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Ueber  die  Anfeclitbarkeit  you  Verträgen 
wegen  enormer  Yeiietzung. 


Von 

Emmingliftvt. 


^       Man  konnte  meinen,  sieli  mit  der  Prüfung  der  Haltbarkeit 
^  der  rechtlichen  Bestimmungen  über  laesio  enormis  bescbaftigen, 
^  beisse  einen  Begrabenen  noch  einmal  bestatten.  Aber  in  manchen 
PuiUnilar-Gefletzgebnngen  waren  die  Zinsbeschränkaogon  aaeli 
aehoB  iSagst  beseitigty  und  die  Kritik  dieser  letzteren  Tom 
^  Standpmikfte  der  Wirtbachaftswimeiieohaft  mx  bereits  ziemlich 
j  einstimmig  in  ihrem  Verdikt  —  und  doch  fristeten  jene  Be- 
*^^schrftnkungen  ihre  stark  ajigefochtene  Existenz  noch  sehr  lauge 
^^it;  sie  würden  bei  uns  noch  heute  bei  Kräften  sein,  wenn 
nicht  die  Besultate  jener  wissenschaftlichen  Kritik  wieder  utd 
imm«  wieder  bald  in  d«r  einen  bald  in  der  anderen  Fonn  an 
^das  Öffentliche  Oewissm  appellirt  nnd  dieses  in  die  riditige 
^▼er&asung  gebracht  hätten,  mn  sich  endlich  energisch  gegen 
.jene  Jahrtausende  alte  Institution  aufzulehnen, 

Ueberdies  scheint  mir,  als  sei  man  sich  noch  sehr  wenig 
Vs:de9  Zwiespaltes  bewusst,  in  welchem  die  bekannten  Konstitu- 
^tieaen  der  Kaiser  IHodeUm  und  JliasBimim  (L.  2.  8.  G. 
(t  ie  rme.  vend,  IV.  44.)  mit  den  Forderangen  nnd  Znstftnden 
ff  onseres  heutigen  Wirthsehaftslehens  stehen.  In  einem  erst  kfin- 
'  Uch  erschienenen,  lediglich  mit  wirthschaftswissenachaftlichen 
^  Erörterungen  sich  beschäftigenden  Buche*),  aui  welches  ich 


^  *)  Jt  £  BttMT.  «Nene  (9)  Friniisleii  (9)  dar  poKttaclMii  Oekwunni«. 
^  BarliB.  Mte  nd  «an  Mn^dm.  1668.  &  87.  -  Aelten  OekonomiBtn 
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freilich  nicht  wie  auf  eine  Autorität  hinweisen  will,  finde  ich 
die,  vielleicht  nur  unüberlegte,  jedenfalls  aber  die  obige  Annahme 
bestätigende  Aeusserung:  »Der  Nachdruck  enthält  eine  laesio 
enormis  und  muss  schon  aus  diesem  Grunde  als  eine  offenbare 
BechtsTerletzmig  angesehen  werden.«  Und  es  leidet  wobl  keinen 
Zweifel,  dass,  wo  immer  es  sieh  äe  lege  feremäa  resp.  rtfor- 
momda  handeln  mag,  die  Beszission  des  KaofVertrages  wegen 
enormer  Verletzung  nocli  ebenso  viele,  eifrige  und  scharfsinnige 
Vertreter  finden  wird,  wie  die  erwähnten  Konstitutionen  von 
jeher  eifrige  und  scharfsinnige  Kommentatoren  und  luterpreta- 
toren  gefunden  haben* 

Es  sei  mir  vergönnt»  In  einer  such  fOr  nicht  Juristisch 
geschulte  Leser  verstftndlichen  Form  die  gemeinrechtliche  Theorie 
von  dtr  laesio  enormis  in  ihrer  heutigen  Gestalt  vorzutracfen, 
hieran  eine  üüchtige  Darstellung  der  paitikuiarrechtlichen  Ge- 
staltung dieser  Lehre  zu  knüpfen,  and  dann  das  Institut  auf 
seine  wirthschafbiiche  Berechtigung  zu  prüfen. 

Das  yUiSskehe  romische  Sechi  wusste  von  einer  Anfecht- 
barkeit des  Eaufyertrages  wegen  enormer  Verletzung  nichts. 
Diü  melirfach  und  in  neuerer  Zeit  von  Chamlon  (Beitr.  z.  übli- 
gationenrecht  I.  S.  130  ff.)  gemachten  Versuche,  das  Gegen- 
theil  zu  erweisen,  hat  Goldschmidt  (Handb.  des  Handelsrechts. 
Erlangen.  JP.  Enke.  I.  Bd.  2.  Abth.  1868.  S.  596)  als  ver- 
unglfld^t  dargethan.  Seine  Euakteristik  des  Uassischen  im 
Vergleich  mit  don  rSmischen  Becht  in  Band  L  1.  Abth.  (1864) 
S.  263.  bildet  einen  guten  historischen  Hintergrund  für  jene 
quelicnmässige  Widerlegung.  >Bei  einem  so  freien,  elasti scheu, 
in  höchster  Vollendung  entwickelten  bürgerlichen  Kedit,«  — 

nehmen  ziemlich  allgemeiu  die  Aufechtbaikeit  der  Verträge  wegen  cnnnner 
Verletzung  etwas  Selbstverständliches  huL  Ich  erinnere  z.  B.  an  das 
wunderliche  Werk  Ton  H,  Eitenhart.  „FositiTes  System  der  VoUnwirth'' 
•cbAft  oder  tthonoaiMlie  SosUltheorie*  (Leipzig  1844.).  iSjfMftait  uitef» 
Mheid«t  (S.  17)  iwiaeheii  einem  materiell  und  formell  gerecbten  Pteii. 
Der  letztere  sei  der  fertrftgnn&uige.  Gegen  einen  aUzagrossen  Zwieepolt 
zwischen  beiden  lehütid  das  poiitlTO  Beeht,  s.  B.  durch  Beetimmimgen  Ober 
loiiio  «normte. 
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lieiBfli  68  da  —  »bei  diiem  yortraffliehea  Ptombb  mit  Q«- 
sehworeiien,  freiem  Beweisrei&liieii  mid  strengster  Bieention 
konnte  ein  Bedflrfidse  nach  dnem  liesonderen  Handelsrecht  ond 

besonderen  Handelsgerichten  nicht  empfanden  werden.   So  ist 
daa  klassische  rOmische  Recht  beschaffen  zur  Zeit  der  höchsten 
materiellen  Blüthe  des  Beichs.    Während  der  letzten  Jahr- 
tandeite  der  Saiseneit,  mit  der  schwindenden  Bldthe  dee 
imMrai  md  atiswftrtigen  Verkehrs,  sterben  die  freien  Prozess- 
fbrmen  ab,  ond  aneh  das  materieUe  Recht,  wenngleich  in  seinem 
Kern  erhalten,  wird  durch  mancherlei  kaiserliche,  auf  einfjr  mit-  f 
unter  laxen  Humanität  beruJiende,  jedenfalls  dem  grossen  Ver- 
kehr dorehans  unangemessene  Satzungen  Teronatftltet:  querela 
mn  nrnmerahe^  Nathwendigkeit  der  eaqpressa  emm  debmäiif 
Besehrl]iknnge&  der  Zession,  insbesondere  die  lex  Jbmtanaiia, 
Hetabsefaung  der  geeetelichen  Zinstaxe,  Tersehftrfte  BesehrtbH 
kungeu  dcd  Zinüenlaufä,  Anfechtung  wegen  laesio  cnormis  u.  ä.  w. 

UU  8.  W.c 

Und  insbesondere  der  Kaiser  JHokktim  neigte  zu  solchen 
weU&hrtspolizeUichen  Eingriffen  in  das  Yerk^nleben. 

Die  Bogel  des  klasnschen  römischen  Bechtes  war:  Mm 
darf  IMbig  ikmer  und  woUpdü  verhaufm  tmd  kaufm.  (Bek  ge : 
L.  16.  §.  4.  D.  de  minoribus  (IV.  4.):  >i«  prctio  eintioms 
H  venditiotm  natttyiilittr  Heere  contrahentihtis  se  arcumitnu  e.€ 
L.  22.  §.  3.  D.  locati  (XIX.  2.)  yinentencb  ei  vendendo  natura-- 
Uer  eoneemm  est,  jwod  pluris  sU,  tmnoHs  emere,  qmd  mkiarig 
sü,  j^Inrif  ^äere  ti  Ua  Uidiem  se  €iremiueribere,€  Yergl. 
aneh  L.  71.  D.  de  eonMh.  emf»  (XYm.  1.) 

Diese  scheinbar  harte,  in  der  That  aber  den  Bedfirfnisseu 
des  Verkehrs  allein  dienliche  Re^el  durchbrach  Diokletian  zwie- 
Ctu:h  durch  Vcrfügungm  wohifaJirtspoluüüichen  Karakters.  Er 
Tersehftrfte  und  erweiterte  doich  ein  Edikt  Tom  J.  301  das  In- 
stitut dar  Pieistaxen,  and  er  Toifttgto  in  L.  2,C,de  memdenda 
mmdUkm  (IV.  44.)  wie  Ibigt:  >Bm  im^oria  pretU  si  tu  9d 
ßtder  iume  nmorie  disiraxerUf  humanum  est,  ut  vel  pretitm 
Is  TtsiüuenU  eitUot  tbuSt  fuftdum  venundaium  recipias  auctoritijUe 
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judicis  mtercedenic,  vel  si  enUor  ehgerU,  quod  deest  jusio 
pretio  reejpMtt.  Minus  cmtem  preHum  esse  tfidetur^  ai  nee 
äimidia  pars  veri  preUi  sMa  sU.€ 

SdbBt  zur  Zeit  JHokktkms  befremdete  diese  Aiumalime 
TOQ  der  allgemeinen  Begel,  nnd  nodi  unter  einigen  seiner 
Nachfolger  erschienen,  freilicli  nicht  in  den  Codex  Justiniwu-iis 
aui'genommene  Gesetze,  »welche  das  Rescript  DiokietimiB  völlig 
ignoriren  und  das  Becht  beliebiger  Preisbestimmung  vollkommen 
wahnm.«  Aber  der  Grandaatai  batte  nun  einmal  dnrcb  Auf- 
nahme der  L*  2  ei^.  und  der  damit  flbereinetimmenden  L.  8. 
eoä.  GMeetKesImilt  gewonnen. 

Und  die  hanonische  BoMrin  nahm  diesen  Grundsatz  mit 
Eifer  auf,  bildete  ihn  weiter  aus,  zog  daraus  die  äuasersten 
Konsequenzen.  Endemann  schildert  in  seiner  trefflichen  Ab- 
handlung öber  >die  nationalOkonomiBohen  Gronde&txe  der  kano- 
niiehen  Lebret  ansebaulieb  und  auefiBbrlieb,  was  das  kammiaebe 
Beebt  aus  jenem  BrbtheÜe  des  spftteren  rOmiscben  Beebte  xu 
machen  verstanden  hat.  Nach  dieser  Auffassung  gebührt  es  der 
Kirche,  den  Bischöfen  und  dem  Papste,  in  allen  Negotiationen 
über  Verkaofsgegenstände  die  Gerechtigkeit  des  Preises  zu  be- 
flUmmeii  und  zu  erhalten;  in  zweiter  Linie  hatten  auch  die  velt- 
licben  Gewalthaber  diese  Pflicht  Eine  Verletzung  dieser  Geredi- 
tigkeit,  und  selbst  die  unbedeutendste,  sollte  dnieb  Bfiekerstattung 
des  unchristlicher  Weise  zu  viel  Genommenen  wieder  gut  gemacht 
werden.  Dies  galt  nicht  nur  für  den  Kauf,  sondern  für  alle 
Qesch&fte,  in  denen  ein  Preis  bedungen  ward.  Unter  Preis  aber 
Terstebt  die  kanonische  Lehre  freilich  nur  die  in  Qeld  au^gedrflckte 
und  bedungene  Gegenleistung.  Man  musste  zugestehen,  dass 
im  wurUicfaen. Verkehr  diese  strenge  Forderung  veiliger  Gleich- 
heit zwischen  Leistung  und  Gegenleistung  nicht  durchzuführen, 
dass  ihre  Erfüllung  also  lediglich  dem  Yertragscbliessenden 
iu's  Gewissen  zu  schieben,  dass  es  für  ungerecht,  für  sündhaft 
zu  erklären  sei,  den  Anderen  im  Verkehr  zu  übervortheUen, 
Aber  fär  den  Eaü,  dass  die  Verletzung  des  einen  Kontiabenteii 
durch  den  anderen  gar  zu  erheblich  werde,  sollte  dem  Enteren 
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doch  auch  ein  formelles  Beehtsmütel  ssur  Yffftgung  rteheiiy 
um  «ieli  wieder  echadlos  zn  maelieD.   >Die  gewiesene  Grenze 

fand  man«  —  sagt  Endetyiann —  >im  Aiilialt  an  die  rOmischen 
Gesetze  darin,  dass  die  Verletzung  nicht  die  Hälfte  des  wahren 
Preises  übersteigen  solle.  Während  bis  dahinc  —  Endemann 
meint  wohl  bis  zmn  Erlass  des  Beskripts  JhoUelM«  —  >die 
VartngseUiMmden  in  den  Angwi  des  bfiigerlichsn  Beehts  M 
aebalten  moditen,  war,  sobald  anch  rm  um  einen  Pfennig  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  die  Hälfte  des  wirklichen  Preises 
gestört  erschien,  day  Eecht  gegeben,  den  Handel  au&olOsen, 
oder  Freisermässigung  zu  begehren.  Das  Bechtsmittel,  welches 
das  römische  Bech^  nnd  zvrar  erst  in  sdner  späteren  Periode 
eelur  aasnafainiwsise«  (letztere  Ausnahme  ist  kontrovers;  s.  w« 
u.)  »gewährt  hatte,  wurde  solchergestalt  zn  einer  allgemeinen 
Kegel  erhoben,  an  welche  das  römische  Recht  niemals  gedacht 
hatte  nnd  deren  sich  die  Wissenschaft  noch  nicht  wieder  hat 
entledigen  können.  Der  Schatz  des  rechten  Preises  bis  zu  seiner 
Mitte  war  das  Mindeste,  was  die  kanonische  Ffirsoige  dnrdi 
Sdints  aaoli  in  den  bärgerüchen  Oeriditen  m  garanüren  hatte. 
Spezialgesetze,  Statute,  Ctowohnheiten  mochten  mitunter  auch 
gegen  geringere  Verletzungen  Abhülfe  treffen.  Lief  irgend  eine 
Arj?list  mit  unter,  so  war  anf  den  Umfang  der  Verletzung 
überhaupt  keine  Kücksicht  zu  nehmen.  In  diesem  Falle  musste 
auch  die  geringfügigste  Yerletxung  wieder  ausgeglichen  werden. 
Und  ganz  dasselbe  galt^  soweit  etwa  eine  wucherische  Tendenz 
eikannt  werden  mochte.« 

Auch  das  kanonische  positive  Ecclit  er^;lrccktc  dem  Wort- 
laute nach  das  Recht  der  Rcszissioa  wegen  Verletzung  über 
die  Hälfte  nur  auf  den  Kaufvertrag  (c.  3.  6.  X.  de  mtt,  vend* 
3,  17.).  Aber  die  Doktrin  dehnte  nicht  nur  die  Lehre  von 
der  enormen  Läsion,  sondern  die  Lehre  von  der  JusHUa  prän 
ftberhanpt  auf  alle  Verträge  aus«  bei  denen  Geld  als  Gegen- 
leistong  bedungen  ward. 

Da  nun  aber  das  justum  pretium  im  einzelnen  Falle  höchst 
schwierig  zu  ermitteln  war,  so  gelangte  die  kauomstische  An-» 


flehanimg  zn  der  Eechtfertigung  obrigkeitlicher  Preiataxen  für 
Alles  und  jedes.  Wo  disse  fehlten,  sollte  das  juahm  pnHum 
im  StreitftUe  aaeh  gewisseii  allgemeiiien  Grnndsfttsen  snnittelt 

werden.  Was  ein  *emhr  sdens^  midligenSf  tum  egens^  ex  com- 
muni  hominum  aestimatioti€<  ^ebcn  würde,  das  sollte  der  wahre 
Preis  sein.  Freilich,  wo  Preise  für  Immobilien  und  Quasi-Im- 
mobilien  In  Frage  kamen,  Uess  sich  selbst  mit  diesen  doch 
genQgend  vagen  Gnmds&tsen  nichts  anfimgen;  bier  liessen  es 
die  Juristen  aa  einer  Theorie  iftr  die  Ermittelung  des  vabren 
Preises  fi»hlen.  »Aber  anch  bei  beweglichen  Dingenc  —  sagt 
Endemann  a.  a.  0.  S.  360  —  >hlieb,  wenn  der  Preis  nach 
allgemeinen  Kriterien  zu  erkennen  war,  immerhin  einiger  Spiel- 
raum* Das  sah  man  von  jeher  eiiL  Man  musste,  da  sich  ge- 
naue Grensen  nicht  ziehen  liessen,  immer  das  Meiste  dem  Qe- 
wissen  der  Betheiligten  (Iberiassen.  üm  der  scholastischen 
Neigung  zu  genügen,  nahm  man  drei  Linien  des  Preises,  nftm- 
lich  einen  höchsten,  mittleren  und  niedrigsten  Preis  an.  Zwi- 
schen dem  höchsten  und  dem  niedrigsten  konnte  sich  besten 
Falles  der  Verkehr  frei  bewegen.  Die  ächte  Aequalität  aber 
war  die  mittlere.  Innerlialb  der  äussersten  Linien  der  Preis- 
bestimmung,  welche  Immerhin  einigen  Spiebanm  (gHcmiam 
laHMmem)  umschliessen,  war  den  Kontrahenten  das  gegeop 
seitige  üeberaehmen  nachgesehen.  Hier  macht  erst  die  Ver- 
letzung? über  die  Hälfte  den  Vertrag  anfechtbar.  Bis  dahin 
konnte  Angebot  und  Nachfrage,  ja  in  gewissem  Sinn  selbst  der 
Aufschub  der  Leistung,  berücksichtigt  werden.  Bis  dahin  ist 
das  Warten,  die  Benutzung  der  Konjunkturen,  wenigstens  nicht 
'  gerade  Sflnde^< 

Zu  welchen  Sätzen  sich  nun  die  Theorie  Ton  ^^rtaesio 
mormifi  aus  der  späteren  römischen  und  der  kanonischen  Rechts- 
gesetzgebung in  den  Händen  der  Rechtswisäenscbaft  entwickelt 
hat,  was  also  das  heutige  gemeine  Zivilrecht  in  diesem  Betreff 
bestimmt,  und  was  in  diesem  Betreff  noch  kontroTeis  ist,  mOge 
|His  Iblgendem  erhellen: 

Pm  Verkäufer  steht  nach  gemeinem  Zivilrecht  das  Becfat 
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zu,  dann,  wann  der  bedungene  und  gezahlte  Kan^reis  noch 
nicht  einmal  die  Hälfte  des  wirklichen  Preises  (?)  (des  wahren 
Werthes?)  des  Gegenstandes  erreicht,  die  WiederauflOsung  des 
Kwfes  SQ  beantragen.  Aber  der  Gegenstand  muss  einen  Umr- 
Bar«N»  mm  Marklipreis  haben.  Ansserdem  kann  die  Verletzung 
als  in  der  gedachten  Art  geschehen  nicht  behauptet  werden. 
(SmtenL^,  das  praktische  gemeine  Zivilrecht.  J.  Aufl.  Leipzig 

1861.  U.  §  116.  V.)    Thöl  (Handelsrecht  4.  Aufl.  Göttingen 

1862,  I.  §  G4.)  führt  Gemälde,  vergriifeno  Kupferstiche,  antike 
Münzen  beispielsweise  als  solohe  Gegenstände  an,  bezäglich 
deien  eine  enorme  Verletzung  nicht  geltend  gemacht  werden 
hAnne. 

Wenn  der  Käufer  nachträglich  die  Kaulöuiuino  l)i.s  zum 
Belaufe  des  wahren  Preises  erfüllt,  kann  er  die  Wiederauf- 
hebung  des  Kaufes  abwenden. 

Ob  auch  der  K&vsfer  die  loesio  «ftonms  geltend  machen 
kennet,  ist  lange  streitig  gewesen.  Zn  Gunsten  dieser  Annahme 
beiog  man  sich  anf  L.  6.  0.  de  sohd.  nnd  L.  1  §  13.  D.  Si 
quid  in  fraudem  pcdrmh  Siuicnis  a.  a.  0.  hält  diese  Belegs- 
stellen nicht  für  vollkommen  beweiskräftig.  Derselben  Ansicht 
ist  Vangerow.  Pandekten  III.  §  611.  Letzterer  aber  beruft 
neh  für  die  Anfechtbarkeit  des  KanfvertrageB  wegen  laesio 
emrmiß  auch  Seitens  des  Kftnfers  auf  die  »völlig  entschiedene 
Brills.«  (S.  329.)  In  SeuffeH's  Archiv  VL  Nr.  322  und  323 
U.  Nr.  275  und  356,  III.  Nr.  160  und  161,  IV.  Kr.  212. 
findet  man  die  Präjudizien  deutscher  oberster  Gerichtshöfe. 
Thöl  a.  a.  0.  nnd  TreUschke  (Kaufkontrakt.  Leipzig  1838  8. 
248)  zweifeln  ebenfalls  nicht,  dass  es  dem  Käufer  so  gut  wie 
dem  VeMufer  zustehen  müsse,  eine  enorme  Verletzung  geltend 
n  nuehen. 

Die  Annahme,  dass  die  Klage  aus  der  laesio  cnormis  nur 
bei  Verkaulein  kh beweglicher  Saclicn  zulässig  sei,  stützt  sich 
auf  den  Wortlaut  der  L.  2.  und  L.  8.  C.  ci^.,  wo  aber  von 
einem  yfundMS€  nur  beispielsweise  die  Bede  ist.  Dem  kanoui- 
sehen  Becht  jedenfalls  ist  eine  solche  Binschrftokung  fremd. 
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Ferner  haben  audi  die  Bostf.        XTX.  Ui.  10  §§.  66  und 

70.  eeUeelitweg  ^n^ay/d«.*  Weder  Smtema^  noch  Fon^rmNir, 
noch  TreiUchJcc  und  TÄö?  sind  im  Zweifel  über  die  Unzulässig- 
keit einer  solchen  Beschränkung. 

Die  Ausdehfibarkeit  der  Klage  aus  laesio  enmnis  auf 
dncfors  ob  Kca^veriräge  ist  lange  kontroYers  gewesen.  Smtema 
bestrmtet  sie.  Aber  die  Praxie  hat,  ziemlidi  kenetant,  auch 
so  Gunsten  dieser  AnsdehnnDg  entschieden.  Vangerow  (S.  330.) 
will  eine  verfolgbare  laesio  enormis  bei  anderen  Verträgen  nnr 
mit  gewissen  Einschränkungen  zugestehen. 

Es  giebt  Fälle,  in  denen  die  Klage  aus  der  laesio  mormis 
nuM  angesielU  werden  Jcann,  Zu  den  oben  schon  angeführten 
solchen  lUllen,  b«i  denen  die  Natur  des  Geeoh&ftes  den  0mnd 
abgiebt,  kommt  der  TM  eines  gewagim  Qeschafle8,  L.  2.  C. 
cü,  setzt  den  Verkauf  einer  solchen  Sache  voraus,  welche  (fchon 
zur  Zeit  desselben  einen  bestimmten  Preis  hat.  Bender  (Ver- 
kehr mit  Staatspapieren.  §  61.  S.  305  —  307.)  will  deshalb 
die  Beschwerde  wegen  enomer  Verletzung  bei  Verträgen  über 
Staatepapiere  —  und,  wemi  er  konsequent  sein  will,  natfirlich 
auch  bei  solchen  fiber  andere  Werthpapiere  —  unbedingt  aue- 
goschlossen  wissen.  Thöl  hält  ihm  mit  Beeht  entgegen,  dass 
ja  keineswegs  alle  solche  Geschäfte  zu  den  sogonannten  ge- 
wagten Geschäften  gehören,  und  dass,  wenn  irgendwo,  gerade 
bei  diesen  Handelsobjekten  ein  ganz  bestimmter,  unter  Um- 
ständen sehr  konstanter,  Marktpreis  sich  festzustellen  pflegt. 

Es  gilt  ffir  zweiüslhaft,  ob  bei  Verstei^nmgm  eine  redii* 
lieh  Terfolgbare  laesio  enormis  TOrkommen  könne.  Siniems 
bejaht  diese  Frage  unbedingt.  I)ie  Allgemeinheit  der  Vor- 
schrift des  dioJUetiatieiscJien  Bescripts  lasse  keine  Eücksicht- 
nahme  auf  die  Form  des  Verkaufes  zu.  Vorgreifend  will  ich 
gleich  hier  bemerken,  dass,  dem  Eigenthflmer  des  Versteigenuige- 
objektes  die  Khge  ans  der  loesjo  enofthis  versagen  eben  nichts 
Geringeres  bedeutet,  als  dieser  YerkanMorm  ihre  eigentUdie  nnd 
ursprüngliche  wirthschaftliche  Bedeutung  nehmen. 

Abgesehen  von  der  Natur  des  Geschäftes  schliessen  aber 
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meh  andm  Grönde  die  Yerfolgimg  dar  laesio  marmk  svfl. 
—  So  hat  d«ij«iilge  kdn  B«cht  zor  Klag«,  der  ibire&  läi^ 
utUige  Verfügung  verpßiektd  worden  foor,  einen  Gegenstand 

zu  einem  gewissen,  wenn  aucli  weitaus  zu  niedrigen,  Preise  an 
eine  dritte  Person  zu  verkaufen,  oder  nni  einen  solclien  Preis 
an  einen  Dritten  herauszugeben«  L.  49.  g.  9.  D.  de  legat.  L 
L.  70.  §.  1.  i.  f.  de  legat.  IL 

Ea  kann  endlidi  auch  auf  die  GeUenduuufanag  der  enormen 
YerleimDg  wrMkkid  werden.  Und  die  Ansieht  ist  nieht  m  be- 
gründen, dass  der  Vei*zicht  ungültig  sei,  wenn  der  Verkäufer 
znr  Zeit  desselben  den  eigentlichen  Preis  der  Sache  nicht  ge- 
kannt habe.    GUicl',  Erlänter.  d.  Pandekten  XVJL  S.  84.  ff. 

>DaB  Becht  auf  fieaasaion  des  Eianis  wegen  übttintaiger 
Terletniqgc  —  sagt  IMiMhe  a.  a.  0.  8.  253.  —  »kann  so- 
wohl anf  dem  Wege  äer  Khffe,  als  anf  dem  der  ÄMfkuM 
geltend  gemacht  werden.  Dabei  ist  es,  ungeachtet  der  dem 
Gegner  zn  lassenden  Wahl,  nicht  nur  nicht  nothwendig,  son- 
dern eigentlich  nicht  einmal  richtig,  den  Antrag  gleich  alter- 
natlT  anf  Beezission  oder  HeranaKahlnng  zn  stellen,  da  der  Ver^ 
lebte  eigentlieh  nichts,  als  die  erstere  Terlang€n  kann,  nnd  eist 
erwarten  mnss,  ob  der  Gegner  die  Hetanssahlnng  yoniehen 
werde.  <  Der  nämlichen  Ansicht  ist  Sintmis,  der  sie  nur  be- 
stimmter äussert.  Eine  Klage,  welche  Auflösung  des  Vertrages 
oder  Nachzahlung  des  fehlenden,  bezw.  Zurückzahlung  des  Za- 
Tidg^ebenen  fordert,  wird  wegen  dieser  Fassung  dee  Petitama 
nicht  nnrtd[gewiesen;  der  Bichter  kann  aber  yerpflichtend  immer 
nnr  anf  BMgängigmachnng  des  Verlrages  erkennen,  nad  der 
Partei  anderweite  Ausgleichung  höchöteuü  nachlassen,  wenn  diese 
sich  dazu  erboten  hat. 

»Mit  der  Ausflacht<  —  fährt  Trdtschke  dann  fort  —  >  ver- 
halt ea  sieh  ebenao,  nnd  nmsomehr,  weil  der  Klftger  nicht  kon- 
dennirt  wird.  Der  Yerklnfer,  der  anf  Ansantwortong  der 
Wann  belangt  wird,  kann  dnrch  Yorsehfltzmig  d«r  «lormen 
Verletzung  nnr  Lossprecbung  von  der  Klage  bewirken.  Ihn  in 
die  Auaantwortung  gegen  die  Nachzahlung  des  wahren  Werthes 
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m  verurtheUen,  würde  ein  unstattbaftes  üeberachreiteD  des 
K]agaatnigB  sein.  Auf  der  anderen  Seite  kann  er  «b«  in  Folge 
einer  solclien  Klage  anch  nicht  in  Heraiumblnng  des  etwa 
schon  Empfangenen  Yemrtheilt  werden,  wenn  gleich  die  BessiBsion 

ausgesprochen  wird  nnd  seine  Lossprechung  von  dem  Klaggesuche 
bedingt.  Denn  darauf  ging  die  Klage  aucli  nicht;  es  mnss 
also  der  Käufer  eine  neue  anstellon,  nämli(  Ii  nach  seiner  Wahl 
entweder  die  eondiäio  sim  eauaa  aof  Hucksahlong  des  Em- 
p&ngenen,  oder  die  aäio  mH  anf  Herausgabe^  der  Waare  gegen 
Nachsahlnng.  Desgleichen  Icann  der  Eftnfer,  dert  anf  Zahlung 
in  Anspruch  genommen,  die  enorme  Läsion  vorscliützl,  dadurch 
Lossprechnng ,  nicht  aber  die  Heranszahlnng  des  etwa  schon 
Gezahlten  erlangen,  worauf  er  vielmetu:  besonders  klagen  mus8.< 

Die  Rechtsmittel  vefjäkrm  nach  gemeinem  Becht  erst  in 
drdssig  Jahren  nnd  gehen  anf  die  Erben  dber. 

Wenn  der  wegen  enormer  Verletsnng  beklagte  Kftnftr  den 
Untergang  der  erkauften  Sache  herbeigeführt  hat,  so  musa  er 
das  Preis-Acquivalent  reslimiren.  Hat  er  die  Sache  weifer 
veräussert,  so  haftet  er,  wenn  er  es  arglistig  that,  um  sich 
davon  lossnmachen,  so  wie  wenn  er  sie  noch  bertsse;  geschab 
die  Weiterverftnssemng  im  gnten  Glanben,  so  haftet  er  insoweit, 
als  er  sich  Aber  den  seinerseits  gezahlten  Preis  bereichert  findet. 
(Der  Fall  wird  verwickelt,  wenn  auch  er  seinerseits  gegen 
seinen  Käufer,  und  dieser  etwa  wieder  gegen  einen  Dritten 
wegen  laesw  mormis  zu  idagen  Anlass  hat.  Davon  weiter 
unten.)  Zufälliger  Untergang  der  Sache  soll  den  Käufer  stets 
beiMen.  UnterhoUmerj  Scbnld?erh.  Bd«  II.  S.  248"'  nnd  GUick^ 
a.  a.  0.  S.  112  ff. 

Der  Käufer  kann,  wie  oben  gesagt,  die  Wiederaufhebung 
des  Kaufes  abwenden;  er  muss  daim  eben  das  zu  wenig  Ge- 
zahlte nachzahlen.  Will  er  das  nicht,  so  kommt  es  zu  einer 
Tftlligen  WiederkmkUmg  des  vorigen  VerhäUmsaes.  Der  Käufisr 
hat  den  gekauften  Gegenstand  mit  allen  davon  gezogenen 
Nutzungen  nnd  Früchten  zurfickzngeben,  oder  zn  ersetzen,  der 
Verkäufer  den  Kaufpreis  mit  Zinsen  (hinsichtlich  dieser  besteht 
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jedoch  Ufeininignwiaipalt,  x.  B.  zwischen  SVtÜsMe  a.  a.  0. 
8.  250  und  Siniema  a.  a.  0.  S.  636)  nncl  Ersatz  för  die  nütz- 
lichen aad  nothwendigeu  Aufwaudö  auf  den  Gegenstand,  zurück- 
zugeben. 

Der  wahre  Preis,  welchen  der  gezahlte  nicht  um  mehr  als 
das  Doppelte  ftbeisteigen  darf,  und  wenigstens  zur  Hälfte  «r- 
letehen  nnss,  ist  der,  wMim  der  Qegmuiand  mir  ZeU  des 
AJbtMime  dee  €heehäfle8  gMbi  M.  IMcser  wird  —  naoh 

TVeitschke^  a.  a.  0.  S.  251.  —  durch  Würdiyung  Sach^erstän- 
d%ger  festgestellt.  Man  streitet,  ob  auch  Nichtsachverständige 
als  Zeng^  beim  Beweise  der  enormen  Läsion  für  zulässig  zu 
halten  seien.  Ebenso  ist  es  gemeinrechtlich  zweifelhaft,  ob  statt 
dea  Beweises  der  Eidesantrag  über  den  wahren  Preis  zozulassen 
eeL  Tr^iaMe  a.  a.  0.  8.  258. 

Soviel  über  den  Stand  der  Lehre  im  gemeinen  Zivilrecht-*) 
Das  gcnmm  Hrincieli>rccht,  wenn  überall  von  einem  solchen 
die  Bede  sein  kann,  (Thöl  a.  a.  0.  §.  4  und  5.  nimmt  ein  ge- 
meines und  dn  allgemeines  Handelsrecht  an  und  erULutert  diese 
B^grillb)  weicht  in  keiner  Beziehung  von  der  dargestellten  Lehre 
ab ;  oder  m*  a»  W.  wenn  und  wo  keine  partikularreehtliche  Be- 
stimmung entjGfegensteht,  kaon  auch  im  kaulmäanischen'  Ver- 
kehr wegeu  kwäio  oM^mis  geklagt  werden  unter  ganz  den 
Dämlichen  Bedingungen  und  mit  den  nämlichen  Wirkungen,  wie  im 
Verkehr  zwischen  Nichtkanflenten.  Wenn  FMs  Handelsrecht 
8.  162,  168  dies  besfareitet,  so  geschieht  es  mit  Berufung  auf 
zwei  Pandektenstellen,  welche  nur  die  Grundsätze  des  khwsi- 
schen  römischen  Rechtes  bezeugen,  aber  ohne  Eücksicht  auf  die 
in  den  mehrerwähnten  Kodexstellen  begründeten  Ausnahmen; 
ierner  geschieht  es  aus  einem  in  der  Natur  der  Sache  gesuchten, 
aber  nicht  stichhaltigen,  Grunde.  DerSanfinann,  meint 


*>  Yerg I.  Uwtber  aneb  die  tarfUtdien  B>»rtenmgm  in  IMfcmvdl 

.Nationalökonomie  und  Jorispradenz"  —  Boflioek.  1850.  H.  IIL  8.  86C 
H.  1?.  S.  40  ff.  —  D.  bezweifelt,  das«  die  BMÜmaraDg«!  wtg«n  kmte 
eMrmii  in^t  dettf che  BeebtibewaBstMin  ftbvfgigaD^  leitii. 
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mfiase  ja  ab  Waurenkeiuier  die  Yerletzimg  kennoi.  Tkol  er* 
widert  ihm  (a.  a.  0.  8.  408  n.  20)«  keineswegs  legelmtaig  sei 
die  Waarenkennbiiss  Toranssmietieii;  aneh  m  de  veciumden, 

involvirc  sie  noch  nicht  die  Kenntniss  von  der  geschehenen  Ver- 
letznnf^  im  Momente  des  Vertragsabschlusses.  Man  könnte  dieser 
Polemik  hinzufügen,  dasB  ja  die  Belegstellen  den  Irrthum  über 
die  geachebeiie  Verletzung  gar  nieht  nur  Vanuseetzimg  der 
Klage  maeheii,  und  dass  vielmebr  das  *himiamm  esh  darauf 
hindeutet  I  nieht  einen  Irrthnm  habe  der  Gesetzgeber  aua- 
glcichen,  sondern  die  aus  einem  Nothataudo  Hervorgegangene 
na4^Lt heilige  Entschliossung  habe  er  von  ihren  schlimmen  Wir- 
koiigen  befreien  wollen. 

FartihOarreeMieh  ist  die  Anfeehtbaikeit  der  Vertrftga 
wegen  hesio  enmm  theils  beseitigt,  thells  erheblich  einge- 
schränkt, theOs  aber  im  Wesentlichen  dem  gemeben  Bet^t 
entsprechend  ausgebildet  worden. 

Die  hierhergehörigeu  Bestimmungen  des  AÜgem,  JBreuss, 
Landrechts  sind  die  folgenden: 

>L  m  XI.  Tit.  §.  58,  Der  Einwand,  daas  der  Kaufpreis 
mit  dem  Werthe  der  Sache  in  keinem  Verhältnisse  stehe«  ist 
f&r  sieh  aUein  den  Vertrag  au  entkräften  nieht  hinreichend. 
§.  59.  Ist  jedoch  dieses  Missverhaltniss  80  gross,  dass  der 
Kaufpreis  den  doppelten  Betrag  des  Werths  der  Sache  über- 
steigt, so  begründet  dieses  Missverhältniss,  zum  Besten  des 
Käufers,  die  rechtliche  Vermuthnng  eines  den  Vertrag  entkräf- 
tenden Irrthnms.  §•  60,  Wird  diese  Vennnthung  durch  die 
Qhrigen,  hei  den  Unterhandlungen  nnd  hei  Aheehliessung  des 
Vertrages  Torgefallenen  ümetftnde  nicht  gehoben,  so  ist  der 
Käufer  die  Aufhebung  des  Vertrages  zu  suchen  berechtigt. 
§.  61,  Die  Ausmittelung  des  Werths,  zur  Begründung  dieses 
Einwandes,  kann  nur  durch  die  Abschätsung  vereideter  Sach- 
TCistandiger  erfolgen.  §.  6Ji*  Dabei  mnsa  auf  den  Werth« 
welchen  die  Sadie  zur  Zeit  dee  abgeschlossenen  Vertrags  ge- 
habt hat,  Bflcksicht  genommen  werden.  §.  6S.  Doch  wird  ^ne 
Veränderung  des  Werths  in  der  Zwischenzeit,  von  der  Ab- 
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BciilieBSiDig  dm  Kanfts  bis  snr  AbscfaXkong,  nicht  Termiiüiet 
§.  ei.  Sind  die  gesetdieli  forgescbriebenen  oder  sonst  land* 

üblichen  Abschätzungsgrundsätze  vcirmderL  worden,  so  muss  auf 
diejenigen,  welche  zur  Zeit  des  gedclilosseuen  Kaul's  Statt  ge- 
funden haben,  BAckaicht  genommen  werden.  §•  65,  Der  Käufer 
kann  dieaes  Biniiaiidiee  sieh  nicht  bedieneiif  wenn  er  demselben 
«nadriidjidi  entsagt  hat.  66*  Auch  alsdann  nicht,  wenn 
ana  dem  Vertrage  selbst,  aus  der  Besehaffenheit  sMnes  Qegenstan- 
des  üder  aus  den  vor  und  bei  der  Abscliliessuug  des-selbeii  vorge- 
fallenen Umständen  erhellet,  dass  bei  Bestimmung  des  Kaufpreises 
nicht  auf  den  gemeinen,  sondern  auf  den  ausserordentlichen  Werth 
d«r  Sadie  Bfldnicht  genommen  worden,  g.  €7.  Femsr  alsdann 
nkht,  wenn  der  UuliBr  die  Sache  nicht  mehr  zmrflckgeben  kann. 

68.  EndBch,  wenn  er  innerhalb  der  Tit.  5.  §.  848  bestimmtsn 
Frist  (bei  Landgütern  3  Jahre,  bei  städtischen  Grundstficktti 
1  Jahr,  bei  bewegl.  Sachen  6  Monate  nach  dem  Empfang  der 
Sache.)  »die  Aufhebung  des  Vertrages  aus  diesem  Grunde  nicht 
nachgesncht  hat  S*  ^«  Veiiü&nfer  kann  den  Kauf  ans  dem 
Gnmde,  daaa  der  Wertii  der  Sache  den  Betrag  des  Kan^nmscs 
salbst  mehr  als  doppelt  Ubersteige,  nicht  anfeehteo.« 

§,  250.  Wenn  ein  Käufer  blos  in  dem  Falle  des  §.  58. 
wegen  Missverhältnisses  zwischen  dem  Kaufj)reise  und  dem 
Werthd  der  Sache  zurücktritt,  so  muss  er  die  Sache  in  dem 
Stade,  worin  sie  sur  Zeit  d«r  Uebeigabe  sich  befund«i  hat, 
anrfidrgebeii.  §.  JiSt  Yersehümmerangen,  die  durch  sein  auch 
geringes  Yeroehen  entstanden  sind,  muss  er  vertreten.  §. 
Für  den  blossen  Zufall  ist  er  dem  Verkäufer  nicht  verantwort- 
lich. §.  ^55.  In  Ansehung  der  Verbesserungen  wird  er  einem 
redlichen  Käufer  gleich  geachtet.  S*  Piusen  des  Kauf- 

geldes weiden  in  der  B^gel  gegen  den  von  der  Sache  gesogenen 
KntieB  angehoben.  Q.  j85ff.  Bei  Landgatera  aber  wird  der 
ftirag,  welcher  davon,  nach  dem  Anschlage  der  Saohverstftn- 
digen  hätte  gezogen  werden  können,  mit  den  Zinsen  des  Kauf- 
geldes, soweit  der  Käufer  dergleichen  erhalten,  oder  das  Kauf- 
geld sdbst  hinter  sich  gehabt  hat^  verglichen,  g.  J^6,  Findet 
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Bich  M  dieser  Bereduiimg«  dus  der  Veikäuferi  dmcfa  Znrißk- 
beMtimg  der  Zineeii,  mit  dem  Seliadeii  des  KAnflm  reieher 

werden  würde,  so  musa  er  demselben  den  Ueberäckuiiä  heraus^ 
geben.  < 

>§.  3^.  Die  nach  §.  58  aus  dem  Miss  Verhältnisse  des 
Werths  der  Sache  zu  dem  beduDgeiieiL  KaoQ^reise  för  den  K&ofer 
efttstehende  Yermntiliimg  dnes  den  Eieuif  enüarftftenden  MbtuM, 
kemmt  demjenigen,  der  eine  Sache  bei  dsem  geriehtHelieii  noth- 

wendigen  oder  freiwilligen  Verkaufe  erstanden  liüt,  nicht  zu 
Statten.  < 

»§.  365.  Unter  eben  den  ümfitänden,  wo  ein  Käufer,  wegen 
des  MissTerhftltnisses  swisohen  dem  Werthe  der  Saehe  und  dem 
daiiOr  erlegten  Kanfgelde,  von  dem  Eaafe  wieder  abgehen  kann, 
ist  beim  Tausche  jeder  der  Kontrahenten,  wegen  eines  solchen 

Missverhaltnisses  zwischen  der  empfangenen  und  der  dafür  ge- 
gebenen Sache,  dazu  berechtigt.  §.  366.  In  einem  solchen 
Falle  muss  der  Werth  beider  gegeneinander  verkauften  Sachen 
durch  vereidete  Sachverständige  ansgemittelt  werden.« 

>§.  375,  Bei  dem  Kanfe  oder  Ttasche  solcher  Hflnien 
(nämlich  deren,  die  der  Seltenheit  wegen  gesucht  werden.  374) 
»findet  der  Einwand«  der  Verletzung  über  oder  unter  der  HftUte 
niemals  Statt.« 

Während  also  das  preusaische  Landrecht  im  Betreff  der 
laesio  enormis  in  den  meisten  wesentlichen  Punkten  weit  ab-, 
weicht  Ton  dem  gemeinen  Becht,  hat  das  OesfarretdbMdbe  hUr- 
gerliehe  Oeseti^iM^  (§.  934.  985.  1060)  das  gemeine  Becht  in 
vielen  Stfieken  einfech  kodisdfirt.*)  Ebenso  das  Baierische  Land- 
recht  (Th.  IV.  Kap.  8,  §.  8  u.  10  ff.).  Dagegen  heisst  es  im 
Baierischen  Xiandtagsabschied  vom  10.  November  1861.  Ab- 


*)  Hier  wird  dv  agemeine  Werth*  als  Haasstab  xnr  Bemeuang  der 
Verletrong  angenommen.  Der  .femeine  Werth**  (oder  „Preis")  ist  nach 
§.  305.  derjenige,  wclrhcr  nach  dem  Natzen  bestimmt  wirdi  .den  di« 
&M^e  mit  RficltRiclit  auf  Zeit  und  Art  gewölniUch  leistet," 

KirchateiUr  in  seinem  Kommentar  tu  den  3d.  Nr.  2.  be- 
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schnitt  m.  §.  28.  IV.:  »Bei  entgeltHcfaen  Verträgen,  Theilungen 
ausgenommen,  können  aus  dem  Missveilialtiusse,  welches  zwi- 
schen dem  Werthe  der  Leistung  und  dem  der  Gegenleistung 
stattfindet»  für  sich  allein  weder  ein  Anfechtungsgrund ^  noch 
nonstige  Ansprüclie  abgeleitet  werden.€  (YergL  hienu  VcHäemr 
darff  Oeeetigebinig  des  B«  Bayeni  seit  Maximilian  II. 
Th.  L  Bd.  8.  S.  856  ff.) 

Das  bürgerliche  Gesetzbuch  ftir  das  Königreich  Sachsen 
bestimmt  im  §.  864:  »Man  kann  nicht  einseitig  tod  einem 
Vertrage  zurücktreten  und  dessen  Erfüllung  verweigern,  weil 

 LeistoBg  und  Ctogenleistnng  in  einem  MissverhUt- 

nlase  m  eliumder  stehen,  anagenommen,  wenn  eine  besondere 
Verabredung  ....  dazn  bereehtigt.€ 

Ebenso  schliessen  daa  Züricher  Gesetzbuch  uud  das  Englische 
Recht  die  Anfechtung  des  Vertrages  wegen  laesio  enormis  aus; 
indess  kann  nach  englischem  Hechte  ein  MissTerh&ltniss  zwischen 
Werth  ond  Fkeis  die  Piftsnmtien  des  Betrages  oder  des  Mangels 
gehöriger  üeberlegung  begrfinden. 

In  Bremm  nnd  Hm^fmrg  ist  die  Anfechtung  wegen  laeaio 
enonnis  durch  die  Eiufiihrungsgesetze  zum  Allgemeinen  deutschen 
Handelsgesetzbuche  (§.  30  in  beiden  Gesetzen)  auch  für  andere 
als  Handelsgeschäfte  beseitigt,  im  Würtefnbergischen  Einfüh- 
nngsgesetoe  Art  44  ist  das  bisherige  Beeht  in  diesem  Betreff 
weoenOiefa  modifinrt  worden.  »Ein  Vertiag,  der  nicht  Handels- 
gesdiift  ist«  —  beisst  es  da  —  >1eann  wegen  übermässiger 
Verletzung  von  einem  Kontrahenten  nur  angefochten  werden, 
wenn  er  mehr  als  noch  einmal  so  viel  an  Werth  weggegeben 
als  empfangen  hat.< 

Eine  ganz  besondere  Stelinng  der  B'iage  der  loesto 
momis  nimmt  das  frmuöaiBtM  Beoht  dn.  Schon  das  ältere 
fraasOsisdie  Beeht  statoirte  nur  Anfechtbarkeit  von  Kanfrer- 


bmUp  dfttt  die  Pftrtoiw  bei  iehrifUiohem  VerCrageabeeUme  regelmieiig 
aof  dat  BeebMttd  der  Terleknmg  Aber  die  HUfte  «oidtfieklicb  Yendeht 
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Mgea  Aber  Onmdstddke  im  Mle  to  loesib  enomh  imd  g«* 

stattete  die  Anfechtang  nur  dem  verletzten  Verkäufer.  Der 
Code  civil  giebt  in  Art.  1674— 16S5  (yergl.  auch  Art.  1706) 
dieser  streng  an  dem  Wortlaute  der  römischen  Gesetze  festhal- 
tenden AnfliMWiBg  gleichfalls  Ausdruck.  Hier  ist  unter  Usion 
«in  Verkauf  Ar  weniger  als  '/»  ^  Wwthes  yeistanden.  Der 
Eftüfer  bat  die  V^abl,  entweder  so  viel,  dass  dadurch  %  des 
wahren  Werthes  erfüllt  werden,  sammt  Zinsen  von  der  Zeit  des 
Eaufes  an,  nachzuzahlen,  oder  das  Grundstück  gegen  Rückgabe 
des  Kautgeldes  herauszugeben  (Art.  1681,  1682).  Der  füi^die 
Entsokeidiuig  über  Usion  maasgebende  wahre  Werth  ist  der« 
welchen  das  Grondstflek  nir  Zdt  des  CtesebflftsabschluaBes  ge- 
habt hat  (Art.  1675).  SadiTerstindige  sollen  diesen  Werth 
ermittebi  (Art.  1678.).  Die  Klage  veijfthrt  in  Kwei  Jahren 
(Art.  1676.).  Auch  bei  Käufen  auf  Versteigerungen  kann  w^en 
laeno  enormis  geklagt  werden,  wenn  die  Versteigerung  auf  An- 
ordnung oder  mit  Genehmhaltung  des  Richters  geschah.  (Art.  1684) 
Anch  der  Versieht  des  Verkäufers  auf  nochmalig«  Geltend- 
machung der  laerio  enorm»  sohfltrt  den  Kftnftr  nicht  m  der 
Klage. 

Das  BadiöcJie  Lan dreckt  (Satz  1674  ff.)  reproduzirt  einfach 
die  Bestimmungen  des  Code  civil.  »Ein  Verkäufer,  der  um 
mehr  als  sieben  zwölftel  des  Preises  einer  Liegenschaft  verkürzt 
worden  ist«  —  heisst  es  im  S.  1674.  —  »hat  das  Beeht»  den 
Verkaof  anzofeehien«  selbst  dann,  wenn  er  bei  dem  Verkauf 
auf  diese  Befhgnfss  verrichtet,  ja  gar  erkl&rt  hfttte,  dass  er  den 
Mehrwerth  der  Sache  schenke.«  »Zur  Beurthellung  einer  Ver- 
kürzung über  sieben  zwölftel«  (Satz  1675)  >muss  die  Liegen- 
schaft nach  dem  Zustand  zur  Zeit  des  Kaufs  und  nach  ihrem 
damaligen  Werth  gesch&txt  werden.«  »Nach  zwei  Jahren  Ton 
dem  Tag  des  Verkanfes  an,  hat  diese  Klage  nicht  mehr  Statt« 
(Sats  1676)  u.  s.  f.  >Gegen  TanschTCrtrage  hat  keine  Ver- 
kürzungsklage Statt.«  (S.  170Ü). 

Würde  das  Landrecht  nicht  die  Anfechtung  von  Verträgen 
auf  ein  Geschäft  beschrftnkt  haben,  welches  nicht  zu  den  >Han- 
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debgeflehlftMi«  gvhOrt,  80  wflrde  jedenfiills  spfttesteiis  mit  Em- 
fiihruDg  des  AUgemeineii  dentsehdii  HandelsgesetebiiofaB  aneh 

hier  jede  Spur  des  Institutes  beseitigt  worden  sein^  wie  dies 
in  anderen  deutschen  Staaten  geschehen.  So  aber  erschien 
wohl  der  übrig  gebliebene  Kest  zu  unbedeutend,  um  ihn  aua- 
drAeklieb  hinwegzuräumeii.  Die  Praxis  der  Gerichte  weiss  nur 
selir  wenig  von  Yerkürfnogsklagen. 

Man  sieht:  es  herrscht  in  dem  geltenden  Zivilrecht  eine 
bunte  Mannigfaltigkeit  der  Auffassung.  Dieselbe  schwebt  zwi- 
schen der  gemeinrechtlichen  Extensiv-Interpretaiion  und  der 
im  französischen  iiecht  eingeführten  Beschränkung  auf  den 
Wortlaut  der  der  Lehre  nt  Gnmde  liegenden  Kodexstellen, 
swisehen  dar  starren  Festhaltnng  an  dem  *lmmamm  tsi€  des 
Kiaism  Diokletian  und  der  gründlichen  Perhorreszirung  jeder 
Anfechtbarkeit  von  Verträgen  wegen  enormer  Verletzung. 

Die  letztere  Auffassung  ist  die  ziemlich  ausnalimslos  herr- 
schende in  den  neueren  Handclsgesetzhikhertu  Die  Länder  des 
fftmMscken  Bechtes  kennen  die  lamo  enormts  nor  bei  Ge- 
•ddften,  welche  ihre  HandekrechtegesetEe  nicht  ftr  HandelB- 
gesehlAe  halten.  Man  hat  hier  das  bürgerliche  Recht  seihst* 
Terständlich  im  Handelsrecht  nicht  in  pejus  amendirt. 

Der  Codigo  de  comincrcio  (das  Spanische  Handelsgesetzbuch) 
gestattet  im  Art.  378,  der  Codigo  commercial  (das  Poriw 
gimscke  HandeUfgesetsbnch)  in  Art.  494.  510.  673.  die  Ueber- 
TOrth^nng  ftber  das  Doppelte  hinans  aasdrficldich. 

Art  286.  des  AUgem.  DeuMim  Handelsgesetshncfas  lautet: 
>  Wegen  übermässiger  Verleiztwg,  insbesondere  wegen  Verletmmg 
id>er  die  Mälfle^  können  Mandeisgesckäfte  nicht  cmgefoditen 
werdeiu< 

Unt«r  den  Vorarbeiten  des  allg.  deutschen  Handeisgeseti» 
hichs  sind  m  beachten:  Der  Wflrtembergische  Entwurf  Art.  294 
and  Motifs  8. 258,  Art.  229  des  f.  und  Art.  219  des  n.  Prenssi- 

sehen  Entwurfes  und  Motive  S.  108.  In  zweiter  Lesung 
wurde  beantragt,  dass  die  Anweiulburkeit  des  die  Nichtatatt- 
baftigkeit  der  Klage  wegen  enormer  Verletzung  aussprechende 

T«ika«ütk.  Tiwt^JftluKkrifi.  1871.  I.  2 
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Ü«W  die  Aiir«e1itb»ikrii  von  T«rtiicaii  wtg»«  mumw  Tatlatraof. 


Art.  244.  des  damals  Torliegenden  Entwurfes  auf  4e&  Fall  be- 
schränkt werden  möge,  dass  Eanflenie  und  Spekulanten,  d.  i. 
diejenigen  Personen,  auf  deren  Seite  ein  Geschftft  die  Eigen- 
schaften eiues  Handelsgeschäftes  habe,  fihermässie  verletzt  seien, 
weil  so  lancfc,  als  die  schützenden  Bestimmungen,  um  deren 
Beseitigung  es  sich  hier  handele,  überhaupt  noch  in  den  Zivil- 
Gesetzgebungen  Geltung  hätten,  kein  Grund  ersichtlich  sei, 
warum  dieser  Schnts  einem  Nichtkaufinanne  nicht  zu  Gute 
kommen  solle,  wenn  er  einem  in  GesefaSften  wohlbewanderten 
Kanfmanne  gegenüberstehe.  Der  Grund  des  Artikels,  du^A  maa 
bei  KauÜtMiten  eine  gründliche  Eenntniss  de.s  Werthes  der  ver- 
kauften Waaren  voraussetzen  könne,  treffe  bei  nicht  spe- 
kulirenden  Nichtkanflenten  nicht  cu«  So,  wie  hier  beantragt 
werde,  sei  auch  im  §.  87.  des  Osterr.  rendirtea  Entwurfes  Tor> 
geschlagen. 

»Hierj!fe2:en  wurde  aber«  —  heisst  es  dann  weiter  auf 
S.  1314  der  Nürnberger  Protokolle  (Nürnberg  1858)  —  »ein- 
gewendet, für  die  allgemeinere  Fassung  des  Artikels  spreche 
Tor  Allem  ein  äusserer  Grund,  nämlich  der,  dass  mdglicfaste 
"Gleichheit  des  Rechtes  herbeigeführt  werde.  Wenn  dem  An- 
trage stattgegeben  wQrde,  so  werde  fiber  die  vorliegende  Frage 
das  verf^cliiedenste  Recht  Geltung  haben;  im  preussischen  Limd- 
rechte  habe  nur  der  Käufer  das  Recht,  sich  auf  eine  laesio 
cnonnis  zu  berufen;  im  gemeinen  Rechte  sei  es  mindestens 
streitig,  ob  dieses  fischt  nicht  nur  dem  Yeitänfer  znstehe;  im 
rheinischen  Bechte  bestehe  ein  solches  Becht  für  Geschäfte  mit 
Mobilien  gamieht.  Die  Bestimmung  des  Art.  244.  sei  aber 
auch  innerlich  gerechtfertigt,  wie  in  den  Motiven  zum  Art.  219. 
des  preussischen  Entwurfes  zur  Genüge  nachgewiesen  worden« 
Die  Bestimmungen  über  laesio  enormis^  die  aus  der  späteren 
Eaiserzeit  stammten,  in  welcher  man  es  Torgesogen  habe,  sich 
an  ein  ftnsserliches,  mathematisches  und  ganz  BuütÜ^^es  VMk-^ 
mal  zu  halten,  statt  qualitative  Merkmale  nnd  darauf  beslg- 
liche  Bestimmungen  z.  B.  über  dolus  aufzustellen,  um  den 
einen  Kontrahenten  gegen  Uebervortheilungen  des  anderen  zu 
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flcbttcen,  sd«  iddift  praktiscb,  rnid  h&tteii  nach  dem  Zeugnisse 
fiwt  aller  Praktiker  bdcbsfc  selten  einen  Erfolg  gehabt,  wohl 
tüMT  m^n  oft  zu  Schikanen  Anlass  gegeben.  Es  empfehle  sich 
deshalb,  dem  Artikel  die  möglichst  ausgedehnte  Anwendung 
zu  geben.« 

»Nachd^  hiergegen  noch  erwidert  worden  war,  die  auf- 
gefOhiteB  Gfdnde  sprfteben  nnr  fOr  eine  Aendemng  der  ZiTil<* 
ledite  tiberhanpt  rMsichtlich  der  hier  Torliegenden  Frage, 

aber  keineswegs  für  die  im  Entwürfe  proponirte  Abweichung 
des  Handelsrechtes  von  den  fortbestehenden  Zivilrechten,  wnnie 
■it  10  gegen  4  Stimmen  beschlossen,  es  bei  dem  Entwürfe 
n  betaasen.« 

»ScMieaalich  wude  jedoch  aaheim  gegeben,  statt:  »»Yev- 
letmog  Uber  die  HUfle««  zu  setaen:  »»wegen  Qbermftssiger 

Verletzung,  <  €  da  Partikulargesetzgebungen  von  anderen  Vor- 
aussetzungen ausgingen,  als  der  Entwurf,  z.  B.  davon,  dass  schon 
die  Verletzung  über  eia  Drittel  Qrnnd  zur  Auflösung  des  Kaufes 
gebe  und  deigL«  . 


Es  hat  seine  Schwierigkeiten,  ein  InHtitut  wie  das  der  v^ii- 
feehtbarkeit  der  Verträge  wegen  laesio  eiiortnis  vom  wirthscUaft- 
ficbn  Standpunkte  ans  an  kiitiairen*  Nieht,  weil  es  nicht  ge- 
nig  Angrifl^iMihkte  darbOte,  aondem,  weil  es  deren  zn  liele  dar- 
UeteL  Oemeinreebtlieh  ist  dasselbe  etwas  so  ganz  Anderes, 
wie  nach  der  Auffassung  der  meisten  Pa,rtikularreclite,  dass 
auch  die  Kritik  einen  anderen  Gang  nehmen  mnsste,  wenn  sie 
ihr  Absehen  auf  die  gemeinrechtliche  Lehre,  als  wenn  sie  es 
anf  dis  eine  oder  nndere  partiknlaireohtliche  Gestaltnng  rieh- 
tan  wfirde. 

Das  Beste  inid  sein,  das  allgemeine,  allen,  wie  anch  immer 

unter  sich  verschiedenen,  Hechtsentwickelungen  oder  Gesetzes- 
bestimmungen über  laesio  eiionnis  zum  Grunde  liegende  Prinzip 

ins  Ai^  an  fiissen.  Dieses  Prinzip  wird  man  folgendermaassen 

2» 
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formnllren  können:  Ben Handetsobjekten  haftet  ein  bestimmter 
Fmis  wi«  eine  inhfirento  Sigensehaft  an.  Wenn  dieser  Preis 
im  Handel  wenigstens  anniliernd  zur  Brscheinong  kommt,  so 

geschieht  den  Forderungen  der  Gerechtigkeit  GenQge.  Entfernt 
sich  der  im  Handel  zur  Erscheinung  kommende  Preis  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  Ton  dem  dem  Handt  Isol  jekt  inhärenten 
Fraise,  so  entsteht  daraus  für  den  einen  der  Kontrahenten  eine 
Teriotxmig.  Es  ist  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit,  dass  dem 
Yerletsten  die  Moglichkdt  gegeben  werde,  den  erlittenen  Scha* 
den  nachträglich  auszugleichen.  Eine  Forderung  der  Gerech- 
tigkeit —  sage  ich  — ;  denn  das  in  dem  yhumamm  €st<  des 
Beskriptes  DiokUtians  ausgedrückte  nnd  der  Denkart  des  Ge- 
•etigebeta  entsprechende  wohUahrtapoliieiliche  Motiv  werden 
die  Jofieten  schwerlich  noch  als  raüo  hffk  Ifir  die  sp&tenn 
Gestaltungen  der  ans  der  enormen  Yerletiung  erwadisenden 
Ansprüche  gelten  lassen  wollen. 

Dieses  Prinzip,  konsequent  entwickelt,  fahrt  zu  einer  An- 
fechtbarkeit aller  Verträge ,  bei  denen  Sachen  —  Mobüien  so 
gut  wie  Immobilien  — ,  Bechte  und  Leistungen  als  Objekte 
eines  Handelsgeschiftes  —  Handel  im  weitesten,  wirthsehafUich 
allein  gerechtfertigten  Sinne,  als  Kauf«  oder  Miethhandel,  als 
gewerbsmässiger  oder  ungewerbsmSssiger  Handel  genommen,*) 
auftreten,  fftr  den  Fall,  dass  die  Leiatung  zu  der  Gegenleistung 
angeblich  in  einem  gewissen  Missverhriltüisäe  steht.  Und  die 
Anfechtung  muss  Ton  jedem  der  beiden  Kontrahenten,  immer 
von  dem,  welcher  sich  eben  Terletst  fthlt,  sei  er  als  Kftnfer 
oder  Yerkftnfer,  Ifiether  oder  Vermiether  an&nftssen,  ausgehen 
kAnnen. 

Eine  Kritik  dieses  Prinzipes  und  seiner  Konsequenzen 


*)  Dft  m%a  heotzatage,  um  anf  unserem  GeUeta  gemdnTgntladlfah 

tn  reden,  die  wirthschaftlichen  Begriffe,  mit  denen  man  operiren  will, 

immer  vorher  in  seiner  Weise  erläutern  mnss,  bo  bemerke  ich,  dass  ich 
uuter  Handel  die  Snmme  der  wirthschaftlichen  TbätigVeiten  verstehe,  durch 
welche  die  Menschen  einander  Eigeuthuras-  oder  Nutzungsrechte  an  Sachen, 
Beehten  oder  Leistungen  freiwillig  nnd  um  des  Gewinnes  Willen  abtreten. 
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Irift,  wenn  sie  wst  ToUstftadig  Ist,  jectoildls  Jede  tpeadk 
ateliang  der  Lehre  von  der  enonnen  Yerletziiog. 

Es  leuchtet  ein,  dass  das  Institut  auf's  Innigste  zusanimeu- 
hängt  mit  der  Vorausseizuug  eines  begrifflichen  Unterschiedes 
iwisehen  Taoschwerth  und  Preis,  öberbanpt  mit  der  Annahme 
dm  TlMweliweiih«  als  eioea  halibaimi  und  eigiebigen  Begriff«. 
Idi  nge  niehi,  dass  es  mit  jenem  Untereehiede  oder  dieser  Aik 
nlim«  stehe  oder  lUla.  Kehmen  wir  an,  der  Begriff  des  Taiiseb- 
werthes  als  etwas  vom  Preise  verschiedenem,  sei  definirbar,  so 
musste  immer  erst  noch  die  Gerechtigkeit  der  Anfechtbarkeit 
soldwr  Verträge,  bei  denen  der  Preis  dem  Taaschwerth  nieht 
entspiiehtt  bewiesen  werden.  Aber  die  ganze  Lelire  von  der 
Jmtm0  €Mfmi9  wflide  nicht  entstanden  sein  ohne  die  Annahme, 
dass  Handeleobjekte  einen  Tanschwerth  haben,  der  etwas  be- 
grifflich von  ihrem  Preise  verschiedenes  darstellt,  nnd  dass  die 
Harmonie  der  Interessen  beider  Kontrahenten  nur  dann  gewahrt 
enebeint,  wenn  im  einzelneii  Falle  der  veieinbarto  Preis  mit 
dem  inhärenten  Tansehwerthe  annihemd  znsammentriflt. 

Dieser  Tanschwerth  (das  tjiiislm^ptäiim^  der  fcaaoniBehen 
Doktrin,  nur  dass  diese  dabei  stets  nnr  an  eine  in  der  Form 
des  Geldes  zur  Erscheinung  kommende  Leistung  denkt)  mnss 
doch  offenbar  eine  darstellbare  und  messljare  Grösse  sein.  Sie 
00&  ja  den  Maasstab  für  dne  andere  Grösse,  den  Prms,  ab- 
geben. Wie  kommt  man  nnn  zn  der  Voisteilnng  jener  Gitasc? 
Bio  kann  nnr  im  HandelsTcrkehr  zur  Erscheinnng  kommen. 
Was  da  m  Durchschnitt  innerhalb  eines  gewissen  —  es  ist 
fraglich,  wie  zu  bemessenden  —  Zeitraumes  för  ein  Handels- 
objekt gegeben  oder  genommen  ufordm  ist,  sieht  man  als  den 
Tanschwerth  des  Handelsob}ektes  an.  Aber  den  Dnichschnitt 
kann  man  doch  nnr  ermitteln  dorch  Addinmg  der  ermittdtsii 
■nd  anf  i^ehe  Nenner  gebrachten  wirklich  geiahlten  Preise 
nnd  Division  der  Summe  durch  die  Zahl  der  beobachteten 
Fälle.  Zur  Gestaltung  jener  Summe  haben  die  höchsten  und 
niedhgsteu  überhaupt  zur  Erscheinung  gekommenen  Leistungen 
oder  Pieiss  mitgewirki  Diese  höchsten  nnd  niedrigsten  Preise 
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niiB,  welche  doch  die  Griysse  des  sogenannteii  TauBcbwerthcB 
geetalien  helfw,  sollen  gegen  die  Gerechtigkeit  Teritossea?  • 

Dam  o/Tetätar  versiössi  jeäe  nur  denkbtire  VersdiiedenkeU  der 

Preise  für  ein  utul  dasselbe  JlandelöoOjekt  gegen  die  Gerech- 
Ugheif. 

4,  5,  6,  6,  6,  6,  7,  8  x.  gebea  zusammen  ^8  x.,  im 
Borehacbnitt  6  z.  Nehmen  wir  an,  4  nnd  8  Terstosaen  gegen 
die  Qereehtigkeit  nnd  es  mnse  also  gewaltaun  Tcrhindert  werden, 
dase  sie  mt  Erseheinnng  kornnden.  Dann  werden  5,  6,  6,  6,  6, 

ö,  0,  7  X.  noch  zui  Eibcheiuung  koiiuiien  dürfen.  SimiiQC  48, 
Durchschnitt  6  x.  Aber  auch  5  und  7  weichen  vom  Durch- 
schnitt ab;  also  sind  auch  sie  vom  Uebel.  Verhindert  man 
anofa  eie  gewaltsam,  so  blMbt  8x6  ftbng.  Aber  wo  Udbi 
bei  dieser  gewaltsamen  NiTellimng,  welche  Diejenigen  doch 
fordern,  welche  einen  begrifflichen  ünterschied  «wischen  Tansch- 
"v^  erth  und  rreib  unuehiiieü,  und  in  der  Erscheinung  des  Unter- 
schiedes eine  Gefahr  erblicken,  wo  bleibt  —  frage  ich  —  der 
begrifäiche  Unterschied  zwischen  Tausch wcrth  und  Preis?*) 

Hau  man  mir  entgegen,  nicht  der  Doxehachnitt  der  wirk- 
lieh  znr  Eischeinnng  gekommenen  Preise,  sondern  der  Dnrch» 
schnitt  der  Herstellnngskostenbetrage  oder  der  kapitalisirten 
Erträge  der  Handelsobjekte  bilde  deren  Tuuscbwerth,  der  Tausch- 
worth eines  Hauses  sei  mcht  6  x,  weil  8  gleiche  Häuser,  die 
verkauft  worden  seien,  bezw.  um  4,  5,  6,  6,  6,  6,  7,  8  x  ?er- 
kanft  worden  seien,  sondern,  weil  ihre  Herstellungskoeten,  oder 
ihre  kajatalisirten  Ertrage  soviel  betragen  haben,  so  kann  anch 
dieser  Einwand,  sofern  er  zu  einer  Stütze  der  Behauptung 

*)  Boilitfig  bemerkt  begehen  Diejenigen,  weldie  im  obigen  Sinne 
svisohen  TuiMhwerth  und  Fteii  nntencfaeideii,  «inen  sehr  ähnlichen  Fehler, 
wie  di^enigeo,  welche  In  einem  hoben  wirkHcben  ZiniAiBe  UndesSblichen 
Zinsftm  «Nd  Aaiekiinuiiprimie  erblicken.  Der  kndeetbliche  Zineftce  iet 

jedenfalls  nicht  anders  darzustellen  wie  als  Durchschnitt  der  bewilligten 

Prozentsätze,  natOrlich  unter  Berücksichtigong  der  Zahl  der  Darlehen  nnd 
der  Höhe  der  DaTlehnssurame.  Zur  Ermittelnnj,'  dieses  Darchschoittes 
^virken  aber  jedenfalls  die  Zinsen  mit,  welche  eine  Aeeeknranzpr&mie 
einscbliessen  sollen. 
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dien«!!  wHy  dass  nur  em  im  «iiizelnen  Falle  mit  dem  Taaech- 
wertiie  fibereinstimmeiider  Preis  der  0ereclitigkeit  entspreche, 

nur  ad  absurdum  fuhren;  es  ergiebt  sich  nämlich  daraus  die 
Folgerune,  der  Gerechtigkeit  entspreche  nur  die  Gleichheit  der 
JlersUiUungskoslm  oder  der  Ertrüge  gleirhrr  llandtisobjekte. 

Aber  am  Gründen  der  Gerechtigkeit  die  Gleichheit  der 
Preise  Dir  gleiche  Handelsolijekte,  oder  die  Gleiohheit  der  Her- 
fltellimgshosten  oder  der  Erträge,  hezw.  der  I<a])italisirten  Er- 
trüge gleicher  Handelsobjekte  fordern,  heisst  im  Namen  der 
Gerechtigkeit  eine  Forderung  stellen,  die  niemals  uueh  nur 
annähernd  eriuilt  werden  kann,  und  dereu  Erfüllung  wenn  sie 
denkbar  wftre,  nur  Bchreieadaten  Ungerechtigkeit  fähren  würde. 
Als  mtid  aber  snr  Verwirklichung  dieser  Forderung  dürfte 
man  nicht  die  Anfechtbarkeit  der  Yertrftge  wegen  lamo 
müsste  man  vielmehr  die  Verwirklichung  der  kanoniacheii  Doktrin, 
derzutolge  allen  >rd^us  vmalibus^  ein  ^prdium  legalem  beizu- 
legen sei,  in  Aussicht  nehmen.  Denn  das  ist  die  eigentliche 
Kensequenx  der  auf  thunliche  Uebereinstimmung  zwischen 
Tanschwerlh  und  Preis,  i.  e,  thunliehe  Gleichheit  der  Preise, 
gerichteten  Pordening.  Dass,  anch  wenn  diese  Konsequenz  ge- 
zogen ist,  die  Wirklichkeit  mit  dem  gesetzlichen  Gebote  niemals 
in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  kann,  lehrt  die  Ge- 
schichte der  Preistaxen,  insbesondere  die  der  Zinsbeschränkun- 
g«B  znr  Genüge. 

Die  Gleichheit  der  Pkeise  für  gleiche  Handelsobjekte  ^ 
Sachen,  Bechte,  Leistungen  —  anstreben:  das  ist  eine  geradezu 
monströse  Forderung.  Soll  sie  für  das  tranze  Staatsr^ebiet 
hergestellt  werden?  Soll  derWechael  im  Preise  des  allgemeioen 
Preisan^leichungsmittels  —  des  Geldes  —  dabei  ausser  Acht 
gebsaen  oder  berücksichtigt  werden?  Wie  sollen  —  bei  Mo- 
hfliaB  —  die  Transportkosten  berücksichtigt  werden?  Oder 
seilen  sie  ausser  Betracht  bleiben?  Sie  setzen  sich  aber  auch 
aus  verschiedenen  Preisen  zui^ammen.  Sollen  auch  diese  Preise 
gleich  sein?  Per  Kilometer  Entfeinung?  Oder  \m  Stunde  Ge- 
schwindigkeit? Wenn  nun  in  fremden  Staaten  Sachen,  Bechte 
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und  Lelatimgen  billiger  zu  stehen  kommen?  Soll  es  nngereeht 
sein,  von  dort  zn  besiehen,  oder  dort  sich  zu  Tersorgen? 

Aber  man  will  ja  mit  den  Bestimmungen  über  laesio  enormis 
nicht  die  letzten  Konsequenzen  des  ihnen  zu  Grunde  liej,'enden 
Prinzipes  ziebn.  Es  ist  ja  dabei  nickt  auf  die  Herstellung  einer 
Qleiahheit  aller  Preise  abgesehen;  man  will  ja  nur  enorme  Ter* 
letnmgen  dieser  Gleiebheit  avsgleicfaen  imd  Terbftten.  Und  das 
im  Namen  der  Gerechtigkeit,  welche  freilich,  der  IhdensdieinigeB 
Fardmie:  ysummum  jus  stimma  injuriat  ungeachtet,  vor  den 
äussersteu  Konsequenzen  niemals  zurückschrecken  sollte. 

Man  wird  die  Gerechtigkeit  und  die  wirthschafUiche  Zu- 
Itaigkeit  dieser  Tendenz  an  einigen  konkreten  Beispirien  prüfen 
müssen.  Da  ich  ab  Qegenstftnde  des  Handels  Gftter,  Bedite, 
IfOistnngen  betrachte,  nnd  mit  Gfltem  nnd  Rechten  Kanf-  wie 
Miethhandel,  mit  Leistungen  nur  Miethbandcl  denkbar  ist,  aber 
das  Priazip  der  laesio  enormw  Vortragsaufechiung  von  beiden 
Kontrahenten  zulAsat,  würden  füi\f  Beispiele,  jedes  in  zwei  Ge- 
stalten, Torznfilbren  sein.  Allein,  da  die  Prüfung  überall  den- 
selben Weg  in  gehen  hat  nnd  an  das  gleiche  Ziel  kommt^  ge- 
nügt die  Bnrehführnng  derselben  an  zwei  Beispielen. 

1.  A.  und  B.  kontrahiren  über  den  Kauf  eines  Hauses. 
Sie  werden  über  100  handelseins.  A.,  der  Verkäufer,  behauptet 
nochmals  Verletzung  über  die  Hälfte,  da  das  Haus  wenigstens 
201  Werth  seL  Oder  B.^  der  EAnfer«  behauptet  enorme  Yer^ 
letznng,  da  das  Hans  nicht  50  werth  sei. 

Was  heisst  das  eigentlich:  das  Hans  ist  201,  oder  es  ist 
nicht  einmal  50  werth?  Das  kann  nur  heissen;  unter  ge- 
wöhnlichen ümstäüdeu  wäre  bei  einem  Verkaufe  der  Preis  von 
201,  oder  noch  nicht  einmal  der  Preis  Ton  50  mit  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  m  erzielen  gewesen.  Wer  nun  trotsdem 
sich  mit  100  als  Yekkünfer  begnügte,  der  mnsste  sich  eben  in 
einer  Lage  befinden,  in  welcher  ihm  100  bereits  als  Tolles 
Aequivalent  für  sein  Hauseigenthum  galten.  Er  war  vielleiclit 
in  finanzieller  BedrSngnigg;  ein  Darlehn  konnte  er  nicht  auf- 
nehmen, es  fehlten  ihm  100  haares  Geld,  um  seine  £hre,  seine 
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wirflnebaftlldig  ExiBtonz  sa  ntteo,  um  ein  Ar  ihn  htehtt 
TortkeflliafteB  GeselAft  sti  entriren  n.  s.  w.  Die  Nachfrage 

Dach  Hausern  solcher  Art  war  im  Augenblick  gering,  das  An- 
gebot gross;  es  kamen  gleichzeitig  andere  Haub Verkäufe  gar- 
Bkht  Tor;  endlich  fiwd  sich  ein  Käufer.  »Aber  mehr  als  100,€ 
~  iagta  <r  —  >kann  ich  Dhr  nicht  zahlen;  meAr  tsl  mir  das 
Htm  mM  i0«rift.«  »Nnn  gni,  so  nimm  es  fllr  Hundotc  — 
erwidwt  B.  —  nnd  denkt  bei  deh:  »im  Angenhlieh  sind  mir 
Hundert  mehr  wcrth^  als  mein  Uan^.i  Der  Vertrag  wird  ab- 
geschlossen, ohne  Zwang  von  irgend  einer  Seite,  in  voller  und 
klarer  Ueberlegnng  von  beiden  Seiten.  Nochmals,  nnd  zwar 
vielleicht  noch  nach  29  Jahren  (gemeinrechtlich),  oder  doch 
macii  11  Monaten  (nach  manchen  Ftotiknlarrechtea),  soll  es 
dem  A,  gestattet  sdo,  die  Präsumtion  eines  Irrthnms  flir  sich 
geltend  zu  machen,  und  den  Vertrag  anzufechten,  den  B.  auf 
Herausgabe  des  Hauses,  oder  Nachzahlung  von  101  zu  ver- 
klagen? Was  moss  die  Wirkung  einer  solchen  Möglicbkeit 
■ein?  JedenfiUls  die,  dass  in  einem  zweiten  Ähnlichen  Falie 
ein  in  gleicher  Lage  Itefindlicher  Hanseigenthfimer  die  Idttel 
nielit  «hält,  seine  Ehre,  sdne  whrthschafUlche  Existenz  zn 
retten,  ein  vortheilhaftes  Geschäft  einzugehen  u.  s.  w.  Der 
Käufer  —  mag  man  sagen  —  kann  sich  ja  gegen  jede  Klage 
sdifttaen,  indem  er  vom  Yerkänfer  einen  Verzicht  auf  die  Qel* 
tendmachnng  der  kutio  enorm»  verlangt. 

Ahor  gerade  diese  Bestunmmig  zeigt  recht  deutlich  die 
Ütthahharkeit  der  ganzen  Lehre.  Wenn  es  gerecht  sein  soll, 
da«8  man  einen  Vertrapf  wegen  laesio  viwnnvi  anfechten  dürfe, 
so  muss  es  auch  gerecht  sein,  ihn  anfechten  zu  können,  obwohl 
man  darauf  veizii^tet  hat.  Denn  so  gut  man  sich  zu  einem 
aifeblich  enotm  nachtheiligen  Handel  entschliesst,  entschliesst 
man  sich  andi  znm  Venieht  anf  seine  Anfechtung.  Und  der 
Handel  wird  dadurch  nicht  minder  ungerecht,  dass  man  auf 
seine  Anfechtung  verzichtete.  Das  *  volenti  non  ßt  injuria*. 
spricht  keineswegs  nur  zn  Ungunsten  des  verzichtenden,  sondern 
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audi  ZU  Ungmistea  des  nieht  TenlohtendeD  mgebHoheii  Ver- 
letzten. 

ünd  nun  —  worauf  stützt  sieb  denn  A.  für  seine  Behanp- 
tung,  dass  er  enorm  verletzt  sei?  Was  bildet  iui  den  lialitei 
den  Maassiab  für  die  Beurtheilung,  ob  solcbe  enorme  Verletzung 
vorliege?  Daas  andere  fthnlicbe  H&user  um  mehr  als  das  Dop- 
pelte vej^nft  wurden?  Aber  es  bandelt  sieb  eben  nicbt  um 
andere,  sondern  es  bandelt  sieb  nm  den  bier  abgescblossenen 
Vertrag.  Dass  ein  solches  Hans  mindestens  201  zu  bauen 
kostet,  oder  mehr  als  8  Rente  giebt?  Ich  leuc^ne  nicht,  dass 
bei  Erzeugnissen  als  solchen  die  Herstellungäkosten  und  bei 
Ensengnissen,  welche  Ertrag  geben,  ancb  die  Erfcrftge  anf  die 
Eanl^reise  einwirken.  Aber  aueb  die  Herst^nngskosten  sind 
Preise  und  aneb  die  Brtrftge  smd  Besultate  von  Handels- 
geschäften, und  Niemand  kann  behaupten,  dass  gleiche  Herstel- 
lungskosten oder  gleiche  Erträge  in  jedem  einzelnen  Falle 
gleiche  Preise  zur  Folge  haben  müssen.  Sonst  hätte  Baum- 
wolle snr  Zeit  des  amerikaniscben  Krieges  niebt  in  wenigen 
Monaten  nm's  diei&Gbe  im  Preise  steigen  kdnnen.  Es  ist  eben 
eine  nnendlicbe  Fflile  Ton  Momenten,  welebe  anf  die  Gestaltung 
der  Preise  einwirken.  Jedes  einzelne  Geschäft  ist  das  iiigtibiiiss 
einer  eigenartigen  Kombination  solcher  Momente.  Was  man 
Naturgesetze  der  Preisgestaltung  nennt,  muss  sich  zwar  an 
jedem  einzelnen  Preise  wenigstens  im  Temünftigen  Handel  mit 
beiderseitiger  freier  Konknirens  bewftbren;  aber  es  bewftbrt  sieb 
niebt  in  der  Aosgleiehnng  aller  Preise  für  die  gleiebe  Gattung 
und  Quaiititfit  von  Hein  de  J  Subjekten,  sondern  in  einer  gesetz- 
mässigen  Mauiügikiiigkeit  der  Preise,  die  eben  so  gross  ist  wie 
die  Zahl  der  Kombinationen  der  preisgestaltenden  Momente. 

Uebrigens  —  um  auf  unser  Beispiel  vom  Hluserkaufe  su- 
rfiekinkommen  —  die  nocb  formalistiscbe  Yorsebrift,  denufblge 
A.  den  Vertrag  soll  anfechten  kOnnen ,  wenn  er  nocb  nicbt  gans 
halb  soviel  sich  ausbedungen  hatto,  als  das  Haus  angeblich 
Werth  war,  macht  die  legislativ-politische  Tendenz  des  ganzen 
Institutes  binftUig.       braucht  nur,  wenn  er  die  »Notblage 
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te  A»  aiubeataic  wül,  mh  m  Yergewineni,  dBM  Yerktufe 
timliclier  mnsar  am  selben  Orte  nicht  nur  zu  201  oder  melur, 

sondern  auch  zu  190  oder  lüb  abge^clilossen  worden  sind,  und 
äaiiQ  nicht  lÜU,  sondern  101  oder  102  zu  bewilligen,  um  sich 
giegen  nachmftUge  Ani'echtung  ganz  sicher  zu  steilen.  Ä,  ist 
sieht  neiuienswerth  minder  »Terletsi«,  nicht  n«nn6D8weith 
mehr  >beraMhiert«  und  die  AnfeGhtong  des  Yertngw  doch  wirk- 
sam abgewendet. 

B.  beschwert  sich  nochmala,  weil  er  seinerzeit  100  für  ein 
HauB  gegeben,  welches  angeblich  nicht  50  werth  gewesen.  £r 
mUms  den  Handel  in  vollem  Bewnsstsein,  ohne  äusseren  Zwang, 
MwiUig  nad  um  des  Gewinnes  willen  ab.  £r  soll  den  A.  mit 
Qnmd  aof  Znrfidcnahme  des  Haoses  gegen  BAckiahhmg  des 
ganzen  Preises,  oder  anf  Bückzablung  des  zuviel  erhaltenen 
b»^langeu  dmfen?  Wie  entstand  denn  der  Handel,  wenn  Irr- 
thum  und  Arglist  nicht  im  Spiele  waren?  Nun  dem  JS.  war 
sa  jener  Zdt  ein  Haus  solcher  Beschaffenheit  lieber,  nolhwen- 
dig«r,  besaar  rerwerthbar,  als  100.  Ob  Andere  ein  solches 
HiMM  ^ht  nm  50  gekanft  hfttten  —  dämm  kflmmerte  er  sich 
nicht;  &ie  Schlüssen  ja  dieses  Geschäft  nicht,  sondern  er,  Noch- 
mak  soll  er  sich  anf  solche  Andere  berufen  dürfen?  Was  wird 
die  folge  einer  solchen  wirksamen  Berui'ung  sein?  I^hü  einfach 
die,  dass,  wenn  wieder  eismal  Jemand  so  grosses  Gewicht  anf 
des  Besitt  eines  Hanses  legt,  dass  er  gern  100  geben  würde, 
wenn  Andere  dslfir  anch  nicht  50  bewilligen  möchten,  er 
btiüeu  Wuiidch  nicht  zu  befriedigen  vermag.  Denn  es  will  sich 
Niemand  der  Chance  aussetzen,  ein  Handelsgeschäft  ganz  bona 
fide  abzuschliesseu,  welches  nochmals  angefochten  werden  kann, 
Tielleicfat  sn  einer  Zeit,  wo  ihm  die  Folgen  einer  solchen 
wirksamen  Anfechtung  sehr  unbequem  sein  wflrden. 

2.  A.  Twmiethet  dem  B,  eine  Wohnung  um  100. 

h.  kommt  nochmals  auf  den  Gedanken,  dass  er  eigentlich 
um  101  zuwenig  gefordert  habe.  Er  klagt  auf  Buclcgabe  der 
Wohnung  oder  Nachzahlung  von  101.  Oder 

kommt  nochmals  auf  den  Gedanken,  dass  er  eigentlich 


Dig'itized  by  Co^Ie 

.  j 


28  VaiOT  At«  ABlbekfbM'lMit  vw  THMffn  wcgu  «mibw  TnMnuit. 

um  51  zuviel  bewilligt  habe.  £r  klagt  auf  Heranagabe  der 
Wohnung  oder  Bflckgabe  von  51. 

Auch  hier  müssen  wir  wieder  fragen:  was  beweg  den  A, 

zur  Forderung  von  nur  100?  Wenn  er  201  hätte  fordern  und 
erwarten  können,  dass  er  um  solchen  Preis  die  Wohnuntj  an- 
bringe —  warum  that  er's  nicht?  Habeat  sibi.  Gerecht  vor 
Allem  ist^  dass  Jeder  die  Folgen  seiner  wirthschaftlichen  £nt- 
scbliessiingen  leide. 

Was  bewog  den  B.y  100  für  eine  Wohnnng  m  bewilligen, 
für  die  er  eigentlich  nur  49  hätte  zahlen  sollen?  Damals,  als' 
er  don  Kontrakt  unterzeichnete,  hätte  er  sich  fragen  sollen,  ob 
eine  solche  Wohnung  nicht  auch  um  49  zu  haben  sei.  Und, 
wenn  «r  das  auch  fhat,  aber  diese  Frage  sich  nicht  bejahen 
konnte,  und  niin  100  zahlte,  weil  er  gerade  diese  W<touig 
haben  wollte,  and  dieee  nm  weniger  nicht  ro  haben  war  — 
trotz  alledem  soll  er  den  Vertrag  nochmals  anfechten  können? 
A.  wird  auch  darüber  klar  gewesen  sein,  dass  und  warum  er 
100  fordern  konnte  und  rausste.  Soll  er  nun  unter  der  Ent- 
sehliessnng  des  leiden?  Gerecht  vor  AUem  ist,  dass  Vec^ 
irflge  ToUsogen  werden  wie  sie  abgesehlossen  sind«  Facta  sunt 
servanda.  Bas  >^«iimiiiimii  e8t<  in  Ansehung  des  B.  kann,  ja 
muss  dem  A,  gegenüber  zur  grössten  Inhumanität  werden. 

Und  woraus  schliesst  Ä.^  dass  er  enorm  verletzt  sei,  wenn 
er  nur  100  erhielt,  und  B,,  dass  er  enorm  verletzt  sei»  als  er 
100  bewilligte? 

A*  wird  sich  anf  die  libliehen  Miethpreise  benifen.  B.  kann 
ihm  mit  gutem  Qmnde  entgegenhalten,  dass  non  eben  znr  Be* 
merkuii^^  der  üblichen,  d.  h.  der  durchschnittlichen,  Miethpreise 
ein  neuer  Koeffizient  hinzugekommen  sei,  und  jeden  Aagen- 
blick  wieder  ein  neuer  Koeffizient  hinzukommen  kOnne. 

S.  wird  sich  ebeafalls  aof  die  flbliehen  Miethpreise  be- 
mfen.  »Eif  —  erwidert  ihm  A.  —  »wir  haben  nicht  zu  dem 
üblichen  Miethpreise,  sondern  nm  100  abgeschlossen. c  Dieser 
Einwand  hilft  ihm  vor  dem  Kichtcr  nichts.  Aber  dass  er  ihm 
nichts  hüit,  macht  die  Beätimmungen  über  Anfechtbarkeit  der 
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Verträge  wegen  laesio  enormis  zq  einer  enormen  Verletzung  der 
Gorechtigkeit. 

üad  genan  so  stellt  sich  die  Sache,  wenn  A,  Verkäufer 
eines  ApelbekeipiiTOegs»  oder  yennlether  eiaee  Jagdreebies, 
oder  Fremdenflbrer  ist,  welcher  mit  einem  Bdsenden  Aber  die 

Führung  auf  einer  Tagestour  kontrahirt  hat. 

In  konsequenter  Entwickelung  des  unserem  Kechtsinstute 
zu  Grunde  liegenden  Prinzipes  muss  A.  den  B.  auf  Aufbebung 
dos  Vertrages  über  das  Prinzip,  über  das  Jagdrecht,  dber  die 
Dkiistleistniig  belaagen  kOmieii,  wenn  er  nachmals  sich  wieder 
dessen  erinnert,  dass  er  mit  B.  dnen  ttber  die  Hüfte  g«ingeren 
Preis  vereinbart  hat,  als  für  derartige  Handelsobjekte  üblich 
ist;  und  B.  andererseits  muss  den  A.  auf  Reszission  des  Ver- 
trages belangen  kOnnen,  wenn  er  während  des  Abschlusses 
ftbeneogt  war,  dass  er  £&r  das  Privileg,  das  Jagdrecht,  die 
PieMyeirtqiig  gmde  soTiel  bewilligte,  als  diese  Handelflobjekte 
ihm  damals  werth  waren,  nochmals  aber  ihm  einfällt «  dass  er 
übor  noch  einmal  so  viel  bewilligt  und  gezahlt  habe,  als  an- 
geblich üblich  sei. 

Das  heisst  aber  eben,  au  Stelle  der  alle  für  ein  einzelnes 
HandelsgesehAft  in  Betracht  kommenden  Momente,  die  lokalen, 
die  aeitlichen,  die  peiaOnlicshen,  erwägenden  Ueberlegmig  der 
Inietessenten  nnd  der  ToUen  Verantwortung  für  die  Folgen  dieser 
Ueberlegung  die  Befiig^iss  stellen,  sich  auf  den  Schemen  des 
>wahren  WerthL's,<  des  »eigentlichen  Preiäeä<  zu  berufen,  es 
heiBst,  dem  angeblich  Verletzten  für  seine  Leichtfertigkeit,  wenn 
sirtehe  Toriiegt,  eine  Prämie  bewilligen,  den  angeblichen  Ver* 
Isteer  ftr  die  Benntiang  einer  ihm  gflnstigen  Eonjnnktnr,  wenn 
dsTOn  fiberall  die  Bede  ist,  mit  einer  Strafe  belegen,  wie  sie  nvx 
dem  Simulanten  oder  dem  Betrüger  gegenüber  gerecht  sein  würde. 

Man  spreche  nicht  —  ich  wiederhole  es  —  von  der  Mög- 
lichkeit seitens  des  einen  Kontrahenten,  sich  vor  nochmaliger 
▲lüN^tnag  durch  £rhmgnng  eines  Veraichtes  seitens  des  anderen 
n  sichern.  Bs  steht  doch  m  der  That  aidit  mit  dem  Geiste 
die  Tertragsrechtes  im  Einklänge,  dass  man  steh  nnr  dnieh 
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dn  solches  Mittel  soll  vor  dem  Schlimmsten  schfitsen  körnen, 
was  üherhanpt  den  Menschen  in  ihrem  wiithschaftliefaen  Ver- 
kehre begegnen  kann,  nSmlich  tot  der  ünznTeiUssigkeit  hin- 

dender  WillenserkUruiig.  Es  ist  doch  geradezu  monströ3,  zu 
statuiren,  dass  an  sich  rechtsgültige  Verträge  nochmalM  ange- 
fochten werden  können ,  es  sei  denn,  die  Kontrahenten  haben 
ausdrücklich  snf  solche  Anfechtong  venichtet!  So  bestimmt 
denn  aneh  ganz  konsequent  der  Art.  1674  des  Code  eM  nnd 
nach  ihm  der  Sate  1674  des  hadischen  Landreehts,  dass  der 
Verzicht  des  Verletzton  die  Anfechtbarkeit  nicht  ausschliessen. 

Man  ist  in  einer  üblen  Lage  —  es  ist  wahr  —  wenn  man 
bei  einem  Qewerktreibenden  eine  Arbeit  bestellt,  im  guten 
Glanben,  dass  man  es  mit  einem  redlichen  Manne  zn  thnn  habe, 
über  den  Preis  nnd  die  Qnalitftt  mit  ihm  m  pakiiren  nnter- 
iSsst,  mid  nachmals  fBr  eine  Waare  geringerer  Qnalitit  mehr 
als  doppelt  so  viel  zahlen  soll,  als  mm  anderwärts  für  eine 
Waare  besserer  Qualität  hätte  zahlen  müssen.  Aber  der  for- 
melle Vertrag  ist  eben  dazu  da,  um  der  S^wachheit  der 
Menschen  nacfaaohelfen  nnd  sie  im  Yeikehre  g^n  die  Ver- 
suchung einer  üeberrorlheilnng  zu  wappnen.  Und  entweder 
soll  man  sich  nicht  mit  Leuten  einlassen,  von  denen  man  nicht 
weiss,  inwieweit  sie  vertrauenswürdig  sind,  oder  man  soll 
sich  Torsichtig  durch  formellen  Vertrag  gegen  Uebervortheüung 
sichern,  üebrigens  ist  es  ja  die  Frage,  ob  man  die  Bestimm 
mnngen  iber  heah  mmm9,  auch  wenn  man  das  an  Grande 
liegende  Prinzip  konsequent  weiterbildet,  anf  einen  Fall  wie 
den  obigen  würde  anwendbar  erklären  dürfen,  auf  einen  Fall, 
der  freilich  mit  besonderer  Vorliebe  zu  Gunsten  der  Unerläss- 
Hchkcit  eines  materiellen  Schutzes  gegen  Verletzung  aus  Rechts- 
geschftften  den  Gegnm  Toigehalten  zn  weiden  pflegt.  Anderer- 
seits aber  bietet  in  den  meisten  Staaten  das  posittfe  Becht 
^em  so  dnroh  Missbranch  des  bei  einem  WerkTerdingrertrage 
an  den  Tag  gelegten  Vertrauens  Verletzten,  wenn  nicht  Klage 
oder  Ausflucht  auf  Grundlage  der  Bestimmungen  über  laesio 
enarmis^  so  doch  verschiedene  andere  Kechtsmittel  dar. 
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Zun  ScMbss  mOge  iiocli  auf  die  groaseii  und  nnltebaren 
Verwielrelimgeii,  zu  denen  die  AnfeebtbarkeH  der  VeiMg« 

wegen  enormer  Verletzung  führen  kann,  hingewiesen  und  an 
eine  Vertragstorm  erinnert  werden,  welche  zwar  konsequenter 
Weise  einen  Kauf  nicht  unanfechtbar  machen  kann,  anf  welche 
aagewaadt  aber  das  ganze  Beehtsinatitat  der  Anfechtbarkeit 
wegen  loesio  momi»  zn  den  grOesten  Absurdit&ten  fShren  mnis. 

A,  Teilmift  eSn  Pferd,  deseen  »wahrer  Werth«  100  eein 
Söll,  an  B.  um  40,  ohne  anf  das  Recht  der  nachmali[:,^en  Ver- 
tragsanfechtnng  zu  Terzichten.  £r  kann  nach  cfemeinem  Kechte 
die  Klage  auf  Säckgängigmaehung  des  Geschäftes,  nnd  zwar 
■och  sehr  lange  nadiher«  anstellen.  Indess  fst  nnterlftssi  es 
znuSehst  noch.  Inzwischen  hat  B.  das  Pferd  cnm  ziehen  an- 
gelernt; es  seU  nnn  auf  einen  »wahren  Wertli«  ron  120  ge- 
stiegen sein;  er  verkanft  es  aber  nach  einem  Jahre  an  C.  zu 
55.  Dieser  behält  (Ins  Pferd  ein  Jahr.  Da  das  Thier  erkrankt 
nnd  einen  bleibenden  Schaden  davon  getragen  hat,  ist  sein 
»wahrer  Wertht  anf  25  gesunken;  aber  trotzdem  findet  es  einen 
Üebbaber  an  D.,  der  es  nm  51  kanft.  Jetzt  ftUt  es  dran  Ä» 
ein,  gegen  B.  auf  Rückgängigmachung  des  vor  beinahe  drei 
Jahren  geschlossenen  Handels  zn  klagen.  Aber  B.  ist  eben 
nicht  mehr  im  Besitze  des  Pferdes.  Nach  gemeinem  Hechte 
soU  er  sohnldig  sein,  an  A.  zu  zahlen,  was  er  beim  Wieder- 
irariatnf  verdient  hat.  Aber  er  kann  nachweisen,  dass  er  lieht 
verdient  hat,  weil  mit  15  MehrerKtas  die  Kosten  der  Pflege, 
Wartung  und  Anlemung  nicht  einmal  gedeckt  sind.  Der  Rich- 
ter mnss  also  den  A.  mit  seiner  Klage  abweisen.  Aber  ima 
Mit  es  ^.  ein,  daaa  er  wohl  gegen  C.  wegen  laesio  enornm 
Uagbar  werden  kitaine.  Ohne  Zweifel  kann  er  das.  Denn  GL 
hat  das  Pferd,  als  es  120  >werth  war«,  nnr  mit  55  bezahlt 
Aber  auch  O.  ist  nicht  mehr  im  Besitz.  Und  bereichert  ward 
er  durch  den  Wiederverkauf  auch  nicht;  denn,  was  er  um  55 
gekauft,  verkaufte  er  um  51.  Also  auch  JB.  erreicht  nichts 
dnxch  seine  Klage.  Da  kommt  endlich  D,  auf  den  Gedanken, 
er  sei  enorm  verletzt  und  klsgt  gegen  C.  anf  Buckgftngig^ 
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machong  des  Geschäfts.  Der  liicbter  muss  klaggemäss  er- 
kennai  und  C,  das  Pfeid  mrfickiiahiiMD,  oder  26  an  D.  hmiu- 
zahlen.  Also  drei  enomie  Yerletanngeii  nnd  mur  einiBal 
eine  Reparatnr  möglicli^  und  zwar  eine  Reparatur  gegen  den, 
welcher,  obwohl  Verletzer,  doch  selbst  am  schwersten  verletzt 
wurde!  Man  sollte  meinen,  diese  Vorgüiige  müssten  den  üü- 
werth  der  Anfechtbarkeit  der  Verträge  wegen  enormer  Ver- 
letzung genügend  keiuueiclinen.  Und  dasa  der  FaU  etwa  mit 
beeonderam  Balfifiement  ao  an^geaneht  Bei,  wie  er  im  wkUidien 
Leben  nnr  ftneserst  selten  Torkonunen  kOnne,  wird  Niemand 
behaupten  wollen,  der  sich  in  diesem  wirl^ liehen  Leben  umge- 
schaut bat.  Noch  viel  grössere  Verwickelungen  geboren  bier 
keineswegs  zu  den  Seltenheiten. 

Die  Annahme  hat  viel  för  aieh,  daaa  die  Verateigemiig 
diijenig«  Fem  des  Yerkanili  sei,  bei  welcher  die  StSrke  der 
Kaohfrage  nnd  des  Angebotes  und  das  Yerhlltniss  beider  zu 
einander  am  deutlichsten  und  unmittelbarsten  zum  Ausdruck 
komme.  Wer  Handeln objekte  zur  Versteigerung  bringt,  ruft 
damit  die  Konkurrenz  aller  derer  her?or,  welche  diese  Objekte 
kaufen  mOgsn  nnd  kAnnen.  Der  Yersteigemde,  wenn  er  den 
Gegenstand  dem  Mdstbietenden  xamschlagen  sich  Terpflichtet,^ 
setzt  sich  «war  der  Chance  ans,  daM  überhaupt  nur  Wenige 
erscheinen  nnd  unter  diesen  der  Meistbietende  nur  einen 
niedrigen  Preis  bietet.  Aber  ist  dies  der  Fall,  so  war  entweder 
der  Zei^nnkt  oder  der  Ort  filr  die  Yeiateigemng  nicht  ge- 


*)  In  Frankr«ieh  soll  Hei  Hoh-Versteigerungen  in  StaatswalJungon 
d»a  .Abwärtsbieten*  üblich  sein.  Der  Versteigerer  bietet  die  Waarc  selbst 
zu  einem  jErewissen  Preise  an.  Von  den  Interettenten  will  natQrllch  Jeder 
dieselbe,  aber  Jeder  auch  zu  einem  möglichst  niedrigen  Preis«  haben.  Der- 
jenige, bei  dflm  d«r  trit»  Wiuuch  aai  dringenditeii  iit,  wild  dar  «ntt 
Bi«Ur  Min,  mid  Tontdittbilbw  winig  unter  du  AiMgebot  henmtergehen. 
Wenn  nicht  wieder  nMrto  geboten  weiden  kean,  nnee  inmer  g Meh  des 
elfte  Gebot  enteeheiden.  (In  England  wird  stets  mint  von  oben  naoli 
unten  geprüft,  welcher  höchste  Pr^is  zu  erzielen  ist.  Man  nimmt  an,  dass 
es  den  Verscbwörangen  der  Bieter  beeeer  begegnet  Dae  iet  indeea  dock 
fraglich.     p.  Red.) 
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oder  aber  es  hätte  der  Oegenstaiid  auch  bei  einer  anderen  Form 

des  Verkaufes  keinen  höheren,  vielleiulit  gar  eiueii  noch  niedii- 
geren  Preis  erlangt.  Uebrigens  kann  der  Versteigerer  es  zu 
einer  Bedingung  des  Zuschlags  macheD,  dass  eiu  gewisser  Frei« 
«nieli  werde.  Andereraeite  kann  der  Kftnfer  gewftrtigen,  da» 
aoB  WimsGli,  den  anegebotenen  Gegenstand  zu  erlangen,  seine 
üebeilegnng  se  sehr  behmneht,  dass  er  bis  zu  dnem  exorbi- 
tanten Preise  mitbietet  und  schliesslich  als  Meistbiettiüder  den 
ersehnten  Gegenstand  zu  einem  solchen  Preise  behalten  muss. 
Im  enteren  Falle  soll  der  Verkäufer,  der  die  erwähnte  Be- 
dingong  zu  st^n  Teisänmte,  den  Steigerer  auf  Wiederanf- 
bebing  des  Yertrages  verklagen  kdnnea,  wran»  dessen  Meist- 
gebot noch  nicht  die  Hälfte  des  »wahren  Werthesc  erreichte? 
Im  letzteren  Falle  soll  der  Käufer  den  Versteigerer  wegen 
enormer  Verletzung  belangen  können?  Es  leuchtet  ein,  dass 
damit  die  gSBsa  wirthschaftliche  Bedeutong  der  Versteigerung 
binftUig  wbrd.  Jaeg^  dieselbe  nicbt  geiade  in  der  exak- 
testen Ansgestaltnag  der  preisbfldenden  Momente,  und  mnss 
nicht  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Preise,  welche  hier  zur 
Erscheinnnj^  kommen,  sobald  nur  seitens  des  Versteigerers 
in  d^  Kundmachung,  in  der  Wahl  von  Ort  und  Zeit  u.  s.  w. 
nicbts  versäumt  wurde,  die  angemessensten  dnd,  die  unter 
den  gegebenen  TetbSttnissen  Abeibaupt  erzielt  werden  konnten? 
Seben  wir  niebt  gerade  um  deswillen  den  Oross-Waaren-  und 
Effekten-Haudci  mit  Vorliebe  Formen  annehmen,  die  der  Ver- 
nUeigerung  sehr  ihnlich  sind?  (Ich  erinnere  z.  B.  an  da3  Ge- 
schäft mit  schwimmender  Ladung  und  das  gleichzeitige  t^le- 
gimphisebe  Ansgebot  solcher  Ladungen  an  Terschiedenen  Börsen.) 
Und  nun  soll  das  so  rationell  gestsltete  Qescbftft  wegen  »enormer 
VerMmBg«  anfechtbar  sein?  Wer  wird  dann  noch  zu  dieser 
übrigens  unter  Umständen  so  äusserst  bequemen  Verkaufsform 
schreiten,  wer  noch  als  Bieter  dabei  auftreten  mögen?  Sollen 
der  Versteigerer,  wenn  er  durch  Vernachlässigung  der  nöthigen 
YorricbtsmaasBr^ln  zu  kurz  kam,  und  der  Steigerer,  wenn  er 

MnpMk  Ti«M|iteMkiUI.  1871.  I.  $ 
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tieb  lu  aUsnlttttigem  Bieten  Yoiiika  liesBt  nicht  die  £Ug«B 
iline  Leiehtrinns  tragen? 

Und  doch  —  konsequent  ist  die  Ansdehnunff  der  Be» 
Stimmungen  über  laesio  eoo^inis  auch  auf  diese  Verkaufsform. 
Ich  weiss  nicht,  ob  in  den  Ländern  des  gemeinen  Keohts  von 
deneelben  Oebnueb  gemaebt  wird.  leb  Termutbe«  ee  denkt 
Kienuuid  dann,  eicb  ibier  zu  bedtenen.  Ist  dem  eo,  bo  liegt 
aneb  bierin  ein  Beweis  tSat  die  Biehtigkdt  der  Annabne  Donb- 
Wardt' dass  das  Reskript  DioklcHan'a  mit  seinen  Modifi- 
kationen in  das  deutsche  Rechtsbewusstsein  nicht  eingedrungen 
sei.  Man  möge  nicht  \ersäumen,  der  Beseitigung  der  Zinsbe* 
eebriakottgen  die  Anfbebnng  der  Aafeebtbaifceit  der  Yertrftge 
wegen  enoimtf  Yeiletiimg  baldtbunliefaat  ftlgea  an  lassei  1 

Karlsruhe,  im  Mai  1871. 
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Tob  JL  Lammen. 


In  der  Oesebiclite  der  Statistik  werden  die  Iftcherlicbea 

Uebertreibungen  immer  merkwürdig,'  bleiben,   mit  denen  die 

Niederländer  in  der  J^'reude  ihres  patriotischen  Herzens  über 

die  Dienste^  welche  ihnen  der  Seefieeh&ng  bei  der  Befireinaff 

fluee  Lnoftes  vom  qwMiiedwn  Joehe  geleistet  hait«,  den  Vmhng 

ud  vellciwirtiiediaftliehen  Nnisen  diesee  Betriebes  eafeQpntien 

bemüht  gewesen  sind.    Was  für  sie  jedoch  nur  ruhmredige 

Selbsttäuschang  ohne  weiteren  Nachtheil  war,  das  wurde  ihren 

Nachfolgern  in  der  Seeherrschaft  eine  kostspielige  Versuchung. 

Ans  jenm  aofgebliienen  Zahlen,  behauptet  der  englische  See- 

ibefaem-Sehriftstetter  Gream  JIM,  sei  die  Wnth  snr  (Mndnng 

ven  FisekereioCkseDsehtfleB  herrergegangen,  welche  Oroes- 

britannien  fast  zwei  Jahrhunderte   hindurch  beherrscht  und 

eine  gute  Zahl  von  Millionen  spurlos  verschlungen  habe.  Sollten 

wir  in  DenteeUand  aogenblicklich  euiem  ihnlichen  berückenden 

SinflM  unterliegen?  Seit  dem  Herbst  fon  1866  sind,  durch 

die  Yerblld  der  Engländer  ermiuitert,  verschiedette  SeefischCsngr 

Geeeilschaften  an  unseren  Küsten  entstanden  und  bis  auf  eine 

oder  «wei  auch  bereits  wieder  untergegangen,  so  dass,  wenn 

auch  nicht  Millioneu  von  Pfund  Sterlingen,  doch  mehrere 

Hnnderttansende  von  Thalem  hier  ebeafiiUs  ins  Meer  renenkt 

wwdsn  sind,  ahne  anseheinend  jemab  in  der  Gestalt  von  Fischen 

wisdsffhehfen  ra  welleni      ein  w^geworfenes  Lelugeldl 

Indessen  waltet  da  doch  ein  zwiefältiger  Uüterschied.  Wir 

glauben  erstens  nicht  mehr  so  blindlings  an  irgend  welche 

statistische  Angaben,  wetehe  unter  der  Flagge  eines  angesehenen 

seliriftsteUerischen  Namens  —  wie  jene  heUftndische  Hftiings* 
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StatisUk  unier  der  des  grossen  Jokam  de  Witt  ond  anderer 
kreditablen  Iiente  —  an  nnserii  Stnuid  gesebwommen  kommen 
mögen,  und  was  im  Torliegenden  Falle  etwa  überredend  einge- 
wirkt hat,  das  waren  grösstentheils  nicht  sowohl  die  BiesenzüTern, 
mit  denen  Stur/sche  Flugschrifben  oder  Beta'äche  Feuilleton- 
Artikel  ihre  Leser  zu  verbiülfeü  lieben ,  als  nmst&ndliche,  das 
Geptftge  schlichter  Wahrheit  tragende  Aussagen  von  lischem 
selbst  vor  parlamentarischen  oder  königlichen  Untwsnchnngs- 
ausschttssen,  ein  Stoff  der  alle  Mythenbildungen  aussehloss, 
weil  er  die  Yorgintj^e  unmittelbar  kennen  lehrte,  anstatt  bloss 
ihre  summarischen  Keaultate.  Fürs  zweite  aber  haben  sich 
die  massgebenden  praktischen  Voraussetzungen  verändert.  Die 
Erfindung  der  Cüsenbahnen  mit  allen  ihren  nnermessUchen  Fol- 
gen ist  daswischen  getreten.  Der  Vorgang  der  Engländer  ist 
beute  fttr  uns  benutzbarer  als  einst  der  Vorgang  der  Kieder- 
iäuder  für  sie,  weil  alle  wesentlich  mitsprechenden  Verhältnisse 
hüben  entweder  schon  dieselben  sind  wie  drüben,  oder  leicht 
und  sicher  werden  können.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um 
die  ganz  moderne  Qrundnetz-Fischeret;  das  Grundnets  selbst  so- 
wenig wie  seine  Handhabung  lässt  sich  ab  em  britisches  Hand- 
werksgeheimniss  anderen  Völkern  vorenthalten.  Die  seefeste 
Srnack  ferner,  welche  zu  diesem  Betriebe  gehört,  kann  jeden 
Augenblick  in  einem  der  britischen  Trawler-Uäfen  (trawl  =s. 
Eurre  oder  Grundnete)  gekauft,  nach  Deutschland  herabeige- 
bracht»  mid  wird  alsdann  zuverlässig  bis  ins  einzelnste  TOb  unsera 
eHSibienen  Sebüfiibaueni  getreu  nachgebildet  werden.  Es  ftlhlt 
uns  hüben  auch  nicht  das  Eis,  um  die  Fische  gleich  nacli  dem 
Fange  ausgeweidet  hineinzulegen,  damit  sie  im  Zustande  voller 
natürlicher  Gesundheit,  nicht  sterbend,  in  die  Küche  gelangen, 
—  noch  endlich  die  Eisenbahn,  um  die  gldcUich  geüindete 
schmackhafte  Waare  in  kOrzester  Frist  auf  die  Märkte  der  Gross- 
stSdte  und  der  Sommerbäder  zu  befördern.  Auch  in  England 
ist  CS  gerade  erst  die  Eisenbahn  gewesen,  die  massenhafte  und 
berechenbare  Kegelmässigkeit  in  den  Fang  und  Absatz  frischer 
Seefische  gebracht  hai    »Im  Ftschhandel<i  sagte  der  grosse 
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fiMobilUimMliw  Babefi  Skj^imitm  mit  begreiflieham  Vatem 
ikob  M  te  SiMiviig  dM  Ebagran«  Britisdiar  Ingemflare 

im  Januar  1856,  »liaben  die  Eisenbahnen  eine  wahre  Revolution 
bewirkt;  vor  der  Eröüoung  der  iVbr/b?jt-Bahn  gin^^en  im  ganz en 
jAäre  nur  etwa  2000  Tonnen  iilsche  von  Yarmouth  nach  Lon- 
ta«  jetzt  oft  innerhalb  vienehn  Tagen  diesen  Weg  inrlek- 
I^gen.«  Und  das  war  1856;  Bdidem  Ist  die  lingere  Zeit  der 
BiMDbahn-Feriode  erst  Terfloesen  and  der  Fiedi-Transpert  hat 
demzufolge  noch  ganz  andere  Dimensionen  augcuomineii.  Dio 
Sache  ist  ja  auch  nicht  schwer  zu  verstehen.  Es  mangelte  von 
jeher  weder  der  See  an  fischen  noch  dem  Lande  an  Liebhabern 
friaeher  Fieehe,  mir  daes  diese  nicht  sn  jenen  und  jene  mdift 
1«  dieeen  gdangeii  konnten.  Die  Eisenbahn,  welehe  die  Daner 
des  Transporte  anf  ein  Mlnfmnm  abkürzte  nnd  grosse  regel- 
mässige Masäenbefürderung'en  auch  zu  einem  Minimalpreis  über- 
nahm, stellte  die  hellende  Verbindimg  her,  unterstützt  durch 
das  etwa  gleichzeitig  in  den  Welthandel  gekommene  norwegische 
ud  kanadisehe  Eis,  das  den  gesdüschteten  Fisch  soTid  linger 
imriadert  frisch  erhielt. 

Diese  wesentlichen  Grundlagen  des  heutigen  englischen 
PiFchfüngs  also  sind  nicht  an  England  gebunden,  und  so  stand 
an  sich  der  Uebertragung  eines  so  vielseitig  verheissnngsToUen 
Betriebes  nach  Deutschland  nichts  im  Wege.  Doch  war  es 
iddit  der  Beiz  des  etwa  so  machenden  Gewinns  anf  umschauende 
wegen  einer  Anlage  Terlegene  Kapitalisten  oder  etwa  ein  in 
die  deutschen  Seelischer  gefahrener  selbstthätiger  Fortschritts- 
trieb, was  die  thatsächlich  unternommenen  Yerpflanzungsver- 
snche  hervorrief.  Es  war,  unter  dem  Eindruck  der  militftrisoli* 
dq^enatischea  Thatea  nnd  Ei£>lge.Ton  1866,  das  Interesse  ao 
der  jongen  vaterUndischen  Kriegsflotte.  Ein  bekannter  unter- 
nehmender Seeoffizier  und  populärer  Marineschriftsteller,  zwei 
Bremer  Kauficute  und  Rheder,  zwei  in  Bremen  ansässige  Volks- 
wirtbe  endlich  bildeten  das  ursprüngliche  Konklave,  aus  weichem 
der  Plan  der  »Ersten  Deutschen  Nordsefr>Fiseherei-Gesellschaft€ 
md  damit  dn  Prototyp  fix  die  bisher  unternommenen  Qesell- 
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Bchaftea  dieser  Art  überhanpt  entsprang.  Sie  wünschUn  «tue 
l^raktiflche  Marine -Schule  hergestellt  zu  sehen,  und  scblngon 
dam  tanan  freihftiidlirifeh  unttdeiliaftea  W«g  ein.  Aaitett  die 
Pflicht  sur  LOsong  d«r  patriotiaeheii  Angabe,  welek«  sie  wahr* 
nmetoen  glainbiaii,  dardi  Tontellwigeii  1i9li€feii  Orte  lad  Ab» 
spräche  an  öffentUche  Kassen  auf  Andere  abzuwälzen,  wozu  das 
Vorbild  anderer  europäischer  Nationen  sie  allerdings  hätte 
afciiiimen  und  scheinbar  berechtigen  können,  tmgen  sie  ihra 
dgane  Haut  la  Markte,  indem  ne  eine  AktieageieUaehaft  iat 
Leben  riefen.  Daehtm  sie  indessen  auf  der  einen  Seite  IM- 
hftDdlerisch  korrekt  genug,  tun  nicht  Anträge  auf  Prämien  oder 
Subventionen  au  die  Staatsgewalt  zu  richten,  so  auf  der  andern 
auch  hinlänglich  praktisch,  um  nicht  zu  übersehen,  dass  das 
Mittel  aar  fineiehung  ihrer  Absicht  in  einem  rentirenden  Ge- 
sehlft  li^.  Sie  moMten  den  Kaehwds  liefenif  dass  dar  Piag 
friseher  Seefische  anf  offenem  Meere  anch  von  der  dcutsohen 
Küste  aus  lohne:  dann,  aber  auch  nur  dann  konnten  sie  auf 
ausgiebige  freiwillige  Nachfolge  rechnen. 

Im  Herbste  1866  begannen  die  norddeutschen  VerhftUnisie 
sieh  eben  erst  sn  der  gesdiAftlichen  Einheit  snsammen  an 
sehlisssen,  welche  sie  heute  darstellen.  Insbesondere  die  Hanae^ 
stadte,  nnd  Bremen  mehr  als  Hamborg  befiind  sich  damals 
noch  in  einer  Isolirung,  welche  das  Heranziehen  andren  deutschen 
Kapitals  zu  einem  Bremer  Unternehmen  sehr  erschwerte.  Die 
Bremer  Börse  selbst  aber  hatte  unter  der  den  Krieg  begleitenden 
VertranensstSrnng  immerhin  nicht  gana  nnerheblieh  gelittou 
So  geschah  es,  dass  von  der  TierldmOlion,  anf  welche  das 
Anlagekapital  der  Ersten  Deutschen  Kordsee-Plscherei- Gesell- 
schaft bemessen  war,  nur  drei  Fünftel  wirklich  gezeichnet 
wurden.  Man  unternahm  den  Versuch  gleichwohl  damit,  in 
der  Hoffnung  nach  einem  ersten  günstigen  Abschlnss  neue 
Zeichnungen  an  erlangen  und  jedenfiüls  fSr  gana  Dentsdüand 
den  sntscheidenden  Anstoss  an  geben.  Die  letstero  Berechnung 
trog  auch  nicht  Es  bildeten  sich  ganz  gleichartige  Gesell- 
schaften in  Hamburg,  Danzig  uud  Bremerhaven.  Aber  die 
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mteie  Hoffnosg  trog:  es  geUig  nie,  einea  so  gfinstigen  Ja^ttk 
abachluss  Teröffiniiiehaii  m  kOmien,  dasa  danuif  hia  ein»  «r> 
imrto  Smladinig  siir  AktiBmeiobiiiiiig  Srfolg  Tenpioeben  lAtte. 

das  ia  der  Saebe  oder  in  BufiUligea  ftaaseren  ümständea? 
Diese  Frage  verdient  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Ange- 
I^enbeit  wohl,  dass  man  sie  etwas  genauer  untertauche, 
nad  Iiietat  ancli  ia  meiufaelier  Hinsicht  ?oikswirtbscbafÜicbes 
Miraaa, 

Di«  Satakhaag  ans  dem  PatriotiamnB,  statt  aas  üim 
8ln%aii  das  Kapitals  aaeh  Beate  and  des  gescbiftlielien  Untep- 

nehmungsgeiates  nach  Tantiemen,  hat  sich  allerdings  einiger* 
maassen  gerächt.    Sie  bat  die  Zeichnungebeträge  der  sich  be- 
tlMÜigeiiden  Wremer  Häuser  tiefer  berabgedrückt ,  als  sie  im 
etttgagaagaieirtea  Falie  troU  der  geschilderten  üagaaet  dee 
AagaabUcki  aasgefallen  sein  wfirdea*  Und  weil  dann  diese 
trtge  id^  so  boeb  waren,  dass  sie  nicht  tar  Hotb  als  ver^ 
sc^henkte  patriotische  Opfergaben   von   reichen  oder  gutver» 
dienexiden  Leuten  verschmerzt  werden  konnten,  deshalb  ergab 
ann  aidi  früher  dareint  lie  stecken  sn  lassen,  statt  sie  mit 
einer  aenea  Zabnäse  unter  gestugerter  Gefidir  aber  aneb  ge<* 
Steigerter  Aassiebt  wieder  beravssnbolea,  inmal  da  aicbt  alle 
S^ichner  das  wirtbschaftliohe  Glanbenshekenntniss  der  Grander 
tbeUen  mochten,  dass  man  ein  rentables  Geschäft  untcrnommea 
haben  mdsse,  wenn  man  der  Kriegsmarine  eine  wirklich  wertb- 
vsUe  Sebok  gestiftet  babea  wolle.  Als  weiteigehend  aber  wird 
■aa  äab  dea  MUUUidiea  Eiaflass  des  berrscbendea  Zelebnange- 
Mdlif»  aaf  den  Gang  dee  Gescbftfts  auch  nicht  TersteUen  dflrfea. 
Insbesondere  erscheint  eä  theoretisch  so  einseitig  wie  faktisch 
falsch,  wenn  mau  annehmen  wollte,  die  halbpatriotische  Karakter 
des  Unternehmens  und  die  Aufiassong  der  Aktien  als  fondt 
fttdm  habe  die  Leiter  sn  einer  sorglosen  and  lAssigea  Ver- 
waHaigiweise  geetimmt  Was  aa  dem  fiaamieUea  Staehel  etwa 
la  efeampf  war,  das  ersetste  ßr  sm  tollkommen  der  pflldit- 
scholdige  uiiid  natorliche  £hrgek,  den  Weg,  auf  welchem  sie 
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freiwillig  als  Pioniere  voran  geschrittea  waren,  iu<dit  durch  ihre 
mgeiDB  Schlaffheit  im  Sumpfe  endigw  zu  lasMD. 

Die  Angabe  war  allerdiiigs  eiaigermuseii  ermflteder 
Natur.  Bb  galt  znnftchst  nnd  auf  der  einen  Sdte,  ans  einer 

äusserst  phlegmatischen  Bevölkerung  eine  entsprechende  Zahl 
von  I^Iaiiiiern  an  eine  ganz  neue,  die  höchste  Anspannung  nnd 
Auimerkäamkeit  erheischenden  Betrieb  zu  gewöhnen.  Das  Grand- 
neta  var  an  den  deatechen  Küeten  ao  gat  wie  nea;  gau  nea 
die  Attweadong  tob  Schiffen  för  die  Fiadierai,  weklw  aneii  M 
Btlinnischem  Wetter  die  See  an  halten  Termoehten  nnd  Mglidi 
halten  sollten.  Die  bisher  übliche  Art,  Seeüüclie  zu  fangen, 
bcbcliränkte  sich  auf  Fahrten  bei  gutem  Wetter  in  ungedeckten 
Ewern  oder  Schaluppen  einige  Stunden  in  See  hinaus,  von  denen 
man  Abends  heimkehrtai  um  anaznschlafen  oder  aU«nfiiU8  noch 
den  Fang  zur  a&ehsten  Stadt  an  Iniiigen.  Wenn  daa  Qnmd-. 
netz  dagegen  seine  Tolle  technische  Ueberlegenheit  entwicheln 
soll,  80  muss  zuvf'^rderst  der  geeignete  Fischgrund  aufgesucht 
werden:  weder  zu  tief  noch  zu  flach,  reich  an  Fischgewimmel, 
und  Tor  allem  auch  nicht  so  felsig  oder  steinig,  am  das  theura. 
Neta  in  allzu  grosse  Ge&hr  des  Zenrissenwerdena  zn  briagen« 
Das  gewaltige  Netz  muss  dann  mit  Aufbietung  aller  Krtfte 
über  Bord  gebracht,  einige  Stunden  hinter  dem  sanft  gleitenden 
Schiffe  hergezogen  und  schliesslich  gefQllt  wieder  an  Bord  empor- 
gehoben werden,  wo  darauf  die  zwar  nicht  so  anstrengende, 
aber  vielleicht  noch  mehr  ennfldende  Arbeit  des  Anaweidsna 
der  Fisdie  und  Sinpackena  in  die  den  Schilbraum  ahmehmendan 
Eisbehftlter  beg^t  Um  in  einem  solchen  Betriebe  bei  jeder 
Art  von  Seegang  und  Windstärke  alle  Kräfte  anzuspannen  und 
zugleich  mit  dem  kostbaren  Material  schonend  umzugehen,  muss 
die  Mannschaft  entweder  von  einem  Kapitän  befehligt  nnd  über- 
wacht werden,  der  selbst  Eigenthfimer  oder  Miteigentiiameff  dea* 
SchÜfea  und  folglich  des  Fanges  ist,  oder  Kapitän  und  Hann» 
Schaft  mfissen  tou  den  Eigenthümem  auf  Antbe9s-Lohn  gesetzt 
werden.  Da  es  in  England  so  geschieht,  so  brauchte  man  in 
Deutschland  nicht  erst  durch  praktische  Erprobung  des  O^en- 
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lieib  ftnf  diese  Idee  gelnaeht  zu  werden.  Aber  ihie  BetliBU 
mag  luite  angewöhnliche  Schwierigkeiten.   Im  An&ng  ergab 

der  Fang  der  noch  nicht  ausgrebildeten  Mann^cliaft  so  wenig, 
dass  man  ihn  ganz  unter  sie  hätte  vertheilen  können  und  die 
Ltime  wflien  doch  anter  dem  niedrigsten  Masse  auskömmlicher 
SukftBfte  geUieben.  Es  wollte  sieh  denn  enftnglteh  euch 
IRemnd  auf  r^en  Antiieila-Lohn  Mnlasseii;  feste  SitM  mossleii 
gezahlt  oder  gaiautirt,  d.  h.  aus  der  Gesellschaftskasse  ent- 
sprechend ergänzt  werden.  Unter  diesen  Umstanden  aber  wirkte 
selbetver^täudlich  der  Sporn  nicht,  der  eben  in  der  BetheiliguDg 
m  der  Aiuheate  liegt.  Die  Ausbildang  der  Leate  ging  daher  mur 
kag^im  Tor  skli  —  Yiel  in  Lutgsam  fBr  die  sieht  auf  viele 
Jalne  Zabme  bereehneten  Oeeenschaftsmittel,  wenn  auehkeiiiei- 
wegs  zu  läogäarn  in  Anbetraciit  der  Art  des  Betriebs  und  der 
disponiiieln  Menschenklasse. 

Die  andere  Seite  der  zu  leeenden  Aufgabe  bekaf  den  Ab- 
atiL  Sie  hatte  von  einender  Terflebiedene,  elgeathfindieke 
Sdiwlerigkeiien  illr  jeden  der  betheiligten  Flfttse*  Fttr  Bremen 
lagen  dieselben  Tomehmlich  in  dem  AuseinanderfiEillen  des  See- 
Hafens  und  der  denselben  beherrschenden  Stadt  mit  Markt  und 
Börse  (was  sich  übrigens  auch  bei  der  Leitung  der  nautischen 
Pütie  im  gunen  stOiead  genng  geltend  maehte);  för  Hamborg 
iB  der  erbitterten,  feindseligen,  die  ftUHersten  lOttel  niebt 
seheiienden  nnd  nm  der  1con8er?aH?en  Sympathie  der  enteren 
Volkßklassen  getragenen  Konkurrenz  der  alten  Elb-Fisclier ;  für 
Danzig  in  noch  anderen  Gründen,  die  ich  nicht  genau  genug 
kenne,  um  sie  hier  anführen  zu  mögen.  Die  Bremer  Gesell- 
mäaü  c^bte  ineret,  ihren  Fang  in  Bavecb  nnd  Bogen  nach 
Bremen  bringen  nnd  dort  Tag  illr  {^tatlieh  Tenteigern 
Umm  ftt  sollen.  Ohne  Zwdfel  lief  dabei  ein  unklares  Qefohl, 
dass  Bremen  als  Sitz  der  meisten  und  bedeutendsten  Aktionäre 
und  der  Gesellschaft  selbst  einen  gewissen  Yoranspruch  auf  die 
YersorguDg  habe,  nicht  zum  Yortheil  geschAfbraiSesigw  Ent- 
•ebeidnng  mit  nnter.  Aber  nun  konnte  anflbiglieh  in  der  That 
weU  zweUbltt,  «»b  es  nicht  richtig  sei  den  nächsten  grossstldtlscb« 
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wohlbibeiidM  Markt  vonb  sa  oiobm  und  in  B6BQii1a^  itt 
sehnen«  Brfliliiimg  lebrte  bnld,  dnss  w  weit  emirtgiloker  Mi, 
die  gate,  leiebt  Terderbliebe  Warn  nlcbt  ent  nacb  der  fwel 

Eisenbahnstnnden  entfernteu  Stadt  zu  achaifen,  sondern  gleich 
vom  Hafen  &m  überallhin  zu  versenden ,  wo  die  höchsten  Preise 
dafOr  zu  erlangen  waren.  Die  GescbftfUfübning:  wurde  im  drittes 
oder  vierten  Jahre  ,  der  GeaeUachaft  naeb  Qeeatemflsde  Yeriegt, 
und  damit  anch  iwisehen  der  merkantilen  vsd  der  santiaehen 
Partie  dea  üntenebmens  der  nöthige  Zneammenbang  herfe- 
stellt.  Kin  anderes  Hiiulemiss  bot  der  Eisenbahnverkehr.  Die 
tt&chstbetheiügten  Verwaltungen  wollten  nicht  alle  der  denk- 
baren gioaeen  Zukunft  diesea  MaBeentranspert-Artikela  dia 
wdnachanawerthen  gegenwlrtigen  Opfer  bringen.  Dlea  wMa 
eieherer,  raaeber  nnd  vollständiger  flberwnnden  norden  aein, 
hätte  man  sich  auf  eine  ein7jge  grosse  tagliche  Strasse  be- 
schriinken  können.  Die  Erobr.rung  des  Berliner  Marktes:  diea 
hatte  das  mit  aller  Kraft  und  Ansschlieealichkeit  verfolgte  Ziel 
laanntUohar  GeBeUsehaOen  aein  mtaen,  tbeila  ana  rein  ge- 
aehflftlidien  Gründen,  theOa  wegen  dea  entachaidenden  mtwaliaehMi 
oder  poHtiaeben  WerUiea  gerade  dieser  Eroberung.  Es  kann 
sich  nur  fragen,  ob  selbst  vereinigt  ihre  LeistungsfÄhigkeit  dafür 
nicht  doch  noch  zu  gering  war.  Die  Eroberung  des  Berliner 
Marktes  iär  den  Grandnetzfang  hätte  alltägliche  und  so  reichliche 
Lictonngen  voranageaetat,  daaa  filr  breite  Sdiiohten  dar  doc^ 
tigaii  BevOlknmng  der  Macbo  Flattflach,  d.  k.  Stebtbntt,  Thrbotft^ 
Zvago  oder  Seholle  eine  ebenso  gewiss  an  habende  Abweeha- 
long  des  wöchentlichen  Kflchenzettels  hatte  werden  können, 
wie  etwa  Geflügel  und  Wild  sind. 

In  diesen  verheissuugsvoUen  Weg  naohtr|gU«h  noeh  ein« 
nknken  hat  der  Anabmeh  des  dentaeh-fraaiOalacben  Kriegaa 
den  GeaeUsehaflen  versperrt.  Dia  an  Banzig  hatte  aehon  frfther 
vor  der  hartnäckigen  Ungunst  von  Wind  und  Wetter  die 
Flagge  streichen  müssen;  der  zu  Bremen  gab  der  Krieg  den 
Qnadenstoss,  als  sie  eben  wieder  etwas  lebhaftere  Hoffnungen 
anf  schUesaliebei  Dorehdringen  schöpfen  mochte.  Ein  Thail 
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ikm  Kutter  winrde  sur  4^emmg  des  Wmt^JNiknnMm  gegwi 
dft  frMxMielie  Flotte  reqnirirt,  wAhmd  die  anderen  den  Fang 

sofort  und  gänzlich  eiozustellen  hatten,  bis  der  Krie^  vorüber 
war.  Die  mühsam  ausgehildeie  Mannschaft  wurde  zum  flotten* 
oder  Heeres-Dienste  eingezogen  oder  lentrente  sich  eonst;  die 
famittelte  Kimdecliaft  lemte  sieb  von  neuem  tn  fremd»  B»* 
ngeqaeUeik  wenden«  nledarländiecbe  n.  e.  t  Naeb  der  fiCtek* 
fcelir  des  Friedens  aber  die  Sammlang  der  Kunden  nnd  die 
Anabildung  der  Mannschaft  mehr  oder  miuder  von  vorne  anzu- 
fimgCD,  dazu  fehlten  der  bereits  erschöpften  Fioanzkraft  der 
GeseUscbaft  natärlieb  die  Mittet  Man  moeete  wobl  oder  übel 
Mida  Mte  in  liqmdiren  beseblieseeii.  0le  Hamburger  Geeeli* 
idMift  folgte  Anfong  April  in  diesem  Beecblnse,  wie  sie  frflber 
in  der  Entstehiiner  und  wesentlichen  Einrichtung  gefolgt  war. 

So  waren  zwar  die  Formon  unhaltbar  geworden,  in  welche 
aieh  die  Idee  der  £inbärgeruiig  dea  Grundnetzfangs  zuerst  er« 
feien  bntte:  aber  wer  nnr  einigermasaen  den  Gang  der  Dinge 
ibenah,  der  an  diee em  Ende  geftbrt  batte,  knnnte  die  ünaa^ 
wendbarbeit  der  Saehe  selbst  auf  imeere  dentseben  Tetblltniese 
darum  noch  nicht  folgern  oder  einräumen.  Vielmehr  wünschten 
die  Leiter  beider  hanseatischen  GeseUschaften  sich  nichts  besseres, 
als  in  eine  neae  kapitalst&rkere  Gesellschaft  mit&bertreten  zn 
können,  welebe  neben  dem  sacbMeben  nnd  pereOnlieben  Material 
ikver  kleineren  Torgtagerinnen  sieb  aneb  deren  kostbare  BdUi* 
mngen  ToUauf  zn  Nutze  mache.  Eine  solche  Gesellschaft,  ihre 
Absatzpolitik  vorerst  energisch  auf  den  Berliner  Marltt  konzen- 
thrend,  nach  der  Seite  des  Fanges  hin  eine  yerh&ltnissmässig 
sehr  wohlfeil  zn  habende  Erbschaft  antretend,  schien  fast  sicberen 
Mdg  in  Aussiebt  an  stellen.  Leider  aber  war  die  Anftneik-^ 
aaakeit  der  das  Kapital  wtbeilenden  nnd  Aktiengesellsdiaflen 
bSdenden  oder  flottmachenden  Organe  in  diesem  Moment  des 
wiederkehrenden  Friedens  dergestalt  in  Ansprach  genommen, 
da»  diese  in  den  Nebeln  der  Nordsee  schwimmende  Chance 
«dknebtet  blieb. 

Dn  war  ee  denn  allem  dentseben  Herkommen  naeb  utbi^ 
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meidlich,  dass  der  Gedanke  ao  Staatshilfe  sich  in  den  Vorder^ 
grund  drftagte.  Zorn  Sdianplais  seiner  Encbeinimg  ist  Tor- 
iDgswdse  der  Deatscbe  Fiecherai-Vemn  gewofden,  ein  Sunmel* 
ponlt  dessen  Gemetnnfttzigl^eit  nnd  Bedeutung  ich  ip^ig  an- 
erkenne, dessen  Leiter  aber  sehr  bestimmte  lüchtungen  und 
Grenzeü  werden  innehalten  müssen,  wenn  er  einen  durchweg 
lieUsameD,  erbebliclien  und  wachsenden  Einfluss  auf  die  tbat- 
eftehlieken  ZneiAnde  flben  soU.  Slaalsbilfe  anmriifen  in  dem 
engeren  nnd  emphatischeren  Sinne  dos  Worts  scheint  mir  m 
allen  Aufgaben  derart^  Vereine  die  letste.  Denn  was  heisst 
dies  anders,  als  bequem  und  billig  abwälzen?  Der  Staat  hat 
ja  selbst  Beobachtungs-Organe,  welche  ihn  aufmerksam  machen 
können,  wenn  es  für  seine  Aktions-Organe  etwas  au  thnn  gibt 
Sin  fm  entstandener  Verein  sollte  als  seinen  grossen  Hinter- 
mann, anf  den  die  erforderlichen  Wechssl  zu  sieben,  der  Begel 
nach  immer  das  nationale  Publikum  ansehen,  das  zu  der  Sache, 
um  welches  es  sich  bändelt,  irgend  ein  bestimmtes  näheres 
Verhältniss  hat;  dieses  anzuregen,  aufzuklären  und  unter  Um- 
stAttden  geradem  smn  Handeln  beranzuiehen  ist  seine  An^giabe, 
aiber  nicht  wenigstens  Ar  gowOhnlidi  nnd  in  erster  Linie 
idciit  —  doreh  die  plumpen  Zwangsmittel  des  Staats,  sondern 
durch  die  mit  der  herrschenden  Freiheit  verträglichen  Ueber- 
reduugsmittel  der  öffentlichen  Meinung.  Bedarf  es  des  Geldes, 
wamm  soll  das  Pnblikum  es  nicht  in  der  einen  oder  anderen 
eben  aiigemessmn  Form  hergeben?  In  der  Form  von  Aktien 
oder  dergleichen,  wenn  es  auf  rein  geschilUiehen  Betrieb  an- 
kommt und  eine  Rente  erwartet  werden  kann;  in  der  Form  Ton 
Opfer-Beiträgen,  wenn  keine  Vergfitung  der  zu  machenden  Aus- 
lagen in  Aussicht  steht,  die  Sache  sich  dafür  aber  mit  bin- 
ttnglicber,  in  ihr  selbst  liegender  Beredsamkdt  an  die  Sjuh 
pathieen  weiterer  Kreise  wendoi  Bedarf  es  andererBeits  einer 
Beebtssehöpfung,  so  kann  dafSr  freilich  die  nnpiäjudirirliehe 
Thäti^keit  eines  Vereins  der  Gesetzgebung  unter  Umständen 
erwünscht  vorarbeiten,  sowohl  durch  die  Kritik  des  bestehenden 
fiechts  als  durch  Andeutung  zweckmflssiger  Beformen.  Hia- 
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gegea  itüträge  ftnf  Bewilligung  tob  GeMiiiiiMii  in  den  Staat 

ZQ  richten  empfiehlt  sich  für  aussenstehende  Vereine  in  der 
Regel  nicht.  K'  uügt  vollständig,  wenn  8ie  gegebenen  Falles 
in  öffentlicher  und  veröffentlichter  Verbandiong  alles  irgend 
tebeianaehaffende  Licht  auf  die  aehwebeade  Frage  werfen.  Die 
SteBmig  dgeatiicber  Antrtge  bleibt  besaer  entweder  den  Be- 
gienrngabefollmlehtigten  oder  den  YolkaTertreteni  voilNihalteiif 
welche  es  thuu  werden  im  BewuHstsein  ihrer  moralischeu  Ver- 
antwortlichkeit für  gewissenhafte  Beschränkung  der  Ansprüche 
an  die  Steuerkiaft  des  Volks,  und  sugleich  mit  einem  Blicke 
«sf  den  Znaammeidiang  des  ganzen  Staatehanahalta.  Ueber 
&  beaeidutete  Gienae  Uireiselta  iiieht  aUxii  letcbten  und  aoif- 
lesen  Pusses  hinausznsohweifen  ist  im  Interesse  jeuer  Vereine 
selbst.  Sie  gewöhnen  sonst  Regierung  und  Volksvertretung,  es 
auch  mit  wohlbegründeten  Ausnahmen  von  der  Hegel  nicht 
aonderiieh  emat  zu  nehmen,  bringen  sieb  in  den  Bnf  leiebt- 
ftttignr  Petenten  nnd  acbwfteben  ibren  Stand  in  der  Wüi  dnrob 
eine  Brfolgloeigkeit ,  welebe  Or  selbetrenebnldet  genom*« 
men  wird. 

Man  hätte  also,  meine  ich,  wünschen  können,  dass  der 
Deutsche  Fischerei- Verein  sich  hätte  genügen  lassen  an  möglichat 
▼ieWtlgen  nnd  eradidpfonden  £rörteningen  oder  Untersnebnngen 
Aber  die  Lage  dea  dentaeben  SeefiaeUlinga,  ebne  aofort  an  An- 
tragen an  den  Beidisbutder  vorzneilen;  snmal  ea  ihm  ancb 
ohne  sie  nicht  an  Yerschiedenen  kurzen  und  sicheren  indirekten 
KanlÜeu  zu  der  Quelle  den  ofhziellen  fintschliessungen  gefehlt 
beben  würde.  Indessen  da  er  nun  einmal  seine  Verhandlungen 
in  dieae  JBVKnn  nuammeDgeftaat  bat,  ao  mag  die  Kritik  dieselbe 
dann  immerbin  aneb  respektiren  nnd  dem  Xaniler  lassen  waa 
des  Kanzlers  ist.  Sie  ist  für  ihren  Theil  desto  freier,  auf  alle 
überhaupt  bei  dieser  Gelegenheit  zu  Tage  geförderten  neuen  oder 
relativ  neuen  Ideen  einzugehen. 

Zn  dieaen  gehört  die  Idee  dner  Wiederauinabme  des  ost- 
ftieaiafllmi  Hiiingsfiuiga.  Wir  wfirden  damit  der  Gesebiebte 
eines  Kenkmmsknmpfee,  weieber  M  so  alt  ist  wie  der  Ha^ 
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riogshandel  selbatt  «iii  mm  Exgkiü  UnsofilgoB.  Hal»eii  wir 
Fraaioaaii  das  EImss  gllteUidt  wieder  tbfmoiiimin  —  maf 
«in  ftOnniaehes  pttriotiMhw  G«mttih  meinen  — ^  wtnitt  nieht 

auch  den  Niederländern  den  lläringsfang?  Es  gab  bekauntlich 
eiiimal  eine  Zeit,  nicht  sehr  lange  nachdem  der  grobse  Papät 
Gr^or  der  Siebente  zur  besseren  Tödtung  des  f  leisches  strenges 
faetenlialteii  amlreitag  eingesdiAcft  hatte,  wo  die  HiMiMiMle 
den  enropiisehen  Hiringahandel  grDe8teiithei]i  in  Binden  iMtten. 
I>er  HIring  lidiiete  seine  Wandenfige  damals  an  die  Eiste 
von  Schonen,  und  die  Dänen,  welche  demzufolge  die  ersten 
Nutzmesser  der  Fasten -Nachfrage  nach  H&ring  worden,  zogen 
danuM  nach  dem  Ansdruek  des  Chronisten  Hehneit  sokhen  Qe- 
winn,  dass  sie  in  Scharlaeh  und  Pnifnir  einlientolairan  konn- 
ten* Allein  die  Hansa  wurde  bekanntlieh  im  Iianft  des  vier» 
zehnten  Jahrhunderts  Aber  die  Dftnen  wie  Uber  den  ganzen 
Norden  Herr.  Nun  floss  ihr  diese  unausschöpfliche  Quelle 
des  Keichthums  und  der  Macht:  zwischen  Schloss  Skanör  im 
Nerden  und  Sehlees  Falsterbock  im  Saden  erheb  sieb  das  haar 
seatisohe  Yittenlager  auf  Sefaonen,  alijfthrlieb  sur  Fkngiiit  ror 
Ende  Juli  bis  Snde  Oktober  ein  Schanplati  des  lebendigsten 
Treibens.  Jede  fremde  Theilnahme  am  Fange  war,  dem  Geiste 
des  Mittelalters  gemäss,  rechtlich  und  thatsächlich  ausgeschlossen. 
Das  sahen  jedoch  die  skandinavischen  Könige  selbstverst&udUeh 
mit  Unmnth  an;  sie  ermunterten  daher  die  niederlftndisehaa 
Seeplfttse,  den  Dentsehen  Kenkurrenz  zu  maehea«  Die  Nieder- 
Ubider,  aufetrebend,  reich  und  phantasievoll  wie  sie  damals 
waren,  warfen  sich  mit  v:>lleu  Segeln  in  die  neue  Baliü.  In 
demselben  Jahre  1410  soll  zu  Hoorn  in  Holland  das  erste  lauge 
eigentliche  Uäringsnetz  gestrickt  worden  sein  und  Jan  Ben» 
kslszoon  den  naeh  ihm  benannten  konserrirenden  Freaeas  dee 
FikelBs  erfhnden  haben.  Da  die  Niederländer  nieht  wie  die 
Hanseaten  auf  den  riehtigen  Punkten  an  Land  gehen  und  ron 
da  aus  in  Booten  den  Fisch  auffangen  konnten,  so  mussten 
sie  grosse  dickbäuchige  SchiÖe,  die  sogenannten  Büsen  oder 
fieusen  (bnizen)  bauen,  an  deren  Bord  dann  aofiort  das  Bi»- 
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pakilii  rvrgßnommiNL  umde.  Dias  isi  das  iuit«neMdmi40 
MMaml  d«r  luklliiidiaeli«!!  HSrioggfiMlia«!     auf  den  heatigw 

Tag  gebli«>beii.  Mit  derjenigen  deF  HaoM  aber  war  ei  Im 
we»eatlicheu  au3,  als  ibro  politische  Macht  über  die  nordischen 
Gew&sser  und  Länder  erlosch;  zumal  der  Huring  selbst  in  einer 
seiner  imberecheftbanui  Laoneii  w&hmd  das  seohsiahnten  Jahr- 
knadarii  die  Ostaee  ao  gut  wie  ganz  Yorliaaa  und  mit  dar 
KMaaa  T«rtaiiaafcte.  Die  8c]iottiaoh«'iiofdenglisciie  und  die 
Dorwegisclie  Küste  wurden  seitdem  die  Ziele  seiner  Massen- 
Wanderungen  zur  Laichzeit.  Die  Niederländer  sogen  ans  dem 
H&ringafftog  ihre  beste  Kraft,  um  sich  von  dem  finsteren  Joche 
Bfamimm  m  befreien  und  eine  kleine  Weile  die  Bolle  der  eraten 
Bee— efct  Borofa'a  an  apielen«  Denn  aehntaloB  wie  daaula  daa 
Meer  jakrana  jahrein  aocb  in  Friedenaseiten  war,  n^tUgte  ea 

die  Mannschaft  der    Häringbbü^eü   bestäudig   mit  Wehr  und 

Waffea  auf  ihrer  Hut  zu  sein,  damit  nicht  ein  uuerwarteter 

£anda  ihnen  den  »Segenc  abnahm,  bevor  sie  noch  den  üafen 

einieht  bitten  and  ebne  daffir  au  beaablen.  Bi&  in*a  aiebiebate 

JaMmdert  Mnän  war  der  euiopliaebe  Hiiingabaadel  &kti«A 

ein  BäedeiÜadiaebea  MonopoL    Dann  erwadite  die  Eilinraaebt 

der  mächtigen  Nach  bar  völikär,  namentlich  der  Engländer;  Sir 

Walter  Baleigh  und  sein  Zeitgenosse  Tobias  Gentleman  hetzten 

ibre  Landslente  um  die  Wette  auf,  w&bmd  patriotische  nieder- 

Üadieflbe  ScbrillateUer  ao  anrariebtig  waren,  die  beraiebemde 

and  bifftigeade  Bedeatang  dieaea  Betriebanreiga  noeb  iaa  an* 

gemeasene  zu  fibertreiben.    Hatte  es  während  der  eng^iseb- 

französischen  Kriege  einmal,  am  Aschermittwoch  des  Jahres 

14^  in  der  Kähe  von  Orleans  eine  sogenannte  Uäringa-Schlacbt  • 

aaf  dem  laaten  Lande  g^ben,  ala  n&nüieh  die  fiaaaoaea  einen 

aagiiirbe»  Labeaamittel-Tiaiiapert  eriblgloa  abari|^,  ae  gab 

ea  ans  eigeatUeber  ae  aa  nenneade  SeeacUaebten  an  den  HIring, 

wie  BUiU^a  Wegnahme  der  niederUndiüchen  Häringsflotte  am 

22.  Juli  ie52  auf  CrommWs  Befehl.  Der  Härings-Neid  spielte 

das  ganze  Jahrhundert  hindurch  eine  beträcbtiicbe  Bolle  bei 

dM  yeaidaaligiHBtMi  JBnglaada  and  fiankreieba  gegen  die  blflbende 
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Handelä-Bepublik,  bis  derselben  wenigstens  die  ebenbürtige 
Ifiehi  glficklieh  entwondeD  wir.  Im  aehiehntaa  Jahrhandert 
nahmen  wir  Benteehe  dann,  wenn  aneli  anr  mit  .  dem  tonentea 
fiordwesÜicben  Zipfel  nneeres  Landes,  die  alte  feindselige  Ken- 
kurrenz wieder  auf.  Friedrich  der  Grosse  griff  der  SUdt  Emdai 
mit  direkten  und  indirekten  Zuwendungen  auf  Staats-  oder 
Yolka-Kosten  unter  die  Armef  um  sie  in  den  Stand  zu  setzen 
dm  einheimiadien  Tetbrancli  an  Hftringen  etait  der  BoUftnder 
in  deeken.  Das  aHjfthriieiie  AnBlanfen  der  Bfiaen-Flotte  ana 
der  Ems  beschreibt  Klapp  in  seiner  Geschichte  Ostfrieslands 
sehr  fröhlich.  Die  Blüthe  dauerte  jedoch  gerade  nur  so  lan^e, 
als  das  Tieibhaos  geheizt  wurde;  dann  ging  der  ostfriesische 
fiirings-Fang  wieder  ein.  Der  weeenüicbBte  nnd  TerhUtniee- 
mtaig  danemdate  Erfolg  —  Brfolg  im  Sinne  dee  Urliebera 
war  der  gewesen,  dass  die  Niederltader  im  Jalire  1775  FHk 
mien  eingeführt  hatten,  um  ihre  Fischer  in  dein  Kampf  ^egen 
König  Friedrichs  Verbote  und  Zuschüsse  an  die  Emdener  auf- 
recbtzaerhaiten,  die  sie  aber  zum  grossen  Nachtheil  des  Ge- 
werbes wie  der  Staatskaeee  nnd  der  Steuerkraft  des  Volks  anch 
dann  bestehen  Hessen,  als  der  onterstütxe  Konkurrent  langst 
seinem  Sohieksal  erlegen  war. 

Sie  gewannen  dafür  freilich  b;ilil  einen  neuen  Grund.  Na- 
poleons immerwährende  iiriege  mit  England  und  seine  wahn« 
sinnige  Kontinentalsperre  unterbrachen  den  niederländischen 
Hfttingsfimg  binieiefaend  lange»  un  den  Englftadein  nnd  ina- 
bemdera  den  Sebotien  einen  naehbeltigen  Vorspmng  SU  ver* 
scbaflbtt.  An  ihre  Kflste  kam  der  Fisch  geschwommen:  warum 
sollten  sie  es  nicht  vor  Anrieren  sein,  die  ihn  in  Massen  fingen, 
bearbeiteten  und  in  den  Welthandel  brächten?  Da  sie  dabei 
stets  in  Sicl^  der  heimathltcben  Küste  nnd  beinahe  des  Hafens 
bleiben  konnte,  so  hatten  sie  sogar  manehen  Gesehftftsforflidl 
vor  den  alten  Inbabem  des  Betriebes  Tornas.  Sie  branchftsn 
nur  kleine  Schiffe  und  wenig  Mannschaft;  dan  kleinere  Schiff 
aber  gestattete  kleinere  Netze,  nnd  eine  für  den  Fang  erspri^s- 
liebere  sanfte  Bewegung  des  Netzes  mit  dem  troibendem  Schiff. 
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Die  HoU&ndfir  hatten  allerdings  damals  noch  das  Qewerbs- 
gehMDUiira  des  Pökeins,  und  dtmemd  die  Möglichkeit  gleich  auf 
dem  Schiffe  tu  p(^keln  voraus.  Ihr  Fang  wird  der  Sonne  gar 
nicht  ausgesetzt,  sondern  geht  aus  dem  Wasser  der  See  gleich 
in  das  Wasser  des  dorcblässigen  Fischbehälterä  im  Schifläraum 
(der  Bogieiiaiuiten  Biuge)  über,  wftkrend  der  fang  ihrer  Kon- 
buxenlen  unvermeidlicher  Weise  mitunter  eine  gewisse  Zeit  nidit 
ausgeweidet  anf  dem  Lande  liegen  bleibt,  bevor  der  ZnbereitM' 
ihn  in  Behandlung  nimmt.  Auch  tntt  aut  der  hoUändiächen 
Böse  die  präsorvireude  Behandlung,  worauf  soviel  ankommt, 
fiiüt  unverzüglich  ein,  während  am  schottischen  Strande  natür- 
lich allemal  schon  mehrere,  znweflen  viele  Standen  Zeit  seit  dem 
Fange  verstrichen  sind.  Aber  diese  Yortheile,  obwohl  nicht  ohne 
Werth,  sind  doch  ta  nntergeordnet,  um  die  gegenflbersteheaden 
Nachtheile  aufzuwiegen.  Der  Häring,  in  iVfiheren  JahrJunider- 
ten  allgemein  geschätzt  und  beliebt,  hat  heute  viel  an  seinem 
relativen  Bange  anf  der  Stufenleiter  der  Delikatessen  und  Yolks- 
gerichte  verloren.  Er  mnss  sehr  billig  sein,  um  anf  reichlichen 
Ahaati  rechnen  zu  ktanen.  Daher  hat  die  wohlfeüe,  wenn  auch 
etwas  roher  behandelte  Massen -Lieferung  der  Schotten  und 
weiterhin  der  Norweger  sich  in  den  Besitz  des  Marktes  gesetzt, 
zomal  seitdem  Kisenbahnen  und  Dampfschiffe  den  Holländern 
Mch  keinen  nonnenswerthen  Vonprung  für  die  Yersoigung  kon- 
tinentaler Kunden  mehr  lassen.  Der  holländische  Hänng  ist 
lediglich  noch  die  feinste  Sorte  des  Artikels,  ügurirt  aber  in 
dem  Uc.-^aiuratumsatz  mit  aehr  versch windenden  Zaiilcu  — 
30  biü  40,UOO  Tonnen  jährlich  —  neben  dem  norwegischen  und 
dem  schottischen,  die  sich  zwischen  einer  halben  und  einer 
ganifln  Million  Tonnen  Ausfuhr  im  Jahre  m  halten  pflegen. 
In  Bn^and  vertritt  ihn  der  Yarmouth-Bkater,  em  schwach  ge- 
räucherter, halb  frischer  Häring,  der  fttr  den  Londoner  Markt 
nnr  vienmdzwuüzig  Stunden  in  der  BehaiKlliHig  des  Zubereiters 
(eurer)  gewesen  sein  darf,  bevor  er  seine  Kundschalt  autsucht. 

Der  beknnnie  finmziJsische  Schriftsteller  und  radikale  Po- 
litikier  Espuns  (während  des  Krieges  Maure  oder  Pkäfekt  von, 

V«lftralitlk  VltfWUiaiMlaifL  it».  I.  4 
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Maneille)  hat,  als  «r  nocli  ans  dem  Exil  heraus  seuie  stoff- 
reicliea  Skizsen  ans  dem  eDglieebeii  Leben  in  die  Bevue  des 
Dettx  Mondes  eelirieb,  einmal  folgende  gewiss  sehr  nnbefimgene 

Parallele  zwischen  der  englisclion  und  der  niederländischen 
Seefischerei  ^'e/.ogen:  »Während  der  britische  Seefischfan^,  seit 
die  vergoldeten  Ketten  der  Staatsprämien  von  ihm  abgefallen 
sind,  mit  ßiesensehritten  Tonrärterdckt,  Ist  der  einst  so  be- 
rObmte  boUftndiscbe  Fischfang  unter  dem  Einflnss  der  emp&n- 
gcnen  Öffentlichen  ünterstfiizungen  anf  dem  Flecke  stehen  ge- 
blieben, ja  zurückgegangen.  In  einer  Zeit,  wo  Billigkeit  das 
oberste  Gesetz  aller  Wirthschaftsbetriebe  ist,  kann  eine  Pro- 
duktion, die  stolz  und  tr&ge  blos  von  ihrem  alten  Kuhme  zehrt, 
sich  nnmOgUeh  behaupten.  Der  holländische  Haiing,  dieser 
Patrizier  unter  sdnes  Gletehenit  ^^^i  Weltmarkt  von  einem 
Emporkömmling  minder  vornehmen  Ursprungs  und  minder  zarten 
Geschmackeg,  aber  wohlfeileren  Preises  bedrängt,  vermag  die 
Konkurrenz  nicht  mehr  auszubaiteu.  Aristokratisch  theuer, 
ateht^ch  der  holländische  Häring  zwar  nicht  ganz  verschmäht, 
aber  in  einen  engen  Absatzkreis  gebanni  Die  englische 
Fischerei  gedeiht  —  die  niederländische  nimmt  Jahr  auf  Jahr 
iü  der  Zahl  der  Schille  ab,  erdrückt  von  ihren  goldenen  Fes- 
seln, die  Sklavin  ihres  Ruhms,  ihrer  Privilegien  und  Prämien. 
Wer  hätte  früher  gedacht,  dass  dieses  grosse  weltberühmte  Ge- 
werbe eines  Tags  unter  dem  Gewicht  seiner  veigangenen  Grdsse 
zn  Boden  sinken  wttde?€ 

Zur  Zeit  der  Blftthe  des  holländischen  Hftringsfangs  rind 
es  nicht  Hunderte,  sondern  Tausende  von  Büsen,  wovon  uns 
die  statistischen  Mythen  melden;  und  wenn  auch.  Uebertrei- 
bung  in  ihnen  steckt,  so  doch  jedenfalls  immer  noch  mehr 
Wahrheit  als  erfhndene  Zugabe.  Gegenwärtig  eneieht  die  Zahl 
der  dem  eigentlichen  Häringsfing  an  der  schottischen  Küste 
gewidmeten  Schiffe  noch  nicht  hundert,  die  Mehrzahl  der  Be- 
nennung aber  soll  nach  offiziellen  niederländischen  Angaben 
aus  Deutschen  bestehen,  so  dass  man  deshalb  dort  auch  das 
Aigmnent  des  Werths  solcher  Fischerei  för  die  rationale 
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Kriegsmarine  nur  sehr  eingeschränkt  gelten  lassen  will.  Seit 
1857  aiad  indesseji  sowohl  die  FrAnden  als  das  Verbot  der 
finfUir  fromder  Hftringe  aufgehoben.  Die  eigene  Fischerei  hat 
seitdem  weder  ab-  noch  zugenommen,  wohl  aber  die  Ausfuhr 
um  ein  Drittel  zu-,  so  dass  entsprechend  viel  schottischer  oder 
norwegischer  Jj'ang  eingeführt  und  der  altberühmten  hoU&adiflchen 
Behandlung  xoitenroifen  sein  nmss. 

Kaan  es  hiernach  nun  wohl  yerlohneUf  in  diesen  Betrieb 
loitwerbend  eiiiraireten?  Wenn  wir  etwa  die  Schatten  der  einst 
aus  dem  europfLischeu  H^iügaliaudel  verdrängten  Lilien  Hansa- 
Kaufleute  oder  Friedrichs  des  Grossen  zürnende  Manen  an  den 
Ifiederländem  rächen  zu  müssen  glauben,  so  ist  uns  die  Ge- 
scfaiehte  bereits  damit  suTorgekommen:  sie  haben  Iftngst  an 
andere  Völker  abtreten  mflssen,  was  sie  uns  einst  abgi({agt,  nnd 
wenn  nie  das  Geschlft  in  kaum  dem  zehnten  Theil  seines  ein* 
stigCQ  absoluten,  nicht  einmal  relativen  Umiauges  gliichwohl 
noch  fortsetzen,  so  ist  gar  sehr  die  i^'rage,  ob  dies  aus  der  wohl- 
bekannten konserratiTen  Zähigkeit  ihrer  Natur  oder  ans  guter 
fcntnltiger  Bereebnnng  geschieht.  Ihren  kleinen  Antheil  am 
ffiringsgeschlA  der  Welt  konnten  wir  allerdmgs,  swar  schwer- 
lich ganz  an  uns  ziehen,  denn  dazu  sind  sie  sowohl  zu  reich 
wie  zu  zähe,  aber  doch  schmälern;  dagegen  erscheint  es  durch- 
aus hoffnungslos,  mit  Schotten  und  Norwegern  rivaliairen  woUeo, 
denen  der  fisch  von  selbst  miilionenweise  ins  ausgespannte  Gam 
geschwommen  kommt  Wir  könnten  an  so  entlegenem  Strande 
nur  mit  gleich  grossen  nnd  festen  Schiffen  wie  die  HoUlnder, 
folglich  unter  den  daraus  folgenden  ungünstigeren  Bediiigiiiigea 
fischen;  unser  Augenmerk  müsste  daher,  wie  das  ihrige,  auf 
besonders  sorgfältige  Behandlung  der  Waare  gerichtet  sein. 
Um  Ton  dm  40,000  Tonnen,  welche  die  Hollftnder  in  verschie« 
imm  Welttheilen  absetzen,  etwa  die  Hälfte  liefern  m  könneui 
müssten  wir  uns  eine  ganz  neue  Art  von  Schiffen  und  Netzen 
zulegen,  unsere  Seeleute  einen  neuen  und  schwierigen  Fang« 
betrieb  sich  aneignen,  der  Staat  Beamte  auf  Helsen  schicken, 

Zasehttaee  gewihren,  Kriegs-  und  Hospital*Schiffe  mit  aussenden, 
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wohl  gar  auch  die  fertige  Waare  mit  der  Brandmarke  stempeln, 
—  mfiBste  möglicher  Weise  selbst  das  deutsche  Publikum  Zumu- 
tirangen  Aber  sieli  ergehen  lassen  wie  einsi  ans  gleiehem  Grande 
das  niederlftndisGhe,  als  die  Hftringsfischer  Yorsehlagen,  man  soUe 
in  den  öffentlichen  Anstalten  des  Landes  zwangsweise  zweimal 
in  der  Woche  Häriiig  auf  den  Tisch  bringen!  Indessen  wie 
das  alte  Sprichwort  sagt:  mau  soll  nicht  eher  Häriug  rufen, 
als  bis  man  ihn  bat,  —  nnd  soweit,  m6g«i  wir  boffi»i,  ist  es  mit 
der  kfinstUchen  nnd  gewaltsamen  Wiederbelebung  des  Hftrings-' 
fimgs  denn  docb  noch  nicht. 

Eher  als  hiervon  könnte  noch  von  Bemühungen  die  Rede 
sein,  dem  Thranthierfang  wieder  ordentlich  auf  die  Beine  zu  helfen. 
Dieser  ist  doch  im  vorigen  und  in  diesem  Jahrhundert  von  den 
Nordsee-fi&fen  ans  ebne  Staatsnnterstütaung  ziemlich  ausgedehnt 
betrieben  worden;  ja  Ton  der  Weser  ans  &hren  seit  einigen 
Jabren  wieder  regelmSssig  Dampftcbilfe  ins  nördliche  llismeer, 
um  Bobben  zu  schlagen.  Aber  die  übeiu  j'i  llünnugen,  welche 
die  etwa  gleich  lange  be^tehendü  Dänische  Fischerei-Gesellächaft 
in  Kopenhagen  trotz  der  energischen  und  geschickten  Führung 
des  ans  dem  Kriege  Ton  1864  bekannten  Kapitto  Hmmer 
gemacht  hat,  scbrecken  von  dieser  Spur  dodi  starker  ab,  als 
das  Glück  eüizelner  beharrlicher  norwegischer  Schiffskapitäne,  wie 
z.  B.  des  weithin  bekannten  Svend  Foyn  von  Tönsberg  anlocken 
könnte.  Die  Verdrängung  aller  europäischen  Nationen  aus  dem 
Wallisch&ng  der  sc^enannten  Sadsee  durch  die  Nordamerikaner, 
in  je  stftrkerem  Kontrast  sie  zu  der  sonstigen  Ueberflflgelung 
der  letzteren  in  Bhederei  nnd  Schiffsban  durcb  Englftnder  und 
Deutsche  steht,  beweist  desto  einleucbteuder,  dass  hier  geogra- 
phische Bedingungen  walten,  für  deren  Neutralisirung  die 
Schnelligkeit  und  Pünktlichkeit  der  Dampf^jchififahrt  nicht  völlig 
biaracht.  Die  wiederaufgenommenen  Bobben-  und  Walross- 
Jagden  Im  nördlichen  Eismeer  sind  tqh  Interesse  fSr  die  gegen- 
wSrtig  80  gespannt  in  diese  gebeimnissvoUen  Regionen  blickende 
Katar wiü.senschaft,  und  haben  ihr  bereits  eine  gelegentliche 
i^eine  Ausbeute  mit  heimgebracht.  Aber  sie  werden  schwerlich 
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MMi  umflUiglicli  genug  werden,  um  Maseen  ?on  Matrosen  za 
•beechftftigeiif  und  folglich  auf  den  ünternebmangsgeiet  unserer 

Küsteiibevölkerung  belebend  einzuwirken,  das  menschliche  Jda- 
teiial  der  Flotte  raerklich  zu  verbessern. 

Wie  die  ständigen  Leser  dieser  Zeitschrift  aus  früheren 
.Bespredmngen  wiBsen«  kuUivirt  Fiankreieh  noch  gegenwärtig 
den  Fiseh&ng  auf  hoher  See,  insbesondere  die  Stoekfiseh-Be- 
nntung  auf  NeuftmdlaBd  mit  einem  ausgebildeten  System  von 
Staats-Prämien,  während  die  Niedoilunde  das  ilirige  vun  andert- 
halb,  En>:,']auil  das  seinige  sogar  schon  vor  vier  Jahrsebnten 
abgeechafft  hat.  Es  'hat  desshalb  freihändlerische  Organe  in 
der  Thai  verwundern  können,  wenn  sonst  einsichtige  jireussisdie 
3eamte  dem  deutschen  Reich  sumuthen  wollten,  auf  dem  Ge- 
biet des  Seefischfangs  in  Frankreichs  einsame  Fusstapfen  zu 
treten.   Aber  es  wird  nicht  nötbi^  sein,  die  Unwirksamkeit  und 
Yerderblichkeit  ?on  Prämien  für  diesen  Zweck  nochmals  des 
Näheren  auseinandersusetBen.  Es  genügt  hier  rekapitulirend  an- 
mföbreB,  dass  Briten  und  Holländer  die  Seefisoherei-Frftmien 
nieht  etwa  abgeschaift  haben,  weil  sie  den  Dienst  geleistet 
hätten,  den  inaii  vun  ihnen  n wartete,  sondern  weil  man  sich 
äberzeugen  musste,  dass  sie  gar  keine  erwünschten  Dienste  zu 
leisten  ?ermochten,  vielmehr  statt  dessen  nur  den  Krwerbssinn 
der  Fischer  in  eine  &]sche  Richtung  an  lenken,  nämlich  auf 
.den  Fang  von  Prämien  statt  Ton  Fischen;  sowie  andererseMs, 
dass  die  Franzosen  trotz  der  besseren  Einsicht  einzelner  Mini- 
ster <^  wie  ä'Argout  im  Anfang  der  dreissiger  Jahre)  und  selbst- 
Terstäadlich  seiner  Nationalökonomen  (s.  Horace  Say  im  THc- 
fimmaire  de  Vßccmmie  FoHHgue)  wesentlich  aus  denselben  Grün- 
den den  Stastsiopf  der  Prämien  noch  schleppen,  aus  welchen  sie  sieh 
bisher  von  kdnem  noch  so  handgreiflichen  Irrthum  und  Trug- 
schluss  der  Soluitzzoll-Theorie  haben  losmachen  wollen,  d.  h. 
¥or  allem  aus  wahnsinnigem  Nationaldünkei ,  der  sie  glauben 
macht,  in  England  oder  Deutschland  könne  keinerlei  Wahrheit 
lär  Frankreich  aufgefunden  werden.  Wer  an  dieser  geflissent- 
lieken  Selbstveihlendung  theilhaben  will,  der  beantrage  beim 
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dentsehen  Bdch  SeefiAcherd-Fr&mietL  Dann  erst,  wann  dlef 
wurUidi  gegehdieD»  wird  ea  an  der  Zeit  aein,  die  Brgelmiflae 
englischer  und  hoUftndiaehen  ünteranehnngen  sammt  der  ans 

den  TLatsachen  selbst  hervorgehenden  Kritik  der  französischen 
Praxis  einem  deutschen  Publikum  nochmals  vorzuführen. 

Von  der  Lieblinga-Idee  des  Abgeordneten  Harkort^  den 
Unthhftfen  anf  den  nnaerer  Käate  Torgepflansten  Luelii  als  Zu- 
flnelit  für  anTenniitiiet  Tom  Sturme  übeE&Uene  BootflBcher,  ist 
niebt  viel  mciir  m  sagen,  ala  dasa  sie  mit  der  Hocliflee- 
Fischerei  weni^  zu  thim  haben.  Selbst  für  die  Ewer-  und 
Schaluppen-Fischer  der  Norssee  aber  möchte  noch  wichtiger  als 
diese  Zuflucbtsbäfen  der  Rath  sein,  welchen  der  Direktor  der 
Norddeotsdien  Seewarte  in  Hamburg  in  seinem  letzten  Jalnrea- 
berieht  ertlieilt  liat:  der  geaammten  Fiacher-BeTdlkernng  der 
Küste  regelmässig  telegrapbische  Sturmwammigen  zukommen 
zu  lassen.  Ein  schweres  Unwetter,  das  im  vorigen  Jahre  die 
darauf  nicht  eingerichtete  Fischer-Flotte  Nordervey's  ganz  iin- 
Teirmuthet  auf  offener  See  überfiel,  h&tte  naeh  seiner  Andeutung 
vocmieden  werden  können,  wenn  Ton  Hambuig  dorthin  die  tele- 
graphisoh  emp&ngene  Londoner  Wetter-^Naehrieht  telegraphirt 
worden  wäre.  Dazu  bedarf  es  allerdings  ständiger  Telegraphen- 
Verbindungen  aller  dieser  Inseln  mit  dem  Fostlande.  Diejenige 
welche  zu  Kriegszwecken  hergestellt  worden  ist^  muss  zu 
effektiv  noch  viel  wichtigeren  Friedenssweeken  heifeateUt  werden. 
Namentlich  sind  die  Anstalten  sur  Bettung  Schiflbrttchiger, 
welche  in  Deutsehland  gleichwie  in  England  freie  Vereinigung 
praktischer  Menschenfreunde  geschaffen  liat,  so  lange  Ifickenhafk, 
wie  der  Staat  als  Inhaber  des  Teiegraphen-Monopels  diese  seine 
Pflicht  nioht  erfüllt  hat.  Er  hat  es  allerdings  mit  den  Pflichten 
gegen  den  maritimen  Verkehr  bidier  ftberhaupt  sehr  lau  und 
leicht  genommen.  Was  s.  B.  die  nftchtiiche  Erhellung  des 
Seefiihrwnssers  durch  Leoehtth^rme  und  Leuchtschiffe  betrifft, 
so  steht  Deutschland  darin  hinter  allen  europäischen  Ländern, 
selbst  hinter  der  Türkei  zurück.  Wie  der  Kriegsmarine  ein 
lUxm  fehlt,  trotzdem  dass  der  Bao»  des  prenssisdien  und  deut- 
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Bclien  Heeres  nominell  zugleich  lyiarine- Min  ister  iat,  so  ver- 
loissen  die  nautischen  Interessen  im  allgemeinen  noch  den 
Ddbrmk  oder  ^tgahmt  der  sie  so  fördere  und  ordne,  wie 
diese  Männer  das  LandTerkebiBwesen  in  Deutschland  nach  den 
hanptsachlichsten  Blehiongen  hin  geregelt  haben  od«  gegen* 
wäriig  regeln. 

Wenn  indessen  neben  der  Ausspannung  der  Telegraphen- 
Drfihte  über  alle  os^  und  westfriesischen,  mecklenburgischen, 
pommenehen  nnd  prenssieohen  Inseln  und  Kästenpnnkte  aveh 
so  fiel  Znflnchiehftfen  för  fischende  Boote  gebaut  werden,  wie 
dar  Abgeordnete  Harkort  selbst  nur  immer  wünschen  mag,  so 
ist  daiiut  für  eine  durchgreifende  Hebung  des  deutschen  See- 
fischiangs  doch  noch  so  gut  wie  nichts  gethan.  Worauf  es 
umgekehrt  eigentlich  ankommt,  ist  gerade,  den  deutschen 
Fisdieni  jenen  kümmerlichen  alten  Betrieb  an  yerlelden,  in 
welchem  sie  stecken  geblieben  sind.  Ja,  w8re  die  Wirkung 
nur  sicher,  so  müssto  man  sich  aus  diesem  Grunde  sogar 
gegen  die  Zufluchtshäfen  erklären;  denn  mit  den  Schönwetter- 
Fahrzeugen,  auf  welche  diese  Anlagen  berechnet  sind,  wird  der 
fi86h£uig  nie  grossartig  nnd  blühend  werden.  £r  wird  es 
auch  schwerlich  durch  die  Leute  werden,  welche  gegenw&rtig 
in  Schaluppen  und  Ewern  dem  Angel-  oder  Netz^Fischfang 
obliegen,  wenigstens  rjiclit  durch  die  crwachscue  Generation. 
Die  lischer  YOn  Korderney,  der  wichtigsten  unter  den  in  ße- 
tncht  kommenden  Nordsee-Inseln,  werden  durch  den  bequemen 
and  ergiebigen  Verdienst  der  Seebadewirthschaft  m  sehr  ver- 
wohnt, am  sich  ranher  nnd  ge&hrToIler  Seelahrt  ausnisetzen; 
die  Ewer-Fischer  der  £lb-lnseln  haben  ebenftlls  ein  Nebenge-* 
werbe  wahrzunehmen,  das  sie  abgeneigt  machen  würde  sich 
allzuweit  von  der  Küste  zu  entfernen,  auch  wenn  ihre  Schiffe 
danach  sugesohnitten  wftren,  die  heimliche  und  unerlaubte  Flün« 
denmg  gestrandeter  Torhissener  l^ni&hrteischiffe.  Was  aber 
üe  «brigen  bisher  nicht  fischenden  Bestandtheüe  der  Eüsten- 
bevölkerung  bctrillt,  so  scheuen  manche  derselben  die  salzige, 
balkenlose  See  überhaupt.   Wer  aber  auch  Matrose  werden  will 


Digitized  by  Google 


oder  geworden  ist,  für  den  ist  der  Dienst  auf  einer  Fischer- 
«mack  doch  noch  nicht  gleichbedeotend  mit  dem  auf  einem 
BtmdelssM^iff.  Auf  diesem  beisst  er  zwar  auch  ongefUir  so  viel 
wie  zehn  oder  elf  Monate  in  See  nnd  ein  bis  zwei  Monate  im 
Hafen,  viel  Arbeit,  i'lage  und  Ungemach,  —  aber  eine  so  be- 
ständige harte  Anstrengung  und  Entbehrung  wie  das  Fisclier- 
leben  schliesst  der  Dienst  des  Handelsmatrosen  doch  nicht  ein. 
Es  ist  nicht  nniflonst,  dass  die  Fischerleute  sich  in  allen  Län- 
dern den  Biif  der  besten  Seeleute  erworben  haben:  ihre  Er- 
ziehung und  nnaofhOrliche  üebnng  ist  danach  bescbaffen.  Aber 
dieser  Ruf  gilt  nur  von  echten  Hochseefischern,  nicht  von 
solchen  Lungerern,  wie  der  Badegast  sie  auf  Helgoland  oder 
Norderney  am  Strande  auf  sich  warten  sieht,  nm  ihm  eine 
Schalnppenfiihrt  anzubieten,  oder  wie  sie  uns  beqnemlieb  mit 
der  Angel  bei  rnhiger  See  die  schOnen  grossen  ScheUflsohe  und 
Dorsche  fangen. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Hoehsee-Fischerei  ist 
es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Grundnetzfaug,  was  die 
'seemannsbildende  Kraft  dieses  Betriebes  am  ansgiebigBten  ent- 
wickelt. Der  Thranfischfiing  erlegt  zeitweise  gleite  oder  noch 
grössere  Anstrengungen  anf  und  fordert  ausserdem  im  Kampfe 
mit  mächtigen  Thieren  alle  kriegerischen  Eigenschaften  des 
Mannes  heraus;  aber  er  macht  erfahrungsnulssig  mehr  wild 
und  roh  als  einfach  rnannhaft,  wenigstens  in  den  entlegnertti 
Gewässern  des  Stillen  Meers,  weil  die  Mannschalt  da  jahrelang 
dem  mildernden  Einfluss  der  Zivilisation  entrückt,  und  doish 
häufig  geraume  Zeit  einem  Hafen-Müssiggang  dberlassen  ist, 
der  inmitten  einer  schwächeren  halbbarbarischen  Basse  alle 
tliierisehen  Triebe  in  ihr  entwickelt.  Auch  bei  der  Stockfisch- 
Bereitung  auf  Neuftindland  machen  sich  die  Üblen  Wirtnoigen 
langen  Stillliegens  am  Lande  beträchtlich  f&hlbar.  Der  nor- 
wegische und  schottische  Häringsfang  ist  kaum  echte  Hochsee- 
fischerei :  die  Boote  bleiben  der  Küste  zu  nahe,  die  Seefahrt 
wird  zu  oft  und  lange,  und  gerade  bei  rauherem  Wetter  unter- 
brochen.  Dagegen  die  meist  ein-  oder  mehrwöchigen  JE'abrten 
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ider  Gnuidn«tK-8macl»,  welche  kaum  jemak  irgend  em  Wetter 
«nierbricbt  nnd  die  die  ganze  Nordsee  als  ihr  Revier  behen- 

deln.  auf  denen  die  glattesten  und  ergiebigsten  Fischgründe 
aiifzuöuclien,  —  sie  scheinen  das  realisirte  Ideal  einer  tüchtig 
aufibildenden  und  übenden  Art  von  Seefischfang  darzustellen. 

Das  bestätigt  denn  aneh  die  britische  Erfahrung,  die 
einaige  welche  bis  jetzt  zu  Batiie  gezogen  werden  bum,  well 
4n  Groesbritannien  alle  yerachiedenen  seemftnniecben  Lanfbabaea 
neben  einander  bestehen.  Eine  Huller  Sraack,  deren  Eigen- 
thümer  im  Jahre  1864  vor  dem  königlichen  üntersuchungsaus- 
ichoss  (James  Caird,  Shaw  Lcf^lwre  und  Professor  Huxkjf) 
mchien,  hat  einmal  binnen  14  Tagen  23  Seelente  von  ge> 
strandeten  Schüfen  gerettet.  Ein  anderer  Fischarei-Rheder  in 
Holl,  W.  J.  MarkcroWy  sprach  sieh  Tor  diesem  Ansschnss 
folgendermaassen  aus:  »Es  giebt  keine  besseren  Seeleute  in  der 
-Welt  als  die  Grundnetzfischer.  Ich  habe  Schiffskapit&ne  genug 
gehumt,  welche  sie  den  besten  Handelsmatrosen  vorzogen.  Sie 
sind  weit  mntiiiger  and  sie  ertragen  grossere  Entbehrungen  and 
AnstrengBHgeu.  Wenn  sie  ein  Schiff  in  Noth  sehen,  werden 
sie  iliin  in  ihren  kleinen  Booten  auch  noch  bei  einem  Wind 
und  Seegang-  m  Hilfe  eilen,  ^vo  keine  Kauffahrtel-Mannschaft 
ihr  Schiff  verladsen  würde.  Da  sie  unaufhörlich  iu  See  sind, 
so  gnt  wie  nie  Tor  irgend  einem  Wetter  den  Baien  sndten« 
so  sind  sie  stets  zor  Stelle,  um  dort  noch  Bettangsdienste  zu 
leisten,  wohin  alle  Rettnngsanstalten  nicht  im  Stande  sind  zn 
reichen, <  So  kurz  das  Leben  der  deutschen  Grundnetzfischerei- 
Gesellschaften  gewesen  ist,  bat  es  doch  hingereicht,  sie  die 
Wahrheit  dieser  Angaben  bestätigen  zu  lassen.  Drei-  oder 
fieraal  haben  Kntter  der  Bremer  Gesellschaft  Schiffbrüchigen 
eine  bilfreicbe  Hand  m  bieten  Termocht,  welche  sie  in  offener 
See  auf  einem  Wrack  schwimmend  antrafen,  und  welche  daher 
ohn»^  ihre  Dazwisclienkunft  geringe  Aussicht  gehabt  hatten,  von 
irgend  einem  heilen  Schiff  oder  Boot  angenommen  zu  werden. 

ÜB  kann  sich  demnach  nnr  fragen,  ob  ein  so  stiUeoder, 
geneinnatniger,  vom  hnmanen,  nationalen  nnd  Ökonomischen 
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Staadpnnki  gloch  sehr  m  irOnscIieiider  Betrieb  hudtagUeh  loih- 
neiid  gfetnaebt  werden  bum,  um  eicli  obne  ftwmdee  Znthmi  auf 

die  Dauer  selbat  zu  erhalten.  Denn  weim  düiür  keine  Aussicht 
vorhanden  ist,  sind  freilich  alle  Bemühungen  nutzlos.  Prämien 
UQd  andre  kunstliche  Veranstaltungen  könaen  einen  Betrieb 
sieht  flott  «rhaltea,  der  sieh  nicht  aiu  eigener  Kralt  über 
Wasser  erhttt. 

In  England,  das  steht  fest,  blfiht  die  auch  dort  nodi 
keineswegs  sehr  alte ,  wenigstens  in  ihrer  allgemeinen  Ver- 
breitung leidlich  junge  Grundnetsfischerei  gegenwärtig  so,  wie 
nur  irgend  ein  Gewerbe.  Sie  gedeiht  dort  im  Groesbetrieb  wie 
im  Kleinbetrieb*  Fthr  den  eisteren  «engt  n.  a.  das  bekannte 
Londoner  Geschftft  EewiU  and  Cb.,  das  eine  ganze  Trawler- 
Flotte  auf  dem  Wasser  hat,  welcher  durch  eigne  grosse  Dampfer 
den  Bisvorrath  beständig  erneut  und  der  Fang  abgeholt  wird. 
£ine  ge  wiese  Grosse  müssen  dieseVerbindungs-Dampfer  haben,  weil 
auf  kleineren  w^gen  der  Nähe  der  arbeitenden  geheisten  Masehine 
das  Eis  in  rasch  sohmilit  nad  aneh  nicht  genng  üsoh  antei- 
gebraeht  werden  kann.  Die  8mack*Bheder  Ton  Holl  wid  Grimsbj, 
welclie  Jen  Kleinbetrieb  reprasentiren ,  helfen  sich  daher  so, 
dass  sie  gemeinschaftlich  eiuen  besonders  schnellsegelnden  Kutter 
mit  8 — 10  Tons  Eis  befrachtet  an  die  sich  deswegen  möglichst 
ansammenhaltende,  einem  >Admiral<  gehorchende  Trawler-Flotte 
abosDden,  und  dnreh  diesen  dann  auch  den  gefimgenen  Fisch 
nach  Billingsgate,  dem  grossen  Londoner  Fischmarkt  befördern 
lassen.  Diese  kleinen  i'ischerei-Rheder  der  englischen  Nordsee- 
küste sind  aber  durchaus  nicht  etwa  alle  von  Haus  aus  Kapi- 
talisten oder  Eanfleute.  Viele  von  ihnen  haben  von  der  PSka 
aof  gedient  Einer  dieser  EmporkOnmilinge,  3!homaB  Häf/ford 
▼en  Holl,  gab  dem  üntersaehangsansschnss  Ton  1864  die  Yer- 
öicherung,  jeder  nüchterne,  sparsame  und  ordentliche  Grund- 
netzfischer habe  im  allgemeinen  Aussicht,  es  mit  der  Zeit  zu 
einem  eigenen  Schilfe  zu  bringen.  Von  sich  selbst  erzählte  er 
diesen  Prosess  schlicht  und  derbe  so:  »Ich  war  znerst  flchiflh- 
jnnge,  dann  wnide  ich  Matrose,  dann  Kapitän,  nnd  inletifc 


Digitized  by 


* 


59 


8cUfteig6nihihn«r.  leh  b«g«iii  ndt  einer  halben  Smaok,  be- 
kam dann  eine  ganze,  und  jetzt  habe  ich  drei  oder  vier  frei 
von  allen  Schulden  der  Welt.«  Die  Kommissare  frat^ten  ihn 
darauf  noch,  ob  er  fernere  Ersparnisse  in  gleicher  Weise  anlegen 
werde,  und  er  antwortete:  »Ja;  ich  denke  nicht  dann,  mein 
Geld  in  anderer  Weise  zu  Torwenden;  doch  ich  hoffe,  ich  kann 
mich  eines  Tages  gans  zurückziehen  nnd  Ton  meinen  Beaten 
leben.  < 

Eine  Smack  mit  Grundnetz  päegt  fünf  Mann  mitzunehmen, 
den  Kapitän ,  zwei  Matrosen  und  zwei  SchilEE|jangen.  Der  Khe- 
der  äefert  ihnen  die  Lebensmittel,  aber  nnr  als  Anslag«^  die 
er  TOtt  ihren  GewinnaatheOen  bei  der  Abrechnung,  welche  alle 
fönf  bis  sechs  Wochen  zu  erfolgen  pflegt,  wieder  einzieht.  Der 
Kapitän  erhält  in  der  Regel  elf  Yierundsechszigstel  ("/«i),  jeder 
der  beiden  Mjitrosen  neun  Yierundsechszigstel  (*/„)  des  Ertrages, 
10  dass  fdr  den  lUieder  zur  Brhaltang  den  beiden  Jungen  in 
SBeag  nnd  Kahnmg,  Ansbessemng,  Yerzinsnng  nnd  Amortisation 
dee  Schilfes  f&nfbnddreissig  Yierandseehszigstel  C/m)  fibrig 
bleiben.  Bei  solcher  \  ertheilung  ist  es  nicht  selten,  dass  ein 
Matrose  sich  auf  hundert  Pfund  Sterling  im  Jahre  steht,  seinen 
Lebensunterhalt  yorabgezogen.  Den  Kapitän  setzen  oft  die 
Sn]Nmusse  weniger  Jahie  in  den  Stand,  dem  Bheder  oder  Schiffe* 
baner  das  Sehttf  abznkanlbn  nnd  dann  auf  eigene  Rechnung  die 
VMirt  fbrtznsetsen.  Die  Smack  kostet  durcbschnittlieh  acht- 
hundert bis  tausend  Pfund;  es  kommt  häufig  genugf  Tor,  dass 
ihre  Jahresausbeute  an  diese  Summe  nahe  hinanreicht. 

Es  erscheint  hiemach  an  sich  ziemlich  einerlei,  welche 
Fenn  ftr  die  Einbltigenmg  der  Gmndnetzfischerei  in  Bentsch- 
land  gewfthlt  werde,  Qrossbetrieb  oder  Eldnbetrieb,  Einzelbetrieb 
oder  Gesellschaftsbetrieb  in  dessen  verschiedenartigen  Gestalten. 
Von  einem  rein  theoretischen  Standpunkt  aus  kann  man  aller- 
dings behaupten,  da  die  Fischerei  zu  den  sogenannten  okkupa» 
tMischen  Gewerben  gehöre,  so  eigne  sich  f&r  sie  im  Gmndo 
tneh  nnr  diewlbe  Art  geseUschafUiohen  Betriebes  wie  sie  flBr 
dtt  Bergban  gilt,  adt  aOjfthrlichen  Znbnssen  in  dem  eifi»rder- 
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ÜDheii  Betrag  ßoatett  mit  «mem  vorabetiigwEahlteB  festen  Aiilage- 
Kftintal,  die  Bogenaniite  Gewerkechalt.   In  der  Vmm  ab« 

kommen  neben  den  abstrakten  Gesichtspunkten  immer  aueb  nocb 
die  konkreten  der  Zeit,  des  Ortes  und  der  heranzuziehenden 
Menschen  in  Betracht,  welche  dann  jene  mitunter  nicht  un- 
wesentlich modifiziren.  Dies  durfte  namentlich  für  die  erste 
VeipAanKung  eiper  gaas  nenen  iechniacben  nnd  (ökonomischen 
Betriebe-Methode  nach  einem  Lande  gelten.  Hfttte  der  Ge- 
danke, die  britische  Griindnetzfischcrei  unter  uns  anzusiedeln, 
auf  gpw  Olks  eil  iiftliche  Unteiiielimung  warten  sollen,  er  existirte 
noch  heute  vermuthlich  blos  im  Beiche  des  Ideals.  Nicht  allein, 
dasa  die  juristische  Möglichkeit  der  Anwendung  dieser  Ge- 
sellschaftsform bis  beute  fehlt:  es  fehlt  auch  im  Beginn  fast 
netbwendig  derjenige  Orad  Uberwiegenden  oder  anssehlfesslloben 
geöcliaftlichen  Interesses  an  der  Sa(  he  in  einzelnen  Ka]>italisten, 
der  zu  den  Voraussetzungen  der  Gründung  einer  Gewerkschaft 
l^ehört.  Aus  einem  Ähnlichen  Grunde  wAre  es  für  den  Anfiuig 
gftDzlich  hofihnngslos  gewesen,  hfttte  man  auf  die  üntetebung 
▼on  Genoesensdiaften  unter  den  Fischern  selbst  warten  wollen. 
Diese  Leute  waren  yiel  zu  unwissend  nnd  stumpf,  um  zu  wissen, 
was  ihrem  Betriebe  mangelte.  Sie  machten  sich,  als  die  Gnmd- 
neta-Smack  ohne  Bunge  zuerst  erschien,  mit  ganz  gleichworthi- 
gem  Witse  Über  dieses  nnmdgiiche  Fischerfiihrzeug  lustig,  wie 
.ihre  alten  AbnebmerinneQ,  die  Hambnrger  und  Bremer  liach» 
wriber  fiber  den  >todten  Fische  Im  Gegensatz  in  dem  so«* 
genannten  lebendigen,  in  Wahrheit  aber  kranken  und  sterbenden, 
mit  welchem  sie  hausiren  gingen  oder  sassen.  Wie  Fischweiber 
und  Fischer,  so  mussten  auch  die  Kapitalisten  in  Deutschhmd 
anm  Glauben  an  das  neue  Verfahren  erst  ersogen  werden.  Daa 
konnte  fBgUch  nur  in  der  Form  der  Aktiengesellachaft  gesche- 
hen, die  ihren  Kapitalbedarf  aus  sehr  kleinen  persönlichen  Ri- 
sikos zusammensetzt,  und  folglich  einer  Situation  entspricht,  in 
welcher  das  öil'entliche  Vertrauen  in  einen  gewissen  neuen  Ge- 
soh&ftszweig  noch  schwaoh  und  zart  ist;  es  konnte  minder  gut 
in  der  Form  der  KommanditgeseUachaft  geschehen,  so  lange 
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wenigstens  der  Fall  nicht  emtreten  wollte,  daas  einer  der  gei- 
stigen Urheber  oder  Beförderer  der  Idee  zufällig  auch  in  der 
VerCMSimg  war,  sieh  ihrar  Yenrirklichoiig  geschäftlich  ganz  m 

Welche  höhere  BQrgsohtft  eine  strengere  und  echwierigere 

Form  der  Vergesellschaftung  für  beharrliche  Durchführung  des 
Planes  dargeboten  haben  würde,  braucht  darum  nicht  verkannt 
zn  werden.   Aber  aelbst  in  diesem  Augenblick  noch,  wo  die 
Schiffe  der  Bremer  nnd  der  Hamburger  GeseUachaft  unter  den 
Hammer  gebracht  werden  mfissen,  Iftsst  sich  bei  einem  nnbe- 
tsngenen  Köckblick  auf  die  Entwickelung  der  Sache  kaum  be- 
weisen, daäs  die  ersten  Unternehmer  übel  gethan  hätten  die 
Ausfuhrung  nicht  an  härtere  Bedingungen  zu  knüpfen  —  strenger 
bindende  and  st&rker  iieianziehende  Gesellschaftsform  oder  min* 
deafcena  ein  namhaft  grosseres  JB^apital.  Denn  trots  einer  Hftu- 
tog  fon  Schwierigkeiten,  wdche  sich  so  kaum  voraussehen 
Wf^.i,   und  trotzdem  dass  schliesslich   die  ICata.Htroiiho  eiueiJ 
grossen  Krieges  mitten  in  dem  ersten  Hoffnongaschimmer  win- 
kenden Erfolgs  über  die  Unternehmung  hereingebrochen  ist, 
hat  dieselbe  nun  doch  hinreichende  Aufinerksamkeit  auf  die 
Sache  gelenkt,  um  zu  verhuten,  dass  sie  alsbald  gftnilich 
wieder  Ton  unserm  Strande  verschwinde.    Bfe  Fortführung 
küinite  jä£i  augenscheinlich  ungleich  sicherer  in  der  Form  der 
Aktiengesellschaft  geschehen,  als  die  erste  Anbahnung;  die 
Lehijahre  sind  ja  überstanden.  Aber  wenn  dafür  den  kapital- 
anlegenden  BOrsen  die  nOtbige  Masse  und  Freihtit  des  Kopfee 
mehr  noch  als  die  materieUe  Möglichkeit  fehlt,  so  gibt  es 
wolil  auch  noch  andere  Wege,  völlige  Verschleuderung  der  vor- 
handenen Keime  zu  verhüten. 

Das  hohe  Interesse  der  Marine  an  entwickelter  Grund- 
netxfischerei  steht  fiaat.  £s  ergibt  sich  aus  der  Saohe^  und  ia 
den  Beiben  der  deutschen  See-Offiziere  wird  es  auch  empfonden 
und  emphatisch  aneiinmnt.  Nichts  ist  so  wichtig  fär  die 
Diensttüchtigkeit  einer  Flotte  wie  das  menschliche  Material, 
weil  es  weder  für  Geld  noch  selbst  in  dem  volkreichsten  Lande 
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einfach  durch  Zwangsanshebung  zu  haben  ist,  wenn  die  Be- 
flch&ftigtuigen  der  BeTölkemng  ee  nicht  hmlfiiigUch  snbereiteiit 
d.  Il  seefoit  m  VetfE^ng  stellen;  daher  das  Marine-Iiiteresie 
reehtmftssiger  und  nothg«drnDg«ner  Weise  auch  im  Frieden  bei 

allem  mitspricht,  was  Eiutlui;.  auf  die  See-Gewöhnung  eines  ange- 
messenen Theiles  der  isation  ausüben  mag.  Wenn  danach  im 
eigensten  Interesse  des  Staats  als  solchen,  damit  das  deutsche 
Reich  seine  maritimen  Schutm^aben  jederieit  befriedigend 
nnd  würdig  xn  erfüllen  TermOge,  die  Erhaltoag  nnd  Fortent- 
wiekelung  der  Grundnetzfischerei  begehrt  werden  mnss,  nnd 
die  freiwillig  selbstthätige  Aktion  betheiligter  Geseliscliafts- 
hiaasen  gewährleistet  dieselbe  nicht  ohne  weiteres  Zuthun,  so 
mdgen  die  Beichsgewaliea  sieh  allerdings  wehl  fitagen,  ob  ea, 
wie  zweifelsohne  in  ihrem  Interesse,  so  nicht  anch  in  ihrer  liMslit 
liege,  das  erwünschte  so  sichern.  Von  dieser  Yorstellnng  ist, 
soviel  ich  weiss,  der  im  Deutschen  Fischerei-Verein  gestellte, 
aber  nur  verslümmelt  zum  Deschluss  erhobene  und  an  deu 
Beichskanaler  beförderte  Antrag  des  Keichstagsmitgliedcs  für 
Bnmen  ausgegangen:  durch  eine  Kommission  von  Sachverstän- 
den Vorschlisse  ans  Beichsmitteln  an  Fischer  nnd  Fischer* 
Oenossenschaften  bewilligen  m  lassen,  damit  dieselben  sich  in 
den  Besitz  der  ihneu  fehlenden  verbesserten  Schiffe  und  jN'etze 
nebst  Zubehör  setzen  mochten. 

Staats-Yorscbüsse  an  arme  Beydlkemngen  unter  gewissen 
besonderen  Voianasetsnngen  nnd  Bedingungen  sind  nichts  nenes 
nnd  unerhörtes.  Sie  sind  anch  keineswegs  lediglich  bei  tot- 
tibergebenden  ausserordentlichen  Nothständen,  wie  z.  B.  den 
ostpreuüsischen  von  1867/68  oder  den  durch  den  Fraiuusenkrieg 
herTorgerufenen  rheinischen  zur  Anwendung  gelangt.  Ich 
ttinnece  nur  an  diejenigen,  weldie  snm  Behuf  der  Wieder* 
bewaldnng  der  Eifel  armsn  Undüchen  Gemeinden  rageflossen 
rind.  Im  gegebenen  FMle  würde  es  niehi  sowohl  eigentliche 
unerträgliche  und  gemeingefahrliclie  Noth  stiin,  was  die  Eiü- 
mischnng  des  Staates  überhaupt  rechtfertigte,  als  Tielmebr  die 
Aussicht,  dnrch  eine  Beihe  wohlangebrachter  Darlehen  einen 
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adtei^en  und  imtrabreiteteii  Stand  ans  Tenlteten,  ata* 
iMmlien  EnroibaTailiflltniaseii  in  solche  bessere  ntid  finischrei-* 
tendo  m  Tersetzen,  toh  denen  der  Staat  fBr  seine  Maehtzweeke 

mittelbaren  höchst  schatzenswertheii  Nutzen  hätte.    Oh  diese 
Aussicht  vorhanden,  wäre  selbstverständlich  noch  erst  zu  prüfen. 
Bis  jetzt  wird  es  nur  behauptet;  nicht  von  interesairter  Seite, 
wie  ftlachücher  nnd  unwürdiger  Weise  insinnirt  werden  ist, 
aondem  Ten  anfriehtig  patmtiseher  Seite.  Aber  wenn  grflnd'^ 
ÜdM  üntersncbüng  eine  hinreichende  Aussicht  auf  Erfolg  er- 
geben sollte,  um  die  Massregel  nicht  ganz  müssig  und  hoft- 
nungslos  erscheinen  zu  lassen,  so  würde  ich  nur  meines  Theils  um 
die  Begründung  eines  derartigen  Akts  von  Staatseinmischnng 
weiter  kebe  Sofgen  machen,  ebwebl  ich  zn  denen  zu  gehören 
glaube,  welche  ee  mit  dieser  Frage  am  strengsten  zn  nehmen 
gewohnt  sind.  Schon  ist  allerdings  seit  den  Bremer  und  Ham- 
burger Liquidations-Besrlilüssen  zuviel  Zeit  verstrichen,  als  dass 
noch  auf  eine  unmittulbare  Uebertragung  der  in  Deutschland 
gebauten  eder  für  Deutschland  einst  erworbenen  Fischkutter 
an  neue,  staatlich  unterstützte  Besitzer  an  rechnen  würe. 
Die  Hamburger  Qesellsefaaft  soll  ihre  SchOTe  bereits  verbraft 
haben;  die  Bremer  Gesellschaft  kann  es  jeden  Augenblick  thun. 
Allein  in  England  sind  jahraus  jahrein  fertige  Smacks  zu  haben, 
und  auch  TCischiedene  deutsche  Schifiswerfte  haben  bereits  Er- 
fahrung genng  in  dem  Ban  dieser  Sohiffsform  erwotben,  um  das 
teile  Vertnuen  neuer  Unternehmer  zu  verdienen.  Der  ünter- 
schied  w&re  also  in  dieser  Hinsicht  höchstens  der,  dass  das 
Anlagekapital  um  je  einige  hundert  Thaler  für  das  Schiff  höher 
zu  stehen  käme,  da  es  allerdings  für  ein  leidlich  unbefangenes 
Auge  Uar  ist,  dass  bei  direkter  Uebertragung  nicht  die  liqni- 
direnden  Qesellschaften,  sondern  die  Erwerber  em  gutes  Qe» 
ntaik  gemacht  h«ben  würden.  j)a8  aber  muss  das  Gewerbe 
in   seiner  neuen  Betriebsweise  doch  tragen  können,  wenn  es 
überall  wirklich  lebensfähig  ist. 

IKe  fragliche  Operation  möchte  etwa  so  zu  denken  sein. 
JBm  iweekmüssig  »nsammemgesetzte  Beichs-Eommission  bdte 
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durch  Yermittelang  zuTerlässiger  lokaler  Oigane  nAch  vorab 
festgesielitea  Gruadsfttzen  YoiBchflase  vm  Erwerb  Toa  Soliil^ 
Netieii  und  wnstigeiii  Zubehör  Eiflchem  und  Fiseher-Qenoeseii- 

scbaften  au.  Augenommen,  einer  der  bisher  für  die  aafgelOeten 
Aktiengesellschaftien  fahrenden  Kapitäne  hätte  Lust,  sich  dieses 
Beistands  zur  Fortsetzung  des  Geschäfts  auf  eigene  Rechnung 
und  Gefahr  zu  bedienen:  so  wärde  er  seine  Leute  wohl  eben- 
falle»  wie  die  OeseUsehailen  gethan  haben  und  wie  in  JBbgland 
ua?erbrfichlicli6  Regel  zu  sein  scheintt  auf  Aniheile  Tom  Fange 
austatt  auf  feste  Löhne  setzen;  vdas  Auge  des  Herrn«  aber 
würde  lianu  sowohl  über  der  Energie  des  Betriebs  wie  über 
einer  sparsam  schonenden  Behandlung  des  gesammten  Ma- 
terials wachen^  nnd  hieraus,  znsammeii  mit  Tieileicht  etwas 
geringeren  Handlnngsunkosten  (venteckt  in  dem  Absatapreis» 
weldien  ihm  die  sogemmate  Ente  Hand  im  Hafenplatz  sahlmi 
würde)  und  den  jedenfalls  sehr  einschrankbaren  Lebuusgewohn- 
heiten  des  Eigeuthümers,  sich  ein  besserer  Abscbluss  ergeben, 
als  Gesellschaften  freilich  je  erreichen  kennen.  Zur  Genossen- 
schafts-BUdung  aber  dringen  daneben  allerhaiid  massgebende 
Teililltnisse  des  Gewerbes.  Es  ist  auf  starken  und  regel* 
mftssigen  Eisverbrauch  angewiesen;  das  ist  aber  ein  noch  nicht 
so  ausgebildeter  Handelszweig,  dass  die  Fischer  in  jodem 
ihnen  sonst  bequemen  Hafeuplatze  hoffen  dürfen^sich  sicher  und 
wohlleil  damit  vefsorgen  zu  können,  ohne  eigene,  direkte  Yer- 
aastaltongen  an  treffen.  Ein  gemeinschaftlich  geführtes  £i»r 
haus  für  eine  binreiehende  Ansah!  von  Smack-Eigenthlbneni 
wäre  daher  wohl  mindestens  im  Anfang  unumgänglich.  Ge- 
meinschaftlicher Handelsbetrieb  wird  es  weniger  sein;  da  wird 
sich  die  wunschenswerthe  Konkurrenz  von  Abnehmern  rasch 
genug  hart  am  Landungsplatx  etabUren,  Vielleicht,  dass  diese 
es  dann'  auch  in  ihrem  Interesse  finden,  durch  Scfanellsegier 
oder  Dampfer  der  fischenden  Flotte  ihre  Beute  schon  auf  hoher 
See  abhoben  zu  lassen;  wabrscheinlicher  jedoch,  dass  unsere 
Fischer  auch  hierin  gut  thun  werden  dem  Vorgang  ihrer  Hulier 
KoUegen  za  folgen  und  die  schnellste  ihrer  Smacks  oder  mit 
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der  Zeit  ein  eigenes  hinlftiiglicli  gerftmnigfe«  Dampfiiehiff  zur 
ÜBterhaltang  der  Verbindung  mit  dem  festen  Laude  genossen- 
schaftlich zu  bestimmen.  Werden  sie  sich  doch  auch  wohl 
nach  dem  Beispiel  der  Engländer  unter  das  Kommando  eines 
selbstgewählten  Frieden8-Admirals  steUeo,  um  eben  stets  hübseh 
in  Fküen-Au&teUiuig  beisammeii  za  bleiben* 

Die  Yerftssnng  einer  solchen  Genossensehait  wftre  natfir- 
lieh  noch  erst  zu  schaffen.  Sie  muss  unter  Benutzimg  überall 
anwendbarer,  weil  aus  der  menschlichen  Natur  schlechthin  ab- 
geleiteter Grundgedanken  aus  der  Beschaffenheit  dieses  neuen 
eigenthAmlichen  Betriebes  selbst  hervorgehen;  und  sollte  sie 
dsmi  niidit  ohne  Weiteres  in  den  Bahmen  des  bestehenden 
deutschen  Genossenschafts^GtBetses  hineinfallen,  so  w&re  es 
mathmaasslich  die  Sache  der  erwähnten  offiziellen  Kommission, 
die  noch  übrigen  rechtlichen  Hindernisse  pfesicherter  £zisteuz 
and  freierer  Bewegung  aus  ihrer  Bahn  zu  räumen. 

Zur  Bildung  solcher  Genossenschaften  bedarf  es  gewiss 
aldit  schlechterdings  der  Hebammendienste  des  Staats.  Aber 
bei  der  sentreuten  und  abgesonderten  Belegenheit  der  dafBr 
in  Betracht  kommenden  Bevölkerungsschichteu,  ihrem  Mangel 
an  Kapital,  Bildung  und  ges^chäftliclier  Energie  wird  es  fest- 
stehen, dass  ohne  Zuthun  von  aussen  und  obenher  auf  der- 
gleichen noch  lange  nicht  zu  rechnen  ist  Es  sollte  Nieman- 
dem lieber  sein«  als  mir,  wenn  die  OstfHesen  s.  B.  diese  pes- 
simistisdie  Anschauung  Lügen  strafen  woUten,  und  wire  es 
selbst  mit  der  angenehmen  Abwechselung  zwischen  Schellfisch- 
fiuig  in  Schaluppen  nnd  Häringstaug  in  Büsen,  welche  ihr  Ab- 
geordneter von  Freeden  vorgeschlagen  hat;  aber  der  Weg  von 
Yelleititen  an  Thaten  ist  an  unseier  ganzen  Ktiste,  wenige 
gfgssflfe  Stidte  abgereehnet,  leidig  weit  Wftre  es  anders,  auch 
das  unbestrettbare  Ifarine-InteTeBse  konnte  mir  kaum  die-Eredit- 
Kröffhung  von  Reichs  wegen  sclimackhaft  machen,  welche  der 
Abgeordnete  Mösle  in  einer  gänzlich  nneigeuuützigen  patrioti- 
schen Idee  empfohlen  hat.       Bremen,  £nde  Mai. 

 _  A.  Lammers. 
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Vom  Sozialismas  zur  Pariser  Kommune. 

Vott  - 
Dr.  M.  Block. 


Wenn  man  die  schreckliohen  Begebenheiten,  denn  SebMH 
plftti  Paris  in  den  jfingat  yergangeacn  Wochen  gewesen  ist,  m 
dfts  Forum  der  '^üniBsmebeft  zu  bringen  Tenuohi,  so  fühlt  man 

sich  fast  genOthigt,  sich  zu  entschuldigen.  Giebt  man  aber  zu, 
daas  der  Physiolog  die  Auswüchse  und  Miss^eburten  ebeaso 
sorgfältig  studiren  muss,  wie  die  normalen  Ursachen  und  Wir- 
kungen des  Lebens,  so  legitimirt  man  den  Torliegenden  Yersnch, 
und  kann  ohne  weitere  Beditfertignng  snr  Sache  fibeigahen^ 

IHe  ftnssere  Teianlassung  der  pariser  Bebellion  ist  so  be- 
kanntf  dass  ich  mich  begnügen  kann,  weiterhin  in  wenigen 
Worten  darauf  zurück  zu  kommen ;  sie  ist  überhaupt  von  anter- 
geordueier  Bedcatung  im  Vergleich  mit  den  iuueren  Ursachen. 
Wo  explodirender  Stofif  aufgeh&uft  ist,  da  bringt  oft  ein  blosser 
Zufidl  den  sendenden  Funken;  den  ZnfaU  kann  Niemand  vorher 
sehsa,  das  Ansammehi  der  gefikhrlichen  Suhstans  aber  kann 
vermieden  werden.  Jede  Idee  hat  ihren  natürlichen  Entwickelaugs- 
gang,  und  wer  demselben  mit  kundigem  Auge  'in  folgen  ver- 
steht, wird  meist  merken,  wo  sich  von  demselben  falsche  Kon- 
sequenzen abzweigen,  und  wird  zur  rechten  Zeit  einschreiten 
kdmien*  Leider  aber  ist  die  Zahl  der  kundigen,  anftnsrkaamen 
Beobachter  mhftltninnSssig  klein,  nnd  die  Masse  —  selbst 
der  Gebildeten  —  wird  oft  durch  trügerisches  Wortgaukelspiel 
irre  geleitet  und  in  Sicherheit  eingewiegt,  bis  sie  von  den  Be- 
gebenheiten unsanft  auigerüttelt   wird.    Dann   lernt  man 
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freflieh  das  Ding  Mm  rechten  Namen  neBnoi.   Das  Sehfimmito 

dabei  ist,  dass  man,  trotz  des  Sprichworts,  nur  selten  durch 
Schaden  kluj^^  wird,  und  dass,  wenn  man  so  wenig  Nutzen  ans 
der  eigeaeu  £rlkhrung  zieht,  die  isarMruug  »anderer  Leute i 
gaas  Terloren  za  gehen  pflegt 

Trota  des  pelitischen  Gewandes^  dessen  sieh  die  pariser 
AafrÜndisdien  bedient  haben,  war  die  Koxnmnne  von  1871 
doch  hauptsächlich  ein  Produkt  des  Sozialismus.  Anfänglich 
bestand  der  Sozialismus  aus  den  Träumereien  einiger  Menschen- 
freunde. Eobert  Owen,  St.  Smon^  Fourier  haben  es  gut  mit  der 
Mensehhaii  gemeinty  aber  sie  haben  nichts  zu  deren  Fertschritt 
bcigelragen.  Das  Gnie,  das  sie  durch  indirekte  Anregung  be> 
wiiU  bftben  mOgen,  wftre  schneller  und  um&ngreieher  sn  Stande 
gekommen,  hätten  sie  ihre  Kraft  daran  gewendet,  einfache, 
natürliche,  mögliche  Verbesserungen  in  Hang  zu  bringen. 
Aber  solche  alltägliche  Aufgaben  zu  lösen,  dünkto  ihnen  nicht 
der  Mühe  werth;  sie  wollten  die  menschliche  Geseilsehaft  ginslioh 
iMliildeal,  und  wähnten,  mit  einigen  Fenneln  das  Werk  Tieler 
JaMansende  und  unsihliger  Generaüenen  Temichten  so  können« 
Mau  hat  da^  Karakteristische  des  Sozialismus  in  der  Einmiscliuug 
des  SLiats  zu  tiiiden  geglaubt;  diese  Definition  ist  aber  ungenau, 
Be  paäsi  nicht  auf  alle  Systeme,  und  stützt  sich  überhaupt  nur 
auf  ein  Msrianal  Yon  unteigeordneter  Wichtigkeit.  Das  Haupt- 
Hgkmal  ist,  dass  der  Erfinder  des  Systems  absieht,  sowohl 
TSB  den  Oesetien  der  menseUiehen  Katar,  als  Ton  dem  Sin- 
wirkcri  der  Zeit  und  der  Erfahrung,  und  sich  einbildot,  er  allein 
habe  das  Kochte  gefunden.  Ein  solches  System  erfinden,  gleicht 
einem  Manne,  der  eine  Eichel  auf  einen  Tisch  legt  und  spricht : 
es  gefiUlt  mir,  dass  aus  dieser  Eichel  in  länf  Minuten  eine 
aiehtlge  Stehe  entstehe. 

Wie  konnte  aber  ein  solcher  Ünsinn  Schüler  gewinnen? 
Ganz  cüifkich  durok  üeiüü  Kiühiülung  in  schöne  Phrasen.  Nicht 
jeder  erblickt  die  Ohren  des  in  Schaafspelz  gehüllten  WoUes. 
Phrasen,  wie:  Jedem  nach  seinem  Verdienste!  (Scmt  Simon) 
oder  Jedem  nach  seinen  BedArfhissen  1  (Loms  Blaue)  genögtea 
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Hin  Tauseiide  aonmehen.  Qldchen  doch  diese  Sätze  der  Oe^ 
feehtigkeii  wie  ein  Ei  dem  andern.  Einem  Jeden  naeh  seinem 
Terdienste!  Alle  zwanzigjährigen  Talente  waren  daron  elektrisirt 

worden.  Sie  schaarten  sich  um  den  Gott  Sfunt  Sanon  und  seinen 
Propheten  Enfantin^  begiiigen  TuUheiten,  kamen  ob  ihrer  Unarten 
TOr  das  Zachtpolizei- Gericht,  büssten  ihre  Strafe  ab,  wurden 

zersprengt  nnd  nacli  dreissig  Jahren  finden  wir  die 

Ueberlebenden  als  Senatoren,  Staatsr&the,  MUlionSre,  berühmte 
Komponisten,  Ghefiredairtoren  Welgelesener  Blatter  oder  Ober- 
haupt in  ane^esehenen  Stellungen,  was  bt  weiüt,  Jass  gewöhnlich 
die  althergebrachte,  natürliche  lieseiischaft,  trotz  aller  ihrer 
Mängel  —  die  man  ihr  schon  a  priori^  als  Menschenwerk,  zu- 
sehreiben kann  —  dem  Verdienste  mehr  oder  minder  Gerech- 
tigkeit m  Theä  werden  Iftssi  Die  Lehre  8i,  SmonCs  trug  nichts 
znm  Erfolg  seiner  Schüler  bei,  da  sie  ihnen  nnr  Strafe  nnd 
selbst  Lächerlichkeit  zugezogen  hatte ;  sie  hatten  Erfolge,  nicht 
weü,  sondern  ohgldch  sie  Saint  Simonistm  waren. 

Phrasen  wie:  einem  Jeden  nach  seinen  Bedürfnissen  (ä  chacun 
sdon  968  hesoku)  sdehen  besonders  die  träge  Mittelmassigkeit 
an,  denn  ne  versprechen  ihr  gleichen  Lohn  mit  dem  FleisBtgeiif 
dem  Intelligenten.  Ifissyerstandene  Sfttze  Founer^s  Teranlassten 
etwa  um  dieselbe  Zeit  wohlgemeinte  Widerlegungen  des  alten 
nrdeutschen  i^man  dari'  sagen  mir  deutschen),  urkräftigen  Wortes : 
Selbst  ist  der  Mann.  Man  geberdete  sich,  als  ob  man  das 
Yereinsleben  erfanden  hätte,  als  ob  man  nicht  seit  OUms  Zeiien 
gewoest,  dass  mehrere  Sehwache  zusammen  einen  Starken  an»» 
machM,  nnd  priess  die  Assonation,  dieses  Ansknnftsmittel  des 
Schwachen,  als  eine  Panazee  gegen  alle  gesellschaftlichen  Leiden, 
wirkliche  und  eingebildete. 

Dann  kam  die  Keihe  an  die  wissenschaftlich  gebildeten  Eom- 
mnnisten,  welche  auf  transzendentale  Weise  nachweisen  wollten, 
dass  ich  kein  Becht  auf  das  Besnltat  meiner  Ersporungen  habe. 
Anf  gewöhnliche  Weise  —  terre  ä  tenrej  —  d.  h.  mit  Hülfe*, 
de»  gebunüen  Menschenverstandes  lässt  sich  freilich  dergleichen 
nicht  beweisen;  der  gemeinste  Menschenverstand  lässt  sich  nun 
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«iimial  niclit  ausraden,  dass  eikrlich  erworbenes  Kapital  auch 
ehrlich  erworbenes  —  und  nicht  gestohlenes  —  Kapital  sei. 
Hai  man  nicht  anch  schon  geleugnet,  dass  Kapital  .  .  .  . 

Kapital  sei? 

Das  Schlimmste  ist,  dass  manche  Volkswirthe  (?),  in  der  beetea 
Absicht  f  den  Eapitalsfeindeu  in  die  Hände  arbeiteten.  Statt 
wie  früher  das  Kapital  als  ein  Kind  der  Sparsamkeit  darznsteUen, 
prisentirten  sie  es  den  Arbeitern  als  ein  Kind  der  Arbeit;  sie 
wollten  es  dadurch  ihrer  Gnade  empfehlen.  Nnn  ist  es  freilich 
wahr,  dais  mau  in  den  allermeisten  Fällen  arbeiten  miiss,  um 
etwas  zu  ersparen  wenn  ich  aber  das  Erarb»  itete  täglich 
konsumirCf  so  bilde  ich  nie  ein  Kapital.  Also  die  Ersparniss 
ist  das  Haoptmoment  in  der  Sache,  nnd  die  Wissenschaft  Ter« 
lugt,  dass  man  nicht  Hanpt-  nnd  Kebennmstand  Terwe<disele. 

Im  Torliegenden  lalle  ist  aber  die  richtige  Darstellung 
anch  für  die  Praxis  von  der  grössten  Wiclitigkeit.  Wenn  das 
Kapital  ein  Kind  der  Arbeit  ist,  sagen  die  sozialistischen 
Agitatoren,  so  hat  der  Arbeiter  allein  ein  Eecht  darauf.  Sie, 
lid>er  Lessr,  nnd  ich,  wissen,  was  wir  diesen  Agitatoren  zn  ant* 
weiten  haben,  aUein  der  arme  Arbeiter  weiss  es  nicht.  Man 
sagt  ihm:  Der  Meister  flberyortheilt  Bich,  und  er  glanbt  es 
gern:  man  setzt  hinzu:  er  zehrt  an  Deinem  Fett,  und  wenn  er 
dies  nicht  heute  schon  als  wahr  amiimmt,  so  schwinden  seine 
Zweifel  doch  sehr  schnell:  um  99  pCt.  aller  Menschen  zn  über- 
aengen  ist  weiter  nichts  nitthig,  als  ...  .  dnen  Sats  oft  <n 
wiederholen.  Qlanbt  doch  der  Lügner  selbst  das  von  ihm  Er- 
fimdene,  wenn  er  es  einige  Mal  erzfthlt  hat. 

Die  Zurückfubrung  des  Kapitals  auf  die  Arbeit,  statt  auf 
die  Sparsamkeit,  hat  eine  demoralisirende  Wirkung,  die  weit 
tiefer  dringt,  als  man  sich  denken  mag.  Gewisse  französische 
V^dkswirthe,  anf  die  ich  nirftckkommen  werde,  empfehlen  die 
Arbeit  als  eine  Togend  nnd  wollen,  man  solle  arbeiten,  weil 
M  Pflicht  ist,  tugendhaft  zu  sein.  Es  ist  höchst  lobenswerth, 
fbr  die  Tagend  zu  kämpfen,  und  heilsam,  die  verschiedenen 
Tagenden  den  schwachen  Menschenkinderu  in  ihren  guten  Folgei^ 
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Tor  die  Augen  zu  führen;  da  man  aber  seine  Kraft  schwächt, 
wenn  man  'sie  anf  viele  Punkte  zugleich  anwendet  (gm  irop 
eM^rofse»  mal  Unmd)^  so  sollte  man  vonngsweise  ffir  die  Spar- 
samkeit wirken,  sonst  leidet  man  Hunger;  wer  aber  einen  Thaler 

verdient  hat,  der  miiss  sich  nicht  begnügen  nur  einen  halben 
anpziigfiben,  es  kann  ihm  sop^ar  oft  sehr  angenehm  sein,  den 
ganzen  Thaler  auf  einmal  zu  verspeisen,  und  es  gehört  eine 
moralische  Anstrengung  dacUi  es  nicht  zn  thnn.  Die  Yolks- 
wirtbe,  auf  die  ich  oben  anspielte,  mochten  gern  bei  jeder  Ge- 
legenheit nachweisen,  dass  die  Yolkswirthsehaft  eine  moralische 
d.  h.  ethischo  Wissenscbaft  sei.*)  f)  Nun  ist  aber  eine  Wissen- 
schaft w*^(ler  moralisch  noch  unmoralisch:  sie  konstatirt  Gostize 
und  zieht  die  nächsten  l^'olgerungen  aus  denselben.  Gicht  es 
irgend  einen  Znsammenhang  zwischen  der  Moral  und  der  Physik 
oder  der  Astronomie  n,  s.  w.?  Wenn  man  aber  doch  die  Yolks- 
wirthsehaft in  ei^  Beziehung  zur  Moral  bringe  wollte,  so  ge- 
schah es,  weil  der  Volkswirth,  beim  Studium  der  menschlichen 
Handlungen  und  ihrer  Beweggründe  auch  auf  selbstsüchtige 
Motive  stäflst.  Das  war  Wasser  auf  die  sozialistische  Mühle, 
und  noch  mehr  anf  die  der  moralisirenden  Halbökonomisten. 
Beide  konnten  nun  mit  emem  Schein  tob  Wahrheit  sdunihen 
und  sieh  mit  ihren  Beformprojekten  breit  machen.  All4^  es 
ist  ihnen  in  Kürze  folgendes  zu  erwiedern:  So  wenig  wie  der 
Arzt,  der  bei  der  Besichtigung  dei>  Todten  entdeckt,  dass  der- 
selbe vergiftet  worden,  ein  Giftmischer  ist,  el>en  so  wenig 
ist  der  Yolkswirth  an  herzloser  Mensch,  weil  ei  darthnt,  dass 
der  Mensch  sidi  oft  von  der  Selbstsucht  leiten  Iflsst  Wie  oft 
hat  man  nicht  Miäßm  Herzlosigkeit  vorgeworfen,  weQ  er  kon- 
statirt e,  dass  der  Mensch,  der  nichts  zu  essen  hat,  Hungers 
stirbt!  Sollte  man  denken,  dass  gebildete  Männer  die  Begriffe 
von  BefdUm  und  KonstaÜrm  verwechseln  könnten?  F&Ut  es 

Im  FnuMedieii  k«Qii  icieiiM  Morob  andi  ab  Ocfeanti  la 
mkmct  «xaeU  Wtraditet  ward«n.  Dann  hdsst  moraU  Vhu  miduhmUrid 

md  CS  werden  zuweilen  tadelnswertlio  Wortspiele  dadurch  TenalMtt. 

t)  Solche  Weisen  giebt  ei  in  DentaddMMl  «ach  —  Mg«r  aa  Hoeh- 
•ehttkn.     D.  Bad. 
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eiiMoi  YolkBirirtiLe  ein,  zn  sagen  oder  zu  befehlen:  »Wenn  die 
Wesre  selten  ist^  eo  mitssi  Du  sie  thener  TerkanfenFc  Er  sagt 
oder  Ironetatirl  bloss,  da»:  >weDn  die  Waare  selten  ond 

gesucht  ist,  so  übcrbietöu  sich  die  Käufer,  ja  schlagen  sich  zu- 
teilen darum  ( -oii;ar  mit  Fäusten,  ich  hah's  gesehen,  Sie  wahr- 
scheinlich auch)  und  dadurch  wird  sie  theuer«.  Der  Vorwurf 
der  Herslosigkeit''')  ist  mn  so  nngereebter,  als  Tiele  Yolkswirthe 
eine  selir  maikirte  Tendenz  haben,  manehe  Ökonomische  Ei^ 
scbeinaDg  auf  eine  Weise  zn  erklftreii,  die  dem  Mensehen  ethisehe 
Motive  auch  da  zuschreibt,  wo  bie  nach  meiner  üeberzeugung 
gar  nicht  vorhanden  sind.**) 

Die  unwissenschaftliche  Vermischung  der  Volkswirthschaft 
mit  der  Moral  rfihrt  daher,  dass  man  in  Frankreich,  (in  England 
md  manehen  andern  L&ndern)  die  reine  nnd  die  angewandte 
Tolkswirthscbaft,  d.  h.  Wissenschaft  und  Kunst,  durcheinander 
wirft,  albo  oft  Naturgesetze  und  praktische  Ausführungsregeln 
oder  Vorschläge  mit  einander  verwechselt.  Erwüchse  daraus  nur 
ein  Schaden  für  die  Wissenschaft,  so  wäre  das  Uebel  schon  gross 
genug,  aber  es  wird  dadnn^  auch  noch  sehftdliohen  sozialen  Ten- 
denzen oder  Zwecken,  freilich  gegen  Wissen  und  Willen,  Vbrsehuh 
geleistet  Unsere  spezielle  Aufgabe  ist  es  aber  eben,  mancher 
^dieser  Tendenzen  und  Zwecke  entgegen  zu  treten,  und  eins  der 
Mittel  dazn  ist,  dass  man  die  Volkswirthschaft  als  selbstständige 
Wissenschaft  behandelt.  Dadurch  vermeiden  wir,  dass  derselben 

*)  Ihn  hörte  ich  z.  B.  Ton  JitkB  Duval  und  Anderen  maelMn.  Als 
w&re  der  Yolkswirth  schuld  daran,  dass  die  Sachen  sich  so  verhalten,  wie 
es  ihrer  Natur  entspricht.  Dann  wäre  man  ein  Mörder ,  wenn  man  den 
Sat«  ansspricht:  Alle  Menschen  sind  sterblich.  Wie  wenig  übricfens  die 
▼om  Verstände  eingegebene  Lehre  mit  Ueu  Ikgungen  des  Herzens  über- 
eiosÜmmi,  lehrt  das  Beispiel  eines  meiner  Freunde,  eines  der  bekanntesten 
od  eifrigttea  Ctogner      ubeAMditeii  WoUthätlgkcit;  derselbe  laam  rw 

kdaem  Belller  Torllbergehen,  ebne  ihm  ein  Almoeen  tu  geben  Sr 

hille  aber  doeh  aMbsewisMa  (4.  b.  fcoattatirt)  dan  man  oft  dadanh  die 
ArbflttHdMi  befördere. 

**)  Meine  Ansichten  Uber  die  Beziehungen  zwischen  der  Yolkswirth- 
•cbAft  nnd  der  Moral  habe  ich  in  meinem  Didioiiinain  gMral  d$  la 
MMgM  LormM)  angedeotet. 
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wohlklingeiule  Etiketten  entlehnt  werden,  um  falsche  Waaren 
in  Kurs  zu  brintren,  d.  h.  wenigstens  scheinbar  die  bösen  Ge- 
löste des  Menschen  zu  rechtfertigen. 

Indessen,  obgleich  ich  eincbingend  bei  diesen  Vorwörfini 
TenreUte,  so  nnss  ich  doch,  nm  Missrerständnissen  Tonabengen, 
ausdrücklich  erklftren,  dass  Ich  im  Grande  den  betreffenden 
Volkbwirthen  nur  einen  gewissen  Mangel  an  Ü^msicht,  an 
Wachsamkeit,  zur  Last  lege:  sie  haben  ihre  Worte  nicht  pfe- 
hörig  abgewogen  und  hierdurch  dem  Missbrauch  ihrer  Lehren 
nicht  genug  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  Uebrigens  rührt 
selbstyeratandHch  derHanptschadenyon  direkten,  ansgespiochenen 
Gegnern  der  Yolkswirthschaft  her,  die  ihre  Walfen  nahmen,  wo 
sie  sie  finden  konnten  und  die  auch  das  Arsenal  der  Politik 
nicht  verschmähten.  Auch  ist  es  wohl  kein  Vergehen 
gegen  die  Wahrheit,  zu  behaupten,  dass  auf  diesem  Gebiete  die 
Zahl  der  Beformatoien  immer  kleiner  und  die  der  Demagogen 
immer  grösser  gew<Hrden  ist,  nnd  so  wie  Ar  jedes  Brod  das 
mehr  wächst,  ein  Mensch  geboren  wird,  so  findet  «Ich  filr  jedes 
neue  politische  Instrument  alsbald  Jemand  —  ja  ein  ganzer 
Haufe  —  der  cr  handhaben  möchte. 

Dass  man  aber  kein  politisches  Instrument  zu  gering 
schätzen  darf,  das  zeigt  eben  die  Geschichte  der  pariser  Kom- 
mune von  1871.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  politische  Instru- 
mente gewöhnlich  über  leidenschaftlich  erregte  Gemfither  ge« 
bieten  und  dabei  eine  energische  Tendenz  Laben,  sich  auszu- 
dehnen. Von  der  Wirkimg  dieser  Tendenz  möge  das  eine,  hierher 
gehörige  Beispiel  genügen.  Bekanntlich  waren  lauge  Zeit,  über- 
all in  Boropa,  die  Arbeiter-Koalitionen  Terboten*  Niemand 
wollte  den  einzelnen  Arbeiter  hindern,  frei  mit  dem  Meister 
über  die  Höhe  des  Lohnes  zu  yerhandeln,  man  hatte  aber  be- 
merkt, dass  das  Zusammenrotten  derselben  immer  mit  Zwangs- 
anwendung gegen  ihre  nicht  mitwirkenden  Kameraden,  oft  mit 
Qewaltthaten  gegen  die  Arbeitgeber  verbanden  war,  und  hatte 
deshalb  die  Koalationen  TcrpOni  Da  trat  eine  Erolntion  in 
der  Politik  ein;  der  »Bechtssiaat<  trat  an  die  Steile  des  >PoIi* 
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üistaais«;  nuii  stellte  den  Satz  auf,  daaa  die  (eoropftische) 
Henfleliheit  sdion  so  weit  vorgeschritten  sei«  dass  jeder  M enscb, 
oder  doeh  die  grosse  Mehmhl  der  Mensebeo,  ein  lebendiges 
Gefühl  seiner  Würde,  seiaei-  VeranUvortlichkeit  habe,  dass  ea 
also  besser  sei,  zu  strafen,  als  zu  veiiiüten. 

Mit  dieser  Ansicht  der  Politiker  stimmte  die  der  Yolks- 
wirthe  überein.  Die  Letzteren  Teriangen  s<^  noeh  weit 
mehr  FMheit  als  die  Politiker,  denn  soweit  meine  Erfiihmng 
geht,  Torlangen  die  meisten  Politiker  die  Freiheit  nnr  ffir  sich, 
während  wir  Volkswirthe  sie  auch  Anderen,  ja  selbst  den  Geg- 
nern angedeihen  lassen.  Ich  muss  aber  hier  eine  Verwahnmg 
einschalten,  nnd  Urne  es  auf  die  Gefahr  hin,  dass  Sie  mich 
einen  Haarspalter  nennen,  ich  halte  das  Haar  —  si  ekeveu  ü 
y  a  —  fBr  weltendidc.  Meine  Beikannten  sporechen  sich'  zu 
Gunsten  des  Laissex  faire  ans,  weil,  sagen  sie,  jeder  am  Besten 
wisse,  was  ihm  frommt.  Dagegen  spricht  aber  die  Erfahrung. 
Nicht  Jeder  weiss  am  besten,  was  ihm  firommt,  das  habe  ich 
nicht  bloss  in  tansend  einzelnen  FftUen  gesehen,  die  ich  nicht 
anführe,  weil  Sie  bei  jeden  einzelnen  sagen  können:  einmal  ist 
keinmal,  und  dann  auch  im  Allgmeinen  hinzusetzen  könnten :  wer 
bürgt  mir  denn  dafür,  dass  Ihre  Ansicht  die  bessere  ist?  Ich 
pflege,  um  diese  Einwände  zu  vermeiden,  Thatsachen  anzuführen, 
über  welche  hunderte  von  Millionen  Menschen  der  einen  An- 
sieht  waren  und  wieder  hunderte  der  anderen,  so  dass  ich  nicht 
der  ürtfaeüende,  resp.  yernrtheüende  bin.')  Obgleieh  ich  also 
ganz  nnd  gar  nicht  ftberzengt  bin,  dass  Jeder  immer  am  besten 
weiss,  was  ihm  frommt,  so  verlange  ich  doch  für  Je^lennann 
die  grösste  Freiheit,  weil  dies  das  kleinere  Uebel  ist.  Besser 
frei  umkommen,  als  unfrei  leben.  Der  Unterschied  zwischen 

*)  Um  nicht  weltiiegende  Bdtjrfel«  aimlUireD,  kann  ich  frag»: 
Wissen  die  Sozialiskn  am  besten,  was  ihnen  frommt?  Wussten  es  die 
{Mriser  AnfrührcrV  Ich  sehe  so  oft  welches  Unheil  die  Verwechseinn  des 
ab-vilnt  Guten  mit  dem  relativ  Guten  rerurRacht,  dans  ich  nicht  drin^ond 
genug  auf  die  wlssenscbaftliclie  nnd  praktische  14 oth wendigkeit,  heide 
sn  oatericheiden,  bestehen  kann. 
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der  Ansicht  memer  Bekannten  und  der  meinigen  besteht  also 
darin,  dass  jene  sagen,  das  Lam^g  fokre  iai  nnheding^  gnt, 
und  dasB  loh  behiopte,  es  sei  das  kleinere  yon  zwei  UebelD. 
Selbstrerstftadlioh  ziehen  wir  dann  ans  einem  und  demselben 

Ausgangspunkt,  der  Freiheit,  ziemlich  abweichende  Konse- 
quenzen. 

Dies  wird  auf  der  Stelle  klar  werden.  Wenn  ich  die  Koa- 
litionen als  >da8  kleinere^c  also  als  ein  relatives  üebel  ansehe^ 
so  möchte  ich  nattlrUch  dies  »kleine«  üebel  nicht  gerne  gross 
werden  lassen;  es  könnte  am  Ende  so  gross,  so  gross,  so  gross 

werden,  dass  es  gänzlich  aufhörte,  das  »kleinere«  zu  sein.  Nun 
sehe  ich  z.  B.  als  das  > kleinere <  Uebel  an,  dass  sich  alle 
Schneider  Berlins  über  irgend  einen  Angriffspunkt  einigen. 
Das  Uebel  ist  aber  schon  weniger  »U^,«  wenn  sidi  die  Sdinet- 
der  aller  deatscfaen  Oanen  zv  demselbeD  Zwecke  dnigen.  Bs 
hört  aber  in  meinen  Augen  ganz  auf,  >klein<  zu  sein,  wenn 
sich  eine  internationale  Schneiderzunft  (oder  ScWosscrzunft,  oder 
Schusterzunft  u.  s.  w.)  bildet.  Zum  Gegentheil  von  »kleine 
wird  aber  die  Angel^enheit,  wenn  alle  ZQnfte  (nennen  Sie  es 
Genossenschaften,  Trade-'UMom^  oder  wie  Sie  wollen,  U  mot 
n*ff  faU  neu),  d.  h.  alle  Arbeiter  aller  Goworke  nnd  Ltoder 
danach  streben,  eine  enge  Verbindung  zu  bilden,  um  so  eine 
kompakte,  organisirte,  disziplinirle  Macht  zu  bilden.  Gegen 
wen?  Gegen  die,  welche  sie  für  ihre  Gegner  halten',  die  Kapi- 
talisten, Ton  denen  wir  Volkswirthe  ja  äberzengt  sind,  dass  sie 
ihre  Yerbflndeten  sind. 

Schrecklich  gross  wird  endlich  die  Angelegenheit,  wenn 
sich  diese  Arbeiterverbindungen  als  politische  Instmmante  Ton 
N ich tarb eitern,  d.h.  von  Demagogen  benutzen  oder  auabeuten 
lassen,  welche  Demagogen  dann,  zur  Befestigung  ihrer  Macht, 
die  vermeintUch  natfirlichen  Gegensätze  zwischen  Kapital  und 
Arbeit  kflnstlich  herzustellen  oder  herTorznmfen  snchen.  Selbst- 
▼erot&ndlich  ist  dem  Demagogen  nichts  am  Arbeiter  gelegeni 
derselbe  denkt  nur  an  sich,  und  sucht  thatsächlich  (in  Worten 
ist  er  freigebig)  nur  so  weit  sein  lebendes  Werkzeug  zu  be- 
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fiMig«!!,  als  «i  eben  nmimgfl&glidi  nOtbig  ist  Da  sein  Bew^ 
gnmd  Sbrgeis  ist,  so  beginnt  er  immer  damit^  aneb  um  die  Gimet 

der  Kapitalisten  —  seiner  Gegner  —  ro  bnblen,  vDd  nur  wean 
CT  diese,  die  ihm  lieber  sind  als  die  Arbeiter  (sie  besitzen  die 
beiden  Haup^Maclit stützen,  lotelligeuz  und  iield),  nicht  haben 
kann,  daoii  erst  aberl&sst  er  sieb  gans  der  von  der  Lage  ge- 
betaen  BmtaUtät 

Das  babe  ieb  ancb  im  nenesteii  Fttriser  Aufstände  mit 
ansehen  können.  Da  war  es  recht  klar  zn  sehen,  wie  Denvd<j,ogm 
den  Arbeiter  missbrauchten,  wie  letzterer  durch  die  an ii kapi- 
talistischen Lehren  aufgereizt,  sich  —  zum  Theü  —  zu  den 
grOssten  Yerbrecbea  Terleiten  Uess,  wie  die  gebeimeo,  weit  Ter- 
sweigteiif  oiganiarten  VerbindmigeB  eine  stets  bereite  Jfaebt 
bilden,  denen  Mos  eine  Oelegenbeit  geboten  zn  werden  brancbt, 
um  bich  fühlbar  zu  machen.  Diese  Gelegenheit  war  ihnen 
leider  in  Paris  durch  einen  ZusammenHuss  besonderer  Umstände 
geboten  worden. 

Als  der  Krieg  im  vorigen  Jahre  ansbracb,  gab  es  in  Psris 
höehatmi  80,000  Msnn  Nfttionalgardisten,  oder  Tiebnebr,  es  gab 
60  Bataillone,  icb  bin  aber  nicht  gewiss,  ob  jedes  seine  500  Mann 
lAUte.  Sftmmtlicbe  Gardisten  waren  ansässige  Bürger,  von 
denen  manche  gerne  >der  Regierung  eine  Lektion«  gaben,  indem 
sie  för  die  Opposition  stimmten,  dabei  aber  ganz  geneigt  waren, 
Ar  die  effentUebe  Ordnnng  einnitreten.  Sie  dienten  in  Wirk- 
llehkät  nur  als  Pandekoips.  Als  im  jttngsten  Kriege  die  erste 
Sefalaebt  gegen  Dentsehland  verloren  war,  drang  die  Opposition 
darauf,  die  Massen  zu  bewaffnen.  Freilich  hatte  sie  die  Absicht, 
dem  feinde  entgegen  zu  treten,  aber  für  mehr  als  Einen  war 
die  Volksbewaffnung  der  erste  Schritt  zur  beissbegebrten  Be?o- 
lutieB.  Dieser  Wnnseb  nnserer  >ünfnrsObn!icben<  wnrde  am 
4.  September  erflUlt.  Ueber  diesen  4.  September  Messe  rieb 
Yides  sagen;  nur  so  yiel  sei  bemerkt,  dass  die  gemftssigten, 
oder  gebildeten,  oder  schon  zu  Ruhm  und  Stelluiif^  gelanf^ten 
Republikaner  die  ReTolution  wohl  wünschen,  oder  zu  wünschen 
•ebeinen,  sie  alleniUls  dnreb  Beden  berbeüHbren  belfen,  dass 
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sie  aber  nie  oder  selten  Barrikaden  baueü  und  Kartuschen  los^ 
brennen.  Wahrscheinlich  aus  Liebe  £ur  Gesetzlichkeit;  Tielleicht 
auch  «08  dnem  andern  Qnmde.  So  kam  es  denn  aaeh,  dasa 
am  4.  September  die  repoblikamsclie  Kastanie  von  den  nieht 
gemftssigten,  rohen  und  noch  nieht  eu  Böhm  und  Stellong 
gelangten  Republikanern  aus  dem  Feuer  geholt  wurde.  Selbst- 
verständlich wurde  sie  von  den  sozial  }Hr)}ieige stellten  verspeist. 
Um  dessen  gewiBser  zu  sein,  bildete  man  eben  die  provisorische 
Begienmg  ans  lanter  in  Paris  gewählten  Depatirten,  was  in 
anderer  Hinsiehi  ein  grober  Fehler  war.  Die  BeUigerong  kam, 
und  mit  ihr  die  militärische  Oi^fanisatiott  auch  der  nntem 
Schichten  der  Gesellschaft.  Dadurch  koimte  sich  die  Ver- 
schwörung gegen  die  Geselkchaft  g;inz  öifentlich  breit  machen, 
die  berüchtigsten  Klubhelden,  Eapitalsschmäher,  Solidaiit&ts- 
sdiwindler,  GeseUschafts- Liquidatoren  nnd  andere  sogenannte 
Sozialdemokraten  wurden  BatalUons-Ghefs,  der  tolle  Fhmtns 
kommandirte  deren  sogar  6  auf  einmal,  gegen  alle  damals  gül- 
tigen Regeln. 

Am  4.  September  war  den  Sozialdemokraten  der  gouverne- 
mentale  Becher  von  den  Lippen  weggerissen  worden;  blos  einige 
kraftstftrkende  Tropfen  waren  auf  sie  gefallen,  denn:  ü  fmA 
faire  la  pari  äu  feu.  Damit  waren  aber  die  leer  Ausgegangenen 
nicht  zufrieden  und  am  31.  Oktober  Tersnchte  man  gegen  die 
provisorische  Regierung,  was  am  4.  September  gegen  die  Kammer 
gelungen  war.  Die  Armee  machte  aber  den  Aufruhrern  einen 
Strich  durch  die  Rechnung.  So  ging  es  auch  am  22.  Jannar, 
wo  sogar  nur  120—150  Mann  w&hnten,  sie  k()nntett  Paris  ohne 
Weitares  erobern.  Nach  diesen  nusslungoien  Versuchen  legte 
man  sieh  wieder  auft  Terschwdren  und,  wie  allgemein  geglaubt 
wird,  unter  der  Leituug  wohlgeschulter  Jünger  der  >Inter- 
nationalen  Gesellschaft <.  Die  Aufgabe  bestand  darin,  sich  in 
jedem  der  265  Bataillone  einen  Stamm  zu  sichern  und  dieselben 
zu  einem  gegliederten  Organismus  an  verbinden.  Wie  diee  aus? 
geführt  wurde,  das  hatte  kk  zuftllig  Cfelegenheit  ganz  in  der 
N&he  zu  sehen.   Jede  Kompagnie  sollte  drei  Delegirte  wählen^ 
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da  aber  Niemand  die  Kompagnie  dafür  zusammenrufen  konnte, 
so  fanden  sich  bald  drei  Leute,  die  sich  erboten,  Delegirte  zu 
sein.  Sie  verBcbaffteu  sich  die  Liste  der  Mitglieder  und  ging«  n 
zu  dnon  nach  dem  aaden,  um  doBsen  Zuatimmnng  zar  »Wahl« 
SD  erhalten.  Es  gab  dann  Immer  eine  kleinere  oder  grossere 
Anzahl  Lentef  welehe,  znm  Theil  ans  Schwftche,  nnterschrieben. 
Fragte  man,  wozu  Delegirtt^y  sü  antworteten  sie:  um  die  Ee- 
publik  zu  erlmlten;  oder,  damit  die  Nationalgaide  sich  ihre 
Offiziere  wählen  könne,  den  Obergeneral  mit  inbegriffen.  Die 
Kompagnie -Delegirten  bildeten  sich  zn  einem  BataiUonsratJi 
nnd  dieser  sendete  Mitglieder  znm  ChmiU  cenirdlf  bei  dem 
215  Bataillone  repräsentirt  geweeen  sein  sollen. 

So  war  also  die  Kriegsmaschine  gebai]t,  ein  wirklicher  oder 
scheinbarer  Zufall  gab  ihr  Kanonen  und  die  Schwäche  der  Re- 
gierung liess  ihr  dieselben.  Als  man  am  18.  März  die  Kanonen 
nehmen  wollte,  Torgass  ein  Begiment  seine  Pflicht,  fratemisirte 
mit  den  Anfrahrem  nnd  so  bekam  das  Zentralkmnite  die  er- 
wünschte Gelegenheit,  die  Gewalt  an  sieb  zn  reissen.  Die 
Pariser  NatioiKÜt^arJu  iiat  damals  eine  schwere  Verantwortung 
auf  sich  geladen,  sie  hat  aber  auch  dafür  gebüsst.  Unter  den 
gew&hlten  Deputirten  waren  mohrere,  welche  es  mit  der  Kom- 
mmie  hielten  nnd  Ton  den  Maires  waren  ihr  auch  einige 
gfiastig.  Einige  derselben  spielten  eine  zweidentige  Bolle.*) 
Anf  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Begebenheiten  kann  ich 
mich  hier  nicht  einlassen,  nur  soviel  sei  noch  gesagt,  dass  die 
sogenannten  Kotieüiatoren  mit  wenigen  Ausnahmen  Leute  waren, 
welche  sich  gerne  die  republikanische  Kastanie  gesichert  h&tten;**) 
diesmal  aber  wollten  die  Sozialdemokraten  sie  selber  verspdsen, 
wozn  sie  nm  so  mehr  Becht  hatten,  als  ne  sich  die  Pfoten 
daittr  Tobiannt  hatten,  DieBegierung  hat  sich  übrigens,  nach 


*)  Man  sehe  z.  B.  die  des  Maires  Tom  11.  Arrondisaement  im  i,  off. 
TOB  20.  Marz  (5te  Spalte). 

**)  Sämmtliche  Mitglieder  der  Konciliationsbestrebungen  waren  radikale 
Bepnblikaner ;  ihre  Yerinittelang  bestand  darin,  der  Begiening  zu  sagen: 
Oebet  hl  A1]«m  Bich. 
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Allem  vii  kk  Mer  gaselieii,  gehdri  and  erlUiraa,  in  dieur 
traurigen  Qeschiehte  gani  kerrekt  verhalten,  und  hat  namentlich 
ganz  weiie  gehandelt,  nach  Versailles  zu  gehen.  Würe  sie  In 

Paris  geblieben,  so  wäre  Frankreich  in  eine  unheilbare  Anarchie 
TerfaUen,  oder  hätte  sich  einem  Despoten  in  die  Arme  werfen 
müssen. 

Am  19.  Mira  1871  wv  das  S^tralkomite  im  Bathhanae 
mthronirirt  nnd  im  JmmuA  offiM  vom  20.  Ifin  stehen  seine 
ersten  Prokhunationen.  Das  Blatt  liegt  ausgebreitet  vor  meinen 

Au^en;  wieder  und  wieder  lese  ich  das  seh aml ose  Lügengewebe, 
und  frage  mich,  ob  es  sich  der  Mühe  lohnt,  zu  beweisen,  dass 
2  nnd  2  »  4  ist.  Eifriger  noch  frage  ich  mieh:  l&sst  sieh  in 
der  Hasse  der  Lügen  iigend  ein  Wahrheitsfimke,  ja  irgend 
^e  eigenthUmllehe  Idee  finden,  nm  sieh  daran  wenigstens  einen 
Augenblick  zu  erholen?  aber  nein,  nichts  derartiges  ist  zu  finden. 
Ja  es  lässt  sich  schon  ans  der  ersten  Nummer  des  offiziellen 
Biattes  nachweisen  (20.  Marz),  dass  die  Führer  der  ganzen  Be- 
wegung seihst  nicht  wnsaten,  was  sie  eigentlich  wollten;  eie 
begehrten  Dies,  Jenes,  nnd  alles  üebrige.  Auf  der  swdten 
Spalte  des  genannten  Blattes  lesen  wir  eine  FroUamation,  die 
also  beginnt: 

»Citoyens«, 

>Ihr  habt  ans  den  Auftrag  gegeben,  die  Vertheidigung  von 
Paris  und  Eure  Beehte  au  oiganifflren.c 

>'Whr  haben  das  Bewnsstsein,  diesen  Anllrag  erfBllt  zu 

haben.  Mit  Hälfe  Eures  freudigen  Muthes  und  Eurer  bewun- 
derungswürdigen Kaltblütigkeit  haben  wir  die  Regierung  ver- 
jagt,  die  uns  venieth.<   (Sie  ist  also  nicht  gefhhen,) 

»Damit  ist  nunmehr  unser  Mandat  erloschen,  wir  geben  es 
Buch  zurück,  denn  wir  haben  keinesfidls  die  Absicht,  die  Stelle 
derer  einzunehmen,  die  eben  ein  Hauch  des  Volkes  gestürzt  hat« 

■ 

tBereitet  Euch  daher  aufs  Sckiiellsie  für  die  koniinunalen 
Wahlen  vor,  und  gebt  uns  die  einzige  Belohnung,  nach  der 
wir  je  gestrebt:  die  Herstellang  der  wirklichen  Bepuhlik.« 
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»IndesBea  bewaliren  wir  (mm  ccmervom)  im  Nanun  des 
ToUus  das  Batlihaiift.«  (Folgsa  die  Üntenchriften.) 

Sein  Versprechen,  nacli  der  Wahl  abzutreten,  hat  das 
Körnitz  auch  nicht  während  einer  einzigen  Sekunde  in  den  zwei 
Monaten  der  Kommuualregierung  gehalten.  Allein  aus  dieser  und 
ans  anderen  Proklamationen  desselben  Tages  geht  herror,  daes 
es  sich  mir  um  Psns  handell  In  der  4*  Spalte  heisst  es  aber: 

»Die  nene  Begienug  der  Bepublik  hat  se  eben  alle  Ifi- 
nisterien  und  alle  Hauptverwaltungen  in  Besitz  genommen  . .  .c 
d.  h.  hätte  sich,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  Frankreich 
von  Paris  ina  Schlepptau  nehmen  lassen,  so  wäre  das  Zentral- 
komile  eine  proTisoriscbe  fiegiemng  geworden.  Pailbr  hatte  aber 
die  rediiinftssige  Begierong  gesoigt,  indem  sie  na4di  TeisailleB 
ging;  es  blieb  also  nichts  weiter  flbrig,  als  sich  mit  der  Herr- 
schaft über  Paris  zu  begnügen.  Um  aber  diese  in  aller  Buhe 
gemessen  zu  können,  beeilte  man  sich,  sofort  die  deutsche  Armee 
zu  beruhigen,  indem  man  erklärte,  man  wolle  die  Friedensprä- 
liminarien beobaohten.  Ehe  sie  die  Henscbaft  hatten,  waren 
dieselben  eUa^ms  die  wfithendsten  Feinde  Freassens,  Terlangten 
la  guerre  ä  ctUrmeet  sprachen  Ton  Yerratb  nnd  dergleichen; 
nachher  änderte  sie  Ii  aber  die  Sache  und  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  zeigte  die  Kommune,  dass  sie  allen  Kespekt  vor 
der  deutschen  Macht  habe. 

Das  ofifizieUe,  aoegearbeitete,  ich  müchte  sagen  feierliche 
Progiamm  der  Kemmane  wurde  ers^  viel  spftter  pnbliiirt, 
(S.  weiterhin);  in  den  ersten  Nnmmem  des  olBz.  Blattee  findet 
man  Froklamationen ,  welche  das  (Jescbehene  zu  rechtfertigen 
Süthen,  natürlich  alle  Schuld  auf  die  Regierung  schieben,  die 
besten  Yeisprechungen  —  sowohl  den  Bürgern  als  den  Arbeitern 
—  maeben,  nnd  in  mehr  eder  minder  bestimmten  Zügen  an- 
xogeben  soeben,  was  eigentlich  etstrebt  wird.  Die  Begiernng 
wird  besehnldtgt  die  Bepnbltk  nmstossen  zu  wollen,  der  König 
sei  schon  in  Versailles;  dann  habe  sie  das  Volk  gereizt,  indem 
sie  die  Kanons  welche  hinter  den  Barrikaden  von  Mmdtnartip 
standen,  in  die  Arsenale  abfuhren  woUte.  Beschuldigt  wurde 
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sie  ferner  (25.  März)  die  Bank  und  die  Armen  -  Bäckerei  zu 
sequestriren,  d.  b.  baseizt  zu  halten,  wodurch  die  Kationalgaide 
(die  bei  aadem  Bftckeni  sich  mit  Brod  venoigte)  dem  Hunger- 
tode  geweiht  sei.  Man  warf  der  Begiemng  tot,  den  Staats- 
sdiatz  geplündert  sn  haben,  indem  sie  die  Bawschaften  mit 
nach  Versailles  uahm  und  nur  4 — 5  Milliouen  zurückliess; 
selbstverständlich  hatte  nur  die  Pariser  Kommune  ein  Kecht 
darauf,  die  Gelder  des  franz.  Staats  zu  verausgaben,  namentlich 
nm  gegen  bmgten  französischen  Staat  Krieg  an  fthren.  Wardd 
doch  die  Begiemng  so  oft  offiziell:  »AnMfaierinc  genannt, 
dass  manche  Leute  wirklich  glaubten,  Versailles  rebellire  gegen 
Paris.  Uebrigens,  wenn  ich  daran  denke,  wie  oft  am  hellen 
Tage  von  der  augenblieklichen  Obrigkeit  frech  behauptet  wurde, 
Kreide  sei  schwant  nnd  Boss  sei  weiss,  ja  wie  oft  Leate  be- 
schimpft nnd  bestraft  wurden,  weil  sie  etwa  den  Anadmok  ge- 
brancht:  »schwarz  wie  Bass,€  so  mnss  ich  mich  wundern, 
dass  man  niclit  die  Pferde  durch  den  Wagen  ziehen  lassen  wollte. 
Die  Gerechtigkeit  aber  mma  man  den  Leuten  widerfahren  lassen: 
sie  irrten  sich  selten  zu  ihrem  Schaden. 

Schon  damals,  in  den  ersten  Tagen,  konnte  msa  sehen,  dass 
die  znfUligOD  Maditfaaber  keineswega  die  eroberte  Gewalt  gat- 
willig  niederlegen  wflrden.  Sie  hatten  natürlich  die  weiteste 
Selbstverwaltung  gefordert  und  dieselbe  wurde  ihnen  auch,  um 
den  Streit  beizulegen,  von  berechtigter  oder  berechtigtscheinender 
Seite  zugesichert.  Darauf  erwiderten  sie  aber  in  einer  Proklamation 
nnter  Anderem: 

>Man  sagt  uns  heute,  die  Kammer,  Ton  Furcht  ergrüTea, 
yerspreehe  uns,  die  Wahl  der  Kommune  und  unserer  Chefe  (der 
Nationalgarde),  zu  gewähren  und  dass  daher  unser  Widerstand 
gegen  die  Kegierung  aufhören  solle.« 

»Das  ist  aber  ein  schlechter  Grund  (la  raism  esf  mamam). 
Wir  sind  zu  oft  getftnscht  worden,  tun  nicht  wieder  getauscht 
au  werden  u.  s.  w.  .  .< 

Unter  den  Versprechungen  des  Zentralcomite's  und  der 
Kommune  steht  oben  an,  die  Besoldung  der  Natioualgarde,  d.  h. 
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eigMitiich  tller  Bürger,  ansaer  denjenigeü,  welche  den  Sold  an- 
mnehmen  sich  weigern.  Auflfallend  ist,  dass»  trotz  der  Lehre 
von  der  Gleichheit  der  Löhne,  die  Offiziere  einen  höhern,  gra- 
doirten  Sold  erhielten.  Desshalb  wohl  bUeben  die  Generale, 
Qenerile,  obgleieh  die  Kommune  zwei  Mal  die  AbecfaaifoBg  des 
Titels  dekietirt  hatte.  Dann  wurde  die  Hiethe  anf  8  Qnartale 
erlassen,  die  Wechsel  wurden  verlängert  u.  dergl.  Weit 
schlimmer  ist,  dass  man  (im  nichtamtlichen  Theil  das  Blattes) 
die  Ermordung  der  Generäle  Lecomte  und  Clement  zu  rechtfertigen 
gesucht  Der  eine  habe  den  Soldaten  befohlen  auf  Weiber  und 
Kinder  sn  scMessen,  der  andere  habe  eine  Barrikade  abaceiehnen 
woUen,  sei  also  em  Spion  gewesen!  Selbstverständlich  hat 
auch  das  ofißzielle  Blatt  die  Aufgabe  uadizu-v eisen,  dass  jetzt  die 
Beihe,  zu  regieren,  an  das  Proletariat  gekommen  bei,  dasselbe 
habe  alle  Tugenden,  es  nur  allein  arbeite,  werde  aber  von  der 
Boyrgemime  onterdräekt,  welche  auch  die  Frucht  des  Fleisses 
der  Arbeiter  Tensefare.  Hier  nur  eine  Stelle  aus  einem  dieser 

* 

Artikel,  m  wSrtlicber  Uebersetsung: 

>Wei]n,  nach  dem  i.  Septbr.,  die  rcgieiriidc  Ivhisäc  Juii 
Aspirationen  (Wünschen  und  Bestrebungen)  und  Bedürfnissen 
freien  Lauf  gelassen  hätte;  wenn  sie  aufrichtig  ' (framhemmü) 
dem  Arfoeitor  das  freie  Becht,  den  Qenuss  aller  Freiheiten 
-  zngestanden  httte,  wenn  sie  ihm  erlaubt  hätte,  alle  seine 
IMdgftiilui  zu  entwickeln,  aüe  seine  Rechte  ausznflben,  alle 
seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen;  weim  sie  nicht  den  ßuin  des 
f  Äterlandes  dem  gewissen  Triumph  der  Republik  in  Europa  vor- 
^MOgen  hätte,  so  wären  wir  nicht  in  der  jetzigen  Lage  und 
nnee  ims  getroffene  Unheil  wäro  Tormieden  worden  « 

So  gehts  mit  gleichem  ünainn  und  gleicher  frecher  Lflgen* 
bafügteit  fort,  denn  XJnsinn  ist's  vom  »freien  Lauf  d«r  BedM- 
nisse«  zu  sprechen,  und  das  offenbare  Gegeutheil  der  Waiirheit 
wäre  es,  zu  behaupten,  dasa  die  französischen  Gesetze  den 
Arbettem  nicht  gleiche  Bechte  mit  den  andern  Staatsbfirgem 
gewüiteii.  Ueberhanpt  ist  es  System,  zu  lügen  und  an  Ter- 
HoBideD,  in  behaupten,  die  Gegner  seien  bestochen,  oder  auch 

Tdkmrlitt.VlwMQ4iMkilll.  1971.  L  S 
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118  Tennebtaii  zu  bMiechen,  wenn  es  anek  Im  der  kOnesten  Ueber* 
Ifgung  Jedem  eioleacbtead  wftre,  dase  es  dam  an  den  nGüdgeii 
Summen  mid  an  Interesse  fehlt,  tmd  man  Überhaupt  nieht  eine 

ilillion  Menschen  besticht,  endlich,  dass  die  Handlungen  derer 
die  bestochen  sein  sollen  sich  aufs  Natürlichäte  durch  ihr  offen- 
bares Interesse  erklären  lassen.  Leider  aber  überlegen  die  Massen 
niebt  immer;  sie  sind  eft,  wenn  der  Stnipi  der  Leidensebaft 
sie  erregt,  wie  bewnssüose  Wegen,  die  sich  heben  und  senken 
—  oft  Temiehtend  anschlagen  —  je  nach  den  Launen  des  Windes. 

Dass  die  pariser  McLs^^e  wirklich  zuweilen  zur  bewusstlosen 
Welle  herabsinken  kann,  lässt  sich  namentlich  durch  die  An- 
nahme des  Losungsworts  la  commme  beweisen.  Unter  denen, 
welche  dasselbe  angenommen  hatten,  war  vielleicht  nicht  ein 
Binziger,  der  sieh  etwas  aus  der  Erweiterung  der  Gemdnderechte 
gemacht  hätte;  für  Gemeinderechte,  besonders  in  den  Städten, 
interessiren  sich  —  erfahrungsgemäss  —  hauptsächlich  die 
wohlhabendem  und  gebildetem  Klassen,  die  es  überhaupt 
eiiahrungsgem&ss  immer  waren  welche  Freiheiten  erstrebt 
haben.  Wie  wenig  die  Ifasse  wusste,  was  es  mit  der  Kom- 
mune auf  sich  habe,  das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  am 
81.  Oktober  dafür  aufstand,  unter  dem  Verwände,  die  Kom- 
mune könne  allein  die  Aufhebung  der  Belagerung'  bewirken! 
Ueberhaupt  begnügt  man  sich,  auch  in  gebildeten  Kreisen,  so 
sehr  mit  hergebrachten ,  auf  Treu  und  Glauben  angaaemmeneii 
Ansichten,  dass  man  allen  Enstes,  und  mit  dem  besten  Gewissen, 
die  gröbsten  Irrthflmer  yerbreiten  hüft.  Wer  die  Gemeinde- 
Ordnun^ren  Englands,  Belgiens,  Proussens,  Oesterreichs  und  der 
Schweiz  mit  denen  von  Frankreich  vorurtheilsfrei  vergleicht  (Gesetz 
von  1867),  der  wird  finden,  dass  zwar  die  Einrichtungen  in  diesen 
Lindem  sehr  Terschieden  sind,  dass  aber  in  Allen  die  Gemeinde 
mehr  oder  minder  nnter  Yormandschaft  steht,*)  und  swar  in 
Belgien  mehr  als  in  Frankreich  und  würde  man  mich  dartiber 


*)  Wo  t*  B.  dOrflm  die  Gemehiden  nach  Beliebeu  mit  ihrem  imheweg- 
Udm  YermOgn  lehtUMi  ud  fnatan?  Wo  hoi  oidit  6ao  Obrigkiit  i»  itgoA 
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steinigen,  so  f&nde  ich  die  französische  Gemeinde-Ordnung  libe- 
raler als  die  schweizerische,  mit  ihrer  üntergcheidung  zwischen 
Bürgern,  Niedergelassenen  und  Aufenthaltneru.  Auch  in  der  Schweiz 
befltinimt  mid  begTftnzt  das-Gtesets  das  Beoht  der  Gemeinde, 
beanfaiehtigt,  genehmigi,  befiehlt,  Terbieiet  dies  oder  Jenes. 
Der  Bnehstabe  des  Geseteez  Ist  in  Gtoelnde- Angelegenheiten 
vielleicht  weniger  richtig,  als  der  Geist  der  Bewohner,  deren 
Interesse  aa,  und  deren  Eifer  für  die  Sache;  dieses  Interesse  und 
dieser  £i£Br  aber  mag  in  Frankreich  nicht  warm  genug  sein. 
Wenn  man  uicbt  politisches  Kapital  aus  der  Oemeinde-Ang»- 
l^ienhelt  machen  kann,  so  bleibt  man  ziemlich  kalt  dabei, 
bdessen  soll  keineswegs  gesagt  sein,  dass  die  ftansSsische  Ge- 
meinde-Ordnung unverbesserlich  sei ;  ich  selbst  habe  mancherlei 
tlesiäerata,  nur  das  möchte  ich  hervorheben,  dass  die  Bestre- 
bongen,  die  französische  Gemeinde-Ordnung  zu  verbessem,  gana 
tmd  gar  nichts  mit  der  kommnnalistischen  Bewegung  Tom 
18.  lÜR  SQ  sdiaffto  haben.  Bie  Avtonomie  der  Gemeinde  wir 
nur  ein  Schild,  eine  Anzeige,  um  womöglich  den  Bourgeois 
herbei  zu  locken.  Die  Massen  werden  von  diesem  ai  i^tokra tischen 
Magnet  nicht  angezogen.  Es  ist  ihnen  sehr  gleichgültig,  ob 
ein  Poliaeibericht  Tom  Maire  oder  TOm  Prftfekt  unterzeichnet 
iat  nnd  in  den  meisten  FlUen  läuft  die  ganze  Sache  darauf 
liinans,  da  der  Inhalt  desselben  doch  identisch  sein  wtbrde.  Die 
*ExprSfee^tr€  de  2)olkc<  hat  mehr  als  einmal  die  Ordonnanzen 
dAT  Pelizeiprafektur  abgeschrieben.*) 

da«  Ondt  Anftifihtsndit  ahn  du  Ckmeinds-Bsdget?  Yor  alkm  aber, 
««•  hsl  die  GmtMt  tadtn  llechte  ak  die,  weidio  das  Geseti  flu  aiis- 
draeUidi  ftbertragm  bat?  (Die  altjwmniNbe  Stadtgcmafaide  ist  die  Mlbst- 
•Madigfle.    D.  Bed.) 

*)  Du  Polisfliprifektnr  war  verhasst,  so  lange  sie  in  anderca  Hiadea 
war,  als  man  aber  selbst  die  Macht  in  Häuden  hatte,  fand  man  daa 
laairument  bequem,  behielt  es  bei,  tind  begnügte  sich,  die  Silbe  Ex  vonu» 
hingen,  was  sehr  komigeh  klang  und  oft  verspottet  wnrde.  Bei  dieser  Gfr> 
l^enbeit  sei  noch  äuf  folgende  Pnnltte  anfroerksam  gemacht. 

Aia  Hanptf^de  betrachtete  das  Volk  die  aergeanU  de  vtÜt  ( —  wa» 
•Im  ii«lit  ftr  die  IforaUiit  dts  »Yolkei«  zeagt  -)  and  dia  lUadwhift 
fltag  mwwtk,  diis  naa  dit  hima  dtr  Po1iMidl«Mr  gefaagoi  nahm.  Jkg 
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Eb  wflide  ohne  alles  Inieresse  Min,  Schritt  ftr  Sehritt  und 
Detail  für  Detail  nadisn weisen,  wie  keine  der  am  Anfang  ge- 
gebenen Versprechungen  gehalten  worden  ist,  wie  weder  Freiheit, 

noch  Gleichheit,  noch  Brüderlichkeit  znr  Herrschaft  kamen,  wie 
viele  Beschlüsse,  welche  Lehen  und  Eigenthum  schützen  sollten, 
nur  auf  dem  Papier  gestanden  haben,  damit  sie  in  den  Zeitongen 
wieder  abgedruekt  und  als  Argument  zn  Gkinsten  der  Kommune 
angewendet  werden  kdnnten.  Wie  wenig  Rede  nnd  That  hei  den 
Kommnnalhelden  übereinstimmten,  geht  aus  hunderten  ja  tau- 
senden  von  Fällen  hervor.  Ein  Beispiel  kann  ich  mich  nicht 
enthalten  anzuführen.  Der  Leser  wird  sich  erinnern,  dass  vor 
etwa  anderthalb  Jahren  ein  Arbeiter,  Kamenfi  Miffy^  einen  Polizei- 
kommissftr,  der  ihn  arretiren  wollte,  ersehoss,  weil  er,  hiess  es, 
NaekfSf  d.  h.  vor  6  Uhr  Morgens  gekommen  sei.  Es  sollen 
10  Minuten  an  G  gefehlt  hahen.  Migy  wurde  zu  lehenslänglicher 
Strafarheit  verurtheilt,  nach  der  E/^volution  aher  hefreit  und  zn 
hohen  Aemtern  erhoben.  Während  der  Revolution  hat  sich  aber 
weder  Meifp  noch  irgend  Jemand  genirt,  Arrestationen  des 
Nachts  Torzanehmen,  nnd  nicht  etwa  nur  nach  gefihrlichen 
Terhrecheni  zn  fahen,  sondern  auch,  wie  in  meiner  Nachbarschaft, 
nach  Frauen  von  Polizeidienern,  gegenwärtigen  uud  einstigen; 
man  verfolgte  sie  so  zu  sagen  his  ins  10.  Glied,  mit  einem 
Worte  Jeden  der  früher  irgend  wie  aktiv  (aber  nicht  passiv) 
mit  der  Polizei  zu  schaifen  gehnbt  hatte.  Wird  doch  behauptet, 
dass  die  Polizeiprftfektur  hloss  deshalb  in  Brand  gesteckt  worden 
sei,  weil  so  viele  Mitglieder  der  Kommune  dort  ihren  wohlho' 
leibten  Aktenstoss  hatten,   üebrigens  sollen  fünf  oder  sechs 


Haaptvorwurf  (den  man  formnTirtc)  war,  die  .■ifffffants  d''  rille  hätt(?n  caise- 
iites  in  der  Tauche.  Heute  kocnfTi  Si>  diesrllj.  ii  mit  der  Pistole  im  Gürtel 
aof  dem  BouleTard  amhei ^.elieu  sehen.  £iD  catu-tHe  verursacht  nur 
eise  Beule. 

Den  Ausdruck  »arbtokratiaclier  Magnet«  kann  ich  leicht  rechtfertigen. 
Di«  Legitimltten  tind  di«  eifrigsten  Dennlrftlisten,  denn  in  fielen  Oej^en- 
den  irt  der  Lokat-BinflSM  in  ihr«  Hfiodtn.  Uebrigmt  war  —  wegen  der 
PkMIflgi«  <-  die  Zentrslfsetioii  weniger  etraff  vw  1798  ab  oadk  dar 
ftefoliitiML 
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derselben  schliessUcli  an  Orten  gefangen  genommen  worden  sein, 
wo  man  die  Mftaner,  die  für  Tagend  211  schwftmeo  T<Mf]g»beii, 
nidit  bitte  treffen  sollen, 

Wenn  es  aneb  «inOtbig  sebeini,  die  Bescblfisse  der  Eom* 

mune  in  ihrer  Gesamnitheit  aufzustellen,  so  möchte  es  doch 
zweckmässig  sein,  nach  dem  Journal  offkiel  vom  20  .April  1871 
eine  genaue  Uebersetzung  der  feierlichen  Deklaration  der  Kom- 
mune SU  geben,  weil  sie  darin  ibre  Gmnds&tie,  Bestrebungen 
nnd  Huidlnngen  In  das  denselben  günstigste  Liebt  steDen  sncbi 
Dies  Dokument  zeigt  also,  nicht  wie  und  was  die  Kommune 
war,  sondern  das  wofür  sie  gehalten  werden  wollte.  Hier  dies 
Aktenstöek: 

»Dem  scbmenlicbsn  nnd  scbrecklicben  Kampfe  gegenüber, 
der  noebmals  die  gransamen  Leiden  der  Befaigenmg  nnd  der 
Besebiessung  über  Paris  bringt,  der  franzOsiscbes  Blnt  in  StrOmen 

vergiesst  und  unsere  Brüder,  unsere  Frauen  und  Kinder  mit 
Granaten  und  Kartätschen  erschlägt,  ist  es  nöthig,  dass  die 
öffentliche  Meinung  einig,  dass  das  nationale  Gewissen  unge- 
trübt bleibe.« 

>P)aris  nnd  das  ganse  Land  müssen  die  Katnr,  den  Qrund 
nnd  den  Zweck  der  Bevolntion  kennen,  die  jetst  vor  sieb  gebi 

Die  Verantwortlichkeit  für  die  Trauer,  die  Leideü  und  das 
Unheil,  deren  Opfer  wir  sind,  rauss  auf  diejenigen  zurückfallen 
welche,  nachdem  sie  Frankreich  verrathen  und  Paris  dem  Feinde 
überliefert  haben,  mit  blinder  and  grausamer  HartaSokigkeit  den 
Bnin  der  Hauptstadt  verfolgen,  um  in  ihrem  Fbll  die  Bepnblik 
und  die  Freibdt,  die  Zeugen  ihres  Torratbs  nnd  ihres  VerbredieaSy 
zu  begraben.« 

>Die  Kommune  hat  die  Pflicht,  die  Aspirationen  und 
Wünsche  der  pariser  Bevölkerung  anssnsprechen  nnd  zu  be- 
stimmen, nnd  den  Karakter  der  Bewegung  vom  18.  Mftn,  den 
die  in  Versailles  tagenden  Staatsmänner  missverstehen,  verkennen 
nnd  verliumden,  genau  anzugeben.« 

»Nochmals  arbeitet  und  leidet  Paris  fTir  ganz  Frankreich, 
und  die  Kämpfe  und  Opfer  der  Hauptstadt  ermöglichen  die  in- 
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tellektaelle,  moralische,  administratiTe  und  volkswirthBcliafb- 
liehe  Wiedergeburt  des  Xjsndes,  siebem  seinen  Eubm  (ßloirt) 
und  seinen  Wohlstand  (prospMU). 
»Was  ferkttgt  Paris?« 

»Die  AnerkennTing  und  die  Befestigung  der  Republik, 
welches  die  einzige  Regierungsform  ist,  die  sich  mit  den  Rechten 
des  Tolkes  und  mit  der  freien  und  normalen  Entwickelung  der 
Gesellschaft  vertarftgt.« 

Die  absolnte  Autonomie  der  Kommnne  (toh  Fftris)  ond 
aUer  fransOsisohen  Gemeinden,  welche  jeder  Gemeinde  nnd 
jedem  Franzosen,  als  Mensch,  Burger  und  Arbeiter  die  Gesammt- 
heit  ihrer  Rechte,  garantirt.c 

>Die  Autonomie  der  Kommune  (von  Paris)  hat  keine  andere 
Grftnaen  als  die  gleiche  Autonomie  der  anderen  Kommunen  oder  Ge- 
meinden) deren  Assoriailen  die  französische  Einheit  sicheni  seil.«*) 

»Die  der  Kommune  anhaftenden  Beehte  sind; 

»Die  Festsetzung  des  Gemeinde -Budgets  ia  Einnahmen 
und  Ausgaben;  die  Bestimmung  und  Veitbeiluug  der  Steuern; 
die  Leitung  der  lokalen  Aemter;  die  Organisation  der  Gerichte, 
der  Foliad  und  des  Unterrichts;  die  Verwaltung  der  Gemeinde- 
güier.i 

»Die  Ernennung  der  Beamten  und  Richter  in  Folge  einer 

Wahl  oder  einer  Wettbei^erbuiig  nebst  Verantwortlichkeit  und 
das  permanente  Recht  der  Beaufsichtigung  und  der  Absetzung.^) 

Wie  smgehÜdfii  hier  der  Sinn  ftx  B«cht  ud  Gerechtigkeit  ist,  geht 
daraus  herror,  dnss  es  Kf'inpm  ♦^infiol.  m  d»^n1fCTi,  könnte  doch  ünrfrht 
Bein,  ohne  VeranlaBSung  auf  eine  andere  Koinniune  zu  pcliiessen.  Uebrij^ens 
ißt  es  auch  rein  lächerlich  von  der  BegrauEung  der  Autoaomie  von  Paris 
durch  die  Autonomie  von  Amines,  Neuilly  oder  Puteaux  zu  sprechen. 
Kaan  daa  Gewebe  einer  Spiune  die  lierheiüausende  Granate  aufhalten? 

**)  Db  Stelle  iet  eo  imllftr,  deae  Seh  den  fiantSeieebeD  Ttai  U«te* 
eCelle:  LedufimpatrSitHtmt  et»  le  eoneoiif»,  otee  Ia  ntpomahfkU,  «e  le 
dnü  jMreMMenl  de  eonlrole  H  d§  rfnoettiom  det  «agirtrle  e«  forneUm^ 
naires  coumnmmm  de  IonI  ordrei.  Anf  was  sich  die  Veraatvortlichkeit 
heiMity  das  mnss  errathen  werden ;  wahrscheinUch  überninuDt  hier  die  Kom<- 
miine  eine  Art  MinisterverantwortUobkeit  der  Befdlkemng  gigeiittber. 
MheUan  iet  hier  »uch  xweidentig* 
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>I>ie  abaolute  Garantie  der  individiieUtti  FrtÜMii»  der  Ge- 
wieaensfreOiMt  und  der  Arbeiisfreilieii« 

>1He  bistSndige  Einwirkung  der  Bflrger  auf  die  Gemetede- 

Angelegenheiten  durch  die  freie  Manifestation  ihrer  Gedanken 
und  die  ungestörte  Vertheidigung  ihrer  iutereasen  ^ist  wünscbens- 
werth*);  die  Kommune,  äia  allein  beauftragt  ist,  den  freien 
und  richtigen  Gennas  des  VeraammlungnecblB  nnd  der  Publi* 
ritit  ftt  beanfidcbtigen  nnd  sn  dcbem,  mnss  diesen  Manifea* 
taäonen  die  nOtbigen  Garantieen  gewähren,« 

>Die  Organisation  der  städtischen  Vertheidigung  und  der 
Nationalgarde,  welche  ihre  Cbe&  wählt,  und  allein  die  Ordnung 
in  der  Stadt  erhältc 

»Das  Ist  alles,  was  Paris  als  lokale  Garantieen  Terlang^ 
unter  der  selbstTerstAndlicben  Bedingung,  in  der  grossen  Zentral- 
Verwaltung,  der  Delegation  der  föderirten  Gemeinden,  die  Re- 
alisation und  die  Anwendung  der  nämlichen  Grundsätze  wieder- 
za&nden.c 

»Aber  eben  in  Gemässbeit  seiner  Autonomie,  und  die  da* 
dnrdi  erlangte  freie  Hand  benutzend,  bebilt  sich  Paris  Tor, 
die  Ten  seiner  BeT^lkerong  verlangten,  administratiTen  nnd 

Tolkswirthschaftlichea  lieformen  bei  aich  auf  die  Weise  einzu- 
führen, wie  Paris  es  für's  Beste  hält  (comnic  il  Venttmdra)\ 
Institutionen  zu  schaffen,  welche  zum  Zweck  haben,  den  ün- 
tenriebt,  die  Produktion,  den  Handel  nnd  den  Kredit  zu  yer- 
breiten  nnd  an  entwiekeln  das  Vermögen**)  und  den  Besitz  zu 
ferangemelnern,  je  nacb  den  Bedflrfrilssen  des  Augenblicks,  den 
Wünschen  der  Betreffenden  und  den  von  der  Erlabrung  ge- 
lieferten Daten.« 


•)  r>5e  Dunkelheit  de«  Prograin?  korumt  /um  Tli.  il  dalier,  daes  Hn« 
gewiiise  Verschwommenheit  dor  Begriffe  unwiUkuhrlich  besteht  oder  ange- 
•trcbt  bt:  Kommune  i»t  uumlich  zuweilen  als  die  Gesammtheit  der  Ge- 
meiadebewohnci  gebraacht,  obgleich  es  hier  gewöhnlich  (gegea  den  Sprach* 
fibMch)  als  G«mriadaatb  angewendet  iM. 

**)  Im  DwnsSefsefaea  Tezl.f(dit  hier  iwneoli',  Madit,  Qewalt»  TeanOgvii 
jmüm^  Im,  wlehm  fllmie  bi«  pmmkr  sa  aehniin  iit,  dae  iet  mir  u- 
Umr,  kb  mm  dabn  dem  Lestr  die  Webl  des  geeignelen  Worte  fiberkeaen. 
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> Unsere  Feinde  täuschen  sich,  oder  täuschen  das  Land, 
weoD  sie  Paris  besehiildigeii,  seinen  Willen  oder  seine  Ober- 
berrlicbkeit  der  Nation  aofdrftngen  m  wollen,  nach  einer  Diktator 
zn  streben,  welche  ein  wahres  Attentat  gegen  die  ünabhilngig- 

und  die  Souveränetät  der  andern  Gemeinden  sein  würde. < 

>Sie  täuschen  sich,  oder  täuschen  das  Land,  wenn  sie 
Paris  beschuldigen,  die  Einheit  Frankreichs  zu  zerstören,  welche 
doeb  Ton  der  (1789er)  Bevolution  nnter  dem  Jnbelmf  unserer 
ans  aüen  Tbeilen  Franbreichs  zaaa  FOdefationsfeste  berbogeeilten 
Vftter  begründet  worden  ist.« 

»Die  Einheit,  wie  sie  uns  bisher  vom  Kaiserthum,  von  der 
Monarchie,  vom  Parlamentarismus  aufgezwungen  worden  ist,  ist 
bloss  eine  despotische,  nicht  intelligente,  willkörrolle,  nacbtbeilige 
Zentralisation.« 

»Die  yon  Paris  gewichte  Einheit  besteht  in  der  fireh» 
willigen  Assoziation  jeder  lokalen  Initiative,  der  spontanen  und 
freien  Mitwirkung  aller  individuellen  Kräfte  zur  Erreichung  des 
gemeinschaftlichen  Ziels,  dem  Wohkiaud  (bienetrejy  der  Freiheit^ 
der  Sicherheit  Aller.« 

>Die  kcmmnnale  Bevolntion,  welche  die  InitiatiYe  des  Volks 
am  18.  Mbi  begonnen  bat,  eröffnet  eine  neue  Aera  e]9erimentaler9 
positiver,  wissenschaftlicher  Politik.  < 

»Sie  schliesst  ab  die  alte  gouvernementale  Welt,  das  Zeit- 
alter des  Klerikalismus,  des  Militarismus,  des  Beamtenthums,*) 
der  Ansbeutnng,  der  Agiotage,  des  Monopols,  der  Privilegien, 
denen  das  Proletariat  seine  Leibeigensohaft,  das  Yaterland  sein 
Unglück  und  sein  Unheil  verdankt.« 

»Unser  theures  und  grosses  Vaterland,  das  durch  Lügen 
und  Verläumdunjjen  m  getauschte,  möge  sich  also  beniliigen!< 

»Der  zwischen  Paris  und  Versailles  entbrannte  Kampf  ge- 


*)  Id  dieMr  Hinsidit  bat  die  Komnnme  dm  aadera  Begiaet  idditi 
▼Ofmwerfen ;  die  Beamten  wneberleii  lo»  dase  das  Jmtmal  ^fjfhtel  tiA 
Mal  darBber  tadebid  auBüpracb.  üebrigeni  Ui  bei  jeder  Revolatioii  ein 
grosser  Beamten*  irad  OfBiiere- üeberflua:  man  Innapirirt  weder  «a 
Kauleidiener,  ooeh  vm  gemetoer  Soldat  n  werdeo. 
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b5ri  nidit  zu  denen,  die  in  dnem  iUiiiorischett  Vergleich  (com- 
prmis)  endigen  kennen:  Uber  den  Ausgang  kann  kein  Zweifel 

herrscben.  Der  Sieg,  den  die  Nationalgarde  mit  unbeiigsanit  r 
Enerke  erstrebt,  wird  der  Tdee  und  dem  Eechte  verbleiben.c 

»Wir  appeiliren  an  Frankrcicli!« 

>Bennchrichtigt:  daas  das  bewaffnete  Paria  eben  so  ge- 
litten als  tapfer  iet;  daas  ea  die  Ordnung  mit  eben  so  viel 
Bnergie  als  Enthnsiasmvs  erhftlt;  dass  es  sieh  mit  eben  so  yiel 
Besonnenheit  (raison)*)  -dh  lieroismiis  zum  Opfer  bringt;  dass  es 
sich  nur  aus  Hingebung  für  die  Freiheit  und  den  Buhm  (gloire) 
Aller  gewä&et;  (davon  benachricbtigt  oder  dies  einsehend) 
möge  Frankreich  dem  blntigen  Streit  ein  £ade  machen.  < 

»H Oge  Frankreich  Versailles  entwaffiien,  indem  es  in  emer 
fbierlichen  ICanifestation  seinen  nnwiderstebHchen  Willen  kund 
giebt.  < 

>Da  Frankreich  den  Genuss  unserer  Ermngenscbafteu  theilen 
wird,  so  m4ige  es  in  unseren  Anstrengungen  Theil  nehmen;  es 
trUire  sich  als  unser  Veibflndeter  in  diesem  Kampfe,  der 
nur  endigen  kann  mit  dem  Triumph  der  Idee  oder  dem  Buin 

Ton  Paris.« 

»Was  nns  anbetrifft,  pariser  Bürger!  so  haben  wir  die  Auf- 
gabedie  moderneRevolution  durchzuführen,  die  grösste  und  furcht- 
barste aller  BeTolntionen,  welche  die  Geschichte  beleuchtet  hat,< 

>Wur  haben  die  Pflicht  zu  kämpfen  und  eq  siegen,  c 
Paris,  den  19.  April  1871. 

La  Commune  de  Paris**) 
Das  Programm  der  Kommune  verweilt  längere  Zeit  bei  der 
politiscben  Seite  der  Sache  und  berührt  die  soxialistiBche  nur 
so  im  Vorbeigehen.  Das  rflhrt  aum  Theil  daher,  dass  die  zahl- 

*)  Matson  hier  wabracheiulith  oIk  r  B(sonnevJint  als  Vernunft.  D^r 
Verfasser  will  wohl  sagen,  dass  der  Heidenmuth  seiner  freunde  besonnen 
tud  nicht  toll  ist.    Sonst  wäre  das  Wort  raison  hier  nnvergtändlich. 
**)  So  lautete,  in  Folge  Beschlasaes,  die  Unterschrift  der  Beherrecher 
Fvia.  Aüririeklteb  war  TorlwtMi,  wk  toatt  iblidi,  die  BiAgmkeik  an 
FkfddmtMk  d«  Kommiuie  n  adiesiiren.   Der  Prfiii^t  wediielte 
ÜrfgMe  UfHdL  Nor  die  Komite-Kitgiieder  leiehiieteii  ihn  NiaMn. 
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reicheii  Advokaten,  Jonnuüisien,  Aentot  LBdendiener,  Portier*! 
und  andere  IVieiU-Handarbeiter,  weldie  in  der  Kommune  tigten« 
die  Feder  fthrten;  zum  Theil  auch  daher  dass  der  Sorialismus 

der  Arbeiter  sich  in  wenigen  Worten  formulireii  lässt.  Fourwr 
brauchte  vier  dicke  Bände,  um  sein  System  darzustelleUf  Saitd" 
BmoniCs  Schriften  sind  Yor  einigen  Jahren  in  dO — 86  Heften 
heranegekommen,  aber  dem  aozialistisoh  angesteckten  Arbeiter 
genügt  die  Formel:  ginMüiiter  2a  propriSU^  den  Besits  Tmall- 
gemeinem  (s.  oben).  Er  will  nur  das  Wort  des  Evangeliums 
umkehren,  er  will  dahs  man  wegnehme  dem,  der  da  hat,  und 
gebe  dem,  der  nicht  hat;  er  will,  dass  man  erwerben  köuue, 
ohne  Arbeit  und  Sparsamkeit  Die  Sparsamkeit  ist  das  Schibolet 
wodorch  man  den  Aibeiterfireond  vom  Arbeiterfdnd,  vom  Yolks- 
▼ergifter  nnteneheiden  kann.  Wer  hftnfig  zum  Arbiter  spricht, 
und  nie  dds  Wort  Sparsamkeit  über  seine  Lippen  bringt,  der 
meint  es  nicht  gut  mit  ihm,  der  will  ihn  bloss  zum  Werkzevg 
benutzen. 

Also,  den  Besitx  TeraOgemeinern  wollte  die  Kommiinej 
Dass  sier  nidits  zur  Bealislrang  dieses  Zweckes  geihan  hat, 
dafttr  mag  sie  Zeitmangel  als  Kntschnldignng  anführen,  in 

Wirklichkeit  aber  hat  sie  keine  Maaboregel  genommen,  weil  sie 
keine  zu  nehmen  gewnsst.  Zeitmangel?  welche  schwache  £at- 
scholdigung!  Haben  Sie  je  eine  proTisorisohe  Begierang  gesehen 
der  es  an  Zeit  gefehlt  h&tte,  ihrem  Sinne  gemta  massenhaft 
ni  gesetzgebemf  Ffinf  llinnten  genflgen,  nm  das  wohlbegrftn- 
deteste,  anerkannteste  Gesetz  —  auf  dem  Papier  ~  nmzustossen. 
Hat  sich  denn  die  Kommnne  gescheut,  politische  Reformen,  oder 
was  sie  dafür  hielt,  vorzunehmen?  Die  r  indigen  sozialistischen 
Maassregeln,  welche  ich  im  offiz.  Blatte  auffinden  kann,  sind 
folgende:  Die  Werkstätten  (Fabriken  n.  s*  w.)  deijenigen  Arbeit- 
geber, welche,  um  nicht  unter  die  Yertheidiger  der  Kommnne 
eingereiht  zu  werden,  diü  Stadt  verlassen  haben,  sollen  densi^-lbeu 
>gegen  Entschädigung <  weggenommen  werden,  um  darin  Koo- 
perativ-Gesellschaften  einzurichten.  Diese  Maassregel  wurde 
hanptsftchlich  mit  der  Nothwendigkeit  motiTirt,  die  Arbeiten 
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wieder  softmiebineB,  weil  die  Konsamtiioii  unter  dem  Arbeite* 
sHIbtand  leide.  Das  war  aber  doch  gir  zu  grober  Staub  ftr 

die  Augen  der  Pariser,  die  zugesehen  hatten,  wie  man  beim 
Beginn  des  Aufruhrs  die  Arbeiter  aus  den  Werkstätten  hinaus 
hatte,  die  aus  Er&hrung  wiesen,  dass  der  Arbeiter  nicht 
arbeiten  wül:  Anderthalb  Fnmken  mit  Fanllensen  schmeckt 
ihm  besser  als  5  Franks  mit  Anstrengung  gewürzt.  Dies  wurde 
flehen  wihrend  dar  ersten  Belagerung  offiziell  konstatirt.  Diese 
Arbeitsscheu  war  auch  der  Hauptgrund,  warum  die  Maassregel 
auf  dem  Papier  blieb.  Hätte  man  wirklichen  Arbeitsdraug  ge- 
Ahlt,  80  hätte  man  trotz  Kapital*  and  Absatz-Mangel  doch  einen 
Temeh  mit  der  Sxpropiiatiott  gemacht 

Dann  hat  man  den  Bftekergesellen  Terboten,  Nachts  zu 
arbeiten;  sie  sollten  des  Nachts  schlafen,  wollte  die  mütterliche 
Kommune.  Der  Befehl  wurde  durchgeseUt  unrl  kam  zur  Aus- 
führung, obgleich  die  Mehrzahl  sich  dagegen  gesträubt  hatte. 
Im  Grande  war  die  Tagbäckerei  gegen  den  Bwurgeois  gerichtet, 
dem  die  Arbeiter  bekamen  ftisehes  Brod  aas  der  Armen-Biekerei 

Kin  snderee  Ibd  wurde  Terboten,  in  den  Weikstätten-Regle- 
ments  mit  Geldstrafen  zu  drohen,  ja  es  wurde  verlangt,  dass 
die  seitdem  18. März  erhobenen  Strafgelderzurückerstattet  würden. 
Die  Stra%elder  iaUen  bekanntlich  in  die  Krankenkassen.  Die 
K<n&mmie  vergass,  daes  die  kleinen  Geldbassen  snr  Beständig- 
keit der  Stellen  beitragen.  Der  Arbeiter  ist  pttnktlicher  and  - 
wird  sdten  weggeschickt,  üebrigens  sind  ja  in  allen  friendly 
societies^  sodMes  de  secours  mducU^  Knappschaften  und  wie  sonst 
die  Vereine  heissen,  für  gewisse  Fälle  kleine  Geldstrafen  vorge- 
sehen. Es  mögen  die  Motive  dieses  Dekrets  hier  in  wörtlicher 
üebcKsetinng  Ibigen: 

»In  Brwägung,  dass  manche  Anstalten  ein  Geldstoilbnsystem 
eingeführt  haben,  bestehend  in  Abzügen  von  den  Gehältern  oder 
den  Löhnen:« 

»Dass  diese  Geldstrafen  oft  unter  den  leichtesten  Vorwänden 
aiMegt  werden,  and  einen  wirklichen  Verlast  für  den  Kommis 
•der  Arbeiter  aoamachen;« 
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»Dass  diese  wülkürlichen  und  Tezatoriechea  Abzüge  nicht 
T^tiieh  begrfiDdet  Bind;« 

»Dms  die  Geldstrafen  thatsflcUieli  der  Beebnantel  ^ner 

Lohnvf  rminderung  zu  Gunsten  des  Arbeitgebers  sind;« 

>Da?s  diese  in  jeder  Hinsicht  unmoralischen  Strafen  nicht 
dar  Gerechtigkeit  gemäss  auferlegt  werden  t  wird  be- 
schlossen etc. 

Verschiedene  andere  Maassiegeln  verdienen  kanm  angeftUliri 
zn  werden,  da  sie  kein  besonderes  sozialistisches  Gepräge  tragen. 

Dahin  gehört  z.  B.  die  Rückgabe  der  kleinen  Pfänder  aus  dem 
städti^clien  Pfandbause  (Mont-dc-piete).  Das  war  ein  Akt  der 
Wohltbätigkeit ,  bei  dem  einzelne  Bestimmungen  dahin  wirken 
sollten,  nur  die  Pfänder  des  Arbeiters  gratis  znrflcknigehen. 
üebrigens  habe  ich  vielleicht  Unrecht  zn  sagen,  dass  diese 
Maassregel  kein  sozSalistisehes  Gepräge  trage,  da  die  Wohlthätig- 
keit  hier  auf  anderer  Leute  Kosten  ausgeübt  wurde. 

In  diesem  Sinne  gehOrt  hierher  noch  folgendes  Faktum: 
Die  Zufuhr  war  dem  kommunistischen  Paris  so  ziemlich  abg^ 
schnitten  worden,  und  die  Preise  der  Nahrungsmittel  sti^n 
fiihlbar.  Da  machte  das  Snbsistenzkomite  der  Kommune  in 
ziemlich  geheimnissvollem  Tone  bekannt,  sie  werde  Maassregeln 
ergreifen,  um  die  Preise  künstlich  herabzudrücken.  Da  ich 
wusste,  dass  die  Kommuno  kein  Geld  hatte,  um  ausserhalb  auf- 
zukaufen, dass  ihre  Sendboten  von  der  Intimen  Behörde  auf- 
gegriffen wurden,  dass  —  sollte  man  in  der  Feme  ebkaufen 
können,  —  die  Lebensmittel  nicht  wfirden  herkommen  können, 
da  die  Eisenbahnen  abgecchiiitten  waren;  da  mir  ferner  be- 
kannt war,  dans  die  Regierung  noch  grosse  Vorräthe  hatte,  da 
sie,  nach  der  Belagerung,  zur  schnellen  Herbeischaffung  von 
Lebensmitteln  für  Paris  hatte  beitragen  wollen,  so  erUfirte  ich 
meinen  Bekannten,  dass  die  Kommune  wahrscheinlich  diese 
gratis  fibemommenen  Yonräthe  zu  irgend  einem  Spottpreise  her^ 
geben  würde.  Vor  einigen  Tagen  habe  ich  mir  an  geeigneter 
Stelle  darüber  volle  Gewissheit  verschaffen  können:  meine  Kon- 
jektur war  richtig  gewesen.  Das  war  wieder  eine  Wohlthat  ans 
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andirer  Laute  Tasche,  oder  ein  eosialiBtiseliee  Ifiitel,  die  Leute 

glücklich  zu  machoi. 

Aas  allem  was  ich  gesehen  hahe^  hat  sich  bei  mir  die 
Ueberzeugung  gebildet,  dass  sich  die  ganze  Gedcbichte  auf  eine 
Anebeatang  des  SooAliBmnft  durch  die  Demagogie  rediuirt. 
Der  Seiiftlianiiie  ist  hent  211  Täge  nicht  mehr  was  er  vor  SO 
oder  85  Jahren  war,  als  Louis  Seybaud  znm  ersten  Mal  das 
Wort  Sociulisnie  in  eiiirni  Artikel  der  JRevue  de  T)cux  Mondes 
gebrauchte.  Damals  wareu  die  Sozialisten  Erfinder  von  Systemen, 
and  jeder  derselben  hatte  eine  kleine  Anzahl  Schüler  am  sich 
geeimmelt.  Diese  Sehnler  gehörten  iBut  anaschliesslich  dem 
OeMrten-  oder  Literatenstande  an.  Die  Systeme  waren  viel 
m  kompKsirt,  nnd  an  abstrakt  für  den  gewOhnÜehen  Arlieitar- 
verstand.  Der  Arbeiter  hat  selten  Vorbildiino:  uüd  Müsse  genug, 
um  sich  dergleichen  geistig  zn  assimiliren,  er  begreift  und 
adoptirt  nur  kurze,  klarklingende  Formeln,  z.  B.  Nur  der 
(Hand-)  Arbeiter  prodoairt,  der  Unternehmer  oder  Kapitalist 
lebt  tom  SohweisBe  der  Proletarier  n.  deigL  SelhstTerstandlich 
kann  man  von  solchen  Prämissen  nnr  auf  die  Schlossfbigerung 
kommen,  dass  man  den  Nicht-  (Han  1-^  Arbeitern  den  unrecht- 
mässigen Besitz  abnehmen  müsse,  um  ihn  unter  den  Beraubt- 
seinsoUenden  zn  vertheilen.  Nur  durch  die  Vereinfiwhnng  der 
Lehre  nnd  ihre  Einkleidung  in  solche  Formeln  gelang  es,  den 
Sozialismus  ausxuhreiten  und  grosse  Massen  damit  anxustecken. 
Einzelne  Schwärmer,  Fanatiker  und  Systematiker  gab  es  immer 
und  wird  es  auch  immer  geben;  ihre  Autriclitigkeit,  ihr  Eifer, 
ihre  pittoreske  Beredsamkeit  trägt  viel  zur  Belebung  der  Ver- 
sammlungen bei«  aber  die  giosae  Menge  h&it  sich  am  hloasen 
Btachsiahen,  die  f  dnheiten  der  Systeme  bleibea  ganz  Ar  de 
verioren.  Zu  merken  ist  dabei,  dass  die  erste  Generation  das 
neue  volkswirthgchaftliche  Evangelium  nur  mit  Misstrauen  oder 
iluch  mit  Bedenklichkeit  aufnahm.  Trotz  allem  was  Klubredner 
sagen  mochten,  Hess  das  unter  andern  Doktrinen  ausgebildete 
Ckwissen  doch  seine  Stimme  Temehmen,  der  Arbeiter  sagte 
sich  oft:  Anderer  Leute  Gut  nehmen,  ist  IMebstahl  oder  Baub, 
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ein  Beeilt  habe  ich  nur  auf  das  ?Da  mir  Terdiente  Geld.  Und 
obgleich  er  den  neuen  Jargon  annahm,  eo  war  es  doch  nnr,  ivie 

man  in  Franbreich  sagt:  du  botU  des  Uores^  die  Worte  fielen 
von  der  Lippen  Rand  und  fanden  im  Innern  keinen  Wiederhall 

—  man  strebte  sich  zu  glauben,.  wa&  man  wünschte  —  und 
blieb  im  Ganzen  thtOsächUek  den  anenogonen  »  Vontrtheilen«  treo. 

Anders  ist's  mit  der  folgenden  Qeneratioii.  Bieee  h^  die 
neue  Lehre  von  Jugend  auf,  nnd  von  koner  Seite  wird  dem 
Irrthum  kräftig  entgegengewirkt.  Die  Eltern  sind  eben  ober- 
fiäclilich  angesteckt,  die  Kinder  werden  erfindlich  infizirt ;  jene 
sind  relativ  leicht  zu  heilen,  letztere  bleiben  jeder  Widerlegung 
fast  uHMugängUeh,  Diesen  Satz,  weil  an  betrabend,  wird  mir 
der  menschenfrenndliche  Leser  nicht  gern  angeben,  er  ist  aber 
zur  Genfige  zu  beweisen.  Jeder  weiss  doch,  wie  hartnackig 
mit  der  Muttermilch  eingesogene  Ansichten  allen  Angriffen 
widerstehen.  Man  denke  mir  an  die  Religion.  Um  die  in 
Europa  vorhandenen  Religionen  nicht  zu  berühren,  frage  ich 
nnr,  wie  viele  Brahmanen  hat  man  bekehren  können?  Vielleicht 
keinen  Einzigen,  wenn  ich  den  Berichten  mehrerer  Ifissionire 

—  die  ich  gelesen  —  glauben  kann.  Das  religiöse  Gebiet  wfirde 
mir  sehr  viele  Beweise  liefern,  könnte  ich  Details  anführen;  um 
Niemandem  Anstoss  zu  geben,  gehe  ich  lieber  auf  anderes  über. 
Unter  meinen  hiesigen  Bekannten  giebt  es,  so  an  sagen,  ge- 
bome  Monarchisten  nnd  gebome  Bepnblikaner,  dann  Leute  die 
das  eine  oder  das  andere  geworden  sind.  Wenn  Sie  nun  einen 

—  selbst  gebildeten  —  Mann  antreffen,  dessen  Vater  schon 
ausgesprochener  Monarchist  D  ier  Republikaner  war,  so  können 
Sie  sich  aller  Bekehrungs- Versuche  enthalten:  alle  Mühe  ist 
umsonst.  Er  hört  Sie  kaum  an,  und  hört  er  ana  G^UÜgkeit, 
so  versteht  er  Sie  nicht.  S&tze  wie:  Die  Begiemngsform  ist 
eine  Sache  der  Zweckmissagkmt;  sie  hängt  vom  Temperament 
des  Volkes  ab;  sie  ist  gewöhnlich  historisch  bedingt  n.  dergl. 
sucht  man  ihm  vergeblich  klar  zu  machen.  Ich  pflege  mich 
jetzt  derartigen  Diskussionen  dadurch  zu  entziehen,  dass  ich 
sage:  inr  Sie  ist  die  Begiemngsform  GefOhls-,  ffir  mich  Ver- 
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staadeB-Saflhe,  wir  können  uns  also  nioht  ventSadigen.  Oft 
wird  aneh  dieser  Sats  nicht  reretanden,  so  - sehr  ist  man  m 

seiner  eigenen  Ansicht  eingenommen. 

Dann  könnte  ich  hierher  noch  eine  lange  Reihe  von  Volks- 
Yorurtheilen  anf&hren,  die  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  and 
sieh  über  fost  aUe  Gegenstände,  dber  fisaen  nnd  Trinken,  Qb?r 
modizinisehe  Hansmittel  nnd  alles  TJebiige  erstredcen.  In  einem 
Lande  bflit  man  zuweilen  filr  poeiti7  scbftdlicb,  was  man  anders- 
wo gradezu  empfiehlt.  Beispiele  anzuführen  enthalte  ich  mich 
aber,  nm  nicht  zu  lange  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  ?on 
der  Hauptsache  abzulenken;  übrigens  bat  er  wahrscheinlich 
sebon  hinUngUch  eigene  Eifahrnng  genvg  gesammelt  nnd  brandit 
nieht  weiter  ftbeneiitgt  an  werden.  Bann  hat  der  Leser  gewiss 
aneh  bemerkt ,  dass  in  den  mdsten  Fftllen,  wenn  die  herge- 
brachten Ansichten  weichen,  sie  als  dann  zersetzenden,  zer- 
störenden Mitteln  unterliegen.  Einegeschickt  gehandhabte  Kritik  ist 
sonst  allmächtig  —  zum  Einrdssen  — ,  sie  • .  •  bant  aber  nichts 
aal  Wenn  iVvtMZAon  kritisirte,  so  war  er  oft  nnwideratehlieh; 
wenn  er  poaitiTe  Vorachlftge  machte,  so  war  sein  Fiasko  bis 
zur  Lächerlichkeit  vollständig.  (Man  denke  unter  andern  an  die 
hanque  d'ichmigc  von  1849).  Ja,  das  Aufbauen  ist  schwer, 
indessen  nicht  onmOglkh.  Unter  den  gebildeten  Klassen  lassen 
aiek  sogar  nene  Ideen  Terhältnissmässig  leieht  verbreiten,  da 
diaeelben  tibI  lesen,  dann  anch  gerne,  ans  blosser  Nengierde^ 
einen  nahmhaften  Redner  hdren;  es  gehört  ja  znr  Bildung,  von 
allem  Etwas  zu  verstehen,  überall  dabei  gewesen  zu  sein,  und 
vor  allem  jeder  Unterhaltung  folgen  zu  können.  In  lieu  ge- 
bildeten Klassen  giebt  es  schon  viele,  die  keinr,  nVhtiger  fast  keine, 
angewöhnten  Ideen  mehr  haben,  nnd  da  finden  nene  Ideen 
ein  weites  —  sehr  steiniges,  —  aber  nicht  ganz  nndankbares 
Feld.  Beim  Arbeiter  aber  verhält  sich  die  Sache  ganz  anders; 
er  lieööt  wenig  und  ist  wenig  empfänglich  für  die  Rede  des 
Nichihandarbeiters.  Dieser  wird  leicht  als  Gegner  angesehen. 
Sagt  er:  Der  Arbeiter  hat  fiecht,  so  ist  er  willkommen,  denn 
es  ist  ja  der  Gegner  selbet  der  sein  ünreoht  eingesteht  Das 
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ist  dar  «inzige  Gnuul  warum  so  viele  laienteii  »die  in  Arbeitor- 
Aflgelegenheiten  machen«  (der  Ausdruck  ist  tikhi  foii  mir) 
eiuB  gewisse  Popularität  m  haben  sehelBeo.   Sie  reden  dem 

AfbeitüJT  zu  Gefallen. 

Ist  denn  nun  gar  nichts  zu  thun?  Unfehlbare  Mittel  giebt 
es  nicht  viele  auf  Erden^  daher  wage  ich  ee  nicht  das  meinige 
denselben  anzureihen,  das  wftr«  zu  viel  Anmaassung;  aber  dass 
mein  Mittel  gut  ist,  davon  bin  ich  fiberzeugt  Es  ist  obenein 
sehr  ein&oh:  es  besteht  in  der  Einführung  der  Yolkswirthschaft 
in  die  Elementarschule.  Man  kann  viele  Sätze  den  Schfilern 
kUr  machen^  der  Versuch  ist  mit  Erfolg  gemacht  worden,  und 
der  Plan  wäre  in  Deutschland  leichter  durchzufahren  als  irgend- 
wo sonst.*)  Hat  man  da  doch  Anschaunngs*  und  Denkfibunge&t 
woftir  man  oft  geeigneten  StoiF  sucht;  ich  biete  ein  Mittel  an» 
den  vorhandenen  Stoff  zu  vermehren.  Man  mache  auf  geeignete 
Weise  die  Jugend  auf  die  richtigen  Beziehungen  zwischen  Kapital 
nnd  Arbeit,  und  was  damit  zusanuuen hängt,  auimerlcsam,  lasse 
sie  richtig  Ursache  und  Wirkung  unterscheiden,  und  wenn  die 
>gesunde  Lehre«  gehörig  verstanden  und  eingeprftgt  ist,  so  ist 
ein  Wall  gezogen  gegen  das  Eindringen  der  gesellsehaftsum- 
^vklzendtii  Doktnuen.  Die  Volk^wirihschaft  ist  eins  der  kräftigsten 
Mittel  gegen  das  sozialisti^^clie  Gift  und  da  Deutschland 
nicht  minder  davon  ergriffen  ist  als  andere  Länder ,  so  hoffe 
ich,  dass  es  die  Sache  in  gehörige  ErwSgnng  ziehen  und  vielleicht 
das  Signal  zur  Terbesserung  geben  wird. 

Pariä  im  JunL 


*)  Der  Herr  Verfasser  vergisst,  dass  es  an  der  Hauptsache,  den  Leerem 
fehlt.  Unaere  Elementarlehrer  mit  ihrem  Hungersold  nnd  —  Volkswirth- 
Mbaft!  Die  Ptedigcr  —  dai  wir«  aduni  einM  aadent;  aber  wie  tot 
«e  denn  eigentlieb,  dae  eto  predigen?  D.  Bed. 
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Ton  Julius  Pftvelisr.*) 
Vn.  König  Nobels  Hofstatt. 


Dort  sasB  ein  stuher  König,  an  Land  und  Siegen  reich. 
Er  »aas  aaf  seinem  Throne  so  finster  nnd  so  bleich; 
Dtn  WM  «  tbiDt  ist  Sdmcfcaii,  und  vi«  «r  Uidit  iil  Wiifh, 
Uad  WM  er  tpiidit  itt  Oeiswl  und  wm  er  Mlurdbt  ist  Blvt 


Der  Mensch  war  nicht  immer  Herrscher  über  die  Thier- 
welt Sr  hatte  nicht  immer  ungezählte  MiUionen  von  PfeideD, 
Eseln,  Kameelen,  Etephanten,  Bennthieren,  Lama*«  und  Bindeni 
in  seinen  Dienst  gepresst,  nm  ihn  selbst  nnd  sein  Gnt  Uber 

die  Scbolle  zu  tragen.  Kr  hatte  nicht  immer  Kuhe,  Ziegen  und 
Schaafe  ia  deinen  Ställen,  um  ihm  Milch  zu  geben.  Auch  der 
Hund  war  nicht  immer  sein  gehorsamer  Wächter  und  Jagd- 
gehfllfe.  Die  Hflhner  legten  ihm  nicht  immer  £ier  im  fifihner- 
hans  anf  dem  Hofe,  nnd  nicht  immer  fütterte  er  sich  Efllber, 
Limmer  nnd  Ferkel  nnd  mannigfaltiges  Geflügel  gross,  nm  sie 
zu  ichlachteu  und  zu  essen  wann  es  ihm  passte.  Dieses  Eigen- 
thum, immer  noch  weitaus  das  wichtigste  und  werthvollste, 
welches  er  besitzt  und  von  welchem  Ettvas  in  allem  seinem 
Eigenthnm  steckt,  seine  gesüchteten  ThiersklaTcn,  ist  von  ge- 

♦)  Sit  Jie  Bd.  27.  I.  Eine  orientalische  Prnge.  Bd.  28.  II.  Physis  nnd 
Thesit).  Bd.  29.  III.  Zopf  nnd  Schwanz.  Bd.  30.  IV.  Hieronymik.  Bd.  81. 
V.  Auf  dem  babjrloniBch«a  Thurme.  Bd.  S2.  Yl.  Eine  occidentalische 
Antwort. 

T»lk«wirik.  Vi«rUU»krtckxifi.    lüll.   I.  7 
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ringen  Anfangen  aus  langsam,  in  einer  ganzen  Beihe  von  Jahr- 
tausenden, erworben  worden.  Er  war  auch,  wie  wir  schon  ge- 
aehen  haben,  nicht  immer  der  Jagdherr,  vor  dem  nichts  sicher 
i3tt  sondern  hatte  sich  einst  mit  sehr  niederer  Jagd  zu  begnägen, 
derselhen,  anf  welche  hente,  mitten  in  der  Kultur,  der  Zigeuner 
sich  verweist,  indem  er  sich  von  der  Kultur  ausschliesst,  und 
auf  welche  Alexander  Sdkirk  und  andre  wider  ihren  Willen 
verwiesen  worden  sind;  woran  aber  auch  der  Mennch  überhaupt 
nichtsdestoweniger  daB  Andenken,  das  ihm  nicht  wieder  aus 
dem  angeerbten  Leibe  will,  merkwürdigerweise  im  Seitenstftbchen 
des  Delikatesswaamihtaidlera  feiert  Er  war  das  alles  nicht, 
indem  er  nicht  Ton  Anfang  an  der  Sieger  im  Kampf  war, 
welcher  er  nur  allmählich  geworden  ist,  weil  er  zugleich  der 
bedürftigste  und  zugleich  der  lemfähigste  von  Allen  ist;  und 
weil  ihm  die  Natur  zwar  au  alier  Art  thierischer  Bewaffnung 
die  Anfilnge  gegeben,  diese  aber  nicht  fertig  gemacht  hat,  00 
dass  er  sie  selber  hat  fertig  machen  müssen. 

Als  der  Mensch  noch  nicht  der  unbesiegbare  Sieger  über 
Allt  war,  war  es  aber  eben  ein  andrer.  Wer  —  das  hän^t  zu- 
nächst vom  Orte  ab ;  wir  haben  uns  schon  daran  erinnert,  dass 
es  nicht  blos  etilen^  sondern  eine  ganze  Anzahl  allgemeiner 
Thierstaaten  auf  Erden  giebt,  in  welchen  nicht  hlos  die  obersten 
Würden,  sondern  auch  die  Nebeoftmter  andre  TrSger  haben. 
Nur  die  Wurden  und  Aemter  selbst  sind  überall  vorhanden; 
wenn  nicht  genau  sich  wiederholend,  so  doch  eine  Aehnliehkeit 
aufweisend,  welche  durch  ihr  Vorkommen  auf  dem  Gebiete  un- 
zweifelhaft natnrgesetzlicher  SchOpfüng  zum  Beweise  wird,  dasa 
auch  beim  Staatshau,  beim  Wirthschaftsban  und  beim  Sprach- 
bau Aehnliehkeit  kein  Beweis  der  Entlehnung,  der  ffescMeMkihm 
Verwandtschaft  zu  sein  braucht,  dass  sie  auch  hier  natur- 
gesetzlichen  Ursprungs  sein  kann. 

Wir  haben  den  Stammbaum  der  Menschenspracbe  durch 
eine  Kette  von  hmter  SchtUera,  die  zugleich  unfreiwillige  Lehrer 
waren,  bis  hinauf  zur  Sprache  des  ürwalds  verfolgt,  in  welchem 
der  Hensch,  noch  der  thierisehen  Gesellschaft  angehörig,  von 
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dieser  genau  aaf  dieselbe  Weise  zu  sprechen  gelernt  bat,  wie 
er  es  heute  von  der  nieiis(  blichen  Gesellschaft  lernt.  Ein  ein- 
zelnes Beispiel  aas  der  eignen  indogermanisciien  Sprache,  aus- 
gewählt aus  sehr  vielen,  die  wir  noeh  bereit  haben,  hat  dasa 
dienen  mfissen,  ntniehat  einmal  m  xeigen,  dass  der  thatalebliehe 
Naehwds  dieser  Herkunft  bis  heute  n^  ^^lich  ist,  nnd  ein  unge- 
fähres Bild  davon  (.'egeben,  wie  das  urantangliche  Lernen,  über 
dessen  Dauer  wir  uns  jeder  Vermuthung  eutlialteu,  vor  sich 
gegangen  sein  muss.  Aber  a»  dies  erste  Beispiel  mussten  wir 
neeb  mit  dner  sehr  skizzenhaften  VorsteUnng  ?on  dem  ganzen 
Treiben  im  ürwalde,  wie  auch  besonders  von  der  Abspiegelung 
desselben  im  mensehlieben  Geiste,  da  dieser  Gdst  noeh  nichts 
weiter  kannte,  herantreten.  Auf  diese  letztere  kommt  es  haupt- 
sächlich an ;  soll  es  möglich  werden,  die  Urbedeutung  der  Wörter, 
oline  alle  Ausnahme,  an*8  Licht  zu  bringen,  so  muss  der  Ver- 
sncli  gemacht  werden,  eine  deutliohere  und  reichhaltigere  Vor- 
stellung Ton  dem  Eindruck  zu  gewinnen,  welchen  die  thierischen 
Sprachlehrer  des  Mensehen  und  ihr  Thun  ursprünglich  auf  den 
80  gelehrigen  Schüler  machten. 

üieifär  sind  wir  aber  keineswegs  blos  auf  Konjektur  und 
Aiareehnung  Terwieaen.  Es  stehen  uns  FlQgel  zu  Qebot,  denen 
wir  uns  zum  Fluge  in  die  Gedankenwelt  unserer  entferntesten 
TorlUiren  anvertrauen  können,  welche  nidit  mit  solcher  Geflihr 
drohen,  wie  die  Flügel  ans  der  Mache  des  erfinderischen  Dädaiuä. 
Zwar  sind  es  Flügel  der  Fabel,  aber  gar  dauerhafte  Flügel,  die 
manches  Jahrtausend  frnrhtbarer  Dienstzeit  schon  hinter  sich 
haben  nnd  fttr  den  Flug  rückwärts  in  die  Geschichte  eben  so 
brandlbar  sind,  wie  sie  den  Flug  vorwärts,  aus  grauem  Alter- 
ttrome  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  ansgehalten  haben.  Es 
sind  natürlich  die  Flü^^il  der  Thierfabel  von  denen  wir  sprechen, 
nnd  die  uns  nun  in  jenes  graue  Alterthum  zurücktragen  sollen, 
ans  denen  sie  König  Nobel  und  seinen  ganzen  Hofstaat  bis  in 
unsre  Kinderbücher  hineingeschleppt  haben. 

Denn  es  bedarf  wohl  keiner  beeonderen  Erl&uterung,  dass 
unsre  eigene  Zeit,  und  eine  ganze  Beihe  von  Literatur-Epochen 
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vor  ihr,  keine  Thierfabel  gedichtet  haben  würden,  hätten  sie  sie 
nicht  als  schon  fertige  Kunstlorm  ?on  Vorgftngeni  ftbernommen, 
gerade  wie  wir  keine  SänleBformen  in  der  Banbinst  Terwenden 
wfirden,  wftren  sie  nicht  da  yon  Alters  her.    Auch  werden 

im  Grunde  so  wenig  neue  Thierfabeln  wie  neue  Sänlenformen 
erfanden;  es  ist  immer  nur  eine  neuere  auf  eine  ältere  gegründet 
worden,  und  selbst  das  ist  schon  seit  langer  Zeit  in  yollstftn- 
digen  Stillstand  gerathen.  Wenigstens  hat  man  mit  den  yer- 
fldiiedenen  Anlftnfeni  welche  genommen  worden  sind,  am  diesen 
Stillstand  zu  durchbrechen,  nichts  ausgerichtet.  Und  dies  ist 
begreiflich,  denn  die  vermeintlichen  neiun  Einfälle  hatten  sich 
dem  Geiste  nicht  Ton  selbst  aufgedrängt,  sondern  der  Geist 
hatte  gq^inigt  werden  mtssen,  nm  sie  herTonubiingen.  Aoch 
ward  kein  ans  dem  Bedfii&iss  fliessender  Zweck  dabei  Yerfolgt^ 
welcher  die  Schönheit  dadurch  in  die  Erfindung  hineinbringt, 
dass  er  die  nächstmögliche  Btiziehimg  aller  Theilc  des  Ganzen 
auf  einander  und  des  Ganzen  auf  die  Weltharmonie  erzwingt; 
das  beisst,  dass  er  den  »Geist  Gotteat  gegenwärtig  bei  der 
Erfindung  macht.  Die  ächte  Thieriabe],  gleich  der  ächten  Sftnle, 
und  gleich  allem  was  ficht  ist,  konnte  nur  einmal  im  Laufe  der  Oe- 
schichtsentwickelung  erftinden  werden,  nfimlieh  damals,  als  dieGe- 
scbichtsentwickelung-ohiie(]iest^  Frfindunf^  eben  nicht  weiter  keimte. 

Verfolgen  wir  nun  die  bei  uns  selbst  eingeführte  Thierfabel 
—  in  ihrem  bewusst- künstlerischem  Gewände  —  aufwärts  in 
die  Zeit,  so  werden  wir  znnftchst  sehr  bald  jeden  Gedanken 
an  einen  getrennten  und  selbststindtgen  nationalen  Ursprung 
derselben  im  Sinne  der  heutigen  und  selbst  der  antiken  Na- 
tionaleintheilung  los,  und  werden  zuletzt  mit  Fingerzeigen  auf 
dasselbe  Volk  entlassen,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  sieb 
schon  vor  drittehalbtausend  Jahren,  als  es  eben  unterzugehen 
begann,  mit  den  Egyptem  selber  um  die  Ehre  der  ältesten 
Abstammung  unter  den  Menschen  stritt,  nämlich  die  "Phryger, 
Die  Personifikation  der  Thiergattungen  im  menschlichen  Sinne, 
welche  das  eigenthümliche  Werkzeug  bei  der  Thierfabel-Dichtung 
bildet,  scheint  bei  diesem,  nicht  ältesten,  aber  konservativsten 
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Volke,  wie  wir  JF^om^  Auffassung  ftbersetEt  haben,  zur  Zeit 

da  die  Griechen  ihre  grosse  Sammelarbeit  beganneiif  besonders 
gan?  ^ind  ^ebe  gewesen  zu  sein,  und  Äesop^  entweder  selbst 
ein  l'hryycr  oder  ein  Thracier,  was'  dasselbe  ist,  schöpfte  aus 
diesem  Borne*  Aber  die  Fhryger  standen  darin  bei  Leibe  nicht 
•Hein;  auch  das  flbrige  Vorder- Asien  weist  in  jener  Zeit  die 
Thierfabel  als  alten  literarischen  Sehatz  auf,  nnd  so  tbut 
Egypten,  so  thut  Indien;  kurz  alle  ältesten  Kultursitze  finden 
wir  in  ihrem  Besitz,  so  weit  die  Forschung,  nach  dergleichen 
Dingen,  in  irgend  einer  Form  nur  möglich. 

Mit  einem  Worte,  wir  können  ihren  Anfang  nirgends  nach- 
weisen, wie  wir  es  etwa  beim  heroischen  Epos  oder  beim  Drama 
können.  Die  Thierfhbel  kdnnte  also  wohl  noch  Tiel  ftlter  sein 
als  wo  wir  sie,  auch  am  höchsten  hinauf,  bemerken.  Ein  deutscher 
Gelehrter,  welcher  dem  Volke  der  Fhrygcr  seine  besondere 
Theilnahme  zugewendet  bat,  Herr  Haase,  hat  darum  eine  ganz 
kühne  Andeatnng,  betreffend  den  Ursprang  der  Thter&bel,  bei 
den  Fkrygem  nicht  geschont,  welcher  wk  hier  eine  Stelle 
ehirftnmen  wollen,  obgleich  wir  sie,  wie  sieh  zeigen  wird,  zartick- 
weisen  müssen. 

>£s  kann  demnach  nur  angenommen  werden«  sagt  Herr 
Baase  i  »dass  die  Phryger  die  Fabel  nicht  als  Allegorie  oder 
Parabel,  nicht  als  tendensiOses  Gleichniss,  nicht  als  Paradigma, 
Ezemplom,  Bispel,  gedichtet  haben,  sondern  orsprttnglich  als 
wahrhaften  Mythos,  ohne  Berechnung,  ohne  bewnsste  Ten- 
denz  So  scheint  es  also,  dass  sich  in  Phryyien  eine 

Fabelpoesie  ausbildete,  welche,  unbefangen  und  absichtslos,  die 
Wfmdar  wieder  erzfthlte,  welche  der  tri  und  mit  der  Ifatnr 
lebende  Mensch  als  dtudne  Sätne  des  mannig&ltigen  ihn  nm- 
gebenden  Natnrlebens  wahrgenommen  hatte.  Dass  darin  die 
menschlklie  Freiheit  fehlte,  konnte  er  nicht  bemerken ;  da  er  diese 
stehst  iwch  uu'ht  besitss;  um  so  leichter  aber,  da  für  ihn  das 
Menschenleben  und  das  Naturleben  ganz  gleichartig  war,  konnte 
ihm  die  Ahnnng  kommen,  (?)  dass  das  letztere  ein  belehrender 
ßpkgd  Ar  das  erstere  sei,  nnd  ans  dieser  Ahnnng  enhndseüe 
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«eh  die  freie  Reflexion,  welche  die  Vorgänge  der  Natur  wül- 
hSMich  als  Analogieen  Ar  menschliches  Handeln  benutzt.) 
Die  beaondern  Betonungen  sind  natfirlich  nicht  Herrn  Haasens 

sondern  unser,  und  gelten  nur  dem  Leser  unserer  bisherigen 
Gedanken-Eatwickelung.  Ueber  diese  unmittelbare  Anknüpfung 
der  Thierfahel-Dichtuug,  in  ihrem  Ursprünge,  an  den  Urzustand 
des  Geschlechts,  wollen  wir  aber  jetzt  gleich  und  sehr  bestimnit 
sagen,  dass  dies  in  rasch  gehen  heisst.  So  leicht  kommen  wir 
eben  nicht  ab.  Mit  einer  blossen  »Ahnung«  Usst  sieh  ein 
solcher  Uebergang  vom  Ernst  zum  Spiel  nicht  fertig  bringen. 
Auch  ist  die  Thierfabel,  wie  wir  sie  selbst  in  der  ältesten  — 
phrygi^ch-griet hi^chett  und  indischen  Form  besitzen,  ganz  und 
gar  nicht  aus  der  Natur  geschöpft  Wenigstens  die  Handlung 
ist  stets  rdn  menschlich,  das  heisst,  für  Thiers,  phantastisch; 
nur  die  Ckaraikkre  schliessen  sieh  wirklich  an  die  Natur  an. 
Die  blosse  Charaktergruppirung  der  Thiere  iöt  aber  noch  keine 
Komposition  individueller  Berührungen,  welche  doch  unerlaöfalich 
zum  Begriffe  der  Fabel  gehört.  Die  blosse  Charaktergruppirung 
aber  ist,  auf  der  anderen  Seite,  auch  ausserhalb  der  Fabel  zu 
finden.  Und  wenn  die  Fabeldichtung  auch  alt  ist^  so  ist  doch 
dasjenige  Gebiet,  auf  dem  wir  dieser  Gruppimng  der  Thier- 
charaktere auiiderdem  begegnen,  das  Religio nsgdnet^  unzweifelhaft 
noch  älter.  Denn  die  Mittel  äteheu  uns  erstens  zu  Gebote,  die 
Spuren  der  Religion  viel  höher  hinauf  in  die  Geschichte  zu 
verfolgen,  als  die  irgend  einer  Form  der  Dichtung,  und  bei  ihr 
beweist  zweitens  der  Inhalt  selbst  unzweifelhaft,  was  er  bd  der 
Fabeldichtung  eben  nichi  beweist,  nämlich  dass  ihr  Anfang  jen- 
seit  des  Bewusstseins  des  Menschen  von  seiner  Freiheit  und 
der  Unfreiheit  der  Thiere  liegen  müsse. 

Die  Erinnerang  an  die  Fabel -Dichtniig  hat  uns  auch  zu 
weiter  nichts  dienen  sollen,  als  uns  zu  dem  reUgiOsen  Hinter- 
grund zu  tragen,  der  in  der  Charaktergruppirung  der  Thiere 
steckt,  welche  nachher  die  Dichtkunst,  und  zwar  am  längsten 
in  der  Fabeldichtung,  am  Leben  erhielt.  Und  nun  dieser  Punkt 
einmal  erreicht  ist,  stellt  es  sich  erst  recht  deutlich  als  eiue 
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Unsol&ssigkeit  heraus,  der  Tbiertabeldichtimg  ein  höheres  Alter 
anroweisen,  als  die  Uebei^fangszeit,  in  welcher  der  religiöse 
HinteigniiMl  Id  der  Chankieigrappinmg  der  Thier«  eben  zu  er- 
blueaii,  und  das  religiöse  Thierbild  tarn  blossen  ftttsserlidien 
Wahrzeichen  zu  erstarren  begann. 

Wir  hätten  freilich  nicht  einmal  nöthiof  i^n  lialii,  diese  weite 
Heise  gerade  an  der  Hand  der  Fabeldichtung  zu  machen,  denn 
einselne  dieser  Wahrzeichen  ^  die  Tanbe  des  heiligen  Geistes 
znm  Beispiel,  und  das  Lamm  des  Erlösers,  auch  die  Thiere  der 
BTaageüsten  —  reichen  ja  bis  in  nnsre  eigne  religiöse  Disziplin 
hinein.  Selbst  die  raohamedanischen  Bilderstürmer  haben  ilireu 
Kiesenbahn  des  Allah,  wenigstens  in  der  Pluintasie,  lebendig 
erhalten.  Kommen  wir  gar  in*s  klassische  Alterthum  hinein, 
SO  finden  wir  schon  der  halben  Wwm^  Plätze  znr  Seite  der 
nnsterblichen  GOtter  Tersehafft.  Znletrt  kommen  wir  auch  anf 
diesem  Wege  nach  dem  alten  Morgenlande  zmückf  aus  dem  uns 
nnsrc  Frag'e  zuerst  kam.  Es  war  also  in  so  fem  gleichgültig, 
welchen  von  beiden  Wegen  wir  einschlugen.  Aber  die  Fabei- 
dichtung  hatte  den  Vortheil  uns  gleich  von  vornherein  an  die 
wirkUdi  vorhandene  Ohamktergmppumng  der  Thiere,  nnd  noch 
dain  in  hOcbsl  dramatiseher  Form,  zu  erinnera,  und  dies  ist 
eine  Wirklichkeit,  die  wir,  je  weiter  hin  desto  weniger,  aus 
dem  Äuge  verlieren  dürfen. 

Im  alten  Morgenlande  so  wieder  angelangt,  und  zwar  — 
da  wir  den  Urspmg  der  Thier&beldichtung  in  die  Zeit  zu  ver- 
kgm  nns  Teranlasst  fimden,  in  welcher  es  um  den  Emst  bei  der 
religi  senBoüe  derThiere  misdich  auszusehen  begann  —  nicht  gar 
80  lan^e  vor  demselben  Zeitpunkte,  an  welchem  wir,  im  Anfange, 
aus  dem  Morgenlande  aufbrat  hen,  erinnern  wir  uns  nun  zunächst, 
dass  nicht  blos  die  Frage  noch  zu  lösen  war,  welche  König 
FBmmük  aufwarf,  ohne  es  zu  wissen,  sondern  auch  diejenige,  die 
er  sich  wiridieh  zu  lOsen  In  den  Kopf  gesetzt  hatte.  Welches 
nun  war,  im  alten  Morgenlande  selber,  wirklich  das  älteste  oder 
vielmehr  das  konservativste  Volk,  hei  dem  wir  am  höchsten  in  die 
Geistesgeschichte  der  ganzen  Rasse  hinaufzukommen  vermögen? 
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Dd6  Hiilfsmittel  der  vergleichenden  Sprachforschung,  dessen 
sich  Tsamtik  für  die  Lösung  dieser  Fiage  bediente,  hat,  seit 
seiner  Zeit,  wie  wir  gesehen  haben,  unermessliche  Fortbildung 
erhaltall.  Man  hat  4»,  mit  immer  Btdgender  Wisebegier  uid 
Soigfalt,  auf  dieselbe  Frage  angewendet,  und  die,  mit  groeeer 
Bestimmtheit  gegebene  Antwort  ist:  Der  K(tnig  hatte  ünreclit, 
und  die  Egypter  hatten  Kecht.  Sie  waren  wirklich  in  dem 
Sinne,  in  dem  dies  allein  verstanden  werdeü  kaun,  im  Sinne 
des  Alters  ihres  nationalen  Abschlusses,  das  allerälteste  der 
VMker  im  alten  Moigenlande.  Denn  ihre  Sprache  gehörte  wie 
es  mm  aneh  nm  ihre  Yerwandtsohaften  ansseben  mag,  jeden* 
fiilh  in  ihrer  grammatikalischen  Ausbildung,  dner  viel  ftlteren 
Stufe  an,  als  die  syrisch -arabischen  und  indogermanischen 
Sprachen  de:  Völker,  mit  welchem  Fsamiik  den  Vergleich  anzu- 
stellen allein  im  Stande  war. 

Dem  Schlüsse,  den  die  SprachTergleichung  erlaubt,  steht 
ausserdem  anderweitige  gescbichtUcbe  Unterstfltaung  zur  Seite, 
in  den  ganz  sicheren  Besultaten  der  chronologischen  Forschung 
die  schon  erzielt  sind.  Denn  wir  haben  ja  Bandenkmale  in 
Egypten,  deren  Jahreszahl,  selbst  wenn  wir  noch  so  vorsichtig 
rechnen,  weit  Aber  die  Aussersten  chronologischen  Marksteine« 
welche  sich  bei  andern  Vtikem  aufstellen  lassen,  binauareiclit, 
und  diese  Baudenfanale  weisen,  mit  kaum  merklichen  Untei^ 
schieden,  dieselbe  Sprache,  dieselbe  Schrift  und  denselben  Kultus 
zur  Zeit  ihrer  Errichtung  auf,  denen  wir  in  der  spätesten  Periode 
der  egyptiscben  Geschichte  beg^nen. 

Und  in  der  Existenz  dieser  ur^ten  Baudenkm&ler,  weldie 
zugleich,  bis  heute,  die  riesenhaftesten  auf  der  ganzen  Erde 
sind,  haben  wir  auch  zweitens,  eine  ganz  ausreichende  Erklärung, 
für  jenen  ausserordentlichen  Konservatismus  des  egyptiscben 
Volks,  der  uns  Erinneningen  an  den  einstigen  ürzuHtand  der 
Basse,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  viel  treuer  bewahrt  hat, 
als  es  irgend  wo  anders  geschehen  ist.  Denn  was  nationalen 
Konsemtismus  in  erster  Reihe  bedingt,  ist  unzweifelhaft  eben 
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die  Baukunst.    Politiker  köuaeu  sich  das  merkeo,  und  haben 
es,  in  der  Tbat,  auch  schon  gemerkt. 

Die  Baidranat,  im  grossen  Sinne  des  Worts,  die  Baukunst 
in  Stein,  die  sich  tuerst  bei  ht^hlenbewohnenden  Stftnunen,  bei 

Troglodyteii,  entwickelt,  bindet  zunächst  den  Stamm  an  ein  be- 
stimmtes Land.  Dann  trägt  sie  iu  dieses  Land,  eine  schwer 
wieder  abzuändernde  Koltargliederang  ein.  Ferner  überdauern 
ihre  Werite  das  Leben  der  eioselBea  Geneiatum,  und  ketten  so 
alle  Oenerationen  stArker  aneinander.  Sie  bedingt  anseerdem, 
das  fortdanemde  Zusammenwirken  groeser  Massen,  welches  nor 

• 

möglich  ist,  wenn  die  Verhältnisse  der  Einzelnen  zu  eiuuuder 
mißlich  feststehen,  und  hilft  dieselben  weiter  befestigen;  dann 
Terlangt  sie  Opfer  von  Einzelnen  fär  die  Masse  nnd  für  die 
Zntanft,  weiche  der  Einselne  aneh  nor  bringt,  wenn  er,  in  einer 
oder  der  andern  Form,  anter  der  Herrsehaft  eines  spedflsohen 
G&meingeistes  steht,  der  sein  Leben  weit  dberdaueri  Endlich 
fordert  der  sich  anhäufende  Schatz  ihrer  eigenen  Werke,  und 
dea  Eeichthums,  der  sich  an  dieselben  anschliesst^  den  Angriff 
fon  annea  nad  dadorch  wieder  die  Yertheidigong  gegen  den- 
lelben  herana,  welche  vm  Abschlnss  yom  Beste  der  Welt  nnd 
rar  Erstarrang  des  Nationalgeistes  ebenftlls  das  ihrige  beitrigt. 

Di2  Baukunst  ist  die  Versteinerung  des  nationaleu  Geistes 
und  ihre  Wirkung  in  dieser  Ricliiung  erstreckt  sich  über  seinen 
g^anzen  Inhalt.  Tempel  und  Grab,  Veste  und  Haus,  Damm  und 
toben,  Skaase  und  Brücke,  einmal  geschaffen,  bestimmen  fortan 
daa  ganie  Leben  lingsnmher,  nnd  erlanben  ihm  nicht  leicht 
von  denjenigen  Staats-,  Beligions«  nnd  C^llsehaftsformen  ab- 
fuweichen,  welche  tnr  Zeit  ihrer  Entstehung  vorherrschten. 

Die  Völker,  welche  ausgedehnt  und  grossartig  bauen,  welche 
die  Erdscholle  nicht  lassen,  wie  sie  sie  Tor&nden,  sind  darum 
die  koBsemtiTsten  Völker,  nnd  bei  ihnen,  nnd  nicht  bei  ihren 
nichtigeren  Nachbarn,  haben  wir  nach  den  Spnren  eines  geistigen 
Znstandes  —  oder  ohne  Umschweif  gesagt,  eines  Glaubens  — 
zu  suchen,  welcher  einst  beiden  gemeinsam  war,  und  welcher 
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eine  bestimmte  Stufe  in  dem,  in  der  ganzen  Rasse  nur  allniählig 
erwachenden,  Bewusstsein  des  Menschen  von  aich  selbst  bezeichnet. 

Ueber  dritüuilbtauaend  Jahre  hinweg  tragen  nns  die  Flfigel 
der  Fäbel  anf  dem  Wege  ans  unsrer  eignen  Zeit  bis  znrflck  in 
PsamHks  Zeitalter.  Das  Fabelross,  welches  St^küler  anf  Haymarket 
—  er  meinte  Newmarket,  denn  auf  Hayiiiarket  sind  es  nur 
»andre  Dinge,«  die  damals  und  heute  noch  »in  Waare  sich  ver- 
-wandeln«  —  an  einen  englischen  Pächter  verkaufen  lässt,  bat 
sieh  Ungst  in  den  SprOssling  des  Poseidon  nnd  der  Goigo  Ter- 
wandelt,  der  an  den  Quellen  des  Oeeanvs  geboren  ist.  Es  sind 
nicht  mehr  FabeMfigel,  die  nns  tragen,  sondern  GötterfltlgeL 
Indem  wir  das  Meer,  zurück  nach  Egypten  kr  iizten,  hat  sich 
auch  die  Gestalt  verwandelt.  Statt  des  griechischen  Phantasie- 
spiels eines  geflügelten  Bosses,  beut  uns  der  wahrhaftige,  ernste 
und  fromme  Vogel  des  Tot,  der  beilige  Ibis,  der  an  der  Wiege 
der  ffieroglyphenscbrift  stand,  nun  den  Mcken.  Und  weitere 
drittehalbtaiisend  Jahre  geht  es  rückwärts  in  die  Geschichte. 
Zwar  die  Denkmäler  verschwinden  ein  halbes  Jahrtausend  früher, 
aber  noch  ist  chronologisch  gesichtete  üeberlieferung  da  —  ge- 
sichtet so  weit  es  möglich  —  um  uns  su  leiten.  Die  Pyra- 
miden der  vierten  Dynastie  liegen  hinter  uns,  aber  nocb  beim 
zweiten  EOnige  der  dritten  Dynastie,  Sesorihas^  begegnen  wir 
dem  Zeugniss  in  den  Königslisten  für  das  Vorhandensein  der 
Schrift,  die  wir  kennen.  Er  war's,  der  die  Feile  der  Vollendung 
anlegte,  und  sie  zuerst  in's  Gestein  graben  liess.  Jenseit  dieses 
Küttigs  begleitet  uns  also  immer  noch  die  unyoUkommnere  — 
wabrscheinlicb  bestimmter  Grftmsen  des  Zeicbenscbaties  und 
konventionell  vereinfachter  Formen  entbehrende  Schrift  —  aus 
der  die  vollkomuinpre  des  Scfiorthos  liervorgegangen,  welche  eben 
weil  sie  mit  der  Baukunst  verknüpft  wurde  ^  von  da  an  sich 
gleich  und  am  Leben  blieb,  und  ihre  beiden  Töchter,  die  hie- 
latiscibe  und  demotiscbe  Schrift,  durch  welche  die  Sprache  voll- 
st&odig  fixhrt  wurde  —  deren  Verharren  auf  unentwickelterer 
Stufe  damit  erklärt  ist  —  neben  sich,  aber  nicht  mehr  an  ihrer 
Statt  erwachsen  öah.   Die  für  ewig  uns  verhüllte  Urschrift  vor 
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Srnrihoi  begleitet  uns  immer  noch  nach  dem  bestimmten  Zeng- 
ni»  der  Kbnigslisten,  himuif  bis  znm  zweiten  Könige  der  ersten 
Dynastie,  welche  beide  Egypten,  das  Lotnsland  oben,  wie  das 

Papyrusland  unten  beherrschte.  Deiin  König  Atliotis,  des  Stifter 
Menes  Sohn  > schrieb  ein  Buch  üljer  die  Sezirung  der  Körper< 
Ist  das  80,  so  bestand  die  Schrift  auch  schon  unter  Menes,  dem 
Geeekgeber.  Die  zwdten  drittehalbtansend  Jahre  sind  ToUendet, 
nnd  wir  sind  im  viertoi  Jahrtaueend  vor  Christ  Und  immer 
noch  begegnen  uns  dieselben,  durch  den  firfihzeitig  eintretenden 
Schutz  der  Baukunst  und  der  Schrift,  bis  in  weit  entwickeltere 
Zeiten  hinein,  wunderbar  erhaltenen  äusseren  Eeligionsformen,  die 
für  nne  jetzt  mehr  werth  sind,  als  der  wandelbare  Kommentar, 
dnreh  welchen  die  Denker  Egyptens  sie  sp&ter  der  geistigen 
Bntwiekelnng  anzupassen  hatten. 

Es  begegiicn  iin^  Egyptens  Götter  mit  Thierköpfen,  oder, 
wie  man  die  Sache  ja  ebenfalls  ansehen  kann,  Thierköpfe  mit 
Menschenleibern,  als  Vertreter  der  Mächte  über  dem  Menschen 
nnd  der  Abstraktionen  in  seinem  Qehim.  Es  begegnen  uns 
die  BnUghdUung  der  Thiers,  und  die  Benutzung  haupteftcblich 
ihrer  Gestalten  bei  der  Wiedergabe  des  Gedankens  mit  der 
zeichnenden  Hand.  Das  lai  und  bleibt  die  grosse  Thatsache, 
mit  deren  Bedeutung  die  Einzelheit  dabei,  wie  auch  die  Aus- 
nahme, jetzt  für  uns  nichts  zu  schaffen  haben. 

Und  sei  der,  von  den  Sprachunitaiiem  au^^tellte  Satz, 
dase  Egypten  nur  ein  Theil  eines  grosseren  Je  weiter  hinauf,  desto 
gleichförmigeren,  Yolksganzen  wahr  oder  nicht  wahr,  so  ist  nun 
schon  ganz  gewiss  einmal  der  Schluss  sicher,  dass  in  jener  fünf- 
tausend Jahre  von  uns  entfernten  Zeit,  auch  in  den  Köpfen  der 
Mensehen  in  Syrien,  im  fiuphratthale  und  in  Arabien,  im  ganzen 
LSwcnlande,  wie  es  BiUer  zusammenfiisst.  Ahnlicher  Glaube 
lebendig  war,  als  der  dessen  Spuren  uns  in  der  Bildn^  und 
dem  Kultus  des  nur  kuascrvativeren  Kgyptens  erhalten  blieben. 

Uebrigens  erzählt  uns  der  Geschichtsschreiber  Babyloniens 
Berost(8,  dass  man  im  Chaldaeer-Seiche  an  eine  Vorzeit  geglaubt 
hak«,  in  welcher  wunderbare  Thiere,  zusammengesetzt  aus  Th^en 
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verschiedener  Thiere  oder  auch  Zwittergestalten  von  Mensch 
und  Thier  gelebt  hätten,  deren  Bilder  alle  noch  im  Tempel  zu 
sehen,  welcher  letite  Znaata  unzweideutig  Terr&tb,  daas  dieselbe 
Bp&ter  nicht  mehr  verstandene  BoUe  des  Thierbilds,  der  ftltesten 
für  uns  noch  dunklen  babylonischen  Kultur  eigenthfimlich  war, 
die  sich  in  Egypten  aus  der  Pyramidenzeit  in  die  der  Obelisken 
übertrug,  und  deren  Spuren  wenigstens  auch  aUe  semitischen 
Beligionen,  wie  schon  erw&hnt,  enthielten,  and  an  qifttere 
Zeiten  abgaben. 

Die  vier  Knltur-Kykthemeren,  um  einen  kostbaren  Ausdruck 
der  Byzantiner  —  uns  wenigstens  läuft  er  aus  der  Prophezeihung 
des  Tarasius  in  die  Quer  —  zu  gebrauchen,  die  vier  Jahrtausende 
des  Steigens  und  Fallens,  in  welche  die  Mittellinie  des  Fort- 
schritts im  Nordwesten  der  alten  Weit  verlegt  werden  muss, 
unterscheiden  sich,  neben  andren  Dingen,  also  auch  darin,  dass 
in  jeder  tforherffehenden  das  TMerlnld  eine  wiehHgere  und  mehr 
misgcdehnte  Rolle  im  tnenscJilichen  Schädel  gespielt  hat^  als  tm 
nachfolgenden. 

Die  ausgedehnte  uud  grosse  Bolle,  welche  das  Thieriiild  in 
der  ftltesten  Kulturperiode,  von  der  wir  wissen,  bei  Y<(lkem,  die 
gaki&ubesonders  den  Namen  bauende  Völker  verdienen,  gespielt 
hat,  ist  uns  aber  offenbar  ein  %gerzdg  darauf,  wie  ehist  vor 

dem  Beginne  der  Kultur  bei  diesen  Yölkern  der  Mensch  seine 
Stellung  zum  Thiere  praktisch  auä'asste,  und  welche  Bolle  das 
Thierbild  in  seinen  täglichen  Gedanken  spielte. 

Zu  diesem  fingerzeige  stimmt  femer  genau,  was  wir  bei 
Völkern  wahnunehmen  im  Stande  sind,  welche  noch  heute  eine 
wirklich  jugendlichen  Kulturstufe  su  vertreten  scheinen.  Bei 
der  Voraussetzung  einer  solchen,  noch  heute  wahrnehmbaren, 
jugendlicheren  Kulturstufe  ist  nämlich  ausserordentliche  Vorsicht 
nöthi^ ;  mehr,  als  dass  dies  Verhältniss  vorhanden  zu  sein  acheint, 
Iftsst  sich  noch  kaum  sagen.  Jedenfalls  kann  in  den  drei  alt> 
bekannten  Erdtheüen  nicht  davon  die  Bede  sein.  Was  dort 
wahrnehmbar  ist,  ist  glücklicher  oder  unglücklicher  entwickelte, 
aber  nicht  in  der  Entwickelungscktuer  verschiedene  Kultur* 
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Mit  0migem  Grade  TOn  Wafarsclieinlichkelt  einer  Tollstfindig  ge- 
trennten und  jüugeren  Knltnigeeehiehte  läset  sich  eigentlich  nnr 

Amerika  heranziehen,  und  selbst  da  fehlen  die  Bedenken  nicht. 
In  Amerika  sind  es  die  eingobornen  Stämme  des  etiglischen 
Amerikar  von  denen  wir  am  besten  den  wirklich  eignen  Geist 
kennen,  voizfiglich  aus  (Mms  Stadien.  Wir  finden  diesen  Geist 
fiut  aassehllesslich  mit  Thierbildem  gefallt;  die  Eigennamen, 
welche  ihre  Trtger  durch  Beilegung  besondrer  Eigenschaften 
verherrlichen  sollten,  genau,  wie  die  ältesten  indogemianischen 
Nameu,  tbun  es,  indem  sie,  statt  der  Eigenschaft  das  Thier 
nennen,  dem  sie  zukommt,  und  die  ganze  Hedeweise  nimmt 
beitSadig  das  Thierbiid  zu  Hälfe. 

Ba  klingt  etwas  stark,  aber  es  mnss  herausgesagt  werden: 
der  Mensch  sehfttcte  ursprünglich  das  Thier  höJier  als  sieh  selbst^ 
und  das  Thierbiid  ersetzte  fast  ganz  und  gar  die  Abstraktion 
tu  seinein  Kopfe. 

Weil  es  wichtig  ist,  dass  diese  These  als  buchat&blich,  und 
gerade  so  starr  gemeint  wie  sie  herausgesagt  ist,  Torstanden 
wird,  wellen  wir  dem  Bntwickeluugsgesetz  des  menschlichen 
Bewusstseins  gegenüber  dem  Thiere,  für  welches  wir  bisher  nur 
die  Anhaltspunkte,  welche  die  Geschichte  gewährt,  aus  der 
Vogelschau  verseichnet  haben,  noch  auf  auderm  Wege  beizu* 
kommen  versucheo. 

Nimlich  auf  logischem. 

Der  Mensch  schreitet  fort,  in  aQen  Dingen  worauf  er  ein 

Recht  hat,  sich  etwas  einzubildtu;  die  Thiere  bleiben  stehen. 
Jeder  Augenblick  vorwärts  vergrössert  also  den  wirklicJym  Ab- 
stand zwischen  dem  Menschen  nnd  dem  Thiere,  und,  rechnen 
wir  rftekwftrts,  so  müssen  wir  denselben  jeden  Augenblick  rflck- 
wMi  als  kleiner  annehmen. 

ünd  es  kenn  doch  nun  schon  gewiss  einmal  im  Ganzen  das 
Bewusatsein  des  Menschen  von  diesem  Abstände  nur  dasselbe 
Gesetz  inne  gehalten  haben,  wie  der  wirkliche  Abstand  selbst. 
Je  weiter  zurück,  desto  weniger  erhaben  Aber  das  Thier  mnss 
skk  der  Menseh  geflihlt  haben. 
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Wir  dMen  aber  hieri)«  nicht  stehoi  bldben.  Viele  Tbiere 
sind  dem  natfirliehen  Menseben  an  SIftrke,  Bewaffliungf  ScbnelUg- 

keit,  Schärfe  der  Sinne  etc.  weit  überlegen,  überwältigen  ihn 
im  Kampf,  und  sind  im  Stande  sich  Nahrung  zu  verschaffen,  wo 
der  Mensch  alle  Hoffnung  dazu  aufgeben  muss.  Es  ist  sebr 
gnt,  jM  ztt  pldloflopbiren,  daae  alles  das  gegfen  die  Ueberlegeii- 
beit  des  meiisebfieben  Geistes  nnr  gering  in  die  Wagscbaale 
fklle;  diese  Philosophie  half  dem  nackten  Wilden  der  Urzeit 
durchaus  nichts ,  wenn  er  dem  Löwen  oder  Bären  begegnete. 
Auch  konnten  sich  jene  nackten  Wilden  noch  nicht  mit  der 
Anssicht  auf  die  boU&ndiscbe  Hftringsfiseberei  tr<toten,  wenn  sie 
obnn^btig  zoseben  mnssten,  wie  der  Fiscbadier,  mit  nnfebl- 
barem  Blick  nnd  blitzgleicbero  Stofls,  sieb  seine  Beute  ans  der 
Mitte  des  Seespicgels  aufschnappt. 

Dann  aber  —  worin  ist  denn  der  menschliche^  Oeist  dem 
thierischen  überlegen?  Doch  eben  mr  in  der  FortbildnngsiUhig- 
keit  Gerade  ns&Ji  er  dkae  Ueberlegenbeit  bat,  kann  er  hekie 
in  der  ersten  Anlage  gehabt  babea.  Ein  Ibniieber  Scblnss 
kam  nns  sebon  xn  statten,  als  wir  die  Terfttbrerisebe  H^rpothese 
zurückzuweisen  hatten,  dass  in  der  menschlichen  Sprache  ein 
bestimmter  Schatz  einer  Natursprache  der  menschlichen  Gattung 
stecke,  aus  dem  der  Best  nnr  abgeleitet  sei.  Denn  ^  wieder 
wie  damals  —  gftbe  es  einen  namhaften  ertMim  Sebats  von 
Gedanken  im  menscblicben  Hirn  Ton  Tomberein,  wie  es  einen 
solchen  im  thierischen  giebt,  so  würden  eben  diese,  dem  Menschen 
aufgezwungenen  Gedanken,  ihn  wie  das  Thier  verhindert  haben, 
jemals  etwas  anderes  zu  denken.  Er  wäre  es  dann  nicht,  der 
dächte,  sondern  eine  andre  Gewalt,  starker  als  er,  nnd  dnn^ 
die  er  sieb  aller  Sorge  nm  seue  Gedanken  enthoben  fftUte, 
dftebte  in  ibm.  Diese  Gewalt  bat  ihm  aber  gar  keinen  geistigm 
Schatz  mit  auf  den  Weg  gegeben,  sondern  nur  die  allerdings 
Tiel  werthvollere  Fähigkeit,  und  zugleich  die  (ielegeaheit,  einen 
solchen  zu  sammehn. 

Dann  aber  gab  es  eben  eine  Zeit,  in  der  der  mensehlicbe 
Gdst  dem  der  Tbiere  nkU  überlegen  war,  nnd  denselben  mökn 
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in  flbfrachamii  venuoelite.   Dann  gab  es  eine  Zeit,  in  welcher 

der  menschliche  Geist  den  thierischen  zu  heummlti  n  hatte,  ohne 
irgend  eine  der  ModifikatioDen,  mit  denen  er  es  heute  in  lehr- 
raicheD  und  erbanUchen  Betrachtongen  zu  thun  pfl^  Dm 
beisat,  dann  gab  es  eben  jene  Vorzeit^  auf  welche  wir  anch  die 
Oeeebiehte  hinwdsen  sehen,  in  welcher  der  Mensch  das  Thier 
höher,  in  jeder  Beziehung^  als  sich  selbst  schätzte. 

Auf  loefischem  We^e  küimen  wir  aber  auch  der  zweiten 
Schlusäfoigeruug  beikommeu,  die  wir  aus  der  steigenden  QrOsse 
der  fioUe  dee  Thierbüds,  beim  rückwärts  In  die  Geschichte  ge- 
lichteten Blick,  gesogen  haben»  nflmlich  dass  das  Thierbüd  einst 
gans  nnd  gar  die  AbdrMm  im  Hirne  des  Menschen  er^ 
setzt  habe. 

Der  Geist  lebt  zunächst  von  der  Anschauung  Yon  der  er 
einen  Theil  in  Form  der  Vorstellung  zurückhält.  £r  ist  dann 
ein  BUderbnch  oAne  Text^  gelullt  mit  Bildern,  welche  die  Welt 
■mher  bietet.  Das  Qedächtniss  Ist  das  empfindliche  Papier, 
wdches  die  Mder,  die  stdi  darauf  zeichnen,  znrfickhält.  Aber 
das  Gedächinlss  hält  nur  diejenigen  Bilder  zurück,  welche  die 
Aufinerkaamkeit  besonders  und  wiederholt  in  Anspruch  nehmen, 
indem  sie  wiederholt  entweder  Furcht  oder  Begier  erwecken. 
Das  Sedmfmn  ist  es,  das  den  Verstand  erzeugt.  Das  Be- 
dttrfnisi  verwies  aber  den  Menschen  zuerst  fest  ganz  und  gar 
auf  Beobachtung  der  Thierwelt.  In  der  Furcht  vor  der  Thier- 
welt ward  er  erzogen,  und  mit  der  Milch  thierischer  Weisheit 
ward  er  getränkt.  Selbst  sein  Yerhältniss  zur  Pflanzenwelt  hatte 
er  Ton  den  Thieren  zu  erlernen.  Er  hat  die  erste  Nuss  nicht 
aa^^dmackt  ans  Spielerei  oder  Kengier,  sondern  well  er  das 
Sehweitt  oder  den  Affen  es  thun  sah.  Br  brachte  ja  eben  mut 
die  Lernfähigkeit  mit.  Sehr  gewi?s  und  natürlich  verband  er 
aber  dann  das  Bild  des  Lehrers  mit  allem,  was  er  von  ihm 
lernte,  so  dass  wenn  er  anwenden  wollte,  was  er  gelernt  hatte, 
er  zunächst  das  Büd  des  Lehrers  ans  dem  Qedächtniss  herauf* 
beschwer«  Das  war  die  Form,  die  einzige  noch,  die  Im  Qe- 
dächtniss als  abgerundete  Vorstellung  schon  ba»it  lag,  und  in 
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welcher  er  dann  mch  denjmigeii  Oedankeii  dachte,  der  molar 
als  blosse  Vorstelluiic^  war.  Das  Thierbild  war  die  Urform  des 
abstrakten  Gedankens  im  menschlichen  Hirne.  DoÄcr  seine 
Bolle  als  Sinnbild,  welches  nicht  für  die  Idee  erfunden  ward, 
sondern  umgdsekrt  die  Idee  gdtoren  hat» 

Nur  wenige  Mal  zachien  die  Biesenflügel  der  F^el,  und 
trugen  uns  doch  durch  die  Zeit  nach  dem  Anfang  und  auf  dem  Ge- 
biete des  Geistes  mitten  in  sein  innerstes  Gebeimniss  hinein. 

Und  in  allen  beiden  Kichtungen  finden  wir  uns  an  einem 
und  demselben  Ziele  angelangt,  welches  zugleich  der  Ausgangs- 
punkt des  Flages  war,  in  König  Nobels  glftnzendor  Ho&tatt,  in 
welcher  der  Mensch  noch  der  geringste  der  geringen,  xwir  nicht 
wirklich  Ist,  aber  sich  seihst  erscheint;  freilich  aber  auch  der 
einzige,  der  sich  stufenweis  erhoben,  das  ^-anze  Königreich  dar- 
niederwerfen, die  Grossen  erniedrigen  und  die  Kleinen  erhöhen, 
und  schliesslich  allen  zasammen  nur  die  Wahl  swisclien  dem 
bescheidenen  Stande  des  Hausthien  oder  des  geschonten  Wildes 
und  dem  schimpflichen  des  üngeiiefers  lassen  wird.  ITnd  diese 
Hofstatt  und  das  Leben  an  derselben  bildet  zugleich  den  ein- 
zigen Schatz  menschlicher  Gedanken. 

Die  Herrschaft  kennt  der  Men^-ch  zuerst  nur  als  I^we  oder 
Bta^  die  Krafb  nur  als  filephant  oder  Stier,  die  Schnelligkeit 
nur  als  Hirsch,  Pierd  oder  Strauss,  die  Schlauheit  als  Fuchs, 
die  Sehkraft  ist  ihm  der  Falke  oder  der  Luchs,  das  Gehör 
vielleicht  der  Hase,  die  Riechkraft  der  Hund.  Mit  einem  Wort, 
fär  alles,  was  der  Mensch  unkörperliches  zu  denken  hat,  sind 
Tbiere  da,  um  den  Gedanken  in  ihrer  Gestalt  körperlich  zu 
denken.  Dass  er  an  etwas  körperliches,  und  etwas  unkörperliches 
zugleich  denkt,  wenn  er  an  ein  Thier  denkt,  daas  er  das  StA" 
jekt  md  die  Eigenschaß  noch  nicld  von  ewander  mt  trennen  ver* 
magy  macht  sich  beim  Menschen  iu  meinem  äiteüteD  Kultus,  dem 
Thierkultus,  geltend. 

Was  die  natürliche  Auswahl  Herrn  Darwitis  ~  die  Eon- 
kurrenz der  Yolkswirthachaft  —  im  gegenseitigen  Yemiohtungs- 
kampfe  der  sdiwankenden  Spielarten  schuld  indem  sie  es  flbiig 
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Uess,  ^'ni  aber  auch  YerkörperuDgen  bestimmter  FähigkAiten, 
welche  die  Fristang  des  Lebens,  jede  auf  ihie  Weise,  ermOg^ 
lidien.  Der  Löwe  lebt  mr  von  seiner  üebennaeht  im  Kampfe, 
der  Falke  von  seinem  Blick;  den  Straosi  schfttst  mar  sein 

schneller  Lauf,  die  Maus  -nur  ihr  Versteckspiel. 

Das  eben  ist  ein  Thier ,  in  welchem  die  überlegne  Aus- 
bildung eines  Organs,  einer,  einaehien  Fähigkeit,  einer  einzelnen 
Waffe,  die  TerhAltnisaraftasig  znrflckgebliebene  Ansbildnag  der 
'  «ndereB  Organe  für  das  BedflifiusB  des  Lebensunterhalts  wieder 
gut  macht;  ond  das  ist,  im  Gegensatz  dazu,  der  Mensch,  in 
welchem  dieses  überlegen  ausgebildete  Organ,  das  Gehirn  sammt 
dem  Sprechwerkzeuge  ist.   In  der  Xhierwelt  ist  der  Mensch 
fen  Allem  deiqenigen,  in  Tertheiltem  Zustande,  umringt,  was 
in  F^Hgi  desaen  seüi  reseptiTeB  Gehirn  ihn  treibt,  sich  selber  an- 
zulegen. Er  ist  der  Sammler,  dnreh  Nachahmung,  in  etinem 
Werkzeug,  aller  angeboruen  Rüstuugsstücke  der  Thiere  —  raid 
das  heisst  Kultur  —  wie  er  der  Sammler,  durch  Nachahmung, 
aller  ihnen  angebomen  Laute  ist  und  das  heisst  Sprache.  Beiden, 
der  Knltnr  trie  der  Sprache,  li^  als  erste  Gedankenform  das 
Bild  der  lebenden  nnd  webenden  Thierwelt  selbst  za  Grunde. 
Die  Spitze  dieser  ürgedankenwelt  im  menschlichen  Hirn  bat 
natürlich  überall  dasjenige  liaiibthier  gebildet,  welches  der  Mensch 
zu  fürchten  hatte,  ehe  er  gelernt  hatte,  es  zu  überwinden.  Es 
ist  lediglich  thatsachliches  Verhältniss,  dass  es  fast  nirgends 
nuihr  als  etN  solchee  fianbtliier  von  nnzweifelhafter  natOrlicher 
üeberiegenheit  im  Sanipf,  dem  Menschen  g^genftbef ,  gegeben 
hftt.  In  der  alten,  wie  in  der  neuen  Welt  sind  es  Bftrenarten 
im  Norden,  Luwen  und  Tigerarten  iin  Süden.    Die  Thatsache, 
dasä  auf  dem  australischen  Fesfciande  kein  solches  Raubthier 
Torhanden  ist,  ist  nicht  ohne  Anspruch  auf  Beachtung  im  Hin- 
blick auf  die  Jüntwu^lnngsveradiiedenheit  der  menschlichen 
Kuttar  und  des  mensehüchen  Geiates.  Wir  werden  sp&ter  sehen 
—  es  ist  tbrigens  der  Spradiforschung,  auch  ohne  dass  sie  noch 
mit  unstTiü  Maarise  maass,  nicht  unbekannt  geblieben  —  daas 
am  Ursitze  der  indogermanischen  Sprache  nicht  der  Löwe,  sondern 

T«Ikiwirth.  Vi«r(»^«lur««luift.  1871.  I.  8 
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der  Bär  der  TMere  Köuig  gewesen  ist,  wie  ihn  die  deutsehe 
Thierfabel  dazu  macht. 

Wir  wisaen  jetzt  mit  Bestimmtheit,  ans  den  Fonden  imeitF 
Ueher  Knltnrapnren,  welche  dem  Boden  Fnmkreiehs,  Dentsch- 

hüds  und  Diiüemarks  in  immer  wachsender  Zahl  und  immer 
bedeutungsvollerer  Mannigfaltigkeit  entsteigen,  dass  der  Sieg  des 
Menschen  über  die  Tbiere,  auch  die  gefährlichsten  derselben 
eingeschlossen,  sehr  alt  ist,  sowohl  im  Sinne  der  Kultur- Ent- 
widcelnngt  wie  der  Yerftndenmgen  in  der  Znsammensetsniig  der 
Ortlichen  Fauna,  welche  der  Jahresseitenwechsel  des  platonischen 
Jahres,  des  sechsundzwauzigtausendjährigen  Umlaufs  der  Nacht- 
gleichen um  die  Erdbahn,  in  Verbimiung  mit  der  geologischen 
Fortentwickelung  und  der  iortschreitenden  Wirkung  des  Gesetzes 
der  natürlichen  Auswahl  snr  Folge  hat  Der  Bftr  ist  erlegt 
worden,  als  das  Metall  dem  Menschen  noch  ganz  unbekannt 
war,  und  als  noch  Nashörner  des  Bftren  Nachbarn  waren.  Der 
Knüttel  und  die  Schlinge,  düi  zugespitzte  Knochen  und  der 
Feuerstein  —  das  eigentliche  Eisen  der  Urzeit  —  reichten  aus, 
den  Sieg  zu  sichern.  £s  kommt  eben  viel  weniger  auf  die 
Waffe,  als  auf  Muth  und  Verstand  bei  ihrem  Gebranch  an. 
Die  Nothwendigkeit  weckt  den  Verstand  und  der  erwachte  Ver- 
stand erzeugt  den  Muth,  das  Selbstrertranen.  üeber  das  froh- 
zeitige  Erwachen  des  nötliigen  Verstandes  um  derjenigen  Raub- 
thiere  Herr  zu  werden,  welche  den  Menschen  anzugreifen  wagen 
—  frühzeitig  im  Vergleich  zum  Fortschritt  der  technischen 
Erfindungen  —  wird  man  sich  aber  leicht  klar,  wenn  man.  an 
die  Schärfe  in  der  Beobachtung  der  Thiere  denkt,  welche  dem 
Urgewerbe,  der  Jagd,  und  zngld(äi  der  Ursprache  zu  Grunde, 
lag.  Der  weitere  Kulturfortschritt  zerstört  diese  Schärfe  wieder. 
Dem  vieles  beobachtenden  Herrn  lAvif^gstonc  ist  es  aufgefallen, 
dass  der  höher  entwickelte  Stamm  der  Betjuanen  in  Süd-Afrika, 
dessen  militärische  Ueberlegenheit  die  roheren  NachbarsUmme 
durch  Unterwerfung  oder  Flucht  ohne  weiteres  anerkennen,  den 
Banbthieren  gegenüber  keineswegs  den  Muth  zeigt,  mit  dem 
ikueu  dicbu  ruhereu  SUmme  zu  Lexbu  gelieu.    Ganz  ähnlichem 
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■oU  sich  im  nördlichen  BnBsland  gegenflber  dem  Bbren  wahr- 

nebmeu  lassen.  Die  tscliudischeu  Ureinwohner  gdien  viel  dreister 
mit  ilim  um,  als  ihre  iudogennaiiischeu  Beherrscher. 

Wie  frühzeitig  aber  auch  der  Sieg  erfolgt  und  die  primitive 
Jagdregel  fiftr  £rlegiug  de«  Königs  der  lokalen  Fauna  den 
tibiigen  Jagdregeln  hinzugefügt  worden  sein  mag,  es  hat  einmal 
eine  Zeit '  gegeben,  da  der  Eömg  unTerletdich  war.  Sein 
Bild  muss  dann,  im  menschlichen  Hirn,  mit  den  Begriffen  der 
Freiheit  und  Herrschaii  verbunden  gewesen  sein,  und  wir  müssen 
darauf  gefasst  sein,  diese  Verbindung  —  nicht  erst  in  der  Fabel, 
sondern  schon  in  der  Sprache  selbst  —  seine  Niederlage  nber- 
davem  za  sehen,  gerade  wie  den  siegrrichen  Dentschen  das 
besiegte  Born  tmd  seine  Worden  Symbole  der  Welthenschaft 
blieben. 

Wenigstens  müssen  wir  unter  der  Voraussetzung  darauf 
gefasst  sein,  von  der  wir  ausgehen,  nämlich  dass  die  Sprache, 
wenigstens  die  Sprache  in  ihrem  Urzustände,  als  sie  noch  aus- 
sehliessUdi  ans  selbstyerstftndlichen  Thierhieronymen  bestand, 
iltei  ist,  als  die  Sicherstellung  der  menschlichen  Hegemonie 
über  das  Thierreich ;  und  wenn  wir  es  bestätigt  tinden,  Wirdes 
eben  ein  neuer  Beweis  für  diese  uusre  Voraussetzung  sein. 

Mit  der  erlangten  Hegemonie,  die  auf  das  vollständige 
Hinanstreten  des  Menschen  ans  der  thierischen  GeeeUsehaft 
hiaansUuft,  mit  der  im  allmfthligen  Fortachritt  erzielten  Ans- 
dehnnng  nnd  Ausbildung  des  Jagdgewerbes  eben  zu  einem  Qber- 
lieferten  Gewerbe,  das  alle  Hauptaufgaben,  die  ihm  die  Be- 
dürfnisse der  Ernährung  und  der  Sicherheit  stellen ,  schon  zu 
lösen  yermochte,  wenn  auch  nicht  ganz  so  geschickt  und  un- 
fehlbar, wie  heute,  ward,  wem  nicht  schon  vorher ^  auch  das 
Wesen  und  Leben  der  Sprache  ein  andres,  d.  h.  hOrte  die  Arbeit 
mit  primftTen  Metaphern  auf,  und  mussten  ausschliesslich 
sekundäre  alle  vorkommenden  neuen  Aul>al)en  des  Mittheilungs- 
bedürfuisses  lösen.  Weuigstens  ist  ein  logischer  Zusammen- 
hang zwischen  der  erlangten  Herrschaft  über  die  Thierwelt  und 

d«  AblOfung  der  menschlichen  Sprache  von  ihrem  £rzeugeiw 

8» 


Digitized  by  Google 


Schoos  darin  gegeben,  dass  mit  dem  Bewusstseiu  der  Ueber* 
leg6iih«it  des  Schfllen  ftber  den  Ldinr  d«r  Trieb,  Ton  dieBem 
Lehrer  zu  leinen,  erlisdit 

Wir  wollen  nnn  im  nftcluBton  sehen,  wie  sieh,  Biii  diesem 

allgemeinen  Bilde  der  menschliclien  ürgedankenwelt  vor  unsenn 
Auge,  weitere  Thier-Hieron jnie  mit  ibreu  Verzweigungen  aut  dem 
nAherer  und  weiterer  Metaphem  und  zulftasiger  Lautver- 
ftndtroi^  in  der  hid<^enBanisohen  Sfracheingmppe  gestalten» 
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Auf  kosmopolitisclLer  Fahrt 

Boridiierstatiiisg  über  die  deutsche  Theilnahnie  am  di^qabrigea  Cobdeo- 

CHab-f  estessen  ia  Greeawicii. 

Ton  JvliuB  Fft««]i«r. 


Was?  liitteii  in  dieser  etcdmi  natienaleii  Erhebung  g^gen 
die  VergOttenmg  aUee  fircoDdlbidiBeheD  Weeens,  durch  die  rieh 

Deutsciilaud  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  lang  um  die  Aclitung 
eben  der  Fremden  gebracht  hat,  denen  es  seine  Bewunderung 
entgegentragt  durch  die  es  sie  geradezu  eingeladen  bat,  es  ent* 
weder  als  gar  nicht  existirend,  oder  gar  als  leichte  Beute  zu 
behaadebi}  noeh  immer  das  alte  kesmoptditisQhe  liedP 

Saebte!  Keine  XTebinstilrzang  des  Sifeis  tot  aBem 
keine  Verwechselung  der  Begriffe !  Wer  sich  zum  BtMlienten  einer 
audrt  n  Nation  macht,  ist  ebensowenig  ein  Kosmopolit,  wie  der- 
jenige« dem  die  Gränzen  seines  Landes  die  Qrftuzen  der  Welt 
sind.  Zum  KesmopoUten,  znm  Weltdür^,  gehört  erst  recht 
die  seÜirfsie  Betonmig  des  B^perrechts  seiner  eignen  Nation 
in  der  Welt.  Kosmopoliten  sind  Lente,  die  kein  Uebergewicht 
der  einen  Nation  über  die  andre  liaben  wollen,  dind  geschworne 
Feinde  der  Hegemonie- Velleitäten  und  Umversalreichsträume  und 
die  allerersten,  um  deiyenigen  Hebel  gegen  internationale  Ueber- 
grüe  in  Anwendung  sn  bringen,  den  die  Anhinglichkeit  ihres 
Volks  an  seine  ISgenart  nnd  Min  Kationalstolz  znOebote  stellt. 

Es  Ist  vidleicht  die  redite  Zeit  nnd  der  rechte  Ort  um  an 
die  wahrcti  Urheber  der  Selbsterniedrigung  des  Deutschen  und 
der  Selbstüberhebung  des  französischen  Volks,  der  nun  gründlich 
ein  Ende  gemacht  ist^  zu  erinnern.  Diese  Urheber  waren  keine 
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> kosmopolitischen  Schwänneri  in  Doiilsclilaatl.  Ei  war  ein  Haufe 
hartherziger  und  abgebrühter  Egoistcu,  von  aller  Schwärmerei 
bimmelweit  entfernt;  es  waren  die  deutschen  Fürstm  des 
Torigen  Jahrhimderts  in  ihrer  Mehrzahl^  mit  dem  Troes  ihrer 
Sehmeicbler  mid  IdebesdieDer.  Ihnen  kam  es  nur  auf  zwei  von 
ihnen  höchlich  bewunderte  franzSeische  Institutionen  an,  den 
Absolutismus  und  die  Mätressen.  Sprache,  Literatur,  Kunst- 
geschmack  und  Mode  nahmen  sie  nur  mit  in  den  Kauf,  damit 
dae  Ding  doch  einen  ein  klein  wenig  anständigeren  Anstrich 
Iiabe.  Im  Uebrigen  gflhnten  eie  bei  den  Alexandrinern,  wie  wir 
dabei  gfthnen,  Hessen  den  Frieden  der  in  Iieder  gebundenen 
Philosophen  auf  den  Regalen  ihrer  Bibliothek  ungestört,  wie  wir 
noch  heute  bemerken  können,  wenn  wir  ihnen  auf  Bücherver- 
steigerungen begegnen,  wo  sie  pfundweise  —  das  Pfund  zu 
einem  Groschen  —  ansgeboten  zn  werden  pflegen;  und  sahea 
die  Pariser  Kippeaeken  anf  dem  Kaminsims  nicht  wieder  an, 
nachdem  sie  bei  der  Auspackmig  von  ihrer  Umgebung  gebfttirend 
bewundert  worden  waren. 

Aber  mit  dieser  llosseu  Austandszuthat  zu  den  eigentlichen 
französischen  Süssigkoiten  —  die  schwedische  Sprache  hat 
ans  dem  vorigen  Jahrhundert  den  bezeidmendeii  Ansdmck 
fnms^skkOm  mit  auf  den  Weg  genommen  —  anf  die  es  ihnen 
allein  ankam,  richteten  sie  grfindliohen  Schaden  —  Schaden  an 
der  Kultur  und  am  Frieden  dir  Welt  —  an  zwei  Punkten  an, 
nämlich  jeder  von  ihnen  zuerst  in  seinem  eignen  Lande  und 
dann  in  Paris. 

Des  Fäzstffli  Beispiel  konnte  nicht  umhin,  sein  Volk  anzu- 
stecken. Ftoilieh,  was  es  für  ihn  selbst  an  der  fremdländischen 
Tafel  zu  naschen  gab,  waren  Ar  seine  tTnterthanen  saure  Trauben, 

und  es  ward  ja  sogar  auf  ihi-e  Kosten  genascht.  Aber  die 
Ziithat  fand  ihren  Weg  aus  dem  Fürsteuscliloös  m  Adels-,  Ge- 
lehrten- und  Bürgerhaus.  Las  der  Fürst  französisch  und  sprach 
er  französisch,  obgleich  ein  Mann  aus  uraltem  deutschen  Haus, 
so  konnte  es  ja  doch  nur  sein,  weil  deutsch,  verglidien  mit 
französisch,  Barbarenthum  war,  und  weil  die  franzOsisehe  Sprache 
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mid  die  fraudnache  Liieratmr  zugleich  das  Tonelmiste  und  ge- 
bildetote  auf  lä*den  waren.  Hau  machte  sich  also  eifrig  daran» 
ee  ilun  naehnithim.  So  faun  es,  dass  das  deutsche  Yellr  sowohl 

seine  eigne  Sprache  und  Literatur  geringschätzig  behandelte 
und  dadurch  wirklich  in  der  En t Wickelung  zurückhielt,  als  es 
aach  verhindert  wurde,  jeder  selbst  diejenige  fremde  Sprache  und 
Liteiatlur  sich  berausxiwacheii,  die  ihm,  neben  den  antiken 
Sprachen,  for  die  üebnng  und  Bereicherung  seines  Geistee  die 
besten  Dienste  su  leisten  vermochte,  und  die  gesundeste  Nahrung 
versprach.  Das  war  ein  grosses  Unglück,  und  eines  das  bis  heute 
fühlbar  gewesen  ist.  Denn  gerade  die  französische  Sprache  ist 
die  &nnste,  plnmpste  und  verwirrteste  unter  allen  Literator- 
spraeben  Euiopa*s,  welche  Worte  ich  ohne  Bedenken  nieder- 
schreibe, obgleich  die  Bedensart  noch  immer  gang  und  gebe 
ist,  dass  es  wenigstens  die  feinste  und  klarste  sei.  Und  nicht 
viel  besser,  als  mit  der  Sprache,  verhielt  es  sich  mit  der  Literatur. 
Sie  war  zwar  bis  in  das  zweite  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts 
hinein  onsrer  eignen  deutschen  in  Form  wie  Stoff  überlegen, 
aber  doch  immer  nur  Terkflmmerte  Waare  aus  zweiter  Biaad,  die 
ans  erster  besser  su  haben  gewesen  wftre.  Dass  die  Franzosen  — > 
Voltmre  an  der  Spitze  —  aus  England  und  Italien  schöpften,  blieb 
ihren  eioüussreichen  deutschen  Bewunderern  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert eben  so  verschlossen,  wie  es  diesen  Bewunderern,  die 
nun  in  niederer  Sphftre  aufzusuchen,  bis  heute  geblieben  ist, 
da»  anch  die  Pariser  Jfocfen  nichts  als  verdorbene  Nachahmungen 
sehr  praktischer  Frtchte  der  englischen  Kulturarbeit  sind,  dass 
z.  B.  rcäinqutc  nichts  weiter  beisst,  als  riding  coat  und  zwar 
blieb  03  ihnen  verborgen  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es 
die  fianzosen  sorgfaltig  verbargen. 

AustehiMkh  durch  die  deutschen  Fürsten  ist  es  ge- 
koBmen,  daas  in  Dentsehland  Bedeutung  gewann,  was  nachher 
dureb  die  französische  Bevolution  über  den  Haufen  geworfen 
wurde,  und  dass  eben  deswegen  auch  die  franzö&iochc  lu  volution 
eine  Bedeutung  in  Deutschland  gewanu,  die  sie  nicht  verdiente. 

Herr  Enmieh  von  ßyhd  hat  sich  das  Verdienst  erworben, 
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in  sp&ier  Zeit,  in  Tiel  zu  später,  dem  deutschen  Volke  etwaa 
ftber  die  wahre  Nato  jener  YoUnbewegong  enfthli  zn  haben,, 
die  alles  andre  war,  ab  —  wie  es  smr  stereotypen  Phrase  ge- 
worden —  ein  Darchbmch  zivilisatoriseher  Ideen.   Es  war  im 

Gegentheil,  die  ^wderkuje  ans  Knc^land  nach  Frankreich  impor- 
tirter  zivilisatorischer  Ideen  in  Folge  eines  Durchbruchs  der 
unter  dflnner  Schicht  laaemden  keltischen  galÜBchen  — * 
Barbarei  in  Frankreich.  Das  Ueinstindge  niedere  Volk  von 
Ftois  mit  semen  eckigen  Backehknechen  und  breiten  Mftnlern, 
von  welchem  jeder,  der  es  sich  genauer  angesehen  und  sich  aonst 
in  der  Welt  umgesehn  hat,  sagen  wird,  das»  es  von  Natur  das 
dümmste  iu  der  ganzen  zivilisirten  Welt  ist,  war  der  denkbar 
schlechteste  Boden,  nm  Fragen  auf  demselben  mm  Aastrag  xn 
bringen,  deren  Aoftanchen  in  der  Qeschiehte  ein  so  Terftinertes 
öffentliches  Reehtsleben  schon  snr  Yoranssetsiing  hatte,  wie  es 
nur  Uiuseiidj  ah  liger  wechselseitiger  AbschliiT  unter  dem  kalt- 
blütigsten und  zahesteü  der  germanischeu  Stämme,  und  zwar 
auf  geschloBsener  und  geschützter  Insel,  zu  erzeugen  yermochte. 

Die  französische  BevolntioB,  welche  Ton  Tomhereia,  wie 
der  schriftstellerische  Erfolg  Edmmä  B¥iM%  zeigt,  nur  den 
gebildeten  Engländern  keinen  Sand  in  die  Augen  zu  sfemen 
vermochte,  war  nii  bis  weiter,  als  eine  entscheidende  Katastrophe 
in  der  hundertjährigen  Zersetzung  des  unhaltbaren  Frankreichs, 
um  Platz  für  den  bis  jetzt  noch  niemals  geglückten  Versuch 
eines  Keltenstaats  zu  machen,  und  wird  wahrscheinlich  ihren 
AbscUuss,  der  keltischen  Yolksnato  gemflss,  in  der  Eirichtang 
eines  geis&U^  Regiments  in  Paris  finden^  nicht  auf  der  Grund- 
lage der  alten,  sondern  einer  neuen  Religion,  erzeugt  durch 
Pfropfung  des  modernen  auf  den  antiken  Kommunismus.  Die 
Ljener  Jesuiten  haben  ein  solches  ^el  längst  in*8  Auge  gefasst 
und  haben  es  durch  Iheilnahme  an  der  kommunistischen  Be- 
wegung in  Frankreich,  durch  Ausdehnung  der  Birinitftt  auf  das 
Weib  in  der  unbefleckten  EmpfUngniss  der  Maria,  endlich  durch 
die  dafür  unerlässliche  Unlelilbaikeit  des  Papstes  vorzubereiten 
gesucht.   Sie  scheinen  sich  jetzt,  wahrscheinlich  nach  eignem 
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Ürth«a  Tonwitig,  nt  dem  mtsdid^iideii  Seliritt«  gedrftngt  so 

glauben,  den  hfilflosen  Ph  Nmo^  mit  dem  sie  jetzt  machen 
können,  was  sie  wollen,  wenn  es  auch  heisst,  dass  er  beständig 
remoDstrirt  und  alle  Verantwortlichkeit  von  aich  ablehnt,  zunächst 
nach  JmffHon  hinüber  zu  spielen* 

Die  gmienhafte  TragMie  des  Jahres  1798,  Ar  welche  der 
fldur  hnmaa  geftthrte  eoglieehe  Bfiigertarieg  der  EsTAliere  und 
Kundkdpfe  jedenfalls  kein  Vorbild  bot  nnd  das  nachherige  Ge- 
bahren  der  uapoleonischen  Banden,  —  wie  sie  Blücher  mit 
Becht  nicht  anders  nannte  in  Deutschland  —  ö&eten  freilich 
wongatene  einem  grossen  Theile  des  Gelehrtenstandee  in  Denteeh- 
Uud  die  Augen  fther  die  Sehmaeh,  daea  die  deataohe  Eigenart 
mehr  als  ein  Jahriinndert  hindurch  solcher  flberMnehten  Bar- 
barei zu  liebe  in  die  Winkel  geschoben  worden  war;  aber 
pferade  den  deutschen  Fürstm  immer  noch  nicht.  Sie  hatten 
keine  Franzosen,  sie  hatten  nur  eine  Kevolution  gesehen;  vielen 
fon  ihnen  war  Napoleon  der  Heeieafürst  der  Barharen,  welche 
dl»  Schranken  einer  ihnen  toq  aassen  auferlegten  Zivilisation 
durchbrochen  hatten  —  ab  ein  Rettnngscngel  erschienen,  und 
sie  hatten  mit  ihm  paktirt,  um  die  schwachen  Reste  germanischer 
Freiheit  in  ihren  eignen  Ländern  los  zu  werden.  Und  nach 
Herstellung  der  Kuhe  in  Europa  sehen  wir  nie  gar  bald  unter 
dee  TcUstindig  fransöairten  Mätenmk  Führung,  dessen  Sohn 
beüftnfig  nidit  ans  der  Art  gesehlagen  ist,  in  Ueinüdier  nnd 
grausamer  Verfolgung  eben  derjenigen  deutschen  Mftuner  he* 
grifTen,  welche  dem  vergiftenden  geistigen  Einfluss  des  sich  zer- 
/enden  Nachbarvolks  ein  Ende  zu  machen  suchten.  Von 
allem,  was  uns  die  lange  Geschichte  der  Menschheit  erzählt, 
ist  die  sogenannte  deutsche  Denagogenhetse  die  allersdi&bigste 
Bpiaoie.  Was  in  Wirklichkeit  verfblgt  wurde  war  flbrigens 
«cht  einmal  der  Kaiser-  und  Beichstraum,  dies  schreckliche 
Staatsverbrechi'ü  der  jungen  Enthusiasten,  gegen  den  man  sich 
durch  das  europäische  Gleichgewicht,  die  Pentarchie,  die  Bundes- 
akte uud  Freusscns  physische  und  moralische  Knebelung  bin- 
Nichend  geschOtst  glaubte,  sondern  das  unbequeme,  TieUeicht 
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gefährlicbe,  Schlagwort  der  Sittlichkeit,  welches  zum  höfiachaa 
lieben»  das  ganz  fraiuABieeli  geblieben  war,  nicht  paeste. 

Eun  es  im  Bfickbliok  auf  dieee  Befaaadlang  der  enten 
Volksregnng  nacb  langer  Zeit  f&r  die  Wiederherstellung  dentaeher 

Eigenart  und  Selbstbestimmung,  Jemand  Wunder  nelimon,  wenn 
auch  Lei  der  Volksmasse  ein  Bückfall  stattfand,  und  schon  die 
nächste  Konvulsion  des  zum  Tode  venirtheilten  Reiches  der 
Franken,  Bniguider  und  Weetgothen  in  Deutachland  1830  Ton 
neuem  den  YoUnmaasen,  unter  Fdhmng  der  auf  denBlick  nachParis 
angewiesenen  Zdtangsredaktenre  ond  Schneidergesellen,  als  eine 
für  die  ganze  Welt  maassgebende  Befreiungsthat  erscheinen 
lioss?  Und,  da  sie  die  deutschen  Regierungen  selber  so  ansahen 
und  danach,  sei  es  nachgebend,  sei  es  ankämpfend,  verführen, 
dass  sich  dies  1848  in  grösserem  Msassstabe  wiederholte? 

An  don  letsteren  Zeitpunkte  war  freilich  die  Tom  Gelehrten« 
stände  gepflegte  Bewegung  für  nationale  Selbstbestimmung, 
welche  die  alberne  Demagogenlietze  überlebt  liatte,  schon  kräftig 
genug  geworden,  nicht  bios  um  dem  kosmopolitischen,  d.  h.  durch 
französische  Ansteckung  erzeugten  und  französische  Hegemonie 
im  Sohoosse  beügenden  Bevolntiensfieber  inFrankfrirt  die  Spitxe 
abzubrechen,  sondern  auch  um  eine  dauernde  praktische  Arbeit 
einzuleiten,  welche  fftr  vorausdenkende  Käthe  der  preussischen 
Krone,  welcher  Partei  sie  auch  angehören  mochten,  keine  Wahl 
Uess,  als  diese  Krone  dem  Schutze  des  deutschen  ^ationalgefühla 
amniTartranen* 

Dar  in  Fkankieich  selbst  durch  den  Fnnzosenkultiis  dar 
festlandischen,  vor  allem  der  deutschen,  H5fe  angerichtete 

Schaden  summirt  sich  in  dem  Schlagwort  der  T^grrande  mtion^< 
welches  jetzt  den  Spass  unserer  Unteroffiziere  bildet.  Es  ist 
ftlter,  als  die  Eevolution;  Friedrich  der  Zweite  kannte  es  schon « 
schon  Lutmg  scMesst  die  Pfeile  seines  ernsten  Spottes  darauf 
ab.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Engländer  des  Torigen  Jahrhunderts 
nie  etwas  davon  gemerkt  zu  haben  scheinen;  ihnen  ist  das  Volk 
jenseit  des  Kanals  ein  arnies,  unwissendes,  schwächliches,  ge- 
knechtetes Volk  von  fast  rührender  Bescheidenheit   Sterne^  in 
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MHcr  «npfiatemen  Beise,  gerittk  immer  wu  mam  Btemt 
in  die  andie.  Diesen  Untencbied  des  Eindmda  kann  nur  fSB-^ 

schiedenes  Benebmen  der  Franzosen  in  England  und  in  Deutsch- 
land erklären;  die  deutschen  und  die  englischen  Beobachter 
frankreichs,  die  dort  so  Yerschiedenes  sahen,  brachten  angen- 
sdieinlieli  Tenehieden  i^eflLrbte  Brillen  von  zu  Hfuise  mit.  In 
lingland  werden  die  dorthin  veneUagenen  Fnnzosen  stete  du 
Sebaospiel  gewährt  haben,  das  sie  heute  noeh  gewlhreo,  und 

ich  wer  weiss  wie  oft  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt 
babe,  nämlich  das  einer  maasslosen  Einschüchterung  schon  nach 
wenig  Tagen,  eines  vollständigen  Zusammenbruchs  ihres  natio- 
nalen wie  ihres  persdnliehen  Seibetbewosstseins«  der  sieh  bis  in 
die  Küiperhaltnng  und  in  die  Stimme  hinein  ansdffiekt,  so  daas 
man  statt  des  eben  noch  so  keden  gallischen  Hahnes  plotdieh 
einen  melancholischen  Waschlappen  vor  sich  liat.  Der  Deutsche, 
umgekehrt,  richtet  sich  in  der  elektrisirenelen  Frische  des  angel- 
sächsischen Lebens  in  kurzer  Zeit  höher  auf,  als  vorher,  und 
stfinct  sieh  mit  einem  selbstbewnsstem  oHcA'to  seit  jitMor«/  in 
den  miehtigen  StnideL 

Die  Franiosen,  die  im  TOi^en  Jahihnndert  naeh  Deotseb- 
land  niclit  verschlagen,  sondern  von  den  Füisien  eingeladen 
wurden  und  zuletzt  massenweise  auf  Spekulation  kamen,  konnkti 
den  Kopf  wohl  hoch  tragen,  denn  ihr  nationales  Selbstbewusstr 
sein  war  ja  Ton  oben  herab  in  den  Angen  der  üntertbanen 
förmlieh  priviligirt  Als  LehrmeiBter  kamen  sie  und  wnrden 
sie  behandelt  und  ihr  Selbstbewusstsein  und  ihr  Benehmen 
setzten  sich  natürlich  schnell  damit  in  Einklang.  Zur  Erhöhung 
ihres  nationalen  Selbstgefühls  musste  es  noch  besonders  bei- 
tragen, dass  sie  in  der  Mehnahl  in  ihrem  Heimathlande  die 
ProiiBsrfon  gar  nicht  erkmi  und  betrieben  hatten,  in  welcher 
die  Deutschen  zu  ihnen  als  Lehrern  aufblicken  sollten.  Das 
galt  hauptsächlich  von  den  Professionen  niederer  Art.  Die 
französischen  Tanzlehrer  in  Deutschland  im  vorigen  Jahrhundert 
waren  gar  keine  Tanzlehrer,  die  Köche  keine  Köche,  die  Kammer- 
dieaer  keine  Kammerdiener,  die  Gärtner  keine  Girtner.  Dielfehr- 
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arid  batle  sich  als  Kommissionäre  für  Alles  in  Paris  und  Ver- 
flüles  emftiirt,  gewAhnlioh  nadideni  sie  als  ChorkDaben  der 
Eirehe  entlante .  waren.   ]>oreh  die  Fourlere  der  deutselieii 

H9fe,  die  nur  auf  Proyision  und  nicht  auf  Qualifikation  sahen, 
kamen  sie  nach  Deutschland.  Die  nationale  Vorstellung  bekam 
auf  diese  Weise  Nahrung,  dass  ein  Franzose  Alles  könne,  jeden- 
fiUla  anoli  was  er  sieht  gelernt  habe  immer  noch  besser  könne, 
als  ein  Deatscher  dasjenige,-  was  er  galent  habe.  Jeden&Ds 
konnte  er  sieh  hineinltlgen,  nnd  damit  kani  er  im  damaligen 
Deutschland  diu'ch.  üm  die  französischen  Abenteurer  der  höheren 
Klasse  —  Lessing  hdi  uns  im  lUrruKt.  (U  Ja  Mnrlinierc  ihr 
Bild  hinterlassen  —  stand  es  kaum  besser.  Ihre  blosse  Spiaohe 
half  ihnen  fiber  alle  Schwierigkeiten  w^.  Die  Höfe  waren  in 
dieser  Beaielinng  rein  Terrfid:t  geworden.  Die  Frinilein  lernten 
yon  dem  Tan'smeister,  der  keiner  war,  das  Mennett  In  einer 
Weise  tauzcu,  dass  sin  .sich  lächerlich  machten,  wenn  sie  nach 
Versailles  kamen.  Serenissimus  sass  und  wurg'te  einen  Mansch 
von  Ragouts  und  Fricassee's  herunter  —  in  Frankreich  stets  Ge- 
richte der  aUeruntersten  Yolksklassen  nnd  för  die  Bedienten,  die 
»geti8€  —  welfllier  ihm  wo  möglich  feinere  Kost  dUnkte,  als  das 
dentsehe  Wildpret  nnd  der  deutsche  Flnssflsch,  die  er  denn  doch 
vorsichtig  guimg  war,  vom  JfLL^nr  kochou  zu  lassen  —  wenn  er 
nämlich  allein  ass.  Unsorc  neu  deutsche  Küche,  besonders  die 
den  Hofküchen  nachgebildete  Gasthofsküche,  die  ein  entsetzlicher 
Bäcksdiritt  g^gentiber  der  deutschen  Kanftnanns-  nnd  Sdelmanns» 
kflche  des  Ifittelalteis  ist,  leidet  bis  hente  an  eingebildeten  firsnzO- 
sisehen  Feingericbten,  welche  die  wirklidie  französische  Kflche,  so 
weit  sie  sie  gekannt  hat,  nur  in  giiuz  am  h  er  Form  und  Bereitung 
gekannt  hat  und  jetzt,  wo  sie  vernüuttigo  Wege  eingeschlagen 
hat,  nSmlich  sich  mit  der  englischen  aussngleichen  beginnt, 
gar  tdM  mehr  kennt  Bier  wixe  es  nicht  am  wenigsten  an  der 
SIeit)  etwas  weniger  »kosmopolitische  un  alten,  etwas  melir,  im 
neuen  Sinne  zu  sein,  der  das  beste  nimmt,  wo  immer  er  es  findei 
Man  denke  nun,  welche  Auffassung  des  Verhältnisses 
zwischen  Fraukreieh  und  dem  Aaslande  und  vorzüglich  Deutsch- 
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fauid  zonftcliBt  imter  der  Bfligencbaft  von  Paria  Platz  gieifiNL 
mnwte,  did  neh  zu  meht  geringem  Tbeile  ans  des  zurück- 
gekehrten Abenteurern  rekrntirte,  welche  genug  Geld  in  Deutsch- 
land au  sich  gerissen  hatten,  und  es  nun  iui'aris  werben  Hessen  oder 
venehrten.  Gelernt  hatten  sie  selber  gar  nichts,  denn  sie  hatten 
Ter  allem  die  fremde  Sprache  nicht  gelernt,  da  sich  jedermann 
im  Andaade  Mflhe  gegeben  hatte,  steh  mit  ihnen  in  der  ihrigen 
zo  aben.  Sie  hatten  nichts  als  willige  Sohfiler  Frankreichs  ge- 
sehen, welche  sich  selber  für  Halbbarbaren  hielten.  So  trugen 
die  deutschen  Fürsten  selbst  ausschliesslich  die  Schuld,  dass  dem 
gallischen  Uahue  der  Kamm  übermässig  anschwoll,  schon  lange 
vor  der  BcTolntion.  £s  kam  freilieh  die  Zeit,  wo  er  rafibei^ 
gehend  arg  zneammenUs^te,  nftmlidi  als  unter  iMdmg  XFL 
der  Siaatebanlraratt  begann.  Da  brachte  es  sich  der  gebildete 
Theil  er  Nation  plötzlich  —  wenigstens  war  die  Manifestation 
plulzlich  —  zum  Solbstbewusstseiu,  dass  Frankreich  seit  langen 
in  allem,  weiches  reell  Werth  hat,  Boden  an  England  verloren 
habe,  das»  der  grCsste  Theil  seiner  Kdonieen  Terloren  sei,  dasa 
das  CDis^iBdi-prenflBische  Blindniss  im  aiebeiqabrigen  Esüngd 
schien  ffinflnss  anf  dem  Fesihmde  gebrochen  habe,  dass  der 
üiigiische  Adel  herrsche,  während  der  französische  diene,  dass 
die  französische  Kriegstülii  ung  bei  liobsbacli  geradezu  die  Komik 
erreicht  habe,  und  vor  Allem,  dass  Frankreich  dem  Luxus  auf 
Kesten  der  Nothwendigkeiten  g^hnl^  and  dadurch  Enropa  ge- 
blendet habe.  Bescheiden  —  als  venneiniliche  Nachahmer  der 
Englander  ^  gingen  die  Franzosen  in  ihre  grosse  BcTolntion 
hinein;  Mmtcsq^uiea  nicht  Hoimseat^  war  ihre  Devise;  von  der 
Gefahr  und  dem  Schrecken,  die  sie  auf  sich  selbst  und  auf 
ganz  Europa  in  der  Entfesselung  des  keltischen  Yelksgeistes 
los  lisasai,  hatten  sie  Imne  Ahnnag,  nnd  was  von  ihnen  nodi 
Abrig  ist,  was  noch  Franzoae,  nidit  Gallier  ist,  kann  es  trotz 
der  fbrehtbaiaten  Warnungen  his  diesen  Augenblick  nicht  be- 
greifen. 

Die  Nachahmung  ward  den  wirklich  gebildeten  Führern 
sdiaell  genug  durch  die  Phalanx  der  neqgebacknen  Staatsmänner 


Digitized  by  Google 


126 


A«r  komoyolltbdlir  FdirL 


g«l«gt,  welche  von  ümen  auf  die  BUbne  gerufen  worden  warai. 
Wftie  der  stArkate  der  eiosidiiSTOlleien  Ifftnner,  die  eich  adum 
▼er  der  Berolotiott  dnen  Kamen  gemaeht  hfttlen,  MMeau^ 

auch  um  Leben  geblieben,  es  hätte  doch  nichts  geholfen.  Nach- 
ahmen? Wozu  waren  denn  die  Franzosen  die  grande  natton^ 
nach  selbstgemachter  Erfahrung  im  Auslande,  wie  nach  dem 
Zengniae  allw  ihrer  Sohriftsteller,  und,  wie  aie  aich  hatten  sagen 
laaaen,  anch  der  Sefariftateller  dea  Analandee?  Nachahmen? 
Nein«  umgekehrt»  den  Andern  Tormachen,  waa  der  Nachahmung 
Wörth  sei!  Nun  war  Frankreich  erst  das  rechte  Frankreich.  Am 
verlornen  Einfluss  und  am  Schiefgehen  der  Staatsmascbine  waren 
nur  die  EOnige  schuld  gewesen.  Also,  alles  neu  machen!  Nicht 
blea  veraltete  £inrichtnngen  beaeitigen,  aondem  ganz  neue  er» 
finden,  üBr  alle  Zwecke  auf  einen  Sdilag  neue  Einricfatangen 
•erfinden,  welche  die  Welt  starr  vor  Staunen  machen  n^  sich 
ohne  Besinnen  an  Frankreich  anschliessen  lassen  würden;  die 
Ee?olution,  wie  es  sich  iür  Frankreich  allein  zieme,  zu  einer 
keamopolitischen  ße?olation  machen,  daa  war  die  Bieeenanf«- 
gahe  einer  angebrochenen  Bieaenieit,  welche  die  ftanadaiachen 
Iphttoaophiacfaen  Triuner  vorbereitet  hatten!  Waa  dieaer  Sturm 
und  Drang  nach  lauter  Neuem  in  Wirklichkeit  bedeutete,  yerrftth 
uns  der  ruhige  und  scharfe  Beobachter  der  uifcn  Gallier, 
weicher  in  sieben  Jahren  die  Gesammtheit  ihrer  Stämme  mit 
mac  sehn  Legionen  knechtete,  Caesar,  in  seinem  kfihlen:  QM 
hemmea  novanm  rerum  sMioH  —  Die  Qafüer  waren  eben  loa* 
Wer  aich  die  koamopolitiadie  Phrase  verbittet,  die  ana  dem 
vorigen  Jahrhundert  und  aus  der  französischen  Revolution  stammt, 
welche  an  den  deutschen  Höfen,  um  einen  brutalen  Despotismus 
zu  ermöglichen,  gross  gezogen  worden  ist,  und  die  jetzt  ihr  Leben 
in  internationalen  Bevolationageaellachaften  fiiatet;  eine  Hurase, 
deren  Kern  einst  ein  fransdsiaches  Univeraalreich  war,  wie  ea  achon 
Bemrk^  iKi  dann  Ludwig  XIV,  triinmte  nnd  Napoleon  wirklich 
auszufahren  versuchte  und  deren  Kern  jetzt  eine  kommunistische 
üniversalrepublik  ist  unter  einem  geistlichen  Oberhaupt  in 
Pana  —  «ei  es  der  alte  Papst  oder  ein  neuer,  Nachfolger  auf 
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dnM  sndom  Apostels  als  Peth  Stnfale,  —  der  schöpft  gutes 
Beeilt  dam  aus  genuwditen  Erfiüunngeii  und  aus  der  Heiligkeit 
des  nationalen  Bigenweseas,  in  dem  der  Geist  Fleiseb  ward. 

Die  lüesenkraft  des  gereiften  dculscLeu  Natioiialgeistea  hat  den 
unverschämten  Praetensionen,  die  so  lange  ganz  Europa  in  Ün- 
rahe  erhalten  haben,  endlich  ein  jähes  Ende  gemacht,  aber 
gerade  wer  die  Anmaassung  mit  der  Beitpeitsche  aurückgo» 
wiesen  bat,  wird  Oewickt  darauf  l^en,  den  mOglicken  Sindnick 
nickt  anfkommen  zn  lassen,  dass  die  nnangenekme  Notkwendigf- 
keit  etwas  au  seiner  iicreitwilli«^^keit  geändert  habe,  gemein- 
same Kultaraufgafoea  der  Menschheit  gememdam  mit  andern 
in  lösen. 

In  diesem  Sinne  ward  im  Frfiklinge  dieses  Jabxee,  anf  An- 
stess  des  Herrn  CarHmght^  lOtglied  des  engllscken  Unteikanses 
für  die  Oraftckaft  Oaforäi^ire,  der  in  Berlin  anwesend  .war,  und 

in  seinem  Beisein,  in  MüUer\  llestaurant  Unter  den  Linden, 
eine  Berathuug  derjenigen  älteren  Mitglieder  der  deutschen  Frei- 
haadelspartei  geflogen,  welche  an  jenem  Abende  abkömmlich 
waren.  Dies  war  leider  nnr  bei  einer  beschxftnkten  Zahl  der 
Fall,  da  gerade  damals  die  Wogen  der  Bdebstagsverbaadlimg 
koch  gingen,  und  simmtliehe  Reickstagslraktionen  allabendlick 
tagten.  So  musate,  unter  andern,  die  Abwesenheit  des  Herrn 
SchuUe- Delitzsch  beklagt  werden,  dessen  Theilnahme  an  der 
Befestigung  der  internationalen  Verständigungen  Aber  gemein- 
sdiaftliche  £nltaran%aben  in  England  besonders  gewtinsckt 
wurde.  Znr  persönHcken  EinAbrong  des  Herrn  CofHerigU  bei 
dem  dentseben  LeAr  ist  zn  bemerken,  dass  dieses  noch  junge 
Parlamentsmitglied,  Sohn  eines  mit  einer  süddeutschen  Edel- 
dame  verheiratheten  Engländers,  bei  der  Eröffnung  der  dies- 
jährigen Session  des  Parlaments,  in  der  Verhandlung  ftber  den 
Antrag,  daas  England  sieb  in  die  Friedensverbandlnngen  mische, 
sidi  der  Aufgabe  untenogen  hatte,  die  Angriffe  der  Teries  auf  die 
peussische  Nationalpolitik,  auf  die  deutsche  Eriegsführung  und 
—  implicite  —  auf  die  Neutralität  der  englischen  Ke^emng 
raruckzuwdsen,  eine  Angabe,  die  er  in  sehr  sachkundiger  und 


Digitized  by  Google 


128 


Auf  k«siiiopoliii»«hOT  Vakrt. 


beredter  Weise  löste.  Herr  (hriwHght^  der  in  England  mit 
dem  Torptorben  Berffenuroth  befreundet  war,  hat  auch  die  englische 
J^o^pliie  des  ans  to  ehemaligen  Schule  dee  ikhiloeophischen 
Badikaliamiu  hervoigegangeneii,  einsamen  deutschen  QeschidiAi- 
.foischers  geschrieben* 

Den  Gegenstand  jener  Beratbang  bildete  der  Yon  Hem 
Cartwright  angeregte  Vorschlag,  eine  Versammlung  von  Frei- 
h&ndlem  aller  Länder,  während  der  diesjährigen  Parlaments^ 
Session  f  in  Lmidon  abzuhalten^  und  iwar  auf  Einladung  des 
Londoner  Gobden-clnhef  über  dessen  Zwecke  nnd  Wirksamkeit 
der  Leser  in  der  Bfidiersdian  des  28.  Bandes  dieser  Zeitschrift 
die  erste  Notiz  findet.  Es  tauchte  alsbald  ans  dem  Schoosse 
des  freiwillig  zusammengetretenen  Ausschusses  der  Gegenvor- 
schlag auff  die  Versammlung  niciit  in  London,  sondern  in 
Amsterdam  absuhalten.  Die  Gründe  dafür  waren,  daes  für 
jebtt  noch  der  denkbar  nentralBte  Boden  der  allein  geeignete 
für  eine  solche  Yenanunlnng  seL  Herr  OurhmgU  wendete^ 
nach  meiner  Meinung  mit  Recht,  ein,  dass  der  Boden  in  England 
ein  mindestens  so  neutraler  sei,  wie  der  Boden  in  Holland,  und 
diejenigen  Ausscbussmitglieder,  die  sich  auf  seine  Seite  stellten, 
machten  darauf  anfinerksam,  dass  internationale  VerhandUmgen 
in  hollftndischer  Sprsche  sidi  jedenfiOls  nicht  führen  Hessen, 
dass  man  daher  in  Amsterdam  sefaie  Zuflucht  snr  fhmxOsischen 
Sprache  werde  nehmen  Eiüsseii.  Diese  sei  zwar,  ausser  den  Fran- 
zosen, den  Holländern,  Belgiern  und  Schweizern,  wohl  auch  den 
Bussen  und  Schweden  geläufig,  aber  die  Deutschen  und  in 
noch  heherem  Maaeee  die  Englünder,  wenn  sie  nach  sammtiidi 
im  Stande  wiren,  Veihandlnngen  in  fiianaOsischer  Sprache  an 
folgen^  würden  doch,  mit  wenigen  Ansnahmen,  eine  traurige 
Figur  als  liedücr  spieleu,  da  iu  Deutschland  die  Vertrautheit  mit 
der  französischen  Sprache  entschieden  in  der  Abnahme  begriflFen 
sei,  während  der  englische  Mund,  der  französisch  sprechen  muss, 
mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  einer  unfreiwilligen  Eomik  ver^ 
fUit,  die  nur  ?on  deqenigen  des  fkaazüsischen  Hnndee  über- 
trolfen  wird,  der  englisch  sprechen  mnss.  Bs  sei  daher,  da  anf 
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die  Franzosen  selbst  jetzt  nur  wenig  zu  rechnen,  schon  besser, 
englisch  za  verhandeln,  dessen  Eenntniss  jetzt  in  Eniopa  min- 
Mmb  sa  Terbratei  sei,  wie  die  dw  firaasj^aifleheii,  um  w  mehr 
ik  die  Bngliader  und  Ameribmer  bei  solcher  Gel^genh^t  stets 
das  grösste  Eontingent  zn  stellen  pflegten.  Dann  aber  wftre 
offenbar  London  der  geeignete  Platz,  wo  zugleich  die  englische 
Presse  die  Aussicht  gewähre,  dass  den  Verhandlungen  die  denk- 
bar weiteste  yerbreitang  auf  Erden  gegeben  würde. 

Es  ransste  sebliesalieh  zur  Abstimmnng  gesduitten  werden, 
imd  da  diese  Stimmengleiehheit  zwisehen  London  vnd  Amsterdam 
eigabf  scliieuen  die  Vorbedingungen  für  eine  internationale  Zu- 
'sammenkanft  aus  gemeinschaftlicher  initiative  deutscheioeiU 
noch  nicht  vorhanden,  und  es  musste  den  Engländern,  von  denen 
der  Yorsehlig  ausgegangen,  flberlassen  weiden,  in  wie  weit  sie, 
ans  eigner  IniüatiTe,  Sehritte  thon  wollten,  die  den  Zwecken, 
denen  dne  solehe  internationale  Zusammenkunft  dienstbar  sein 
sollte,  förderlich  zu  sein  versprachen. 

Diese  englische  Initiative  nahm  die  Gestalt  von  Einladungen 
zum  diesjährigen  Jahresfestessen  des  Cobden-clnbs  in  Greemoich 
an,  gesiditet  an  die  Ehrenmitglieder  dieses  Qabs  in  den  Tor- 
sehiedeiien  Lindem,  nebst  andern.  In  Beifin  crglugen  Ein- 
ladungen an  die  Herren  Schuhe-D cUi^sch,  Gtory  Bmsen^  Karl 
Braun^  J.  Frince-Smith^  Otto  Michaelis  und  mich.  Das  Fest- 
Essen  war  in  den  Beginn  der  Zeit  für  alle  grossen  Feste  in 
England,  auf  den  24.  Jnni  verlegt.  In  den  Monat  vom  Johannis- 
tage ab  dringt  sieh  nSmlieh,  bei  noch  versammeltem  Parhiment, 
flist  alles  zQsammen. 

Der  Leser  möge  mich  nun  begleiten.  Der  Gegenstand  wie 
der  Zeitpunkt  scheinen  mir  danach  angethan,  dass  die  blos 
sachliche  Berichterstattung  diesmal  an  die  Erzählung  und  die 
Schildenmg  ihren  Platz  abanitreton  hat  Das  Drum  und  Dran 
bei  pelitisehen  Vorgängen  ist  niemals  unwichtig,  wie  es  die 
englische  Presse  seit  lange  in  den  ihr  eigenthümlichen  Spezial- 
korrespondenzen  zu  betonen  verstanden  hat,  ist  jedenfalls  fesselnd, 
wie  der  Erfolg  dieser  Korrespondenzen  beweist,  und  dann  denke 
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ich  mir,  dass  wir  min  alle  genug  mit  Bildern  des  Krieges  mid 

der  Leidenschaft  —  Rückfällen  der  Kultur  auch  im  besten  und 
gerechtesten  Falle  —  gesättigt  sind,  um  durch  Bilder  fröhlichen 
Friedens  erquickt  zu  werden  —  wie  es  eben  mir  bei  dieser  Ge- 
legenheit eigangen  ist 

Han  kann  jetzt  Brüssel  von  Bertin,  mit  dem  letateo 
Kourierzuge  vom  Potsdamer  Bahnhof  aus,  um  IOV4  Uhr,  über 
Kreiensen,  Elberfeld  uiui  Kieteld,  in  sechszehn  Stunden  erreichen. 
Das  ist  keine  ermüdende  Fahrt,  und  sie  macht  es  möglich,  nicht 
blos  einen  ganaen  Nachmittag  in  Brüssel  zu  verbringen,  sondern 
auch  dort  an  solüafen  nnd  doch  London  am  nftchsten  Tage^ 
Nachmittags  um  5  ühr,  ako  Tor  Dinner  zn  erreichen. 

Ich  wfthlte  diesmal  den  Weg  über  Calais,  bei  Tag,  nm 
wenig-stens  im  Fluge  ein  Paar  französische  Eindrücke  mitzu- 
nehmen. Ich  habe  Frankreich  während  des  Krieges  gesehen; 
die  Beweglichkeit  der  franzdsiflchen  Gemathsstunmnng  modite 
interessante  Gegensätze  zeigen.  Die  Departements  Kord  nnd 
Pas  de  C^s  sind  mir  altbdcannt  und  der  Kontrast  lebhafter 
Unterhaltungen  im  französischen  Eisenbahnwagen  mit  der  eng- 
lischen Schweigsamkeit  Hchwebte  vor  meiner  Erinnerung.  Biese 
Erwartung  ward  auch  nicht  getäuscht.  Ich  gerieth  unter  nord- 
französische FabrikboQigeoisie,  die  Mftnner  groas  nnd  breitschultrig 
mit  dicken  nach  Yom  geneigteo  Köpfen  nnd  ernstem  strengem 
Ansdmdk,  mehr  Belgiern  als  Franzosen  gleichend,  die  Frauen 

und  Mädchen  büigerÜcli  einfach  und  eher  alles  aiidre,  als  hübsch. 
Der  Vater  kam  von  Paris,  nm  die  Familie  aua  Lille  nach  London 
zu  bringen  und  ihnen  die  Stadt  und  die  Ausstellung  zu  zeigen. 
Alle  tmgen  Traner.  Man  beechftftigte  sich  viel  mit  einem  ver- 
bogenen  Napoleon,  der  das  Leben  des  Sohnes,  eines  Offliiers,  in 
der  Schlacht  bei  Amiens  in  der  Westentasche  gegen  eine 
Preussenkugel  geschützt  liabea  sollte.  Auch  ich  musste  ihn 
mir  ansehen.  Ich  erlaubte  mir  die  Bemerkung,  dass  dUo  des 
Kaisers  Bild  ein  Talisman  zu  sein  scheine.  Nicht  blos  das 
Bild,  sondeni  anch  das  Original,  war  die  bUtsschnelle  Antwort« 
das  haben  wir  leider  gesehen  bei  Sedan,  wo  ihn  keine  Kogel 
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MEen  wollt«.  LeiderP  fragte  ioh  —  mMeumttmmd^?  Ah, 
S»*^d  m  IMMm  —  rief  plAtsUdi  die  Fnu  mit  grosser 
Leblu^tigkeit  und  neugierigem  Blick  dazwischen.  Gewiss, 
Hadame,  ein  Preusse,  aus  Berlin.  Und  Sie  wollen  sehen,  wie 
wir  nach  dem  Kriege  aussehn!  Seim  Sie  doch,  sehn  Sie  dock; 
alle»  triigt  Trauer.  In  Btrlin  aveh,  Madame.  loh  sollte  ea 
maineii  —  ngte  der  Mum.  Sie  fragen,  warum  ich  »leider« 
aagte.  Nna  eben,  wdl  die  kaiserliche  Familie  keine  Trauer  zu 
tragen  braucht,  während  gauz  Frankreich  es  thun  miiss.  Wftre 
der  Kaiser  bei  Sudan  gestorben,  wie  er  muüdte,  so  wäre  sein 
Sohn  Kaiser  und  wir  hätten  Buhe.  Dann  wären  Sie  nicht  nach 
Paris  gegangen,  denn  Sie  hAtfeen  es  nicht  nOthig  gehabt  Der 
Kaiser  war  der  Sitoation  nicht  gewachsen. 

leb  war  also  unter  ImperisHstenf  aber  yenweifelten.  Wer 

weiss  wie  viel  es  deren  geben  mag? 

Den  jungen  Damen  lag  andere.^  am  Herzen,  als  die  Politik, 
aftmüch  zunächst  das  tmd  de  mer.  Man  entgeht  seiner  Dis- 
knaaion  durch  die  Fiansosen  niemals,  wenn  man  sich  CSalais 
cder  Bonlegne  nlliert.  Der  Trost  der  jungen  Damen  war,  dass 
es  doch  alle  die  Engländerinnen  »ausgebalten«  hatten,  die  bei 
ihnen  durchreisen;  so  wiirdeu  sie  es  auch  aushalten.  Ich  konnte 
ihnen,  als  wir  der  Küste  näher  kamen,  die  Versicherung  geben, 
dass  sie  es  gar  nicht  bekommen  wflrden,  da  das  Meer  unzweifel- 
liaA  glatt  sei:  aber  ihre  Angst  vor  den  achtsig  Minuten  der 
Üeberfidirt  nahm  immer  ni,  und  zoletit  wurden  sie  ganz  schweig- 
sam, drängten  sich  aneinander  und  machten  sich  Terschftmt 
sciiauenide  Gesichter. 

Calais  —  ich  habe  es  seit  zehn  Jahren  nicht  gesehen  — 
Ist  noch  das  alte  Krahwinkel  gebliebon,  das  es  immer  gewesen 
iii.  Ss  steht  kaum  auf  der  EulturhObe  m  Spandau. 
Audi  fa  dem  wohlbekannten  Ueinen  Speisesaal  des  Bahnhofs, 
in  dem  es  vortreffLiche  kalte  uiid  warme  Küche  giebt,  hat  sich 
nicht  das  geringste  verändert.  Alles  was  seit  1860  neu,  ist, 
dass  eben  die  Pässe  wieder  verlangt,  und  Pass  und  Person  sehr 
mkut  gemustert  werden.  Noch  gedenke  idi  der  tollen  Nacht 
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in  Boulogne,  als  die  englischen  Dampfschiffe  zweitausend  Passa- 
giere gebracht  hatten  ^  die  nach  Paris  wollten,  um  den  Einzug 
der  Trappen  nach  dem  italienischen  Kriege  zu  sehen,  und  diese 
die  alberne  hdlzeme  Fftssbnde  mit  ihren  Barrieren  im  gemein- 
BChaflliGiien  Ankuf  mit  lästigen  hip  hip  hip  hnnrtii  omwarfen, 
weil  sie  niemals  nach  Paris  gekommen  wären,  wenn  der  nOlige 
alte  Beamte  am  Schalter  seine  bebrillte  Nase  wirklich  in  jeden 
Pass  geateckt  hätte.  Das  wirkte  und  es  folgte  zunächst  die 
geistreiehe  Yearordnnng,  dass  JEngländer  keine  Pässe  brauchten 
wohl  aber  alle  anderen;  als  wenn  ein  Engländer,  gleich  einem 
Keger,  den  Bichem  Beweis  seiner  Nationalität  im  Gesichte  trOge! 
Sie  ward  endlich  zur  Aufhebung  des  Passzwanges  erweitert; 
aber  wo  ist  dieses  erste  Sonnenstrählchen  französischer  Freiheit 
jetzt  geblieben!  Und  ist  die  Passrevision  jetzt  zu  entbehren? 
Politische  Freiheiten  Terordnet  man  nicht  und  erobert  man 
nicht;  man  sichert  sie  dch  dadurch,  dass  man,  nimlich  das 
ganze  Volk,  sie  mögik^  maeht.  Fhuikreichs  Weg  zur  HdUe, 
zum  Brande  von  Paris  und  zu  deü  Transportirungeu  oliiie  Unheil, 
war  stets  mit  guten  Vorsätzen  gepflastert;  das3  es  nicht  auf 
die  Vorsätze,  sondern  auf  ihre  Ausführung  durch  die  Masse  des 
Volks  ankommt,  ist  den  Franzosen  bis  jetzt  noch  nie  in  den 

Am  Passscbalter  befiind  deh  hier  ein  dentsch  redender  Be- 
amter, allem  Anschein  nach  ein  Deutscher  aiih  England,  der 
die  französische  Begierung  für  seine  Sprachkenntniss  bezahlen 
lässt.  Er  machte  mich  darauf  aufinerksam,  dass  der  Pass,  bei 
dar  BtUskkehr  ans  Bngland,  das  Visa  des  französischen  Eonsnlats 
in  London  nöthig  habe.  Ken  waren  mir  die  franzönschen 
Dampfer  —  beiläufig  von  ganz  vortrefflicher  Bauart  —  die  jetzt 
zwischen  Calais  und  Dover  fahren.  Vor  zehn  Jahren  gab  es 
zwischen  England  und  Frankreich  nur  englische  Fahrzeuge. 
Napoleon  soll  selbst  den  Anstoss  gegeben  haben,  dass  die  fran- 
zösische Flagge  neben  der  englischen  den  Kanal  kreuzt;  die 
Boote  heissen  denn  auch  NaqMflem,  Engenie^  PHnee  In^^iritd  etc. 
noch  heute.    Wahiend  de^  Krieges  war  der  Verkehr  ubei  Ctüais 


Digitized  by 


Alf  ItornfftUliwliw  7*1»«. 


188 


00  flchwach,  das«  die  all«lii  fiilireadeii  finnasösisclieii  Boote  oft 

keine  andre  Passagiere  hatten,  wie  mir  der  Kapitain  erzfthlte, 
als  Waffenaui  käuier.  Ostende  hatte  den  ganzen  englischen  Verkehr. 


•  Der  Pas  de  Calais. 

Also  den  Fuss  auf  die  Planke  gesetzt;  das  europäische 
Festland  liegt  hinter  nnfl.  Wir  wollen  den  >Schritt<  von  Calais 
machen  tmd  thon,  noch  lange  keinen  Siebenmoilenschritt  — 
die  Eiitfenniiig  in  gender  Linie  ist  nur  4Vs  dentache  oder  22 
engUedie  Meilett  —  aber  doch  den  cntediodungsTOllsten  Scitritt, 
der  sieh  auf  der  gansen  Erde  thnn  Iftsst;  denjenigen  Schriti, 
der  ans  hober  Kultur  in  noeh  höhere,  aus  der  europäibchen 
Kultur  in  diejenige  führt,  die  noch  keinen  besonderen  Na- 
men hat  —  die  wohl  im  Auslande,  in  Deutschland,  schon  die 
oseanische  genannt  wof  den,  sich  selber  aber  bisher  nur  als  natio« 
nales  Wesen  erschienen  ist. 

Es  ist  aber  ein  Irrtiram  zn  glauben,  dass  wer  von  Gakis 
nach  Dover  iUhrt,  den  Fuss  blos  aus  einem  europäischen  Lande 
in  das  andre  setze,  wie  derjenige  tbut,  der  von  Bayonne  nach 
faentarabia,  oder  Ton  Grenoble  nach  Susa,  oder  von  Aachen 
nach  YervierSf  oder  von  Ihnspmek  nach  Verona,  oder  TOn 
Emmerich  nach  Ainhdm,  oder  m  Lübeck  na<^  Kopenhagen, 
oder  TOtt  Stralsund  nach  Tstadt,  oder  selbst  die  bedentungsvolle 
halbe  Meile  von  Eydtkulmen  nach  Wirballen  föhrt.  Im  euro- 
päischen Sinne  bleiben  wir  da  überall  noch  zu  Hause.  Der 
Menschen  Wege  sind  nnsre  Wege  nnd  der  Menschen  Gedanken, 
sind  msie  Oedanken;  wenigstens  die  der  regierenden  Schichi 
ISe  sind  es,  trots  angeni&üiger  Verschiedenheiten  der  Rasse, 
trotz  ganz  andrer  Struktur  der  Sprache,  trotz  ungeheurer  Mannig- 
faltigkeit der  Leidenschaften,  Liebhabereien  nnd  Laster,  trotz 
der  krassesten  Gegensätze  in  den  gewobnhcitlichen  religiösen 
Vorsteiinngen,  trota  bonter  FftUe  der  Volkstrachtoi,  trotz 
IMbnder  ünteischiede  der  Gesetse.  Wir  sind  überall  schnell 
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m  Hause;  was  aaden  irt,  als  b«!  uns,  das  flberscbauaii  wir  dodi 
und  rieiiten  uns  daianf  em. 

In  England  tritt,  umgekehrt,  gerade  uns  Norddeutschen 
durchaus  kein  fremdes  Blut  entgegen.  Jeden  Augenblick  sind 
wir  nahe  daran,  auszurufen:  Herrje,  das  ist  ja  der  lange  Feter 
Ton  Itxehoel  Und  das  ist  ja  Mommsen  von  Kiel  und  das  ist« 
Johannsen  tcni  Sdileswig.  Und  dies  ist  doeh  offaubar  die  fnai 
Mertens  Ton  Hambnig  mit  dem  Frinleln  von  Boen  ans  Celle. 
Und  da  drüben  grüssen  sieb  ja  Gröning  von  Bremen  und 
Strackerjan  von  Oldenburg !  Freilich,  blicken  wir  etwas  schärfer 
hin,  so  sind  es  zwar  dieselben  Züge,  aber  als  hätte  sie  ein 
Maler  gemalt^  der  eine  besondere  Manier  bat.  Die  Edfife  sind 
aU^  scbmiler  m  Ton,  breiter  Im  Profile.  Oer  Ben  der  Bmet 
ist  sobmlebtiger ;  die  Hüllen  sind  breiter,  üeber  dem  Qesiebt  der 
Männer  wie  der  Frauen  liegt  ein  Glanz,  der  nicht  blos  (Hsche 
Farbe  ist,  und  auf  dem  Festlande  niemals  vorkommt,  auch 
nicht  in  Kolland.  Der  Grund  liegt  in  einer  besonders  feder- 
Mftigen  Muskulatur  um  Auge  und  Mund  h#rvm»  nnd  Torafig« 
liek  in  den  Nssflügeln.  Die  FSltelcben  am  die  Angen  nnd 
Mnndwinbel  fehlen  fiist  ganz.  Es  ist  Frisehe  des  Rassenwnebses, 
nicht  des  Individuums.  Wir  sehen  alle  daneben  aus,  wie  g^ 
trocknete  Aepfel  neben  so  eben  gepflückten.  Die  Augapfel 
springen  runder  aus  der  Augenhöhle,  die  Augen  sind  grösser, 
der  Blick  ist  staner,  wie  träumend;  wenn  er  aber  aafstnklt, 
strakit  er  wie  bei  Kindern.  Wimpern  von  ans  nnbekaonter 
Ltoge  deren  das  Angenlid;  seine  Oeffbung  und  sein  Hieder- 
schlag  sind  viel  langsamer  und  die  Wimperhalbmondo  des  nieder- 
geschlap^enen  Augenlids  erzeugen  einen  Gcslchtsausdruck  voll 
eleganten  Schmelzes.  Schwippend  schwer  hängt  den  Franen 
das  Haar  anf  den  Nacken  kemnter,  grobstrahnig,  voll  nnd  on- 
gekener  kng;  den  Mlnnem  wAobst  der  Bart  dünn  anf  Lq^ 
und  Kinn,  mftchtig  auf  den  Backen.  Das  Haar  ist  zwar  mefet 
blond,  aber  kein  deutsches  Blond;  es  ist  ein  helles  Braun  mit 
röthlichem  Schimmer,  stumpf,  wie  wenn  Asche  darüber  läge. 
HAufig  sehn  die  Mftnner  ans  wie  Frauen;  hunderte  Ton  jungen 
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Ittiinm,  denen  wir  b^egnen,  könnten  thnn  ww  neidieh  ein 
SkandalprozesB  an*«  Licht  brachte,  nftmlich  Frauen  spielen.  Die 
Frauen  aber  sehn  niemals  männlich  aus,  me  es  in  Frankreich 
und  roTZäglich  in  Paris  selbst  so  häufig  vorkonimt.  Beide  Ge- 
schlechter sind  unverhältnissmässig  stark  in  körperlicher  ÄuS' 
dmar,  Wftiirend  vir  den  S&bel-  und  Sohlftgerkampf  aof  den 
Unifenttäten  nach  15  Minuten  Bnndgang  abbrechen  mflesen, 
danttt  der  Bnnd^g  (mill)  beim  englischen  Faustkampf  andert- 
halb Standen  und  mehr.  Die  Wettfussmärsche  erreichen  16 
deutsche  Meilen  an  einem  Tage. 

Der  Geeammtklaag  d«-  Sprache  nnd  das  Spiel  des  Mondes 
beim  Sprechen  erinnem  ebenialls  ans  der  Ferne  alsbald  an 
niedsrdentsohe  Bede,  aber  diese  Sinnentftnsohung  verschwindet 
schnell;  derselbe  Klang,  dieselbe  Konfiguration  des  Organs  haben 
nicht  dieselbe  psychische  und  deklamatorische  Bedeutung.  Von 
der  gemüthlich  komischen  Derbheit  des  Keuter^chen  Dialogs 
ist  nicht  die  Bede«  Was  ihr  etwa  entspricht  ist  eine  nftselnde 
Ansspindie  der  aUemngebildetsten  Klassen,  welche  nnserem 
Ohre  fi»t  idotisch  Uingt  oder  als  wenn  ehM  Hiasenscharte  daran 
schuld  sei.  Aus  dieser  scheint  sich  in  den  Neu -En  gland- 
Staaten  der  absprechend  rechthaberische  Yankeeton  ausgebildet 
zu  haben.  Sonst  geht  das  Streben  beim  Sprechen  entweder 
moh  leichter  Sietrii^eit  oder  Pathos;  beide  dem  Niederdeatschen 
00  gut  ftemd. 

Aach  in  der  Lebeoswelse  verrftth  sich  noch  der  nieder* 
,  deutöche  —  nicht  skandinavische  —  Stamm,  aber  dieselbe  spe- 
rifische  Zuspitzung  wird  sichtbar,  wie  beim  Leib  und  der  Sprache. 
Die  Neigung  nur  Abgeschlossenheit  uud  die  Liebe  zur  Keinlich- 
keit  iieten  noch  Terschärft  auf,  drflcken  sieb  aber  nicht  blos 
im  freien  Ihnn  nnd  Lassen  des  Menschen,  sondern  aneh  in 
starren,  ttbereinktlnftlichen,  Formen  ganz  sperifischen  Gepräges 
aus.  Das  Uaus  und  der  Hausrath  tragen  bis  heute  die  sehr 
sichtbaren  Spuren  des  Ursprungs  aus  dem  niederdeutschen  Bauern- 
haose.  Aber  was  hüben  bäurisch,  ist  drüben  einem  Yerfeinemugs- 
pm«N  verfallen,  der  es  sn  einer  modischen  fileganz  auf  eigenen 
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Ffiflaen  erhoben  hat|  welclia  allem  iialieiiiflelieB  und  fruaAnechen 
Blnflnss  die  Stange  hielt,  seine  Gaben  wohl  jeweilig  anfeafam, 

genau  wie  die  Sprache,  aber  ancb,  genau  wie  die  Sprache,  so 
lange  daran  putzte  niul  stutzte,  bis  sie  das  niederdeutsch 
bäuerische  Gepräge  bekommeD,  und  in  die  uuabiässig  sich  wieder- 
herstellende  Haimonie  des  Praeht-EultiirwuchseB  eingeftgi 
waren,  der  mit  Heimathsstitten  dieses  niederdentsch  btniischen 
Gepräges  jetat  den  Erdball  nmianlct. 

Was  ist  denn  vor  sich  gegangen,  dass  die  niederdeutschen 
Auswanderer  —  Angeln,  Sachsen  und  Friesen  —  die  vor  vier- 
zehn Jahrhunderten  onaere  Küsten  wahrscheinlich  aus  denselben 
Hifen  Torliessen,  ans  denen  der  Strom  jetzt  nach  New-Tork 
geht,  und  die  nierst  sieben  kleine  Freistaaten  nnter  Königen 
bildeten,  unter  den  von  den  B((mem  verlassenen  Kelten  der 
westlichen  Insel,  deren  Gehirn  mit  formlosen,  sturmbewegten 
Wolken  trieb  —  was  ist  denn  vorgegangen,  dass  sie,  noch 
immer  die  alten  Züge  tragend ,  doch  zugleich  ganz  anders  ge- 
worden sind,  als  wir  nnd  nicht  blos  anders  als  wir,  sondern,  in 
neuerer  Zeit,  auch  anders  als  ganz  EuropaP 

Mischung  —  wie  in  England  selbst  die  Redensart  —  ist 
es  nicht.  Etwas  bind  alle  germanischen  Stämme  gemischt,  die 
Baiem,  Schwaben  und  Allemannen  sehr  sichtbar  und  hörbar 
mit  gallischen  Kelten;  die  Mitteldeutschen  und  Nordostdentschen 
mit  Slayen,  die  Hollftnder  nnd  Plamflnder,  gleich  den  Englindem, 
mit  belgischen  Kelten,  die  Schweden,  wieWerm^and  zeigt,  mit 
Pinnen,  vielleicht  auch  mit  Litu-slaveni  das  reinate  Blut  fliesst  * 
wohl  in  den  Dänen  und  Nordfriesen. 

Wäre  es  Mischung,  so  wäre  die  Aehnlichkeit  gerade  mit 
dem  feinsten  Stamme,  den  Friesen,  nicht  so  gross.  Gewiss  hat 
Mischung  stattgefunden  und  findet  bis  heute  statt,  aber  die  Beob» 
achtong  ist  leicht,  dass  bei  derselben  das  niederdeutsche  Blut 
die  Oberhand  behalten  hat  und  von  Geschlechl  zu  Geschlecht, 
natürlich  die  rein  keltischen  LandestheUe  ausgenommen,  immer 
mehr  alles  andere  Terschlingt  Der  Kelte,  der  Däne,  der  fran- 
zösische Normanne,  der  massenweise  im  aechszehnten  Jahrhundert 
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eingewanclert«  Flamänder^  dessen  Abkömmlinge  in  Kent  und 
London  wohüeu  und  die  Weherei  und  den  Porter  mitgebracht 
baben,  der  Huguenotte,  der  im  siebzehnteu  kam  und  die  Deutschen 
und  SkaadioaTior  die  bis  heate  kommoi,  rie  alle  siiid  in  der 
engliflelLeii  Lebenafluih  dabin  geaefamolzen  and  wbmelMn  mter 
bin  md  scbon  nadi  wenigen  GescUeebtern  ist  ibre  Spnr  ver- 
Bchwunden.  Alles  iät  wieder  uiederdeutächf  des  besonderu  eng- 
lischen Zuschnitts. 

Weit  eher  ist  vielleicht  umgekehrt  InMwM  die  Erklärung 
mA  zwar  Insuobt  besonderer  Art,  die  mit  den  nationalen  Sitten 
ond  Gesetien  im  engsten  Einklang  stebt.  England  ist  nnd  war 
sn  siOer  Zeit,  den  allerbOebsten  Stand  ih^lki^eise 
das  Land  der  Liebcj^heirathen,  wo  der  Mann  von  der  Frau  keine 
Mitgift,  nicht  einmal  eine  Ausstattung,  verlangt,  und  dieselbe 
ein  durch  den  erstgebomen  Sohn  verkümmertes  Erbrecht  hat; 
wo  des  Mftdidiens  Tbon  nnd  Treiben  nicbt  fiberwaebt  wird,  wo 
die  Eltern  bMbsteiiB  sagen,  da  sollst  ntcM,  aber  nieoials  dn 
Das  Oeeets  der  natfirticben  so  wie  der  geseUediHieben 
Auswahl  liat  in  dem  Lande,  in  welchem  es  entdeckt  worden, 
unter  dem  Sienschengescblechte  stets  den  weitesten  Spielraum 
gebabt.  Das  Gesetz  der  geschldcbüicbea  Aoswabl  scheint  aber 
ebon  dem  niederdentscben  Blnte  an  Gate  gekommen  an  sein, 
waiebes  nns  nkbt  Wander  nebmen  kann,  wenn  wir  an  die 
Scbönbeit  unserer  holsteinischen,  brannscbweiger  nnd  estfrie- 
sischen Mädchen  denken,  die  weniger  die  Ausnahme  als  die 
Begel  isL  In  der  gepanzerten  Brittannia  steckt  eine  V&ms 
vwiripc,  Yierzehn  Jahrhunderte  enthalten  ungefthr  seobxig  aof 
einander  folgende  Gkscbleebter,  seebsig  Wablen,  die,  wenn  sie 
immer  wieder  einem  bestimmten  Stamme  an  Qnte  komm«, 
zuletzt  alles  in  diesen  aufgehen  lassen  mfissen,  nnd  wenn  sie 
sich  vorzugsweise  auf  bestimmte  Formen  innerhalb  dieses 
Stammes  richten,  diese  Formen  zu  den  herrschenden  machen 
mOssan,  nnd  de  dabei  unranneidliob  potensiren.  Das  gjnAko* 
aMrphisdio  Cleprftge  des  ganien  Volks  gogenttber  dem  andro* 
msvpbiidien,  weldiea'  raattglieb  das  ftanzAsisebe  Volk  zeigt, 
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dM  die  Xiebesheliath  imtcr  alkii  am  w«mg«teii  k«iBt  und  ^ 
Mhr  iWMrkliehe  Abflnderong  des  YerhftltiiiBsee,  in  Beföhigung  und 

Einfluss,  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht 
in  Kngland  zu  Gunsten  des  weililichen,  scheinen  eben&Us  auf 
aoIelMQ  yierzehnhundertjährigen  Prozess  hinzudeuten. 

Ana  einer  Inznohi  iwisehen  aiegreiehea  Foimen  erUSren 
sieli  aber  vieUelehi  aueb  nocli  andre  anüUlige  Abmiehiingeii  der 
Insel  fvm  Feetlande.  Hiest  neb  der  feetlftndieohe  Stanmes» 
genoss  des  Engländers,  der  Norddeutsche,  als  EiDzclüer  mit 
dem  Einzelnen,  mit  jjeinem  insularen  Vetter,  so  sagt  er  sich 
Bobnell  genug  und  berechtigt  genug:  nun,  was  dieser  Kopf  be* 
greifti  das  begreife  auch  ich  —  mndestene.  Vm  so  mebr 
naebft  es  ibn  sintrig,  daa  engliscbe  Volk  wieder  und  immer 
wieder  Dmge  in*fl  Leben  rufen  m  eeben,  zn  deiken  der  Weg  in 
Deutschland  durch  fast  uniiborstoigl'oiie  Hindernisse  versperrt 
zu  sein  scheint,  und  für  weiche  jedenfalls  an  keine  deutsche 
YolkainitiatiYe  zu  denken  ist.  Die  Beobachtung,  dass,  was  erat 
eiN  IbglSftder  begriffen  bat,  bald  aneb  Alle  begreifen,  na^ 
Iniraen  MeiamagAtaipfeB  für  nnd  wider,  kenmt  erst  allmlhlig^ 
nnd  noefa  spftier  dn  adetst  nnabwelaliAefl  OefKbl,  dase  man 
nicht  so  sehr  gegenseitige  Ueberzeugung,  als  gleichzeitiges  Er- 
scheinen gleicher  Gedanken  vor  sich  habe,  welches  auf  grosse 
Aehnlicbkeit  in  den  Konstruktionen  des  Denkvermögens  hin- 
weife»  Dann  aber  Tcrateht  aleb  leicbt  genng,  daaa  dae  bierdnrcb 
so  Wege  gebraehte  laeinattdergieifen  der  Handlnngen  welehea 
anf  dem  Festbinde  bis  jetzt  ftst  nur  die  Gewalt  zu  Stande  ge- 
bracht bat,  die  hierin  ihren  einzigen,  aber  vollgültigen  Rechta- 
titel  hat  —  schon  allein  die  engliscbe  VolksinitiatiTe  und  — 
die  engliscbe  Freiheit  eriUfirt. 

Sofjfll  iat  gewiaa,  nnd  wird  jedeaftUs  Jedem  N^rddmMmn^ 
der  in  Bnghad  lebt  nnd  wirkt  und  es  niebt  bloe  bereiat,  «nd 
der,  eben  weil  er  ein  Norddeutscher  ist,  sich  wenigstens  leichter 
als  alle  übrigen  in  das  englische  Volks wesen  hineinarbeitet,  ge- 
l&ufig  und  selbstverständlich,  dass  die  Gegen&bersteUung  Ton 
msuHar  nnd  crniümeiM  wie  aie  in  Sngland  gang  imd  gebe, 
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auf  Mltr  robttantielbr  Gnindlife  bernbt,  dt»  wm  %vf  4«r 

einen  Seite  des  Pas  de  Calak,  von  Lissabon  bis  Drontheim, 
möglich  ist  und  paast,  anf  der  andern  Seite  eben  nirht  möglich 
ist  und  nicht  passt,  und  umgpkehrt,  und  dass  das,  als  Pionier, 
jetit  allrin  koioumnde  Volk,  wielehas  nch  dafttr  in  den  Bt- 
riii  dw  OaeoDS  geseilt  hst,  eiclt  so  dieser  Av^be  doieh 
FlAehtong  vom  eoropAisolieii  Festkind  enf  die  grOssie  euiopäisohe 
Insel,  und  anderthalbtausendjährige  Züchtung  körperlicher  und 
geistiger  Eigenthümlichkeiten,  förmliob  —  aber  natürlich  un- 
bewusst  —  Yor))ereitet  hat 

Wir  Bebmeii  nirn  nnsem  Plftts  auf  dem  UeuMi  Diunpftr 
bei  dem  Etpittn  auf  der  Meie;  am  Kompaes,  ür  der  Mitte 
isi  die  beste  Stelle;  nsa  sitet  dort  wie  in  Pferde  auf  dem 
Schiff,  glaubt  seine  Bewegungen  zu  beherrschen,  statt  von  ihnen 
geworfen  zu  werden,  und  bildet  selber  den  Mittelpunkt  des 
groesartigeD  Bandes  von  grünem  Wasser  und  blauem  Himmel, 
weldiea  den  Sieeenkoiiaartsaal  flQr  die  erlKsahende  and  eriMbeiida 
Miwk  der  Weto  büdei 

Wir  Mnd  heraus  ave  den  hftsslichen  Holzgerüsten,  welebe 
die  Hafendämme  von  Calais  bilden.  Die  niedrige,  vom  Dänen- 
sande gelbe  frana^sische  Küste  wird  zu  schmalerem  und  immer 
schmalerem  Streifieo  am  Horizonte.  Das  Meer  ist  einsam  Ton 
Seliiflini;  der  greaae  «Verkehr  dieser  belebteaten  Meerenge  der 
Weit  ddht  ditben,  nahe  der  englischai  KMe,  Torftber.  Aber 
nerdwirto  erblicken  wir  nichts,  als  einen  duftig  weissen  Ndiel* 
Schleier,  bis  auf  die  Meeresfläche  herab  vom  Sonnenlichte  duroh- 
lenehtei,  welcher  langsam  von  Westen  nach  Osten  zieht.  Nun 
gebt  es  in  den  Schleier  hinein;  die  franztaisebe  Küste  und  die 
Himmalabline  verhüllt  aonnendoreUeaekteter  Nebel  ringaom 
nad  ni  BlnptSD.  Alle  Minute  Usst  des  Kapitaina  schwan* 
ftngiges  eifriges  SOhnchen  die  schrille  SignalpfeifSB  ertOntn,  die 
am  Schornstein,  in  Höhe  der  Brücke  angebracht  ist.  Denn  die 
Fahrt  fangt  nun  an  gefUhrlidi  in  werden.  Für  den  Dampfer, 
der  den  Fat  tk  CMt  m  kieazen  hat«  ist  ein  Nebel,  iras  er 
ftr  dsB  foaqglnger  ist,  der  die  Kdaigitnaae  in  Berlia  krcmen 
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man.  ZnsaaumenstÖfise  drohea  reebto  and  tinks;  eine  luigB 
Bellw  d0T8elbeii  füllt  das  Lkfds  Begister.  Bild  bOren  wir  «aelt 

die  Signalglocken  der  Segelscblife  tarn  dem  Nebel  von  fem  und 
von  nah.  Der  Kapitain  weist  westwärts ;  eine  grosse  Brigg  ist 
uns  schon  ganz  nah  gekommen,  taucht  tanzend  aas  dem  Nebel 
uf  imd  Terschwindet  dann  wieder  rasch  hinter  dem  Stoma. 
Horob,  ein  Kui<meiuebu»t  Mgt  der  Kaptaia,  man  mft  am 
Hflife;  M  ist  etwas  passirt,  aber  ea  ist  mindeeteas  fünf  See- 
meilen ostw&rts.  Ich  hatte  nichts  gehört.  Jetzt  aber  war  der 
Ton  deutlich;  ein  andrer  femer  Kanonenschuss;  so  schwach  er 
im  Wellengebraas  zu  hören ,  so  hörte  man  doch ,  dass  es  ein 
EraonenaebUM  war.  Hier  sind  immer  Leute  in  der  Nihe,  mgte 
der  E^^itain.  AUmäblig  ward  es  bdlsr;  maa  asb  dio  Sonne 
dnnsb  den  Nebel.  Das  wandelnde  NebeUidd  war  also  begrftnst; 
der  sanfte  Westwind  hatte  wohl  die  Nebelkappe  über  der  Marsch 
von  Rmmey  am  Südwestende  der  Küste  von  Kent  abgehobpn 
und  brachte  sie  den  Belgiern  als  Geschenk  mit.  Früher  waren 
diese  wandelnden  Nebelfelder,  welobe  die  Insel  jeweilig  an»»' 
Bshiekt,  als  abgerissehe  Feiaten  ibres  gmsen  Nebdkkidet,  des 
Sobmnggler*8  Segen ;  die  Handelsfrdbflit  bat  dam  grösstenfbeila 

ein  Ende  gemacht. 

"Endlich  blant  der  Himmel  wieder  über  uns,  zahllose  Segel 
schimmern  rings  um  uns  und  vor  uns;  im  vollen  Sonnensehein 
liogt  blendend,  ein  praebtrolles  Schaaspiel,  die  hohe  nnd  steile' 
engUsdie  Ereidekflste.  Laqga  Beiben  duiUer  Hlnser,  mit  ila»beD 
Dftebem,  and,  naeb  fesfUndisebem  Müsse,  von  sebr  gnss- 
atädtischem  Gepräge,  ziehen  sich  weit  längs  des  Fusses  der 
Kreidefelsen  hin  und  steigen  in  Terrassen  eine  breite  und 
sanftere  Bodensenkung  empor,  welche  den  Ereidewall  unterbliebt; 
der  lenebtand  grftne  Streiftn,  der  die  wellige  Hoebebene  aa- 
silgt,  Mnt  das  Ganse.  Oben  zeigt  sieb  ancb  das  befestigte 
Sdiloss,  nonnaaniseber  Banart.  MtäaHsnmiaHdis'kBm  man  an 
lairenbreitenstein  denken.  Ks  ist  Dover  oder  vielmehr  Do  vor. 
Wir  haben  den  weit  in  das  Meer  hinausreicbendra  neuen  Flutb- 
brecber  ana  glatt  behanenen  m&chtig«n  Steinqnadeni,  ein  gross- 
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ufigm  Werk  der  MeereebaulomBt^  enreiclii.  Auf  demselben  er* 
wertet  tue  ein  langer  Elaenbahning,  denn  die  Sfidoetbahn  geht 
Ms  zur  Spitze.  Auf  dem  breiten  Qnaderwall  steht  an  seinem 

Westsaume  ein  zweiter  schmälerer,  der  die  liahnzüge  vor  dea 
Stürmen  scliützt  und  die  Hinterwand  des  mit  Glas  überdachten 
Peiron*s  bildet.  Seine  Krone  bildet  einen  fesselnden  Spatzier- 
w^.  Dem  Beisenden  ist  alles  bequem  im  höchsten  Qrade  ge* 
machi  Ldditt  rasch  nnd  lantles  geht  aUee  vor  sich,  die  ZoUr 
reTision  am  Bord,  die  Unterbringung  yon  Person  nnd  Gepftek 
im  Zage,  in  welchem  mit  dem  Platze  niemals  gespart  ist.  Kein 
Schaffner,  kein  Packträger  schreit  oder  drängt  sich  auf.  Man 
setzt  sich  wohin  man  will.  Das  Handgepäck  legt  man  unter 
den  Sita,  wehte  —  ich  bitte  darauf  m  merken  —  unten 
Steinum  genug  auch  für  das  grOsste  Gepickstfilek  gewihrt^ 
das  sich  noch  in  der  Hand  tragen  lAsst.  Von  Netaen  oder 
Haken  über  den  Köpfen  der  Sitzenden  ist  nicht  die  Bede;  es 
fällt  einem  das  Handgepäck  also  nicht,  wie  auf  unsem  Bahnen, 
alle  Augenblick  auf  die  Nase.  Und  dabei  kennen  die  Wagen 
niedriger  sein,  braucihem  nicht  hoher  au  sein,  als  das  ftnaserate 
If  aass  der  ManuesgrOsse.  Dies  aber  spielt  wahrlich  keine  kleine 
EoUe  bei  den  zahliosen  Tuiinel-  und  Bi uckenbauten  död  englischen 
Eisenbahunetzes. 

Trinken  wir  das  erste  Glas  englischen  Ale's  am  Schenk- 
tisch der  Station.  Eine  junge  Dame  im  Seidenkleid  mit  Spitaen, 
schwere  gddne  Armbftnder  tragend,  und  mit  gebildetem  Qeslohi, 
schenkt  uns  ein.  Es  sind  ihrer  in  jüngster  Zeit  sdn*  viele  ge> 
worden;  auf  Eisenbahnstationen,  wo  es  leichter  angeht,  h^ben 
sie  die  Schenkmädchen  gewöhnlichen  Schlages  fast  ganz  ver- 
drangt. Aber  achten  wir  gleich  auf  die  Eegel  in  den  Wirths- 
hinseni  dea  Landes;  hinter  dem  Scfaenktisoh,  den  Wirth  selbst 
auagenommen,  nur  weibli^e,  vor  demselben  nur  ndnnliche  Be- 
,dieDuii<,^  wie  auch  in  Frankreich.  HaoptsacUieh  in  BerUn  bat 
man  diese  richtige  Regel  noch  zu  beherzigen.  Aber,  freilich, 
da  fehlt  noch  der  Schenktis«^  seibat* 
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Vor  vklea  Jahna  &ad  ich  am  Pfoetoi  der  Tliflr,  durch 
dl«  wir  jefail  den  Penon  betMten«  mit  Bleistift  aageedirielMtt: 
Per  me  M  M  ndla  tiUä  dolmU; 

pci-  me  si  va  neT  eterno  dolore  — 

per  me  si  va  nella  peräuia  getiie. 
Es  hatte  den  furchtbaren  Vers  irohl  ein  zurückkehreader 
folitiseher  FUtebtliiigi  der  an  Londcm  geieheitert  wir,  ndier 
ieu  Italieoer,  watmehemlich  ein  franioee,  Tielleidlit  watk  «In 
Devteeher,  dorthin  gefaritselt.  Sehen  wir  me  nnn  den  angehlieh 
tjo  duätern  Ort  aa^  zu  dem  es  durch  die^e  Thüre  geht. 

La  citta  dolente. 

Nachdem  der  Zog  die  Beihe  von  Tuanelfli  welehe  die  Bahn 
merat  linge  des  Keldewalls  hinflihren,  an  deeeen  Ahetnn 
derwlhe  hald  hoch  über  dem  echimmerndem  Meere  eehweht, 

paasirt  hatte  uiid  auf  die  saftig  grüne,  wellige  Hochtiheüti  ein- 
gebogeu  war,  jagte  er  mit  der  Geschwindigkeit  von  neun  Meilen 
in  der  Stunde  dahin.  Das  ist  anderthalbmal  so  schnell,  als 
nmre  Kourierzoge  aaf  der  Oatbahn,  vier  Drittel  mal  so  sdiaell 
ala  dar  Eooriemig  von  Berlin  fther  Ifinden  nach  Eofai.  leh 
hin  weit  davtm  entfernt,  diese  Jagdsöge,  von  denen  wir  ja  mm 
auch  einen  von  Berlin  nach  Lehrte  und  weiter  nach  Düsäeldorf 
bekommen  werden,  für  einen  wirthächaftlich  besonders  wichtigen 
f  ortschritt  im  Eiaenbahnweeen  zu  halten.  Sie  haben  ihre  be- 
lehiftnkte  Bedeitang  filr  gewiiee  Fahrten  naeh  and  von  einer 
Hauptstadt  wie  hi«r,  and  fiBr  Yergnfigangsztige  die  an  demedben 
Tage  zorflckkehren.  Hier  hOrt  der  Gewinn  bisher  aber  aaeh 
auf.  Weitmehr  ist  grade  umgekehrt  auf  dem  Gebiete  der  Lokal- 
afige  zu  thun.  Da  kann  man  gar  nieht  genug  Stationen  und 
far  nieht  genug  Züge  haben  und  mag  so  langsam  fiüuren  wie 
man  will.  Die  Direktionen  unaerer  Berliner  Bahnen,  vor  AJIen« 
viratdien  vom  Lokalverkehr  augeneeheinlieh  noeh  gar  niehte. 
Sie  verlangen  den  Verkehr  schon  ehe  sie  fahren,  statt  ihn  und 
die  Orte  selber,  die  ihn  tragen,  eben  dadurch  zu  schaffmt 
iie  Mren. 
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HAlt  man  aber  das  Bedürfnü»  nach  ganz  scbneUen  Zfigen 
ftr  ngelviftsgigB  Zwecke  mit  dem  grteBeren  eines  inienalven 
illeB  dorehdringenden  Lokalverkebra  insammen,  so  etollt  tiek 

deutlich  heraus,  dass  nicht  zwei-geleisige  sondern  mindesteas 
<^re?-gpl''isige  Bahnen,  wie  aie  in  England  denn  auch  schon  in 
grosser  Länge  vorhauden,  die  wahre  Aulgabe  sind,  genau  wie 
etftdtiflidie  Stcaseenfiüirdftmme  mindeetone  drei  Wageabfeiten 
iMben  mtaen. 

DaUn  gellt  die  Jagd  xwiseben  grOnen  Hügdzügen,  ans 
denen  überall  stattliche  Landsitze,  geschwärzte  und  epheube- 
rankte  finstre  alte  und  schimmernde  neue  Dorfkirchthürralein, 
die  letzteren  alle  in  eleganter  Gotbik,  herüberblicken;  die  Hopfen* 
garten,  mit  den  eeheamen  Troekeathürmen,  geben  das  der 
0n|f8ehaft  Keni  ^enibttmücke  Geprftge.  In  langen  geeebleeeenen 
Beiken  rieben  die  modernen  Oottage'a  der  Feldarbeiter  foiiber. 
Ueberau  weidet  Vieh  —  Kiudur  iiiiJ  Schafe  —  ohne  Hirten 
auf  beckenumzäunteu  Wiesen,  die  mit  einzeln  stehenden  Bäumen 

Sieben  und  UUnen  —  bestreut  sind.  An  allen  Stationen 
wird  Torbeigejagt;  nnn  ist  der  grosse  Tnnnel,  drei  Meilen  ven  • 
London,  paecdrt^  nnd  die  LaadliiQaer  der  Stftdter  beginiett  rieh 
in  dittngen.  Dort  reckte  in  Okisleknret  brfltet  der  fiansOriaebe 
Exkaiser  der  Himmel  weiss  was,  vielleicht  gar  nichts;  denkt 
vielleicht  lange  vergangner  Tage,  mochte  wieder  in  London 
bammeln  f  wo  man  unter  Shnl-rspeare's  leibhaftigen  Lnatspielen 
md  IHckm»  leibhaftigen  NoTeUen  piqnanter  bammelt,  als  in 
dem  itnmfMnmgen  nnd  langweiligen  Paria.  Er  darf  sieh 
aber  aof  die  alte  Weise  nickt  mekr  hineinwagen ,  anob 
wenn  ibn  die  Frau  losjliesae.  Ja ,  ja ,  das  kommt  vom 
Kaiser  spielen.  Nun  schimmert  links  ans  der  Ferne  schon  der 
Krystallpalast  von  äydenham  herüber,  eine  fast  geepeneterbafte 
Eiiobeinnng.  Dann  inrd  es  dankler  nnd  dnnkler  und  es  ftllt 
«in  lokwerer  ISniat»  wie  GefUü  der  Nfthe  nnricktbaier,  nnwidor* 
•teklicber  Gewalt  anf  die  Menschenseele.  Der  Bauch  beginnt 
nns  einzuhüllen,  aber  wie  viel  lichter  ist  er  doch  geworden,  seit 
ich  ibn  kenne  1  Man  bat  Kohle  sparen  und  Licht  gewinoeu  ge- 
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lernt.  Noch  dazu  au  diesen  iLiugaten  Tagen  des  Jahrea,  bei 
heitrem  Himmel  und  glühender  äonne,  war  die  Kauchbülie  zu 
mnem  blossen  Schattenton  geworden,  der  Einheit  in  die  Land- 
Mhiift  brachte.  Jetit  geht  m  Behon  gani  zwisehen  nmdea  rotlieii 
SelionisteiiMii  eiiiher,  welche  ans  den  sdiwanen  HiiuenuuM 
wie  seltsam  geformte  Pilze  emporstarren.  An  zahlrmchen  inner- 
städtischen  Stationen,  alle  mit  Riesenplakaten  bedeckt,  geht  es 
rastlos  vorüber,  selbst  an  der  alten  Uauptstation  an  der  London- 
BrAcke  wird  kaom  zwei  Ifiniiteii  gehalten.  VorwArts  geht  es, 
auf  der  Sfldaette  des  Fliuses,  auf  daa  gewaltige  Schatlenbild 
der  Ftaib-Eiaihedrale  los.  Die  Mensehfln  und  WagenstrOme 
auf  der  Borough  Road  wälzen  sich  unter  unsern  Füssen  durcL 
Dann  geht  es  über  den  breiten  Strom  neben  der  gusseiserueo 
Sonthwarkbrücke  in  eine  koloflsale  Station  hinein,  kolossal  in 
allen  Dimensionen,  die  mir  nsne  Gaanonstreetstation.  Dann 
wieder  nach  kuaem  Avlbnthalt  zurück  (Iber  den  Fhisa  nnd 
weiier  weeiwirts,  wieder  über  die  Dftcber  der  südlichen  Stadt- 
theile  hinweg.  Von  Blackfriars  auü  kommend  kreuzt  eine  andre 
neue  Eisenbahn.  Endlich  geht  es  an  Stelle  *ier  verschwundenen 
Hängebrücke  tqu  Uungerford  zum  «weitenmale  über  den  Strom, 
anf  gewaltigem  BrOckenban,  an  seinelr  breitssten  Steile,  nnd 
wieder  in  einen  kolossalen  Bahnhof,  den  Charingdess  Bahahd^ 
nnd  da»  Wesi*Bnd  ist  erreicht. 

Ich  hatte  London,  wie  gesagt,  seit  zehn  Jahren  nicht  gesehen, 
nachdem  ich  last  zehn  Jahre,  schöne  und  lehrreiche  Jahre,  haupt- 
sftchlieh  inLondon  verlebt  hatte,  zehn  Jahre,  in  denen  die  gewaltige 
fremde  Stadt,  die  es  in  sich  hat,  mir  an's  Hsn  gewachsen  war. 
Keine  einiige  anangenehme  persönliche  Erinnerung  hatte  ich  mit 
fortgenommen,  trotzdem  ich  mein  Brot  als  politischer  Mann  vom 
Volke  zu  erwerben  gehabt  hatte.  Als  ich  auf  den  Strand  hinauskam, 
heimelte  mich  noch  alles  an  und  winkte  mir  zu  mit  altbekannter 
ehrlicher  and  kluger,  tisikluger,  Miene.  Der  alte  Gasthof  that 
ea,  besdieiden  nnd  gehaltroll,  ra  allem  Sdiwindel  langgesartcr 
Beehnnngen  frei,  mit  meinen  schweigsamen  Wirthdenten  nnd 
schweigsamen  Gälten,  von  denen  keiner,  auä  zarter  Kück^ichts- 


Digitized  by 


Auf  k«niOf «liiifdhiv  lakri. 


145 


nähme,  die  auf  dem  Fesflaiide  oft  sehr  Mach  ausgelegt  wird, 
den  anderen  jnterst  selien  will.  Es  war  noch  das  alte  London,  dem 

fest  alles  zu  danken,  was  auf  Erden  an  Freiheit  aus  den  Stürmen 
gerettet  ist,  welche  getobt  haben,  seit  die  Angeln,  Sachsen  und 
Friesen  ihre  damals  schrankenlos  freie  deutsche  Heimath  ver* 
Hessen.  Aher  es  war  zngleich  wieder  einmal  —  das  seigte  der 
erste  Bliiä  —  ein  mftchtig,  in  KOrper  und  Geist,  gewachsenes 
London,  welches  rflstig  hei  seiner  alten  Aufgahe  gewesen  war, 
nicht  blos  die  Freiheit  zu  hüten,  sondern  auch  unablässig  zu 
heweisen,  was  sie  wertb  ist. 

Was  der  erste  Blick  zeigte,  hat  eine  Durchforschung  des 
städtischen  Biesenwuchses  während  einer  Dauer  von  vierseiin 
Tagen  nur  zu  hest&tigen  und  durch  neue  BilderfGüle  zu  illus^ 
triren  vermocht.  Vierzehn  Tage  sind  gar  kurze  Zeit  für  London, 
selbst  wenn  man  sem  Wer,  Wo  und  Wie  schon  so  gut  kennt 
wie  ich,  der  während  eines  Jahrzehnts,  durch  Stellung  und 
Neigung  begünstigt,  bis  in  jeden  ?erlomen  Winkel  des  unend- 
lich scheinenden  Strassennetzes  und  in  jede  noch  so  geheimnissToU 
▼erwirrte  Verschlingung  des  Lebens,  welche  die  dttstersten  wie 
die  lachendsten  Häuserfayaden  bergeu,  eingedrungen  ist.  Vier- 
zehn der  Umscdiau  in  London,  früh  von  der  Milchmanns- 
stunde  bis  spät  zur  Polizeistunde,  sind  nur  wie  ein  rascher 
Gang  der  Musterung  durch  die  Säle  der  grOssten  Bildergallerie 
auf  Srden.  Bin  noch  ganz  Fremder  tdeht  gar  nidUs;  wenigstens 
was  er  sieht  versteht  er  nicht,  oder  er  versteht  es  ftlseh  und  so 
hilft  es  ihm  nichts.  Er  bekuiiiint  einen  Eindruck,  gewiss, 
aber  es  idt  entweder  der  Eindruck,  dass  er  grosse  ihm  räthsel- 
hafte  Dinge  gesehen  hat,  die  ihn  reizen,  mehr  davon  zu  wissen, 
edcfr  er  fUilt  sich  blos  eingeschüchtert  oder  ahgestossen  — 
je  nachdem  eben  der  Mann.  Kenntnissreiche  Ftiimng  hilft, 
aber  auch  die  kenntnissreichste  vermag  nur  zu  Anföngen  des 
Verständnisses  zu  verhelfen ;  die  Hauptsache  für  dasselbe  hat 
Jeder  selbst  zu  thun  und  braucht  Zeit  dazn.  Denn  die  Schwierig- 
keit besteht  nicht  blos  in  der  Fülle  der  Dinge,  die  zu  messen 
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nnd,  sondern  auch  in  der  ünbranchbarkeit,  Urnen  gegenfiber, 

der  mitgebrachten  Maasse. 

Doch  zur  Musterung  der  rasch  in's  Auge  springenden  Fort- 
schritte in  der  Entwickelung  seit  zehn  Jahren.  Die  Entfernungen 
in  der  Stadt»  einst  eine  Schwierigkeit  fttr  das  Leben  in  derselben, 
wie  sie  es  in  allen  greasen  Stftdten  sind,  sind  Klemer  geworden, 
nat^Uch  niebt  rftumlicb,  sondern  zeitiicb  nnd  mit  der  Be- 
i^uemlichkeit  gemessen.  Räumlich  sind  sie  umgekehrt  viel 
grösser  geworden,  und  zwar  nicht  blos  grösser  im  Verhältniss 
des  Wa«bsthums  der  BevOlkemng,  sondern  noch  weit  grösser; 
indem  sowohl  in  den  inneren  Stadtiagen,  durch  nnablfissiges 
noch  Tor  sich  gehendes  Niederreissen  vieler  Tbnsende  y<Hi  Hänsem 
för  neue  Strassen  nnd  Eisenbahnanlagen,  eine  Verdünnung  der 
BevölkerHng  stattgefunden  hat,  sondern  auch  die  äusseren  Stadtiagen 
sich  im  weiteren  Anbau  in  immer  weitmaschigere  Yeräderung 
des  Stiasseimetzes,  mit  immer  mehr  Qron  dazwischen,  fortge* 
setat  haben,  nnd  dabei  hanptsSchlich  die  Kahe  der  Eisenbahn- 
hofe Sachen  sieh  mehr  doldenartig  als  rankeaartig  ent&ltet 
haben.  Die  Verkleinerung  der  Entfernungen  mit  der  Zeit  und 
Bequemlichkeit  gemessen  ist  das  nicht  hoch  genug  zu  >vürdigende 
Geschenk  des  seit  zelm  Jahren  entstandenen  innerstädtisclien 
Eisenbahnnetzes,  über  nnd  nnter  der  Erde. 

Vor  mir  liegt  dne  Karte,  wie  sie  in  des  Londonors  Tasche 
nicht  mehr  fehlen  darf,  ein  Stadtplan,  der  aber  das  gewöhnliche 
Strassennetz  gar  niclit  mthr  eingetragen  enthält  um  das  inner- 
stadtische  Eisenbahnuetz  desto  klarer  und  übersichtlicher  dar- 
stellen zu  können.  Das  Strassennetz  kmin  fehlen,  weil  die  an- 
gegebene Lage  des  StadtviertelB,  dessen  Name  doch  demjenigen 
der  Strasse  anf  der  Adresse  hinanzufügen  ist,  für  alle  praktischen 
Zwecke  ausreicht.  Den  Weg  vom  nächsten  Bahnhof  zur  einzelnen 
Strasse  weiss  der  Schutzmann,  boi  Tage  und  bei  Nacht.  Die  Karte 
führt  die  bezeichnende  Aufschrift:  Reisen  in  London  leicht  ge- 
macht —  nnd  ist  anf  jedem  Bahnhofe  zn  haben.  Sie  stellt 
ein  Rechteck  dar,  ungefthr  12  engl.  Milea  (2Vt  dentsche  Meile) 
lang  und  9  engl.  Miles  (\*U  deutsche  Meile)  breit,  und  umfiust 
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das  Terstrente  London  immer  noch  nicht  ganz.  Diese  Karte 
weist  niM  weniger  als  177  Emnhahnstationeyi  auf,  deren  Namen 
ich  mir  die  Mühe  gegeben  habe,  abzuschreiben,  und  hier  bei- 
iBge,  weil  ans  den  Namen  selbst,  Namen  von  Stadttbeilen, 
Strassen,  WirthehAnsern,  Parks,  oft  blos  berflhmten  B&amen,  ein 
Bild  zu  gewinnen  ist,  ?on  dem,  was  man  vor  sich  hat.*)  Es 
kommen  also  vierzig  aaf  eine  deutsche  Qnadratmeile  und  wären 
sie  gleichförmig  über  den  Raum  vertheilt,  so  würde  eine  von 
der  andern  3600  Fuss,  anderthalb  zehntel  deutsche  Meile  ent- 
fernt sän  nnd  kein  Fiats  läge  weiter  entfernt  Ton  einem  Bahn- 


*)  Hier  liad  al«: 

W«l«k  Harp. 
CrieUa-Wood. 
Kaanll-green. 
Edgeware-road-North 
Finelilwr  raad. 
4a. 


SiHaa-CottaM. 
Haaipttead-Haftlh. 

Uampatcad. 

Marlborongli-Road. 
SU  Johns- Wood-Boad. 
6oitpol-0ak. 
EaTerat«ok-Hai. 


i«. 
4a, 


Auüaii» 
Aancmac. 


do. 

Bakerslrcot. 
PortUnd-road. 
Ooweratreet. 
Caladoaiaa  Boad. 
Fiaabarj  Park. 
BaUawajr. 
laUiftMk 


DalatoB. 
HafferataMb 

Skortditek. 
BitkopByatt. 
Lea-bridge. 
Hacknejr. 
HomertOB. 
Victorik-l 
Oldfafd. 


Law  L^ta«. 


Bow. 
Bromley. 
Hanwell. 
Ealing. 
Brentford. 
do. 

8Bii«f-Qraf«b 
luehaaiid. 

Tvickenham. 
Teddington. 
Uampton-Park. 
Kingiton. 
Ados, 
do. 

Twickenbain-QraaM. 
Brentford. 
Kcw-Bridge. 
Kow-gardena. 
Morttaka. 
HottiBff'Hin. 
do. 

Latinier  Road. 
Uxbridg«?  Koad. 
Shepberds  Bush. 
Hammer'sniith. 

do. 

Uammorsmith  West. 
Barnea. 

Waafkavraa  Park. 


da. 

Blahopa-road. 
Bdgeware-road-Honth 
Bayiwater. 
Kensington-Bigbfltr. 
KeiiRingtoa.  Alilaaa- 

Boad. 
Sontb'KeaaiBgtoB. 
Weat-BlOBptan. 
Chelaaa. 
Battwaaa. 
Waadawartk. 


Taaltoff. 


t*Ower  Merton. 
Merten  Abbey. 
Ueydonlane. 
Charmg  CVaaai 
do 

Westminster  Bridga. 
8t.  Jamaa-Park. 
TieitHa. 

do. 

flioano-sqaare. 
OroBVonor  Road. 
Battersea-Park. 
Yark-Boad. 

do. 

Wandsworth'Boad. 

Claphan. 

WandswartkCamaa. 
Balkam. 


Streatha«  CoannaB. 

P'arringdonstr. 
Alder.-igatestr. 
Jfoorgntf. 
Bronilslrrtt, 
Ffill      I  ichtttm 

Cauuonstr. 
Lndgatehlll. 
Tenple. 
Black  friars. 
Blaekfiriarabr. 
SWarfa«. 
Watarloo'Baad. 
Boro-Road. 
Elcphant  aad  Caatla. 
Vau  X  hall 
WaUorth-Road. 
Camkerwoll-N.-Road. 
Loughborough-1 
Denmark-HUl. 
Brixtao. 
Cbanpion  HUI. 
Home  Hill. 
Maztki-OBlwid. 
DaiwidL 


Tnlie-Bill. 
Lower  Norwood. 
Bydenham-Hill. 
Oipsey-Hill. 
Crratal-Palaoe.  High 
laraJ. 

Cijatal>P«Iaca.  Law 

laraL 
Ihper  Norwaad. 

Sfiadwell. 

Stepnej. 

Wapping  (Thamea- 

Tunnel). 
Rotberhithe. 
Deptford-Road. 
Deptford. 
Hpa-Road. 
Boatk-BanaoBdaaf. 
Haw*<Jraaa. 

do. 

Vaw-Cross-Eaai. 
Old-Kent  Read. 
Queens  Road. 
Pirk  Ii  am  Ryo, 
Honor  Oak. 
Lordship  laaa. 
Poreai-Hül. 
Sydenhaai. 
Tenge. 
Beckonhaia. 
Naw'BaekaahaB. 
Lawar  Sydaaluna. 
Catford  Bridga. 
LinaboBaa. 
Waat  ladfai-Dack. 
Poplar. 

do. 
BlarhraH. 
Harkin»,'  Road. 
Oreniutch. 
Lewiahara. 
Blackkaatk. 
LadyvaU. 


Branlaj  HUI. 


Die  CarilTcchrift  hebt  die  Haupt-  und  KopfritatioBas 
Statiaa  a&aer  »ndarao  Eiaanbabn  an  denselben  Orte. 


karrar.  Jadaa  d*.  kadaital  aiaa 
10* 


Digitized  by  Google 


148 


hofe,  ftU  2400  Fnas.  Sie  sind  aber  keiaeaw^  ungleichm&Mig 
yertiieilt,  drängen  sich  nur  dichter  in  den  tnnerai  StadtUgen 

und  treten  nach  aussen  anseinander,  genau  so,  wie  die  Be- 
völkerung selbst.  Wo  sie  weiter  auseinandertreten,  da  thuü  ea 
auch  die  an  sie  sich  anschliessenden  Wohnungen  der  Menschen, 
deren  Anban  immermehr  an  die  Bahnhöfe  sich  anschliesst,  und 
das  von  denselben  entferntere  Feld  frei  l&ssi  Man  ist  ihnen 
daher  in  der  That  ftberall  mindestens  nngefilhr  so  nah,  wie 
oben  angegeben.  Die  ungeheure  Masse  der  Wohnungen  aber 
hat  einen  Babnhof  in  viel  grosnerer  Nähe,  so  nah,  dass  sich 
schon  jetzt  sagen  lässt,  die  vier  Quadratmeilen,  welche  die 
Stadt  bedeckt,  seien  etwa  im  halbständigen  Bereich  ihrer  Be» 
wohner,  bei  geringer  Aui^be. 

Die  Bahnhofe,  die  unterirdischen  w{e  die  Überirdischen, 
sind  mit  vortreftlichen  Rest^iuiants  versehen,  welche  sämmtlich 
von  denselben  Unternehmern,  Spirrs  und  Pond,  betrieben  werden, 
welche  mit  diesem  Engros-Restaurant,  der  natürlich  guten  JEin- 
kanf  und  Ausgleich  der  Lokalvorrftthe  nach  dem  Bedürfniss  er- 
möglicht, auch  schon  weit  über  London  hinausgegriffen  haben. 
Die  YerkanfBgeschäffce  aller  Art  drangen  sich  in  ihre  unmittel- 
bare Nähe,  und  so  das;^  ihre  Schilder  vom  ludinhof  aus  sicht- 
bar sind.  Aber  die  Bahnliul'e  sind  auch  ausserdem  für  Geschäfte, 
die  nicht  lokaler  Natur  sind,  zu  höchst  kr&ftigen  Anzeigestätten 
geworden  und  die  fiberall  mit  Ziegelwftnden  ausgemauerten  Durch« 
schnitte  dazu,  in  sehr  praktischer  und  sauberer  AusfQhrung  der 
grossen  grell  lakirten  Schilder,  die  sich  auf  jeder  neuen  Strecke 
wiederholen,  so  dass  der  vorüberfliegende  Reisende  den  Anfang 
der  Anzeige  auf  einer  Strecke,  das  Ende  auf  einer  andren 
Strecke  liest.  Die  stets  nngeschmäckten  auf  ihr  geometrisches 
Element  surfickgeführten  Buchstaben  sind,  als  praktisch  be- 
wfthrt,  besonders  zu  beachten. 

Für  die  Benutzung  der  innerstädtischen  Eisenbahnen  hat 
der  Reisende  keine  Zeitberechuung,  kein  Innehalten  beatiramter 
Zeiten  mehr  nöthig.  Auf  der  Karte  selbst  findet  er  bemerkt, 
ob  die  Züge  5,  10  oder  15  Minuten  fifthren,  und  ob  Wagen- 
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Wechsel  nöthig  ist  ,  oder  die  Treppe  vom  unterirdischen  ztiiii 
äbarirdischen  Weg,  der  als  high  levd  sich  dem  hw  levd  gegen- 
über in  der  Konknirenz  nicht  wenig  bröstei,  zu  ersteigen  ist. 

Das  binnenstftdtlsche  EisenbahnHystem  spielt  übrigens  nicht 
blos  für  die  Herrschaft  der  Person  über  den  Katiiti,  für  die 
Komenirirung  der  JJeiölkcrung  in  Bewegung  bei  gleichzeitig 
vor  sich  gehender  Ausbreitung  der  Bevölkerung  in  ihrer 
sieäetmg^  eine  entscheidende  Bolle,  deren  Einflnss  auf  Leben 
und  Wiräiscfaaft  noch  gar  nicht  abzusehen  ist,  sondern  auch  für 
die  Zirkulation  des  Stoffes  im  Kultnrkürper.  Das  Geschäft  mit 
solchem  Stoff,  der  uüuiiterbrocheü  zirkuliren  muss,  wie  der 
meiste  Nahrungsstoff,  iät,  mit  einem  innerstädtischen  Eisen- 
bahnnetz in  der  grössten  und  reichsten,  in  der  experimentalen 
und  wegweisenden  Stadt  der  Erde,  bei  der  Mügliehkeit  ganz 
neuer  Betriebs^Formen  angelangt.  Die  t&glich  zweimalige  Ver- 
sorgung der  Stadt  mit  Milch  —  die  Engl&nder  trinken  unge- 
kochte Milch  zum  Thee  —  auf  diesem  Wege  macht  sich  be- 
merklich genug.  Da  der  Personenverkehr  die  Bahnen  und  Ma-  • 
schinen  des  Nachts  firei  lässt,  ist  einem  innerstädtischen 
Eisenbahnnetz  kaum  zu  fiel  zu  zu  muthen,  und  wieviel  Pferde- 
kraft und  Hensdienaibeit  bei  der  Fortbewegung  des  HeizstoiTs 
und  des  Baustoffs  im  Innern  der  Städte  zu  sparen  ist,  zeigt 
der  Verkehr  auf  unseiv  ii  Fahrdämmen.  Für  Grossstädte  aber, 
welche  sich,  wie  Berlin,  ihre  letzte  Entscheidung  in  der  Frage 
der  Wegschaffung  des  Exkrements  noch  vorbehalten  haben,  er- 
öffnet sich  die  FerspektlTe  auf  eine  Lösung  der  Aufgabe  auf 
dem  Wege  der  Abfhhr,  die  den  Dünger  fSr  die  Nachbarschaft 
vielleicht  ohne  Zuschuss  rettet,  also  auch  eine  volkswirthschaftlich 
begründete  Lösung.  Dass  es  mit  den  Berieselungen  nichts  ist, 
kann  doch  jetzt  nur  noch  der  Eigensinn  verkennen.  Es  sind 
ja  sammt  und  sonders  ganz  iScherlich  verlaufne  Spielereien  ge* 
wesen.  Der  Yerkan&werth  des  —  trocknen  —  Stadtdüngers 
bei  Berlin  beträgt  jetzt  jfthrlich  auf  den  Kopf  mehr  als  zwei 
Thaler,  also  zwei  Millionen  Thaler  für  die  ganze  Stadt.  Können 
ihn  Eisenbahnen  dafür  auf *s  Land  schaffen,  wenn  zugleich  dafür 
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gesorgt  wird,  dass  er  möglich  mulielos  auf  die  Bahnen  kommt? 
Hier  ist  eine  Frage,  die  v&r  der  Eatscheidong  in  der  Sache 
Beantwortung  verlangt. 

Fflr  den  Verkehr  anf  den  Fahrdlmmen  der  Strassen  hat 
man  es  mit  dem  Asphalt  Tersneht,  sehen  Pferde-Eisenbahnen, 
welche  letzteren  indess  für  den  grösseren  —  unebenen  —  Theil 
Londons  unanwendhar  und  bis  jetzt  nur  in  geringer  Ausdehnung 
vorhanden  sind.  Die  Reibung  auf  dem  Asphalt  soll  kaum 
grosser  sein,  als  auf  der  Schiene;  der  Weglall  des  Lärmens 
C^&^side  gleicht  jetzt  darin  beinah  einem  Kanäle  der  Dogen* 
Stadt  oder  Petersburg  im  Schnee,  man  hOrt  nur  das  Klappen 
der  Hufe  —  ist  an  sich  schon  ein  Gewinn;  die  Asphalt -Bahn 
kann  durch  Pflaster  unterbrochen  werden,  wo  die  Steigung  des 
Bodens  grössere  Beibung  nothwendig  macht;  sie  kommt  endlich 
allem  Fnhrwerk  zn  gut,  nicht  blos  besonders  daffir  gebautem, 
wie  der  Schienenweg.  Die  As])haltbahn  bt  also  etwas  viel 
brauchbareres,  als  der  Schienenweg  für  den  Verkehr  mit  Pferden. 
Die  Frage  ist  nur,  wie  es  um  die  Haltbarkeit  unl  die  Kosten 
der  Ausbesserung  bestellt  ist.  Natürlich  bedingt  dies  die  Leb- 
haftigkeit des  Verkehrs  und  noch  mehr  die  Bauart  der  Bftder 
und  das  Gewldit  und  die  Belastung  des  Fuhrwerks«  Es  hat 
von  neuem  in  mir  den  Gedanken  an  eine  Besteuerung  von  Pferd 
und  Wagen,  mit  Berücksichtigung  der  Kadform,  wie  bei  unserm 
Wege-Zoll,  wach  gerufen,  von  welcher  in  dem  Aufsatz:  vom 
Wegezoll  und  seinem  Ersätze  —  Band  XXV  der  Vierteyahr- 
Schrift  —  die  Bede  ist,  Wenn  eine  solche  Oemeind^teuer  nach 
der  Begeh  Leistung  für  Gegenleistung  auferlegt  wird,  d.  h.  eben 
nur  fttr  Deckung  der  ünterhaltungskosten  des  Fahrdamms,  so  wird 
sie  in  den  Grossstädten  die  AsphaltbaLa  wahrscheinlich  durch- 
gängig ermöglichen,  und  gern  bezahlt  werden.  In  London  ist 
die  Länge  der  Asphaltbahnen,  die  hauptsächlich  für  die  grossen 
Verkehrsadern  zur  Anwendung  gekommen  sind,  schon  recht  be- 
tiftchtlich.  Die  Londoner  Gabs  mit  nur  swei  Rftdem  grossen 
Durchmessers,  deren  Zahl  auch  im  Verhöltniss  zu  dem  vier- 
rädrigen Platz  wagen  namhaft  zugenommen,  sind  für  die  Asphalt- 


Digitized  by  Google 


Auf  koMMpolttlMitt  t  tibxL 


151 


babn  und  diese  für  sie  wie  gemacht.  Unter  allein  Fuhrwerk 

mnthen  sie  der  Bahn  am  wenigsten  zu,  wegen  der  grossen  Räder, 
und  die  Bahn  gc^valirt,  worauf  es  bei  ihnen  ankoaimt,  die  Mög- 
lichkeit grössier  Schnelligkeit  und  glatte,  geräuschlose  Fahrt. 
Da  in  London  die  Fahrt  nach  der  W^lftnge  bezahlt  wird  — 
die  allein  richtige  Einrichtung,  welche  den  Entscher  antreibt, 
schnell  m  fiihren,  um  aas  dem  Tage  so  viel  ab  möglich  zn 
machen  —  fliegen  die  Cabs  auf  den  Asphaltbahnen,  wo  das 
Pferd  nicht  angestrengt  wird,  mit  einer  Schnelligkeit  dahin,  die 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  und  die  glatte,  lautlose  Fahrt 
erzengt  jenes  woQftstige  Qeföhl  anstrengangs-  und  fesselloser 
Bewegung,  welches  bisher  nur  der  Schlittsdinhlftufer  gekannt 
hat.  Mau  reitet^  ohne  auf  dem  Sattel  empor  geworfen  zu  werden, 
ohne  dass  man  Schluss  braucht. 

Der  Verkehr  der  Omnibus -Dampfer  auf  der  Themse  hat 
ersichtlich  unter  der  Konknrrens  der  Eisenbahnen  abgenommen. 
Nur  die  grosse  Billigkeit  hftlt  die  ärmeren  Volksschichten  noch 
an  das  Dampfschiff  gefesselt.  Eine  Abnahme  des  Strassen-Om- 
nibus-Verkehrs  ist  mir  wenigstens  nicht  aufgefallen. 

Der  städtische  Ausbau  und  Anbau  zeigt  neue  Zöge  vor- 
zäglich  an  zwei  Stellen.  Die  City,  einst  so  bescheiden,  hat  sich 
mehr  nnd  mehr  gefüllt  mit  dem  was  Prachtbauten  sein  sollen,  in 
der  Grossartigkeit  der  Anlage  und  der  schwer-massiyen  Ausführung, 
häufig  in  Sandstdn  und  selbst  in  Granit,  es  auch  sind,  im 
Kunstgesclimack  aber  freilich  noch  immer  nicht,  oder  doch  nur 
sehr  theilweise.  In  England  nimmt  man  ja  guten  Bath  des  Fremden 
nicht  übel,  auch  wenn  er  absprechende  Urtheile  in  sich  schliesst. 
Ist  es  erlaubt,  dem  englischen  Volk  den  Bath  zu  geben,  sich 
doch  gefölligst  nicht  auf  Benaissance  irgend  einss  nationalen 
oder  zeitlichen  Geprägu's  und  die  späteren  Style,  die  aus  ihr 
hervorgingen,  auch  nicht  auf  modernes  griechisch  oder  der- 
gleichen in  Deutschland  aufgetauchte  Style  einzulassen?  Das 
Verständniss  dafür,  einst  nicht  gering,  wie  die  Martinskirche, 
Coventgardenmarkt,  Sommersethaus,  Whitehall,  selbst  die  Pauls* 
Urche  beweisen,  scheint  nun  einmal  beim  ganzen  Volke  hoff- 
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nuugslos  verschmmden  zu  sein.  Auch  der  arcbitektonisch  un- 
geschulteste  festländische  Bück  entdeckt  die  stets  falsche  Kom- 
biaation  der  Elemente  alsbald  und  wird  gerade  durch  die  statt- 
lichsten Anstrengangen  erst  recht  zum  Lachen  gerelzi  Die 
architektonischen  Ungeheuer  dieses  Schlages,  die  einem  an  vielen 
Stellen  begegnen,  zeigen  übrigens  eine  hemerhenswerthe,  erst 
neuerdiiifr^  zum  Durchbrnch  gekommene,  Neigung  zum  phan- 
tastischen und  auäsergewöhnlichen,  und  eben  in  dieser  wird 
wohl  sowohl  die  Ursache  des  ferlornen  Verständnisses  für  die 
Style  italiftniacher  und  französischer  Herkunft,  wie  die  kommende 
Wiederherstellung  nationaler  Originalität  stecken.  Beschrftnke 
man  sich  doch  aber  lieber  gleich  auf  das  was  man  so  TortreflUch 
versteht,  lumduisch  nebst  seinen  beiden  Töchtern,  gothisch  und 
maurisch,  und  die  heimathliche  Enkelform,  den  Tadorstyl.  Hier 
ist^  wie  es  Herr  Bushm  so  beredt  verfochten  hat,  und  wie  die 
Leistungen  vorzüglich  der  englischen  Gothiker  beweisen,  das 
Heil;  hier  ist  der  gerade  Weg  zur  nationalen  Originalit&t.  Von 
Sc  U  und  Pugin  lernen  selbst  wir,  im  Punkte  der  Baukunst 
etwas  stolzen.  Deutschen  gern.  Noch  steht,  in  moderner  Gothik, 
die  kleine  Kirche  von  Camberwell  auch  in  vielen  deutschen 
Augen  unübertroffen  in  ihrer  konstruktiven  und  harmonischen 
Grazie  da.  Man  sieht  ja  auch,  dass  Scott  eine  nnserer  stolzeren 
Kirchenbauten,  die  Hamburger  Nicolaikirche,  zu  fahren  hat. 
Mau  kann  diese  internationale  Höflichkeit  zu  eignem  Vortheil 
zurückzahlen,  wenn  man  sich  tüchtig  in  Hannover  und  Bremen 
umsieht,  um  zu  sehen,  wie  die  festländischen  Stammväter  mit 
Bewusstsein  in  die  Hand  genommen  haben,  was  sich  in  Eng- 
land thalweise  wenigstens  nur  noch  nnbewusst  zu  r^n  scheint. 
In  der  City  wurd  man  würklich  zuweilen  an  das  nene  HannoTOr 
erinnert,  aber  nur  zu  oft  mit  dem  Bedauern,  dass  hannoverscher 
Rath  nicht  dabei  gewesen  ist.  Im  Fatheriand,  wie  noch  immer, 
bis  Tor  Kurzem  mit  spöttischem  Achselzucken,  Deutschland  im 
englischen  Yolksmunde  heisst,  neben  der  insularen  moiher^ 
camirp^  ist  doch  auch  noch  manches  zu  lernen. 

Der  zweite  neue  Zug  findet  sich  im  Anbau  des  Yorstadt- 
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kiaozes,  and  ist  schon  erwähnt  worden.  Es  ist  die  mehr  dolden- 
bIs  rankenartige  Gruppirung,  Frucht  der  Eisenbahnen.  Dabei 
hat  ein  ungeheurer  Zuwachs  der  kleineren  Hftnser  in  geschlossenen 
Beihen  stattgefunden,  ausser  Yerhftltniis  sowohl  zu  dem  .der 
anspruchsvolleren  Landhäuser,  wie  zu  dem  der  ganz  kleinen 
Cottage'g.  Man  sieht,  mit  Augen  und  körperlich  vor  sich,  wie 
die  untere,  breiteste  Schicht  der  Mittelklasse  alles  andre  über- 
wuchert. Was  schon  längst  vor  sich  ging,  ist  sichtbar  in  geo- 
metrischer Proportion  vor  sich  gegangen;  in  der  Lebenslbnn 
rflcken  gewaltige  Theile  der  arbeitenden  Klassen  in  die  Mittel- 
klasse hinauf  und  stellen  sich  mit  ihr  gl»  ich.  Daran  aber  ist 
weit  weniger  die  allgemeine  Lohnerhöhung,  welche  seit  zwanzig 
Jahren,  seit  ich  das  Land  kenne,  sich  durchschnittlich  auf 
26  Frosent  beUiufen  dürfte,  als  Tomünftigere  Yertheilung  der 
Ausgaben  schuld  —  mehr  für  Wohnung  und  Kleidung,  weniger 
tta  Getrftnk;  auchi  was  die  WohnungsFerbesserung  in  sich 
schliesst,  mehr  Sorgfalt  beim  Einkauf  und  weniger  Zeit  und 
Geldverlust  durch  Krankheit.  Die  arbeitenden  Klassen  in  Eng- 
land sind  jetzt  zu  nicht  geriogem  Theile,  freilich  ohne  es  zu 
ahnen,  oder  ohne  es  sich  einzugestehen,  auf  den  richtigen  Weg 
zur  Lösung  der  >80zialen  Frage,€  welche  die  Wissenschaft  schon 
gelOet  hat,  geratheo;  sie  lernen  das,  was  gerade  sie  am  wenigsten 
Terstajiden  —  sie  lernen  honsiamrm.  Wer  blos  zu  produziren 
aber  nicht  zu  konsumiren  gelernt  hat,  wobei  genau  eben  so  viel 
zu  lernen  ist,  der  ist,  gleich  dem,  der  blos  zu  konsumiren  aber 
nicht  zu  produziren  gelernt  hat,  in  Gefahr,  der  Sklaverei  zu 
▼erikllen  und  wflrde,  statt  der  Sklaverei  im  GeseUschaftsdienst 
zu  TerfUIen,  der  Skteverei  im  Dienste  des  Einzelnen  verfallen, 
wenn  diese,  über  die  der  Gesetzgeber  unter  den  beiden  allein 
Macht  hat,  nicht  aufgehoben  wäre.  Es  ist  aber  schon  ganz 
richtig  nnd  deswegen  recht,  dass  der  eine,  wie  der  andre  in 
solcher  Ge&hr  schwebt.  Fort  mit  der  falschen  Humanit&t,  die 
jedem  zweibelmgen  Gesch^ypfe  angeborne  Freiheitsrechte,  nicht 
blos  dem  Binzeinen,  wo  es  schon  in  der  Ordnung  ist,  sondern 
auch  der  wirthschaftenden  Gesellschaft  gegenüber  beilegt.  In 
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dieser  Gesellschaft  ist  nur  der  wirtbschaft liebe  Mensch,  der  so 
prodazirt  und  so  konsamirt,  wie  für  die  Allgemeinheit  nöthig, 
mtodig;  die  Unmündigkeit  dessen,  der  als  Prodozent  oder  Kon- 
sument seine  Ünmündigkeit  beweist,  braucht  gar  aicht  besonders 
ausgesprochen  zu  werden;  im  Interessenkampfe,  in  welchem  sich 
jeder  seiner  Haut  nur  nach  seinen  Kräften  wehren  kann,  wird 
ihre  Konsequenz  schon  gezogen,  indem  er  unter  die  Fuchtel 
der  Koth  geräth,  und  nun  produziren  und  konsnmiren  nm$, 
wie  nicht  er-  selbst,  sondern  wie  die  Gesellschaft  will,  nämlich 
so,  dass  mindestens  das  eine  mit  dem  andern  stimmt 

Den  Fortschritt  der  Kunst  richtig  zu  konsumiren  bei  den 
arbeitenden  Klassen,  welche  den  ganz  siebern  Weg  zu  ihrer 
Gleichstellung  in  sozialer  Unabhängigkeit  mit  den  andern  Klassen, 
in  Be&eiung  von  der  täglich  geschwungenen  Fuchtel  der  Noth, 
bildet,  ist  übrigens  nur  zum  Theüe  Frucht  der  genossenschaft- 
lichen Anstrengungen  in  dieser  Richtung,  der  MftssigkeltsTer- 
eine,  der  Baugesellschaften,  der  Konsumvereine.  Als  Jah^cIhc 
haben  die  meisten  ihre  Wege  gebessert,  fast  ohne  Bewusstsein, 
während  sie  ffefumenschaftlich  ganz  andre  Dinge  anstrebten. 
Gerade  wie  bei  uns  hat  die  arbeitende  Khuse  auch  in  England, 
in  ihrer  Mehrzahl,  die  genossenschaftlichen  Unternehmungen  auf 
dem  Gebiete  der  Konsumtion  stets  nur  als  sehr  unbedeutende 
Palliative  angesehen,  welche  keinen  Augenblick  von  dem  eigent- 
lichen sozialen  > Kampf«  abhalten  dürften,  der  in  der  Werkstatt 
und  im  Staate  zu  führen  sei. 

Es  ist  kaum  zu  verkennen,  dass  es  vielen  Familien  der  ar- 
beitenden Elasse  gegangen  ist,  wie  den  Sühnen  des  Bauers  der 
den  versteckten  Schatz  hinterliess.  Die  Gleichstellung  mit  der 
Mittelklasse,  die  sie  im  Kampfe  suchen,  haben  sie  schon  ge- 
funden, indem  ihr  gehobnes  Bewusstsein  sie  achtsamer  auf 
ihren  wahren  Feind,  nftmlich  sich  selber,  werden  liess« 

Das  West-Ende,  diese  Besidenz  fast  der  ganzen  maass- 
gebenden  Gesellschaftsschicht  im  Lande  wfthrend  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres,  hat  sich  in  erstaunlicher  Ausdulinung  .sowohl 
weiter  westwärts  als  auch  südwärts  vorwärts  geschoben.  Haupt- 
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sidiUeli  auf  der  Sädseiie  des  Haydepurks  hat  eine  wahre  Verechie- 
bimg  stattgefimden.  Belgravia  Ist  nicht  mehr  der  gesaehteste 
Theil  des  neuen  Westendes,  derselbe  ist  jetzt  in  der  Gegend  des 

Hortikulturgartens  und  der  neuen  perenirenden  Äusstelluncr,  zu 
welcher  das  Qebäude  der  letzten  Weltaus^iellung  benutz  i  ardon 
ist,  att  sndiei.  Das  Kolosseum  für  MuaUcauffährungen,  die  Albert- 
halle,  sichert  dieser  Nadibaischaft  den  Vorrang  wahrscheinlidi 
aof  lange.  Anch  im  Norden  des  Haydeparks  habm  sieh  die 
Stadttheile,  welche  den  eigen ihümlichen  Westendtvpus  tragen, 
auf  Kosten  der  Villavorstädte  die  sich  daran  schlössen  ver- 
grössert.  Gerade  in  diesen  beiden  Kicbtungen  spielen  die  unter- 
irdischen Eisenbahnen,  die  einzigen  die  dort  m<^Uch  waren,  die 
HanptroUe. 

Die  obere  Themse  hat  jetzt  Qaai's  erhalten,  welche  auf  der 

Nordseite  aus  vom  Parlamentspalast  unterbrochen,  von  Chelsea 
bis  Bleckfriars,  also  bis  tief  in  die  City  hinein,  eine  neue  Ver- 
bindung den  Fluss  entlang  bilden,  die  aber  verhältnissmässig 
noch  sehr  wenig  beautst  wird,  sowohl  von  Fuhrwerk,  wie  tob 
Fussgängem,  obgleidi  für  die  Letsteren  durch  gar  nicht  unbe- 
deutende Park-Anlagen,  welche  die  Quais  begleiten,  besonders 
gesorgt  ist.  Aber  die  Gros^urtigkeit  des  Stadtbildes,  welches 
der  Themse  i:>piegel  mit  diesen  Quais  mit  der  neuen  Hunger- 
tordbrficke  und  der  umgebauten  Weetminsterbrucke,  mit  dem 
Farlamentspalast  und  dem  grossen  Hospitale  gewahrt,  das 
demselben  jetzt  g'  gi  nüberliegt  und  welches  ausdrücklich  des- 
wegen in  ornamentaler  Architektur,  unterstützt  duicb  Gliederung 
in  einzelne  Gebäude  hergestellt  worden  ist,  sucht  in  der  Welt 
seines  Gleichen.  Man  bekommt  ein  Vorgefühl,  dass  London 
einst  und  zwar  in  gar  nicht  langer  Friste  nicht  bloss  die  grösste, 
sondern  auch  die  schönste  der  Stftdte  sein  wird. 

Unter  dem  eraten  Meridian. 

Gerade  an  diese  Stelle  war  die  Einladung  an  uns  ergangen  für 
Sonnabendf  den  24.  Juui,  am  4  Uhr  Nachm.,  auf  ein  DampfschiiT, 
welches  am  Fusse  der  Farhunentsmitgliedertreppe  zur  Themse, 
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neben  der  Westiainsterbräcke,  halten  werde.  Ich  war  pünktlich  zur 
Stelle,  was  sonst  nicht  gerade  meine  Tugend  ist,  weil  es  aof 
allen  Wegen  und  Stegen  fSr  mich  xn  viel  za  sehen  giebt,  und 
sab  den  kleinen  Dampfer  rasch  sieb  föllen.  Die  Herren  SehäMe- 

Delitzsch  und  Frincc- Smith  hatten  ernate  Abhaltung  gehabt, 
und  sich  entschuldigt.  Die  Herren  Georg  Biuusen  und  Otto 
Michaelis  erschienen  bald.  Nur  Herr  Karl  Brmm  fehltp  ohn^ 
Entschttldigong,  und  man  wartete  auf  ihn,  noch  immer  hoffend, 
dasB  er  eintreffen  würde.  Es  hat  sieb  hemacb  berausgeatellt, 
dass  sein  Absagebrief  in  Berlin  fehlgegangen  war. 

Der  Dampfer  trug  gar  einlUiböreiclie  Gesellschaft.  Welche 
Wendung  hätte  Ob  in  die  Geschichte,  vor  allem  in  die  Kultur- 
geschichte, gebracht,  wenn  er  mit  dieser  ganzen  Gesellschaft, 
wegen  einer  aebwachen  Stelle  im  Dampfkessel,  in  die  Luft  ge- 
flogen wftre?  Man  kann  aolchen  Gedanken  nachgeben,  nicht 
zur  Spielerei,  sondern  nm  dem  labyrintbiscben  Gange  der  Ge- 
schichte seine  Geheimnisse  abzukuschen.  Die  Personen  sind 
fax  etwas  in  der  Geschichte,  wenn  es  auch  nicht  so  viel  ist,  wie 
Herr  Carlyle  draus  macht,  dem  die  Schrullen  unserer  berliner 
EonservatiTen  in  den  Kopf  ge&bren  sind.  Und  die  Beibefolge, 
in  welcher  die  zeitgenössischen  Personen  weg  sterben,  ist  des- 
wegen auch  für  etwas.  Es  kommt  viel  darauf  an,  wer  wen 
uberlebt,  und  dann  auch  an  sich,  ob  dieser  nicht  zu  früh  von 
der  Bühne  verschwindet,  ja  selbst  ob  jener  nicht  zu  lange  da- 
rauf bleibt.  Es  braucht  nicbt  immffir  ein  erbücbes  Staatsober- 
haupt zu  sein,  welches,  wie  dies  hftnfig  Torgekommen,  dnicb 
seine  Zflblebigkeit  den  Staat  schädigt,  welches  den  Knltnrfbrt- 
schritl  zurückhält,  indem  es  mit  dem  niederen  Kulturgrad  seiner 
Jugendanscliauungeu  eine  Zeit  belästigt,  die  dergleichen  nicht 
mehr  brauchen  kann.  Auch  ein  Staatsmann,  der  seinen  Ein- 
flnsB  ganz  und  gar  sieb  selbst  verdankt,  und  gute  Kechtstitel 
dafür  in  der  Yergangenbeit  an&aweisen  bat,  kann  zu  lange  leben, 
und  zuletzt  in  seiner,  ans  dem  Klange  seines  Namens  ge« 
schöpften  Unvermeidlichkeit  und  naiv- eitlen  Aufdringlichkeit 
zu  einer  gränzenlosen  Unbequemlichkeit  und  brennenden  üeiahr 
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werden.  Ebenso  kann  nicht  Mob  ein  FOraif  sondern  aneh  ein 

Staatsmann  eigner  Mache  zu  früh  sterben.  Ist  es  nöthig  zu 
sagen,  dass  Prinz  Alberfs  froher  Tod  das  eine  uahliegende 
Beispiel,  nnd  degenige  Richard  Cdbden*B  das  andre  bildet? 

Der  Znfrll,  so  ireit  die  Lebensdaner  Zo&U  ist,  spricht  ehen 
mit  in  der  Geschichte.  Der  stumpfe  Yeistand  und  das  loha 
Gemfith,  zu  allen  Zeiten  dies  sehend,  haben  darum  wieder  and 
immer  wieder  sich  hiureissen  lassen,  nach  billigen  aber  auch 
blos  eingebildeten  Lorbeeru  zu  streben,  durch  das,  wasjBiccaKi 
de  la  MarUmirc  *a>rriger  la  farkm*  genannt  wissen  woUte, 
was  die  »plumpe  deutsche  Sprächet  in  diesem  Falle  aber  nicht 
Betrag  sondern  Meuchelmord  nennt.  1>er  Verstandesfehler  bmm 
politischen  Meuchelmord  ist  aber  fast  eben  so  gross,  wie  die 
sittliche  Verirrung.  Vorher  kann  kein  Mensch  wiesen ,  ob  er 
in  dem,  was  ihm  befremdend  und  bedrückend  entgegentritt, 
Macht  der  Person  oder  Macht  der  Dinge  vor  sich  hat  Daräber 
harn  nur  die  Folge  entscheiden.  Und  die  Folge  hat  bisher  noch 
immer  den  gelungenen  politischen  Meuchelmord  dadurch  Ter- 
urtheilt,  dass  die  Macht  der  Dinge  durch  ihn  vermehrt  worden 
ist,  welche,  fälschlich  für  Macht  der  Person  gehalten,  zugleich 
mit  dieser  lerstört  werden  sollte.  Ich  weiss  wohl,  dass  es  eine 
allgemein  aneikannte  Ausnahme  giebt:  Die  Ermordung  des 
yerrfickten  Paul  durch  Orloff,  BasuumwaU  und  PtMm  Gross- 
russe,  Eleinrusse  und  Deutachrusse.    Warten  wir  weiter  ab. 

Aber  um  die  Korrektur  in  umytlührier  Richtung  steht  es 
Ti^ieicht  anders?  Wie,  wenn  man  ein  Leben,  welches  politisch 
segensreich  ist,  vniängem  konnte?  Natürlich  spreche  ich  hier 
nicht  von  des  Arztes  Kunst,  die  ja  ihre  Pflicht  schon  thut^  so 
weit  sie  kann,  welches  bis  jetzt  nicht  Tiel  bedeutet.  Wie,  wenn 
liian  Ob  verlängern  könnte  dadurch ,  dass  man  die  verloren  ge- 
gangene Person ,  durch  Zusammenfassung  und  lebendige  Ver- 
körperung ihres  Einflusses,  in  allem  worauf  es  ankömmt  wieder- 
bersteUt? 

Und  ist  diee  nicht  oft  genug  geschehen,  und  swar  ohne 
Yorsatc  und  Phuif  aus  eigner  Etaft  des  von  der  Person  einmal 
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ansg^gOBseneii  Oeistes?  Kennt  die  GeBohichie  nicht  viele  Per- 
Bonen,  welche  aach  nach  ihrem  Tede  in  stets  sich  emenemden 
lind  sogar  wachsenden  Mensehenkreisen  gegenwärtig  bliehen,  die 

ihnen  den  gemeinsamen  Geist,  wie  den  gemeinsamen  Namen 
entlelmten?  Leben  nicht,  für  allgemein  menschliche  Zwecke, 
Personen  heute  noch  die  vor  Jahrzehnten,  vor  Jahrhunderten 
oder  vor  Jahrtaosenden  gestorben  rindF  Zum  Beispiel,  wenn  nodui 
aas  den  letztem  ein  Beispiel  wfll,  Muhammed, 

Es  ist  ja  aber  nicht  gesagt,  dass  solche  künstlich  am  Leben 
erhaltene  Person  die  Hingabe  des  ymzen  ^leriHchen  fordert,  von 
demjenigen,  die  dazu  beitragen,  ihr  Leben  zu  Fristen.  Der  Ein- 
zelne braucht  eben  nur  an  sie  zurückzugeben,  was  ihm  von  ihr 
kam.  Thnn  es  aUe^  welche  wissen,  dass  de  in  dieser  Beziehmig 
eine  Schuld  schnlden,  und  thnn  sie  weder  mehr  noch  weniger, 
80  ist  der  Zweck  schon  erreicht.  Dann  bleibt  in  einem  Kreise 
von  Mensehen  zusammen,  was  im  einzelnen  Menschen  zusammen 
war,  und  kann  weiter  wirken,  wie  er  gewirkt  haben  würde. 

So  hat  man  im  €k)bden-cinb  fär  die  verloren  gegangene 
Person  lAehairä  Cobdens  Ersatz  zu  schaffen  versacht,  wdl  man, 
gar  rasch  nach  seinem  plötzlichen  Tode,  im  weiten  Kreise  em- 
pfand,  sehr  er  fehlte.  Ganz  England  —  das  Parlament  an 
der  Spitze  —  war  so  lange  daran  gewöhnt  gewesen,  mit  seinem 
Bathe  als  einem  politischen  Faktor  ersten  Banges  zu  rechnen, 
dass  man  sieh  gar  nicht  darin  finden  konnte,  diesen  Bath 
plötzlich  entbehren  zu  mflssen.  Es  trat  dabei  zu  Tage,  welche 
Art  Personen  es  sind,  die  am  lebhaftesten  vermisst  werden. 
Es  sind  die  ruhigen  und  arbeitsamen  Charaktere,  welche  darauf 
vertrauen,  dass  jeder  Mensch  durch  üeberzeugung  zu  gewinnen 
ist,  und  dass  die  versöhnlichste  Form  die  erfolgreichste  ist 
Da  ich  in  Deutschland  wahrscheinlich  deijenige  bin,  der  mit 
dem  englischen  Staatsmann  am  meisten  persönlich,  und  zwar 
aui"  püliiischem  Boden,  verkehrt  h;it,  darf  ich  mich  wühl  der 
Aufgabe  unterziehen,  das  Bild  der  Person,  wie  e^  heim  deutschen 
Beobachter  zurückgeblieben  ist,  wieder  zu  geben.  Cohden  war 
ein  Mann  sächsischen  Blnts,  und  tmg  Züge,  die  rad^  bei  uns 
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am  häufigsten  in  Braonschweig  nnd  der  Altmark  wiederfinden. 
Das  Spiel  dieser  Züge  beim  Sprechen  nnd  das  mliige  verbind- 
liche  LScheln  der  Augen,  welche  Schlauheit  und  Lust  am  Humer 

verriethen,  findet  sich,  mit  wunderbarer  Genauigkeit,  auf  dem 
Gesichte  des  Fürsten  Btsmar<l:  wiedergespiegelt,  der  ja  auch 
eia  Sachse  ist.    Cohdeti  war  ausnehmend  höflich  in  der  Form« 
weraus  er  sich  nicht  bringen  liess,  und  versuchte  stets,  es  auch 
in  der  Sache  zu  sein.  In  der  Diskussion  unter  zweien  suchte 
er  zum  Beispiel  stets  zueist  die  Punkte  zu  finden,  fiber  welche 
•Uebereinstimmung  statt  iaiul,  und  die  streitigen  Punkte,  durch 
überlegtes  Fragen,  mit  denselben  zu  verknüpfen,  nach  der  pla- 
tonischen Methode,  zu  der  er  aber  ganz  selbstst&ndig  gekommen 
war«  Er  beantwortete  jedm  Brief,  so  ungeheuer  ffkr  ihn  die 
Mühe,  und  jede  Antwort,  die  ich  gesehen  habe,  hat  irgend 
einen  piquant- verbindlichen  Zug.   Heftigkeit  hielt  er  für  die 
verderblich<?te  aller  Schwächen,  die  man  wohl  dem  weiblichen 
Geschlecht  nacliseheu  könne,  die  aber  des  Mannes  unwürdig  sei. 
Und  doch  habe  ich  ihn  selbst  heftig  gesehen,  und  zwar  auf 
meine  eigne  Kosten,  aber  allerdings  unter  sehr  Terzeihlichen 
ümstftnden.  Als  sein  Sohn  in  Darmstadt  dem  Seharlachfieber 
erlegen  war,  und  der  Vorsteher  der  Kostscbulo,  dem  er  deu 
Knaben  anvertraut  hatte,  ihm  den  Tod  desselben  ohne  alle  Vor- 
bereitung mitgetheilt  hatte,  hinzufügend,  dass  man  die  Krank- 
heit nicht  für  bedenklich  gehalten  und  deswegen  dem  Vater 
nicht  angezeigt  hatte,  zankte  er  weinend  mich,  od^  viefanehr  in 
mir  das  deutsche  Volk  aus,  dass  es  so  unpraktisch  und  fohr- 
lässig  sei,  dass  en  nichts  nütze,  die  Kinder  gut  zu  unterrichten, 
wenn  man  sie  sterben  liessei  dass  wenn  man  das  Scharlach üeber 
fSr  unbedenklich  halte,  man  es  auch  yerstehen  müsse,  die  Qe- 
ihhr  zu  bekämpfen,  und  dass,  wenn  man  dies  nicht  verstehe, 
man  ihm  hatte  telegraphiren  müssen,  dass  der  Knabe  das  Schar- 
lachfieber habe,  etc.   T!r  blieb  also  selbst  beim  Zanken  noch 
logisch.   Als  ich  ihm  bemerkte,  dass  ich  selbst  meine  Kinder 
niemals  in  eine  Schule  geben  würde,  weil  ich  glaubte,  dass  nur 
die  Schule  die  Kinderkrankheiten  unTermeidlich  mache,  und 
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weU  ich  keine  Lust  hätte,  andre  mir  in  die  Erziehung  pfuschen 
zu  lassen,  nnd  weil  ich  nicht  glaubte,  dass  elterliche  Ueber- 
wachimg  eidi  ersetzen  UesBe,  und  sehleeht  libflrwafihte  Kinder 
nnr  Unarten  von  einander  lernten,  nnd  weU  ich  auch  Ton  Hnem 

JxLgend'Untet'richt,  der  nicht  streng  individuell  sei,  nichts  hielte, 
und  weil  Lehrer  von  Beruf  immer  nur  wieder  Lehrer  ausbilden 
könnten,  und  dass  ich  bei  meinem  eignen  Volk  eine  durch  die 
Erziehung  durehLehrerherYorgemfene,  einseitige  und  unpraktieche 
Geistesrichtung  zu  bemerken  glaubte,  und  dass  OmOie  nicht  in 
die  Schule  geschickt  worden  sei,  und  dass  ich  nicht  glaubte, 
dass  er  gerade  das  gt^worden  was  er  geworden  ist,  wenn 

es  geschehen  wäre  —  ward  er  sehr  aufmerksam  und  ganz  still, 
und  sah  verblöffi  aus  und  bemerkte  endlich,  nach  tiefem 
Sinnen:  an  alles  das  habe  ich  wirklich  noch  niemals  gedacht; 
wie  sonderbar!  und  das  sagt  ein  Deutscher!  Und  seine  gewöhn- 
liche milde  Kuho  kam  ihm,  mit  dem  Denken,  wieder.  Und 
dann  eii^ählte  er,  wie  er  selber  in  eine  Schule  geschickt  worden 
sei,  welche  dem  Dickem  durchaus  als  Vorbild  für  die  York- 
shirer  Hungerschnle  im  Niclas  Nickelby  gedient  haben  m^se, 
und  behauptete,  dass  man  ihm  die  sdilechte  Jugendnahrung 
noch  ansehen  kfone,  und  dass  er  seine  Friedfertigkeit  darauf 
schiebe,  dass  der  Mangel  an  Fleiscbnahrung  in  jeuer  Schule  ihn 
zahmer  gemacht  habe,  als  seine  Lund^ileute. 

Cdbdm  enthielt  sich  aller  Yertheidigung  oder  Kritik  der 
christlichen  Beligion,  hatte  aber  eine  grosse  Achtung  für  alle 
aufrichtigen  Christen.  Für  Posten,  auf  denen  es  sich  um  ge- 
wissenhaft« Pflichterfüllung  handelt,  zog  er  stets  aufrichtige 
Christen  vor,  aber  ohne  allen  Unterschied  der  Sekte.  Unter 
den  Sekten  —  er  selbst  gehörte  der  Hochkirche  an  —  hielt 
er  die  Quaker  für  die  gehaltvollsten.  Zu  den  religiösen  Vor- 
stellungen in  seinem  Kopfe,  obgleich  er  es  TSrmied  darauf  zu 
kommen,  fehlt  mir  der  Schlüssel  doeh»nicht  ganz.  »Ich  habe 
einen  cynischen  Freund«  sagte  er  mir  einst,  > welcher  behauptet, 
alles  was  geschehen,  sei  schon  einmal  geschehen  und  werde 
wieder  geschehen,  nicht  genau,  aber  in  allen  wesentlichen  Zügen. 
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D|6  Welt  mit  allen  ihren  üntmbtheüiingeii,  also  auch  mit 
der  Henfleheiigeecluchte,  sei  ein  perpetmm  nwhtle^  denn  sie  sei 

beides  perpetuum  sowohl  wie  mohiJe.  Eine  ewige  Bewegung 
aber  könne  nur  eine  Kreisbewegung  sein.  Bewegten  sich  auch 
die  eüu^en  Kreide  selber,  so  könne  ihr  Mittelpunkt  doch 
immer  wieder  nur  einen  grösseren  Kreis  durcUaufen,  wie  es 
bei  der  Bewegung  der  Himmelskörper  siehtbar  ims  Torliege. 
Wenn  aber  das  wahr  wSre,  so  wftre  es  ja  schrecklich.  Wömu 
geschähe  denn,  was  geschieht?  Dami  ist  es  ja  ebenso,  als  wenn 
nichts  geschieht!« 

Es  sträubte  sich  bei  ihm  also  gegen  die^^e  übrigens  unlo- 
gische und  selber  im  Kreisschluss  laufende  Hjrpothese,  die  er 
ejnisdi  nannte  wdl  sie  zum  Clynismus  berechtigen  wfirde,  dsr 
positiTC  Ghrabe  an  einen  SSioeek  also  einen  Schöpfer  der  Welt, 
an  einen  Fortschritt  ohne  Ende,  za  dem  jeder  sein  Scherflein 
beizutragen  hat,  wie  er  es  gethan  hat. 

Die  Ausdauer  und  Zähigkeit,  welche  Cobden  im  öffentlichen 
Leben  bethfttigtef  war  —  und  das  ist  bei  einem  Autodidakten 
in  so  hohem  Grade  anerkennenswerth  —  durchaus  mit  keinem 
Eigenfflnn  yerbunden.  Ich  füge  eigne  Erfiihrung  zu  den  Be- 
weisen hinzu,  die  dafür  öffentlich  vorliegen.  Er  trug  sich,  wie 
jeder  thut,  mit  vorgefassten  Meinungen,  Sympathieen  und  Anti- 
pathieen.  So  galt  ihm  die  republikanische  Staatsform  als  das 
Statlflideil,  md  zwar  als  selbstTerstfindlich;  denn  da  er  nicht 
daran  dachte,  sie  jetat  för  England  zu  wollen,  und  fftr  die  Zu- 
kunft in  Nordamerika  und  in  den  Kolonieen  gesorgt  glaubte,  hatte 
er  sich  um  die  Yertheidignngsgninde  für  die  Monarchie,  als 
etwas,  das  ihn  praktisch  nichts  anging,  nie  gekümmert.  Seine 
rege  Wissbegier,  die  &st  die  Frische  kindlicher  Neugier  be- 
wahrt hatte,  Hess  ihn  aber  gern  herausbekommen,  was  Ausländer, 
die  sich  als  Monarchisten  bekannten,  während  sie  doch  mit  ihm 
in  demsf  llieii  Weinberge  arbeiteten,  und  zwar  mit  einem  Badi- 
kalisniud.  der.  wie  er  anerkennen  iiiudste,  über  den  seinigen  noch 
hinaus  ging,  wohl  bei  dem,  was  ihm  ein  Widerspruch  zu  sein 
schien,  im  Kopfe  haben  möchten?  Also  wollte  er  wissen,  wie 
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sehnukenlose  firwerbsfireiheit  8ioh  mit  angewählter  Herrschaft 
eines  Einzelnen  vertrüge?  Es  hatte  einen  gevieaen  Beis,  ihm 
im  Bislnitii^n  mit  sefiier  eignen  Münze  zn  zahlen.  »Nnn  Einer <, 

sa^te  ich,  »ist  vr  eniger  als  zwei,  und  zwei  sind  weniger  als  drei; 
einer  — das  bedeutet  wmwcmfjMen  Herrschaft<.  —  »Fehlgeschossen«, 
sagte  er,  »keiner  ist  noch  weniger  als  einer €.  »Selber  fehlgescbos- 
sen«,  war  die  Antwort;  >keiner,  das  ist  hloss  Möglichkeit  Iftr 
alle,  sich  za  dem  Einen  zn  machen.  Bas  ist  der  Bürgerkrieg«. 
»En  ist  wahr«,  sagte  er,  »das  ist  der  Bürgerkrieg.  Der  Mensch 
ist  nun  einmal  leider  so;  die  Herrschaftsfrage  muss  abgethan 
sein.  Aber  wenigstens  bleibt  doch  ein  gewählter  Herrscher 
immer  ein  leichterer,  als  ein  erblicher«.  »Auch  für  die  Mi- 
noritftt?«  —  war  nun  meine  Frage.  »Ja,  —  das  bleibt  immer 
ein  nnbehagliches  (awhmrä)  Problem«,  sagte  er,  >TOn  dem  man 
nicht  gern  spricht.  IHzey  weiss  Beschdd  damit.  Aber  hi  der 
Monarchie  wühlen  wir  ja  auch;  ich  raeine  in  der  konstitutio- 
nellen <  —  fügte  er  mit  prüfendem,  schelmischen  Blick  hinzu. 
»Ja  aber  keine  Herrscher.«  »Sieh  da«,  sagte  er,  »nach  seiner 
Manier  als  Zeichen  der  Znstimmnng  mit  dem  Finger  anf  mich 
weisend,  »ich  TCrstehe.  Sie  meinen,  wir  —  das  Fterlament  — 
seien  von  vom  herein  unschädlich  gemacht«..  >Ja  wohl,  nnd 
zwai  duicii  eine  Dame.«  >ünd  ich  wollte  es  wäre  immer  eine* 
—  sagte  er  lebhaft.  »Ware  das  eben  so  gut,  wie  die  Bepublik?« 
fragte  ich.  »Vielleicht  besser«  —  sagte  er.  »Aber  es  geht  ja 
nicht.  Dann  wftre  es  wieder  blos«,  parodirte  er  mich,  »Müg- 
Uchkeit  f^T  Alle,  die  Eine  zu  heirathen«.  Er  behielt  nfimlicb 
in  einem  Gespräche  jedes  Wort,  das  gefallen  war.  »Die  Hoch- 
zeit einer  Königin«-,  bemerkte  ich,  »läuft  jedenfalls  ruhiger  ab, 
als  eine  amerikanische  Präsidentenwahl,  und  kommt  auch  nicht 
so  oft«.  Ich  wMe  ihm  n&mlich  grade  wegen  Amerika's  anf 
den  Ldb  rücken,  das  er  damals  noch  bei  jeder  Gelegenheit 
im  Mnnde  führte,  die  Lente  dadurch  nnwissentlich  reizend.  Hat 
er  doch  sogar  die  Verwegenheit  gehabt,  zu  mir  zu  behaupten,  die 
Weine  von  Ohio  seien  eben  so  gut,  wie  Bordeaux-  und  Rhein- 
weine, und  der  iJcatralpark  in  New-York  sei  der  schönste  Park 
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der         Bekmnilicli  sind  seine  Amerika-Citate  immer  seltner 

geworden,  je  älter  er  ward;  zuletzt  schrieb  er  den  Brief  an  den 
aiiurikanisclieQ  Gesandten  in  Kopenhagen,  den  man  nur  immer 
im  Weissen  Hause  unter  Glas  und  Rahmen  aufhängen  möge. 

»Es  ist  wahr<,  setzte  er  das  Gespräch  fort,  »bei  einer 
Prisidentenwahl  wird  mehr  getrunken,  als  bei  einer  KrOnnng«. 
»Und  aoeb  geprügelt <,  fügte  ich  binzn.  >TJnd  aneb  bestocben«, 
sagte  er.  >Aber  Sie  können  doch  nicht  undtii.-?  bugcn,  ali  dub.^ 
in  der  amerikauiächeu  Republik  alle  wesentlichen  Freiheiten  der 
Person,  ?on  den  Kegem  abgesehen,  gewonnen  und  gewabrt 
8ind?€  »Gewisse,  antwortete  icb,  »aber  ist  es  nicht  alles  eng» 
ijNto  Staatsieeht»  welches  die  Amerikaner  schon  vor  der  Tren- 
nung be8as8en?<  » Richtig <f  sagte  er,  »die  persönlichen  Frei- 
heiten besassen  sie  schon  vorher,  wenip^stens  in  demselben  Maassö, 
wie  wir  selbst;  es  iehite  nur  das  liecht  der  Seibstbesteuerung 
durch  Vertretung,  welches  unsre  Kolonien  jetzt  auch  haben«. 
»Und  das  englische  Staatsrecht,«  fuhr  ich  fort,  >i8t  in  der 
Honarebie  erwachsen.  Also  wundern  Sie  sich  nicht,  wenn  wir 
deutscheu  Freihändler  auch  theoretische  Monarchisten  sind.« 

Cohden  hatte  Europa  fast  ganz  bereist;  Frankreich  schon 
in  früher  Jugend,  den  Kest  nach  1846.  £r  bildete  sich  ein, 
mehr  ksontineiLtale  Neigungen  und  Anschauungen,  als  englische 
EU  haben,  worin  er  sich  aber  gröblich  tauschte.  Seme  Ürthdle 
über  die  Yerschiedenen  Staaten  und  Völker  des  Kontinents  sind 
der  Beachtung  werth.  Nur  Deutschland  konnto  er,  nach  eigenem 
Geständniss,  gar  nicht  begreifen  und  bedauerte  höchlich,  dass  er  in 
jftogeren  Jahren  nicht  deutsch  gelernt  habe,  woran  nusre  Schrifb- 
tüge  schuld  seien,  denn  er  habe  sich  alles  selbst  beibringen  mtaen« 
IMes  werde  aber  durch  besondere  Sehriftzfige  sehr  erschwert. 
Im  übrigen  hielt  er  die  Deutschen  für  die  gebildetsten  aber  auch 
verwirrtesten  von  allen  Menschen.  An  die  Volksbewe&fung"  in 
Deutschland  glaubte  er  seit  lB4ö  nicht  mehr,  weil  das  Frankfurter 
Parlament  gezeigt  habe,  dass  wir  keine  Ahnung  von  öffentlichem 
lieben  hätten,  und  nicht  einmal  abzustimmen  verstftnden,  was  ja 
wahr  war.  Dagegen  glaubte  er  an  die  Tüchtigkeit  der  preussiscfaen 
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Beamten.  Eü  scliwebte  ihm  daher  schon  früh,  ohne  dass  deutsche 
Beeinflussung  daran  Schuld  gewesen  wäre,  der  Gedanke  vor, 
das9  die  Beform  der  Dinge  in  DeutscbUad  durch  preussinche 
Staatsihatigkeit  werde  bewerksteUigt  werden,  dass  der  Geint 
von  18C8  noch  einmal,  nach  dem  Tode  des  KOnig»  Friedrieh 
Wiikdms  JF,  aa  der  Spitze  des  Preosslechen  Staates  zum  Durch* 
brach  kommen  werde  uud  das»  duf  diese  Weise  Deutschland 
zur  Einheit  und  Freiheit  gelangen  werde.  Dieser  so  durchaus  zur 
Prophezeihunif  gewordene  Glaube  fand  sich  noch  wenige  Wochen 
vor  fleinem  Tode  in  einem  Briefe  an  mich  wiederholt  und  awar 
ohne  besonderen  Anläse,  da  der  Brief  um  anderer  Dinge  wülm 
geschrieben  war.  Als  die  Nachricht  seines  Todes  In  Berlin 
eingetroffen  war,  las  ich  bei  den  Worten,  die  auch  wir  gleich 
anderen  Nationen  in  unseren  parlamentarischen  Verhandlungen 
ihm  widmeten,  die  betreffende  Stelle  im  Abgeordnetenhause  vor, 
um  OifentHch  Akt  davon  %u  nehmen,  dass  ei  ein  Freund  unseres 
Yolkes  und  Staats  gewesen  sei,  welcher  in  demselben  Augen« 
blick  in  Medhurst  begraben  worden.  >Ich  sehe,  dass  Ihr  die 
teutonische  Familie  führen  müsst,  aber  wie  Ihr  das  zu  Staude 
bringen  könnt,  kann  ich  nicht  absehn«  —  sind  die  Worte  des 
Briefs.  Die  Wahrheit  ist,  >wir«  konnten  es  auch  nicht  absehn. 
Der  Gedanke  des  Kriegs  kg  uns  wie  ihm  fem.  Seine  Ansicht  von 
dem  eivilisatorischem  Bemf  Preussens  hat  er  übrigens  sehr 
nachdrücklich  unmittelbar  nach  lein  Ausbruche  des  Krimkrieges 
bethätigtf  wo  ihn  die  Besorgniss  quälte  dass  seine  Landsieute 
sich  hinreissen  lassen  könnten,  wegen  der  Weigerung  Preussens 
sich  am  Kriege  zu  betheiligen,  die  prenssischen  Hftfen  zu  blokiren, 
augeblich  nm  Bussland  die  Waffenzufuhr  abzuschneiden.  Da 
war  er  es  der  mit  grosser  Lebhaftigkeit,  der  öffentlichen  Meinung 
furchtlos  ins  Gesicht  schlagend  und  mit  durchst  lilagenderWii  kung, 
sich  unter  Lobpreisungen  auf  die  Vertragstreue  Preussens  gegen 
die  Frivolit&t  einer  Kriegserklärung  erhob,  für  welche  es  keine 
andere  Bechtfertigung  gab,  als  dass  ein  zweiter  Staat  einem 
dritten  der  ihm  gar  nichts  zu  Leide  gethan,  den  Krieg  niehi 
erklären  wolle.   Der  Preusse  von  dem  er  dabei  erzählte,  dass 
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er  flieh  zu  ihm  beklagt  habe,  es  schiene,  als  wolle  man  FreoBsaii 
gleich  einem  Bnlldogg  auf  einen  Stier  hetzen  nm  es  dann  TieUeieht 

mit  dem  Stier  allein  zu  lassen,  war  übrigens  ich  selbst,  der 
nicht  vci  stand  was  Deutschland  mit  der  orientaiisclien  Frage 
za  scbaöen  habe  so  lauge  die  deutsche  nicht  gelöst  war  and 
mit  Gobden  die  Ansicht  theilte,  dass  wenn  das  Letztere  geschehen, 
die  erstere  keinerlei  Ge&hr  mehr  bote. 

Yen  der  Znknnft  des  rossisehen  Volkes  hattö  Chbden  be^ 
kanutlich  eine  hohe  Meinung,  indess  hauptsächlich  doch  nur 
weil  er  das  gewaltige  Gebiet  des  russischen  Reichen,  iu  dem  noch 
50  viel  geleistet  werden  könne,  als  einen  Abieiter  för  das  Ge- 
ltet ansah,  gemeinsch&dliche  Allotria  daheim  oder  dranssen  zu 
treiben.  Andi  impomrte  ihm  die  Kolonisationsfthigkeit  des 
gemeinen  Bassen,  die  er  mehr  ans  der  Geschichte  als  ans  gegen- 
wärtiger Beobachtung  schloss.  Von  den  Polen  wollte  er  nicht  viel 
wissen,  und  es  dürfte  schwerlich  ohne  sein  Vorwisseu  geächeken 
sein,  dass  Herr  Georg  Thompson  das  öffentliche  Meeting  zn 
Gunsten  der  Wiederherstellnng  Polens,  welches  beim  Ausbrach 
des  Erimmkrieges  in  Martinshall  rersncht  wnrde,  mit  so  grossem 
Geschick  und  so  entschiedenem  Erfolge  sprengte.  Auch  seine  An- 
sicht über  den  polnischen  Adel  hatte  er  sich  wohl  übrigens  ebenfalls 
mehr  nach  der  Geschichte,  als  nach  eigener  Beobachtung  gebildet. 

Von  den  Italienern,  die  er  gnt  kannte,  sagte  er,  hanpt- 
slchlich  wohl  Cavour  im  Auge  habend,  der  ihn  bekanntlich 
schon  sehr  Mb  hochschätzte,  neben  JIfcmtfr,  emem  alten  Freunde, 
dass  sie  die  Brillanz  der  Franzosen  ohne  deren  Eitelkeit  be- 
sessen. Die  eitlen  Franzosen,  von  welchen  allein  er  ernst- 
hafte Gefahren  fAr  den  Frieden  Europas  fürchtete,  wie  seine 
Schriften  beweisen,  waren  ihm  doch  zugleich  die  das  Festhind 
im  Ganzen  gegenüber  der  angelsächsischen  Welt  Tertretende 
Nation  und  so  schwer  ihm  der  erste  Gang  nach  Paris  gewesen 
ist,  er  hat  ihn  gethan,  weil  er  das  Vertrauen  hegte,  dass  wenn 
Frankreich  dazu  gebracht  werden  könnte  dem  übrigen  Europa 
das  Beispiel  der  Beseitigung  internationaler  Verkehrshemmnisse 
zu  geben,  die  Nachahmung  gesichert  uud  der  Anfang  gemacht 
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801,  die  ehriatliche  Kulturwelt  zu  einer  wirthscliaftlicbeD  Einheit 
stoflammen  zu  schweissen,  in  welcher  die  Brod&age,  als  abhftDgig 
geworden  von  der  nnnnterbroclienen  Foridaner  des  internatio- 
nalen Tausches,  den  Erleg  zuletzt  unmöglich  machen  mtae. 

Dies  ist  das  Bild,  welches  mir  zurückgeblieben  ist  von  der 
Gedankenwelt  im  Kopfe  des  politischen  Autodidakten,  von  welchem 
seine  langjährigen  Widersacher,  tSir  Robert  Peel  und  später 
Lord  Fdbnershn^  anegeeagt  haben,  der  eine  ihm  ins  Angesicht, 
dass  er  von  seiner  nngeechmfickten  Beredsamkeit  zugleich  be- 
siegt und  überzeugt  worden  sei,  und  der  andere  bei  der  Nach- 
richt seines  Todes,  dass  er  der  beraerkenswertheste  Mann  ge- 
wesen sei,  den  der  englische  Mittelstand  —  das  hei^äi  das 
englische  Volk  ausserhalb  des  Adels  und  des  Gelehrtenstandes  — 
jemals  hervorgebracht  habe  nnd  dessen  Gedftchtniss  nnn  in  Oreen- 
wich  nnter  dem  ersten  Meridian  eine  Gesellschaft  Tereinigen  soUie, 
für  welche  eben  der  ei  ste  Meridian  der  passendste  Platz  war. 

Aber  ist  der  Meridian  von  Grp«^nwich  wirklich  der  Erste? 
Ist  es  nicht  der  Meridian  von  Ferro ?  Oder  der  Meridian  von  Paris? 

Eins  ist  gewiss:  der  Meridian  von  Paris  isi  es  nicht  mehr, 
weder  Iftr  die  Wissensehaft  noch  fSa  die  iHrsktische  Schifffohri 
Fflr  diese  letztere  ist  es  der  Meridian  von  Greenwieh  ganz  über- 
wiegend. Ob  ihn  der  Meridian  von  Ferro,  dieser  internationale 
Meridian,  welchem  hauptsächlich  Deutschland  sein  Kecht  als 
Meridian  für  die  Wissenschaft  vorbehalten  hat,  einst  auch  aus 
einer  praktischen  Bedeutnng  verdrängen,  nnd  alle  Welt  die 
geographische  Lange  nach  denselben  Zahlen  ablesen  wird,  bleibt 
abzuwarten.  Antizipiren  wir  nichts;  nehmen  wir  die  Dinge  wie 
wir  sie  finden.  Was  wir  beim  Hospitale  von  Greenwieh  finden, 
ist  ein  Punkt  nach  dessen  Mittagszeit  jetzt  weitaus  die  meisten 
Chronometer  gestellt  sind,  welche  dem  Schiffe  auf  dem  marks- 
steinlosen,  hohen  Meere  sagen,  wo  es  sich  befindet  nnd  damit 
zugleich,  von  welchen  unsichtbaren  Gefobren  es  nmringt  nnd 
wie  das  Steuerrad  zu  drelien  ist.  Wir  begeben  uns  wklich 
nach  dem  Mittelpunkte  dpr  o/eanisrhen  Welt;  die  City,  die 
Handelsflotte  and  die  Kriegsflotte  bilden  zusammen  den  An- 
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s^uch  des  Meridians  vou  Ureeuwich  auf  die  praktuch  ^vor- 
nehmste Stelle. 

Der  Eindrack  einer  fahrt  auf  der  Themse,  deren  üfer  vor- 
söglich  unterhalb  des  Towers  noch  immer  einen  sehr  wenig 
einladenden  Anblick  gewfthren,  znrfickstossend  för  den  Fremden, 
der  London  zum  ersten  Male  auf  dem  Wasserwege  erreicht,  ist 
vor  allem  der  einer  Staunen  erregenden  Anhäuiimg  von  i!)rzeug- 
nissen  menschlicher  Arbeit  und  physischer  Kraft  unter  mensch- 
üeher  Leitung,  wobei  die  Brücken,  in  den  Vordergrund  treten, 
JDas  Hafengewimmel  stellt  sich  nicht  in  seiner  ganzen  wirkliehen 
Grösse  dem  Auge  dar,  weil  die  Beihefolge  der  Docks  den  wich- 
tigsten Theil  desselben  vom  Flussspiegel  verlegt  liat  und  die 
zwischen  dem  Flusse  und  den  Docks  liegenden  Häusermassen 
nur  den  Mastspitzen  erlauben,  von  ferne  herüber  zu  winken. 
Aber  gerade  für  den  Einheimischen,  der  nicht  blos  sieht,  sondern 
zu  lesen  versteht,  was  er  sieht,  hat  diese  Folge  dunkelforbiger 
Bilder  uinen  ewig  jungen  Reiz.  Der  Tower  iül  liiiiter  uns  und 
Wapping  mit  seinem  Scemannsleben  streckt  sich  am  Nordufer 
hin.  Tief  unter  unseren  Füssen  —  viel  Wasser,  viel  Erde  und 
viel  Stein  dazwischen  —  donnert  vielleicht  eben  jetzt  ein  Eisen- 
bahnzug durch  den  Tunnel.  Die  Biegung  bei  Stepney  ist  dou- 
blirt,  die  Eingänge  zu  den  Westindien  Docks  sind  hinter  uns 
und  zur  linken  haben  wir  die  Hiindsinsel  mit  ihren  Schiffls- 
werften  und  dazu  gehörenden  Fabriken.  Hut  ab!  aus  jenem 
unscheinbaren  Werkplatze  lief  der  Great  Eastern  vom  Stapel. 
Vor  ttss  ist  Greenwich,  angekündigt  durch  ein  abgetakeltes  ur- 
altes Linifliuchiff,  dessen  Schiessscharten  jetzt  MedUche  Fenster 
für  die  Kammern  müder  Seefhhrer  sind  und  hier  ist  die  Treppe 
der  Taverne  zum  »Schill«,  die  uns  aufnehmen  soll,  neben  dem 
westlichen  Flügel  des  Hospitab,  während  ihre  Nebenbuhlerin 
die  Trafalgar  Taverne  sich  ebenso  neben  den  östlichen  gesetzt 
hat.  lütten  hindurch  zwischen  jenen  zwei  Euppelthürmen  des 
HospitalB,  welche  an  die  Euppelthürme  erinnern,  die  auf  unserem 
berlin*."!  Platze  j^teheu,  den  Schiller  von  den  Gensdarmen  er- 
obert hat,  streicht  der  Meridian  von  Greenwich,'  von  der  Stem- 
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warte  herabsteigend,  die  den  grünen  Hägel  krdnt,  der  hinter 
dem  Hoepitale  emporsteigt. 

Anf  der  Treppe  empfingt  uns  buntes  Ftiblikom»  Leute  m» 
dem  Ort  und  woU  auch  manche  andere,  welche  eine  Scbanlnst 

nach  Greenwich  trieb,  die  nichta  mit  Richard  Cobdeti  und  sei- 
nen Freunden  zu  thun  hat. 

Denn  ein  geheirnuiesvoUer  Mord,  bis  beute  unaufgeklärt, 
hatte  gerade,  als  wir  eintrafen,  die  Stadt  Greenwich  in  zwei 
Heerlager  geschieden  und  noch  hatte  der  Strom  der  krankhaft 
Neugierigen  ans  all»  Theilen  Londons  nach  der  Hordstolle 
nicht  aufgehört. 

Ein  politisches  Festmahl  in  England  unterscheidet  sich  in 
der  Form  wenig  von  der  entsprechenden  Institution  bei  uns 
selbst,  fis  ist  nnr  nm  ein  weniges  steifer  in  der  Haltung  und 
stereotyper  in  der  Behandinng.  Es  ist  aber  bekannt,  oder  wo 
es  bei  nns  noch  nicht  bekannt  ist,  ist  es  gnt,  wenn  es  bekannt 
wirdy  dass  man  iu  Englaud  zur  Gesellschaft  iiiclit  ^wischm  den 
Gängen  zur  Mahlzeit  spricht,  sondern  erst  nachdem  abgegessen 
nnd  das  Tafeltuch,  als  Signal,  weggenommen  ist.  Ünd  dies  ist 
anch  allein  richtig;  denn  das  Essen  und  das  öffentliche  Sprechen 
stOren  sich  gegenseitig.  Ffir  die  Engländer,  die  zuweilen  an 
unseren  Feetmahlen  theilnehmen,  sind  unsere  Toastreden  zwischen 
Suppe  und  Eniree,  Eiitree  und  Fisch,  Fisch  und  Gemüsegang, 
Gemüsegang  und  ßraten,  Braten  und  Mehlspeise,  Speise  und 
Obst,  eine  Quelle  zuerst  verblüfften  Erstaunens  und  dann  grosser 
Heiterkeit,  besonders  wenn  die  Kellner  mit  den  Schüsseln  zu 
frfkh  gekommen  sind,  nicht  an  die  Tische  dürfen  nnd  in  Beih 
und  Glied  mit  dem  nächsten  Gange  aufinarschirt  stehen.  Ein 
anderer  bemerkens werther  Unterschied  besteht  in  der  Zuspitzung 
der  Toaste.  Es  müssen  in  England  Toaste  auf  Personen  sein 
und  soweit  sie  es  nicht  sind,  müssen  mit  der  Institution  oder 
was  es  sonst  sei,  dem  sie  gelten,  gleich  vom  Bednar  Personen 
als  Tertreter  in  Verbindung  gebracht  werden  und  zwar  on- 
wesmde  Personen.  Davon  sind  nur  der  vSouverain,  dessen  Toast 
au  der  Spitze  der  Eeihe  selbstverständlich  ist,  und  die  Todten 
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Msgoioliiiiie&t  ^«ran  GtedftebtniBB  wie  b«i  «18  ohne  Jnbelrnf 
getmnk«!  wird.    Endlich  ist  bei  politischeii  Festmahlen  <rft 

vorherbestimmt,  wer  sprechen  soll  and  welcheii  luaat  er  aus- 
bringen soll. 

Den  Vortheii  der  Ausschliessung  jedes  abstrakten  Toastes 
nma  Jeder  b^ireifen,  der  Zenge  dergiensenloeeii  Verwimng  und 
geMiewBch  nur  zn  oft  der  Anfregnag  und  des  Gezfl&ks  gewesen  Ist, 
m  welehem  die  Sitte  der  abstrakten  Toaste,  die  hanptslehlich  in 

Mittel-  und  Süddeutschland  zu  Hause  ist,  bei  Festmahlen  öffent- 
lichen Charakterä  tühit.  Statt  nur  desjenigen,  welches  ver- 
sinigt,  wird  zuletzt  auch  dasjenige  herangezogen,  welches  trennt» 
und  dies  ist  gerade  bei  nns  um  so  geOhrlieher,  als  wir  heute 
wenigstens  keineswegs  mehr  behanpten  kOnnen,  dass  M&ssigkeit 
im  Getränk  auf  öffentlichen  Festmahlen  bei  nns  gesicherter  sei 
als  in  England. 

Die  Zahl  der  Theilnehnier  am  diesjährigen  Greenwich-Fest- 
mahl  des  Cobden -Klubs  betrug  195.  Den  Yorsitz  fahrte  der 
Arl  Chramfütet  ICnisier  des  AnswftrtigeD.  Naeh  dem  Berichte 
des  Klnbs  ist  folgoides  die  Liste  der  Herren  am  Tische  des 
Vorsitzenden,  welche  Li^te  sämmtliche  Gäste  aus  dem  Auslande 
einschliesst.  Es  waren:  Der  Marquis  von  Mipon,  Lord  Adon, 
Baron  Mackay  (Holland),  Sir  Louis  Mallety  Kapitän  zur  See 
Osbam,  Hr.  Arles  Dufimr  (Frankreich),  Hr.  Oyrus  W.  FiM 
(Veremigte  Staaten),  Hr.  Cbrr.  van  der  Maare»  (Belgien), 
Dr.  Mms  Fmteher  (DentsehJand) ,  Hr.  Au^ud  Omwreur  (Bei* 
gien),  Hr.  Otto  Michaelis  (Deutschlaüd;,  Hr.  Montague  Bernard, 
Hr.  Gustav  cT Eichthal  (Frankreich),  T,  Michelle  Hr.  Georg  Bun- 
seil  (Deutschland),  Hugh  Mac  CuUoch  (Vereinigte  Staaten),  Hr. 
Odo  BuaM^  Hr.  Max  SMesmger,  Hr.  MMm  Sanda  (Ver- 
eiaigte  Staaten),  Hr.  C.  2^  MarshaU  (Vereinigte  Staaten),  Hr. 
Dr.'iSSpiNMO  (Qster.-nng.  Yize-Konsnl),  Hr.  T.  WUkrdifig  (schwed. 
nnd  norw.  General-Konsul),  Hr.  Janun  A.  Catomi,  Hr.  TT.  E. 
Baxter  M.  P.,  Sir  C.  W.  Düke  M.  ?.,  Sir  Joseph  Whüword, 
Sir  Wmfffidd  M.  P.,  Hr.  W.  P.  Adam  M.  P.,  Hr.  W.  C  Cart- 
wr%^  M.  P.,  Seijeant  (Justisiath)  Derne  M.  P.,  Hr.  J,  T.  BSb- 
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hert  M.  P.,  Hi*.  Sabbttö  Vilkovks  (Oesterreich-Ungarn),  Gweral 
Woodkall  (Vor.  Si-Gem&dtechaft),  Hr.  £.  &  NcM  (Ver.  St- 
Gesandtschaft). 

Das  bemerkbarste  in  dieser  Liste  ist  wohl  die  Theilnahme 
nicht  bloss  so  vieler  Amerikaner,  soadern  vorzüglich  diejenige 
von  zwei  Mitgliedern  der  amerikanischen  Gesandtschaft,  neben 
dem  ehemaligen  amerikanischen  lünanzminister  Herrn  Mac  (M- 
lock.  Bnssland  fehüe. 

Ich  werde  ans  den  Ansprachen  nur  dasjenige  berühren, 
welches  auch  für  Deutschland  bemerkenswerth  war.  Nach  dem 
Toast  auf  die  Königin  folgte,  ebenfalls  seitens  des  Vorsitzenden, 
der  Toast  auf  den  ivlub  selbst.  £arl  Granville  ist  ein  ruhiger, 
glatter  und  zierlicher  Bedner,  irie  sie  aus  parlamentarischer 
Schulung  Ton  jungen  Jahren  auf  herTorzugdien  pflegen.  Seine 
Diktion  ist  etwas  zu  sehr  die  stereotype  des  Unterhauses,  welche 
sich  bei  der  Mehrzahl  der  Mitglieder  von  der  Unmittelbarkeit 
des  menschlichen  Eedeflusses  entfernt  hat  und  zu  Etwas  so 
handwerksmÄssigem  geworden  ist,  wie  etwa  unsere  Eanzel- 
beredsamkeit,  wenn  man  von  einem  Scfaleiermacher  oder  Bichter 
Mariendoif  absieht.  Die  Stimme  geht  nftmlich  in  ruhigen  Wellen 
zwischen  Bass  and  Tenor  auf  und  ab,  wobei  die  Arsis  und  The- 
sis  nur  ungefülir,  aber  nicht  genau,  dahin  kommen,  wohin  sie 
gehören,  auch  statt  bald  stärker,  bald  schwächer  hervorzutreten, 
immer  gleich  hoch  in  die  Höhe  and  gleich  tief  in  die  Tiefe 
gehen.  Das  Leben  wird  dem  Euphonismus  geopfert,  wohl  in 
einem  unbewussten  GefBhle,  dass  der  amA^  dytOos,  der  Genü»* 
man,  vor  aHem  In  rabigem  Gleichgewiobt  bleiben,  und  es  bei 
Andern  erzeugen  miLsde.  Das  thun  denn  auch  diese  Tonwellen. 
Earl  Gratwiüe  nahm  zuerst  für  sich  in  Anspruch,  dass  er  schon 
Yor  dem  Eintritte  Cobden's  in's  Parlament  stets  fär  internatio- 
nale Handelsbeirdung  gestimmt  habe  und  Uess  eine  Charakte- 
riatik  €hbäm*8  folgen,  welche  bewies,  dass  der  Eindruck,  den 
der  grosse  Kattundrucker  hinterlassen,  bei  dem  englischen  Di- 
plomaten und  dem  deutschen  Gelehrten  ganz  derselbe  ist.  üie 
nftchsten  Worte  nahm  der  beendigte  Kxieg  ^wiüchen  Deutsch- 
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liiul  und  Fnnkreieih  in  Anspruch,  anknüpfeod  an  ebe  Ent- 
gcbuldignng  Michel  CJievaliers^  daäs  er  nicht  kommen  könne- 
In  dies^»m  Brief  hatte  Mtckd  Chevalier  zugleich  darauf  hin- 
gewiesen, welchen  Schmerz  es  (Jobden  bereiten  würde,  wäre  er 
am  Leben,  den  Handelsvertrag,  den  er  gesehlosaen,  in  Ge&hr 
an  flehen.  JEkai  Qranmlk  wwi  der  Meinung,  daae  die  Ereignisse 
des  iwrigm  Jahres  allerdings  vieles  in  sich  schlössen,  welches 
Cobden  schmerzlich  berührt  haben  wurde.  Natürlich  sag^e  der 
Minister  nicht,  trau;  das  gewesen  sein  würde.  Er  kann  also  die 
französische  Eriegserklärung,  er  kann  auch  die  Vertreibong 
Lmm»  Nqi^olem*s  nnd  er  kann  endlich  die  Niederwerfong  Frank- 
reichs gemeint  haben.  Mit  Gewissheit  aber  liest  sich  wohl  nnr 
sagen,  dass  Cobden  die  KriegserMärung  bedauert  haben  würde. 
Sehr  zeitgemäss  fiihr  dann  der  Farl  fort:  >Aber  ich  glaube 
nicht,  dass  irgend  etwas  geschehen  ist  oder  zu  geschehen  in 
Ansaioht  steht,  welches  in  nns  die  Uebersengnsg  BchwAchen 
kann  toe  der  Bichiigkeit  und  der  Elngheit,  mii  der  Ccibäm 
georiheilt  hat«  Und  donnernder  Beiftll  bekrftftigte  diesen  Ans- 
Spruch,  welcher  in  sich  schloss,  dass  die  für  England  seit  1846 
vorgezeichnete  Bahn  7,11  grosse  und  sichere  Ziele  habe,  um  dass 
ee  sich  auch  durch  den  deutsch -französischen  Biesenkrieg  und 
dmnh  das  gftazlich  veränderte  Maohtverhftltniss  anf  dem  Fest- 
laade,  welches  Cobden  voransgesehen  nnd  gewfinsdit  hat,  wenn 
ancb  der  Weg  dasn  seiner  Naiur  fem  lag,  in  Verfolgung  dieser 
Bahn  stören  lassen  dürfe. 

Der  Earl  wies  dann  auf  die  Motive  hin,  welche  Cobden 
veranlaset  hfttten,  und  welche,  wie  auch  ich  weiss,  ihn  veran- 
lasst haben,  von  seiner  Abneigung  g^en  Handelsverträge 
abingshen  nnd  den  Handelsvertrag  mit  IVankreich  in  Gang  zu 
bringen.  Er  erwfthnte  eines  Briefes  von  Cobden  an  Sir  Emmer- 
son  Tninait,  in  welchem  das  Andrängen  der  englischen  Handels- 
kammern auf  das  auswärtige  Amt,  dass  es  Zollherabsetzungen 
im  AusUnde  durchsetzen  möge,  verurtheüt  worden  war.  Cobden 
hätte  eine  solche  Znmuthnng  als  geffthrlich  flr  die  Aufgaben 
des  auswärtigen  Amtss  bezeichnet,  weil  es  bloss  dazu  f&hren 
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könne,  dass  die  Schutzzöllner  in  anderen  Ländern  aagen  wurddn: 
seht  d»  Eure  eDgliflclien  Konkurrenten  und  sebt«  was  sie  wollen, 
dass  Ihr  thnn  solli  JEaH  QramfiUe  fQbrte  dies  an,  awebliesi» 
lieh  im  Hinblick  anf  die  Oe&hr,  welche  gegenwartig  dem  eng- 
lisch-frauzösiscben  Handels  vertrage  droht  und  die  Michel  Che- 
valier eben  erwähnt  hatte,  und  machte  die  Anwendung,  indem 
er  anseinandersetzte,  wie  seltsam  es  sich  ausnehmen  würde, 
wenn  er  einem  Manne  wie  Tkkn,  einem  Manne  von  solchen 
Verdiensten,  gate  Bathschlftge  gehen  wolle,  in  dem,  was  der- 
selbe in  Frankreich  selbst  zn  thnn  hahel  In  Kurzem,  er  machte 
es  gerade  wie  Änfontus;  er  gab  sie,  indem  er  sagte,  dass  er 
nicht  wagen  könne,  sie  zu  geben.  Er  ging  dann  noch  weiter 
nnd  sagte  gleich  Öffentlich  heraus,  dass  Herr  Thiers  England 
bereit  finden  werde,  ihm  auf  handelspolitischem  Gebiet,  so  weit 
es  könne,  euigegenkommend  zu  helibn.  Hier  ist  der  Wortlaut, 
der  es  verdient,  sorgfUUig  gelesen  zu  werden  vund  ich  brauche 
nicht  zu  sagen,  dass  wenn  ims  ein  bestimmter  Vorschlag,  den 
französischen  Vertrag  betreffend,  gemacht  werden  sollte,  ihrer 
Majestftt  Begierung  denselben  mit  freundschaftlichster  Beherzig 
gnng  entgegen  nehmen  würde.  Es  drangt  uns,  Frankreich  nütien 
zn  können  in  seiner  gegenwärtigen  —  ich  hoffe  —  Yorübeigehend 
gedrückten  Lage,  und  es  giebt  verschiedene  mögliche  Vorschläge, 
zu  welchen  meine  Kollegen  mich  berechtigen  könnten,  aber  eins, 
ich  bin  gewiss,  wenn  sie  mir  das  zumntben  würden,  würde  es 
mit  Cobdm*s  Wünschen  nicht  stimmen.  Und  dies  eine  ist, 
Unterhandlungen  über  einen  Handelsvertrag  mit  rückwIrts  ge- 
richteten Zielen  zu  erüffhen.« 

Der  Redner  ging  dann  zu  dem  Hauptgeschäfte  des  Abends 
über  und  demjenigen,  welches  für  die  anwesenden  Engländer 
und  Amerikaner  das  Angenehmste  war,  uns  aber  nur  prinzipiell 
angeht,  nftmlich  die  gelungene  Ueberwdsung  der  Alabama- 
Streitfrage  an  ein  Schiedsgericht  durch  Dritte  nach  Cohäm*s 
Vorschlägen.  Wir  können  in  Deutschland  dazu  nur  sagen;  mv 
wollten,  wir  wären  so  weit.  Nicht  etwa  in  der  Fähigkeit,  die-, 
sen  Ausweg  zu  würdigen,  sondern  in  der  Möglichkeit,  ihn  ein- 
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luscbiageu.  Hier  ist  ein  Luxus,  für  Leute,  die  das  ilurige  habdo, 
welcher  für  diejenigen,  die  das  ihrige  nicht  hahen,  sanre  Trau- 
ben hildeo  muss.  Ea  giebt  leider  kern  Schiedsgericht  Dritter, 
dem  wir  nnsere  Streitfragen  anyertranen  k<)iinen,  weder  diejeni- 
gen, iu  welchen  unser  Schwert  die  erste  Instaxu  gewoaueu  hat, 
noch  diejenigen,  die  neu  auftauchen  konueu. 

Man  hat  sich  rings  um  uns  her  zu  lange  daran  gewöhnt, 
Dentechland  gl«ch  Italien  als  einen  geographischen  Begriff  in 
betrachten!,  um  schon  jetzt  sich  darin  finden  an  können,  dass 
hinter  diesem  geographischen  BegriiF  nnd  hinter  den  vorüber- 
gehenden Staatsgebilden,  für  welche  die  deutsche  Laüdkarte  bis- 
her die  Bühne  mit  kaleidoskopischem  Scenei^echsel  war,  eine 
lebendige  Nation  steht^  die  sieh  jetzt  nnr  noch  um  ihre  Bechte 
nnd  nicht  um  die  ihrer  Staaten  kfimmeri  ünd  wir  haben  nicht 
gleich  Italien  den  Yortfaeil,  dass  man  nns  diese  Bechte  als  un- 
schädliche gönnt.  Es  bleibt  uns  leider  für  die  niichste  Zeit 
nichts  übrig,  als  nur  uns  selbst  zu  fragen  und  in  uns  selbst 
daa  Vertrauen  zu  setzen,  dass  wir,  die  wir  die  Nöthe  der  Kriegs* 
Perioden  in  der  Geschichte  nnter  allen  am  besten  aus  eigener 
Er&hrang  kennen,  selber  nach  Krflften  bemtiit  sein  werden,  sie 
Ton  nns  nnd  anderen  fem  zn  halten,  ünd  sollen  Schiedsgerichte 
auch  in  grosben  zentral -europäischen  Streitfragen  möglich  wer- 
den, wie  z.  B.  die  deutsch -dänische  eine  solche  war,  so  muss 
es  erst  Schiedsgerichte  geben  von  ausreichender  Autorität,  er- 
worben dnreh  allgemein  anerkanntes  Verdienst  un  den  Schutz 
nnd  die  Förderung  der  menschlidien  Knitor  als  ihr  emsiges 
Trachten,  um  das  selbst  der  Nationalstolz  sich  vor  ihnen  beugt. 
Vor  der  Reformation  hat  wirklich  zuweilen  der  Stulil  des  Petrus 
solche  Rolle  gespielt  und  zwar  nirgends  mehr  als  eben  iu  Deutsch- 
land, aber  nur  zn  dessen  UnglQck.  Bs  kann  ja  sein,  dass  solche 
Autoritftt  noch  einmal  erworben  wird;  nnter  dem  ersten  Ifeii- 
dian  ist  am  wenigsten  der  Platz  daran  zn  verzweifeln.  Aber 
jetzt  ist  sie  ganz  gewiss  noch  nicht  vorbanden.  Und  jetzt  ist 
—  auch  unter  dem  ersten  Meridian  —  das  nöthige  Verständniss 
für  dasjenige  -.ölkenrecht  noch  nicht  vorhanden,  von  welchem 
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Hugo  Grotius  alltidings  nichis  wimte,  welches  uns  Deutschen 
aber  von  allen  Seiten  her  auf  den  Hals  rückt  und  mit  dem  wir 
SU  reebiieii  haben  würden,  aocb  wenn  es  nicht  in  unserer  eigenen 
Brust  lebendig  geworden  wftre.  Die  Stellung  Englands  mm 
dentseb-ditaiiseben  Streite^  bei  welehem  es,  trotz  sehr  eindring- 
licher, jetzt  bis  auf  deu  Buchstaben  gerechtfertigten,  Warnungen, 
die  seine  Staatsmänner  friiiizeitie:  erreichten,  sowohl  \oiii  alten 
wif  vom  neuen  Völkerrechte  auf  Deutschlands  Kosten  absah, 
hat  f&r  lange  Zeit  hinaus  die  Hoffnung  auf  friedliche  Yermitto* 
Inngen  in  ernsthaften  festlftndisehen  ZusanimenstOssen  tu  einem 
schonen  Traum  gemacht.  Denn  wenn  das  Sals  fanb  ist,  womit 
soll  man  salzen? 

Der  Barl  benutzte  die  Gelegenheit  des  Hinweises  auf  den 
beendigten  Alabama  Streit,  bei  welchem  er  unter  ermunterndem 
Hftndeklatschen,  die  Namen  des  Marqiuiis  vm  JUpoH^  Mher 
Barl  Qreif  und  Momia^  Semarä  als  englischer  Mitglieder 
der  Unterfaandinngskommission  fiillen  liess,  mit  grossem  Geschi«^ 
zu  einer  ähnlichen  Freihandelslektion  für  Amoi  ika  me  sie  vor- 
her für  Frankreich  abgefallen  war.  Und  es  ist  keineswegs  mehr 
■Is  unwahrscheinlich  anzusehen,  dass  sie  baldige  Frdohte  trftgt* 
Das  Heil  dem  CoMen  Klub  paarte  er  mit  dem  Namen  Sir 
Louis  Midkis,  einst  Mitarbeiter  CdMetCs  am  Handebrer- 
trage  mit  Frankreich,  jet/.t  Abtheilungs-Dirigeut  im  Handels- 
ministerium. 

Und  alsbald  erhob  sich  in  der  sicheren  Hand  Sir  Louis 
MaXkts  die  alte  stolze  Freihandels&hne,  welche  weder  Backzug 
noch  Stillstand  kennte  und  sich  nicht  senkt  bis  sie  gesiegt  hat 
Es  sind  Worte  die  an  der  Zeit  sind  als  er  ausrief:  jetet  ist  der 

Aui^enblick  wo  es  Noth  thut,  dass  wir  Freihändler  unsere  An- 
strengungen verdoppeln  und  unser  Prinzip  mit  Macht  betonen, 
unversöhnliche  Feinde,  wie  wir  sind,  der  volkswirthschaftlichen 
Irrlehren,  welche  nur  Krieg  und  Auüitand  gebfthren,  welche  — 
sei  es  unter  dem  Namen  des  Schutzzolles,  der  die  Betäubung 
Vieler  durdi  Wenige,  sei  es  des  Eommnnismus,  der  die  Berau- 
bung Weniger  durch  Viele  ist  —  den  Wuhistaud  alier  schädigen 
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und  die  GeaeUscliaft  selbst  unteigraben.  Unser  Khib  ist  der 
fortlebende  Protest  gegen  diese  Irrlebren,  der  verkerperte  GUnbe 

an  die  Freiheit  des  Thuns  und  Lusäena^  deren  piaklischer  Apostel 
Cobden  gewesen  ist.  Er  glaubt,  dass  die  Freiheit  die  sichere 
Lösnng  der  emsten  politischen  und  sozialen  Probleme  bildet, 
die  gegenwftrtig  mf  der  Bahn  des  Fortsebritts  liegen  in  dem 
nur  sie  Katien  mit  Kation  zn  yersOhnen  vermag. 

Das  Heil  der  anslftndiseben  Gftste,  war  die  Anf^be  Lord 
Aeton's^  der  durch  D'^/Z/v  r/7'sches  Blut  mit  Deutschland  ver- 
knüpft ist.  Er  erwähnte  eines  Urtheils  in  der  deutschen  Lite- 
ntnr,  dass  kein  Land  nnd  kein  Liteiatarsweig  den  vier  gioisen 
TelkswirtbscbafllielienSehriftBkeUeni  Englands  eine  gleidiwertbige 
Reibe  gegenüber  zn  stellen  vermdge,  dass  sie  aber  ein  insnlares 
Gepräge  trügen  und  dass  sie  das  Festland  nicht  verständen.  Die 
Antwort  auf  den  letzten  Vorwurf  enthielten  die  Arbeiten  des 
Cobdni  Klubs  über  die  agrarische  Gesetzgebung  aller  Länder,  an 
wdoher  festländische  Mitarbeiter  Theil  genommen  hätten,  von 
denen  mner  sngegen  war.  Je  öfter  Berfibrongen  statt  ftnden, 
desto  sebneller  werde  der  gerfigte  Mangel  schwinden,  die  Zeit 
sei  dafür  cfünstig.  Zur  Zoit  als  der  Klub  das  vorige  Mal  an 
derselben  Steile  zusammen  war,  sei  ein  Krieg  im  Ausbruch  ge- 
wesen, den  die  Volkswirtiischaft  nicht  abzuwenden,  dessen  Leiden 
sie  aber  zn  lindem  vennocht  hätte,  der  damit  geendet  habe 
eine  Nation  wieder  hennstellen  ond  znsammen  sn  schweissen, 
welche  m  lange  getrennt  gewesen  sei,  dn  Ausspruch  dem 
dönuernder  Beifall  folgte.  Der  Herr  der  im  Namen  Deutsch- 
lands sprechen  würde,  würde  nun  sprechen  als  Bürger  eines 
einigen,  mächtigen  erlenchteten  Reiches.  Frankreich  sei  durch 
Zncknngen  nnd  Krämpfe  gegangen,  so  fiuchtbar,  wie  nur  je  der 
Konflikt  volkswirthsebaftlidier  Irrthflmer  solche  erzeugt  habe; 
die  Erinnerung  an  dieselben  sichern  dem  Sprecher  im  Namen 
Frankreichs  mindestens  m  achtungsvollen  und  sympathischen 
iiUnpf  tngr  als  ihm  in  glücklicherer  Zeit  nur  hätte  zu  Theil 
weiden  können,  nnd  Amerika  sei  vertreten  dnrch  einen  Mann, 
(den  ehemaligen  Elnansmiaister),  der  vielleicht  besser  wisse  als 
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ügeud  Jemand  sonst,  wie  ein  grosses  Volk,  iieimgosuclit  durch 
Krieg-  und  plötzlich  mit  ungeheurer  Staatsschuld  b^^lastet  seine 
Finanzen  wieder  herzustellen,  seine  Last  vermindeni  und  seinen 
Plate  ia  der  Welt  wieder  eiiunuiehmen  remOgß,  Er  purte 
mit  dem  Toast  auf  die  avaländisclieii  Gtete  die  Namen  dar 
Herren  AfUs  Ihtfimr,  Geatff  Bwnsm  nnd  Hugh  Mar  OwQoeft. 

Aui  den  drei  Antworten  ist  hervorzuheben,  dass  Herr 
Arles  Dufour  ein  alter  persönlicher  Freund  CohdetiSj  der  frei- 
lich nicht  so  erfolgreiche  französische  Cobden^  welcher  seine 
floglisofae  Antwort  anfgeeobrieben  hatte  nnd  ablas,  dieselbe 
hanptsäoblicb  zu  einem  Angriff  anf  die  scbntszOUnerisehen  Ge- 
Iflste  der  gegenwärtigen  franzOsiscben  Begiemng  bentitzte  und 
derselben  vorwarf  sich  ^egen  die  Einführung  der  Einitommen- 
steuer  zu  stemmen.  Er  erzählte  zugleich,  wie  ihn  Cobden  im 
Jahre  1861  in. Antwort  auf  die  Einladung  der  in  Paris  gebil- 
deten internationalen  PriedensUgae  beisatreten,  abgeführt  habe, 
mit  dem  Geständniss,  dass  er  dnrehans  an  keinen  anderen 
Weg  zur  Sicherung  des  Friedens  glaube,  als  den  sehr  allmäh- 
Ilgen,  durch  Herstellung  der  unbeschränkten  internationalen 
Arbeitstheilung.  Unser  Landsmann  nalim  dann  die  Gelegenheit 
wahr,  daran  za  erinnern,  dass  es  Prenssen  gewesen  sei,  welches 
zuerst  schon  vor  fünfzig  Jahren  die  Lehre  des  Adam  SmUh 
ZOT  Gmndlage  seiner  Tarif  Politik  gemacht  habe  nnd  dass  der 
Missbranch,  welchen  einzelne  kleine  Staaten  im  Zollverein  mit 
ihrem  hbenmi  vHo  getrielion  liiittcri  zu  üngimsten  der  Handels- 
freiheit, eine  der  Nothwendigkeiten  gewesen  sei,  den  ZollTerein 
in  einen  engeren  Verband  zu  verwandeln.  Die  Bettang  ans  einem 
ungewollten  Tersinken  ia  ZoUschntz  sei  für  Deutschland  erst 
durch  den  englisch -französischen  Handelsvertrag  mdglich  ge- 
worden, welche  gerade  jetzt  wieder  sehr  zu  beherzigende  Wahr- 
heit, mit  brausendem  Beifall  aufgenommen  wurde.  Er  schloss 
mit  dem  Ausdruck  der  Hoffnung,  dass  Amerika  und  Europa, 
BuBsland  eingeschlossen,  auf  ihrem  Triumph  Marsche  zum  letzten 
Ziel,  nSmlich  der  Beseitigung  aller  Tarife,  auf  der  ersten  Stufe , 
zu  demselben,  einen  einheitlichen  Welttarif,  bald  feste  Stellung 
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nelimeii  wtrde.  Diese,  wie  denn  dock  bemerkt  werden  mtuB, 
penB0n]iehe  Insieht,  in  ihren  beiden  Theüen  persOnüehe  Ansicht, 
hat  die  Kritik  der  englischen  Presse  herausgefordert,  und  Tor- 

züglich  hat  der  Ecommist  bemerkt,  dass  Cobäen  wohl  Herrn 
Arles  JDufour^  aber  schwerlich  auch  Herr  Georg  Emsen  ^  als 
seüie  treuen  Schaler  betrachtet  haben  wfirde.  Für  die  Tarif- 
losigkeit  muss  dies  dahin  gestellt  bleiben,  tta  die,  von  der 
belgischen  IVeihaadelsschnle  betriebene  Tarif  -  Ausgleichung, 
kann  es  allerdings  mir  zweifelhaft  sein,  wenn  der  Vorbehalt 
hiiizügefügt  wird,  dass  die  Tarif-Ausgleichung  eine  reine  auf 
bestimmte  Waaren  beschränkte  Verhrauchsbesteuerung  voraus- 
setze, welche  die  Einfuhr  und  die  inlAndische  Produktion  2u<- 
gleich  treffe,  wie  jetzt  beim  Branntwein.  Denn  sonst  wflrde 
ein  gleicher  Tarif  hier  die  Einfahr  verMndem,  dort  nicht. 
Ein  Grenzzoll  auf  Orangen  in  Italien  und  in  Schweden  ist  nicht 
dasselbe  Bing.  Aber  in  einer  Tischrede  kann  man  doch  solche 
Spezialisirungen  nicht  erwarten  und  es  ist  nicht  billig  äe  fOr 
ihre  unTermeidlichen  Lficken  bdssen  zu  lassen. 

Herr  Mae  (Maek  sorgte  flbr  den  Humor,  vorzüglich  auf 
Kosten  der  erwähnten  englischen  Sitte,  bei  Festmahlen  vorher 
zu  bestimmen,  wer  sprechen  und  worüber  er  sprechen  soll.  Was 
ihm  gegenüber  in  der  Form  beobachtet  worden  war,  dass  man 
ihn  gar  nicht  gefragt  hatte.  £r  hätte  sonst  keinen  Unterschied 
im  ICaasse  der  Freiheit,  zwischen  England  und  den  Vereinigten 
Staaten  gesehen,  aber  hier  wftre  einor.  Er  kdnne  läigland  nun 
nicht  mehr  ein  freies  Land  nennen.  Der  Sekretär  des  Cohdm- 
KluhSt  des  Freiheits -Klubs,  Herr  Foütr  selber,  wäre  der  aller- 
schUmmste  Tyrann.  Sachlich  bemerkte  er,  dass  er  eigentlich 
niemals  an  einen  möglichen  Krieg  zwischen  England  und 
Amerika  geglaubt  habe.  Ich  will  mir  erlauben  ihm,  und  den 
Engländern,  im  Namen  nicht  weniger  Deutscher  ia's  Ohr  zu 
flüstern:  »wir  auch  nicht. <  Wir  sind  nicht  alle  so  dumm,  wie 
manche  unter  uns,  und  haben  unsere  eigenen  Meinungen  über 
ehebehe  Zwiste.  Der  englisch  amerikanische  Eri^,  auf  weldien 
der  Kaiser  JSfktikm  mit  rfihrender  Vertrauensseligkeit  sein 
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ganzen  Lebeu  laug  gewartet  hat,  in  der  Fülle  seiner  staats- 
männischen Weisheit,  ist  ein  vortreffliches  Pensum  für  ein  Ea- 
detienhans,  eben  well  er  noch  keinen  Genendstab  beschäftigt  bat, 
noch  je  beecbftftigen  dfirfte.  Er  ist  auch  sehr  gut  brauchbar 
um  ungeftiirliche  Proben  mit  den  rerscbiedenen  Hansmitteln 
daran  vorzunehmen,  welche  Jan  Kriegafieber  zu  beseitigen  be- 
stimmt sind.  Das  thut  dem  Verdienste,  wie  auch  Herr  Mac 
Cuüoeh  hinzufügte,  des  Marquis  von  j^jpon  keinen  Abbruch, 
der  soeben  eins  dieser  Hausmittel  ausgeprobt  hatte  und  nun,  durch 
Herrn  Mah  OuUoeh  zum  Sprechen  veranlasst,  den  Tafelgftsten 
erzählte,  wiu  glücklich  es  sich  bewährt  habe.  Von  ganzem 
Herzen  sage  ie)i :  nit»ge  das  Beispiel  des  ersten  Schiedsgerichts 
über  eine  Streitfrage  zwischen  zwei  Mächten  ersten  Hanges  auf 
Erden  Nachfolge  finden  wo  nur  immer  sie  mOgUch  ist,  bis  die 
Zeit,  wann  sie  überall  möglich  sein  wird,  ein  durch  Erfohruug 
geläutertes  Gewohnheits-Yer&hren  schon  fertig  vorfindet,  welches 
dann  die  nach  Verwandtschaft  und  nicht  mehr  nach  Herrächaft 
gegliederte  Menschheit  zum  Menschenrechte  und  Kultur  Heilig- 
thum Theben  kann. 


Ich  breche  hier  ab  aus  Zeitmangel  und  weil  ich  den  einen 
Theil  meiner  Angabe  hiermit  erfOllt  glaube.   Ich  habe  den 

Lesern  der  Vierteljahrschrift  aber  noch  andere  Dinge  zu  er- 
zählen, die  mir  auf  dieser  kosmopolitischer  Fahrt  in  die  Quere 
gekommen  sind.   Davon  im  nächsten  Heft. 
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Wahrend  des  Krugs.    Krzühlungen ,  SJciteen  und  Btudien.   Von  Karl 
Braun.   Leipzig.    1871.  Buncker  Humblot 

Kurl  Braun  fährt  fort,  einem  zukünftigen  GuHav  Freytag  für  Kultur- 
bilder aus  unserer  Zeit  in  die  Hände  in  arbeiten,  oder  wenn  man  will 
einen  8ol<^6n  Uberflüssig  zn  machen.  Diesmal  hat  er  aber  anch  Koliarbilder 
ans  älterer  Zeit,  Früchte  historischer  Detailstndien ;  hauptsächlich  des 
Kontrastes  wegen,  damit  Terbnnden.  Die  »Erzählungen,  okiizen  nnd 
Stadien«,  mit  denen  er  nns  diesmal  unterhält,  sind  »Wälirend  des  Kriegs« 
ubersclirieben ,  weil  Bio  entweder  während  des  letzten  Kriegs  spielen  oder 
während  desselben  dem  Schriftsteller  durch  Anstuss  der  KreiL^uidso  o^ier 
Oertlichkeiten  nahe  gelegt  wurJeii  sind.  Die  Kinleitung  bildet  eiu  Wieder- 
abdruck Ton  Briefen,  die  er  im  Januar  vorigen  Jalue^  veroiTentlicht 
hat,  und  >vclclio  die  Sjmrou  der  Erre;,'t]ieit  triiE^tn,  welche  die  Angriffe 
der  si'iddcutsclieii  und  nurddeulächen  Volkspartei  auf  die  iiorddoutsclien 
Natif-iiallilioralen  nnd  vor  allem  auf  ilm  solber^  begreiflicherweise,  in  ihm 
bervorgerafen  Latten.  Natürlich  vermag  or  jetzt  ruhiger  [luf  jene  Zeit 
zurückzublicken,  kann  eich  aber  doch  den  Triumph  uieht  versagen,  diese 
Briefe  mit  dör  folgenden  Anraerkang  einzuleiten:  »Diese  Briefe  sind  im 
Anlani^t!  1870  in  einem  ii ordwestdeotschen  Blatte  ersohieueu  uLd  hatten 
sich  daina's,  so  weit  sie  überhaupt  Belichtung  fanden,  des  Misafalleus  aller 
»volksparteilichen«  Organe  im  Siideii  und  Norden  zu  erfreuen.  Ich  habe 
dieselben  nicht  verändert,  boadorn  nur  etwas  abgekürzt  Vielleicht  ist 
heute  eher  ein  Urtheil  müglich,  wer  Ib.clit  hatte,  ich  oder  die  Volkepartei. 
»Stnltorum  magist'  r  eventus.  '  Icli  wenit^stens  bin  immer  noch  der  Meinung, 
es  wäre  besser,  mau  j^chrlehe  in  die  Zeitungen  Sachen,  die  auch  nach  Jahr 
und  Tag  noch  richtig  sind,  als  solche,  welche,  wie  gefälschter  Wein,  zwar 
für  den  Augenblick  die  Zunge  kitzeln,  aber  einen  verdorbenen  Magen  hinter- 
lassen, i  iat  applicatio.«  Wenn  er  einen  gaten  Kath  von  nns  annehmen 
will,  ist  es  der,  zwischen  seinen  süddeutschen  und  norddentechen ,  vorzflg^ 
lieh  altpreußsiscben,  VerJolgern  zu  unterscheiden.  Den  süddentschen,  welche 
ihn  landainanuflchaftlich  zu  den  ihrigen  zn  rechnen  gewohnt  waaren  nnd  die 
bis  zum  Juli  vorigen  Jalires  nicht  verstanden,  was  in  Berlin  und  Paris  vor 
•ich  giog,  kann  er  ihrem  Zorn  Uber  das,  was  sie  f&r  eine  Preisgabe  dei 
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Südens  an  den  Norden  ansahen,  nicht  so  sehr  verdenken.  Den  Zorn  der, 
ans  begreiflichen  Gründen,  ganz  verwirrt  gewordenen  Frankfnrter  hat  er 
übrigens  ansierdem  noch  ganz  besonders  h. rausgefordert,  ohne  daas  ea 
gerade  nöthig  war.  Anders  seine  norddeutschen  WidcrsRcher,  von  denen 
das  Gift  in  letzt-er  Qaelle  allein  gekoninten  üein  dürfte.  Ihnen  war  er 
blos  unbequem,  und  die  publizistischen  Uaiion,  die  leider  in  Berlin  gang 
und  gebe  geworden  sind,  in  Felge  des  Eindringens  von  Menschen  in  die 
Presse,  die  nicht  hinein  gehören  und  welche  theilweise  die  blödsinnige 
Eeaction  von  Olmütz  bis  zur  Kegentschaft,  theilwcigc  die  wahre  quereile 
allemande  des  Verfasaungskonflikts,  der  nur  vier  Menschen,  stnnnend  und 
Beschwichtigang  versuchend,  fern  bli'^ben  ,  anf  dem  Gewissen  hat,  sind 
gegen  ihn  hier,  und  von  hier  aus  ;^nch  an-wärts,  j^ebraucht  worden.  Auf 
diese  Briefe  folgen  >unpolitische  Briefe  an  eine  Dame'  über  die  Bismark- 
Benedetti-Affaire.  Er  hat  sie  unpolitisch  genaujit,  v.  s  il  es  ihm  dabei  haupt- 
sachlich darum  zu  thun  ist,  raenschlich-pertönliche  Züge  für  den  Geschichts- 
schreiber der  Zukunft  zu  fiiiren.  Der  Zeitpunkt  scheint  uns  dafür  zu  früh 
gewählt.  Es  ist  ganz  richtig,  wie  er  selbst  es  seinem  Widersacher,  Herrn 
Karl  Marjer  in  Stuttgart  in  den  Münd  legt,  dass  es  den  Menschen  nicht 
immer  zu  »druckern--  braucht,  wenn  es  ihn  »schreibert«.  Nonuni  prematur 
in  annutn  gilt  am  ra-fisten  von  der  Zeichnung  politischer  P6r5?)nlich- 
keiten.  Der  i^Ienscli  ist  ein  Wesen  von  vier  Dimensionen,  lang,  breit  und 
tief  —  die  vierte  Dimension  ist  die  Zeit;  er  füllt  sie  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung Ton  seiner  Geburt  bis  zu  seinem  Tode.  Und  es  ist  zu  bedenken, 
daas  bei  der  Schilderung  von  Zeitgono.^;^en  nicht  blos  der  Geschilderte 
noch  nicht  aufgelebt  hat,  sondern  auch  der  Schilderer.  Dann  -  möge 
man  sich  stelleu,  wie  man  will  —  ist  es  kaum  mugiich,  bei  persönlicher 
Zeichnung  von  Zeitgenossen  den  Gedanken  an  bestim}i}te  Leser  los  zu  werden, 
zu  denen  sie  vielleicht  selbst  gehören.  Anch  die  nbrigcn  Leser,  an  die  man 
zu  denken  nicht  umhin  kann,  sind,  eben  als  geiiunn  ciiaftlichc  Zeitgenossen, 
keine  solche  Leser  die  objektiv,  sondern  solche  die  subjektiv  lesen.  Es 
hilft  nichts,  sich  beim  Schreiben  eine  unpolitische  »Dame«-'  als  Leserin 
vorzustellen.  Das  würde  nur  Teiresias  gekonnt  haben.  Wie  es  im  weib- 
lichen Ivopfo  aussieht,  das  wissen  nicht  und  können  es  niemals  er- 
fahren, weil  es  die  Frauen  gar  niclit  sagen  können,  und  weil  wir,  wenn 
sie  ea  auch  sagen  könnten,  es  nicht  verstehen  könnten.  Auf  solche  voll- 
ständig leere  Yorstellung  wird  nsan  die  sehr  substantielle  der  wahrschein- 
lichen männlichen  Leser  nicht  los.  Man  schreibt  also  mit  Rücksichten 
dahin  und  dorthin.  Also  kann  man  eben  nicht,  wie  derjenige  srtll,  der 
der  Geschichtswissenschaft  dienen  will,  sine  ira  et  studio  schreiben  quoram 
causas  nondnm  procul  habemus.  Politisch  durchgeliblete  Völker  —  es  hat 
4ereD  bisher  nur  swei  gegeben«  die  Börner  und  die  Engländer  —  haben 
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deri^elelMB  teo  «idt  itoti  meb  KrSIttn  Teimledeiit  oiid  oun  gnno  nlli 
gel«  601,  WM  4«!  cingcflduttD  Oebnnch  In  Beite  Mtitai  Bs  warviid  iit 
SbMB  eben  Zeiiuigmlurlffartilkni  ^  nichti  weiter. 

Pie  eiaeehUgendite  Avakniuig  in  dieeen  BritÜBii  beluuidelt  den  T«-  , 
hSL  —  oder  wie  ee  Heir  9rmm  mdi  geninet  audiftckt  das  Znrftck- 
Ueiben  dee  gneeen  flanfne  der  Dlptematfln  in  ging  Bniop»  hinter  dv 
Zeit.  Den  frtnsfieieclien  DIpteilen,  YonUgHeh,  wiid  ilire  Unlmmtniw 
Inmilir  Spmhen  Teigeworf»,  naeli  dee  FOr«ten  BUmrk  eigenem  Yor^ 
gMkge  in  der  Untenednng  mit  Alee  Favre  in  Fenttrev.  Spnebkenntniei 
let  nntllrlidi  dM  aUeiente  Erfordemin  deeeen,  der  fttr  eein  Volk  niebt 
blee  in  Indern  YSUcem  epreeben,  «mdein  Mcb  bei  ihnen  hören  nnd  aeben 
aon.  Wie  ei  bei  ihnen  an  hören  nnd  an  aehen  giebt  Und  da  hat  denn 
freiUdi  die  preaaeieehe  IMptoiutie  aebon  frtther  «af  aolehe  Spraehkandiga 
Uaaaweiaett  fermoeht,  wie  S^hM,  Wküntkr  nnd  Bimtm,  wShiend  gfiada 
bei  d»  fkaniöelachen  Diplomaten  ToUstSndige  Spraöhanheantniaa  ateta 
die  Begel  geweeen  iat.  Aber  der  Masgel  aa  Sptaehkeontniaa  eraehöpA 
die  YerwAffl»  bei  weitem  nicht,  die  der  Mehrsahl  der  «aropifeehen  Diple- 
matni  bia  hente  an  madien  aind.  Sie  aind  ftberbanpt  Ar  ihre  Peeten  in 
nngebildel  den  meiaten  ZeitnngslEorreBpondeDten  im  AtuJande,  dieaen 
Frivat-Diploamten,  mllagen  aie  aieh  eehlmen.  Die  Leaer  der  Ktttaiiadien 
Zeitnng  i.  6.  aind  aleta  in  dieser  Beiiehnng  viel  beaaer  bedient  geweaen, 
•la  die  gmaae  Mehraahl  der  B^emngen.  Daa  iat  anageprobti  dareh  die 
Felgen;  jeder  Jonnialiat  weiaa  ea.  Die  Nothwendigkeit  der  Aeaderang  In 
der  Art,  wie  Diplomaten  enogen  nnd  beeefaafft  werdea,  iit  aber  aneh  jetil 
Ubeiall  anerkannt  nnd  Prenssens  Vorgang,  in  nehmen  waa  ea  branehen 
kann,  da  wo  selbetrtdodiges  Urtheil  nöthig,  beginnt  ftberall,  aneh  in  Fraok- 
raldi,  Kaehahmn^g  an  findeD.  Der  Joaroaliet  i¥eaoe<  ParcuM,  den  die 
kidaeiliehe  Begiemog  nach  Washington  acbickte,  war  wirklich  ein  Fianaeae, 
dar  fremde  Sprachen  sehr  got  kannte,  und  fremde  Völker  tn  beartbeileii 
Tcrstand.  So  gnt  begriff  er  fiankMicfaa  Lage,  sobald  er  draassen  nnd 
die  EriegaarkUnng  erfolgt  war,  daaa  er  sich  alabaid  eraehosa«  Kr  aah« 
daaa  nidits  mehr  za  than  und  nichts  2ix  berichten  war,  nnd  daaa  er,  all 
fraaidsieeber  Gesandter,  in  jenem  Augenblick  tn  einer  yerlorenen  nnd 
lielMrlieben  Fignr  geworden  war;  er  büsste  für  die  Urtheilslosigkeit  der 
frnnadsisdien  Diplomatie.  Die  dadurch  nicht  anfgebaltene  Beform  der 
«nropüsdiea  Diplomatie  wird  kein«  der  schlechtesten  Frftehte  des  Xriegea 
aefn.  Und  aie  wird  dazu  beitiagen,  den  J^Wedf»  aa  sichern. 

Unter  den  Koltnrbildem  ans  früherer  Zeit,  welche  des  Kontrastes 
wegen  Anfhahoa  fanden,  dient  das  den  FeldaUgen  in  Blldweatdentaehland 
ZOT  Zeit  der  grossen  firaatösischen  Befolntion  entnommene,  welebea  aa  den 
Ted  dea  BepabUkaaergenenla  Marctem  im  Weaterwalde  geknüpft  iat,  dieaem 
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/wecke  des  Koutra^tcs  gaoz  besonders.  Id  dasselbe  hat  nämlich  dfts  Ts^ 
buch  eines  deutacben  Soldaten  AafDahme  gefuudeo,  wahrscheiolich  eben 
desjenigen,  der  den  französischen  General  erschoss,  welches  Herr  Braun 
in  Wied  entdeckt  nud  abgeschrieben  hat,  und  welches,  für  Kenntniss  der 
Auflassung  der  zeitgenössiechen  Geschichte  Im  Kopfe  des  gemeinen  Maunes 
gleichen  Werth  mit  der  »Erzählung  eines  preussischen  Deserteurs  aus  dem 
siebenjährigen  Kriege«  beanspruchen  kann,  die  Gustav  Frej/iag  in  seine 
Bilder  aus  der  doutschea  Vergangenheit  tiufLj:enoniraen  bat.  Aber  dies 
gerettete  National-Eigenihum  wollen  wir  auch  unsorm  Leser,  da  daa  istück 
nicht  lang,  nicht  yorenthalten.  Der  Verfasser  heii>üt  Jlodler,  ist  im  Jahre 
1772  in  Neuwied  geboren,  wo  tr  ancli,  als  alter  Invalid  —  wie  ilm  Knam 
80  treffend  gemalt  hat  —  gcstorbm  un  l  leL^rabon  i-it.  Was  er  im  i-riege 
sah,  erzähle  er  nun  selbst.    Das  Tasroltuch  hebt  rio  an: 

.Anno  ITitJ  nahm  icii  Dienst  Lei  Seiner  Gnaden  dem  Prinzen  Friedrich 
(von  Wicd-Iiuiikel)  in  dessen  Dragonerregiraent,  welchea  aus  lauter  Wallonen 
bestand.  Ich  war  aleo  ia  holländischen  Diensten  und  rückte  am  17.  Mai 
mit  dem  ne^'imönt  bei  Charleroi  ins  Gefecht.  Wir  kamen  zusanimen  mit 
dem  Regiment  l'lankenstein  -  Habaren  gegen  die  Franzosen,  wo  die  Fian- 
20SCU  (I  is  A\  eile  ßuclitcD.  Am  18.  Mai  griffen  die  Framzosen  uns  an,  wo  ich 
gefangen  und  nach  Cambray  gebracht  wurde.  Von  da  wurde  ich  mit  anderen 
Gefangenen  nach  Paris  geschleppt,  allwo  ich  viele  Deutsche  Prinzen  und 
Herren  antraf.  Da  war  der  durchlauchtige  Prinz  Ton  Wied,  der  Prini 
Ton  Hornburg,  ein  Prinz  von  Hohenlohe-Langenburg  etc.;  dann  in  summa 
vier  Grafen  von  Leinigen,  ein  Graf  von  Coloredo-Hansfeld,  Herr  Graf  von 
Hatzfeld  nebst  Gemahlin,  eine  Prinzessin  von  Nassau-Saarbrücken;  sowie 
anch  Englloder  ond  Spuiier,  Alle  zusammen  in  Hotell  Lnzemburg.  Da- 
nlbflt  lebie  ich  in  grosser  Armnth,  wurde  aber  unterstützt  von  den  Deutschen 
H«ini.  8edu  Monith  dürft*  ich  nicht  ans  dem  Hana  gehn.  Hernach  dnrft* 
loh  Urtl  in  die  Stedt  gehn,  aber  Abends  um  7  Uhr  masst*  Alles  wieder  im 
Hausse  lein;  denn  da  sah  der  Portjeh  nadi;  auch  waren  alle  Tage  26  Mann 
Sehandamen  anf  der  Wacht  in  dem  Hausse. 

Anno  1794  am  17.  Jnni  Nachts  nm  11  Uhr  bin  ich  endlieh  mit  dem 
Herrn  G^rafen  ?on  Coloredo  nnd  den  beiden  Gebrüdem  nnd  Grafen  von 
Iieiningen-Weeterbnrg  ans  der  Gefangenschaft  entkommen.  Das  gelang 
ent  naeh  vielen  Yenndhen,  die  ich  mit  diesen  Herrn  nntenommen  hatte, 
allwo  sie  mir  bei  brennender  Kerze  schwuren,  mich  niemals  nicht  zu  verlassen, 
ieh  eollte  nnr  standhaft  bleiben,  welches  ich  auch  gethan;  nnd  so  seind 
wird  glücUidi  doroh  Frankreich  durch  nach  Lyon,  wo  noch  Alles  in  Auf- 
stand irar.  Daielbeten  blieben  wir  bis  andern  Tags,  wo  ich  auf  der  Strasse 
die  Furiier  Zeitongen  ansroüen  hOrte,  dass  n&mlich  die  Grafen  von  Leiningen 
nnd  der  Graf  Coloredo.  nebet  Bedienten  (das  war  iob)  dessentirt  wSren. 
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Wir  wftren  auch  signaUsirt.  Und  so  kavfte  idi  Solches  Ar  4  Sols  und 
brachte  es  in  das  Hotell  der  4  H&te,  wo  wir  wohnten,  wo  nun  gleich 
Haarzopf  xisd  Schnarrhait  abgemacht  wurden;  nnd  dieweil  der  Herr  Erb- 
graf ein  wenig  schief  gewachsen  waren,  so  kaufte  ich  etwas  BanniwoUo 
und  machte  selbst  den  Rock  in  Ordnung,  dass  nichts  mehr  za  sehn  war. 
Und  so  hiess  es  dann,  wir  sollten  uns  trennen,  ich  solle  mit  dem  Herrn 
Erbgrafen  sehen,  wie  ich  durchkäme ;  der  andere  Graf  Leinigen  aber  solle 
mit  dem  Grafen  Colorcdo  v(>rsQchen,  durchzukommen.  Ich  aber  sagte,  ich 
wäre  kein  Jndas,  ich  wiisst'  dass  3000  Francs  pro  Kopf  auf  sie  gesetzt 
wären,  wer  sie  habhaft  machte,  aber  ich  bliebe  treu.  Da  sagte  der  Graf 
Coloredo:  >Nein,  wo  der  Hod!er  bleibt,  da  bleib'  ich  auch.«  So  wurde 
gleich  von  allen  Vier  die  Reise  von  Lyon  gemeinschaftlich  angetreten  mit 
Eitrapost  nach  Genneif  fOenf  ,  \sti  v,ir  auch  glücklich  ankamen.  Von  da 
vrarde  die  Heise  fort£»e!3clzt  nach  Italien,  .vo  der  Graf  Coloredo  nach  Wien 
reiste,  nnd  ich  in  Mailaml  Dienst  c:f iioiinneii  bei  dem  österreichischen 
Jäger -Rep'iment  Cha<^söiirs  de  Lelonp  auf  die  Daaer  des  Kriecrs ,  wo  ich 
in  denen  italienischen  Staaten  hin  und  wieder  raarschirt  bin,  auf-  und  ab- 
wärts. Wir  lagen  auch  eine  Zeit  lang  in  Mantua,  einer  sehr  ungesanden 
Pcstang,  von  den  Flüssen  Minachoh  (Mincio)  nnd  einer  Art  See  umgeben. 
Vnn  da  '^vieder  weggemarschirt  bis  Creniona,  scb  incr  Stsdt  am  Po,  Von 
da  wieder  weiter.  Dnrch  viele  Städte  und  Ih  rf er  durchgekomnirn  Vi^ 
Verona,  Festung  an  der  Etsch,  ist  etwas  mit  Bergen  umgeben.  Da  iiaben 
wir  viele  Leute  verloren,  beim  Uebergang  über  die  Esch.  Von  da  scindt 
wir  in  Fümärschen  nach  Innspruck  marschirt,  und  dann  nach  dem  Ober- 
rhein, nach  Freyburg  im  Breisgau.  Und  von  da  nach  Rastatt  nnd  die 
Bcrgi^trftsp'  hinunter  bis  nach  Heidelberg.  Hier  das  erste  Ilal  wieder  in 
das  i'euer  gekommen  unter  Befehl  des  »ieneral  Kilmeyer.  Der  Oberbe- 
fehlshaber war  Herr  General  Wnrmbser.  Wo  wir  die  Franzosen  ge- 
schlagen und  Neckarau,  ein  \>vri,  eingenommen  haben  und  Mannheim  be- 
lagert, wo  ich  2  Offiziere  voü  den  Franzosen  todt  gescboRsen  habe.  Den 
10.  Oktober  von  da  wegmarochirt  nach  Kirn  an  der  Nahe,  wo  alsdann 
Waffenstillstand  geschloF«?cn  wurde. 

Anno  l?*"'!  den  17.  April  wurde  der  Watienstiilstand  wieder  aufgehoben. 
Um  12  bhr  gritlen  uns  die  Franzosen  mit  dem  Bajonett  an,  allwo  der 
Herr  Reichpgraf  als  Ocneral  kommandirt  hat,  und  wir  uns  über  S  tbcm- 
heim  /tirfickzogen  nach  Kirchheim-Bolanden,  über  Grünstadt  nach  Maun- 
lieim,  iiber  den  Hhcin.  Und  so  seind  wir  alle  Tage  rcterirt.  Uebcr  Carls- 
ruii  nach  Duriach,  nach  Froudenstadt,  in  das  Kinsig-Thal,  allwn  wir  die 
Franzosen  im  Wald  attakirten.  Hab  1  Tambour,  1  Offizier  und  2  ütmeine 
todtgeschossen.  Von  da  aus  wieder  roterirt,  über  Freudenstadt  nach  Wild- 
bad, nach  Calb  nnd  Ton  da  nach  Metsch.  Bei  dieser  ▲ffär  rexioiea  wir 
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7  OlMn  und  160  Hftim  Todte  und  BMrte.  Ton  d»  Miad  vir  iMw 
loxfiok  nach  Dorisch,  WeiUer,  BUmdliigen,  Pfwdidm  ud  LvdwiplNirg. 
lo  deora  WeiiilMf gm  diMlIiitan  5  RnuuoMii  todtgescboiMii.  Tm  da  iiadi 
Gmstadt,  dum  ladi  Enlingmi.  Dm  Foner  angefangen  Morgens  im  B  Vht; 
loB  Uittag.  Um  18  Uhr  dfo  Bxttek»  abgetragen,  weil  sie  im  loiitt  wm 
KadiMl  ww.  Haht  his  5  Uhr  Abtndi  IS  Fnanten  todtgeMhoMn»  md 
meine  Bflehee  mur  eo  Mhmiitiig^  diie  die  Engel  fmt  nicht  mehr  den  Lmf 
hinmiierguig;  nod  lowi«  ieh  eismnl  ein  Bieechtn  liinier  dem  Bin»  her- 
▼Mging  wmde  mir  der  Hnt  Tom  Kopf  hemnter  gecehoaieii.  Von  dn  leind 
wir  wieder  weg  nach  Sehandorf,  nach  FOeianhofen,  nach  Laagtnai  n^d 
nach  D5Uingen.  Da  hahen  nne  die  Fntnsoaen  angegriffn  nnter  dem  Be> 
fehl  des  Generai  Mono  (Moreaa)  nnd  nne  initelrgeecUagen.  Von  da  eeind 
wir  tther  die  Dobbil  nnd  dann  an  den  Iieebflnia  nnd  nach  Kaieenheim. 
Den  ganien  Tag  im  Fener  gestanden;  1  OfQiier  todtgeachoeaenj  dann 
1  Pfeid  Bente  gemacht  nnd  45  Sarolbi  nnd  eine  goldene  Uhr  nnd  2  goldeno 
Bing,  wo  idi  noch  den  Finger  mit  dem  Sdhel  ahhanco  mnmto,  welche  ich 
mdncr  Sehweater  sn  Nenwied  ala  Andenken  forehrt  haho.  Von  da  nach 
Begenibarg  nnd  über  die  grone  Stnaie  nach  Nenmaek,  wo  wir  SOO  Fian« 
loaen  gcCuigai  hekamen.  Ton  da  nach  Nftinberg,  wo  ons  die  Königlich 
Fienmlsohen  gelben  Hoaaren  hegleiteten  hie  Srlangen,  wo  nnaere  OHBiltro 
AUea  henhltan,  diwcü  whr  anf  der  Seltea  ahgothellt  waten.'  (?) 

Anf  dar  Stiaeee  nach  Bambeif ,  wo  ich  deiaechirt  waid  mit  Henn 
Lientenaat  Ton  Bellheim  die  Hflhlo  ansogreilim«  wo  aber  der  gute  Lieataant 
gleich  todt  geacheeaai  wnrde  nnd  gleich&lla  nodi  etallcho  von  nnaem 
Jigem  Uenirt  wnrden.  Ana  Erhittenng  mnmte  da  die  MlOile  aageatochea 
(angetOndel)  weiden.  YfU  aie  nnn  brannte,  wollten  eich  jetit  dicao  Bacher 
eigeben,  aber  aie  mamten  Alle  in  dne  andern  Welt  geechaHt  werden.  Ton 
da  die  Sinaae  nach  WQnhnig.  Ton  da  über  den  Hain  nnd  dnrch  dn 
Speeaart  In  den  Walde  5  Fianaoeen  geflugeo  nnd  1  Uhr  nnd  2  SioncB- 
tfaaler  Beste  gemaehi  Bei  Aadiaibnbnig  in  denen  Oirten  2  Frnmoaen 
todtgeeehoeaen.  Ton  da  nach  Aankfart  a»  H.,  nach  KanigeCaln  im  Tamna 
nnd  nach  Limhnig  an  der  Lahn.  AUda  ein  heftigca  Fener  anagehaltcn, 
weil  die  Franaoaan  anf  dem  Kopf  Geechflti  atehn  hatten  nnd  nne  mit 
gartHachea  hegrttaatai.  Ton  da  nach  Fieilingen,  wetchca  die  Fianaoeen 
angeatoehen  nnd  alle  Wagen  fner  anf  die  Stnaae  gefUnon  nnd  anljpcatellt 
hatten,  damit  wir  nicht  dnroh  aoOten;  wo  wir  eher  nntwhalh  Fidlingan 
dareh  die  Wieaen  gingnn  nnd  dnrch  den  Wald  an  dem  HofkdpfiBhen  forbei, 
wo  die  Fraaioacn  die  Kanonen  atehea  hatten.  Wir  aehoaienmitdenBüchaon 
danach;  ea  war  aber  in  weit.  Sadlidi  kamen  die  gataneichiachen  Hnaaren 
von  Borke«  welch«  nna  Lnft  nmchtcn  nnd  die  Btraaae  bia  nach  dem  Hohen« 
Bon  verfblgCen,  wo  sie  bei  der  Wlcee  2  Kanonen  aniEÜhrten  nnd  die 
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Strasse  deckten.  Es  blieb  ein  Hugar  voüBüiketodt.  Ich  machte  10  KarolinBente 
and  ein  Pferd ;  in  dem  Maiitelsack  war  ein  Stück  Weiaszeng  von  30  Ellen. 

In  dem  Walde,  wo  Herr  General  Masso  (Mareean)  < 

Herr  Braun  f^ilirt  dann  fort:  >Wenn  man  mit  äaeserster  Spannüug  m 
diesen  kritincheu  Paakt  gelangt  ist,  80  findet  man  nichts  als  eine,  offenbar 
von  derselben  Hand  herrührende,  aber  mit  an  dererTinte  geschriebene  Notiz, 
iMtend:  *Zum  10.  Sept.  1796,  viel  lucrzu  amgeslrichen  worden  * 

Der  Glaube  in  Neowied,  dasa  es  Hodler  gewesen  sei,  der  den  General 
Harceau  erschoss,  bembt  namlioh  anf  seiner  eigenen  Erzählung.  Das  Ab- 
bruchen im  Tageboche  Tersncht  Herr  Braun  so  za  erklären:  »Offenbar 
bat  das  Tagebncb  nrsprün glich  eine  ansführliche  En&hlung  äber  den  Tod 
Marceaus,  sowie  über  Hodler  s  Antheil  an  demselben  enthalten;  HodUr 
hat  aber  nicht  ftlr  gut  befunden,  dieselbe  in  die  spätere  An^EeichnuDg  mit 
binüberznnehmen.  Er  hat  in  seinem  Manuakripte  an  dieser  Stelle  den  Baum 
abgehanen ,  aber  den  Stnmpf  oder  den  Stock  steben  lassen  (oämlich  die 
Worte:  »In  dem  Walde,  wo  Genaral  Masso«)  als  Wahneichen,  was  ehemals 
dort  geschrieben  gestanden.  Ueber  das  Motir  dieser  Omission  sind  uns 
in  Ernmagelnng  anthentischer  Mlttbeilnngen  nnr  Yermuthnngtin  gestattet. 
Xr  mochte  wohl  Zweifel  gehabt  haben,  ob  sein  Vi^rfahren  ganz  kriegsreeht 
war,  oder  von  den  Franzosen,  welche  wohl  zu  jener  Zeit,  da  er  von  seinen 
Kriegsfahrt ea  nach  Nenwied  zurückgekehrt,  als  fürstlicher  Jäger  zu  seiner 
stillen  Erbauung  sein«  Kommentarien  de  hello  galiico  in'e  Reine  schrieb,  in 
Deutschland  gerade  die  erst  1813  gebrochene  Fremdherrschaft  in  sc  Ii  lim  ms  tcr 
Art  übten,  als  kriegsgerecht  betrachtet  würde.«  Es  ist  aber  auch  noch  eine 
andere  Erklärang  möglich,  nämlich  dass  er  gar  nicht  sicher  gewusst  hat, 
ob  er  den  General  erschoss,  aber  damit  renommirt  hat,  als  die  Franzosen 
zaiückgedrängt  waren,  und  dass  später  sein  Gewissen  ihn  die  Stelle  aus- 
streichen  Hess.  Gemeine  Leute  sprechen  die  Unwahrheit  leicht  hin,  zittern 
aber  dabei,  wenn  es  zum  sehreiben  kommt,  das  für  sie  immer  eine  Sache  mit 
btiligem  Gerüche  ist.    Das  ist  tiefer  nnd  zwar  wohlbegrüodeter  Instinkt. 

Im  Tagebuche  heisst  es  dann  weiter:  »Von  da  nach  Altenkirchen  und 
nich  Hasselbacb,  wo  wir  nodi  etwas  Widerstand  fanden.  Dann  nach  Sieg« 
bürg  nnd  ?on  da  nach  Olpe  in  das  Winter- Quartier.  Hernach  wieder  zum 
lUgiment  nach  Italien,  wo  wir  unter  dem  Befehl  des  Generals  von  Melas 
stunden,  welcher  das  Oberkommando  führte;  aber  meine  letzte  Affäre  war 
hei  Marengo,  den  14.  Juni  ISi  O,  wo  unser  Regiment  aufgelöst  wurde.  Ich 
ging  nach  Dentschlaud  zurück.  Ich  habe  die  goldene  Medaille  als  der 
älteste  Oberjager  von  Herrn  Hauptmann  von  Barge  seiner  Kompagnie. 
Ich  diente  6  Jahre  nnd  9  Monate  bei  dem  hochloblichen  Regiment  Chasseurs 
de  Leloap.  Ich  bin  zweimal  nach  Italien  marschirt  und  wieder  heraus; 
ich  habe  gute  und  böse  Tage  rerlebt  aber  doch  vergnügt.t 
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Der  Kontrast  zwischen  dem  dentschen  Soldaten  Ton  damals  und  dem 
deutschen  Soldaten  von  hente,  den  Herr  Braun  zieht,  ist  allerdings  lehrreich : 

»Seit  Maroeaü's  Tod  sind  Dreiviertel-Jahrhandert  vetflossen.  Welch' 
ein  Umschwung  der  Dinge!  Im  Anfang  der  neanziger  Jahre  waren  beide 
der  General  Marceau  und  der  Oberjäger  Rödler  typische  Figoren,  der 
eine  für  Frankreich,  der  andere  für  Deutschland. 

Sodler  konnte  zwar  schreiben,  das  beweist  sein  Tagebuch;  nnd  ich 
versichere  hiermit  allen  Denjenigen,  welche  geneigt  sein  sollten,  in  meiner 
Erzählung  irgendwie  einen  novellistischen  Aufputz  linden  zn  wollen,  dass 
ich  meinen  Auszug  mit  wahrhaft  diplomatischer  Trene  aus  dem  noch  yoi^ 
handenen  Original  abkonterfeit  und  micli  überhaupt  bemüht  habe,  die 
Geschichte  vom  Tode  Marceau's  alh'n  li'jmaDflit^^:^!! ,  %vnrnit  man  sie 
zu  zieren  gedachte  und  Bio  entstellt  liat,  za  reinigen  und  in  ihrer  ursprüng- 
lichen hi.^torischrn  Einfachheit  ivi-zderlierzust^^llen,  welrh"  ergreifernit r  ist, 
alle  jene  sentimentalen  /athaten.  Aber  wenn  //oiF/er  auch  schreihcn  konnte, 
so  war  er  doch,  trotz  seiner  Treue  als  Jäger  und  Soldat,  cii,'-''ntlich  nur 
ein  Leibeigener;  wenn  lü  ht  rechtlich,  dann  doch  faktisch  und  namentlich 
seiner  eignen  Weltanschauung  nach.  Unterthan  des  fürstlichen  Hauses 
Wied,  das  damals  noch  Reichsuumittelbaikeit  und  lieichsstand.schaft  hatte, 
begleitete  er  einen  Prinzen  von  Wicf  nnrh  don  Niederlan  kn  Der  Prin? 
wird  dort  Obrist  eines  wallonischen  Kef  imente.  Folglich  tritt  der  Diener 
als  Soldat  in  das  l;o!:::iment  ein.  Wie  der  Herr,  so  der  Knecht;  er  hat 
natürlich  für  Holland  kein  Herz.  Er  ist  kein  Wallone,  sondern  ein 
Deul.ochrr.  Es  ist  nur  die  feudale  Treue,  die  er  »seinem  Prinzen«  schuldet 
was  ihn  in  arifirmdischc  Kriegsdienste  liihrt;  und  hätten  die  Holländer 
einen  Kriej:^  wider  Deutschland  anc-efAngen,  so  würde  ihm  das  nicht  den 
geringsten  Gewissensskmpcl  gemaclit  haben.  Er  würde  sich  gegen  Dentsch- 
iand  nicht  weniger  tapfer  jresch'njren  haben ,  wie  dafür.  Das  National- 
gcfühl  igt  ihm  fremd.  Sein  Prinz  ist  ihm  sein  Vatcrl  ind.  Er  hat  mit 
Deutscliland  Keinen  Zusammenhang,  als  den  durch  das  Haus  Wied.  Die 
Kriegf,^'efanp^euschaft  trennt  ihn  von  »seinem  Prinzen«  und  hindert  ihn  an 
der  Heimkehr.  Was  thut  erV  Er  sucht  sich  einen  anderen  Herrn.  Er 
findet  ihn  zuniLchst  bei  dorn  Grafen  Coloredo,  an  'welchem  er  orthnj^iiili^che 
Versnche  macht.  Er  trägt  Alles  mit  Gleichmuth.  Nur  als  die  Grafen 
an  seiner  feudalen  Trene.  die  or  bei  brennender  Kerze  geschworen,  zu 
zweifeln  scheinen,  da  protestirt  er  nnd  wird  heinahe  grob,  selbst  den  »hohen 
Herrschaften«  gefrenübcr.  Dann  geht  er  in  den  Besitz  des  Grafen  Letningen- 
Weiterburg  über,  eines  alten  Recken,  dessen  Stammburg  ehenfalls  am 
Pnsse  des  Wester-wal  !cs  liegt  und  der,  hoch  in  Jahren,  als  österreichischer 
Gouverneur  in  Mainz  gestorben.  Auch  als  TTodler  wieder  nach  Hanso 
sur&ckgekelirt  and  fttrstlicher  Förster  auf  dem  Jagdacbiosse  Monrepos  ge> 
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wordiDi  iMwalut  tr  lern  alten  HmdAfen,  mtOrlidi  inner  nur  nit  Srlanbnlie 
MiBei  ftnfUehcB  Henn,  vad  »lio  UgüSmn  Weitem  Boeh  bh  bud  Tode  fai  der 
einen  HetiidUBmef  eo  ein  bieeehen  ftndnl«  N«l»enin««.  80  iet  «i  denn  derch 
dae  LelMD  nnd  na  dem  Leben  gegasgen,  offenbax  In  den  ledliehen  Btwwat- 
aeJn  trennr  FfliahterfIlUaBg.  Bat  er  ja  doeb  nach  Wnneeb  eeiBea  jemlllgen 
Henn  ndgUohit  Yiel  Wild  nnd  ml^liebat  viel  Ffannaem  geacboeeen. 

Yefiglelehen  irir  nit  dieeem  floldaten  ?en  1796  einen  dentNhen  Soldaten 
von  1871.  Br  dient  nidit  einen  MfaA-Henm,  eondom  dem  Staate;  nicbt 
«inem  einMinen  Djpnaeten,  lendeni  dem  gamen  Vaterland;  nicbt  In  «inen 
framden  Inger,  oondem  In  dem  gfoeaen  dmtaehon  Heerbann;  niebt  »itinen 
Pflnaen«  oder  »eeinem  Obentct  sondern  den  dentaehen  Beieh  nnd  den 
donteeben  Xalaer,  den  obevaten  Feldberm  »ümmtlicher  denteehen  Hean. 
Der  dentedie  Soldat  Ton  1871  lat  kein  Leibeigener  mebr,  weder  dem 
Baebta  naeb,  noeb  den  Thataaeben  naeb,  noeb  der  Geainnvng  naeb.  Er 
lat  ebi  freier  Bftignr,  der  an  den  Waffen  grdft,  mon  daa  Vaterland  nft. 
Kr  lat  erlAat  von  dem  Flnobe  dee  Koemopolitiimna,  der  nna  In  allen 
fremden  Linden  nnbertrieb,  nnd  dee  Fartikolaiiimna,  der  nna  an  eine 
enge  nnd  kieioo  Scbollo  Landes  bannte.  Er  bat  eine  Helmalb,  nnd  dieae 
Hoimatb  Ist  gioea.  Es  ist  daa  gaoM  dontsebo  Vaterland»  daa  gm«  nnd 
miditig  daatebt  nnd  dessen  Fbggo  geaebtet  lat  anf  allen  Keeion  nnd  bei 
den  entünntesteB  Völkern  der  Erde.  Es  Ist  kein  Flaek  nnd  koin  Winkel 
Bentsebbnds  nibr,  wo  er  niebt  m  Hanse  wiro,  von  dem  er  niebt  sagen 
ktanta;  Aacb  dieses  Stüde  dontseber  Erda  bebe  Idi  verlheidlgt  ud  ge- 
rettet vor  der  Fremdhenadiall;  anab  bior  bin  idi  Inlinder  nnd  geniesie 
mit  dem  Singobonien  die  nimlldien  Beobte.  Der  dontuha  Soldat  fon 
1671  Ist  niebt  nebr  ein  Halbwilder,  der  den  Krieg  wie  dio  Jagd  botreibt 
nnd  daranf  ansgebt,  Bente  an  madien.  Br  ist  Triger  der  Knltnr  nnd 
Gesittang;  nnd  es  ist  nidit  vMi  gesagt,  wean  msn  bebanptett  In  den 
dMtiebeB  Hearo  llieaet  daa  edelato  nnd  beste  Blnt  der  dontsdien  Nation.« 

Nldit  80  glftddldi  aebeint  nna  der  Venndi  gtlangaa,  den  nmgekebrten 
Kontrast  in  Fraakieieb  nadunwolaea,  nnd  iwar  wie  Iblgt:  »Und  nnn  be- 
trachten wir  den  Niedergang  In  Fiankrekb. 

Wer  vermag  an  lingnen,  dass  trota  allsr  sdmintsigen  nnd  blntigen 
Blittar,  welebe  daoala  der  Saasknbvttism  der  framSsiseben  Gesdiidite  oin- 
fwleibt^  dodi  dnrdi  die  Nation  ein  Zng  der  Begeistsrang,  der  Anibpfenogs- 
llhigkeit  nnd  des  Heldeanratiis  ging,  der  ibr  bentantago  fremd  ist?  Es 
war  das  Anfrtbmen  von  sdiweiem  Dmak  Im  Innern,  den  man  dnieb  bo- 
loiscbo  Anstrengongen  abgeeebftttelt,  nnd  togMeh  dio  Emp9mng  gegen 
die  Binmiaabnng»ge'11ete  des  Anslandes.  Es  war  ein  ftst  erhabener  FsMk 
ISsnas,  wie  wir  ihn  nnr  aar  Zeit  der  Kreattllgo  im  gaaaen  Abendlaado 
nnd  aar  Zeit  der  Befreinagtkriego  In  Dentadiland  nad  Sjianien  sahen.  Es 
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w«r  wirUfck  tia  Kampf  Ar  di«  «mmgraai  B«dite  im  Ixotm  ud  ftti  di« 
nationale  ünabhlnglgkdt  nach  AniMii,  fftr  welehe  man  TaQ  Snthvtiaimns 
kimpfta,  oder  va  k&npfen  glaubte.  Waa  ist  dagagan  dl«  Sapnblik  von 
boml»,  welche  daa  von  ihr  goattlrita  Kaieanoioli  acbmibt  nnd  doeh  ftbarall 
in  ooina  Fnaaitaplan  tritt;  wdcho  im  Eltaaa  Volkaabatimmnng  begahrt 
und  aia  in  Nina  verwaigtrt,  «aloha  im  Anftcaf  daa  Yolki  in  rogiaim 
behnnptit  ind  dodi  dem  T<tt  die  Walto  tanr^gert,  ao  lange  bia  aie 
QniBkmanik  ^nrdh  die  Ftoisef  Eajdtnlation  dam  ivringt;  irelebe  in  aidi 
getheilt  in  Ftaia  den  Frieden,  nnd  in  Bordeanx  den  Krieg  bia  anfa  Ibaier 
predigt  nnd  an  die  Stelle  der  Kondottiare  JTcyofeoü'a  nnr  die  KondotUere 
Oambäkfn  geaettt  hat.  Uinner,  wie  den  »Bürger  JBoff/^iielc  findet  man 
in  Taaaenden,  Mfoner,  wie  den  General  MareeaUf  nirgenda  im  hentigea 
Frankreieh.  Dm  ist  der  Untetaebied  swiBcben  Damala  imd  Jetrti« 

Die  Franieaen  aind  heute  wie  damala  dem  Uaaaenmnfrnf  willig  gefolgt^ 
nnd  haben  alch  nicht  wMiiger  anfopftnd  geaehhgen.  Sie  hatten  ea  eben 
mit  anderen  Gegnern  sa  tirao,  rowobl  anderer  Mannschaft,  wie  anderen 
Ffthrenkt  denen  weitr  ihre  Mannaciiaft  nocft  ihre  Ftthrer  entfernt  gewaehaen 
waren,  nnd  gerade  lo  nnlogiaeh  wie  heute,  veifbhren  aie  damala,  nnd  ge- 
rade ao  wabniinnig,  wie  wir  aie  honte  unter  sich  wfttiien  aehen,  haben  aie 
damala  gewUthei  Wir  haben  eben  aeit  1792  die  Gallier  wieder  vor  nna,  tob 
welchen,  obgleich  sie  stets  millionenweis  ezistirten,  aeit  den  Anflitinden  dea 
VmiifgelorieB  unAClaudius  OietKe  in  der  Geschichte  auch  keineSpnr  zn  sehen 
gewaaen  iat.  Aber  dn  siod  sie  nan  einmal.  Im  ersten  Wieder*Anltanohen 
rannten  rie  daa  vardatzte  Earopa  (Iber  den  Haafeo,  wie  die  Hannen.  Jetat 
aind  aie  wenigatena  in  ihr  Land  eingesperrt  nnd  es  nn«  abgewartet  werden, 
ob  nnn  nicht  lielleicht  das  wahre  gallische  Gemeinwesen  anftanchti  welchea 
lomaniacbe  nnd  germanische  jettt  Torachwondene  Herrscher  ihnen  so  lange 
Torentfaftlten  haben.  Man  ▼enrtebt  manches,  das  in  Frankreieh  vor  aidi 
gabt,  anders  nnd  leichter,  wenn  man  ?iel  mit  Irländem  Terkehrt  hat 

Ein  Anderer  Bückblick  ist  dem  Erwachen  des  deatsohen  Nationalgeiatea, 
Ton  dem  der  Soldat  und  Leibjiger  Hodler  noch  niohta  weiss,  im  hdohaten 
Stande,  nämlich  dem  Fflrstenatande  gewidmet,  wd  iwar  1>ei  einem  Uit- 
gliede  daraalben  FOriteo&miUe,  denn  Dienatmann  jener  Jiger  gcweaen 
war.  Der  BrieiWechael  dea  Frinien  Fteter  9pn  Wkä,  der  1S12  im  Kampls 
gegen  Fnakrelch  in  Spanien  aeinen  Wanden  erlag,  nnd  welchem  B,  IFl  AmA 
ein  Denkmal  gesetzt  hat,  mit  seiner  Matter,  einer  gebcsenen  Fttntin  ?on 
Sayn,  ein  Briefwechsel  der  aich  ftber  sw6lf  Eriegajabie  eratreckl,  iat  eine 
Quelle  Iftr  die  dentsche  Geiatesgesohidite,  di^  ob^eicb  aie  aeit  lange  ge* 
druckt  vor  liegt,  in  der  That  bia  jetat  m  wenig  BMohtnng  geltanden  hnl 
Herr  ^BniN»  hat  sie,  reitend  geielehnete  Knltnrbitder  der  eigenen  Feder 
tinatrenend,  TortrefiUch  in  verwerthen  Tcratanden. 


Digitized  by  Go 


189 


Ii  folfeii  «bull  Flgumi  toh  Dcnftteben  in  Furli  tu  ta  Jihnii  1868 
Ut  1870,  ä»t  pfÜtiielM  BeiahiTtrikafimgskBmplBr  MmMIiI  (Jetm 
Bßplitt0  te  4it  Politik,  vaA  ein  liAnisdier  SfmsMikiiiTer,  d«n  dia  hetaeii- 
dinmtidtiicb«  ESi^gwetegebiiBg  auf  dit  MatlUt  dir  frMitteiiditD  Htapi* 
flidt  fBwtnfen  halt».  St  iind  Vigma,  die  jedir  Deiitfd»,  der  Sn  Fuk 
wir,  gowlieii  hit,  nod  wie  iv!r  lie  Jetet  m  mMMnweiM  iai!l«kbakoiii]iii& 
hiibeii.  JflddnfftUa  sind  beidi  btor  praktiwb  flliiftrirte  UmdMn  d«f  Au- 
waidenuig  nMb  Pkiris  jettt  woggefUlra.  Oi  die  Avawandimigt  tiotidcni 
m  die  Ffusoflen  dtm  dmtiebea  Auwtiidenr  j«tit  to  luibaliiglitb  wi« 
mSglieh  madieD,  Ancb  we^&Uen  wild,  lit  «ine  sw«iii  Frifo. 

Bin  Bild  der  Bobbeik  dee  denMien  Lebern^  »neb  in  BliiN-Lotbringea, 
im  eecbnebnten  Jebrbnndert  Iit  »Der  Trank  sn  Biteebc,  ein  Tegebacb- 
fltliek,  deesen  Inbalt  nnd  fem  ei  dem  Tagebnebe  des  Bittere  «on  Sehwri' 
nSdim  tarn  Idegnits  nne  denelben  Zeit  wttrdig  inreihen.  Wir  muelen 
tbiigene  geeteben»  deee  anch  nns  tafluigs  der  Yerdnebt  nnfgeitiegeii  itt» 
den  ein  H^iqptnwm  dee  dentieben  Heene  finnerte,  welebem  Herr  Brom 
die  Bmebstftek  meiat  im  Felde  Torlae»  nSmliob,  daie  er  eelber  ee  erfimden 
nnd  nach  jenem  YorbOde  anegMrbeitet  babe.  Wir  bitten  um  Veneibnng; 
die  Angabe  der  QaeUe  bat  nneeni  Yerdaeht  natfirlicb  entwiflbet  Bier 
ift  die  Antwort  dee  YerÜMaen  auf  die  AensseruDg  jenes  Yerdaebts: 

»Ndn,  Capitano,  da  irren  Sie  sieb  dodi.  leh  wollte,  ieb  kOante  so 
was  erfinden  nnd  so  riobtig  den  Ton  des  16.  Jahrhunderts  treffen.  Allein 
ieb*  darf  micb  nicht  mit  fremden  Federn  schmücken.  Die  Geeebiebte  steiit 
wirkttdl  wörtlich  in  der  ^ Zimmerischen  Chronik".« 

»aZimmerische  Chronik,  was  ist  das?  Mle  was  daTen  geböitl"« 

»Es  ist  die  Geschichte  einer  leiebeiitterschaftUchen,  spiter  grSflidien 
Familie  Schwabene,  derer  Ton  Zimmem,  welche  sieb  aneh  znweilen  JETtee* 
hem  aehrieben,  nm  anzndenten,  dass  ihre  Vorfahren  schon  in  alten  Zelten 
in  Gemeinaebaft  mit  den  Teutonen  daa  alte  römische  Reich  nnaioher  ge- 
aaebt  hatten.  Diese  Chronik  stammt  ans  dem  15.  nnd  16.  Jabrbnndeit 
nnd  ist  fOr  die  Geschichte  dieser  Zeit  eben  so  reich  als  zn?er]iseig, 
wihrend  sie  sieh  ttber  die  ftfkberen  Perioden  vielfaeb  in  Fabeln  ergebir 
Wer  ihr  Verfasser  iat,  kann  nu»  von  ibr  so  wenig  sagen,  wie  Ton  den 
nnaterblieben  Qeiiogen  Bomeros.  Tin  ^nzes  Geschlecht  hat  daran  gear^ 
beÜet.  £s  ididnt,  ein  Jeder  der  Grafen,  welcher  die  Feder  zu  führen 
verstand,  namentUeb  aber  im  16.  Jahrhundert  die  Grafen  Frowem  nnd 
WtOt^m,  babea,  was  ihnen  wlssenswerth  dünkte,  anfgesdiriebeD,  nnd  swar 
Anfang)  auf  loee  Blätter  nnd  Bogen;  die  hat  man  denn  später  zu  statt- 
Udien  BüQden  zusammengebunden;  und  endlich  iit  in  dem  dritten  Viertel 
dea  16.  Jahibnnderte  ein  gelehrter  Redsktor  darüber  gekommen  nnd  hat 
daa  ChMiae  neammeogcaebrieben  in  ein  tierUebee  Denteeb,  daa  ieb  meiner* 
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seitB  in  Abschrift  oder  dem  Auszug,  den  ich  Ihnen  vorgelesen,  etwas 
Tdrdorben,  d.  h.  ron  vieien  schwäbiscli  -  alemaimiBchen  Dialekt-Elgen- 
thümltehkeiten,  welehe  hfiat  sa  Ta^e  das  Verständiiiss  enohweren,  ge- 
reinigt habe.« 

»Entstanden  ist  die  Chronik  auf  dem  Schlosse  Zimmern,  weldiet 
zwischen  dem  alemauui&chen  Hottwil  and  dem  schwSbfsohen  Obemdorf, 
nnweit  den  Neckar  lie^.  Der  Schluss- Redaktor  war  Ilans  Müller  ans 
Messkirch,  früher  Obervogt  in  dem  soeben  bereits  erwähnten  Städtchen 
Oberndorf  am  Nnckar.  Wie  löblich  seine  Ansichten  von  der  Aufgabe  eines 
Geachichtßsclir  ibors  sind,  nnd  wie  sehr  solche  allen  modernen  Historikern 
zu  wünschen  waren,  mögen  Ihnen  foljjfende  Stellen  beweisen,  welche  ich 
mir  ebenfolls  aus  der  Chronik  ^iusgezogcn  habe: 

>„I)er  Ilistonas  schreiben  und  alte  Geschichten  verzeichnen  will,  der 
soll  nichts  ;  orsehweig'en ,  eonderii  die  Waliriieit,  so  viel  sie  ihm  bewQsst, 
anzeigen  nad  hierin  Nii-nianden  schonen.  Die  andern  historici  übergehen 
dieses  Alles,  nnd  will  Nicmaud  der  grossen  Herren  Privatleben  aumrühren, 
oder  sonstwie  der  Katze  die  Sclielle  anzaiuin^'en,  sondern  schreiben  mehren- 
theils  nnr  ihres  Bauches  oder  Oswinnes  we^en ,  daran  sie  doch  höchst 
unrecht  thon  und  eher  Schmeichler  und  Ohrenuielker,  als  Historici  zu 
nennen  wären.  Denn  nicht  allein,  ^vas  ii'blich  und  so  das  Licht  ertrügt, 
ist  IM  lü&chrciben,  sondern  vielmehr  auch  dan  ünl  ddichu  und  Ungebühr- 
liche, damit  dio  Naclikomraen  dosHcn  j^edenken  und  es  eintehn,  warum 
etwa  Gott  ein  ganzes  Reich  sinken  liisst  und  mit  erschrecklichen  Strafen 
hoinisuclit.  Endlich  soll  der,  so  Ilistorias  soliroiben  will,  nicht  nur  die 
erübtliafteu  Handel,  sondern  aacli  Anderes,  was  sich  Lächerl iclios  und 
Schimpfliches  zügetragon,  melden,  denn  man  muss  zu  Zeiten  den  ornst- 
hftftig-en  !ind  leidigen  Fallen  und  Geiicliichten  [lucli  et^.iich-",'  gute  Öchwauke 
und  lustige  Possen  anhaugi-n,  damit  also  die  Ilaudlmigeii  durcheinander 
gemischt,  und  die  Leaer  bei  guter  Laune  erhalten  werden."« 

>Da3  alsij  ist  Hans  Müllers  Programm-,  und  er  hat  in  seiner  Chronika 
leidlich  Wort,  gelialten.  An  das  Gerüste  einer  Gosclnehle  Derer  von  Zim- 
mein  reiiit  sich  darin  eine  Darstellang  der  gleicb^eitigen  Zeitereignisse, 
eine  lebendige  Scliildcruiig  von  Persontn  nnd  Oertlichkeiten ,  Geschichten 
anderer  vornehmer  Gt sichle chter,  Aufzeichnungen  über  Sitten  und  Gewohn- 
heiten, Sagen,  Sprüchwörter,  Lieder,  Gebräuche,  volkswirthschaftliche, 
rechtliche  und  sonstige  Kulturzustündo ;  nnd  zwar  daa  Alles  in  aclchcr 
Fülle,  duHH  ich  in  der  That  kein  Buch  ans  dem  16.  Jahrhundert  kenne, 
welches  so  reich  ist  an  interesäauteu  Einzeluheiteu,  nameatlich  von  koltnr- 
bistorischem  Werthe.« 

—  »^Nach  der  Probe,  die  Sie  mir  mittheilten,  zweifle  ich  nicht  an  Ihrer 
Emff«hlaog.   l^t  denn  dieses  wundervolle  Bach  gedruckt?*« 
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—  »Ja,  vor  Kaxxem  hat  ee  Herr  Dr.  Barock,  fürstlicher  HofbibliothAkv 
in  DoDM-EscbiDgeD,  mit  eeht  philologiseh^bistorisoher  Sorgfalt  heraat- 
geg^ben.   Es  ist  in  TttbiDgen  ermlkieDen  nnd  bildet  vier  dicke  Bände.« 

Derjenige  Theil  der  Sunmlnng,  auf  den  es  «igsntlioh  «nkömmt,  be* 
gioiit  erst  dann.  Zuerst  werden  »Metier  Skizzen«  gegeben,  'Vor  Ifotzc, 
dann  >Bie  Kapitulation«,  dann  ein«  drab  hingehanene  Fedeneiobnnng  des 
landläufigen  Geredes  unter  den  Franzosen,  betitelt:  »Monsimr  tout  U 
wumde*}  auf  welchen  *mont%tur  U  Curt<  folgt,  eine  Wiedergabe  der 
geographiNliopolitischeii  Torstellnngeii  im  Kopfe  eines  französischen  Seal- 
lorgiers.  Aber  hier  haben  whr  vnMge  seltgenCssis^e  Beobachtungen  vor 
oBi,  die  wir  nnaenn  Lern  »loht  veienthtlten  noUen.  AIm  Herr  Brom 
enfiblt: 

»Am  andern  Morgen  (nach  der  Kapitulation  von  Metz),  nie  ich  beim 
Frthst&ck  sass,  meldete  mir  meine  Wirthin  Madame  L/Kour:  der  Herr 
PCurer»  der  Herr  Lehrer  nnd  iwei  Notabein  des  Orts  wünschten  mich  zn 
qmebeDy  und  wenn  ich  ee  erlaobe,  wolle  sie  der  Unterredung  ebenfalle 
bdirebneB.  loh  eagte,  obgleich  mir  der  Zweck  dieaei  Besuches  dorchaos 
Hiebt  klar  war,  ihr  mit  der  verbindliebeten  Miene  von  der  Welt:  lie 
wQiete,  daee  ihre  Gegenwart  mir  atete  angenehm  aei,  nnd  anioerdem  werde 
ieh  ee  mir  com  Vergnügen  nnd  nr  Ehre  anreefanen,  die  genannten  Hemn 
bei  mir  zn  sehen.« 

»In  Folge  dessen  exediienen  denn  vier  Gentlemen,  geffihtt  der 
Wirthin,  in  meinem  Zimmer.  Da  wir  sonach  an  eeoba  waien,  «nd  l«h 
nur  zwei  Stfthle  hatte,  so  hielt  ich  es,  zur  Ynrneidung  von  Rang-  und 
Etii|aetle-StreitigkeiteQ,  fttr  das  zweckmässigste,  meinen  Besuch  stehenden 
Poeaee  in  emp&ngen.  Der  erste,  der  hereintrat,  war  Monsieur  U  Omri, 
Br  war  in  schwarzer  Amtst rächt  Auf  dem  Kopf  trag  er  eine  Mütze,  ge^ 
etaltet,  wie  ein  t&rkischer  Fez;  nur  war  die  Mütze  niöht  roth  und  der 
Qnast  blau»  sondern  beides  war  schwarz.  Der  Herr  Pfarrer,  welcher  seine 
Mfltse  aneh  im  Zimmer  auf  dem  Kopfe  behielt,  war  klein,  blass  nnd 
mager  nnd  sprach  mit  grosser  Lebhaftigkeit,  wobei  seine  donkeln  Augen 
selissm  rollten.  Nach  unseren  deutschen  Begriffen  wilrde  man  das  fOr 
«iUeehes  Fathoe*  gehalten  haben.  Die  drei  Andern  hätte  man  zur  Noth 
andi  für  Dentsche  ausgeben  können,  ihren  breiten,  rothen  Gesichtern  nnd 
ihrer  kräftigen  Gestalt  nach.  Zwei  davon  blieben  stamm.  Der  dritte 
mischte  deb  xnweilen  ein,  in  einer  durchaus  nicht  unverständigen  Weise. 
Sr  war  der  Lehrer  nMoruieur  VinstünUur',  oder  wie  er  sieh  noch  lieber 
nenn«!  hftrte  „Mmiaimr  le  profesaeur'.  Er  hatte  eine  grosse  Glatssb  mit 
WiisMn  Haaren  umrahmt,  nnd  trug  eine  blaue  Blouse.« 

»Die  Herren  wollten  mieh  fragen:  ob  die  Nacfacieht  von  der  Kapi- 
tnktion  wahr  sei,  nnd  ob  eie  nanmehr  prenssiseh  weiden  mOssten?  Wamm 
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ila  ticb  fttt  mlUk  wandten,  weiii  idi  niokl  loh  Tenrattie,  dnü  Hadaaw 
XcMoiir  lefavld  difia  vir.  leh  ]iitto  ihr  mit  dir  Zaf«ni«bt  einM  Wettvr- 
piephfltiii  gVHft»  tplieitiiii  dann  vnd  dttm  nttii«  Hali  kapIWim,  8to 
hatte  mlf  geaatwertet»  dia  Stadt  ad  aoeh  aaf  dial  Hiönata  Teipiaviaatirt; 
ytk  hatte  ihf  erwiadift:  .Mieht  anf  diai  Tasa."  Und  da  dae  irirUldi 
eingatroffm  irar»  eo  hielt  eia  midi  Ar  efnen  nnteirlditatan  Mann  and 
hatte  dieee  Uaiaaiig  im  Doift  «aiter  vetlneitet  Ich  heetitigte  nan  den 
vier  Hernn  die  Naahrieht  der  Sefitidatioii  von  Uati,  enihUa  Ihnea^ 
waa  ich  TOD  deren  Eiaaelhaiten  muete,  and  ethlirte  ihnen  weiter»  ob  de 
jpnneeiadi,  oder  waa  daaeelbe  eei,  daatidt  wtliden,  wieee  ieh  nieht;  ieh 
hätte  Jedaeh  GrOnda  n  glaahen,  daee  eine  fbstang,  wie  Mete»  beeeer  in 
den  Hindan  einer  ao  fidedfertlfen  Nation  aei,  wie  die  dantadiat  ab  in 
denen  einer  eo  angriflb*  and  kiiegelaatigan,  wie  die  fkamSeieeha;  aia 
fiHMhten  aldi  daher  aaf  jede  Etaatnalitit  gefiMBt  haltn.« 

»«Nein,  nein»  nnd  ewig  nein,*  rief  der  Herr  Karat  and  aclAttdte 
daa  Ibnpt,  daee  der  greeee  echwane  Qaaet  eeiaee  Fea  in  die  lehhaftoeten 
Schwiagaofen  gariafh,  .dae  wallen  wir  nicht  Wir  alnd  Fianioeen,  wir 
sind  Eatfaoüicen,  wir  wollen  weder  aaeer  Geeeti,  noeh  aaeera  Ohntben  In- 
dem (Nmu  ne  aowlOM  jioe  <iumg$r  «*  nolre  loi  nt  Mirt  fo^/« 
andern  Drei  etfnunten  bei« 

>Iet  aneh  gar  nicht  vüMg,  Herr  Karat»  arwioderte  iöh*  Sie  kSnnen 
daateeh  werden,  ohne  Ihren  Gfanhen  aad  ohne  Ihr  Geeeta  la  weebeelB. 
Der  Staig  fon  naaeeen  hat  eine  ftoviai,  in  walahar  bie  lam  heatigan 
Tega  aoeh  fraaileiadiee  Recht  gilt  In  anden  daatNhen  Lindem,  in 
Bhefaiheeeen,  Bhainbaiem  nnd  Beden,  iit  daaaelha  der  FUL  Aach  leben 
in  Daalechlaad  bdnehe  eben  eo  viel  Katholiken  ale  Miahthatholiben,  nnd 
die  mlehtigeten  Bandeifenaaien  and  Waffmbtader  aaaaree  Kihiiga  nnd 
Bandeafeldhenn  eind  abenfidla  gata  KathoUkeni  ich  meine  die  Könige  van 
Beiera  and  Saeheea.  Nlrgaada  ia  der  Welt  iet  die  hathoUaeho  Urehe 
geachteter  and  naabhlagigar,  ale  in  Fkanaeen.« 

>Nnn  war  die  Beihe  deo  Erilaanena  aaf  Seiten  dea  PHuren.  Attea, 
wae  ieh  ihm  eagte,  war  ihm  ebeneo  aea,  ale  anbegieiflich.  Wir  lieewn 
ane  in  eine  waitUadga  Uateifaaltang  Uber  die  gegmwIrHgan  aad  die 
frOheian  diünitliehen  Zaatlade  Deateehlaado  da.  Ich  erltahr  daiane,  wekhe 
eeltiame  YonteUanir  der  Pteiar,  and  wie  ich  opftter  erfahr,  nach  viele 
andere,  oontt  gani  TOnHadige  Fraasoian,  davon  hatten.« 

»Ifoaetar  U  CM  etellte  lieh  die  Sache  ao  vor:  Bie  sam  Jahre  1866 
gab  ee  Jeaaeite  dee  Bheiao  iwei  Linder;  dae  eiae  Freaeeen,  monarchiacii 
aad  preteataatioch;  das  andere,  Deatachlaad,  olignehiech  and  katholiaeh. 
Dae  letitere  beetaad  aas  dner  AnsaU  Woiwodeohaflfeen,  miteinander  ver- 
baadea  dareh  dae  der  polniadien  Ihnlkii^  repablikaniseh-aiiatokratiadto 
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GeMunrntTerfaisimg  uitec  dem  Pioteklonte  tob  Oortamldi)  Im  Jihn 
1866  hatte  non  Prensaen  mit  Oett«ml«b  vad  Dralulilnid  Krfoff  gafBlift^ 
Oesterreich  sein  et  Protektonti  entaflirt  «od  DnrtaaUiad,  dii  kiiholiidM 
Dantachlasd,  erobert,  ao  daia  ea  jetit  kein  DaitaeUaiid  mehr,  toadin 
■nr  noch  ein  Pkwaaen  gab,  in  welchem  der  kathoUaeli«  Olnkt  «ntwedav 
akgeadiAfft  wn,  odei  doeb  dieMm  Sdikkaal  mit  latehen  Sduittai 
Men  ging.« 

»Ich  widerlegte  seine  Irrtfaflmer  und  berief  nuch  dabei  namentHdi 
snf  d:%^  in  Frankreich  atehendan  baitiiclMii  «nd  WütfSliaeheD  Regimenter. 
Der  Pfarrer  konnte  nicht  bestreiteii,  daaa  dieM  SoMfttaii  KatbolikeB  nid 
Ton  k&tholischen  Geistlichen  begleitet  wano}  •benao  ronsste  er  die  Kiiateiia 
des  Malteaer-Ordina  bei  der  deutschen  Armee  xugeben.  Offenbar  maditiB 
dieae  Berichtigungen  einigen  Bindrnok  bei  den  drei  Andern.  DfvPltaMr 
loderte  daher  mIm  Taktik  :c 

».Ich  gebe  xn,  mein  Herr,"  sagte  er,  .,es  ist  möglich,  dasa  ich  mich 
la  •inem  Irrthnm  in  Betreff  der  innem  yerhUtnisae  Deutschlands  und  dea 
Olaubena  eines  growsn  Theils  seiner  Bewohner  befand.  Wae  Sie  mir 
dar&ber  mittheilen,  yerdient,  daaa  man  darüber  nndidenkt.  Ich  danke 
Ilinen  daf&r.  Aber  wohlan,  dann  gönnen  Sie  naa  andi  dk  2eit,  dar1U»er 
nachzudcDken  nnd  nnaero  Entsdiltkaae  zu  fassen.  Geben  Sie  uns  Gelegen^ 
heit,  auf  den  Weg  der  Abstimmung  durch  allgemeines  Stimmrecht  unsere 
WiUenaowinnngen  kundzugeben,  und  unterwerfen  wir  una  dann  beider* 
aeitig,  sowohl  Ihr,  die  Deoteefaen,  ila  anch  wir,  die  FkaaiOMB»  diiür 
Xatacheidung."« 

»Das  klingt  recht  gut,  Hochwfirden,  sagte  ich.  Aber  et  ist  doch  ein 
wenig  sonderbar,  einen  Yerklagttti,  weldier  aeinen  Prozess  rerloren  hat, 
aodi  einmal  darüber  abstimmen  zu  lassen,  ob  er  nun  auch  das  bezahlen' 
Witt,  wozu  ihn  der  Eiehter  Temrtheilt  hat.  Auch  glaube  ich  mit  Sicher- 
heit behaupten  zn  können,  Ihr  die  Fnvt7.m6n,  habt  damals,  ala  Ihr  uns 
Strassbnrg  und  das  übrige  EUass,  sowie  Metz,  Toll  üud  Vierten  abnahmt, 
die  Einwohner  dieser  Dhtiikio  ebenfalls  durchaus  nidit  auf  dem  Wege  des 
mtffrage  wtimml  befragt,  ob  sie  damit  einverstanden  seien.« 

>,Ach  gewiss,"  meinte  der  Karat,  »das  ist  ohne  Zweifsl  damals  nicht 
geadiehett,  sonst  würde  einer  von  uns  Beiden  es  wissen.  Aber  nehmen 
wir  uns  die  rauhen  Sitten  vergangener  Jahrhunderte  nidit  zum  Vorbild. 
Gegenwfotig,  das  kann  man  behaupten,  ist  es  von  der  ganzen  zivilisirten, 
Ton  der  ganzen  christlichen  Welt  anerkannt:  man  disponirt  nicht  über  die 
V^er,  wie  über  die  Vieh-Heerden,  man  fragt  sie  über  die  Meinung  and 
aaa  achtet  diese  Meinung.  Müssen  Sie  das  nicht  zugeben?**« 

»In  dieser  Allgemeinheit,  neini  Hfttten  wir  ein  oberstes  Tribunal  In 
larofa,  weleiiea  über  internationale  Streitigkeiten  rechtakxfifUg  wirkiani. 
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entscheidet,  d&nn  möchten  Sie  Recht  haben.  80  lange  aber  dit  Beoht  dei 
Krieges  besteht,  wird  das  Hecht  der  Erobenmg  bleiben,  welches  mit  jeiiMl 
vnirennbar  ?erbunden  ist  Ihr,  die  Framom,  habt  den  Krieg  herror- 
gtrofflB,  Ihr  m&sst  Each  seiner  Entscheidang  voterwerfSD;  ebenso  gut,  wie 
wir  es  mÜBsten,  wären  die  Würfel  statt  jfür,  gegen  mii  gefallen.  Wer  an 
das  Schwert  appeUirt»  mU  durch  daa  Schwert  umkommen,  sagt  die  Schrift 
Dur  wolltet  nnsem  Bhebi  ond  wir  nahmen  Enren.  JWj  loUonts/« 

>,0h  mein  Herr,  glauben  Sie  mir,"  rief  der  Pfarrer,  indem  er  die 
eine  Hand  auf  die  Brust  legte  ond  mit  der  andern  die  meinige  ergriff, 
«glauben  Sie  mir,  wir  Alle  waien  gegen  den  Krieg.  Auch  der  Kaiser  ist 
dun  gedrängt,  oder  gar  geiwimgen  worden.  In  dieeem  Punkte  wenigstens 
eagt  er  die  Wahrheit  Ei  rind  die  Pariser,  einiig  und  allein  die  Pariser, 
welche  dieaen  Krieg  angefangen  haben}  er  hat  keine  andere  Ursache,  als 
die  Umtriebe  der  Sozialisten  und  Kommnniiten,  der  Atheisten  und  der 
Yelteirianer  in  Paris,  jene  Umtriebe,  von  welchen  der  beilige  Yater  schon 
in  seiner  Encjklika  vom  8.  Dezember  1864  sagt*  —  und  BW  zitirte  der 
Pfarrer  richtig  in  flieesendem  Latein  die  Stelle  von  „den  verruchten  Um- 
trieben der  Gottlosen,  welche  ihre  ttgenen  Schändlicbkeiten  ausschaumen, 
gleich  den  Fiatben  der  tobenden  See;  welche,  wahrend  sie  doch  selbst  nur 
Sklaren  ihrer  eigenen  Schlechtigkeit  sind,  verlogener  Weise  die  Freiheit 
versprechen,"  n.  s.  w.  —  .Seien  Sie  versichert,*  so  schloss  er,  „mein  Herr, 
wir  Metzer  haben  nichts  n  thnn  mit  dieeen  Qottloien^  welche  one  in  den 
Krieg  gestürzt  haben."« 

»Erlauben  Sie,  Herr  Pfarrer;  der  Depntirte,  den  Sie  hier  gfwfthlt 
haben,  hat  doch  auch  fär  den  Krieg  gesprochen  und  gestimmte 

»«Leider  vermögen  wir  das  nicht  an  leugnen.  -  Aber  er  handelte  gegni 
QUore  Meinung.*« 

»Aber  auch  alle  flbrigen  Depntirten,  die  Deputirten  des  gan2en  Landes, 
beeilten  sich  ebenfalls,  die  Mittel  zur  Kriegführung  zur  Yerffigung  zu 
•teilen,  an  der  Spitze  der  Graf  Kerairy,  der  jetzige  Prafekt  von  Paria.« 

»«Leider,  leider,  aber  das  war  nicht  die  Meinung  des  Landes.*« 

»Aber  Hochwürden,  haben  Sie  doch  die  Güte,  mich  darüber  an&uklaren, 
wie  es  kommt,  dass  auf  dem  Wege  des  allgemeinen  Stimmrechts  in  Frank« 
reich  nnr  solche  Deputirte  gewählt  werden,  die  etete  daa  Gegenih^  bt- 
Khliessen  von  dem,  was  das  Land  will?« 

>„Mein  Herr,  es  ist  schwer,  Ihnen  das  aufzuklaren.  Ich  müsste  IhiMD 
ZQ  diesem  Zwecke  die  tiefsten  Abgründe  des  Unglücks  meines  schonen 
Vaterlandes  aufdecken,  und  Sie,  ein  guter  deutscher  Patriot,  wie  ich  ein 
guter  tränzösischer,  werden  mir  das  nicht  zumnthen.  Ich  kann  Ihnen  nu 
Folge u des  andeuten:  Wir,  die  treuen  Sdhne  der  Kirche,  kämpfen  einen 
•ehweren  Kampf  gegen  die  YoUairinner,  welche  nicht  nur  in  Pacii^  tondern 
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meh  in  der  PtWM  md  in  der  Literfttu  herrBcben.  Wir  gUnben  icbon 
4mui  eben  Erfolg  erzielt  zu  haben,  wenn  der  GewIliHe  keiner  der  ibrigen 
i|t  Llfli!»er  nÖäm  wir  mit  der  Regierung,  lieber  wiblen  wir  sog&r  einen 
AoUnger  de«  Kriegee,  ab  dnen  Jener  GottUwen.  Ja,  lieber,  als  daii  wir 
db  BcUkImi  bk  QMa  kmmeB  laeien»  mteniehen  wir  mu  selbtt  jetat 
Boch  eianial  dea  Leiden  das  Krieges."« 

»Der  Ldm  ediftltoHe  Unter  dem  Bfteken  dm  Paetore  »ein  ehrwür» 
diges,  keUie  Hanpl  leh  antwerteii:  Yerteiben  Sie^  Herr  Pfarrer,  wenn' 
idi  diaet  SIellimg  polfCiidi  oelur  mKbr  ind«.  IMk  kk  wiU  niebt  darOiber 
vÜidieiL  8^  nttiaen  die  Verantwerllicihkeil  oai  die  Folgen  dieeer 
HMfamgfwelM  tragen.  Wildl  die  Liiid  am  BfieUi^t  Mf  ^  Crdie» 
die  Begierang,  odar  eonit  wen»  treti  leiner  FriedeeUebe^  kdegeriadie  Ab* 
geordiile^  m  Itinn  ee  tSäk  ni«iit  wvndem,  wenn  «i  ititt  det  Iriednui  dtt 
Ueg  erÜlt  mit  allen  eeinen  Leiden  vnd  eeinen  weiteten  Folgen.  Jeden* 
fdli  iat  ee  eine  ediMile  Frobe  fttr  daa  aUgemeine  ßtimnue^l« 

>,Ja,  und  dennoeb,  mein  Herr,"  rief  dar  Piknrer,  »wiiaen  eiaa 
andere  Ali,  wie  daa  Volk  Über  eeine  Geaabidn  entaehiSden  kann?  Uh 
frage  Sia  wiedfliliolt  Wallen  8ia,  data  man  die  Be?91karang  dfetai  Da- 
partementi  dar  Koad  Tere^aakert^  iiia  ein«  Heerde  Hammclf*« 

»Hon,  Sek  demto  diaee  HandfoU  Leute  find  noch  lange  kein  T<dk,  nnd 
kb  würde  ee  «twae  kxmiM  findaD,  wenn  naa  «ine  jede  eimelna  Stadt  eder 
gar  jedee  Darf  aMmmen  Heeee,  in  welchem  Land  aia  geMren  wollen. 
Dm  «ttfda  edteama  Gfanaen  geben,  bnvtecheefcige  I^ndkarten!« 

»,Nain,  maitt  Herr,  ao  habe  ieb  ee  aadi  nicbt  gemeint.  Idi  meina' 
nsTt  ee  aon  nbgaetimttt  werden,  aobaU  die  einmal  anfgewoff»  iat 
Tenadig  hst  aiek  dnrdi  daa  allgemane  Stimmiedit  ftr  Italien,  Nim  hal 
wUä  dnrdi  daa  aÜfemeliw  Stimmredit  für  Frankreidh  entaebieden.  XHam 
Bnlaeheldtmg,  ?erie1i«B  mit  dar  fleierUdien  Saaktj«n  dee  Yclkae,  igt  an* 
widwnftdi.*'* 

»Dna  gerade  beiweilla  idi ;  fragen  Sie  kaate  einmal  Savoyen  imd  Nikn, 
ab  «i  fuoMA  bleiben  wilL  Ee  wird  .Rein*  antworten.  la  wird  Ihnen 
«Ifen,  diBi  aein  Miena  Tatnm  galUaciit  iat,  daaa 

».CMBaeht?  Wie  tan»  nia  daa  bahtnjpten?  Karate  sieht  Jeder 
aUamen,  wla  er  wollte?  Kein,  mein  Ben!  Wir  werden  ea  dem  Wankal« 
mith  ud  dar  WartbffteUgkelt  nimmermehr  arlaoben.  daaa  man  aidi  tu* 
atadtt  hinter  dia  «idiehtete  Bahanptnng  einer  lUaehnng  dee  fWÜbefen 
Totame.*€ 

•Zafillig,  Herr  PCurer,  war  leb  eelbet  bei  jener  Ahatinmivng  in  Nina 
Hnreaend,  nnd  ieh  haha  den  Hergang  nüt  eigenen  Aagen  gesehen»  Haa 
hatte  «ineTTme  (ftr  .Ja*  nnd  aiae  für  .Nein*  sai^atallt  Bei  der  acMan 
waiM  Damen,  Kasteien,  Qeltfahe,  IkMi  nnd  in  dar  gaoMo  8tadft 
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•dnrlmtMi  ilae  Ibngtt  ftttlllgw  Hemo,  Weh«  ainni  Jslm,  daoiB  lit 
baUiaft  wvdmi,  tt  d«r  üm  .Ja*  fthxtai,  und  n  dm  BciMiif  mmlt  ito 
lungebtn  .w,  6<Ibit  d«r  Fiemd«,  d«r  Andiodir,  mr  in  GtblVt  m 
diesem  Btendil  fmeUuigeii  ta  mtden.  Bei  der  ,»Kein*-Ünie  difefm 
Und  dtt  ungdEftluto  TerhiltiiiM  Statt.  fiSe  ww  lehwir  n  findcdi  mid 
tntt  «iiWBi  Abidmckmd«!!  Biadeipeet*  oder  ClioUn-Kflfdini  von  Gttiid*«nMB 
iOiifib«A(  ao  diwi  M  nur  memgea  Taitom  gdtag»  licli  so  llir  dnreb- 
ludibfn.  Dm  let«  ma  idi  itlbat  goMbn  lial».  leb  tehBiiM  danm 
a»f  dM»  waa  Uh  nidit  eah.« 

.  bin  weit  eatfimit,*  ngke  der  PAom»  ,efai  MiaafacaM 
in  Um  Wihmebnuuigeii  m  aatten}  aber  Hcagan  Sie  diaee  Benem  da»*  er 
dpvtela  avf  Mtmimr  U  Bmfttinir  and  die  beUan  Bavara,  »Qb  diaaeO^ 
Ibncn  nicht  beatitigen  imdeo»  daea  Ma  in  Fraobekb  eoleha  MiaabiSvdia 
lüabt  vef  bamaML  Sie  werden  Ihnen  fener  beatitigen,  daia  daa  aUgiBieina 
StiBinureclit  bei  xaut  eine  nUkihtSga  Waffe  wider  die  Gottealaagner  md  IVet- 
nanrar  in  den  Händen  der  Yeitfaaidiger  und  St&tian  der  Ordnugf  der 
GeaaUaehaft  nnd  der  arbabenan  katholiechen  Baligien  iat  Sit  waidan 
Ihnen  «adlich  aagan,  daaa  wihiaad  dea  l^tenii  dee  Zenaoa  nnd  daa  Frifi« 
laga  der  HQehatbeatanarten  nnter  LmU  PMK^p»  der  Yellairianiimna  tflg^ 
Mab  meiir  nm  aidi  gaS,  dagegen  nnter  dam  aOgemainen  Stbnnraehl  dleaa 
aa  Taidarbliehff  Peatflam  tigUeh  neihr  m  aehwindan  beginatl*« 

>Hiin,  wann  Sia  alle  Wlrbangen  der  aUgamalnen  Stiniaiiaditi  bawnn* 
dam,  Beir  Pfium,  ao  waidan  Sie  (ea  fUtt  mir  freilkii  achwer,  t«o  aineii 
BP  frommen  Ilaana  etwaa  dar  Art  in  glanben)  ea  aadi  UOigaa,  daaa  der 
hailiga  Vater  in  Rom  darch  daa  aUgamona  Stimiaracht  mit  einer  wahrhaft 
ftberwiliigendea  M^gozitlt  aeinaa  weltlichen  Bcgimanta  entaatit  nnd  aam 
üntarthaaen  adnea  bitteratan  FafaidM,  daa  XSniga  Tktor  Umatmä,  gamidit 
wordm  iat?  Der  beiligo  Tater  aeibit  frdlidi  billigt  diaa  dnrdiana  nidit. 
Er  aahaint  fiabnahr  diea  Sdückeal  voranagaaehen  nnd  aicb  achan  bei  Zeiten« 
jedBeb-  ohne  Srfolg,-  dagegen  gewahrt  in  haben.  Dann  in  dandben 
EniyUika,'  aof  wehsha  Sie  Beeng  nahmen,  Herr  Pfanir,  eagt  Ana  IX^ 
ea  ed  ,dn  Sdilag  in  dae  AntUts  der  gftttlidien  Oeroditigkdt  nnd  eine. 
Tesdankdong  jedea  meoadilidien  Badtleai  wenn  dniga  Manadien  ea  wagten, 
dan-Sati  an&aatellen,  daaa  der  iraie  dea  Volkaa,  hnndgegaben  dardi  Ab- 
ftimmnng,  oder  dnrdi  die  aogeoannte  Otetlidie  Mdnnng,  oder  w§i  Irgend 
«ina  andere  Wdee,  daa  oberate  Geeefci  bOda.*  Idi  hoffe,  Herr  Pfaner, 
dieeer  Antoritit  werden  Sie  Ihr  Hert  nicht  ?911ig  TerachMeaaen,« 

■»«Ich  nnterwarfe  midi  in  tiafater  Demntb,"  entgegnete  der  Pfhnnr, 
•nnd  idi  bitte  nm  Terieihmig,  wenn  mda  Patriotiemna  inich  in  diaaer 
BkhtuDg  etwa  wdter  geführt  haben  toUte»  ala  die  Kirche  n  gdian  arlanht 
Idi  hcff^r  latiteit  Tergiebi  mir  meine  Staden,  mit  Bttbkaldit  anf  die 
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sebweren  Sriliai.  0,  glaalMii  Sie  mir,  «■  {rt  ein  lelirdoUidiM  GefÜbX 
wmi  miB  ttfttialog  tUMiMa  mui,  in«  tMh  diese  Gescliicke  an  Frankieieli 
Tolkiebflo.  Wir  ttatenrerfan  uii  stunin  den  BathjcUftssen  der  Venehnng; 
der  CtateeUi  m«i  mriilMi  leiden  um  des  üngerediteii  wOIen;  aber  des. 
halb  iit  ee  ihB  noch  nidit  Terboten,  den  Ungerediteii  n  Terdammen.  ünd 
ich  ufB  Bodi«  B«flh  Ihwmtm,  wm  m  mit  recihteB  Singen  ngiDge,  dam 
miMtal  Ihr  mtorliefen  und  Fnnkrddi  triomphiren.  Aber  leider»  naaer 
■ehÜBia  Land,  maeia  groeae  Natten,  lind  hi  die  Binde  fon  GotUoaen  nnd 
▼eni&em  gegeben.  AUa,  tos  ORivier  bia  Bochefort,  von  Stuttim  Ua 
üMMia,  Alle  dnd  ala  TeiiitiMr  nnd  Mfloae^  FreimMiref,  Yeltairianer, 
Men  nod  A<haiaten.*< 

»Daillbir  geatatta  ich  nir  haln  IMiil,  HbtihirlixdiB  ttSaaen  Ihr» 
XompatriotaD  beaaar  hannen,  ala  ich.  Aber  die  imm  Bemerbuig  büle  ich, 
vir  im  erlanban:  Qaaetat,  ea  wtn  wahr,  «w  Sia  Ugen,  die  Gaadbifta 
Ihiar  Nation  wOfden  nnr  von  aehlaebten  SnlijeUm  geführt,  ao  bann  ich 
Ihnan  aagan,  die  nnaarigen  mh»  in  tränen  nnd  featn  SSaden.  Iit 
aa  nna  niebt  adir  natttrlidi,  daaa  der  Mann  mit  efarliehen  Yarwaltem 
haaaer  lAirt,  ab  dar  mit  nngetmen  Knaehtan?  Und  wann  Bie  deataeh 
wlidan,  findan  6ia  doeb  atwaa  Qnkei  bei  nna,  nialicih  ein  ebrliflhea 
Bafl^mani»«  —  — 

»DftTon  nonta  jadodk  dar  Sarr  Plbrrer  dorehaiia  nidita  wiHen.  mir 
tanaAten  nach  dnige  HSHiehkaitaa  ans,  .Gegner,  aber  sieht  faiade,"  sagte 
dar  Ftear.  Snnn  naiaeUrta  «r  ah  aa  dar  Sfitia  aafaief  J^raddoocn.«  ' 

»Alf  Wiadaraaban,  sagte  ieh.« 

»,Ala  Aevnda^"  er.« 

»0,  sogar  da  laaddevta^  ao  hoffa  idi.« 

Bia  ftbrigen  Matier  SUsaaa  bdiandaln,  in  anbjdüver  Weiaa:  Fragen 
der  Wirlhaehaft  im  Kriege,  dea  Abtoaaaa  fon  dentadiam  Silber  nadi  fmUt- 
fdd^  aoirait  man  Ar  Ltiatongen  heaaUt  hat»  nddien  Abinas  Herr  J9^Mi 
Ä  SrkiditaraBg  Ar  Wiaftbrang  dar  OoldwOmag  in  I>«iitadi]aad  beban* 
ddt  —  «tnna  an  Müh,  daaa  aein  Bath,  nnr  Gold  bd  ZaUnng  def  Kriegs- 
antadildigong  aaiondiman,  iat  aban  nieht  befolgt  worden,  nnd  nrir  hahaa 
das  ganze  dantadia  ffilber  aaa  Fraabreieh  tohon  nieder  bekoamien  nad 
äban  muSk  nehmen  «ftaaen,  wenn  wir  hbarbaipt  beaaUt  aein  wdlien. 
Femer  über  NataxaliffniBition  nnd  CMdkantribntian,  nater  weldian  bddan 
Barr  Brom  dia  Mateia  Torzidit,  tter  die  Wega  aidi  mbreitend,  anf 
denen  die  erstara  tiberfltssig  gemadit  werden  hSnnta.  Beina  Anaiditan  hat 
er  sieh  ftbrigens  feaMhigt  gesehen,  in  einem  Naditrage,  den  die  Teriadcxta 
franidaiadia  KnegflUmmg  varanlaaat  hat,  in  modifidren. 

In  daraaf  folgenden  »ElalaBer  Vnterhdtiingen«  behandelt  Harr  Bf  mm 
soerit  die  Sprach^renffraga,  eine  Frage,  deren  psychologiBcha  Wlditigkelt 
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KtM  in  menm  spracUnndigMi  md  epradi»  g«MUclitipU]MO|belMB 
SmilMliIiiid  bei  Weltm  nodi  aidit  gmug  gewürdigt  Iii  Br  beMhftftigt 
jich  dtbii  fwittgUeh  init  dem  EiiilliiM,  d«  dto  OdiiUcUiil  «wUit,  > 
BMb  KkmÜMriom  dn  AuMtong  der  LitentanifMilMB  hemmwiAg 
ote  Dtedffndtr  Einflini.  Im  EImm  idU  die  proMwUMlM  CMtUiefakiH 
nelbft  den  Lehrern  du  Denteehe  rerfbeidigt,  die  kathoUeclie  das  framS» 
iieehe  iMi  gefdidett,  zugleich  aber  aueh  miilgeteiti  die  devtadie  Xüe* 
ralMr  ten  gehaHen  haben.  Wir  ufleeen  geetehen,  daae  nach  nniem  eignen 
Beobaehtongen  ee  ue  Torkonimt,  alt  habe  dch  Herr  Bmm  beim  Beobach- 
ten ttwai  tmi  edehen  allerdings  plausibel  kUngenden  Hjpotheeen  beeia> 
flaseen  lassen.  Auch  wir  haben  wShrend  des  Krieges  fiut  die  ganse 
BpeadigreBM  beniai»  aber  das  nidii  geAunden,  weiehee  mit  jener  Annabna 
stiBmen  würde.  Bher  bat  sieb  vns  ein  wMselM/Wdber  Anhalt  beim 
Syfactakampf  anf  der  Oreue  anfgedringt.  Die  XoHchsMidhi^  ist 
dentech  gebUsbenj  die  iMAMe  Wirtfasehaft  hat  das  meiste  Iteaftslaeh 
anf-  oder  gani  aagenommea.  Ferner  hat  die  alinianisebe  Hnndart  Im 
Süden  liheren  Widerstaad  geleistet»  als  die  pflOsieciie  im  HerdeD,  wealg- 
stsBs  sprachen  die  Nord-Elsasaer  nnd  die  Lothringer,  soweit  die  letatsren 
ftberhanpt  neeb  deatseh  spreehen,  neben  dieeem  Deotub  viel  flflssigeMS 
VranaSsiseh,  als  die  Alemannen,  denen  das  letitsre  angensdwinlieh  sehr 
eehwer  wird.  Im  üsbrtgen  glauben  wir  an  hdne  grosse  Yerindening  der 
Spraebgrenie  in  den  Vogesen,  wie  es  aaeh  finr  Brmm  nicht  in  tbsn 
seheint.  Ee  hat  aaeh  m  der  üebermmpelang  Ten  llets  nicht  viel  anders 
aasgesehen,  ab  jetst  Dae  Fhmsöeisehe  ist  eben  so  wenig  eine  leicht 
erobernde  Sprache^  wie  dae  Deatsehe.  Beiät  Sprachen  shid  ra  schwer  nnd 
migelenkig,  nm  den  Ungebildeten  leicht  In  Ihren  Zanbevfcreis  in  liehen. 
Eine  Sprache  mit  eo  Tcrwlrrten  Konstroktlenen,  wie:  g ne  est  gne  es  #4 
gHS  et  In  nnd:  «ni^  gne  is  ue  ms  en  rmomokm  pa§  (wobei  hein  Wort 
anders  stehen  darf),  oder  das  berühmte  Potsdamer:  der,  der  den,  der  die, 
den  der  den  Oraben  Ternnreinigen  würde  mit  5  Thaler  Strafe  bedrohende 
Bekanntmachnng  des  Magistrats  selber  in  den  Graben  geschmissen  hat, 
aniel^i  erhllt  5  Thaler  Belohnong  (welchee  Dvtiende  bestimmter  Um* 
stelhngeo  erlaubt),  —  eine  solche  Sprache  lodA  den  sehwerfilUgen  Geist 
dee  üngttbfldeten  nicht  an.  Wenn  er  damit  anfwicfast,  wenn  Ihm  nnief- 
gUederter  bekanBter  Schall  ist,  was  für  den  Firamden  eine  Beihe  m  To» 
habeln  Ist»  aus  denen  er  sich  seinen  Vers  erst  nrechtnmuMhen  hat»  ist  es 
freüich  schon  etwas  anderes;  aber  für  beide  Sprachen  gflt  dedi,  was  s.  B. 
für  die  englische,  die  spanische,  selbst  die  nunische  Stäche  nicM  gilt, 
dass  dn  grosser  Tbcü  ihrer  UteratarschAtM,  der  ßpraehe  wegen,  für  in- 
gesflhnlte  Denhkraft  verschlossen  ist.  Herr  Brmm  wirft  den  Büch  von 
der  elsissisehen  auf  andere  Giemen  der  deatechen  ffprache,  voctügllch  in 
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O^f^rreich,    Er  beklagt,  dass  nicht  Mos  dap  Italienische  in  Wclpchtyrol, 
gondern  auch  da«  Windi«che  in  Kärnthen  und  Steiermarl;,  das  Tschechische 
in  Böhmen  das  Deutscho  ? urückdrängon  und  schiebt  die  Schuhi,  dorn 
Slavischen  ge^pnüber,  v,-ieder  auf  die  Geietlichkeit ,  dann  ahcr  auch  im 
Ganzen  auf  die  österreichische  Regicrtingf ,  welche  die  deutsche  Sprache 
»bsichtlich,  au?  politischen  Gründen,  stiefmütterlich  behandle.    In  WeUch- 
tyrol  durfte  dies  nicht  zutreffen;  gerade  dort  aber  vertiert  das  Deutsch« 
am  ?chnell?ten  Boden.    In  Böhmen  hat,  ao  viel  wir  "wissnn,  dap;  Deutsche 
bis  jetzt  durchaus  keinen  Boden  verloren,  sondern  es  geu:innt.   Es  giebt  nur 
sehr  viel  zweisprachige  Tschechen,  die  jetzt  an?  Natirm algefühl  ihre  >rutter- 
gprache  bevorrngen.  Sonst  in  den  Di  rfrrn  an  der  Klbe  rückt  das  Deutsche 
▼or,  trotz  der  tschechischen  Zeitungen  ia  Prag,  welche  die  tschechischen 
Bauern  kaum  verstehen  kcinneii,  da  sie  in  gemacMer,  dem  Russischen  künst- 
lich nachp^ebildeter  Sprache  geschrieben  sind,    Zrar  Erklaning^  densen,  was 
•nf  der  deutsch-sü  lslavischen  Grenze  vor  sich  geht,  richtet  man  den  Blick 
Tielleicht  am  besten  auf  die  deutsch  -  polnische  Sprachgrenze.    Auch  hier 
haben  wir  die  Erscheinung,  dass  die  schlechte,  die  Knltn rausdrücke  aus 
dctn  Deutschen  nehmende,  polnische  Mundart  in  Oberischlesien  Bodm  gegen 
das  Deutsche  gewonnen  hat,  während  im  Grosslier/ogthum  Posen  und  WeBt- 
preussen,  wo  reines,  nnr  in  der  Vokalaussprache  —  o  statt  a  ~  etwas 
»bweicbcTidei.  Schriftpolniscb  g'^'siircichen  ^vird ,   und  in  Mannren,   wo  die 
Mundart  noch  reiner  sein  soll,  das  Deutsche  unablässig  und  schnell  Boden 
gewinnt.  Und  dabei  steht  noch  ein  gebildeter  polnii^rher  Ad<»1  von  glühen- 
dem polnischem  Patriotismus  an  der  Spitze  der  itnlnischeu  Bev 'dkerung, 
wenigstens  in  Posen  and  Westpreussen ,  und  es  ist  eine  polnische  Tages- 
preise dort  Torhandcn,  wahrend  die  Oberschlesicr  davon,  dass  sie  Polen 
Bind,  nichts  wissen  '.vollen,  sich  stets  den  Namen  Schlesier  ausbitten,  der 
Adel  in  ihrem  Lande  entweder  längst  gormanisirt  oder,  in  der  Mehrzahl, 
nationaldeutsch  ist,  und  die  gewaltige  Industrie,  welche  die  wimmeln  le 
Berölkerung  der  Kreise  Tarnowitz  und  Beuthen  ernährt,  durch  deutsche 
BergniannskolQnieeü  gegründet  worden  ist,  von  Deutschen  geleitet  wird  und 
obiie  die  Anwendung  deutscher  Bexeichnnngen  gar  nicht  betrieben  werden 
kann.   T^nd  trotzdem  steht  in  Oberschlcsien  das  pL  lnische  nicht  blos  fest, 
sondern  man  findet  deutsche  Einwanderer  au?  früherer  Zeit,  die  polonisirt 
worden  sind,  ähnlich  wie  im  benüchbartea  Galizien  eg  ehemal"  deutsche 
Dörfer  giebt,  deren  eingeborne  Bev(^lker^ng  zu  voUstÄndigen  Polen,  ia 
Sprache,  Lebensart  und  Tracht,  geworden  ist. 

Es  scheint  also  fast,  ak  wenn  nictiere  Gesellschaftestufen  und  niederer 
Bildtmgsgrad  Neigung  zu  niederen  Sprachen  haben,  und  dass  bei  der  Fülle 
der  mogli«*h*»n  Einflüsse,  Hie  bei  der  Verrückung  der  Sprachgrenzen  eine 
BoUe  |;eepieH  haben  ki^onen,  auch  diei  in  Betracht  xn  4ebeit  isi 
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Die  Frage  ist  eben  keine  leichte;  der  Thatbestand  strotzt  von  Wider* 
spr&chen  and  RSthseln.  Als  bedeutsamste  Tbatsache  liegt  auf  diesem  Ge- 
biete das  anwiderjjtehliche  Vordringen  der  englischen  Sprache  vor,  aüen 
übrigen  gegenüber,  bo  dass  es,  abgesehen  vom  Chinesischen,  jetzt  wahr« 
Rcheinlich  diejenige  Sprache  ist,  welche  die  meisten  Menschen,  wenn  auch 
in  selir  vielen  Fäll'^n  nicht  als  ihre  einzig*»  Siiraclic,  sprechen.  Der  Ansata 
7n  einoi  Weltsprache  ist  sehr  dentlirh  Jaiiu  vorlianden.  Hiermit  hat 
natürlich  das  ländervcrbindc nde  Schifl  zu  llmn,  aber  nicht  allein,  wie  jeder 
weifs,  der  dem  Ansturm  der  englischen  Sprache  auf  seine  eisjn '  zu  trotzen 
gehabt  liat.  Ihre  Wört<>r  und  Gedankenverbindungen  dringen  ein  and 
wuchern  wie  Stubenfliegen.  Schon  im  zweiten,  jxewiss  im  dritten  Geschieht 
ficheint  sie  überall,  wo  sie  ern^^thaft  auf  dem  Kamitfplatz  ist,  gewonnen 
Spiel  zu  haben.  Als  die  hoiiändischen  Boers  vom  Kap  sich  in's  Innere 
zorückzogen,  um  ihr  Eigenwesen  zu  wahren,  riefen  ihnen  die  englischen 
Zeitungen  nach:  Ihr  habt  ganz  Hecht;  wo  tctr  sind,  auf  beiden  lltmis;  Iniren 
und  südlich  oder  nördlich  vom  Aequator,  da  beisst  es  he  absorbed  or  he 
gone  —  lass  dich  verspeisen  oder  dröeke  dich.  Hohes  Interesse  bean- 
sprucht deswegen  der  jet7t  org^anisirte  Widerstand  des  Deutschen  in  den 
Vereinigten  Staaten,  wo  IloUunJisch ,  Spanisch  und  Französisch,  obgleich 
nicht  ^;\>ii<:h  dem  Deutschen  im  *i<  folij;*  und  unter  dem  Schutz  der  <^ng- 
lischen  Pionierarbeit  in's  Land  gekommen,  die  Schlachten  gleich  auf  den 
ersten  Anlauf  verloren  haben,  so  dass  Irving»  Bip  vom  Winkel,  der  im 
hollindisch  sfrechenden  Neu- Amsterdam  eingeschlafen  war,  im  englisch 
sprechenden  New-Y' rk  aufwachte.  Dort  ist  das  währe  Schlachtfeld,  auf 
welchem  sich  die  deutsche  Sprache  ihren  endgültigen  Rang  in  der  Welt 
erfechten  wird.  Beicht  ihre  Lebens-  und  Widerstandskraft  dort  ans,  so 
reicht  sie  uberall  aas.  Und  die  Vorposten  fehlen  ihr  nirgends.  Uebcr  dem 
Leserkreise  dieser  Zeitschrift  z.  B.  geht  die  Sonne  eben  so  wenig  anter, 
wie  über  der  englischen  Sprache. 

Aber  —  wir  erlauben  es  uns,  vorhereusagen  —  der  Kampf  wird  kein 
leichter  sein.  Soll  er  Aussicht  gewahren ,  so  moss  zuletzt  jeder  Einselne 
dafür  sorgen,  dass  die  Sprache,  ^\'elche  zu  schützen  ist,  auch  wirklich  so 
gesprochen  und  geschrieben  wird,  dass  es  sich  verlohnt,  sie  zu  schützen. 
Es  ist  inoglicb,  dass  die  Deutsch- Amerikaner,  bei  der  Fülle  gebildeter 
Einwanderung,  die  ihnen  seit  1849  zugeflossen  ist,  dies  durchsetzen.  Ein 
grosser  Fortschritt  ist  auch  wirklich  wahrnehmbar.  Es  ist  den  Grttnen 
(Neu -Eingewanderten)  sogar  gelungen,  auch  die  Braunen  (Alt - Eingewan- 
derten)  zu  dieser  Aufgabe  wieder  heranzuziehen.  Sie  haben  es  geschickt 
angefangen  und  einen  Nachdriack  bei  der  Sache  entwickelt,  von  welchem 
hei  uns  im  Mutterlande  für  uimliche  Zwecke  noch  nicht  die  liede  ist. 
J)eQtB€h-ABkO{ikaner  bürden  wahrscheinlich  El^aes-Lothringen  viel  schneller 
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wieder  zu  tinom  Lande  machen,  in  dorn  die  deutsche  Zunge  herrscht,  als 
ODS  möglich  sein  wird.  Denn  die  niemals  zaudernde  Rührigkeit  der 
Anglo  -  Amerikaner ,  unter  denen  sie  leben,  ist  aaf  sie  ubergegangen. 
Httien  sie  und  nicht  wir  Elsass-Lothringen  erobett,  so  w&ren  wahrschein- 
lich schüu  sü  ein  L^reissi^t^tausend  von  ihnen  drin,  gäben  ein  Dntzenl 
Tageezeitoogen,  aach  dem  Meter  gemessen,  heiaus,  hätten  in  allen  St&dten 
des  Lundes  »BiersAlons«  eröffnet  und  hielten  »Platforms«  and  »Processions« 
ab,  mit  EeTolvern  in  der  Tasche  and  hätten  alle  Gartenianne  mit  Riesen- 
zetteln  beklebt,  8o  dass  die  Kinder,  aacb  ohne  Fibeln,  ientscli  lesen  lernen 
müssten.  Dann  häHen  sie,  wie  sie  es  in  Penngylvanien  unter  den  deut- 
schen Ansiedlern  aas  dem  vorigen  Juhrhnndert  gemacht  haben,  die 
S!c^tn«r'schen  Balladen  cnd  Lehrgedichte  —  die  Kindesmörderin,  die 
Glocke  and  der  Gang  nach  dem  Eisenhammer  —  noch  obenein  elcässischer 
Stoff!  —  haben  am  meisten  gezogen  -  als  >Fttnf  Nene  Lieder,  gedruckt 
in  diesem  Jahr«  nnter  die  Banern  eingeschrnngg^lt,  die  sich  hernach  dan 
ganzen  SthiUer  kaoften,  nnd  Schuhert^a,  SUeher*»  nnd  MeHdel8$ohn''$  Lie- 
der —  oder  Zöüner^s  —  anf  Leierkasten  setzen  lanen,  bis  die  HodMitm 
aof  den  els&ssischen  Dörfern  nicht  mehr  abgingen  ohne: 

Groasmatter  will  tanzen! 

Auf  umchct  Platz!  Auf  machet  Platz! 

Mit  dem  Groflsvater, 

Jknm  altarüeteten  SdiiAi! 

Hart  d«  aidit  gtsebnl  Htii  di  akhi  gwduil 

Langtam!  LaDgnail 

Da  M  ifarapriert  ja  Gicimt«!  ni  aabrl 

Bfo  bktM  BAhilgkeit  Iii  ift«r  aben  nicht  geng»  Waa  rith  Balm 
Vacben  aaU,  umaa  aich  ala  bfa«dibar  anraiarn.  Und  In  dtcaar  Baiialniig 
atbainl  akh  Harr  Brtm  mf  einem  Btiswrge  n  beflndan,  naim  fr 
iifead  walahaB  Naabdmrk  auf  dia  im  Staaaa  i^aapiochaiia  alaaanaiaaba 
Mmdait  lagt,  der  ar  »dco  aiatan  Fnia  unter  allen  dantacban  Handutan 
anarkannan  mSekta«.  Salbst  waoa  ar  In  dam  latataran  Raebt  hitta»  aalbst 
wmm  aa  ahvaa  andraa  wira  ala  GaaabmaalMuibab  ainaa  nicht  genaaer  imtar* 
aachanden  Oeaekmaaka»  blaibt  aa  alna  hiebt  liaranainfindanda  Thataaaba^ 
daaa  akan  daa  aa  atark  awgaprlgta  mnndarilicka  Qapriga  daa  Daniaahan 
fm  Elaaca  ihm  In  den  Avgan  dar  ETaaaaar  aelbat  ainan  nnteran  Bang, 
vcfflichan  mit  dem  FnoiSaiaabni,  nalAaa  ihnan  nur  ala  Sahrlftapnaha 
nnba  trat,  lagewlecan  bat  Eben  nail  Diatach/nnd  nidit  Dantach,.m!t 
TinmSaitcb  im  Kampfe  lag,  baban  dia  latatra  aditaig  Jahra,  dia  Jabra 
ainar  LItaiainr  damokraliaabar  Varbraitnng  In  Fianbaicib,  aa  in  Oalbbr 
gabtaebti  aban  daawagan  b«t  dM  DaatAcha  in  dan  8tidt«B  Boden  farlaian 
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xmA  nwt  aof  dem  Land«  ifeh  be^^ser  behauptet.  Und  es  iet  ein  ganz  rieh- 
tigeiGefßbl,  dass  in  Qinex  Mundart,  von  der  man  nicht  frei  ist,  die  man 
nioht  Mos  nebenbei  sprechen  kann,  ein  beschränkter,  in  der  Entwickelnng 
znrflckgeblidbener  Geitt  Aasdrnck  finde.  Alle  mondartliche  Literatur 
iit  deswegen  auch  aar  zam  DArstellen,  nicht  zum  Wirken  geeignet. 
Selbst  die  mnndartliehen  Dichter,  nnter  denen  der  Schotte  Bums  weitatu 
die  bedentnnga Vi  liste  Erscheinang  iet,  nnd  derjenigfe,  der  wirklich  gesungen 
wird,  nnd  zwar  alle  Tag«  viel  taasend  Mal,  ringB  nm  die  ganze  Welt, 
werden  doch  nie  im  ErnsU  gesangen.  In  DentEehlund  aber  sind  gerade 
die  muniartlichen  Dichter  der  beeseren  Klasse  —  die  Wiener  nnd  Ber- 
liner Coupletdichter  nnd  die  anonymen  bairischen  Öchnaderhopfelechmiedo 
wird  man  nicht  in  Fwüchaang  bringen  wollen  —  niemals  dem  Volke  ge- 
iäntige,  ako  wirkliche  Volksdichter  gewesen.  Wer  wird  bezweifeln,  dass 
Hd)d,  den  Herr  Braun  fBr  die  eleSssiscb-oberbadische  Mundart  in's 
Gefecht  führt,  überhaupt  ein  Dichter  fast  ersten  Randes  war,  ans  dessen 
Fedor  nichts  als  goldige  Grazie  floss?  Aber  i^esangon  wird  er  nicht.  Das 
Volk  will  nichts  von  seiner  eigenen  Mnndart  wiesen,  wenn  es  in  gehobner 
Stimmung  ist.  Wir  haben  wirkliche,  snm  Theil  noch  ganz  unbekannte 
Volkslieder  aus  dem  Elsass  mitgebracht,  der  ja  überhaript  dafür  atets 
eine  reiche  Funigrnbe  gebildet  hat.  Sie  sind  aber  alle  mühsam  aus- 
gesprochenes iehriftdcutach  and  zwar  deutsch  der  Lutherischen  Bibei- 
Obersetzung. 

Beiläufig  täuscht  sich  Herr  Braun,  wenn  er  glaubt,  dass  er  ea  noch 
nöthig  lüit,  Hthcl  in  Norddeutnchland  v.n  empfehlen.  Lange  che  Jlehü 
in  Raden  sclbpt  voll  pewtirdigt  wurde,  wurde  er  es  iiri  Norlcu,  and  vnt 
dürften  mit  der  Behauptung  nicht  zn  weit  gehen,  dasg  sich  liier  in  Berlin 
ein  viel  grrisaorer  Theil  der  ersten  Ausgabe  der  <iedicliLe  in  alemannischer 
Mundart  befindet,  als  in  ganz  Baden  und  Elsass.  Gerade  das  rnnndartfrcie 
Land  dürstet  nach  mundartlicher  Literatur.  bJie  Znyaxrmienstellung  von 
Htbd  Mn^  Ueuier  dürfte  wenig  passen.  Jle.uttr  hat  nicht  blos  {dattdentFch 
geschrieben,  sonJern  eben  die  mecklenburger  Leute  geachildert,  und  dazu 
das  Plattdeutsche  niHhig  gehabt.  Hebel  aber  hat  weder  die  els&ssiBchen 
noch  die  oberbad'iChon  Alemannen  geschildert.  Kfater  masB  man  mit 
Auerhack  zusammenstellen,  der  uns  ja  wohl  noch  Bilder  aus  dem  Elsass 
bringen  wird.  Die  f.^l8ä88er  sind  eben  jetzt  gerade  so  interessant  für  uns 
geworden,  wie  bi  her  die  Meckb  n^arger,  *die  nicht  sind,  wie  alle  Übrigen 
Leute  in  Deutschland  sind,*  obgleich  sie  nur  zehn  Meilen  von  Berlin 
schon  anfangen,  auch  nicht,  wie  die  übrigen  Platt leutBchen.  Zur  Schil- 
dernng  eineii  Meckleuburgors  gehört  allerdings  seine  Mnndart,  sie  ist  aber 
gar  nicht  das  "Wesentliche.  Wir  fürchten,  dasi  man  in  Süddeutschland 
noch  gar  nicht  hinter  die  tiefe  geschichtliche  Bedeutung  der  arwUohsigen 
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Zfige  ffthomam  iiti  mldM  Htddraiiigt  T«lk,  bd  lOf^ik  liobir 
•igmtliSBlIdMr  BfUng  Wwahit  bal^  woM  «•  ia  BebmliB  trinMi 

Ifit  dm  BMßiuMSi/MM,  iraldMf'ln  Bbait-lMliiingen,  mm 
Mdi  in  MCb  M  wtUMAn  Aumpraobe,  gesprodieD  wiid»  kun  «t  nw  dii 
SdiriftdmtMiM  mMuneD}  (U«  tollto  dort  kftoadn  Ctodanko  flr  Sdidi, 
«Ii  ilr  Fnm»  jnä  adbtt  ftr  die  Tkatlnr  mIb.  Dmi  dl»  A«M|iadit  dai 
Frinrtrifchtt  iddit  Moi  dflr  ■temtmilidiiB,  tondcni  timmflidiMi  iM- 
nd  uMtdfBtidiiii  Hvadailiii  lo  Nhr  idiwvr  ttUt,  iti  dd»«i  du  gnmr 
Ymfhdl.  B»  iii  ftbrigeas  norMtatdig«  wie  lUb  die  fldidM  AnnpraAt 
dii  WtmMMu»  4»  ftamSfiittn  DntMh-IioIhrlagei  am  gauan  Bhah 
abgcbürgttt  hat»  mtoohafaHflh  dareb  SpracUebrar,  au  HMi  baMgaij 
nd  dnrdi  daa  aai  BMa  ftUkfaa  AwOiw  dar  Kiadar  b  MnlDgiaeha 
FUnakoala,  ud  aegar  dort  ala  teaandan  akgaata  Aaaapfaaba  fili  Dia 
«■abÜBsige  VadalaBBg  dar  Mdaa  HMptregebi  dar  ftttaMadm  Alm- 
tvatiMi»  daM  dia  Warlar  duah  aiaan  Wortakaauft  aaf  dar  Xadsylbe,  and 
dia  flitaa  dnah  «iaan  Batiataant  atf  dan  latotan  Wort  van  afaandor  aa 
adMidan  aiad,  «id  daaa  dia  naahaiiitoirtaB  WMar  von  Akaent  daa  aaali- 
falgandaft  getragen  wardeii,  alao  dia  angalwihrtaii  von  daaai,  iH»  daa 
BifUacha  befolgt,  «akhea  aiaa  trodiliadia  «iid  daktfliaclie  Spradia  ial^ 
wlhraBd  daa  FtounSaiadia  aine  jambiaeiw  mä  «af  iatiaciha  ia(»  anengt 
.bai  dam  labBrondaii  NftttaBalfranaaaan  aiu  nv  aebwer  llbanniiidam 

BUlier  gleieh  spiiagan  liaat,  Wflt  daa  Obr  daa  Tarblttfllan  Mtloail- 
fiaaalUadiaA  all  eis  gaatottartea:  aar  Jon  oftard  MaioAi  eboe  am  M»  walaba 
.Tiiaabwig  Mcb  dadardi  baMart  wird,  daaa  diaaaa  matdailioba  Hod*- 
FianaSdadi  bdneB  Uatandiiad  iwiadM  da«  MtawK»  tot  aiaam  Volala 
«ad  aiaaai  KanioiiaBtea  maabft»  aeadam  dia  Baaeaaflbartaa-Aaaepndia  daa 
BaUaaa-a,  wdaba  daa  IfraaaofaB  aladaraa  Staadaa  biwinaddiaat,  lad 
MMiaC  balaaba  wie  atatami»  Miagaa  liaatp  gbidifSrila  da  Bgavtbttailidi- 
Ml  aagaaeanaaB  bat  Xa  Haat  aldi  lut  aafen,  daaa  alah  aiaa  baaaadra 
fbaiaiadia  Maadart  dia  FnasSeiaoban  aaagabildai  bat,  dia  aogar  nabr* 
•abdalieb  danbav  aiebt  einmal  jangea  AHen  iat  Auf  dio  Zdt  dar 
Biavarlaibvaf  daa  gaaaa«  Uakaa  Bbeiaalna  ia  F^aataficb,  wo  aiah  daa 
Irfnd  adt  lotbriaglaabaa  deht  olaiaiiadMB  —  Beaadea  badaofcia»  iai 
ala  adadaateaa  larftdaalUiraa.  Wer  waiaa  aber»  ob  da  aicbt  aodi  Hai 
JOter  iat 

üabar  dia  Spraabgiaaae  aa  dar  obaiaa  Moaal  ia  aUardtaatar  Zdt  bat 
Barr  Brawa  daaa  Bding  aa  Uaftia  vtraaebt«  dar  aaa  baaehtaagawettb 
aaheiat»  aad  daa  nir  daaivagaa  anaarm  Laoar  qiitlbailaa  wdSaa.  Ir  aagtt 

»Waa  daa  rainaDiaaba  ZviaabeogaUit  iwiodiea  Daataeb  aad  Italiaoiadi 
adaagl»  ve«  «alcbaai  iab  abaa  gaaprodiaa,  ao  piadigl  in  adivaiaeriaabm 
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'Xngidla  Mt  Ptetr  dni  eintii  Somtig  ranaalMh  ud  des  nim  d«iiiiöh« 
In  TM  difegni  im  GiÖdoMr  Thal  den  einen  Sonntag  romaaiteh,  dn 
aadeni  italienisch.  Letsteree  entspiiebt  woU  des  Intwrciw  des  Elenu, 
Bidit  den  Wlkueban  der  BevOlkening,  welche  xwar  roaanieeh  iai 
aber,  abgeeehen  von  diean  Sprache,  dem  Deotuhen  den  Yonog  giebt  ter 
dem  ItaUeniedien»  schon  au  dem  einfachen  Gmnde,  weU  ale  mehr  Ter- 
bebr  mit  Dentsch- Tirol  hat,  ab  mit  W&lsch-TiroL  F&hrt  man  Ton  Trient 
mit  dar  Eisenbahn  nach  Norden,  so  heisst  die  zweite  Station  San  Miehele, 
die  dritte  Salorn,  die  ?ierte  NenmarH.  Nenmarkt  ist  deutsch.  San 
Mi^ele  ist  italieniseh,  und  wird  von  den  Deutschen  Wftlseh -Michel  ga* 
nsnnt.  Bei  W^ch-Michel  mlLndet  der  Nooe-Bach  in  die  Etsdi.  Etwas 
oberhalb  der  Mündung  liegt  auf  dem  rechten  südlichen  Ufer  des  Baehes 
W&lsch-Mets  and  anf  dem  Unken  (nördlichen)  Deutsch-Mets,  auf  italianiadi 
Jfaffso  lonibardo  und  Muzo  tedesco.  Hier  haben  wir  die  Sprachgreaie 
ausgedrückt  in  den  Namen  der  Ortschaften.  Dieea  beiden  Keiter  sind 
uralt  In  den  ältesten  Urkunden,  worin  sie  Torkamman,  wate  sie  auf 
lateinisch  ibfeto  Umfobtirdica  und  Meta  theodisra  genannt,  nnd  die  Qa> 
lehrten  behaupten,  Tormals  habe  das  eratere  die  Grenze  des  grossen  Longo- 
bardenreidies  und  das  latafeeia  dia  daa  Laadea  des  Bi^afadar  baaaiabaal» 
Utlcbe  beide  hier  zusammenstieeeen.« 

»Diese  Meta,  dieses  Meuo,  oder  Metz,  der  Etsch  und  an  der  Noaa, 
ftbrt  uns  nach  Meti  an  der  MoaeL  Von  dem  letxteren  glaubt  man,  aefa 
Nama  hfinge  znssmmeo  oder  stamme  ab  von  Mädchen  oder  Metze,  and 
man  madit  dafür  geltend,  dass  schon  am  Beginn  der  zweiten  Hillte  des 
16.  Jabfhnndarte,  als  Kaiser  Karl  V,  Metz  und  Magdabvf  arfrigloa  ba» 
lagari  hatte,  man  den  Spott  vors  anf  ihn  machte:« 

>,Die  Mets  und  die  Magd 

H*ben  ihm  abgesagt*  (nfimlich  den  begehrten  Tani).« 

»Auch  liesse  eich  zur  Noth  weiter  noch  dafür  anführen,  dass  vai^ 
aebiedene  Festungoi,  welche  man  für  nnüberwindliah  hilt,  seit  Altere 
eine  JungCran  im  Wappen  führen.  Nicht  nnr  Magdeburg,  sondern  aueh 
I.  B.  Komom  in  Ungarn.  Letztbesagta  Jungfrau  neekt  ihre  Fiaiai  dimil^ 
dMS  sie  sie  an  jedem  Tage  mit  einem  awig  wiederholten  «Kamm  morgen* 
at)f  den  andern  Tag  vertrSitet  Daraus,  aus  dem  .Komm  margift%  toll 
dar  Name  Somom  entstanden  sein.   So  sagt  man  in  Ungarn.« 

> Allein  nian  yergisst,  dass  die  Stadt  Meta  weit  iltar  Ist,  als  die 
Festung  Metz,  und  dass  Spottlieder  nicht  gerade  zu  etymologSidien 
Zweeken  Terfasst  werden,  sondern  mehr  um  die  Leute  zu  Irgem«« 

»Was  nun  das  Wort  «aie<a*  anfangt,  so  bedeutet  es  in  der  Sprache 
der  alten  Römer  ursprünglich  niohti  als  einen  Heuschober«  Als  aber  in 
Barn  dar  Sport»  nnd  lubawodaia  di^aniga  Bpnim,  wekha  mm  Sa  Bnlii 
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BopftgtHitt  anati  mfkMi,  fiifte  mtm  ta  olm  Sai*  Btoabdui» 
da»  wo  Atf  WiUMim  (tm  piligt«  dianli  nicbt  m  liitea,  iond«ni  ni 
Ühm)  UBMigitt  mnnti,  Slalai  HtueMw^FoniMifc  ta  inUbfti^ 
wtliht  umb  «banflini  «Ibto"  nanatt.  Bio  mtiß  9itäm§  in  Eom  iit  jo  Ui 
hMio  otlttHaB.  So  oatwidkelto  ddi  aoi  dmi  lehr  konbotai  Bagitfo 
»Honohoboi*  dm  otwaa  obotnktoro  .Gronio*  oder  .Wendeponkt*  .ifo« 
mtiim  omU  MHa»  ooiil^yfrai;"  logk  VirgiUut;  nnd  dlaaolbo  Zeit»  weldü 
Uor  F|r^  die  meto  nennt,  nennt  der  heutige  Italiener  noch  dio  Mtaa, 
daa  iat  S'/i  Standen  nach  Eintritt  der  Nacht  Dioao  Bedeotong  dea 
WoBdepnnktea,  der  Gnaae»  inabesondere  der  Spradigrenae,  Tindiairl  aiaa 
loh  kann.  Im  AnganbllOko  nioht  festatellen,  mit  weleham  SeOhto  — 
Mwh  don  Ortanamen  Ueta,  dar  in  altan  Urkondan  lUnigona  anah  M4tU 
gaoahrloben  wird»  nnd  Mi$t  ao  wie  man  ihn  hento  noeh  dort  «uiptlohii 
WJo  dao  Heta  im  Thale  der  Etech  dio  Sj^raehgrenaa  twlaohan  Dtniaali 
■ad  ItritoBlaab  aignaliaiit»  ao  daa  Mota  aa  doc  lloaal  dio  swlaebaa  Doiitaah 
■ad  FiaaiQeiich.c 

Per  eigantUaho  gallieche  Name  von  Metz  war  bekaantiieh  Dlrodamai* 
Ba  wird  ober  von  rom  heroia  ala  dio  Stadt  der  Mediomatrikor  boiolobaot» 
daaa  achloahtweg  Medlomatriei  genannt,  nnd  erhalt  orat  aaohhei  daa 
Kamon  Metia  oder  Mettia,  deesen  schwankende  Scbraibart  aoigt,  daaa  <r 
alcht  latdalaoh,  sondern  der  Ortaspraohe  aatnommen  ist  Er  hat  ilao 
wahrsoheinlich  dieselb  Wurzel,  wie  der  erste  Theil  dea  YolkananMaa' 
Modtomatrid.  Ea  gab  nun  nicht  weniger  als  sechs  gallisoha  Stidto  daa 
KaasoBa  Modiolannm,  der  also  mit  Hediomatrici  diesen  Theil  gamaiaaam 
bat  Ea  aind  das  heutige  VaUand,  einst  Stadt  der  Insuhrer,  das  heutiga 
Salataa,  einst  Stade  der  Santonen,  das  heutige  Chatean  Heillan  bei  Bor* 
daoQX,  einit  Stadt  der  Bituriges-Cnbi,  das  heutige  Evreux  in  dar  Kor*« 
maadla»  oiait  Stadt  der  Aulerci  Ebnrovlces;  die  beiden  andern,  eine  Stadt 
dar  Bognaiaaar  Im  afldUehen  Gallien  nnd  eine  Stadt  im  belgischen  Galüea, 
la  dar  Grenze  gegen  die  Ubier,  beatdien  beide  nicht  mehr.  Yoa 
dtoaon  sechs  Stidtan  lagon  dio  drei  ersten  und  dio  letzte  allerdings  un- 
iwoiCdhaft  anf  Grenzen  dar  gallischen  Sprache,  oimUafa  bei  Mailaad 
fagaa  dk  otrnakiaaha  odor  ibitiache  Sprache,  welche  acaprUogUah  la  dorn 
bonachbailaa  Mantua  gaafioahea  ward,  bei  den  beiden  niehaloa  Im  QanaBa* 
thal  gelegenen  Städten,  gegen  dio  baskische  (iberische  oder  aqaltaaiioho^' 
Spraoho,  bei  der  letzten  Stadt  gagaa  dio  dentsche  Spraebo.  Und  «baaao 
li^  Modionatrici  auf  der  Spraohgnaao  gogoa  dio  dontaaho  Spiaoha^  TOiaai- 
goaatzt,  daas  die  Trafiri,  die  aaorkaaatm  aSrdUohaa  Naofaban  dar 
Madtomatrici,  als  germanischen  Stammoa  aagoaebea  wardaa»  trotadam  dio 
BSmer  ihr  Land  als  sor  ProTioz  Belptea,  nicht  zu  G^erman&i  fraaM  go* 
hOffif  botiaohtatoa.  JodoafOUa  kliagt  ihr  Naoo  doatadi  aad  wüida  hoiaaw: 
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AttiMItr  loiar  Ttrtitf  .  Ii  atiinnl  wA,  diu  dli  «nte  AmMIw  Stadi'' 
BMilibiilfti  gmd«  DiidABkoftii  Mnl,  tetfchtr  HM^  Tbinduiho#j  irorfn 
aMDrabdi  fr«m<h  iddit  dit  NatioMdlttt  badmtilek  duta  ildh  dliD«ii> 
mtku  d«r  Umtt  gtr  BkU  btwMfi  mnn»  «to  ddi  dfo  mMm  Stanw 
noch  m  w«nig  JihAnndarteB  d«r  llirigm  aldit  b«waMt  nun,  Modtn 
noch  ledIglUb  »t«]k«  UaM,  MfCBd,  dMi  dtr  Hils  «In  Tolkü-U,  «Im 
Milttt«  Ar  ill«  W«»!  dn  MMorft«  1^  INuii  am  Blifim  und  DiHf ' 
an  dir  Lahn,  apStar  Ofanailldte  gagan  daa  BSmamich»  mfgan  HaiMn 
dbdidiar  Harlnuift  aein.  Die  8(ad*,  dia  jetet  Bmu  haiait,  in  dn 
Haraundla^  aldlUh  dar  Saine^  lag  abar  iranigitani  nalM  dar  nasdaifUdian 
Spiadigienia  awiachan  dan  alganOiah  GalUafn  nnd  dan  Balgen.  Dia 
Stedt  dar  Sagadancr  kann  adir  waU  ainal  anf  dar  giOlaahfibadaclMn 
Sfrachgrania  galagan  liaban,  iraldia  apStar  aQdUah  rUkfta. 

Daaa  dIa  Naman  Medknataikar,  Hadiolanntt  vnd  Maia  mit  dar 
Spradigfanaa  ftama  an  thm  baban,  glaidi  dam  Dc«taa1i*][alB  und  WOadi- 
Xsta  In  Tirol»  GrenMiian,  walaha«  Itvwt  aia  aa  IBr  dIa  Bi^nrarlar  nnd 
Longoloidan  warm,  oo  Ar  dia  Bhitiar  und  f»na|adaniadian  Ctaütaf  ga- 
waaan  aaln  mtiMOt  tat  daliar  in  iMbam  Giada  waliraahaiiiUdi,  woM  aa 
apradiUali  offm  Uafbt,  dia  ttboall  voiliaBdena  Wanel  «cd  ^  meiaan  ab 
EndM  ftr  dan  ainan  odar  ala  Hltta  iwiachan  iwdan  an  laaan.  Dia 
latainfatdia  Wiadaigaba  dar  galliaahMi  Naman  ladet  in  dem  latataian  ein. 
Dia  Utanar  Inrnnton  in  der  Wiadeigabo^  olma  dem  Lni  wcaanfliah  Ganalll' 
anmtlran,  fßuMi  AftcrNMcn»  oder  dia  QalUar  timten  aa  ftr  dia  BAner* 
Aleo  Twkommatt  wir  dia  Bedentang  Zwladianilati,  YarmitlCling^lcli. 
Daa  baiglaeh-fccltiaeka  VoUe  dar  Matrikor,  dann  Hama  mil  dem  dar  Kn- 
trihUk  der  Haina»  dm  Greiiaflaaaw  ftr  dia  Belgier  gegen  die  Qalllaf  n- 
auuMmalilngen  aahaini  bekam  anf  aeinam  tafUehan  FitffÜ  dan  Hamen 
2iriaehen«]Iatrik»r.  Anf  Ihr  GeUat  unr  eo,  dam  dia  Dantaahen  taarat 
^dn^gan,  dia  Trerim,  ib«mi  aa  Dantaebe  ivaraa,  dwcdi  Tarln«,  wahr» 
aaheinlieh  in  ihnlieher  Weiae»  wie  Jfitvkl  ee  im  Biaam  nnd  dar  Frei* 
gialichnft  varanchle,  dia  Tangionen,  die  Kamoter  apUer,  nnlar  ÄmgutkiBi 
hart  vor  dem  aiegmiehen  Yordringan  der  BOmar,  dardi  Gewalt  —  denn 
die  Vediamntiiker  wohnten  nraprlngliah  hia  an  den  ttiein.  Der  keltlieha 
Name  der  Denteaben,  die  Qaimanen  wtUeh  gormieyii,  altbelgiadi 
wahncheinlioh  gminum,  dlaBrlOler«  die  Manlhaldan  wie  dia  Balgen  aia 
ipdttleeh  nach  dem  lorrÜM,  dam  OebrUI  in  die  Schilde  vor  dar  SeUaeht 
m  gaganeeitigan  BrmnlMgnng,  alao  nach  dem  alten  Harrahi  nannten, 
nnd  dan  aich  hemaah  alle  dantaehen  Chanatimma  gelülan  Ueiacn,  war, 
wie  Taeiim  «nfiiH»  aatftrlich  ebcnlUIa  vor  derBOmendt,  weiter  nArdUeh, 
In  Tenganii  entatandan,  im  vaBatindtgen  Geganaala  n  dem  dnviaohan 
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9aMi  IBx  dl»  DtBtNhtiii  dl»  NtoBwti,  dSt  BtauuMn,  Die  Tmiftr 
hAtm  dm  IbdtaniiMkMi,  dvrdi  T«rlnf  geteadta  und  im  dgani 
IitomM»  naluMlMiiiUA  g«g«i  die  luMhdxiiigeiidff  n  DeolMlieB  b«jg«ita&d«a. 
üad  Meli  and  DledenhoAn  naaran  die  TeoMlmidte  der  liefrevidetMi 
flkiniMe»  ein  Kieehte  inid  Mhiiinttiihiii^  dnnb  fettngtiBleBif  geeieheite 
Heideiiitweee  ntbiBdeiiy  wie  die  äUgemilBe  Kvltiiigeidiiehte  Ten  eokhm 
IniMmttttenelen  HendelieüdlBpeaieD  nUielehe  Beiipieie  lut» 

Des  Bild  wflrde  «ni  dee  linVirteinieelie  DeitecUead»  edum  Iteirer  ee 
ven  Bömeneifbe  madiliuigeii  wlid,  in  tuA  gern  denelben  InidialaMing 
nnd  etiinognpliieelien  Olledemig  eieebelnfln  leeeea,  die  jetst  iriidiK  oV 
indtet  lUlinef  wie  Ffaaken,  Bergnndcar  nnd  Weetgethen  ud  dann  Vnar 
loien»  lieben  denn  wenig  ni  indem  vennodit»  end  viel  werden  racli  wir 
nldit  dann  indem.  Schon  vor  Hut  eweiteniend  Jeliien,  in  der  Zeit»  dn 
man  aieb  nieht  mn  Henaclinft«  aondern  nm  Bedenbeelit  eehlng*  hat  ileli 
die  Spmeligiettie  naheia  geeetrt.  Anf  der  ganien  Linie  alter  haben  Kelten 
nnd  Gemanen,  nnn  hier,  nnn  dort,  bald  unter  Uebergewidit  der  einen» 
bald  unter  Uebergewleht  der  andern«  lueanimen  kleinere  Staatigebilde 
«inee  lockeren  CMUgee  gebildet^  von  denen  Belgien  und  die  Sehweii  noeh 
iwei  Beispiele  aind.  Die  alte  deuteefae  Beichsoberbohdt  In  Lothringen 
muble  dieeent  Lande  nicht  den  gemiicfaten  Charakter»  der  wirUieh  bia  Ifitti 
hineinreichte,  nber  nicht  wtiter.  Den  eehiribten  Eingriff  bildele  die 
gewalteame  Frnniinnng  dee  Eleaee  eeit  der  gioieen  Berolnlloa.  Sie  bnt 
rieh  beitiaft  Dar  Temch,  den  ganien  Zwiaehengttrtel,  von  den  Alpen 
bie  inm  Meer,  in  einem  Zwiiebenreldi  ma|Dmen  sa  fuaen,  wie  er  Im 
TManente  Luättigt  dci  Jf^nmmm  anflaneht  und  im  Nanen  lon  Lothrin- 
gen Asedmek  fknd,  acheiterto  umgehend  nnd  DeutMher  wie  Fkmoee 
ifltlen  din  anagetanachten  Bidaehwftre  ihrmr  beidmi  eretin  KQnIge  gicgMi 
Lothar  und  Lotharingen  nicht  bloe  tu  dan  wlehtigaten  lionumenton  ihrcff 
politiachan  Geaehiebte,  aondern  auch  der  Oeeehiehte  ihrer  heutigen  Spracht. 
Die  eigentUche  Zwiachanatadt,  die  Stadt  der  M itle^  die  «u  einem  Harkt 
eine  forehthare  Fealang  geworden  iat,  Ueti,  konnte  nur  noch  entweder 
ftnniSeiadi  odar  deutaeb  aein.  ITail  Frankreich  eie  neret  nahm,  hat  nun 
Deuteobland  aie  nehmen  mdeaeii.  Ea  war  ein  bOaer  Tkg  ftr  Deuiadüand 
«nd  Frankreich,  ela  der  Conn^table  aieb  nterat  durch  ihr  Ihor  atahl.  Ale 
Bnadne,  ein  iditea  Liadeaklnd,  ein  Hcdlcmatriker  mit  den  Zflgen  einea 
wilden  Kelten  der  Tonait,  daaeen  Name  In  den  Ddrfcm  um  Heti  herum 
hiaSg  iat,  wieder  heraoe  und  nach  WOhelmahOhe  in  die  Gcluigcnacfaaft 
muaate,  endete  ein  Abachnitt  In  der  Oeechlchb  dee  Zwiacbenlandei,  der 
den  beiden  groeeen  Nalloaen,  die  auf  demeelben  luaammciMtoeBne,  mehr 
Blut  und  Thrinen  nnd  TolkawohlAhrt  gekoetet  hat,  nie  alle  mherigen 
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Aull«  gwdüAttidw  BftdtbUflk»  vad  Viiglei«h<  mit  dir  Ctagmifl 
M  Uta  Brmm  in  di«  WilbeliinliSk«  «ad  Tsnaill«  In  OkloUr  fsbiftpft 
An  «ins  Mdit  CMehriffbeii«  SdiUdtiaiif  da  htcttgtB  TimillM  irt  dir 
Koiitnit  iw!iflhni  dt»  6.  OktoUr  1789  —  Zqg  dir  Wiibir  ^  vnd  dtm 
6.  OktobiT  1870  —  Tif  dir  AakoBll  Kili«r  ITAMu  Tiwwchiqtidit 
Dar  Konfaiit  lik  nstttilidi  idilagiiid  ond  ülir  liOidi  danbgiMhil^  tnA 
In  dir  Q^ginttbiiiiiUuig  dar  Giitenhndidttfan  tob  TifitiUü  nnd  Ton 
Midiaa.  Nu  dir  Kdotnit  dir  MdMLiidir  am  flcUaiü  will  aai  aidit 
la  te  Kopi  Earr  Srßm  ügt: 

»Am  6.  OktobiT  1788  bioltoa  la  TiiüiUü  dii  wAtinndm  Wiibir 
ViB  Filii:« 

9.MuUi,  Math,  Malbl 

Jilift  irifd'i  gatl 
Jitot  bilagia  wir  Bidur  aad  Bickiria, 
Aadi  dn  ktoiai  BiekwviüU*  M  daila, 

AoB  ist  die  Noth, 
Jitat  giibCi  Bnidi"« 

»Am  6.  Oktober  187i>  sang  ein  märkischer  Grenadier,  an  die  Balnatrade 
der  obersten  Terrasse  des  Versailler  Parks  gelehnt,  still  für  lich  hin:« 

».Blane  Hayel,  GriuMwald, 

Grüss  mir  alle  beide, 
QrüsB*  nnd  s&g\  ich  käme  bald,  '-** 
,  Und  die  Tegler  Haide.*« 

8i  liagt  kiia  mirklicliir  Gmoadlir,  da  dli  Hiirai  Piwlaii«  oad 
Nkndarf,  dli  Imatiker  Ar  miiklidii  LaaMiafkiB»  aicht  m«hr  Im 
kriigipdiditifia  Altor  liad,  aadi  bddi  alcbt  dagm  kdaa«L  Abir  Hiir 
Sramn  hat  m  gtdßcM,  weil  er  in  Berlin  —  famU  de  mm»  —  die  Ber- 
liner Landpiitieen  liebt,  auf  weldien  die  Gibwcbm  der  Laadaehaft  dank 
gute  Staffage  aaage^iehea  werden.  Wenn  ein  mlrkiaeber  Grenadier  g«- 
•ungen  hat»  wird  er  wohl  wirUiche  mlrkieohe  Yolkapoeiie  geeongto  htben, 
beim  Aablkk  du  Vinailler  Sohlouee  etwa:  Dm  grOeate  Poftomoaaali 
hat  LadiWiff  —  oder  dergUicbea« 
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Das  OrunderbredU  im  uinem  VerhäUnim  tum  OtisU  Miuerer  Zeit  mA 
im  Hk»m  Eimflum  auf  tien  Bamawtand  seines  Gebietes  im  Herzof' 
ihum  Oldenburg.  Eio  Vortrag  gehalten  im  landwirthsehaftlichen 
Vereine  zu  Delmenhorst  von  S»  von  Htimbmg.  Oltebnig,  1871. 
(C.  Btmdt  n,  Ä.  Schwartz.) 

Wir  haben  über  die  beidfln,  einttider  entgegenstehenden  Schriften  der 
Herrn  E,  «oti  Beauiim  Marconmaiiß  -^^  Ji^l'^Mwn  &ber  dia  fiefofn 
des  Gnindorb lachte  in  Oldenbor^g  md  die  auf  diesem  Wege  angestrebte 
Tbeilbarkeit  des  Ornndeigenthnms  resp.  in  Band  28  nad  Band  32  dimer 
Zeitaehrift  seiner  Zeit  beriditet.  Der  in  Oldenbug  Nhr  labhafte  Meinnngi* 
kämpf  eher  diese  Frage  danert  fort.  Die  oben  angezogene  Schrift  ropro- 
dnsirt  zunächst  die  in  den  früher  behandelten  Schriften  niedogalegten 
Ansichten,  nnd  schliesst  sich  der  beiden  gemeinsamen  AniFassnng  an  dass 
mit  der  Einfllhmng  der  freien  Tbeilbarkeit  des  Gmnd  und  Bodens  anch 
die  Anfhebnng  der  bisherigen  Beohtsgewohnheiten  —  Erbrecht,  Brantachatz- 
Ordnung  etc.  als  gekommen  annaehen  sei,  eine  Anffassong,  die  wir,  wie 
wir  schon  Herrn  Hudmann  gegenüber  erwfihnt,  dnrehans  nicht  so  ohne 
WeitcTM  unterschreiben  möchten.  Der  Verfiaaser  stellt  sich  dabei  auf  den 
Boden  der  Teränderlichen  Bechtsanschaunng  des  Volks  welche  die  einzige 
legitime  Grundlage  des  Beehts  bilde,  wie  anch  Herr  HvOimaiim  thnt.  Er 
sagt:  ^Bie  freie  Tbeilbarkeit  entzieht  den  bisherigen  Gesetzen  und  Bedits- 
gewobnheiten  ihren  Gegenstand  und  damit  werden  diese  Gesetze  rind  Oe- 
wohnheiton  binfKlli^.  Käme  es  lediglich  daranf  an,  die  Frage  vom  Kechts- 
standpunkte  ana  zn  beantworten  ohne  daraoa  eine  Nutzanwcndaiip  zu  ziehen, 
so  k<hinte  man  sich  mit  diesem  Kcsultato  be^^nügcn.  Allein  da  mit  dem 
Wegfalle  dieser  garamtlichcn  t'randorbrechtliclien  Institutionen  eine  Lücke 
im  Erlirechte  entsteht,  welche  zoitgomüss  wieder  ansgerüllt  werden  masa, 
so  genügt  63  liier  nicht,  den  Unterg'ang^  eine^f  Konglomerats  ?on  verschie- 
deneu historisch  wunderbar  und  mannigfaltig  gestalteten  Gebilden  eines 
Standeserhrechts  nur  in  seiner  Schluaskataatrophe  zu  betrachten,  wo  ihm 
der  letzte  Eckstein  ontzogec  wird,  auf  dem  gestützt  er  wunderbarer  Weise 
in  eine  Zeit  hineinragte,  welche  mit  tiivellircndor  Hand  längst  ähnliche 
Gebilde  achonunj^'slos  über  den  Ilaufen  geworfen  hatte.  Man  kommt  bei 
der  iictrachtung  nnwillkOhrlich  zu  dem  Scbluss,  dass ,  hätte  dieser  ganze 
Wust  noch  diejenige  Bedeutung,  welche  Einzelne  ihm  vindiziren  möchten, 
hinge  Yon  ihm  noch  heutigen  Tages  das  Wohl  und  Webe  des  grüsst-en 
Theileg  der  Staatsangehörigen  ab,  wäre  io  seiner  Erhaltung  noch  die  Kraft 
für  die  Erhaltung  eines  ganzen  Standes  verbürgt,  wahrlich  die  Interrsnirten 
dienes  Standes  hätten  sich  gesträubt,  den  leUten  StQtzpfeiler  des  Gebendes 
wegzuziehen,  wenn  derselbe  auch  den  Anstrich  einer  obrlgkeitlichon  Be- 
vormundung au  sich  getragen  hätte.   Schon  der  Umstand,  dass  man  das 

Y«ikf«lf|k.  YWrMiahnekilA.  1971.  h  U 
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Milidf  Ewti»m«iiit1bMii  iSat,  mnn  ib  ein  Zeichen  gvlten,  dm  «•  Ubigat 
wtftUof  f«wordMi. 

Wodnnh  ftlmr  Ut  es  werthlot  geworden?  Weil  es  in  allea  aeisMi 
HknpttheUen  mit  dem  Gerechtigkeitssinne  und  den  poUtitchea  AiiMhanimge& 
Miller  Zeit  in  strikten  Widersprach  gerathen  war." 

Er  will  »her  niditidestoweniger  sieht  is  Abrede  stellen,  dass  nicht 
dennoeh  die  Anachiuniig  auch  heatiges  Ttges  noch  Vertreter  findet,  dass 
dM  gaue  frühere  Onuiderbitteht  mit  feinem  Yorans  für  den  Qronderben 
10  sein  m&sse.  Ds  wSre  sogar  wunderbar,  wenn  dem  nicLt  so  wäre.  Sind 
doch  in  den  Landestheilen ,  wo  das  Gnmdetbrecht  bisher  herrschte,  viel- 
leidit  90  Ftosoit  4er  Giandbesitzer  nur  dereh  dieeea  Becht  in  den  Besita 
ihres  VOTmÖgeoi  gekommen.  Ist  ihnen  doch  von  Jogend  auf  Ton  Elten 
nnd  Gesinde  vorgehalten,  dass  sie  demnächst  lechtmfissige  Herren  der 
Stelle,  alle  übrigen  Kinder  nnr  ISstige  Abflndlinge  seien.  Haben  sie  doch 
nicht  ndthig  gehabt,  etwas  Anderes  tn  lernen  als  die  nothwendige  Bewirth- 
schaftnng  einer  Stelle,  welche  ihren  Hann  ernährt  Ja,  wenn  man  diese 
grosse  Majorit&t  der  Grondhesitier  hört,  die  durch  ihren  Besita  besonders 
qnalifizirt  ist,  sich  Eioflass  zn  verschaffen  nnd  ihre  Stimmen  znr  Geltung 
in  bringen,  so  mSdite  man  fast  glanben,  dass  eine  allgemeine  Bechtsansi<dit 
fGr  den  Fortbestand  eines  solchen  Gnmderhreehts  noch  Todianden  sei.  — 
Allein  dies  ist  Täuschung. 

Wenn  das  hente  in  Paris  herrschende  Proletariat  allgemein  den  Prond- 
hon*schen  Sati  pioklamirte:  »Eigenthum  ist  Dieb;,tahr,  würde  wohl  ein 
Unbetheiligter  wagen  zu  behanpten,  dies  sei  nun  die  allgemeine  Bechts- 
anschanuog  in  Paris  nnd  darum  gerecht?  Gewiss  nichtl  Dorch  den  Ans- 
simch  einer  MenscLeuklasse,  welche  lediglich  das  eigene  persönliche  Inter- 
esse zur  Grundlage  ihrer  Anschauungen  nnd  Behanptsngen  maditt  läset 
sich  keine  Rechtsanschauung  konstatiren." 

Das  heisst  denn  aber  doch  die  Untersncbung,  welches  Bechisbewosstsein 
oder  vielmehr  welcher  Familiengeibt  und  welcher  familienwirthFcliaftliche 
Glaobe  im  Volke  steckt,  sich  etwas  zu  leicht  machen.  Die  Granderben, 
natürlich,  sind  nicht  zu  fragen,  aber  ihre  Brüder  nnd  Schwestern  audi 
micht  Sie  audi  sind,  «eine  Menscbenklasse ,  welche  lediglich  das  eigene 
persSoliche  Interesse  zur  Grundlage  ihrer  Ansehannngen  nnd  Behanptnngen 
maehi*  Wie  konnte  der  Verfasser  dies  vergessen!  Es  Icomnt  ja  nnr  auf 
das  „Eechtsbtwnsstsein"  der  Erblasser  an!  Wie  steht  es  um  dies  in 
Oldenburg?  Wir  wissen  es  nicht;  hierüber  sollte  man  in  Oldenburg,  WO 
man  es  kann,  sich  reinen  Wein  einschenkeD.  Dass  aber  ein  Vorzugserb- 
recht für  ein  bestimmtes  Kind  tnd  die  Unthulbarkeit  des  Bodenbesitzes 
durchaus  nicht  da<selbe  sind,  liegt  doch  auf  der  Ilind.  Der  Veifasser 
bleibt  aber  ÜMt  durch  die  gante  Schrift  bei  dem  Fthler,  mit  dem  sie  be- 
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gfaint,  aladidL  iMidM  all  uhtmoAm,  wo  mA|^ili  Mgtt  §3m  dandb»  la 

Die  Arbeit  iet  ein  Vottng  «nd  6amm  wohl  nicht  mit  denifelbeii 
ÜMve  n  meeien,  wie  die  beiden  obenenrlhaten  SelirifteB.  Jba  Übrigen 
etkeimt  sie  die  Sehwierigkilten  dee  Uebergpumt  In  ftbaUeber  Weiee,  wie 
Henr  MMÜmann  an,  und  aeee^tirt  die  Ton  ihm  mgeeehln^ene  BiUug  Ton 
nMaoMDgehorigen  Wirthiebaftskomplexen  (nach  Optien  oder  an  Btellen, 
wo  ee  wlUischeDswerfth)  jedoeh  nieht  ab  (SnaderbeleQen,  aoadetn  ale  Erb- 
■tellen.  Der  Erblaeear  M  bestimmen  kOnnec,  ob  er  eine  mtamwieiiblei» 
beode  SrbiteUe  hinteriaeaan  will  oder  nicht,  aber  nicht  welcher  aelaar 
Dcesendentea  ale  erben  boU.  Diesen  aoU  daa  Xom  beatimmen  md  dm 
Preis,  f&r  den  er  es  zu  übernehmen  hat,  der  DarehBchnitt  der  ?on  aUen 
Xfbfn  eingereichten  Taxate.  Mit  dem  Vorschlage  in  dieser  Form,  der 
denn  doch  nicht  Herrn  HuUmmm^u  Yoraehlag  ist  (eiehe  Band  DSjb  iat  die 
Theilbarkeit  wahrscheinlich  ganz  wieder  beeeltigit  d.  h.  das  woranf  es 
ttkonunt»  nnd  nnr  daa  Erbrecht,  d.  h.  das,  worauf  es  ni^t  ankommt,  in 
einem  Sinne  nbfeindert^  der  das  Gegentheil  der  Testirfreiheit  tind  damit 
die  Grundlage  gesunden  Familienlebens  ist  £r  ist,  nach  nnierer  Meinung, 
Meh  abgeiehfli  fon  dar  abauden  Teiloeaung»  der  denkbar  aehleehtaato 
Ton  allen. 


iMe  Gesehä/U'Aniomung  am  JMfÜhnmg  von  Probe-  Als chätgunffeH 
nach  dem  S>ßtem  der  Einkommmtleufr  im  Königreich  Saehaen  und 
die  Prinzipien  derselben  auf  rft>  VertheHung  der  Stenerlatt.  Von 
Dr.  Beuning.   DreBden.    1871.   G.  Schönfem  Verlag. 
Mit  Bflcksicht  anf  die  Beschlüsie  der  letzten  sftchaiaehen  Stfndever- 
sammlong  hat  das  s&chsische  Finanzministerlam  es  fQr  angemessen  erachtet, 
in  einer  Anzalil  von  beaonden  an  bestimmenden  Orten  PrebeabeehltraBgin 
▼omehmen  sn  lassen,  um  einen  Ueberblick  darüber  n  gewinnen»  welche 
Wirkung  die  Einf^hning  einer  allgemeinen  Einkommensteuer  anf  die 
Bteuerpflicht  und  die  Steuerlast  der  Bewohner  dea  Landes  änaaem  wurd, 
nnd  an  diesem  Zwecke  eine  Gesehäftsanweisnng  votgeeehrleben. 

Der  Verfasser  hat  diese  GeschäftaanweiBang,  von  deren  Bestimmungen 
Mt&rllch  abbingt,  was  für  ein  Ding  der  sehr  unbestimmte  Name:  Ein- 
kommensteuer —  in  Sachsen  decken  aoll,  einer  kritiachen,  naeh  Paragiapliea 
iKtschreitenden  Untersuchung  unterworfen. 

Die  Qeachiftsanweiamg  legt  der  beabsichtigten  sächsischen  Einkommen- 
alener  eine  Eintheilnng  nach  den  verschiedenen  Quellen  des  Einkommens 
11  Qnade,  welche  Eintheilung  den  Tier  Seheduln  der  englischen  Einkommen- 
alner  anehgeahmt  ist  Daa  Einkommen  aoU  nnter  vier  Anbriken  ango- 
flaWa  «ttdea,  je  aaebdeai  ea  flieaat: 

X4* 
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„A)  aus  dein  Grandbesitz; 

B)  auH  (leldkapitalieu  und  ZinaberecbtigTmgüu, 

C)  aus  einer  vom  Staat,  von  Gemeinden,  Korporationen  und  üfientlichen 
Anstalten,  so  wie  von  Privatpersonen  gev.iihrten  Besoldung  und 
festem  Li  Im  ,  oder  einer  dalier  liilireuden  renüiüü  oder  aber  aas 

Leibrenten,  und 

D)  ans  Gewerben,  Handel  oder  jeder  Bonstij^en  Thätigkeit  oder  QaeUe.** 
i)ies6  Eintlieilung,  welclie  in  J'jigland  bisher  noch  keinen  praktischen 

Sinn  hat,  ^^obl  aber  bedachtaamer  Vorbehalt  für  die  Zakonft  ist,  soll  in 
Sachsen  alsbald  zur  Grundlage  einer  diskriminirenden  steuerlichen  Behand- 
lang des  Einkommen?  gemacht  werden,  welche  auf  einen  ersten  Schritt  in  der 
Eichtang  der  den  Linzelstaaten  Nordamerika's  eigenthiimlichen  Vermögens- 
besteaernng  hinauslauft.  Ks  soll  nämlich  ,das  Einkommen  aas  dem  Grand- 
b«8itz  and  Kenten  mit  dem  vollen  Betrag,  solches  aus  Gehalten  nnd  Pen- 
sionen mit  70,  dasjenige  aoa  jedem  anderen  Erwerb  mit  80  7«  Steuer 
gezogen  werden.* 

Das  Bind  jedenfalls  noch  .selir  rolie  Unterscheidungen  und  sehr  ^11- 
kürlicho  Prozöntverhältnisse;  ausserdem  niüsste  ofl'onbar  das  Vorhältnisu 
swischcn  der  Besteuerung  der  Gehält«r  und  Pensionen  und  dem  des  Ein- 
kommens aus  jedem  anderen  Gewerbe  das  umgekehrte  seia. 

Ausserdem  verräth  die  Gesch&ftsanweisung,  dass  die  zukünftige  Ein- 
kommensteuer progressi?  sein  soll,  und  zwar  .bis  m  80  Thlr.  Einkommen 
auf  0,5  Proz.,  bis  zu  5000  Thlr.  und  mehr  auf  4,0  Proz.* 

Der  Verfasser  bemerkt  za  beiden  Bestimmungen  dass  „nnr  das  ver- 
dient herrorgehoben  sn  werden,  dass  bei  der  weacntlichen  Verminderung 
der  Steuer  von  den  Gehalten  etc.  um  30  Proz.,  von  dem  Einkommen  um 
20  Proz.  in  Verbindung  mit  einer  progressiven  Steuer,  welche  das  weit 
sablreichere  geringe  Einkommen  ungleich  niedriger  trifft,  doppelte  Auf- 
merksamkeit nöthig  sein  wird,  um  allenthalben  dasselbe  möglichst  genau 
zu  ermitteln,  da  sonst  das  zu  Tage  tretende  Einkommen  in  einer  Höhe  ge- 
troffen wird,  welche  man  kaum  voraussehen  dürfte." 

üeber  die  Anwendung  der  Einkommensteuer  auf  einige  besondere 
Falle,  bei  welchen  der  sehr  dehnbare,  wissenschaftlich  in  der  That  gar 
nicht  zu  begründende  Begriff  des  Einkommens  —  persönliche  ^  zur  Ver- 
fügung freie,  Einnahmen  ist  ungefähr,  was  der  Volksinstinkt  meint,  aber 
nicht  sagt  —  den  meisten  Gesetzgebungen  arge  Streiche  gespielt  hat, 
entb&lt  die  sächsische  versuchsweise  Geschäftsanweisung  folgende  Be- 
•ÜnmiimgeQ,  die  im  Ganzen  weder  idilechter  noch  besser,  als  die  anderen 
lind.  Das  Chaot  hentdit  in  dieser  Frage  nämlich,  mit  Ausnahme  Amerf- 
ka*s,  noch  überalL  Es  sind  die  Bestimmungen  .1)  dais  bei  inUmdisehen 
AktfaagMdlKhafttn  nur  die  Uebenchüase,  welche  als  AktaiinNB  imd 
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Dmdenden  vertbeilt  oder  znr  BUdniig  too  Betem-  und  EnimHniagtfoiidf 

oder  zur  Schnldentilgniig  verwendet  worden  sind,  der  Absch&tznng  unter» 
UegeD.  Die  Zinsen  der  als  Beservefonds  angesammelten  Kapitalien  soUen 
nur  dann  besonders  berflcksichtigt  werden,  wenn  diese  Fonds  ansMrbalb 
des  Unternehmens  zinsbar  angelegt  sind,  and  deren  Zinsertrag  nicht  wboii 
119  Gewinn  des  letzteren  enthalten  ist; 

2)  dass  bei  inlfindischen,  auf  Gegenseitigkeit  beruhenden  Versieh erungä- 
gesellschaften  nur  Dasijenige,  was  zum  Kapitalreservefonda  abgenützt  ist, 
SQ  Schätzung  zu  ziehen  ist; 

3)  dass  feststehende  Einnahmen  nach  dem  ToUen  Betrag  des  vortier- 
gegaogenen  Jahres,  steigend«  imd  fellende  Einnahmen  so  wie  Naturalbe- 
züge nach  einem  Durchschnitt  der  vorhergegangenen  drei  Jahre,  besiehend- 
lich nach  den  üblichen  Preisen  in  Ansatz  zu  bringen  sind; 

4)  dass  Schuldzinsen  ebenso  wie  anf  dem  Grundbesitz  haftende  Reallasteu, 
soweit  letztere  im  Grund-  und  Hjpothekenbuch  verlautbart  sind,  you  dem  er- 
mittelten Brutto«i]ikomiiMD  d«r  Steuerpflichtigen  in  Abzug  zu  bringea  siad." 

Das  in  Sachsen  fttr  die  Mae  Eiokommenbesteuening  beabsichtigte  Ab- 
sehatzongsver&hren  scheint,  im  Anechluse  an  das  bisher  flbliehe,  und  das- 
selbe in  dieser  Richtung  noch  zuspitzend,  eine  ausgeprägt  wirthschaftlich 
aristokratische  Gestalt  annehmen  zu  sollen,  denn  wenigstens  „sollen  die 
Probeabjch&tzungen  unter  den  Totsits  eines  Begierungskommissars  durch 
Ortsabschatzangskommissionen  nach  den  seither  bestandenen  Vorschriften» 
80  weit  solche  f&r  die  Einkommensteuer  anwendbar  sind,  vorgenommen 
werden.  Femer,  wo  in  solchen  nicht  bereits  eine  entsprechende  Vertretung 
des  Grundbesitzes,  so  wie  des  Handels  und  Gewerbestandes  Torhanden  ist 
sollen  ein  grosserer  Grundbesitzer  und  ein  oder  zwei  Vertreter  des  Handels- 
and Fabrikstandes  als  stimmfähige  Mitglieder  zugezogen  werden.'  Der 
Verfasser  bemerkt  dazu:  Es  .kann  hier  nicht  unterlsssen  werden,  darauf 
aafmerkeam  zu  machen,  dass»  sofern  auf  die  Interessenvertretong  ttberhaupt 
ein  Werth  gelegt  wird,  wie  solches  bei  der  Stimmfähigkeit  der  ICitglieder 
der  Absch&tzungskommission  der  FaU  ist,  denn  doch  eine  Gleiebheit  der 
Bechte  als  erste  Bedingung  aufgestellt  werden  moss.  Nach  §  8  soll  aber 
nur  ein  Grundbesitzer  entgegen  einem  oder  swei  Yertretem  des  Handels- 
Ull  i  I  alrikstandcs  zugezogen  werden,  es  sollen  die  Letzteren  auch  auf  dem 
platten  Laude,  wo  kein  Handel  oder  keine  Fabrik  besteht,  die  Hehrzahl 
biUku  der  eigentliche  Uandwerkerstaud  findet  eine  Vertretung  so  wemg 
als  der  Kapitalist. 

Dieses  zeigt  jedenfalls  ein  ganz  besonderes  Vertrauen  in  die  Be> 
fäbigung  zor  Benrtbeilung  aller  Verbältnisse  durch  den  Handels*  nnd 
Fabrik)^  tand,  welche  ierädlbe  wenigstens  seither  bei  der  Feststellung  seiner 
eigeaeu  BoitragBi^autea  nicht  gerade  bewiesen  hat.* 
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Es  soll  eine  aIlf;omeino  Aüffordorung  lur  "Deklaration  des  Einkommens 
nicht  erlassen,  3oI(h':'s  vielmelir  auf  dem  Wege  der  AbschStfinig  ©rmittelt 
w«rden.  Die  Befragung  Einzelner  über  ihre  steaerpÜiehtigflII  YerbältlUMe 
soll  aber  hierdurch  nicht  ausgeschlossen  ßein.* 

Die  Befragang  soll  nicht  aasgeschlossen  sein,  aber  ist  die  Beantwortung 
obligatorisch?  Ein  Narr  kann  bekanntlich  mehr  fragen,  als  fehn  Kluge 
beantworten  können.  Es  gi<  bt  nur  zwei  wirkliche  rationelle  Formen  für 
das  Verhiiltiiiss  der  AhschätEungshehördo  zum  Steaerpflichtigen :  Entweder 
Selbstaliscliatiung  unter  Zaluss  hehurdlichen  Einwands  mit  einer  letzten 
belirtrdlichen  Inatanz  wie  in  England  oder  behördliche  ÄbschStzang,  ohne 
Frage,  unter  Zulaas  des  Einwands  Seitens  des  Steuer ptiichtigen  und  eben- 
Ulh  mit  einer  letzten  behördlichen  Instant,  wie  iu  Preuasen. 

"Die  Grnndsätze,  die  bei  der  Abschätzung  maassgebend  sein  sollen, 
woUei)  wir  würtlich  anführen.    Sie  sind  acf  5  Absätze  Tertbeilt. 

^A.  Das  Eirikünunen  aus  dem  Grnndeigenthum  und  Gebäuden  (§  -i  A)  ist 

1)  nach  den  darauf  hafteuden  Steuereinheiten  zn  bemessen,  nnd  zwar 
dergestalt,  diss  der  Werth  einer  jeden  Steuereinheit,  wie  er  sich  bei 
den  im  Jahre  1868  dar.  h  das  Finanzniinibteriam  nach  den  Kaufpreiaen 
stattgefnndenen  Ermittlungen  für  jede  btadt,  beziebendlieh  den  betref- 
fendea  Bezirk  lieransgestellt  liat  -  welcher  jeder  Abschatzungskommission 
durch  das  Finanzministe  rium  bekannt  gemacht  werden  wiid  —  die  Be- 
rechuuDg  des  Werth»  bammtlieher  Stenereinbeiteo  eines  Grandbesitzers 
zn  Grund  zu  legen,  nnd  der  fierprozentige  Betrag  des  aaf  diese  Weise 
festgestellten  Gesammtwerthes  als  Ertrag  dea  Gruudstfleks  anzunehmen 
ist.  Würde  jedoch  in  einer  Gemeinde  für  den  Zweck  der  Aufbringung 
der  Gemeindeanlage  der  Werth  oder  Ertrag  einer  Steuereinheit  noch 
höher  angenommen  worden  sein,  so  ibt  dieser  höhere  Werth  oder  Ertrag 
bei  Feststeliong  des  Diokonmens  des  Grundbesitzers  zun  Anhalt  n 
nehmen. 

2)  Der  Ertrag  der  am  Grand  nnd  Boden  haftenden  Realgerecbtsame, 
sowie  sonstiger  Nutzung^en,  welche  bei  der  Grundsteuer  unberficksichtigt 
geblieben  Bind,  z.  B.  Jagd,  wilde  Fiseherei,  Haudelttgärtnerei,  Yiebiucht, 
insoweit  letztere  das  Yerhältnias  znm  Fnifang  des  Wtrthschaftsbetriebes 
wesentlich  übersteigt,  ist  durch  blondere  Schätzong  festzosteUen  l&d 
dem  obigen  Ertrage  zuzurechnen. 

8)  Dagegen  gehört  der  Verdienst,  welchen  der  Grondbesiteer,  der 
seine  Grundstücke  selbst  bewirthschaftet,  durch  seine  ThStigkeit  bei 
dieser  Bewirthschaftung  erzielt,  nnd  welcher,  da  bei  der  Grundsteuer- 
regulirnng  sämmtliche  Bewirthschaftungskosten  von  dem  Ertrag  abge- 
zogen worden  sind,  besonders  zur  Abschätzang  zu  bringen  ist,  zum  £ia- 
kommen  anter  §  4  D. 
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4)  Hat  der  Qnindbesitzer  aasser  hypothekarischen  Schulden,  noch 
panffnlldie  Sdinlden,  eo  sind  die  Zinsen  dieser  letzteren  von  dem  Ein- 
kommen Alis  seinem  Grandeigentham  nur  dann  in  Abzog  zu  bringän, 
wnm  er  kein  anderes  Einkommen  besitzt.  Besitzt  er  ein  solches  noch, 
10  tind  aie  m  diesem  letzteren  abzuziehen. 
B«l  andeieB'  Steuerpflichtigen  erfolgt  der  Abzng  der  Schnldzinaen 
VOB  denjenigen  Einkommen,  in  dessen  Interesse  die  Schulden  gemacht 
in»diB  aind. 

B)  Bae  Slnkomman  ana  Geldkapitalien  nnd  Zinsberechtignngen.  — 
§  4  B  ttmiWt.  dii  Zinean  nnd  Dirtdenden  vor  den  hypothekarisch  oder 
luuididiiifUidi  miieherten  Kapitalien,  von  Staatspapieren,  Aktien  oder 
ladeitt  Obligationen,  Dividenden  im,  Bergwerkskuxen,  ohne  Unterschied, 
ob  daa  sie  eriengende  Kapital  oder  die  sonstige  Einkommensquelle  sich 
Im  Inland  oder  Anslaad  befinde,  ferner  di«  am  inläedischen  Grundbesitz 
baftenden  Geld-  nnd  NatnialgefllUe  nnd  troekenen  Zinsen. 

C)  Zu  dam  Kinkommen  nnter  §  4  G  gebOxen  vnter  Anderen  auch  die 
Apanagen  der  niebt  regierenden  Hitglieder  dai  KönigUcban  Eanses,  femer 
ftala  littna  Biedeier  Aageitalltez  nnd  Arbeiter,  ineoweit  ele  den  Ab- 
lebttnnfikommiBBionen  bekannt  sind,  sowie  Auszüge.  Soweit  solche  in 
Katurallen  bestehen,  sind  diese  nach  den  örtlichen  Marktpreisen  in  Geld 
aBBOBcbUgcn. 

D)  Das  Einkommen  unter  §  4  D  naivst  jedes  in  den  frObixen  Pnnkten 
nicht  aufgenommene  Einkommen. 

Hierher  gehört  anefa  das  EinkommaB  ioa  dem  IMikba  von  Sand-, 
Kies-,  Lehm-,  Thon-,  Mergel-«  Torf«,  Stoiakoblan*  nnd  Braankoblengruben, 
Stein-,  Kalk-  nnd  anderen  Biteban,  sowohl  nnf  oigenoa  ala  anl  fkemdem 
Grand  nnd  Boden. 

BeiFeststellnng  diesesEiBkommenala^  usoweitdarBoCriab  dieser  Graben 
nnd  Bffftebe.  anf  eigenen  Gmad  nnd  Boden  atattfindatv  auf  die  dadarob  betbel- 
gef&farte  Störung  oder  Termindernng  der  nalflrllebeii  —  bereili  im  dar 
Gmndstener  betroffenen  —  Bennlaang  dar  Obeiflidie  Btteksicbt  m  nebmni. 

Bei  Feststellnng  dee  Einkommens  ans  l^andel  nnd  Oewerba  dtifai  ab 
Ausgaben  aasser  der  üblichen  Absetanng  für  jährliehe  Abnntiang  im  Ge- 
bäuden und  Utensilien  nur  solche  in  Abzug  gebracht  werden»  welche  be- 
hufs deB  Betriebs  des  Handels  oder  Gewerbes  in  dem  bisherigen  Umfange 
gemacht  worden  sind,  mithin  nicht  solche  Ausgaben,  welche  sich  auf  die 
Bestreitung  des  Haushalts  der  Steuerpflichtigen  und  des  Unterhalts  seiner 
Angehörigen  beziehen,  oder  welche  in  einer  Kapitalanlage  zur  Erweiterung 
0(Ur  grösseren  Natzbarmacbang  des  Geschäfts  bestehen. 

Im  Allgemeinen  aber  ist  bei  Abschätzung  von  Handel  und  Gewerbe 
ein  mittlerer  Geschäftsgang  in*s  Auge  zu  fassen,  wie  er  in  Zeiten  statt- 
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findet,  in  welchen  weder  besondeis  gtUntigOt  BOCh  besonden  liDgüliBti^ 

Konjunkturen  eiugttreten  aiod. 

E)  Gewerbliches  Hülfepersonal  und  DienBtbokD,  welche  im  den  Ge- 
\serbe-  und  rtrsonalBteaerk&tastem  kollcktit  anfgefuhrt  sind,  »ind  in 
gleichem  Maabse  lur  Abschätzan^»'  zu  bringen.  Jedoch  hat  ßeibblverntind- 
licb  die  üniwaudluiig  des  geechül/ten  GeBammteinkommens  zn  einem  Steuer- 
kapital  nach  deijenigen  Ziffer  des  Tarifs  A  zu  gMOheben,  welche  Pis  das 
Einzeleinkomraen  der  koUektir  geschätzten  PerMnen  bestimmt  ist. 

Nur,  wenn  bekannt  ist,  dass  eine  von  den  im  Gewerbe*  und  Parnonai- 
steaerkataster  kollektiv  anf^eftihrteii  Personen  noch  anderes  Einkommen, 
wie  t.  B.  aas  Grund-  und  Kapitalbesitz  bezieht,  ist  dieselbe  unter  £in- 
r&ckung  des  Namens  besonders  zur  Abschätzung  zu  bringen." 

Der  Verfasser  hat  sich  nun  haupttüchlich  Mühe  gegeben ,  n  zeigen, 
dass  die  Innehaltung  dieser  Grundsätze  bei  der  Abschätzung  zu  keiner 
genauen  Daratelluag  des  wirklichen  Einkommeus  fuhren  könne,  und  dass 
es  dabei  zu  recht  namhaften  Pfägravatiouea  kommen  muss,  welche  ao  wohl 
einzelne  Kategurieen  des  Grundbesitzes,  wie  der  übrigen  Vermögens-  uud 
Erwerbbformen  treffen.  Er  kntibirl  unter  andern  die  hoch:t  rchwankende 
Natur  ilcr  Darcbnchnitte  und  den  ganzen  Anschlufis  an  die  Llrundsteuer- 
einheit.  Seine  meisten  Einwiirfe  haben  schon  gutes  Recht  auf  ihrer  Seite, 
und  das  Schriftcheu  ibt  dämm  auib  in  anderen  Staaten  beberzigenswerth. 
Die  Wahihfcit  aber  iat,  Ja^b  sich  gar  keine  Abichätzuugdgrand&atze  für 
eine  wirkliche  Einkommensteuer  aufstellen  lassen,  weil  da^i  Einkommen, 
durch  unendliche  Zahl  möglicher  Nebennmstande  iu  seiner  Substanz  beein- 
flnast,  wohl  ein  konkreter,  aber  kein  abstrakter  Begriff  ist.  Mau  mag  es 
sich  nur  sagen  laasen:  man  ist  in  ganz  Deutschland  auf  diesein  Gebiet  auf 
einem  gräulichen  Holzwege.  Will  man  an  der  Besteuerong  des  Eiokummens 
festhalten,  so  lasse  man  anasehliesslich  subjektive  Urtheile,  des  Pflichtigen 
wie  des  ihn  Verpflichtenden  walten.  Je  offener  diese  zur  Grundlage  ge- 
macht werden,  desto  mehr  wird  der  Pflichtige  hier,  seine  Nachbarn  dort 
dafUr  sorgen,  4a8t  kein  Uoredit  geschieht.  Sollte  man  sich  aber  ent- 
sehliessen,  m  Bestenerang  det  Yennögens  Überzugehen,  welches  wirklich  - 
ein  abetiikter,  illerdings  in  deflniiender  Begriff  ist,  so  studiere  man 
nuidiil  dal  ■merftaniidie  Beispiel. 
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Sehr  geehrter  Herr  Kedakteur! 

In  dem  zweiten  Buide  des  achten  Jahrgangs  Ihrer  TolkewirthtobalU 
liehen  Vierteljahmohrift  wird  bei  der  Besprechnng  Wühdtn  v.  Humboldt* 
icher  Sohriften  die  grosse  ntd  M  wichtige  Frage  der  öffentlichen  £r- 
lieliimg  von  NeoMii  wieder  angingt»  «nd  einig«  Bedmiken  W.  v.  HumbcidVt 
dagegen  einer  ementen  Prftftuig  nnd  Ueberlegaog  empfohlen.  Viellei^t 
gestatten  Sie  mir  deshalb,  tod  dem  allgemaiiien  Gesichtspunkt  ans,  den 
BumbdUt  hei  Erörterimg  der  Frage  eingenommen  hat,  Ihiieii  •ialg«  Be- 
merkungen zu  den  AeoaMnugen  W.  v.  Humboldt*»  zn  machen. 

Dabei  nftehto  ich  lUiEdhai  fiinea  ala  ^  aehf  Wasantlidue  wiani- 
•ehicken. 

Auch  Humboldt  findet  eine  Vergleidnug  mit  den  alten  Verfsmogeii 
Grieehenlands  und  Borns  unpassend  in  dlMer  Frage;  sie  ist  es  gasi 
lieherlich,  aber  wie  icb  ^laTibe,  aus  einem  ganz  andern  Gründe,  als  dem 
▼on  ihm  angegebenen.  Denn  ob  Republik  oder  Monardüe»  ob  absolate 
eder  koDstitationeUe  Monarchie,  die  Form  der  Staatsyerfassung  entscheidet 
wdil,  wie  wir  gegenwärtig  Alle  überzeugt  sein  werden,  nicht  dar&ber, 
wie  weit  es  wttoiehenswerth  und  zweckmässig  ist,  daai  der  Staat  all 
mMot  sich  in  die  individuelle  Freiheit  mische  nad  diese  zum  Wohle  des 
Ganzen  beeehränke;  e«  ist  diea  eine  Frage,  die  namentlich  was  das  Er- 
lielMUigeweB6D  betrifft,  ganz  unabhängig  ist  Ton  der  Form  der  Staate* 
Verfassung,  abgeeehen  davon,  daaa  et  im  Interne  der  Begierung  einei 
Staatae  liegen  mag,  ihren  Einflost  auch  anf  diesem  Gebiete  geltend  m 
machen.  Gerade  die«  war  der  Fall  bei  den  Staaten  des  Altertinni,  . 
während  die  grSsste  nnd  wichtigste  Bepublik  der  Neuzeit,  der  nord- 
nmwikanisebe  Freistaat,  das  entgegengesetzte  Prinzip  befolgt  nnd  aieb 
grudsätzlich  jeder  staatlichen  Einmischung  in  das  Erziehungswesen,  jeder 
Bssehiinknng  der  individaellen  Freiheit  in  dieser  Beziehung  enthält.  Mit 
ihm  wetteifern  in  dieser  Hinsieht  der  aenat  bis  zum  Aeussersten  sentrali- 
sirte  französische  Staat,  mfige  er  was  immer  für  eine  Verfassung  gehabt 
haben,  repablikaniseh,  monarchisch,  imperialistisch,  und  das  freie  koi^ 
stitutionelle  Belgien.  Befolgt  ward  das  gleiche  Prinzip  bisher  im  Ikeien 
ImetttatieneMen  fingland,  wo  Jedeeh  nUmähUg  andeie  AiiaobMnngt& 
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immer  mebr  Boden  gemaamt  ao  dau  es  fast  aosschliesslich  Dentechland 
ist,  wo  in  der  Neuzeit  in  grSsseren  wie  in  kleineren  Staaten  der  Giand- 
Batz  der  staatlichen  Beanüüchtignng  und  Kontrolle  des  fMHHnintaii  Sr> 
liehnngswaieDB  in  berrorragender  Weise  zor  Geltnng  gekommen  ist. 

Ueberblickt  man  die  thatsächlichen  Besnitate,  die  ia  den  fenchiedenoi 
Staaten  bei  den  verschiedenen  Erziehungssjatemen  erzielt  worden  sind, 
80  kann  man  unmöglich  verkennen,  dass  in  Eogland,  Belgien,  Frankreich 
Vieles  und  Grosses  geleigtot  worden  Yom  Volke,  dass  der  Nationalwohl' 
stand  zu  grosser  Biathe  gelangt  ist,  Indastrie,  Künste  und  Wissenschs ften 
jeder  Art  in  ihnen  mScbtig  gefördert  worden  sind;  ist  dies  aber  der  Fall, 
80  werden  doch  alle  diese  günstigen  Resultate  weitaus  überboten  von 
denen,  die  der  nordamerikanische  Freistaat  und  die  Deutschland  bei  ihren 
diametral  entgegengesetzten  Systemen  erzielt  haben;  dort,  wo  sich  seit 
kaum  einem  Jahrhundert  ein  junges  Staatswesen  mit  riesenhaftem  Auf- 
schwünge zu  einem  der  gewaltigäten  und  wichtigsten  Staaten  der  Welt 
erhoben  hat,  wo  nützliche  Arbeit  und  Thätigkeit,  Kenntnisse  und  Talente 
ihre  höchste  Belohnung  finden,  und  der  Müssiggang  bis  in  die  höchsten 
Gesellschaftskreise  hinein  etwas  Unbekanntes  ist,  wo  sich  ein  täglicher 
Wettkampf  in  rastloser  Arbeit  und  Thätigkeit  vollzieht,  wie  ihn  die  Welt 
wohl  noch  nie  gesehen;  hier  ein  VolV,  das  nach  Jalirhanderte  langem 
politischen  Todesschlafe,  während  dessen  es  der  Spielball  seiner  Nachbar- 
völker war,  nach  einer  Blütbtzeit  der  Literatur,  wie  sie  vielleicht  nur  das 
alte  Griechenland  einmal  gekannt  hat,  bei  Erhaltung  des  köstlichsten 
Schatzes  von  häuslicher  Tugend  Sitte,  unter  langsam  aber  stetig  fort- 
schreitender strenger  Arbeit,  die  nur  massigen  Gewinn  abwirft,  aber  dafür 
»ich  mit  einem  Sparsamkeitssinn,  den  in  solchem  Grade  kaum  ein  anderes 
Volk  kennt,  sich  nach  und  nach  immer  kräftiger,  immer  blähender  ent- 
faltet, und  sich  zuletzt  nach  Niederwerfung  seiner  alten  Erbfeinde  zum 
mächtigsten  und  kraftvollsten  Staate  Enropa's  aufschwingt,  nnd  seine 
yerschiedenartigcn  Stamme  endlich  unter  Besiegung  der  so  muchtigen 
partikularietischen  Bestrebungen  zu  einem  Gesammtreiche  wieder  vereinigt 
ohne  doch  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Staaten  dabei  zu  vernichten; 
hier  wie  dort  Kriege,  geführt  in  einer  Weise,  wie  sie  die  staunende  Be- 
wunderung der  ganzen  Welt  erregt  haben,  durch  die  Leistungs-  und  Auf- 
opferungsfähigkeit einerseits,  die  dabei  die  Gesammtheit  des  VoUes  offen- 
bart hat,  durch  den  wirklich  von  echter  Bildung  zongondon  Sinn  für 
Menschlichkeit  bei  Pflege  der  Verwundeten  und  Behandloag  des  Feindei 
nach  seiner  Besiegnng  andererseits. 

Wo  uns  solche  Erfolge  und  Resultate  entgegentreten,  da  wäre  es 
kühn  und  vermessen,  aus  theoretisch  konstrairten  Sätzen  behaupten  und 
beweisen  m  woUeo,  et  ferdiene  d«B  EniehiiDga^Tttiem  des  ein«i  Staitei 


Oigitized 


221 


weitaus  den  Yomg  tot  dem  des  ndeni»  vm  m  müet,  ib  «t  YSSk»  der- 
selben  Abstunimag  aind,  die  den  Tm6U«d<ii«ii  Sjifceinaii  huldigiii  uid 
das  Grdflsto  damit  enidt  haliaii.  So  kann  nun  denn  ?om  inUiicfaen 
Gesichtsponkt  ans  jedem  Volke  and  Staate  nnr  empHdilen,  daa  Sjatam, 
hti  dem  es  sieh  wohl  befanden  hat,  und  dai  aieh  in  aeine  Sitten  nnd 
Gewohnheiten  non  einmal  eingelebt  hat,  weiter  in  pflegen,  nnd  nur  die 
Uebelsiände,  die  aieh  daiaa  katpfen,  ni(iglidiit  an  heaeitlgen  an  siidien. 
Und  am  dieee  beaaer  za  erkennen,  behalt  aach  jede  allgeoieinefe  Unter^ 
iodMuig  dir  angeregten  Frage  ihien  hohen  Werth  nnd  ihie  ioH»  Beieeh- 
ügong« 

So  komme  ieh  denn  aaf  die  Staaten  des  Alterthoma  auflek.  Nieht 
also  die  Verfassongsform  ist  es,  weahalb  man  aie  in  der  Eniehuigaftnge 

mit  den  modernen  Staaten  überhaupt  nicht  Tergleichen  darf,  aandem  das 
Institat  der  Sklaverei,  das  ihrem  Eoltarleben  ftberimopt  einen  ao  gam 
andern  Stempel  nnd  Charakter  aufdrückt,  als  dem  modernen. 

Die  Sklaven  bildeten  im  Altarthnme  fast  aller  Orten  den  eigenOicb 
arbeitenden  Theil  der  Bevölkerang  and  disa  am  meisten  in  den  alten 
Knitarstaaten,  nnd  mehr  and  mehr  mit  deren  zunehmendem  WachsÜmm; 
die  fireien  Bürger  lebten  zameist  von  den  Früchten  der  Sklavenarbeit  und 
widmeten  sich  und  ihre  Beadidftigimg  iheils  dem  dffentlichen  und  politi* 
sehen  Leben,  theils  den  sogen,  liberalen  Künsten  nnd  Wissenschaften, 
theile  dem  Kriegsdioiate  oder  dem  Grosshandel,  theils  dem  bloaaoi  Cto- 
munp.  Die  Erziehung  und  der  Unteniebt  der  Sklaven  war  aber  nnr 
lediglich  Privatsache,  Angelegenheit  der  Herren,  welche  diese  Dinge  ledige 
lieb  nach  ihrem  nächsten  Privatinteresse  mid  Tarthefl  besorgten;  der  Staat 
kutnTTicrte  sich  daram  in  keiner  Weise;  wenn  daher  auch  Einzelne  ana 
dem  Sklavenstande  mit  Hül£s  ihrer  Herren  durch  Talent,  angebomen  Fleiaa 
und  Fähigkeit  aidi  an  besierer  Stellang,  ja  bis  zur  Freilaaanng  empor- 
aahwangen,  die  gieaae  Masse  verblieb  ohne  jeden  eigentlichen  Unterricht 
und  Erziehung  und  wurde  nnr  gerade  aoweit  von  den  Herren  herangebildet^ 
als  dies  zu  dn  Arbeit,  die  man  von  ihnen  wünschte  und  erwartete^  drin- 
gend geboten  war.  Von  Irl; Hohem  Unterricht  und  Eraiehung  war  nnr 
bei  dem  weitaus  geringem  Tlieile  der  BerAlkernng,  den  freien  Bürgern, 
die  liede.  Diese,  nicht  geudthigt,  ven  ilirir  Binde  Arbeit  zu  leben, 
welche  von  den  Sklaven  verrichtet  werde,  wwen  natürlidi  in  der  Lage, 
■nf  eine  aorgfaltigere  und  bessere  Sniehang  mehr  Mn^^e  und  Mittel  za 
verwenden,  und  kein  Wunder  daher,  wenn  uns  die  freie  Bürgerschaft  der 
idten  Kultursta&ten  mit  einem  dnrchschnittlichenBildüDgRgrade  entgegen- 
tritt, den  wir  heute,  wo  die  geaammte  Bevölkerung  die  freie  Bürgerschaft 
hildel,  gaaa  naft&rlieh  vergebens  snehen.  Aber  gerade  dieser  Umstand, 
dieeer  GegenaalB  awiaehen  Sklnfanthnm,  ala  der  aiheitendea  Kaate,  nnd 
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dtm  freien  B&rgerthnm,  als  der  ledigUeh  mihi  md  mehr  nur  dem  behaf> 
liehen  Genuss  lebeadaD,  twisehen  denen  ei  an  jetei  starken  ud  aiditif« 
Bind^Uede  fehlte,  an  ^Bflt  Toisehmelsuif,  «faMm  Daberg&nge,  einem 
Auf-  nnd  Niadanteigen  Ton  der  einen  in  die  andere,  dieser  Gafasitti, 
der  Bich  inaar  schroffer  nnd  schroffer  h«ransbildele»  d&ifte  es  gewaaaa 
sein,  der  Tomehmlich  den  schnellen  YailaU  dar  alten  m  wnndcrbar  herr- 
liehen  Eoltorwelt  herbeiführte,  indem  es  an  Znfühmsg  immer  finaeliar 
Krifla  für  dsA  weiteren  Forlichiitt  fehlte. 

Wau  ivir  abar  hanta  m  dem  öffentlichen  Unterrichts-  mtd  Er- 
tiehtmgswesen  ^laeliaii,  aa  Ist  es  nicht  sowohl  der  höhere  Unterricht  fttr 
die  begüterten  Klassen,  den  wir  im  Ange  haben  nnd  den  auch  heata  aalbat 
in  Deutschland  jeder  Vater  seinem  Kinde  nach  freiestem  Belieben,  sowait 
ihm  Mittel  dazn  za  Gebots  stehen,  im  Inknde  nnd  im  Auslände  gewahren 
und  verschaffen  kann,  sei  es  anf  einer  öffentlichen  Anstalt,  sei  es  durch 
privaten  Unterricht,  sondatB  as  iai  dar  Elementarunterricht,  das  Volks- 
aohnl-  nnd  Eniehongiwesen,  an  daa  wir  vorzüglich  denken  und  hinsichtlich 
dessen  allein  von  einam  finiehuBga-  nnd  Unterrichtszwange  die  Beda  irt. 
Und  auch  hier  wieder  mvaa  bavorwortet  werden,  dass  von  einem  absolntan 
Zwinge  für  die  Erziehung  in  einer  öffentlichen  Anstalt  nirgend  die  Bede 
ist,  sondern  nur  davon,  dass  allen  Kindern,  sei  es  durch  öffentlichen,  sei 
es  durch  PriTatnnterricht,  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Gesammtheit 
ein  geringes,  aber  nothwendiges  Maass  von  KenntniBsen  gewSbrt  werden 
muss;  unter  dieser  Voranssetzüng  Bteht  jeder  Familie  die  Art  der  Er- 
ziehung der  Kinder  frei  nnd  der  Staat  mischt  sich  darin  nicht;  die  Frei- 
heit in  der  Art  der  Krzieliang  und  des  Unterrichts  ist  daher  in  der  That 
anch  in  Deutschland  nirf^ends  beschränkt;  die  Ausbildung  der  Individuen, 
wie  Jfumholdt  sapt,  kann,  ohne  jede  Einmischung  des  Staates,  Überall 
nach  freiestem  Belieben  erfolg-cn.  Und  so  möchten  schon  von  vornherein 
alle  Bedenken  und  Erwäguni;en  Mu»^}0ldt'8  gegen  jene  staatliche  Ein- 
mischnng,  gegen  die  Hemmunp-  einer  freien  Ausbildung  des  Individnuma 
dnrch  den  Staat  anf  theilweiss  unrichUfail,  nirgend  io  der  Walt  lioob 
zutreffenden  Voraussetzungen  beruhen. 

Die  Frage,  wie  sie  von  Humhoidt  gestellt  ist,  bedarf  dalier  zunächst 
der  Berichtigung  und  richtigen  Begrenzung,  ehe  sie  beantwortet  werden 
kann.  Es  handelt  sich  dabei  nämlich  um  zweierlei  gänsUeh  Tarschi9d«ia 
Dinge,  die  nicht  zusammengeworfen  vrerden  dürfen. 

NamHch  erstens  soll  der  Staat  hiüsiclitlicli  derer,  die  nicht  in  der 
La^o  sind,  ihren  Kindern  eine  goiiügendo  Pri^atertiehung  zu  gewähren, 
oder  dicH  auch  nicht  einmal  für  sehr  wüiischensvrerth  halten,  für  Errich- 
tung öffentlicher  Schul-  nnd  ünterrichtsaustalten,  behufs  woMfeilcrer  und 

bassertr  Unterriobtsarthnlimg  Sorge  tiageni  und  inwiaweit  aoU  ar  aioh  in 
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dt«  Ii«ftoiif  MddMr  Aosldtm  mliduB  oder  wmb  idl  «r  «nul  dmi 
IiCituiig  and  SinilflhtiiDg  aDbeimgabciiV 

Zmittni  itt  m  «nrftnidit  and  sivMkniiiigr  diu  vom  Steat»  Moitm. 
«in  üntvrtohtnwAog  geftbi  idid,  alt  «r  forlangt,  diM  j«dM  lodMdiiiim 
mnlgilMii  ein  fftukm  Hmm  m  BUduv  viid  KfiOMtniiMB  itöh  «rweilM? 

IM«  UMm  Frag«  lit  e«,  «m  di«  Tonttglteii  der  Kampf  in  den  T«r- 
MlitodiiMD  Staaten  Iwat  an  Tage  nali  dnht  and  daiaB  Bejaliuig  an  tinam 
grosaen  Tbfile  «nah  die  eiste  Frage  mit  entacheidei 

Zonleiiat  tat  dabal  aodi  dmal  daianf  Unaawaiaen,  daaa  aa  Mi  nldit 
am  die  Art  daa  Unteziiohta  and  dar  BiaialiTuig  handelt,  aondani  danat, 
daaa  jadea  IndiTidmm  ein  gewiaaea  Maaia  ekmentarer  Bildung  nnd  Kennt- 
aiaM  arhalta,  nnd  daaa  dabei,  abgesehen  van  dem  BaligioBialoIb  nnd  etwa 
noeh  Toa  dam  geaaUditildien  Stalle,  BUdangamataiia  in  Batnaht  kemmt, 
bei  dar  fOB  indiTidaallar  AnabUdnng  nidit  weU  die  Beda  aeln  kann,  ee 
bandelt  liah  aban  nnr  nm  die  Biamenta  dea  Untarriehta,  Xieeen,  Sebiaiben, 
Baebnan,  Gebinnah  nnd  Yeiatiadniaa  der  Hattersprache,  Geographie,  di« 
AnÜng«  d«r  Natarwiaaanaahalten,  Geaangabildnng. 

Aneakannt  irird  aUaeitig,  daaa  aa  darebana  wtBeahanewarth  aai,  jedea 
Individnnm  beeliaa  diaaa  Qmndlagan  dar  Bildung;  man  atiiabt  aicih  nur 
dagegen,  Jemanden,  nnd  lar  Allem  die  Bltem  der  Ktader,  awingen  an 
wellan,  dieaan  aoldien  0nteiiieht  an  gawdbran,  wei!  dlea  ein  Eingriff  in 
die  pen^nlieba  Freiheit  aai  and  daa  Ziel  anch  ohne  den  Zwang  nm  dar 
Tartbaila  wfllen,  weldie  die  Bildung  bietet»  aUmIblig  arreiabt  wardn 
irtrda. 

Wae  den  latatan  ümatnnd  betriff^  ao  bietet  die  BrCUurung  Beiapiel« 
ftr  nnd  gegen  die  Biehtigbait  dae  Salaee»  die  «ntaien  namentlich  in 
ainigen  dar  nordameribaniechen  Fialataaten,  die  latatem  aber  aebr  vial 
badantandar  in  Fiankialefa,  Belgien,  England  gegenüber  den  In  Bentieh- 
laad  eiiielten  Erfolgen,  eo  daaa  in  all  diaian  Staaten  «Ina  lebhafte  Agi- 
talian  für  Blnfnbmng  dea  ataatUahen  Zarangee  eicb  entwiekelta.  Wae 
davor  aarftdaelireokto,  war  niebt  di«  Brfhhning,  sondern  der  andre  Grand» 
die  Sehen  Tor  einem  ea  gewaltigen  Eingriff  In  die  penSnIlcha  Freiheit. 
Vi«  wenig  aber  dieaer  Gmnd  antrifft,  iat  lehon  anderweit  und  wieder- 
helantUoh  aar  G«i1lga  arSrtart  worden. 

Denn  Toraret  iat  ea  nieht  die  Freiheit  daa  betr.  IndiTidnnma  aelbat» 
daa  arsogen  md  unt^rriehtet  werden  ioU,  die  in  Frage  itebt;  diea  eind 
ja  Kinder,  welche  eiga«  WillenebeeUmmnng  nieht  beeitaan,  deren  Wül« 
darin  Tielmebr  der  «Iterlichen  Gewalt  unterworfen  ist;  nnr  am  die  Grenaen 
dieeer  Gewalt^  alao  nicht  der  Freiheit»  handelt  ea  aieh;  ea  fragt  sidi,  ob 
die  natBrliah«  Gewalt  der  Eltern  oder  ihrer  Vertreter,  der  Vormtoder, 
aoweit  gehen  aoll,  daea  aie  berechtigt  dnd,  ihr«  Kinder  «der  Mitaid«l  in 
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völliger  Unwissenheit,  ohne  jede  Bildnng  and  Erziehnrif,'  aufwachsen  zn 
lassen,  oder  ob  der  Staat  nicht  im  Interesse  des  Gesammtwohles  befogi 
sein  soll,  jene  Gewalt  insoweit  einigeroiaasaeii  za  befichräakeDj  den  lÜM- 
brauch  der  natürlichen  Gewalt  zn  verhindern. 

Dass  der  Staat  im  Interesse  des  Gesammtwohles  tausendfach  in  die 
personliche  Freiheit  der  Einzelnen  eingreift,  durch  Auferlegung  von 
Stenern  und  Lasten  mannigfachster  Art,  durcJi  Verbote  Bchfidl icher  Dienst- 
barkeitsverträge etc.,  ist  unbestreitbar  und  uothwendig;  und  nnr  jener 
Eingriff,  jene  Beschränkung  in  dem  Missbranch  einer  Gewalt  sollte,  wenn 
immerhin  die  Erfahr ang  ihn  gut  heisst,  nicht  gerechtfertigt  sein? 

Wenn  der  moderne  Knlturstaat  vor  dem  Schicksal  des  alten  bewahrt 
werden  soll,  so  ist  feines  vor  Allem  dringend  nothweodig:  die  strenge 
Scheidung  zwischen  einer  nur  herrschenden  und  einer  nur  dienenden  Klasse, 
zwischen  einem  nur  geniessenden  und  eincni  nur  arbeit^ndeu  Theile  der 
Bevölkerung  zn  verhüte  i,  das  Emporkommeu  aus  dieser  in  jene  immer 
mehr  zu  erleichtern  nnä  za  begünstigen,  jener  ans  dieser  immer  und 
immer  nene,  frische,  rührige  Kräfte  zuzuführen. 

Die  Abschaffang  der  Sklaverei  und  Leibeigenschaft,  allor  persönlicher 
dauern  ler  Dienstbarkeitsverhältniese,  die  Freiheit  der  Arbeit  nach  jeder 
Richtcng  hin  begimstigen  und  befördern  dies  Streben;  aber  sehr  wesent- 
lich dazu  ist  doch  auch,  dass  die  grosse  Masse  der  Bevülkerung,  der 
arbeitende,  omporstrebeadö  Theil  mit  BildangastoÜ' erfüllt  nnd  durclitränkt 
^vird,  dasH  die  Bildung^  nicbt  blo«?  wie  im  Altortburn  die  herrschendo 
Klasse,  den  kleinern  Theil  der  Bovtdkerung  unifa«st,  sondern  dass  sie  eine 
allgemeine  wird,  deren  Niveau  mit  dem  fortschreiten  der  Kaltui  stetig 
sich  hebt. 

Das  ist  es,  was  Humboldt  bei  seinen  Pietraclitnngen  so  ganz  voll- 
standig  ausser  Acht  lässt;  nicht  zwar  aull  der  Mensch  dem  Bürger 
geopfert  werden,  aber  der  Men-scb  muss  als  Bürger  mancherlei  Opfer 
bringen,  weil  er  nur  dadorch  seiner  lieitimmung  ald  Mensch  um  lo  besser 
gerecht  werden  kann. 

Und  nicht  mit  blossen  Phantasiegebilden  haben  wir  es  hier  sni  ihiui, 
sondern  mit  fassharen  und  greifbaren  Erfolgen,  wie  solche  in  dem  jQngsten 
deutsch  -  französischen  Kriege  bis  zur  Evidenz  hervorgetreten  sind;  denn 
nicht  minder  als  dareli  stautieuswarthe  Tapferkeit,  Ansdaner  vnd  Bravonr, 
zeichnete  sich  in  ihm  die  deutsche  Armee  dnreh  ihre  Sitte,  Mannssaeht» 
Humanität  und  Bildung  sowohl  bei  den  Offizieren,  als  der  gfeeammtei 
Mannschaft  ans,  wie  solche  bisher  wohl  noch  in  keinem  grosseren  Kriege 
der  ganzen  Welt  bethätigt  worden  dod.  Ein  wichtiger  Umstand  ib«r 
ift  es,  der  die  Frage  des  Zwangsunterriehta  in  ein«r  Yial  BtaWIfaMren 
genuMht  hat,  ab  ei«  m  aonst  woU  wira,  der  naaMniUdi  in  nanum  Zdt 
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«ist  gU«  AgUirtiOD  hnwgnatda  Itat,  das  Ist  d«r  üoutand,  inwtelrstt 
d«r  RflUgfoBiwtoffiidit  mit  uter  dis  QegiOitiod»  dM  Zwingt*  nap.  dii 
Tolkaiohiüiuitairichlf  AttfinmehnMii  lit.  IMk  aifib  inf  der  dnen  Seita 
nidit  lingMn»  daaa  gaiado  datch  den  Baligloniiaitanidit  in  daa  larfe» 
uapflEiigliaha  KlndaigaiBtttli  ain  ao  taganmiahar  Keim  f&r  daeean  gama 
ntUiaha  Entwiakaliug  galagt  wiid,  daaa  ar  ala  ain  HanptlilldangialemiBt 
angaaahan  waidan  mvaa,  ao  iat  ea  doeh  andrenaita  aaeh  garada  wiadar 
dieaar  TTnteniabtagaganitand,  dem  aa  am  malateii  an  ainav  «BgemHii^ 
gM§m  wiaaanaahftfOielian  Chnndlaga  fehlt,  vnd  dar  immer,  man  etdla 
aa  aa,  wia  man  wdlla,  ivm  guten  Tbaila  dogmitiaeih  and  kanfeeeianatt 
bleiben  iriid.  Hier  nan  einen  Zwang  anefibeo  wollen,  widerepriaht  in 
aalMhiadanetar  Welee  dar  in  allen  anderen  Kaltantaatan  jätet  gawibr- 
leiatalan  BeUgioaafrelbei^  dia  aneh  die  Bltem  hinalehtlieh  dar  Enddnmg 
ibrar  Kinder  In  Anepcaeh  in  nahmen  wobl  beftigt  alnd. 

Ob  aa  mfigUeh  Iat,  aneb  olma  obligaten  Baliglonannteirldit  daa  Ziel 
n  aneielian,  weldiea  darab  den  Zwangnnteiriebt  flbeibaapt  aireiebt 
waiden  aoll,  eine  aUgemaina  Dnzabbildong  der  Maaian,  darüber  fdilt  ea 
bie  jelit  wobl  an  geeigneten  Brfabnmgan,  nnd  man  wird  aolcba  abwarten 
mAaien;  ratbaam  areebelnt  ea  nieb^  da,  wo  biaher  dar  BeUglmunntarridbt 
einen  Theil  daa  Tolkaedinlnnteiriahte  bildete,  ibn  plOtelleb  daiana  m 
evttenen.  In  Holknd  ^Ird  beratta  ein  Yanneb  in  jener  Biehtang  ge- 
madit$  flr  Praueen  m9cbte  ea  antar  Belbebaltang  dea  Baligiimannter* 
liahta  in  dar  Öibntlieban  Tolkaiohnla  sanSchat  erwünieiift  aein,  den  ent- 
gegengaeeteten  yeiandi  in  Prirataehnl-  nnd  Eniahvngaanatalten  freien 
Spielraom  ra  gawibian,  hmigUäMA  abtt  am  den  häheren  Sduden  dm 

Mu  verbmmm, 

«od  ibn  tbella  den  CMitUeben  aaaierbalb  der  Sebnie  in  lUierlaaaatt,  tiieila 
ihn  nnr  den  ScbOlem,  die  ibn  wflneeban,  in  ertheilen.  Ana  den  Prühagen 
der  blSbem  Sebalan  wttida  ar  gleidierweiae,  aowcit  ea  aieb  nldit  nm  dia 
Fihigbalt  in  abem  gani  beatimmtan  kflaftigan  Stndinm  oder  Beraf  Imn- 
datte^  ra  entfernen  aefai.  Daaa  man  diea  nnbeaiSiadet  dee  aoaat  vorgeateek- 
ten  Zielaa  kann,  bawalat  dar  ünutand,  dam  aaeh  aaf  den  pranaalBahen 
bflheran  Sdialan  die  Sabttlar  andrer  KonÜsaelönan«  ala  der  dar  Sehnig  ebne 
aoldiea  Untamcbt  rar  AbgangaprOfang  aowol,  ala  kOnftlgan  daran  ab- 
biogigan  Stadien  nnd  Aemtern  mgebMira  worden  aind. 

Dieeer  Piakt  aber  Iat  ee^  wo  A«n5oitll*e  Bedenken  In  dar  That  eine 
griteeera  Badevtong  gewinnen.  Da  der  Beligionenntenlebt  aber  nieht  anf 
paaittian  wlaaanaehaftlidien  Gnmdlagan  bernbt,  nnd  eich  weniger  an  den 
▼entend  dee  Kindee,  ala  ra  deaara  Oemütb  nnd  Blnbildnngakialt  wendet, 
ao  kann,  wann  klar  Ten  Satten  daa  Staats  aaf  eine  bestimmto  Art  und 
Weiaa,  alnea  beetlauntan,  doeb  immer  nnr  wflikitflieb  gebildeten  nnd 

Trilsiilrtk.  TlsctollAhfMiiill.  t87L  t  IS 


Digitized  by  Google 


226  Korroapoadont. 

norijiiittii  lies  Cnierrichts  hingewirkt  wird,  allerdings  die  inditi- 

duelle  AuäbilduiiL;  uiui  Entwickelang  erheblich  geschädigt,  durch  di« 
Einseitigkeit  des  Uütr  rritlits,  die  unaasbleiblich  sich  auch  nach  und  nach 
auf  aüdro  ünterrichtsgo^^ensuaiJu  übertrugen  und  so  selbst  dazu  gelangen 
wild,  hier  die  festtotcu  ürundlagen  der  Wi^senschnft  zu  verläugnen,  der 
gesammte  Bildungsfoitsckriti  der  iN&tion  in  schädlicher  Weise  gehemmt 
werden. 

Die  Frage  bezüglich  des  Religionstmterrichts  in  der  Yolksschole  sei 
daher  zar  Zeit  als  eine  offene,  der  vielseitigsten  Erwägung  bedOrfende 
hingestellt  — 

Wenden  wir  uns  nan  zu  dem  zweiten  Punkte,  so  liegt  auf  der  Huid, 
dabs,  wenn  der  StuaL  deu  Privatunterricht  als  ein  zwingendes  Gebot  Tor- 
achreiht,  er  auch  seinerseits  dafür  Sorge  tragen  mnss,  dass  die  Kinder 
Gelegenheit  haben,  jenen  Unterricht  zu  empfangen;  er  ist  für  die  Errich- 
tung der  Primär-  oder  Volksschulen  vorpflichtet,  und  ebenso  auch,  darauf 
zn  sahen,  dass  diese  Schalen  ihrem  Zwecke  genügen,  der  darin  ertheilte 
Unterricht  thatsächlich  dem  angestrebten  Zwecke  entspricht;  dazu  gehört 
neben  der  Kontrolle  der  Lehrpläne,  der  Kontrolle  über  die  Zahl  der  Schul- 
standen, über  die  Länge  der  Ferien  n.  dergl.  vor  Allem  die  Sorge  für 
fähige,  tüchtige  und  qualiÜzirte  Lehrer,  und  um  diese  heranzubilden, 
muää  dann  der  Staat  wieder  für  hinreichende  nnd  gnte  Lehrerbildongs- 
anstalten  öorgen. 

Da,  wo  der  Staat  sich  der  Sorge  für  die  Volksscliule  nnd  di*  Lehrer- 
bildungsanstalten entschlog  und  beides  der  Privatthätigkeit  uberliess,  da 
war  es  fast  überall  die  Kirche,  die  die  Schulen  fast  ganz  an  sich  riss  und 
das  Erziehungswe»eu  mehr  oder  minder  beherrschte.  T\  le  sehr  aber  gerade 
damit  all  das  herbeigeführt  wfjr4<\  was  Jlumboldt  vorzüglich  zn  vermeiden 
wünscht,  die  Einseitigkeit  der  AuNbilduug,  die  Hemmuns'  der  individoellea 
Entwickelung,  braucht  nicht  näher  nachgewiesen  zu  ^verden,  die  in  den 
betreffenden  Staaten  damit  gemachten  Erfahrungen  reden  lant  und  deut- 
lich. Von  der  Erinnerung  an  frühere  Zeiten  und  Verhältnisse  geleitet, 
beansprucht  die  Kirche  fa,st  aller  Orten  auch  dem  Staate  gegenüber  das 
unbeschränkt©  Recht  auf  Leitung  des  gesammten  Erziehungs-  nnd  Unter- 
richtswesens als  ein  ihr  erehührendea  und  zustehendes;  würde  es  bei  einer 
völligen  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Erziehnno-R-  und  Unterrichts- 
Wesens  von  jedem  staatlichen  Einflass  gelingen,  die  einseitige  Beeinliussung 
desselben  durch  die  Kiielien  abzuwehren,  oder  würde  man  bei  einer  Preis- 
gebuG^^  d>  B  staatliclitn  Einflusses  nur  jener  in  die  Hände  arbeiten?  würde 
namciitiich  in  Deutschland  das  letztere  nicht  der  Eall  sein?  und  wenn  diese 
Ueberzecerung  nicht  gewonnen  werden  kann,  würde  sich  dann  nicht  die 
Beibehaltong  des  staatlichen  Eioflosses  trotz  aller  etw«  damit  Terlmüpften 
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üebebtibile  v&a  SdiilleaMitaQ  ali  ein»  No13nr«ad{gkeU  enpfdileB?  D«iiii 
M  iit  «ia-  Ar  tSkmtl  iifelit  richtig»  dm  unter  dien  Umetlnden  und  Mm 
Yorliaadeneein  bestimmter  konkreter,  realer  Yerblltniese  dnrdi  die  volkte 
und  itMtlteb  nnbeeebrftokteete  bdifidneUe  Willensfreilieit  die  Humonie 
aller  latereeien  in  jeder  Beiiehong  «m  besten  gewabrt  wird. 

Wenn  Übrigens  eben  dnvon  die  Bede  war,  daat  sewobl  Fraokr eieb  als 
England  m  den  Staaten  sflüen,  wo  da«  Printip  der  Uaterriehtsfreibeit 
gilt,  80  ist  dies  nniobst  doeb  nur  dabin  sn  Tentehen,  dass  der  ünterriebts- 
iwaag  fsblt;  Im  üebrigea  bat  aneb  id  Jenen  Staaten  die  Begierang  nicht 
jedem  Einflösse  anf  das  Sebnlwesen  entsagt  In  Frankreieh,  wo  ja  Alles 
foat  dareb  die  staatUebe  Cfewalt  reglementirt  wird,  nnterliegt  trotz  der 
so  sebSn  klingelten  Pbrase  ▼<»  der  voUmi  UnterrlebtsfreUieit,  das  gesammte 
öffentliche  nnd  Frivmtsebnl'  nnd  Enfobnagswesen,  yon  den  hSehsten  bis 
ZQ  den  niedrigsten  Anstalten  denooeb  einer  ansgedehnten  staatliebcn  Kon- 
trolle und  Beeiaflnssong,  und  die  Unterriohtsfreiheit  bedeatet  dort  in  der 
That  weiter  niebts,  ds  die  Freiheit,  die  Kinder  sor  Unwissenheit  nnd 
Bobbeit  in  eräeben. 

In  England  sahlt  gegenwärtig  dir  Staat  sebr  bedeutende  SnbTenüonen 
znr  ünterstützuDg  ?on  Schnlanstalten;  aber  er  verlangt  dafür  gleichfalls, 
dass  die  Anstalten,  welche  die  Sabvention  genlessen  wollen,  sich  einer 
ausgedehnten  Kontrolle  des  eingesetzten  staatlichen  Erzieh angsamtes  nnter- 
werfen,  and  es  beherrscht  dadurch  bereits  gegenwärtig  der  Staat  einen 
sehr  grossen  Theil  des  Unterrichts. 

Giebt  es  Gebiete  —  nnd  daza  ist  namentlich  das  wirtbsdiaftliebe 
Gebiet  zn  rechnen  —  wo  die  Völker  mehr  und  mehr  Ton  jedem  staatUcben 
Zwange  nnd  Einflüsse  sich  za  befreien  suchen,  so  giebt  es  andre,  wo  sie  mehr 
und  mehr  eine  staatliche  Kontrolle  nnd  Aufsicht  anstreben,  nnd  zu  den 
letztem  gehört  ganz  unTerkennbar  das  Gebiet  der  Schule  nnd  des  Unter- 
riohtf. 

In  Deutschland  war,  als  Uumboldt  seine  Schrift  Ter5ffentliebte,  das 
geistige  Leben  der  Nation  erst  seit  Kurzem  aus  einem  langen  Todes* 
schlafe  erwacht;  und  die  grösstmöglichste  Froiheit  dos  Individuums  war 
die  Loosung,  der  die  hervorragendsten  Geister  Imldigten;  gröss^ mögliche 
Bildung  und  Vervollkommnung'  des  Individuums  waren  es,  welche  mit 
Jfumtioldt,  Goethe  und  Sdnilcr  iiöt  istes  Ideal  der  Menschheit  und  des 
meu-scij liehen  Streben-^  [inrrkrt:int»'n;  es  wRr»:>n  die  elenden  politischen  Ver- 
bÄltni^-sü  des  damaligeu  Deutsciilands ,  w.  Uhö  den  Blick  Inueichtlich  der 
die  staatliche  Gemeinschaft  berührenden  Fragen  trübten,  die  verkennen 
und  vergessen  li^'ssen.  wie  das  Individuum  nur  als  das  Glied  einer  solchen 
Gemeinschaft  existenzfähig  war,  die  die  daraus  hprvorg-pht-'nd*'n  Weclisel- 
betiebangen  zwischen  ladividnnm  nnd  Gesammtbeit  nicht  gehörig  würdigen 
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liessen,  nnd  der  Kanl'üchan  Theorie  von  dem  ßechtsstaate,  d.h.  vou  der 
ATiffassnn^  dci  Staates  als  einer  Au&talt,  die  nur  dam  da  ist,  das  Recht 
za  ach  itzdi  ul  I  autrechtzubalten  bo  weite,  ausgedehnte  VeibreitoDg  und 
Aafnalime  vcrschatloD. 

Das  Gegenihcil  von  alledem  volhog  Bich  aber  damals  in  Frankreich; 
hier  machte  bei  dem  Fortschreiten  der  BeTolntion  der  Staat  mehr  nnd 
mehr  Miene,  das  Indiyidnnm  ganz  zn  verschlingen  nnd  nnr  noch  als  einen 
Theil  des  Ganzen,  nicht  aber  als  ein  Einzelnes  Selbstst&ndiges  znr  Geltung 
kommen  zn  lassen. 

Die  grosse  Frage  des  Erziehnsgswesens  wurde  anch  damals  wieder- 
holentlich  erörtert,  nnd  je  mehr  man  die  Bildong  nnd  Erziehung  als  Ton 
wesentlicher  Bedeutung  auch  f&r  die  Enlwiokeliing  des  StMtsganzen  wür- 
digen lernte,  deato  melif  dnng  man  auf  staatliche  Beeinflussung  desialben, 
bis  endlich  Robe»pierre  auf  dem  Hdhepnokte  der  B«Toliition  im  Juli  1798 
dem  Konvent  folgenden  Erziehongsplin  vorlegte:  „Vom  5.  bis  12.  Jahre 
gehören  die  Knaben,  vom  5.  bis  II.  Jibxe  die  Mfidchen  der  Bepublik. 
Die  nationale  Eniehung  wird  gleieh  lefai  Ar  tkUe,  alle  empfangen  dieselbe 
Nahrung,  dieselbe  KMdung,  denMlben  Unteirioht  und  die  gleiche  Borge. 
Sie  iat  eine  I«et  dit  Bepubtik  vnd  Nienund  Icaan  ein  Kind  derselben 
foienthalten.  Dl#  ee  deimodi  ferenebe&i  mcden  beatnfl  nnd  Terliexen 
ihre  BUrgenechti.  Alle  Wiasenwhaltoa  nnd  Künste,  alle  Gewerbe  und 
Indnitrieen  lollen  gelehrt  und  getont»  di»  Kinder  in  allen  ihren  kdrper- 
liehm  nnd  geistigen  Fähigkeiten  estwiekelt  weiden,  «ollen  bei  allen  ihm 
Arbeiten  «n  den  Yerdlmet  lidi  gewöhnen  nnd  dieaer  dem  Kinde  wOefaent- 
lieh  bii  ni  einrnn  Zehntel  rar  Terfugnog  gestettt  werden.  Die  AnfUeht 
über  dleeen  Yolkrauteniefat  gehört  den  Xltem,  welche  für  jede  Gemeinde 
ein  Konitf  nx  Inepeetioii  dei  Untetriditi  nnd  dir  Verwaltung  der  Va- 
tiefanngahaneer  bilden." 

Solehen  «itiavaganten  Ideen  ind  Beelrebnngen  jenaeUi  den  Bhnini 
gegenüber  hatte  der  Dentube  dieeaeiti  des  Bheini  mtAl  ein  Beeht»  mit 
grösatem  Hnobdmck  nnf  die  Freiheit  der  indiridneUen  Bntwiekeluig  m 
dringen.  Wie  nbtr  bei  immer  gröneier  Erkenntniea  dü  nalQiiieben  Zn- 
lammeiihnnga  der  Dinge  der  Ifnueh  weder  blee  all  dn  Indifldvnm  hi 
iiolirter  Biiiteni,  losgelöst  nni  der  Ctomeinaehill  feiner  lUtmenachen, 
noch  bloe  ab  ein  eivtebieB  Glied  dieeer  GemeinaehafI  ebne  jede  aelbit- 
itindige  Brittens  beiraehtet  werden  kann,  wie  die  Erkennti^  vm  den 
nnnnteibioehenen,  ateten  Weehselbedehnngen  iwiaehen  Indiyidnnm  nnd 
Gemeinsdiaft  mehr  nnd  mehr  wiehit^  die  Brkenntaiie,  daii  ein  jedea  fen 
beiden  nnr  nm  der  andern  willen  da  in  aeb  eeheini^  dae  Indifidnm  nnr 
nm  ao  follkemmener  aieh  cutwiekcln  kann  bei  fortaehreitender  Bildung 
dei  Ganten,  die  GemeinacbaA  nnr  IbTtsuehreiten  Tennag  bei  ateti  ra- 
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immr  mehx  die  extremen  Ideen  bezfiglich  des  Erziehnngswesens  znrttck- 
tntcn,  man  wird  weder  verlangen,  dass  der  Staat  die  Erziehung  Allel 
TüllBtandig  beherrscht,  noch  dass  er  sich  jeden  Einfliums  darauf  begiebtj 
man  wird  Tielmehr  bemüht  sein,  die  GreoMii  aalkofiehen  nnd  futraiteUeo, 
innerhalb  deren  die  staatliche  BeeinfluBsiUig  noch  eine  heilsame  nnd  wohl- 
th&tige  ist,  nnd  dabei  nicht  mnhin  können,  anf  Charakter,  Sitten,  Gewohn- 
hcitoi,  knn  auf  die  realen  Yerh&ltiiiaee  demjenigen  YoUcea  BUckaiebt  n 
ndunen,  nm  dai  «s  sich  handelt. 

Und  hieran  anschliessend  seien  iuok  noch  einige  Bemerkungen  hln- 
aiehtlich  des  h&heren  Unterrichts  gestattet.  Auch  die  diesen  Unterrieht 
gewidmeten  Schulen  nnd  Anstalten  sind  in  DeutseUnndf  wenn  auch  viel- 
fach aus  EommnnalmUteln  oder  besondern  Stiftungen  etc.  errichtet  und 
dotirt,  fast  durchgängig  öffentliche,  unter  itnatlichem  Einflüsse  stehende; 
der  Staat  prüft  und  bestätigt  die  Lehrpl&ne,  er  bestätigt  die  Vokatlonen 
der  Lehrer,  soweit  er  sie  nicht  direkt  anstellt  etc.  Was  aber  die  Haupt- 
laehe  ist,  er  macht  die  Ausübung  vieler  Amtsfnnktionen,  sowie  vieler 
sonstiger  Berufsarten,  femer  viele  sehr  wichtige  Begünstigungen,  nameni> 
lieh  audi  für  die  Militärpflicht,  von  dem  Besuche  der  so  kontrollirtan 
Sdiulen  und  Anstalten  in  Verbindung  mit  einem  ausgedehnten  Prüfnngs- 
wesen  abhängig.  Niemand  ist  sich  besser  bewnsst,  als  Schreiber  dieser 
Zeilen,  wie  gerade  dadurch  manches  berechtigte  Streben  gehemmt,  manches 
Talent  unterdrückt,  manche  freiere  Entwickelung  gestdrt  werden  kann, 
wie  viel  Unheil  mit  einem  soldien  Früfungswesen  in  den  Händen  unweiser 
Regierungen  angerichtet  werden  kann;  aber  Niemand  ist  auch  mehr,  als 
eben  jener,  überzeugt,  wie  gerade  dadurch  es  möglich  geworden  ist,  eine 
grössere  Bildung  über  das  ganze  staatliche  Gebiet  bis  in  die  kleinsten 
nnd  fernsten  Ortschaften  hin  zu  verbreiten,  das  Streben  nach  Erlangung 
gtösserer  Bildung  hin  fiut  in  die  untersten  Schichten  hinab  anzuregen. 

Ei  mag  wohl  sein,  dass  unter  jener  staatlichen  Beeinflussung  der 
eigentliche  Fachschulunterricht  einigermaassen  gelitten  hat,  Deutschland 
darin  gegen  einige  andre  Staaten  zurückgeblieben  ist;  aber  wir  halten  die 
Yerbreltong  einer  allgemeineren  Bildung  für  ein  weitaus  grösseres  Gut, 
und  sehen  nicht,  dass  Kunst,  Wissenschaft  nnd  Indnstris  dnbsi  im  Ganisn 
andern  Staaten  gegenüber  zurückgeblieben  sind. 

Zu  diesem  Systeme  bilden  die  deutschen  Universitäten  dann  den 
schönen  und  passenden  Schlnssstein ;  sie  sind  keine  blossen  einzelnen  Fach- 
schulen, sondern  fast  alle  Fachwissenschaften  mit  wenigen  Ausnahmen 
finden  in  ihnen  eine  Vereinigung,  die  im  hohen  Grade  dazu  bcitTägt,  auf 
die  Getamntontwinktlnng  der  Wissensshaft  fördnind  nnd  belebend  ein- 
zuwirken. 
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Di«  üniTWittitaii'  lind  dir  Btoh  DwMlMds,  dfliieii  ktln  Btttt  tor 
Welt  etwii  Ebtobfirtigei  ab  üotonkihtiaiiitAlteii  an  die  Bdte  m  stellen 
bat,  und  die  dae,  wai  sie  gew«fden  lind,  gemnden  ilnd  mter  der  tf enen 
Pflege  nnd  Sorgfidt  dentieber  Flinten»  nnter  ateter  staatlicher  Eeatndle 
nnd  Beelnflnssnag; 

Im  HisbUdE  bieianf  wellen  wir  denn  an  nnsenn  dentsehen  ErsiehaBgi- 
nnd  üntenrieiiisiTsteni  figetinlten,  so  sehr  aneb  im  Einselnen  die  erbeb« 
liebsten  Beformen  geboten  sebelnen,  in  der  Hoflbnng,  dass  alles  dentsehe 
Staatewessn  fcrttthvsn  wird,  If aass  ra  bslten  in  seiner  Binflassnabme,  nnd 
nnr  in  der  dnen  Beftrebtong,  es  möebte,  wenn  anch  nur  leitweise, 
der  Efarebo  gelingen,  das  Staatswesen  nnd  damit  anch  das  gaase  ünter- 
richtswessn  ibifneits  mehr  als  wVnseheniwertb  sn  beeinflnsssn;  niebt  der 
ehrlstlicbe,  nicht  der  religiöse  Sinn  soll  ans  Staat  «nd  Sehnte  Tsrbaant 
werden,  aber  das  kiichliehe  Wesen  ist  ee,  deesen  Ueberhandnahmen  nnd 
UmiebgieiAn  jede  üniere  Entwiebelang  der  Indi? idnen  hemmt  nnd  stört 
Dam  mögen  wir  snebeji,  ans  sn  bewahren« 

11.  Febmsr  1871.  B. 


Dn«k  von  Alk  SmfUtartk  (T«ni.  Otto  SduMcr)  üt  BvOln,  FriaMMtv.  S7. 
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Die  Grnppirang  der  Industrie  innerhalb  der 
Nordainerikanischen  Union. 

Statktidcbe  Studien  zur  Lehre  vom  natürlichen  Standort 

der  Produktion. 

Von 

E.  Laspeyres. 


III.  Absckuitt. 

Die  Yertheilnng  der  amerikanischen  Industrie  auf  die 
Städte  und  das  platte  Land. 

Für  die  Frage,  wie  die  GesamnU- Industrie  sich  auf  das 
platte  Land  und  die  Städte  vertheilt^  und  wdehe  Lukatrim  ganz 
tesonders  die  Städte  aufsuchen  oder  meiden,  haben  wur  ein  volles 
statistisches  Material  gleichfalls  nicht.   Wir  kennen  nicht  die 

gesammte  St.idte- Industrie.  Wir  müssen  uns  auf  zweierlei 
Untersuchuugeu  beschränken: 

1.  Ist  die  Gesammt<Indu8trie  eines  Staates  der  Union  um 
80  grosser,  je  grosser  in  demselben  die  StadtbeTfllkernog  gegen- 
über der  Landbevölkening  ist?  Findet  man,  dass  die  Stadt- 
bevölkerung eines  Staates  weniger  Prozente  der  gesammten 
Stadtbevölkerung  in  der  Union  beträgt,  als  die  Industrie  dieser 
Staaten  Prozente  tou  der  gesammten  Industrie  der  Union  aus- 
macht, so  wird  die  Industrie  verhältnissmässig  stark  auf  dem 
Lande  Tertreten  sein,  während  in  den  Staaten  mit  grosserer 
Stadt])evölkerung  als  Industrie  die  Industrie  sich  in  die  Städte 
drängt. 

Volkfwlrth.  Vi«ri«ti&hf*c)irift  1871.  IL  ] 
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2.  Wie  viel  Prozente  der  gesamraten  Industrie  fallen  auf 
diejenigen  20  grösseren  Städte,  deren  Industrie  ins  Gesammt 
und  deren  einzelne  Industrien  uns  Bishop  fiberliefert  YaX'i 

!•  Die  StadtboTdlkernng  jedes  Staute«  im  VerhältniM  sur 
Indnstzie  dee  gamen  Staate«. 

Um  die  Stadtbev61kennig  in  den  einzelnen  Staaten  nach 
ilireni  Antheil  an  der  ganzen  amerikanischen  StadtbeTdlkening 
mit  dem  Indnstrieantbeil  desselben  Staates  an  der  gesammten 

Unious-Iiulustrie  zu  vergleichen,  theilen  wir  das  ^,^anze  Unions- 
gebiet zuerst  in  die  fünf  natürlichen  Hegionen  luul  vorgleichen 
namentlich  die  einzelnen  Staaten  einer  jeden  liegion  in  ihrem 
Verhalten  zn  einander,  sowohl  für  1850  als  für  1860. 

Standort  der  Indostrie  im  Jahn  iSiO. 

Der  Nordosten  nnd  die  östliche  Mitte  umfassen  in  ihren 
Städten  08,3  "/o  aller  Stadtbewohner  dor  Union,  und  wie  schon 
erwähnt,  71,3  7«  der  gesammten  Industrie,  wfilirond  von  der 
Landbevölkemng  nur  40,4  7«  auf  diese  industriellen  Gegenden 
flUlt  Der  grossen  Stadtbedeutung  entsprechend  ist  im  ganzen 
Nordosten  (Region  I  nnd  II)  viel  Industrie  oder  entsprechend 
auch  umgekehrt  der  Industrio  viele  Städte,  aber  nicht  in  ])(Mden 
Regionen  gleichinässig.  In  den  östliclien  Mittolstaaten  cut^pricht 
der  Industrieantheil  40,3  7o  genauer  dem  Stadtantheil  40,7  7«  als 
im  Nordosten  mit  nur  18,67«  der  Städte,  aber  287«  der  Industrie. 
Wie  in  der  ganzen  Ostlichen  Mittelgruppe  StadtbevOlkemng  und 
Industrie  mit  einander  parallel  gehen  bei  nur  wenig  grosserem 
Stadtantheil,  so  ist  es  aucli  in  den  6  einzelnen  Stuaitu  dieser 
Region.   Man  hebe  nur  folgende  Zahlen  heraus: 
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Tabelle  31. 


Staaten. 

In  Prozenten  der  ganzen  Union  betragt 

FUdiooranm 

Stadtbevdlkenmg 

IndostriA 

New- York  

Penflylvanien  .... 
Maryland  ..... 
New- Jersey.  .... 

Columbia  

Delaware  

2,00 
0,48 

0,004 
0,09 

24,4 
15,3 
5,07 
2,78 

1,32 
0,55 

28,2 
15,2 
3,2 
S,9 

0,2 

0,5 

Oestliche  Mitte  .   .  • 

5,1  1 

49,7 

4(j,a 

Nur  In  dem  Staate  New-^eney  ist  der  Indnstrieantlieü  be- 
deotender  als  der  StAdteantlieil,  und  nnr  in  zwei  Fflilen  sinkt 

der  Industrieantheil  nicht  in  dem  Muas^e  des  Stadtantheils,  bei 
ÄTaryland  und  Columliiii.  Nimmt  man  je  2  der  Staaten  in  der 
obenstehenden  Keihenfolgei  in  welcher  sie  auch  dem  Flächenranm 
n&cb  Aehnlichkeit  haben,  anisanunen,  so  ist  die  Industrie  um  so 
bedeutender,  je  grosser  der  Stadtanthefl  ist 

Tabelle  31a. 


Staaten. 

Flächenranm 

Stadtberdlkenmgl  Indnatrie 

in  Flrozenten  der  ganzen 

Union. 

New-York  u.  Penaylvanien 
Maryland  und  New-.Tcrspy 
Columbia  and  Delaware  . 

4,1 

0,84 

0,094 

40,1 

•  Ii 

38,2 

7.1 
0,7 

Jetzt  ist  fiberall  der  Frozentantheil  der  Industrie  etwas 

kleiner  ah  der  Frozen  tantheil  der  vStadibewohuer. 

Für  die  6  Staaten  des  Nordostens  erhält  man  durch  die- 
gleicbe  Zusammensteilung  eine  qualitativ  gleiche  Erscheinung, 
dass  je  grösser  der  Stadtantbeil  um  so  grosser  auch  der  Industrie- 
antheil, aber  einmal  mit  dem  Unterschied,  dass  flberall  der 
Industrieanthdl  grosser  ist  als  der  Stadtantbeil  und  dass  die 
Grösse,  nm  welche  der  ludustrieimtheil  den  Stadtantlieil  ilber- 
tritrt,  bei  den  drei  Stnatenpaaren  unverschieden  ist,  gegenüber 
der  gleichen  Differenz  in  den  drei  Staatenpaaren  der  Östlichen 
Hittelgmppe. 
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Tabelle  32. 

Staaten. 

Flichenraom 

StadtberdlkeronJ 

Indiiatoie 

in  Pnnenten  der  ganxen  Uaion. 

Massachusettä  und  Maine  • 
Bhode-Ialand  and  Counectieat 
Tennent  and  New-HampihiFe 

1,73 
0,87 
0.85 

12.03 
3,45 
a.96 

17,9 
6,6 
S,4 

In  dieser  Ge.sUll  siud  die  beiden  Keiheii  des  Nordoatens 
und  der  östlichen  Mitte  noch  nicht  vergleichbar,  sie  werden  es 
aber,  wenn  man  die  Differensen  zwischen  dem  Prozentsatz  der 
StadtbevOlkerang  und  dem  der  Industrie  vergleicht. 


Tabelle  SS. 


Der  Industrieantheil  ist  gegen  don 
StadtbeTülkerangsantheil  kleiner 

Htadt.  Industrie. 

l^er  Industrieantheil  ist 
grösser  gegen  den  Stadtbev.-Anth. 

Indufitri«.  Stadt. 

Oestl.  Mittelstaatcn 

(40,1-38,2) 
(  7,9-  7.1) 
(  1.9-  0.7) 

4-  4,07 
—0,8  -f- 
-1,2,  -f  0.44 

ilT.O  -  -12,03j 
(  6,t>—  3.45) 
(  :?,4-  2.96), 

Nord- 
Oeten- 
Staaten. 

Summa    1(49.9— 46,0ji- 3.1*'  4  7.(>öK27,9— 18.44)  JSumma. 


Diese  Zahlen  heissen»  dass  in  den  6  Staaten  des  Nordostens 
die  Industrie  weniger  auf  die  Stftdte  beschrfinU  ist  als  in  den 
östlieheu  Mitteistaaten,  und  Kwar  sind  die  Extreme  Maine  mit 

Massachusetts,  wo  besonders  viel  Industrie  ausserhalb  der  Städte, 
und  i^ew-York  mit  Pensylvanien,  wo  besonders  wenig  Industrie 
ausserhalb  der  Städte  betrieben  wird,  in  Maine  und  Massa* 
chnsetts  gab  es  aber  auch  1850  nur  zwei  Stftdte  mit  mehr  als 
20,000  Einwohnern,  Boston  und  Lowell,  in  New<-Tork  und  Pen* 
stylvanien  aber  10,  darunter  New-York-Brocklyn  und  Philadelphia. 

Nach  Tabelle  1  ist  allerdings  in  Maine-Massacbusetts  2B 
aller  Bevölkerung  in  den  Städten,  dagegen  in  New-York-Pen- 
sylvanien  27  aber  es  kommt  für  die  Industrie  die  kleine 
Landstadt  fast  gar  nicht  in  Betracht,  sondern  der  Gegensatz  ist 
grom  Siääte  und  das  flache  Land  mit  zerstreuten  grossen  Fabrik- 
Etablissements  in  der  Nähe  der  Steinkohle,  der  Wassergefälle 
u.  8.  w.  u.  s.  w. 


Digitized  by  Go 


5 


Im  entsehiedenen  Gegensatz  zu  diesen  beiden  allerdings  auch 
unter  einander  verschiedenen  zwei  Begionen  der  Industriestaaten, 
stehen  die  drei  anderen  Regionen  der  Nicht  -  Industriestaaten 

des  Südens,  des  Westens  und  der  wcötUehen  Mitte  unter  ein- 
ander, aber  auch  wieder  verschieden.  Halten  wir  uns  an  die- 
selben Merkmale  wie  bisher: 

Die  drei  Gruppen  haben  zusammen  hei  92,1 7«  des  Fliehen- 
raums  nur  25,7  7«  aller  Industrie,  und  von  dieser  Industrie  ist  über 
die  Hälfte,  nftmlieh  )4,1  7«  in  der  Region  der  westlichen  Mitte, 
welche  den  beiden  Industrieregionen  alsu  aiii  Näclisten  steht, 
uüd  von  diesen  14,7  7o  fällt  wieder  fast  die  Hälfte  auf  den  einen 
Staat  Ohio  (6,2  7«)«  über  dessen  Stellung  zu  Region  III  wir  in 
einigen  Beziehungen  schon  im  ersten  Theil  dieser  Abhandlungen 
Zweifel  hegten.  In  diesen  westlichen  Mittelstaaten  ist.  der 
Industrieautheil  (U,l7o)  noch  fast  genau  dem  Städteantheil 
(13,9  ^/o)  augepasst.  In  deu  Weststaateu  ist  der  Industrie- 
antheil  (3,9  7o)  schon  geringer  als  der  Städtebevölkerungsaniht  il 
(4,7  7«)i  endlich  in  den  Südstaaten  ist  der  Industrieantheü  fast 
nur  halb  so  gross  (7,7  7«)  als  der  Stadtantheil  (13,1 7*).  Sklaven- 
staaten! Noch  aufiallender  ist  das  Fehlen  der  Industrie  gegen- 
über der  Öcsamm^-Bevölkerung  in  den  Sklavenstaaten.  Während 
in  den  Industriestaaten  der  Bevölkerungsantheil  40,4  einem 
Indiistrieantheil  von  74,37*  entsprach,  hat  der  nicht  viel  kleiuere 
südstaatliche  Bevölkerungsantheil  (31,0  7o),  ein  Industrieantheü 
von  nur  7,7  7«*  I^bs  da  in  der  Schutzollfrage  der  Süden  und 
Norden  sehr  hart  an  einander  gerathen  musste,  ist  nur  zu  na- 
türlich. Auf  die  gesammte  Bevölkerung  (23,6  7o)  bezogen,  ist 
nbripns  auch  iu  den  westlichen  Mittelstaaten  der  Industrie- 
antheü sehr  gering  (14,1  7«)»  während  er  in  den  Weststaaten  in 
demselben  Verhältniss  wie  zur  Stadtbevölkerung  sich  verhält. 
Stadt-  und  Landbevölkerung  dieser  Weststaaten  bilden  je  4,7  7« 
der  Stadt-  und  Landbevölkerung  der  ganzen  Union. 

Auch  wenn  wir  innerhalb  der  Regionen  kleinere  Gruppen 
bilden,  hnden  wir  das  obige  Verhältniss  zwischen  Stadtvolk- 
antbeil und  lüdustrieantheil.   Die  5  Staaten  der  westlichen 
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Mittelregion  nach  dem  Stadt volkantheil  geordnet,  theileu  wir  iß 
2  Grnppen  von  2  resp.  3  Staaten: 


Tabello  34. 


Staaten. 

StadtTolk 

Indostrid 

Industrie 

in  Prozenten  der  Union. 

+  oder  — 

Ohio.  Missonri  

Kentacky,  lUinoüi,  Indiana 

6.53 
b,48 

8,60 

-f  2,07 
+  0,02 

Bei  den  11  Südstaatea  nehmen  wir- je  2  Staaten  und  soletzt 


einen,  dann  ist  die  Kegelmässigkeit  nur  in  der  letzten  Spalte 
unterbrochen;  nehmen  wir  aber  3,  i  und  4  Staaten,  so  ist  sie 
überall  vollständig. 

TabeUe  35. 


Staaten. 

StadtTolk 

Industrie 

Industrie 
-f  Uder  — 

in  Proienten  der  ünion. 

8ftd-Car  1  II  1.  Georgia  .... 

Arkanää«,  Nord-Carolina    ..  \  . 

G,(>o 
2.GS 
1,^8 

i.n 

0.82 
0.27 

1,30 

\M 
1.02 
0.39 
0,06 

-  3,07 

-  1,20 

-  0,04 

-  0,15 

-  0,48 
~  0,21 

Ixmiriana,  Virginia,  S&d-Ciarolina  . 

8,01 

4.25 

—  8.76 

Gßor  'fT,  Alabania,Ten08sce,Arkansa.s 

2,  IG 

--  ],12 

N.>-C'iiruliiia,'I'exas.Mis8iiHp|>i,Floriila 

1,GG 

1,31 

-  0,32 

Nor  bei  den  westlichen  Staaten  ^l&sst  sich  keine  Bogel 


m&Bsigkeit  weder  bei  Gruppen  von  je  2,  nocli  bei  Gruppen  von 
je  5  Staaten  herausfinden. 


Tabelle  36. 


Staaten. 

Stadtvolk 

Iiulustric 

Industrie 

in  Proienten  der  Union. 

-|-  oder  — 

Califurnicu,  Wisconsin  .  . 
Jowa,  Michigan  .... 
New-Mcziko.  Utah    .   .  . 

Minnesota.Kansas-Nebraska 
Oregou,  Wa«hingU)n-TerT!t. 

3,08 
1.03 

0.33 
0,16 
0.055 

1,96 
1,45 

0,05 
0,13 
0.27 

-  1.12 
+  0,42 

-  0,25 

-  ",03 
4  0,215 

Die  ersten  5  obigen  Staaten 
die  letzten  5  obigen  Staaten 

8,30 
0,355 

2,48 
0,450 

-  0,87 
+  0,095 
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Auf  eine  derartige  Grappirang  aller  39  Staaten  der  ganzen 
Union  kommen  wir  weiter  nnten  f&r  1850  nnd  1860. 

Staadort  der  ladoBtrie  im  Jalm  1860. 

Das  Bild  von  1860  ist  fast  genau  das  gleiche  wie  das  von 
1850  in  Bezog  auf  die  Stellung  der  Industrie,  nnd  Alles  in 
einem  sehr  vergrOeserten  Maassstabe,  ist  doeh  die  Industrie  von 

1,019,000,000  auf  1,886,000,000  Doli,  gestiegen. 

Stellen  wir  hier  der  Kürze  halber  nur  dar  daö  Vtti  hältniss 
der  iiidustriepruzoiite  und  der  Stadtbewohnerprozente  tmch 
kleine»  Crruppeti  innerlialb  jeder  der  5  Hauptregionen. 

Tabelle  37. 
Ocstlicho  Mittclstaatcn. 


Staate  u,  geordnet  nach  dem 
jProzentantheil  des  Stadt- 
Toikee  rar  Union. 

Stadtvolk 

ludustrio 

Industrio 

in  Proieaten  der  Union. 

-1-  oder  — 

NoW'Yorky  Peoaylranien 
luijlind,  Sowslereey  .  . 
Ommyit,  Belawai«  .  .  . 

37,6 
7,63 
1,71 

35,2 
6,6 
0,8 

-  M 

-  1,03 

-  0,92 

Nord-Ost^taftten. 

Massachnsctts,  Connecticat»  1 
Maine,  Rhode-Island .    .  . 
Vermont,  Ncw-Hampshire  .  | 

10,0 
2,97 
2,16 

17,9 
4,40 

3.46 

-f  7,9 
+  1,43 

4-  1,30 

Kbenüo  machen  wir  die  Vergleichuug  der  beiden  Gruppen 
wie  oben: 

Tabelle  38. 


Der  IndniirieaiiiheU  gegen  den 
Stadtvolkantbeil  ktoiner. 


Der  IndustrieanthtU 
gr6Mor  gegen  den  Stadtantheil. 


Stadt- 

TOlk 

Indnetrie 

luduütrie  i  ludustrio 

<  > 
Stadtvolk -j  Stadtvolk 

Industrie 

Stadt- 
volk 

Oestlkhe  ( 
Mittel-  { 
etaateo.  1 

(37.6 
(  7,63 
(  1.78 

3r,.2 
6.«a) 

0.88) 

-2,1       -f  7.9 
-  1.03  ^,  +  1,43 
-0.92  II  +  1.80 

(17,0  - 
(  4,40- 
f  8.46-- 

10.0  ) 
2,97J 
2.16) 

( Nord- 
{  Ost- 
1  SUat. 

(46,95 

42,6) 

—  4,35  i;  -f  10,63 

(25,76- 

15,13) 

Also  auch  hier  in  den  6  Staaten  des  Nordostens  ist  der 
Indttstrieantheü  grosser  ala  der  Stadtantheil,  d.  h.  die  Induatrie 
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moht  BO  auf  die  Städte  beschrftaki  wie  ia  den  6  Staaten  der 
Ostlichen  Mitte.  Alles  oben  Gesagte  gilt  auch  hier  wieder,  nur 
liat  sieh  der  Grundsatz  noch  mehr  in  den  10  Jahren  ausgeprägt. 

Die  Industrie  der  östlichen  Mittelstaaten  steht  zusammen  statt 
3,9  7o  jetzt  um  4,35  %  niedricrer  geg-en  die  Union,  d.  h.  die  In- 
dustrie hat  sich  noch  etwas  mehr  in  die  Städte  gezogen.  Die 
Industrie  der  Nordoststaaten  steht  sogar  znsaniiaen,  statt  um 
7|66*/«,  jetzt  um  10,63*/«  hoher  gegen  die  ünion,  d.  h.  sie  hat 
neh  noch  bedeutend  mehr  auf  das  flache  Land  gezogen.  Wäh- 
rend in  diesen  beiden  Kegionen  der  schon  1850  auflretende 
Charakter  sich  bis  ISOO  noch  mehr  in  derselben  Richtung  aus- 
geprägt hat,  ist  in  der  dritten  Begiou  der  westlichen  Mittel- 
staaten das  Yerhältniss  das  umgekehrte  geworden.  Im  Jahre 
1850  war  ein  ganz  klein  wenig  der  Stadtvolkantheü  (IS^O*/,) 
kleiner,  als  der  Industrieantheil  (14,1  **/o),  jetzt  nur  ein  klein 
wenig  der  StudUutheil  (1(3,3  7,,)  grösser,  als  der  Industrie- 
antheil (16,1 7o)-  r)er  Charakter  ist  fast  genau  derselbe  ge- 
blieben, da  beide  Differenzen  ganz  verschwindend  klein  sind. 
Auch  wenn  wir  die  5  Staaten  in  2  Gruppen  theüen  ?on  2  und 
3  Staaten,  sind  die  beiden  Theile  einander  sehr  ähnlich. 


Tabelle  89. 


Staaten. 

Stadtvolk 

Industrie 

Indnstrieantheil 

kieiaer  als 
StMltTolkanikdl 

in  Prozeuten  der  Union. 

Oliio,  Missouri  

Keilt iicky,  Illinois,  Indiana 

9,08 
7,25 

8,90 
7.20 

-  0,18 

—  0.05 

Westliclie  Mitielstaaten 

16,10 

—  0,23 

Ebenfalls  fast  gleich  in  seiner  Industrieart  ist  der  Süden 
geblieben.  Seine  Industrie  hält  sich  1860  auf  demselben  Prozent- 
satz (7,6 wie  1850  (7,7  aber  seine  Stadtbevölkerung  ist 
etwas  herabgestiegen  von  13,1*/,  auf  11«6*/,. 


Wißurend  nun  aber  1850  in  den  einzelnen  Staaten  dieser 

Gruppe  überall  das  Stadt volk  die  Industrie  übertraf,  hat  sich 
das  bis  1860  insofern  gelindert,  als  nur  die  Staaten  an  Industrie 
hinter  dem  Stadtantheil  zurückstehen,  welche  verhältnissmässig 
grössere  Stadtantheile  haben,  während  die  Staaten  mit  geringen 
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Stadtanthdlen  Torh&ltoisflmftBBig  grosse  Industrie  habeD,  so  dass 

die  Differenz  zwischen  Stadtv^lkantheil  und  ludustrieantheil  aus 
Minns  durch  0  auf  ein  kleines  i'iuü  geht,  welches  Ireiiich  bei 
der  Zerlegung  in  nur  3  Gruppen  statt  in  5  wieder  verscbwindet. 


» 

TabeUe  40. 

Siftftieit. 

Studtvoll. 

Industrie 

IndiiKtrieautheil 

kleiner  ala 
Stndtrolkantbeil 

in  Prozenten  der  Union. 

I«(Mu»iaoa,  Virginia  .  .  . 
0«oi^,  SOd-Cftrolinft  .  . 

ÄrkanKaN,  Texas  .... 

Tpr.--'?%ce,  Alabama    .  . 
1^  '"ftrolina,  Missisipj^i  | 
 l  l  l'jrida  ....  1 

5,4  ü 
1,98 

1,61 
0,08 

3,49 
0,73 

0,41 
1,51 

^  ! 
1 

-  1,97 

-  1,2Ä 

-  1.24 

+  0 

Div  enAra  8  |   •  •  *  . 

die  zweiten  4     StMteo  . 
die  MrtMi  4  j  .  .  .  . 

4 

6,57 

3,21» 
1,72 

a,86 

1.68 
1,72 

-  2,71 

-  1,61 

—  0 

* 

Bleiben  endlicb  noch  die  Weststaaten  nach,  velche  bei  ab 


solut  immer  nocb  sehr  geringer  Industrie  den  relativ  grdssten 

AnfBchwung  in  Stadtbevölkerung,  in  Industrie  und  in  Allem 
genommen  haben.  Mau  hüte  »ich  nur  unter  solchen  Verhält- 
nissen nach  dem  relativen  Wachsthum  zu  nrtbeilen,  das  muss 
in  gans  jungen  Kultnrlftndem  fthnlich  gross  sein,  wie  der  rela- 
tive  Holzsuwachs  bei  Jungen  Kulturen.  Bei  absolut  stets  grosser 
werdendem  Zuwachs  kann  und  muss  der  relative  Zuwachs  immer 
mehr  sinken.  lu  Gruppen  von  je  2  Staaten  iöt  das  Verhältniss 
das  folgende  mit  grosser  Aehnlichkeit  der  Staatenpaare  unter 


einander. 

TabeUe  40  a. 


Staaten. 

StedtToUt 

Indoetrie 

I  ndustrieaiitbeil 

klointT  iiU 

Wlieiasiii,  CftUfonien  .  . 

Michigan,  Jown    .    .    .  « 
Uinnesota,  Kansas    .    .  . 
Ncw-Mc*xiko,  null    .    .  . 
OrefTon,  >Va  i^t 

5,04 
3,16 

1.05 

4,67 

2X>A 

0,\V2 
ü.lO 

—  0,87 

0,68 

—  0,71 
0,26 

nfcil^Mtfcea    \  der  obip^n 

8.96 
0,90 

7,50 
0,46 

—  1,46 

-  0,44 

7,96 

-  1,90 
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StadtTolkantheU  und  Industrieantheil  weichen  im  Gänsen 
nicht  viel  von  einander  ab,  mit  einem  geringen  üeberwi^^en  des 

Stadtvolkantheils.  Die  Industrie  ist  also  ziemlich  stark  anf  die 
Städte  bescliiaukt.  Die  Industrie  in  diesen  noch  fast  unkulii- 
virten  Gegenden  hat  die  des  Südens  schon  überholt.  Der  freie 
Westen  und  die  Sklavenstaaten  des  Südens  l 

Wie  wir  bisher  die  einzelnen  Staatengrnppen  danach  be- 
trachtet haben,  ob  die  Industrie  mit  Yoriiebo  die  Städte  auf- 
sucht, 80  wollen  wir  dieses  nun  auch  für  die  gcsammte  Union 
thiin,  und  die  Frage  sogar  erweitern.  Wir  ordneten  oben  die 
Staaten  jeder  Region,  von  demjenigen  beginnend,  welcher  den 
grOssten  Antheü  an  der  Stadtbevölkerung  hat,  bis  zu  demjeni- 
gen mit  dem  geringsten.  Das  haben  wir  auch  für  alle  38  Staaten 
zusammengethan  und  dann  viermal  je  8,  zuletzt  6  zusammen- 
gefasst  in  eine  Gruppe,  und  dazu  geütellt  den  Anllieü  solcher 
Gruppen  an  der  Industrie. 


Tabelle  41. 


Hie  O'*  Staaten  ^c- 
ordutl  ii.ich  dem  l'ro- 
j'untäiitlK^il  der  StAdl- 

l>«völkeraiij(  jedoH 
fitMte«  nu  der  .St.tdt- 
WTOlkcrnn);  der 
gMUW»  Oatott 
in  OfttppvB 

18S0 

d«r  Usioa. 

8U4t-  {  Indu- 
Volk    '  «trio 

(»<  r  In 

du.striü- 
aiilh«]il 
l?t:ringcr 
od.  gros.-* 
uln  dur 
Staill- 
v>ilkiiiit)t 

iVfi  In 
dustriu- 
aiitlit.'il 

i»d.groiis. 
als  dor 
Sti«dl- 
volkit  )U)i 

1860 

tu  rrtfxeulon 
der  Union. 

Indu-  !  .^tadt- 
ptne   '  Volk 

1850  1  1800 

l>.r  Uiil.ijcliied 
/wtsfluni  Stiidt- 

volk-  u  ladtutrle- 
ünUi«il  ia  Fro* 

z(>nteB  Ata  Stadt' 
volk^nthoill.  ' 

8  SUuiteii  .  .  . 

(>9,01 

-  0.05 

+0,55 

00,00 

öG,ll 

0,93 

+  0,83 

8     ,  ... 

ii>,n 

1H,95 

1-2,84 

+  0.27 

18.31 

18,04 

t  17,0 

+  15. 

8      M  ... 

0,47 

7,10 

-2,28 

+  1,40 

10,87 

9,47 

2t,l 

+  14,8 

8     m  ... 

3,72 

;j,04 

f-0,22 

1,70 

3,40 

5,10 

+  5,9 

34.1 

6     ,  . 

0,75 

0,-17 

-0,27 

0,80 

1.07 

37,4 

25,2 

1 

1  « 

4 

5 

< 

1  T 

8 

9 

Da  findet  sich  im  Jahre  1850  eme  auffallend  grosse  Har- 
monie zwischen  beiden  Reihen;  die  8  Staaten  mit  der  grössten 
absoluten  Stadtbcvoikurung  haben  60,91  %  der  Union  luid  haben 
09,26  7,  der  gesammten  ludaatrie.   Die  ü  Staaten  mit  der 


*)  Die  Bereehnong  ist  folg«iidwn«aiMn  i«  Tmteh«ii:  In  den  «Bton 
8  StBaten  war  der  Indutrieaothdl  60,26  Pioieat,  dor  fitadtvoUcaiitilieU 
60.91.  Et  verhSlt  eich  69,91  :  69,26  »  100  :  99,07,  d.  b.  der  Stadtvolk« 
Mitfaeil  ist  tun  100  —  99,07,  oder  0,93  Prozent  unter  dem  Inditstrieftntheil, 
oder  —  0,98. 
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unbedeutendsten  Stadtbevölkerung,  nämlich  %,  haben  'j^,  %  der 
Industrie,  und  die  grösste  JMerenz,  welche  überhaupt  vorkommt^ 
ist  8  Staaten  mit  16,11  ^  Stadt?olk  und  18,95%  Industrie, 
Unterschied  2,84  7o'  Nocli  genauer  ist  derZusammenhang  zwischen 

beiden  Krschciiiunj^en  bis  zum  Jahre  18(50  geworden.  Du  ist  die 
Dilierenz  in  den  llaupt-StadUtaaten  0,55  '*/o,  in  den  Haupt-Land- 
staaten nur  0,27  %  (gegen  resp.  0,75  und  0,28  %  im  Jahre 
1850),  ja  die  grOsste  Differenz  in  einer  Staatengmppe  ist  nicht 
mehr  2,84  %  sondern  nur  1,76  %  Zugleich  ist  hübsch  zu  sehen, 
wie  die  5  Staatengruppen  einander  Ähnlicher  geworden  sind  im 
Antbeil  der  Städte.  Tm  Jal  iv  1850:  die  Anfangsgnippo  (iO/J17o, 
Endgruppo  0,75  7o,  Dilieren/.  GU,24  7o.  Im  Jabi-e  1800:  die  An- 
fangsgruppe  6(5,111,  Endgruppe  1,07  7o,  Differenz  65,04 
Ebenso  die  Industrie  dieser  Staatengruppen  1850:  Aniangsgruppe 
69,26%  Endgruppe  0,47  7«>  Differenz  68,79  7,;  im  Jahre  1860 
aber:  Anfangsgruppe  C0,667o,  Endgruppe  0,80  7o,  Differenz 65,46  7o. 
Die  Staaten  sind  sich  in  Stadtbevölkerung  ähnlicher  geworden 
ah  hl  der  Industrie. 

Etwas  anders  wird  das  Bild,  wenn  man  die  38  Staaten 
doMch  ordnet,  wdeheu  AntheU  ihre  Industrie  an  der  des  ge- 
wmmien  Freiskudes  JuU* 


Tabelle  42. 


Di*  98  SUatett  f 
•rtnet  Badi  d«m  Pro- 

zeDUntheil  der  In- 
duülrio  jodr<<  Siikiilvs 
an  der  Indnstrio  dor 
g«iizea  Uuiuu 
1b  OrappMi  T«n 

1850 

1860 

1850  1  1860 

In  Fr»Matea 

der  ünloM. 

Du 

St»<U- 

Volk 

geringer 
od.icrösfl. 

In- 
dustrie 

Da« 

St»dt- 

{(«rillgor 
Md-grö?»«. 
aU  In- 

»lii-trip 

In  PMtaateii 
dar  üaioa. 

Der  Unterschied 
zwischen  8t»dt- 
volkanthflil  und 
Indiutrieanlheil 
in  ProMBtea  dea 
Industrieanlkaila. 

Inda* 
Birie 

Volk 

Stadt- 

lodu- 
atrio 

»  StMten  .  .  . 

Ö         n          «     •  . 
^        m          .     •  • 

8      ,  ... 
6      ■  ... 

74,50 
16,05 
6,64 

1,82 
0,24 

69,80 
15.39 
7,67 
4.06 
1,S1 

-4,70 
-0,66 
+  1,03 
+2,24 
+1,07 

-7,56 
-0.69 
+5,26 

+2.n 

+1,20 

62,16 
17,58 
13.69 
5,16 
1,86 

69,72 
18,27 
8,43 

3,on 
0,58 

"  4,11 
+15,5 

i  123,0 

+446,0 

-10,80 
-  8,77 
+62.50 
+70,2 
+121,0 

Hier  sind  die  5  Gruppen  mit  je  8  oder  6  Staaten  viel  Tor« 
scbiedener  als  nach  der  Stadtbevölkerung  gruppirt.  Die  8  Staa- 
ten mit  der  «^rosston  Industrie  hatten  1850  zusammen  74,50  7o, 
die  6  Staaten  mit  der  <,'erin;rsteu  nur  0,24  7,,  Differenz  74.26 7o. 
Bis  zum  Jahre  1860  hat  öich  auch  hier  die  Sache  mehr  aus- 
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geglichen,  fiauptstaaton  69,72  %  unbedeatendste  Staaten  0,587«, 
Differenx  69,14*/«i  d.  K  5,127«  weniger  DUTerenz.  Wfthrend  nun 
aber  nach  der  Stadtrolkgruppirung  die  Differenz  in  der  Indnetrie 

[dbi  eben  80  ^ro.ss  war,  .tla  die  DilYereiiz  in  dem  Stadtvolk  (1850: 
StadtvolkdiÜercüz  69,16  7o,  IndiLstneiüilercüz  68,79  "/o,  Unter- 
schied nur  0,37  7«;  im  Jahre  18G0;  Stadtvolkdifferenz  65,047«, 
Indusfcriedifferenz  65,767«,  Unterschied  0,72  7«)  ist  die  Differenz 
in  der  Industrie  hier  ein  ganz  Theil  geringer  als  die  Stadtvolk- 
differenz. (1850:  Indnstriedifferenz  74,26  7of  Stadttolkdifferenz 
68,49  7o»  Unterschied  0,17  7«;  im  Jahre  18t30:  Industriedifferenz 
69,14  7,,  Stadtvolkdifierenz  61,30  7o,  Unterschied  7,84  7.). 

Koch  aaffaUender  ist  aber  die  Differenz  gegen  die  vorige 
Zusammenstellnng,  wenn  die  ganzen  Beihen  mit  einander  ^ver- 
glichen werden.  Oben  wichen  die  beiden  Beihen  fost  gar  nicht 
von  einander  ab,  sondern  in  Linie  umgesetzt  wüide  die  Linie 
einander  oft  aber  immer  nur  wenig  scheiden,  so  da^s  sie  sich 
um  einander  winden.  Hier  nehmen  beide  Zahlenreihen  ab,  aber 
die  Zahlenreihe  der  Industrie,  wehshe  zu  AnÜang  höher  war, 
nimmt  stärker  ab  als  die  Zahlenreihe  des  Stadtvolkes,,  so 
dass  bald  die  Inferiorität  der  Stadtbevölkerung  gegen  den 
Industrieantheil  in  das  Gegentheil  umschlägt,  d.  h.  aus  dem 
*Mmus<  ein  >P/mä€  wird. 

2.  Die  Industrie  der  hauptaächliohsten  Städte  der 
nordamerikaiiisclien  Union. 

Das  Material,  welches  wü*  för  die  Städte-Industrie  in  dem 

Werke  von  Bishop  besitzen,  haben  wir  in  der  Einleitung  näher 
chai'akterisirt,  worauf  hiej mit  zurückverwiesen  wird.  Aus  diesem 
Material  haben  wir,  so  gut  es  anging,  für  20  Städte  alle  In- 
dustrien zudammengesteiit,  deren  Produkt  1860  in  der  ganzen 
Union  mehr  als  10,000,000  DolL  betrag.  Dabei  ist  aber  mehr- 
fiMjh  eine  Reihe  kleinerer  bdustrien  zu  einer  grösseren  Industrie 
zusamniengefaast  worden.  Gern  würde  ich  überall  angeben,  nie 
ich  diese  grösseren  ludustriegruppen  gefunden  habe,  allein  diese 
Berechnungen  würden  viele  Seiten  fallen,  überhaupt  kann  ich 
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hier  laa  meinen  Tabellen  nur  das  AUerunentbehrlichste  geben. 
Die  gesammten  Ihdnstrien  zwisehen  je  2,000,000  und  10,000,000 

Doli.  Produkt  gebe  ich  in  einer  Anmerkung  für  die  ganze  Union, 
New -York  und  alle  Städte  zusammen  an,  für  die  anderen 
St&dte  nur,  wenn  die  Industrie  mehr  als  Vi  Million  iu  einer 
Stadt  Ueferi'*') 

Der  Industrien  mit  mehr  als  10,000,000  DoU.  Produkt  in 
der  ganz«!  ünion  sind  32.  Sie  sind  in  der  folgenden  Tabelle  43 
fftr  alle  20  Städte  einzeln,  für  alle  zusammen  und  für  die  ganze 
Union  dargestellt  mit  Hinzufügen  der  Einwohnerzahl  der  Union 
und  der  Stüdte. 

Die  20  Städte  mit  ihren  zusammen  2,901>891  länirohneni 
nmfiusen  ungefthr  die  HUfte  aUer  stftdtisdien  Be?Olkerung  des 
Jahres  18C0,  welche  5,835,199  betrug,  allein  die  Städte,  welche 
nicht  von  Bishop  auf  ilirc  lii  luritrie  aiKilysirt  wurden,  sind  sehr 
viel  anderer  Natur,  als  die  \m  ihm  untersuchten.  Bishop  hat 
fast  ausschliesslich  gerade  die  grösseren  Städte  untersucht,  aber 
nicht  die  fielen  kleinen  Landstädte.  Desgleichen  hat  Bishop 
auch  in  den  Ton  ihm  behandelten  Städten  nur  die  bedeutenderen 
Industrien  hervorgehoben,  ni^t  aber  alle  angef&hrt.  Zwischen 


*)  AmerikioliehA  Indutrien  Ton  S,0(N>,000~10,000,000  DoU.  Jalireiprodiikt. 


G«g«iifltAiid. 

Union. 

New- 
York. 

mwmtBaa. 

Städte  mit  Pr.idukt 
aber  500,000  DolU 

BMwatfen .... 

MnBikinstroniente 
PeUwaaren.  .  .  . 

Schirme  

Seilorwanren  .  .  . 
Silberwaaren  .  .  . 
Konfektionerg.  .  . 
Papier t.ijieten  . 
Moiiewaaren  .  .  . 
Bnehbinderei .  .  . 

Tflppidhd  •  «  .  •  . 

CkraBikMien  .  .  . 

G;tfa)'j>arate    .  . 
Gla^waaren  .  .  . 
Lok<NIIOtlTMl  •  *  • 

5,880.000 

ß.P6f),00ü 
3,116,000 
i  168.000 
2.9iS,00(J 
7,843,OOQ 
3,572,000 
:).3G1.(»C)0 
2,148.001^ 
4.543,000 
S,729,000 

7,860.000 

4,706,000 

•>.25n.ooo 

tj,775,0OO 
4,867,000 
2,S75,OO0 

1.277.000 
2.Ho3,0(iO 
2,021,000 
1.749,000 
1,674.000 
1,581,000 
1.269,000 
1.246,000 
l.lHl.OOO 
1,081,000 
1,036,000 

970,000 

542,000 
733.000 
537,000 



804^000 

5,072,000 
5,091,000 
2,8<  »5,000 
3,830,000 
•?^':»3,000 
1,993.000 
2,647,000 
2,89«.000 
1 .673.000 
2,804,000 
2,480,000 

5,817,000 

4,194.000 
2.512.000 
1,456,000 
2,943,000 
1,968»00(^ 

1,006,000  Boatoa. 

6tt/IOO  PhHad.,  SSIMNM»  Ckicfo. 
1,207,000  Pkilad. 

&16.000  PUla4. 
961,000  PUM. 

960,000  PhilMl. 
2,916,000  ?hi\aä..  S4!),000  Sl.-LottU, 

600,000  Woreutit .  r.  (m,(m  Hartford. 
2,769,000  Philad. 
l.nW.OOO  Philiul. 

1, 060,000 PWlad.,  a,o:5,O0OPitt»biirf. 
1.4fQ,O0OnO64.,  l,|80,OOOpat««r«M. 
LllObMO  PUlad. 
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der  Summa  aller  Indastrie  einer  Stadt  und  der  Summa  aller 
einzeln  zahlenmässig  aufgeführten  Industrien  ist  immer  eine  (oft 
sehr  bedeutende)  Differenz.  Weil  eine  Tollständige  stattstieehe 
Darstellung  nnsereraeitB  also  dort  nicht  zu  erreichen  war,  be- 
schränken wir  uns  auf  Beispiele  einzelner  Industrien  einzelner 
Städte.  Auch  hier  müssen  wir  den  Tabellen  mehr  Raum  lassen 
als  dem  Text. 

Wir  können  mit  unserem  Material  Torzüglich  folgende 
Fangen  beantworten: 

1,  Bevormffm  aUe  Inäuginm  Uberha»]^  die  Siädte^  gegen- 
über dem  ganzen  Lmde,  die  Städte  inhcgtiffen^  und  in  welchem 
Grade? 

2.  Bevorzugen  dir  hcdcutcndm  Jndustrieti  mit  nwhr  ah 
lOfiOO/m  DoU.  FrodM  die  Städte  mehr  oder  weniger  als  äOe 
Industrien^  woraus  dann  zugleich  folgt,  ob  die  unbedeutenderen 
Industrien  stärker  oder  schwScher  in  die  Stftdte  ziehen? 

.9.  Welche  unter  den  fj rossen  Indu^trkii  bevor sugen  die 
Städte  als  Froduktioiisort  am  Meisten? 

4.  Werden  die  grosmi  Städte  von  der  Ifidustrie  überhaupt 
und  van  den  euwdnen  Industrien  meAr  oder  weniger  bevorzugt 
als  die  kleineren  Städte? 

i,      Stadtindiistrie  fogentbar  der  Indutrie  des  gmuk  LuiilM. 

Leider  müssen  wir  die  Stadtindustrie  vergleichen  mit  der 
Indastrie  def?  gesaninüen  Landes,  alle  Städte  eingeschlossen,  da 
wir  nur  die  H&lfte  der  städtischen  Einwohner  mit  ihrer  In- 
dustrie aussondern  konnten. 

In  der  ganzen  Union  mit  ihren  31,443,322  Einwohnern  und 
ihrer  Gfsanimtindustrie  von  1,885,802,000  Doli.  Produkt  kommt 
im  Jahre  Iböu  auf  den  Kopf  der  Bevölkenmg  fast  ganz  genau 
CO  Doli.  (59,98  Doli.).  Auf  die  in  den  20  Städten  lebenden 
2,961,891  Menschen  kommen  aber  677,047,000  DolL  Produkt 
oder  229  Doli,  auf  den  Kopf,  d.  h.  I^st  4mal  so  viel  als  im 
Durchschnitt  der  ganzen  Union. 

Wir  wollen  un»  bei  diesem  Hesultat  nicht  lange  aufhalten, 
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da  wir  keine  Vorgleichiin^  mit  anderen  Ländern  anstellen  k5n- 
nen.  Der  Unterschied  der  Städte  g^gen  die  ganze  Union  ergiebt 
sioli  auch  schon  daraus,  dasa  die  20  Stftdte  an  BevOlkerug  nnr 
9,41  %  der  ganzen  ünionaberölkening  betragen,  ihre  Indnatrte 
hingegen  85,9  X  der  ganzen  Indnatrie,  alflo  andi  das  Yier&che 
als  der  Bevölkerung  nach  auf  die  Städte  fallen  würde.  Könnten 
wir  übrigens  statt  der  2,961,891  alle  5,835,199  Städter  auf  ihre 
Industrie  analyslren,  so  würde  der  Unterschied  zwischen  den 
Stftdten  und  dem  ganzen  lande  mit  den  Städten  bedeutend  ab* 
geschwächt,  die  20  StSdte  sind  gerade  Industriestftdte  im  emi- 
nenten Sinne. 

2.  Die  32  Industrien  mit  mehr  als  10,000,000  Doli.  Gesammtprodnkt  in 
den  Städten  yerglichen  mit  der  ganzen  üniont 

Es  gab  1860  in  der  Union  32  Industrien  mit  mehr  als  je 
10,000,000  DoU.  Produkt  Die  1,415,134,000  DolL  Produkt 
dieser  32  Indnstrien  machen  zusammen  genau  *U  oder  7h%  aller 

Industrie  aus.  In  den  2u  Städten  betragen  die  Produkte  dieser 
32  Indnatrien  443,976,000  Doli  oder  65,5  der  gesammten 
677,047,000  Doli,  städtischer  Industrie,  d.  h.  die  bedeutendsten 
Industrien  gehen  nicht  so  sehr  in  die  Städte  als  aUe  Industrien 
zusammen,  woraus  rfickwftrts  folgt,  dass  die  unbedeutenderen 
Erwerbszweige  Tomehmlich  die  Städte  an&nchen.  Ton  den  In- 
dustrien mit  mehr  'dh  10,000,000  Doli.  Produkt  kommen  jiuf 
jeden  üewoiuier  der  Union  44  Doli.,  auf  jeden  Städter  150  Doli., 
von  der  kleineren  Industrie  auf  jeden  Nordanierikaner  15,8  DolL, 
auf  jeden  Städter  79  Doli.  In  den  bedeutenderen  Industrien 
ist  das  Verhältniss  von  Union  :  Grossstädten  =  100  :  831,  in 
den  kleineren  100  :  500.  In  der  gesammten  Industrie  war  eher 
das  Verhältniss  100  :  382. 

Wenn  die  Industrien  bis  10,000,000  Doli.  Produkt  die 
Städte  verhältnissmässig  mehr  aufsuchen  als  die  Industrien  über 
10,000,000  DolL,  so  wird  es  interessant  zu  untersuchen,  ob 
unter  den  grossen  Indnstrien  auch  wieder  die  je  kleineren  mehr 
in  die  Städte  ziehen.  Davon  handelt  No.  3. 
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3.  J>ie  Temhiedencn  rinzolnen  ^'rossen  Industrien  in  ihrem  Zug  ntkuh 
den  Städten  verglichen  mit  der  ganzen  Union« 

Wir  trennen  die  32  Gkworbe  in  16  Gewerbe  mit  einem 
Produkt  TOD  10,000,000—25,000,000  Doli,  und  in  16  mit  mehr 

Produkt.  Die  16  ersten  bilden  die  obere,  die  IG  letzteron  die 
untere  Hälfte  der  Tabelle  43.  Die  Gewerbe  über  25,000,000  Doli. 
Produkt  betragen  in  der  ganzen  Union  1,150,473,000  Doli., 
in  den  20  St&dten  341,914,000  Doli.,  d.  Ii.  in  der  Union  per 
Kopf  36,9  Doli.,  in  den  20  Städten  115  Doli,  per  Kopf.  Die 
Gewerbe  Ton  10,000,000  bis  25,000,000  Doli,  in  der  Union 
25r>,G(31,O00  Doli,  in  den  Städteu  102,900,000  Doli.,  .1.  Ii.  in 
der  Union  8,1  Doli,  per  Kopf,  iu  den  Städten  34,7  Doli.  Das 
Verbältniss  ist: 

Industrie.  Union  :  20  Städte. 

unter   10,000,000  Doli.  =>  100   :  500. 
10-25,000,000  DoU.  =  100   :    428  \ 


über   25,000,000  Doli.  ^  100   :  311 


1 


Alle  Indiustiien    Doli.  =  100    :  382. 

Je  bedeutender  die  Gewerbe  in  der  nördumenkanmiten  Union 
aitiä^  um  $o  weniger  hefmdeii  sk  sich  tn  den  20  Städten,  Sehr 
schade,  daas  man  nicht  for  alle  Städte  dieses  untersuchen  kann; 
wir  unterlassen  darum  auch,  die  32  Gewerbe  fBr  die  gleiche 
Untersuchung  in  noch  kleinere  Gruppen  zu  zerlegen. 

Verwunderlich  ist  djis  ,t,a'fundene  Rei=?ultat  übricrenü  keines- 
wegs, denn  je  geringer  der  Gesammtbetrag  einer  Industrie  ist, 
um  so  weniger  darf  sie  sich  «ersplittem,  um  nicht  auf  einen  m 
kleinen  Geschftftsum&ng  herabzusinken.  Da  die  unbedeutenderen 
Industrien  aber  nicht  fttr  alle  Menschen,  sondern  besonders  ftlr 
Wohlhabendere  zu  arbeiten  pflegen,  so  müssen  sie  in  den 
Städten  für  deu  daselbst  immer  woluienden  oder  gelegentlich 
dorthin  roisenden  Reichen  ihre  Wa:iren  feilbieten.  Es  entscheiden 
KoHsunUunterüeksicJUen*  Einzelne  Beispiele  werden  wir  sogleich 
kennen  lernen  an  einigen  Industrien. 

In  der  folgenden  Tabelle  44  haben  wir  zusammengestellt,  in 
welchem  Verliültniss  die  Industrien  der  Städte  zu  denen  der 

Voikamrth.  VicrtttlJithrschrifU    IS'l.   II.  2 
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TalMtlQ  44. 


Verhältniss 

der  Stadl- 

Ro. 

Imlniirl«. 

indaatrie  zn 

der  d^r  Union 

100 
g«i«tst. 

1 

Mehl  «••••> 

96 

2 

Baumwolle  .... 

26S 

3 

Eisen  

327 

4 

Bretter  

öS 

5 

n 

Schuhe   

Kit'iiler  

293 
600 

7 

Leder    •  .   .  .  . 

6itf 

8 

Wolle    .  .  »  .  . 

275 

311. 

9 

Mnschineii  «   •    •  . 

O  Ir  i*v 

350 

10 

y.nc'UPT  

ovo 

1 1 

Proviäut  .... 

530 

12 

1 Druckerei  .... 

760 

13 

Tal  ak  

j04 

14 

Wai?eii  .... 

237 

15 

LiQuenre  .... 
Möbel  

841 

16 

518 , 

17 

Bier  

515 

18 

Papier  

206 

19 

Seife,  yobt    .   .  . 

45S 

20 

Oele  

650 

21 

Ackcrger&tlie  .  .  . 

161 

22 

Knchen   

574 

23 

Hüte,  Mützen  .   .  . 

426 

24 

Zinn,  Kupfer  •   .  . 

264 

428. 

25 

Stein,  Marmor    .  . 

365 

26 

i>attlerei  .... 

356 

27 

Kupfer  

ScliifTbau  .... 

4^9 

28 

405 

29 

Iliilzarbciten   .    .  . 

n7f> 

30 

Fassbinder  .... 

222 

31 

Gold,  Juwelni .  •  . 

910 

32 

ZieRclsteine    .   .  . 

278^ 

1—88  Snmnift  , 

831. 

TalMlto  45. 


0  •  V  •  r  b  • 

9  >  5 

*•  a  a  a 
2  # 

55  »II 

-  o 

Ur  iir.Mn  1  von  dnui 

Nn. 

bi>!iOii<lsr»  städtiflrh(>n 

bis  lu  dem  besonder« 

wenig  BUUttiaeh«n. 

Vi 

1 

Gold,  Jmvelen.  . 

910 

2 

Zucker  .... 

892 

3 

Druckerei    .    .  . 

760 

4 

Oele  

650 

5 

Kleider  .... 

6 

Kuchen  .... 

574 

7 

Proviaut .... 

530 

8 

Bier  

515 

9 

Möbel  

518 

10 

Seife,  Licht . 

458 

11 

Kupfer  .... 

439 

12 

Hüte.  M&twn  .  . 

426 

13 

Schiffbau     .    •  . 

405 

14 

Holzwaaren .   •  . 

379 

15 

Stein,  ]küurmof  •  . 

865 

16 

Sattlerei  •  •   .  . 

856 

17 

MaeemneB  .  «  . 

350 

18 

T.iqTicure,  •  .  . 

341 

19 

Eisen  

327 

20 

Schuhe  .... 

298 

21 

Leder.  .... 

279 

22 

Wolle  

275 

23 

Ziegelsteine .   .  . 

273 

24 

Baumwolle  .  .  . 

265 

2r* 

Zinn,  KupferwaMT. 

264 

26 

Wagen  .... 

237 

27 

Fassbinder  .   .  . 

222 

28 

Papier  .... 

206 

29 

Tabak  .... 

204 

30 

Ackergeräthe  .  . 

161 

31 

Mehl  

99 

32 

Bretter  .... 

59 

Union  stehen,  indem  wir  die  Zahl  von  Dollars,  welche  eine  In- 
dustrie per  Kopf  der  Union  aiismaclit  =s  100  gesetzt  haben, 
und  die  auf  den  Kopf  des  Stftdters  fallenden  Dollars  als  rtOio 
dazu,  z.  B.  Eisenproduiction  der  Union  8  DoU.  zu  Ei8enprodul[[<* 

tion  d(M-  Städte  9.8  Doli.  =  100  :  327.  Die  Industrien  sind 
geordnet  von  der  gröbsten  bis  zur  kleinsten  Industrie. 

Was  sind  das  nun  für  Industrien,  welche  die  Städte  in  be- 
sonders hohem  Grade  aufsuchen?  IHe  Toistehende  Tab.  45  ordnet 
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rie  bezüglich  ihres  lieber  wiegen  s  der  Stadtiudustrie  nach  dem- 
selben Prinzip  wie  die  Tabelle  44. 

Hier  sind  die  Extreme  besonders  interessant.  Weniger  in 
den  Si&dton  als  anf  dem  Lande  sind  nnr  2  Industrien,  welche 
den  b^den  Hauptprodakten  der  Wftlder  nnd  Felder  die  erste 
Verarbeitung  augedeihen  lassen,  Sägemühlen  und  Miihlmühlen. 
Dem  am  nächsten  aber  schon  überwiegend  in  den  Städten  stehen 
die  Geräthe  für  den  Ackerbau  und  die  Bearbeitung  des  Tabaks. 
Zwei  gleitihfiüls  besonders  Holz  Terarbeitende  Industrien  folgen 
zunächst,  iVushinder  und  Fabrikation  Ton  Wagen. 

Theilt  man  alle  32  Industrien  in  zwei  Gruppen  von  je  1 6, 
so  stehen  unter  den  10  verhältnissmiissig  noch  raeist  in  den 
Städten  betriebenen  Fabrikationen  ausser  den  genannten  die  Ver- 
arbeitung schwerer  Rohmaterialien,  namentlich  Thon  für  Ziegel- 
stdne,  Eisen  (auch  in  seiner  Verarbeitung  zu  Maschinen),  Zinn 
und  Enpferwaaren,  Verarbeitung  der  Getreide  und  anderer  Pro- 
dukte zu  Liqueuren,  Verarbeitung  des  Leders  und  Fabrikation 
von  Schuhen.  Endlich  stehen  hier  auch  die  W  ollen-  und 
Baumwollen-Industrie,  vermuthlich  weil  diese  Gewerbe  in  der 
Region  des  Nordostens  besonders  die  Wassergefälle  aufsuchen, 
üebngens  würde  das  Verhältniss  von  Stftdte  zu  Union  wie  bei 
vielen  Waaren  so  besonders  bei  Wolle  und  Baumwolle  ein  an- 
deres erscheinen,  wenn  wir  nicht  nur  diese  20  Städte  als  Ko- 
präsentanten  liätten.  sondern  alle  Städte.  So  fehlt  ja  für  die 
Textilindustrie,  um  nur  eines  zu  nennen,  die  Stadt  Lowell.  Ganz 
anderer  Natur  als  die  bisher  betrachteten  Waaren  sind  die  Pro- 
dukte der  TOrzugsweiBe  städtischen  Lidustrie.  Am  allermeisten 
auf  die  Stftdte  konzentrirt  sich  die  Goldschmiedekunst.  Ge- 
üchraeide  werden  besonders  von  den  Reichen  in  den  Städten  ge- 
kauft; der  Landbewohner  brauclit  sie  im  gewöhnlichen  Gang 
des  Iiebens  selten;  seinen  geringen  ausnahmsweisen  Bedarf  kauft 
er  bei  besonderen  Gelegenheiten  in  der  Stadt  ein.  Dazu  sind 
Geschmeide  nicht  an  die  Fundst&tte  der  Rohmaterialien  gebunden; 
die  ausgesehmolzenen  edlen  Metalle  werden  so  leicht  als  die 

fertigen  Produkte  ohue  grosse  Trau-portkosteu  veiseudet. 

2* 
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DeQ  Geschmeiden  am  nächsten  in  dem  Streben  zur  Stadt 
steht  ein  ganz  anderes  Gewerbe,  die  Zuckerraffinerie.  Dem 
Deutschen,  welchem  die  Zuckerfabrikation  als  ein  ländliches 
Nebengewerbe  zu  betrachten  durch  die  SchutszI^Ue  gelehrt  wor- 
den ist,  mag  das  auffallen;  die  Zuckerindustrie  Ui  ja  aber  eine 
nach  allen  Beziehungr^n  autlt  ie  iu  Amerika.  Der  Zucker  der 
Südstaaten,  der  we^tiudischen  Inseln  Südamerika's  u.  s.  w.  kann 
in  den  S&dstaaten  &st  gar  nicht  Terarbeitet  werden;  dieses 
Schicksal  theilt  er  mit  der  Baumwolle.  Der  rohe  Zucker  wird 
wie  die  Baumwolle  nach  dem  Norden  rerschifft  und  hier  ist 
fa.st  die  ganze  Raffiuerie  81  7^  auf  die  4  grossen  Hiifcustiidte 
New-York,  Philadelphia,  Boston  und  Baltimore  konzeutrirt,  aus 
denen  die  Raffinade  ebenso  bequem  wie  der  Bohzucker  eingeführt 
wurde,  wieder  ausgeführt  werden  kann.  Diese  4  Stftdte  partisi- 
piren  an  der  Zuckerraffinerie: 
New-York  .  mit  23,107,000  Doli,  oder  54,7  "  o 
rhilailelphia  0,357,000  Doli,  oder  15,1  X 
Boston...  2,383,000  Doli,  oder  5,6  %}  aller  BafBnerien» 
Baltimore.  .        2,300,000  Doli,  oder  5,5  7^ 

Summa      34,147,000  Doli,  oder  80,9  %, 

Ausser  diesen  4  Städten  haben  noch  St.  Louis,  Portland 
und  Chicago  smsammen  9,787o»  so  dass  nur  circa  10  7o  iu  ande- 
ren Städten  und  auf  dem  Lande  versprenpft  vorkommen.  Keine 
einzige  andere  Industrie  ist  so  seitr  an  ein  paar  Orte  koazmtrirty 
wie  die  Zuckerraffinerie, 

Sehr  an  die  Stftdte  gebunden  sind  als  No.  3  die  Drucke- 
reien und  Buchhandlungen,  kurz  alle  gedruckte,  gezeichnete, 
gestochene  Qeistesnahrnng.  No.  4  die  Produktion  von  Oelen 
mit  Ausnahme  von  Cincinnaii  fast  ausschliesslich  in  den  drei 
Seestädten  Xew-York,  Philadelphia,  Boston  vorkommend,  hat 
wohl  dieselben  Gründe  wie  die  Zuckerindustrie.  Seife  und  Lichte 
folgen  dem  Oel,  nur  nicht  in  demselben  Grade.  Noth wendig 
der  See  nahe  muss  aus  rein  technischen  Grflnden  der  Schiffsbau 
sein,  und  natürlich  w&hlt  er  nicht  öde  Küstenstrecken  sondern 
Häfen.  Bedeuteuder  Schiffsbau  ohne  Hafenstadt  ist  mir  nur  in 
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einem  Orte  zwisclien  Nizza  und  Genua  belmnat,  in  welchem 
ich  12  halbfertige  grosse  Seeschiffe  1867  zu  gleicher  Zeit  auf 

Stapel  liegen  sah,  ohne  dass  trotz  Mitte  Sommer  ein  Handels- 
schiff im  Hafen  gelegen  hätte.  Znm  Seehetrieb  gehört  Uaun 
auch  die  Versorgung  mit  Froviunt.  Speziell  Konsumtionsrück- 
sichten der  St&dter  bedingen  die  grosse  Fabrikation  in  Kachen, 
in  Bier,  in  Stein-  und  Marmorarbeiten,  in  Möbeln,  in  Sattler- 
waaren.  Zwar  wird,  was  die  Getränke  angeht,  der  Schnaps- 
konsum  in  den  bi.i  Jten  anch  besonders  -tark  sein,  dennoch  muss 
die  Bierfabrikation  in  huherem  Grade  die  Städte  anfsuclien,  denn 
die  Schnapsfabrikanten  setzen  die  Rohmaterialien  dnrch  Ent- 
ziehung des  Wassers  in  transportablere  Form  om,  die  Bierbrauer 
machen  dnrch  Wasser  ihre  Produkte  intransportabler.  Darum 
kann  ja  leider  der  Branntwein  in  die  ddesten  Gegenden  Ame- 
rika's  bis  zu  den  Steppen  der  ludiuücr  Eingang  linden,  das 
Bier  nicht. 

Endlich  bleiben  unter  den  16  besonders  städtischen  In- 
dustrien noch  nach  Kupfer,  besonders  in  Detroit  und  Baltimore, 
Holzverarbeitung  (pkmed  lumiber)^  endlich  Beldmdungsgegen- 
stftnde,  Kleider  und  Kopfbedeckungen.  Für  die  beiden  letzteren 

Industrien  können  die  Konsumtionsrücksichten  der  Städter  nicht 
allein  angeführt  werden,  vielmehr  tritt  hier  wie  bei  den  Schuhen 
die  amerikanische  Eigenthümlichkeit  hinzu,  dass  diese  Waaren 
jenseits  des  Ozeans  in  viel  höherem  Grade  fabrikationsm&ssig 
gefertigt  werden  als  in  der  alten  Welt.  Auf  diese  wie  manche 
andere  in  den  nachstehenden  Bemerkungen  noch  nicht  sattsam 
aufgehellte  Eigenthümlichkeit  kommen  wir  t^ogleich  im  nächsten 
Abschnitt  zurück. 

4.  Die  Industrien,  wclrTic  besonders  die  ffrossfiii  Städte  bdvur/ufjen,  und  die 
In<iasiri«ii,  welcke  an  kleiusre  Orte  ganz  Bpezieller  Fabrikation  ziehen« 

Zuerst  stellen  wir  die  Ausnahmen  von  der  Kegel,  dass  die 
Industrien  die  Stüilte  ü)»erhaupt  bevorzugen,  lur  dio  10  grösse- 
ren und  die  lü  kleineren  Städte  zusammen.  Die  grossen  Sfädte 
haben  drei  Ausnahmen,  d.  b.  drei  Fälle,  in  denen  die  ganze 


Digitized  by  Google 


tl7  >>I['T10 


C 


o 

CD 
CD 

r- < 

B 


ja  TS 


>  «  75       <■-  r 


t-  -1        o     i~     T  r     —     r  1-  -D  —  -r  a> 


p  -3 


Ii 


4>  a 


O 


o 


CD 


IT-' 

l 
00 

d 

C 
I— I 

•H 

Ä 


I«  0 


e 

SS 


*^ 


- 1    ^       ^vj  ^  ^4  "-^    p  "      ^  ~  '-^  — ■  0  "-^  r  S    ^  ?  5  ^  ^ 


- 1  n  »  '^4  M  ^ 


CI 

r3 


3 


—    c  —  — 


O      T  — 


i 

I 

u 

«3 

0 

O 

iS 


d 
e 


99 


5 

^  77  1C 


M  MM  09  m  M  M     •«  M  n 


X      Lj_?3  «  W  w  O  *  S-1  O  O  T  l—  »-  3>  F-  CC      *      OD  iQ '"f  05  O  C. 


8 


 -      ^ '2  i:      _0  52  —  ~- 1- ^ -r  T  X 

-;  r     "si»  't.'^l'Z®-'*-^.«  ".<^  ~l  JC 


~  O       C-^       —  ir:  !•  51  .~  Jö  .  ,         -   ^  w  —  >»»  ^  w  s-^  ;^  i.i  -1 


•ci«.   -1  .  -  L   r  ^;    ^ !-  -r.  ^'  V, r;  ■.3 -    ::  t 

S  Ä  £  S  £e  iö  ^  d% '  -  S  '*  s  2  2  y,   S  S   S ä  2i  - 


^  ^  ^.  =.  5  «  ' «  *  £  *  ^  "  ?  1^  i;  i  g  -  S  2  .C  3  1 5  =  vi 


I  o- 


0 

o 


C  £       =  l-- 


•3  *  =• 


c ^  S 
^  t«  ^  * 


V  *  •  •  • 

^  •  •  •  • 

c  H  /  c  - 

^  —  M 


» -5^ i 


■  •  * 


I  •  §  •' 

'S  c  "- 
1  t  ei->^  ä 


r. 

9- 

i. 

er 


«- 

OD 


Digitized  by  Google 


Di*  Qrof  pimif  d«r  Mittrn  tuarbalb  dar  Mudanwik.  Vnion. 


23 


ünian  per  Kopf  mehr  piodttzirt  ab  die  Städte.  Die  Union  pro- 
dnzirt  an  Brettern  2,90  Doli.,  die  grossen  Stftdte  nnr  0,98  Dell, 
Verliältnigs  100  :  84.  Die  Union  Mehl  7,9  Doli.,  grosse  Stftdte 
G,3  Doli.  =  100  :  80.  Das  ist  nicht  mehr  auffallend,  nachdem 
wir  gefunden,  dass  es  für  alle  Städte  sich  ähnlich  verhält,  die 
speofiech  landlichen  Gewerbe  werden  die  grossen  Städte  beson- 
ders meiden.  Die  kleinen  Stftdte  sind  reich  an  Sftge-  nnd  Ifahl- 
mfihlen;  sie  stehen  in  ihrer  Produktion  Ober  dem  Durchschnitt 
der  Union,  Bretter  mit  der  Ziflfer  283  :  100,  Mehl  mit  258  : 100. 
Ausser  den  beiden  genannten  Gewerben  wird  in  den  grossen 
Städten  nur  noch  die  Papierfabrikation  weniger  betrieben  als 
in  der  ganzen  Union;  die  Union  0,68  Doli,  pro  Kopf,  die 
grossen  Stftdte  0,44,  Yerhftltniss  100 : 65.  DafOr  stehen  die 
kleinen  Stftdte  weit  Uber  der  Union,  nftmlich  1456 : 100. 

Auf  der  anderen  Seite  haben  wir  drei  Gewerbe,  welche  in 
den  10  kleineren  Städten  weniger  produziren  als  im  Durchschnitt 
der  Union.  Setzt  man  die  Union  =  100,  so  stellen  in  den 
kleinen  Städten:  Fassbinderei  =  56,  Oele  35,  Hüte  und 
Mlktzen  n  87.  Die  Oel&brikation  war,  wie  wir  schon  sahen, 
besonders  staA  in  den  Seestftdten,  welche  Produkte  des  Südens 
yerarbeiten,  daneben  ist  sie  ein  an  die  Landwirthschaft  sich 
anschliessendes  Gewerbe.  Das  Fassbinden  gebt  hiermit  paralU  l. 
ebenso  mit  der  in  den  grossen  Städten  grösseren  Bierbrauerei, 
der  ProYiantbeschaffung,  wohl  auch  der  Zucker&brikation  and 
vielen  anderen  fiber  See  in  Fässern  exportirenden  Gewerben. 
Die  Hfttien-  nnd  Hnt&hrikation,  welche  in  den  kleinen  Stftdten 
so  schwach  ist,  spiegelt  recht  deutlich  die  &brikmässige  Pro- 
duktion auch  dieser  Waaren  wieder. 

Immerhin  sind  das  sehr  seltene  Ausnahmen  von  der  Hegel, 
dass  die  grossen  wie  die  kleinen  Städte  bedeutend  industrieller 
als  das  Land  sind. 

Es  ficagt  sich  nur,  welche  Stftdte  sind  industrieller,  die 
grossen  mit  mehr  als  50,000  Einwohner  oder  die  kleineren  d.  h. 
unter  50,000  Kinwohner.  Im  Durchschnitt  sind  die  kleinen 
Stftdte  induatfieüer;  die  Union  produzirt  an  allen  \Vaareu 
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Taben«  47. 


60  Doli,  per  Kopf,  die  grossen  Städte  193,5  Doli.,  die  kleineu 
aber  424.  Verhältniss  Union  :  grosse  :  kleine  Städte  »  100 : 
322  :  700.  Nicht  ganz  so  krass  ist  der  Untet8chie(L  in  der  In- 
dustrie von  mehr  als  10,000,000  Doli.  Qesammtprodnkt;  da 
stehen  Union  :  grosse  :  kleine  Städte  =  100  :  283  :  034.  Der 
Hauptunterachied  liegt  in  den  Industrien  unter  10,000,000  Doli, 
Union  :  grosse  :  kleine  St&dte  =  100  :  430  :  906.  Die  kleineu 

Städte  haben  in  den  unbedeuten- 
deren Gewerben  &st  10  mal  so 
so  viel  Produkt  als  der  ganze 
Unionsdurchschnitt.  Besonders 
lehrreich  wird  der  Unterschied, 
wenn  man  die  Vergleichuug 
beider  Arten  von  Städten  mit 
der  Union  yerlftsst,  und  nur  die 
beiden  St&dtearten  mit  einander 
vergleicht.  Das  ist  in  Tab.  47 
geschehen,  wo  die  kleinen  Städte 
ausgedrückt  sind  im  Yerhältniss 
zu  den  grossen,  die  grossen 
immer  » lOO  gesetzt. 

Die  kleinen  Städte  tiberwie- 
gen daselbst  die  grossen  im  Ver- 
haitniss  von  219:  100  für  alle 
Waaren,  224  :  100  füi«  die  32 
bedeutenden  Industrien  und  wie 
210  :  100  für  die  Industrien 
unter  10,000,000  Doli.  Produkt. 
Theflt  man  die  32  Industrien 
über  10,000,000  Doli.  Produkt 
auch  wieder  in  2  Gruppen  von 
je  16  Gewerben,  so  kommen  von 
den  Gewerben  über  25,000,000 
Dollars  Produkt  in  den  grossen 
Städten  auf  den  Kopf  94,1  Doli., 
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in  den  kleinen  258  Doli.  Yerbältniss  grosse  Städte  :  kleine  = 
100 :  265.  Von  den  Gewerben  zwischen  10,000,000  Doli,  nud 
25,000,000  DoU.  Produkt  in  den  grossen  Stödten  auf  den  Kopf 
27,8  Don.,  in  den  kleinen  46  Doli.  YerhSltniss  grosse  Städte  : 

kleine  =  lOÜ  :  169. 

Danach  w&re  das  Verhftltniss: 
grosse  Ittdost.  über  25,000,000  gr.  Städte :  kl.  Städte  100:265. 
mittlere  »     10—25,000,000  ««100:169. 
kleine     >    untei- 10,OüO,OOU  =100:210. 

Danach  kOnnen  wir  nicht  sagen,  dass  je  bedeutender  die 
Industriezweige  sind,  um  so  mehr  sie  in  die  kleinen,  eigentlichen 
Fabrikstädte  ziehen,  sondern  die  ganz  grossen  Industrien  gehen 

am  meisten  in  die  kleinen  Städte,  dann  folgen  die  kleinen  In- 
dustrien und  endlich  die  mittleren.  An  dem  generellen  Unter- 
schied der  Grösse  liegt  demnach  der  Zug  in  die  kleinen  Städte 
Dicht,  während  der  Zug  in  die  Städte  überhaupt  die  Industrien 
nm  80  mehr  trifft,  je  Meuier  sie  sind,  im  Verhältniss: 

kleine  Industrien  311 
mittlere  -  428 
grosse      -  500 

Es  müssen  also  spezielle  Gründe  für  verschiedene  Industrien 
vorliegen.  Diesen  spcsieUen  Gründen  soll  im  Folgenden  an  Hand 
der  Tabelle  46  noch  nachgespürt  werden. 

Hierbei  ist  ein  Uebelstand  besonders  zu  erwähnen.  £s 
kOnnen  nur  Terglichen  w^en  10  Städte  mit  10  anderen  Städten, 
in  welchen  das  unterscheidende  Merkmal  die  Einwohnerzahl  ist. 
Daneben  sind  viele  der  grossen  Städte  zugleich  auch  Handels' 
stadk\  wie  New-York,  Baltimore,  Philadelphia,  Boston  am  Meere, 
Chicago  an  den  grossen  Seen  uud  8t.  Louis,  die  Mississippistadt. 
Efo  grosser  Theil  der  Menschen  findet  hier  Beschäftigung  im 
Handel.  Danehen  sitzen  in  den  grossen  Städten  Beamte,  Ren- 
tiers u.  s.  w.  Es  handelt  sich  also  nicht  nur  um  yerschiodene 
Grösse  der  Städte,  sondern  um  eine  verschiedene  gewerbliche 
Natur.    Dieses  erlviurl  manche  Erscheinung,  welche  durch  den 


Alle 
Städte 


gegen  Union  »=  100. 
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blossen  Gegensate  von  grosser  nud  kleiner  Stadt  sich  nicht 
klarstellt. 

Wir  betrachten  hkr  die  Industrie  nur  nach  der  Grösse  i>er 
Kopf  der  Bevölkerung,  bemerken  aber  ausdrücklich,  dass  dif^se 
Betrachtung  ein  eioseitiges  Bild  geben  mnss,  die  absoluten 
Mengen  der  Produkte  sind  in  den  10  grossen  StAdten  fast  aus- 
nahmslos viel  bedeutender,  als  in  den  10  kleinen  StAdten.  Alle 
Industrie  der  10  grossen  Städte  beträgt  512,800,000  Doli,  gegen 
132,200,000  Doli,  der  10  kleinen  Städte,  d.  b.  die  grossen  Städte 
haben  79,5 X  die  kleinen  20,5  X  der  beobacliteteu  Stadtindustrie. 
Die  32  grossen  Industrien  betragen  in  den  10  grossen  Städten 
330,409,000  Doli,  oder  79,2%,  in  den  10  kleinen  Städten 
86,775,000  Doli,  oder  20,8%  der  Stadtindustrie.*)  Bei  dieeen 
Industrien  überwiegen  auch  in  den  absoluten  Beträgen  die 
grossen  Städte  nicht  so  sehr.  Für  jede  einzelne  Waare,  ^vo  die 
Unterschiede  noch  bedeutender  sein  können,  ündet  sich  das 
Material  in  Tabelle  46;  als  Beispiel  mdgen  dienen  Gold  und 
Juwelen.  In  den  10  grossen  Städten  werden  produairt  8|688,000 
Dollarn,  in  den  10  kleinen  254,000  Doli.,  d.  h.  97,2  und  2fi\ 
der  stftdtisehen  Goldschmiedekunst. 

Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  vertheilt,  giebt  es  unter 
den  32  Industrien  nur  11,  welche  in  den  grossen  Städten  be- 
deutender sind,  als  in  den  kleinen.  Sie  sind  in  den  grossen 
Städten  aber  bedeatender  aus  sehr  Terschiedenen  QrOnden.  Die 
Einen  sind  bedeutend,  wdl  die  grossen  Städte  die  grossen  Häfen 
sind;  hierher  mögen  gehören  Zucker,  wovon  wir  schon  oben 
sprachen,  ferner  Proviant,  Oele  und  Liqueure  mit  dem  für  diese 
vier  Industrien  und  allen  Export  arbeitenden  Gewerbe  des  Fass- 

*)  Eine  »iid«re  Barediniiiig,  welohe  dnige  Indoftrien  etwas  «ndera 
«murnicnwtrte,  ergab  folgende  Beaidtate: 

Alle  Lidiiatrie  in  10  grSsMien  Städten  $44»887,000  DoU.  -  80,6  •/•* 
Alle  Indoatrie  in  10  kleinerea  Stidtea  lg8,a00.e0O  Poll  ^  IM  V». 

Alle  Indnatrie  in  20  Städten  676,887,000  DolL  «  100. 
Greese  Indastrie  in  10  grosser.  Stüdton  341,837,000  Poll.  =  76,8  7o, 
Qroeee  Indaitrie  in  10  kleiner.  Stadt<?n  103.439,000  Poll  =  23.2  % 
Grosae  Indnatrie  in  20  St&dten  444,776,000  Doli.  »  100. 
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biüdens.  Leichte  Zafuhr  der  Bobmaterialieu  uud  leichte  Abfuhr 
der  Produkte  bedingen  die  grosse  Produktion  dieser  Waaren. 
Andere  Waaren  sind  bedeniend,  weil  die  grossen  St&dte  der 
danemde  oder  rorfibergebende  Anfenfhalt  der  reieberen  nnd 
gebildeteren  Leute  sind,  wo  also  Konsamtionsrfieksicbten  ent- 
scheiden. Die  grössere  Konsumtion  der  Grossstädter  rechtfertigt 
freilich  nicht  die  ganee  grosse  Produktion,  wohl  aber  einen  Theil, 
nnd  an  diesen  Theil  schliesst  sich  dann  ancb  weitere  Industrie 
an  för  Export.  Die  Hanptsaebe  ist  ja  inuner,  dass  die  Industrie 
einer  Qattong  sieb  irgendwo  konzentrirt,  nm  grossen  Markt  tn 
baben.  Zu  diesen  Produkten  der  Grossstädte  geboren  Produkte 
des  Buchhandels  aller  Art,  Qold  nnd  Juwelen,  Kuchen,  Stein- 
iind  Marmorarbeiten.  Endlich  dürfte  hierher  auch  das  Bier  zu 
rechnen  sein,  welches  zwar  nicht  mehr  in  den  grossen  als  in  den 
kleinen  Städten  fbbrizirt  wird,  aber  &st  in  gleicber  Qnantitftt  den 
Sittwobnem  entspiecbend.  Der  geistige  und  pekuniftre  Mittel- 
punkt, weleben  die  Grossst&dte  bilden,  erUflrt  diese  Ersebd- 
nangen  genügend.  x^utTallend  ist  nur,  dass  die  Juwelen  nicht 
noch  stärker  in  die  allergrössten  Städte  sich  drängen.  Bedeu- 
tend ist  die  Goldscbmiedekunst  nur  in  New -York  nnd  Phila- 
delphia als  sebr  grossen  St&dten  mit  1,072,000  resp*  562,000 
Einwobnern  und  2,646,000  resp.  2,406,000  Doli.  Produkt;  dann 
folgen  niebt  die  5  anderen'  StSdte  mit  mehr  als  200,000  Ein- 
wolmom,  sondern  Newark  mit  71,014  Einw.  aber  1,341,000  Doli. 
Produkt  undProvidence  mit  nur  50,*;0()  Einw.  aber  2,251,0O0I)oll. 
Produkt  Schmucksachen.  Auf  die  zwei  grössten  Städte  fallen 
48  %  auf  die  beiden  verbaltnissrnftsslg  unbedeutenden  Newark 
und  Froridence  34  %  susaminen  82  */«  aller  Qoldsebmiede  der 
Union,  ja  in  Providence  kommen  auf  den  Kopf  der  BeYölkerung 
44,4  Doli.,  in  Newark  18,0  Doli.,  in  Philadelphia  4,3  Doli,  und 
gar  in  New -York  nur  2,4  Doli.  Der  Verkauf  von  Schmuck- 
sachen hat  sich  in  Amerika  von  der  Fabrikation  schon  sehr 
losgelöst  Newaric  und  noch  mehr  ProYidence  sind  Eabrikstftdte 
für  Scbmncksacben,  &bnlielr  wie  bei  uns  Offenbacb  und  Pfon- 
beim,  nur  vlelleicbt  in  grosserem  Maassstabe.  EndUeb  bleiben 
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unter  den  in  grossen  Städten  bedeutenderen  Industrien  noch 
zwei  Bekleidungsindustrien  nacli,  Kleider  und  Kopfbedeckungen 
(Hüte  und  Mützen),  Produktionszweige,  welche  in  allen  Lftndern 

iu  den  grossen  Städten  überwiegen  werden. 

Haben  diese  1 1  Waaren  neben  den  speziellen  Gründen  auch 
irgend  einen  gemeinsamen  Cfrund  für  das  Bevorzugen  der  grossen 
Stftdte?  Ich  glaube  wohl,  wenigstens  die  meisten.  Sie  bedürfen 
mit  Ausnahme  namentlich  des  Zuckers  und  der  Oele  viel  we* 
niger  Brennmaterial  und  motorische  Kraft  als  hst  alle  sogleach 
zu  betrachtenden  Gewerbe  der  kleineren  Stäilie.  Hreuaniaterial 
ist  unter  sonst  gleiclien  Umständen  in  gru:j:sen  Stadien  i»uiuer 
theurer  als  iu  kleinen,  wegen  des  grosseren  Bayons,  aus  welchem 
mit  grösseren  Transportkosten  der  grosse  Konsum  gedeckt  wer* 
den  muss.  Zugleich  konnten  die  Seestädte  nicht  nach  den 
Kohlenfeldern  sich  richten,  sie  müssen  an  die  See  und  sind  iu 
Zeiten  entstauden,  da  die  Steinkohle  auf  den  Standort  der  In- 
dustrie noch  niclit  wesentlich  einwirkte.  Die  niotoriwhe  Kraft 
des  Wassers  ist  iu  Grossstädten  verschwindend  klein,  und  in 
den  Seestädten,  wo  die  Flüsse  kein  grosses  Gefälle  mehr  haben, 
kann  man  von  diesem  Motor  fast  gar  nicht  reden.  Auf  natür- 
liche Wärmequellen  und  Kraftquellen  ist  aber  die  eigentliche 
Grossiiidustrie  der  Verhüttung  von  Kisen  und  Kupfer,  sowie  ihre 
Weiterverarbeitung,^  zu  Maschinen,  Wagen  und  Genlthen  aller 
Art  angewiesen,  ferner  das  Verarbeiten  von  Holz  zu  Brettern, 
von  Brettern  zu  Holzwaaren,  Ton  Getreide  zu  Mehl,  von  Lumpen 
zu  Papier,  von  Fellen  zu  Leder,  von  Lehm  zu  Ziegelsteinen, 
endlich  yoffWoUe  und  Baumwolle  zu  Gespinnsten  und  Geweben. 
Alle  die  genannten  Gewerbe  gehen  vorzugsweise  in  die  kleinen 
Spezialfabrikstädte,  ja  zum  Theil  wie  Säge-,  Mahl-  und  Papier- 
mühlen mehr  auf  das  Land  als  in  die  grossen  Städte.  Einige 
Ton  den  genannten  Industrien  suchen  ausserdem  noch  das  Boh- 
material  auf,  wie  Getreide,  Holz,  auch  für  Schifisbau,  Minera- 
lien, Lehm.  Alle  genannten  Waaren  werden  auch  in  der  alten 
Welt  x  uzugsweise  in  den  niittel^ossen,  wahren  Fabrikstädten 
oder  bei  Wasserkraft  iu  den  Fabrikthälern  (Wiese,  Lintb)  be- 
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trieben;  sie  bieten  dem  Europäer  nichts  Auffallendes.  In  all' 
diesen  Industrien  können  die  ganz  grossen  Städte  nichts  Hervor- 
ragendes leisten,  weil  sie  ans  Konsnmtionsrficlraichten  fast  alle 
Waaren  in  zwar  grossem,  aber  nielit  überwiegendem  Maasse 
prodnziren.  New-Tork,  welches  nnr  10  der  bebandelten  32 
Waareu  in  gorinoferera  Werthe  ah  1,000,000  Poll,  produzirt, 
hat  grosse  Aehnlichkeit  niit  London,  Paria,  Berlin,  in  welchen 
Städten  anch  fast  keine  Industrie  nnyertreteu  ist.  Auffallen  durfte 
dem  Europäer  nnr,  dass  einige  unter  den  schon  eben  bezeich- 
neten Waaren  und  noch  einige  andere  nicht  mehr  durch  Kon- 
«umtionsröcksichten  zw  den  grossen  Städten  liinncigen,  vor  allem 
Wagen,  .Sattlerarbeiten,  Möbel  und  Schuhwerk.  Auch  diese 
Gegen^ständo  werden  in  Amerika  fabrikraäsaig  gefertigt,  während 
namentlich  die  Möbel£abrikation  in  den  ganz  grossen  Städten 
ihren  Sitz  zu  haben  pflegt.  In  absoluten  Zahlen  überwiegt 
zwar  auch  die  amerikanische  Mdbelfabrikation  in  den  ganz 
grossen  Städten,  wie  New-York  4,008,000  Doli,  und  Cincinnati 
2,500,000  Doli,  allein  die  /.weitgi-ös^te  Stadt,  Philadolphia,  hat 
nur  1,854,000  DoU.  bei  5(52,529  Kinwohnern,  hingegen  das 
kleine  Worcester  mit  seinen  24^96(>  Einwohnern  fast  eben  so 
viel,  1,512,000  Doli.  Auf  den  Kopf  ist  das  ein  Unterschied  von: 

New-York  ,   .  3,8  Doli,  per  Kopf, 

Philadelphia  .   3,2    >      >  > 

Cincinnati  .    .  15,9    >      -  > 

Worcester .  .  CO,  5  >  »  > 
Worcester  ist  recht  eigentlich  eine  Stätte  der  Möbelfabrik. 
Es  ist  überhaupt  eme  Fahrikstadt  mit  wenigen,  aber  sehr  be- 
deutenden Industrien.  Von  seinen  37,093,000  Doli  Produkt 
fallen  auf  5  Industriezweige  schon  23,717,000  Doli.  Produkt 
oder  64  '*,oi  nämlich  der  Grösse  nach : 

Schuhe    .    9,595,0()0  Doli., 
Baumwolle  5,987,000  » 
Wolle  .   .   5,308,000  > 
Möbel  .   .   1,512,009  » 
Leder  .    .    1,345,000  > 
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WorcBster  ist  nicht  nur  der  verhältnissmässig  bedeutendste 
MObelmarki^  soadern,  wie  vontehende  Zusammenstellung  zeigt,  ein 
grosser,  ja  der  weitaus  grOsste  Sehulimarkt.  Worcester  mit  24,960 
Einwohnern  produrirt  noch  einmal  so  viel  Schuhwerk  als  New-York 

und  i'liiladelphia  mit  ihren  zusammen  1,634,840  lunwohnern. 
In  den  beiden  grossen  Städten  fUUt  in  New-York  auf  den  Kopf 
ein  Produkt  von  3,9  Doli. ,  in  Philadelphia  von  9,5  Doli. ,  in 
Worcester  Ton  384  Doli.  Das  kleine  Worcester  lurodusirt  über 
den  10.  Theil  alles  amerikanischen  Schuhwerks  (9,595,000  von 
91,889,000  BoU.).  Eine  auch  nur  einigermassen  Ähnliche  Er- 
scheinung findet  sich  in  den  sümmtlicheu  20  Städten  bei  keiner 
der  82  Waareu.  Das  Produkt,  welches  in  eiuer  Stadt  dem  am 
nächäten  steht,  ist  die  Baumwollenindustrie  derselben  Stadt  mit 
240  Doli,  per  Kopf  und  Yon  Prondence  mit  184  Doli,  per  Kopf, 
d.  h.  noch  nicht  halb  so  gross.  Vielleicht  ist  die  Baumwollen- 
industrie Ton  Iiowell  per  Kopf  der  BoTdlkerung  grSsser.  Die  an 
sich  kolos>Lilo  Kleider-  und  Hutfabrikation  von  New-York  mit 
17,222,000  Doli,  und  Philadelphia  mit  9,981,0Uü  Doli,  giebt 
nur  16,2  und  17,8  Doli,  per  Kopf,  die  Zuckerraffinerien  New- 
Torks  von  23,107,000  Doli,  nur  20,5  Doli.  Von  Schuh&brika- 
kation  mag  etwas  Aehnüches  in  der  Welt  kaum  vorkommen. 

Derartige  interessante  Mnselbetrachtungen  Hessen  sich 
Dutzende  andeuten  und  ausführen;  wir  müssen  an  dieser  Stelle 
dem  aufmerlLäamen  Leser  überlassen,  au  Hand  des  wohlgeord- 
neten Materials  dieselben  fortzusetzen. 

Weiter  wftre  im  Einzelnen  noch  interessant,  die  82  Fabri- 
kationszwdge  jeden  fBa  sich  und  in  den  Beziehungen  zu  ein- 
ander, z.  B.  die  Maschinenindustrie  zu  allen  Fabrikationen,  welche 
derselben  sehr  bedürfen,  zu  analysiren,  jedoch  uns  mangelt  der 
Eaum.  Nur  die  Wollen-  und  Baumwollenindus  tri  e  heben  wir 
'  noch  heraus  als  duR  Beispiel,  welches,  weil  wir  von  diesen  beiden 
Industrien  auch  für  die  einzelnen  Staaten  genügend  unterrichtet 
sind,  am  meisten  sich  dazu  eignet. 

Nach  Tabelle  43  giebt  es  3  ausgeprägte  Wollentndustrie- 
städte,  Philadelphia,  Providence,  Worceater.  Sie  sind  zu  gleicher 


Digitized  by  Google 


Dlt  Gnppiraiig  d«r  Iiilifiri«  iBMrbsIV      MriMMifllb  Qml*«.  31 

Zeit  die  3  Hauptpläise  für  Baumwollenindustrie  und  liegen  xn- 
gleich  in  dea  3  bedeutendsten  Wollen- und  Bauiiiwoilpnindustrie- 
Stuatcn,  Pensylvanien,  Rhode-Island  und  Massachusetts.  Es  sind 
die  Textilstädte  und  die  Textilstaaten.  Die  3  Staaten  haben 
TOü  der  geflammten  116,8  Millionen  DolL  BaamwoUenindnetrie 

84.8  Ifülionen,  L  h.  567«  und  34,8  MilM<men  tos  den  64,2 
Millionen  Wollenindustrie,  d.  h.  54  *^/o.  Die  BamnwoUenindiutrie 
dieser  3  Staaten  sitzt  nun  weiter  im  Betrage  von  22,8  Millio- 
nen Doli,  oder  zu  35%  in  den  3  Städten  Philadelphia,  Provi- 
dence  und  Worcester,  die  WoUenindostrie  gar  im  Betrage  von 

14.9  Millionen  oder  43  7**  Von  der  geflammten  Banmwollen- 
indnatrie  der  Union  fiillen  auf  diese  8  StSdte  23  %  der  Wollen* 
Industrie  und  19  "/o  der  Baumwolle,  gewiss  eine  sehr  bedeutende 
Zusammendräugung ,  ähnlich  der  in  England.  Unter  einander 
sind  die  3  Staaten  mit  ihren  3  Städten  aber  doch  wieder  ver- 
schieden. Massachufletts  und  fihode-Isiand  zusammen  haben  in 
ihren  2  Stftdten  Worcester  und  F^vidence  nur  30  */,  der  Baum- 
wollen- und  35  \  der  Wollenindustrie  dieser  beiden  Staaten; 
aber  die  eine  Stadt  Philadelphia  hat  52**/o  Baumwolle  und  gar 
67  7o  Wolle  ihres  Staates  Pm  vh  auien.  Was  wir  im  Anfang 
dieses  Abschnittes  allgemein  fanden,  dass  die  Industrie  in  der 
Begion  des  Kordostena  mehr  auf  dem  Lande  vertheilt  wäre,  als 
in  den  östlichen  Mittelstaaten,  das  tritt  auch  hier  hei  der 
Teitilindustrie  zu  Tage,  Pensylvanien  mit  Philadelphia  gehört 
zur  Begion  der  östlichen  Mitte,  Massachusetts  und  Ilhode-lsland 
aber  zur  Region  des  Nordostens.  Es  ist  aber  auch  in  diesem 
Nordosten  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Staaten  Massachusetts  und  Rhode -Island.  In  dem  kleinen 
Rhode-Island  kommt  auf  Providenoe  77  X  der  Baumwolle  und 
58%  der  WoUe,  also  bei  Baumwolle  sogar  stftrker  als  in  Pen- 
sylvanien, der  östlichen  Mitte.  Dahingegen  hat  Worcester  nur 
27%  der  Wullen-  und  gar  nur  U>%  der  Baumwollenindualrie 
des  Staates  Massachusetts.  Hier  wäre  die  Yertheilung  der  In- 
dustrie auf  das  Land  grösser,  allein  vor  allem  ist  hier  erst  noch 
das  sog.  nmrdmerikaimche  Manchester,  Lm^,  in  Abzug  zu 
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bringen,  dessen  Qesammtindustrie  im  Jahre  18G0  Bi,^hop  leidpr 
niclit  mittheilt.  Jedoch  giebt  er  an,  dass  Lowell  an  Baumwolle 
wöchentlich  500,000  Pfd.  verbraucht,  d.  h.  im  Jahr  41,600,000 
Pfund  oder  31 7«  des  Staates  Massachusetts,  anWolle  100,000  Pfd. 
wöchentlich  »  5,200,000  Pfd.,  jährlich  »  137«  des  ganzen 
Staates.  Dadurch  wird  allerdings,  wenn  die  so  riindai  ZaMen 
von  500,000  resp.  100,000  Pfd.  per  Woche  eben  wegen  ihrer 
Abruüdung  nicht  verdächtig  sind,  Worcestcr  wenigstens  in  der 
Banmwollenindustrie  durch  Lowell  sehr  rerdnnkelt  Wir  fahren 
die  Industrie  von  Lowell  besonders  an,  um  zu  zeigen,  wie  schiefe 
Bilder  man  bekommt  bei  Einzelbeobachtung  einiger  Fabrikstftdte 
au  Stelle  der  allein  maassgeb enden  Masseubeobachtuug  aUer 
Städte. 

Zur  Uebei*Hicht  geben  wir  noch  die  Wollen-  uud  Baum- 
woUendaten  für  unsere  3  Staaten  und  Städte  ttbersichtlich  neben 
einander: 


Tabelle  47  a. 
Bsumwollenindufitrie. 


PnKlaktion. 

Frodnktion. 

Staat. 

Doli. 

»0  der 

Stadt 

T>.-,11. 

HMTOcbiisetts  . 

Rhode  -  IsKnul  . 
Pensylvanicn  . 

38.000,000 
12,100,000 
14,700.000 

32,0) 
]  0.4 
12,6 

Worcetter  .  . 

Providentia  . 
Philadelphia  . 

5,900,000 
9.300,000 
7.600.000 

16 

77 

52 

Zasammeu.  .  . 

64,800,000 

DnrchBcbiiitfcl. 

22,800,000 

35 

Wolleniudustrie. 

Haasachusctts  . 
Bhode- Island . 
PenaylraDien  . 

19,600,000 
6;900,000 
8.800.000 

1  30,5 
1  10,7 
1  12,9 

Worcester  .  . 
Providentia  . 
Philadelj»hia  . 

5,300,000 
4,000,000 
5.600,000 

27 
58 
67 

Znsaimnen.  .  . 

84,800,000 

1  54,1 

DarcbBcbnittl* 

14,900,000 

48 

Gegen  diese  3  Städte  sind  die  Baumwolleuindustrieu  in 
ferneren  11  Städten  mit  ihren  6,500,000  DolL  und  die  Wollen- 
industrie  von  8  Städten  mit  ihren  1,300,000  Doli,  ungemein 
dMtig. 

Wie  man  so  alle  einzelnen  ludustrion  in  ihrer  Vortheilung 
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auf  die  20  Städte  verfolgen  kann,  so  ist  die  Betraciitung  uit  Lt 
minder  interessant,  welche  die  einzelnen  Städte  zu  Grunde  legt 
uod  forscht,  wie  dieselben  verwandte  oder  auch  ganz  heterogene 
ladofltrien  in  ihren  Mauern  vereinigeii.  Wir  w&hltea  oben  als 
ein  Beispiel  grosser  Spezialindnstiie  Worcester  ans,  wo  5  In- 
dnsirien  64*/o  aller  Fabrikation  ansmacbten.  Aehnlicb  ist  es 
mit  PiovidtJüce. 

Gesammtprodukt   20,205,000  Doli,  da?on  sind: 


Baumwolle  . 

.     9,328,000  Doli. 

Wolle    .  . 

4,006,000  » 

Scbmnck 

.     2,251,000  » 

Maschinen  . 

.      1,457,000  > 

Kleider    .    .  , 

.      1,072,000  » 

5  Industrien 

.    18,114,000  Doli 

oder  61  %  aller  Industrie. 

Newark,  welches  unter  den  mittelgrossen  Städten  darauf 
fblgen  würde,  hat  27,706,000  DoU.  Qesammtprodukt,  davon 
nehmen  aber  5  Industrien  nur  9B%  hinweg,  nftmlieh: 

Leder  .  .  2,797,000  Doli. 
Kleider.  .  2,624,000  > 
Hüte  .  .  1,802,000  » 
Bisen  .  .  1,441,000  » 
Sattlerd  .  1,418,000  » 
5  Qew^  10,141,000  DolL 
oder  36  7«  ^^^^f  Industrie. 

In  allen  3  Städten  sind  mehrfach  verwandte  Gewerbe  zu- 
sammen. Bei  starker  Textilindustrie  Masch inenbau,  bei  starker 
Sattlerei  oder  Schnhfabrikation  Lederbearbeitung,  bei  starker 
TeKtiHndustrie  grosse  Schneiderei  u.  s.  w. 

Veigleichen  wir  damit  die  3  grdssten  Stftdte,  so  nehmen 
die  Je  5  bedeutendsten  Industrien  forii  in  New -York  32«/«  bei 
einer  Qesammtindustrie  von  193,337,000  DolL,  davon: 

Valkwiflk.  VteUQikiMUfL  1891.  IL  S 
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Zucker   23,107,000  Doli. 

Hüte,  Mützen    .    .    17,222,000  > 

Drucksachen  .    .    .    10,585,000  » 

Maschinen     .    .    .     5,830,000  » 

Bwd,  Kuchett    .   .     5,508,000  > 

02,261,000  Doli.  =  32% 

der  ganzeD  New-Yorker  Industrie. 

Philadelphia. 

Gesammtproduktion  141,040,000  Poll.,  davon: 
Kleider     .   .   .  T  1),984,000  DoU. 
BanmwoUe    •   •   -  .  7,686,000  » 
Zucker     .   .  .   .  '  6,357,000  » 

Hftnie   5,750,000  > 

W<aie  ....   .    5,629,000  > 

35,406,000  DoU.  =  25'/,». 

Endlich  Baltimore. 

Qeaammtprodiiktion    21,084,000  Doli.,  davon; 
Kleider    ....     3,124,000  Doli. 

Zacker   2,300,000  » 

Bisen   1,425,000  > 

Kupfer  ....  1,300,100  > 
Proviant  .    .    .  992,000  » 

9,141,000  Doli.  =  43  7o- 
Nur  üaitimore  bat  unter  diesen  3  grossen  Städten  eine 
grOaeere  Konzentrirung  auf  ein  paar  Gewerbe  als  die  am  wenig" 
sten  konzentrirende  unter  den  3  oben  angeführten  echten  Pabrik- 
st&dten,  Newark.  Baltimore  ist  aber  auch  nicht  in  dem  Sinne 
Urosastadt  wie  Philudelphia  und  New -York,  denn  es  hat  nur 
202,418  Einwohner,  jene  beiden  aber  über  eine  halbe  resp.  über 
eine  ganze  Million  Einwohner. 

Wir  untersuchten  diese  Frage  för  alle  20  Städte  und  ord- 
neten die  Stftdte  in  der  Beihenfolge  ihrer  Grosse  in  der  folgen^ 
den  Tabelle,  Indem  wir  die  }e  5  grOssten  Industrien  Im  Yer- 
hältnisd  zum  Gesammtprodukt  juder  Stadt  setzen. 
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Tabelle  48. 


Die  je  5  bedeutendsten 

Stadt. 

Alle 

Indnatrien  9 

nuemmen 

imj  V  uiiLcru  u|^a 

Indiutne. 

im  1»  illtr 

inuuliirM 

Itoll. 

Doli. 

joder  Htadi. 

i 

New- York  .... 

1,072,311 

1!>3,337.000 

62,261,000 

32 

2 

Phitaddphi» .  .  . 

562,529 

141,049.000 

35,406,000 

25 

3 

ßaltiiiiwe  .... 

202,418 

21,054,000 

9,141,000 

43 

4 

Bostou  

177,812 

37,682,000 

flu 

IS 

Cincinnati  .... 

161,044 

46,692,000 

AA 

V 

Ob.'MNHJi  •  •  •  •  • 

3MtOOf,UUII 

|0  \Q(i  AilA 

AA 

7 

vniVBKv   •  ■  ■  •  • 

IAO  4AA 

404S  OflA 

in 

8 

Bttff;ilo  

81,129 

8,500,000 

5,566,000 

65 

9 

Newnrk  ...... 

71,914 

27,QM0,00O 

10,141,000 

86 

10 

Pruvidence  .... 

50,666 

29,206,000 

AI 

tl 

Pittsburir  

49.917 

26.563,000 

1 1  HÖR  nOrl 

19 

4,08(5,000 

64 

i  o 

\^Iu  VCIllIIU  .  .... 

A'i  All 

A  Ann 

3,5r.8,000 

51 

14 

Troy  

39,332 

11.083.000 

3.991.0O0 

34 

15 

Jiaruortt  •  •  •  ■  • 

6,003,000 

36 

16 

Portland  

26,841 

6,091,000 

3,079  000 

51 

17 

Worccfltcr  .... 

24,900 

37.09.3.000 

23,747.0<K) 

64 

18 

WilmiDgton  .  .  . 

21,508 

8,!t03,000 

A  77,'i  OdO 

1*' 

l'aWrson  

19,588 

5,940.000 

2,:;.:;7,000 

39 

•    -    *  • 

1  -'M'') 

i  '  > ,  ^    , ' 

^-  Ctt  [")  r  'i/ 1 1 1 

40 

1-7  

2,445,747 

479.425,000 

159,730,000 

i 

8-14  

381,294 

117.046,000 

57,262,000 

B 

lg 

15-^20  

134.850 

80.570,000 

42.529,000 

1-20  

2.961.991 

677.047.000 

259,521,000 

s 

e 

i-  7 , 

849,392 

68.489,290 

22,819,860 

88 

8-14  

54,471 

16.720.860 

8,180.286 

48 

15-20  

22,475 

13.429.333 

7,088.173 

58 

O 

i-ao  

148,095 

38,852,350 

12,976,050 

38 

Als  BoBiiltat  findet  man:  Je  VMntr  die  Stadi  ist^  um  9o 
muAr  ProgeiUe  «eAfNen  schon  wenige  IndusMeeweige  hinweg^ 

d.  h.  um  80  mehr  kuliivirl  die  Stadt  nur  vinztlm  Indusirum. 

In  7  Städten  mit  diirchscliuiltlicli  319,392  Einwulmem 
bilden  5  Gewerbe  nur  33*'j„  aller  Industrie,  in  7  weiteren 
Städten  mit  dmchschnittlich  54,471  Einwohnern  4d'/«  und  end- 
lich in  6  StAdten  mit  durehschnittUeh  22,476  Einwohnern  58%. 

NatOrlieh  ^ht  diese  Beihe  nicht  m  infinilum  etdgend, 
sondern  es  wird  eiue  KleiuUeit  der  Städte  geben,  welche  keine 

8* 
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Fabrikstädte,  Bondern  kleine  Landstädte  sind.  In  diesen  herr- 
seilen  bestimmte  Erwerbszweige  nicht  mehr  Tor.  Das  Aufhören 
der  Steigerung  in  den  Frozoitini,  welchen  wenige  Industrien 

beanspruchen,  wird  schon  durch  unsere  Reilie  33,  48,  53  ge- 
zeigt, welche  von  33  auf  48  einen  grossen  Sprung  macht,  von 
48  auf  53  aber  nur  noch  einen  kleinen,  ja  dieser  Sprung  wäre 
noch  unbedeutender,  wenn  unter  diesen  letzten  6  Städten  sich 
nicht  gerade  Worcester  befände,  das  eine  grossere  Industrie 
hat,  als  die  andern  5  Städte,  mit  denen  es  in  dieselbe  Gruppe 
der  Bevölkernngsgrössen  fällt  (64''/o,  einer  der  höchsten  vor- 
kommenden Prozentsätze). 

Die  ganze  Betrachtung  gilt  also  nur  für  Fabrikst&dte, 
nicht  aber  fOr  alle  Arten  von  Städten. 

Auch  wenn  man  die  Gegenprobe  maciht  und  die  Städte 
ordnet  nach  den  Pro9:enten,  welche  die  je  5  grössten  Industrien 
am  Gesammtpioduki  ausmuchön,  findet  sich  die  durchschnitt- 
liebe  Einwohnerzahl  mit  abnehmenden  Prozenten  steigend.  Dies 
zeigt  die  Tabelle  49. 

Nach  diesen  wenigen  Andeutungen  ulkte  es  vom  aUei^ 
grOssten  Interesse,,  eine  recht  grosse  Menge  von  Fabrikstädten 
jt»  in  einem  Lande  und  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  diese  Frage 
zu  analysiren,  wir  würden  die  interessantesten  geschichtlichen 
und  geographischen  Gegensätze  bekommen.  Koch  giebt  es  da- 
für aber  kein  Material. 

Endlich  bleibt  noch,  die  Industrien  darauf  zu  analysiren, 
ob  sie  in  Tiele  Städte  in  geringem  Maasse  oder  auf  wenige 
Städte  in  hohem  Grade  sich  verbreiten,  es  drückt  sich  dieses 
darin  aus,  ob  z.  B.  die  je  5  in  einer  Industrie  hervorragendsten 
Städte  zusammen  an  dem  gesammten  Produkt  dieses  Industrie- 
zweiges einen  geringen  Antheil  haben  oder  einen  grossen.  Bei 
geringem  Antheil  konzentriren  sich  die  Industrien  nicht  Tiel, 
bei  grossem  Antheil  sind  sie  stark  lokal  konzentrirt.  An  wdehe 
5  Orte  jede  Industrie  besonders  gelit,  lassen  wir  hier  bei  Seite 
und  geben  nur  die  Eesultate,  wie  gross  die  Industrie  der  je 
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5  Städte  ist,  in  welchen  diese  Industrie  sich  bauptsAchlißh 
niedergelassen  hat. 


Tabelle  49. 


Diu  5  jt< 

Die  je  5 

((rosstüii 

AUe 

bedeutendsten 

No. 

Stadt 

Lndu'^trion 
betr^i^^fu 

BevdlkeratiL'. 

l  UU  UB«  A  II?« 

ludnstrien 

'/usammeii 

BUer  lad. 

Voll, 

Doli. 

1 

Bnfl'alo  

05 

81.129 

8.500,000 

5,566,000 

2 

Worcester  .... 

64 

24,960 

37,093,UOÜ 

23.747.000 

3 

iJetroit   

Dl 

45,611) 

b,4l>0,000 

4,086,000 

4 

rri>\  1  i-'uce  .... 

b  L 

50, (»•>(> 

29,20u,(tUO 

18,114.000 

t 

5 

Wilmiiig'tou  .  .  . 

zi,r)08 

<S.9f)3,0l>O 

4,77. >, 000 

0 

rortlaiid  

r»i 

2o.341 

6,091,000 

3,0  j  9,000 

7 

Clcveland  .... 

51 

43.41  / 

6,988,000 

j%  toAA  Aj%n 

3,588,000 

8 

St. -Louis  

160.:^7;5 

27,637,000 

13,186,000 

9 

Bndgepovt .... 

46 

13,21)9 

5,662,(»00 

2,588,000 

10 

Pittßburg  

41 

49.1 1  i 

2o,5b3.«K)0 

1 1,826,(100 

11 

LllVCUUläU  .... 

12 

Baltimm«  .... 

43 

202,418 

21,084,000 

0,141,000 

13 

ßostou  

40 

177,812 

37,6><2,000 

14,992,000 

14 

Pftt*»rson  

30 

19.->8H 

5,940.000 

2.337.000 

15 

Havtf.ird  .  ,  ,  .  , 

ne 

29,15^ 

16.827.000 

l^e^ark  

S6 

71,914 

27,706.000 

10,1-^1,000 

rt 

Chicago  

84 

109, znO 

1 1,944,000 

4,043,000 

18 

Troy  

84 

39.332 

11.683,000 

3,991,000 

19 

New- York  .    .  . 

32 

1,072,311 

193,337.000 

62,261.000 

20 

Philadelphia  .  . 

25 

r,r,2  529 

141.0-19,000 

35.406.000 

1-7  

51  —  65 

293.640 

103.241,000 

62,905,000 

II 

fi 

8-14  

80-51 

783.751 

171.260.000 

74.771,000 

B 

o 

« 

IS— 20  

25-86 

884.500 

402,546.000 

121,845,000 

1— ao  

25-65 

2.961.891 

677,047,000 

259,521,000 

1-7  

61 

41.949 

14,748,571 

8,986,480 

8-14  .  

44 

111.964 

24,4c'^.^-.^. 

10,681,571 

1.5— 20  ...... 

SO 

314,0t^3 

67.08  l.uoo 

20.307..50O 

....   4  . 

36  1 

14^,Ud5 . 

12,976,050 

Wir  haben  nun  in  der  Tabelle  50  die  32  Waaren  über 
10,000,000  Doli.  Produkt  nach  der  Grösse  des  Gesammtproduktes 
geordnet,  damit  man  auch  zugleich  sieht,  ob  etwa  die  In-* 
dnstrien  nm  so  mehr  an  wenige  Orte  sich  konsentriren,  je 
bedeutender  oder  je  unbedeutender  sie  sind. 
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Tabelle  50. 

IiolEale  KonBontrirnng  der  aineri]can1soh«n  Indiuitrie, 

ilio  Industrien  geordnet  nach  ihrer  Urössc. 


Vo. 


Industrien« 


Gesamnitprodakt 
1860. 

DolL 


Produkt  der  5  Haopt' 
prodoktionsstÄtten 


MI. 


ia  im 
prodaktM. 


1 

*2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 


Mehl  .  . 

Kisen  .  . 
Baumwolle 
Bretter  . 
Sclialio  . 
Kleider  . 
Leder .  . 
W..ll(» .  . 
Maschinen 
Zucker  . 


1 1  Proviant . 

19  Dmekerei 

13  Tabak  . 

14  Wagtn 

15  Liqueur  . 
Mi.W  . 

17  iJicr  .  . 

18  Papier  , 

19  Seife.  Liebt 

20  Oel    .  . 

21  Ackcrgcräthe 


248.580,000 
126,496,000 
115,682,000 
98,388,000 

88,012,000 
75,699,000 
61,895.000 
52,551,000 
42,14:<,000 


31,986,000 
81,064,000 
30,889,000 
26,840,000 
26,768,000 
2&,032.000 
21,310,000 
21,216,000 

18,'1»j:»,ooo 
18,i)7r,,noo 
17.488,000 


14.251,000 

22,740,000 
25,557, 0(Hl 
3,430,000 
21,^81,000 
41,753.000 
12,6aü,üOÜ 
15,757,000 
12,7I7.(K)0 
35.i*47,(>UO 


15,017,000 
20,426,000 
6,114,000 
8.»?2(>/»00 
10,468,000 
10.731,000 
8.077,000 
3.273,000 
7,400,000 
12.108.000 
1,938.000 


5.7 
18 
22 
37 

23 
47 
17 

25 

24 

85 


47 
G6 
20 
13 
39 
42 

15 
40 
67 
U 


22  Kuchen 

23  Hüte  . 
34  Zinnwnarett . 

25  Stein,  Marmor 

26  Sattlerei 

27  Knpfcr 
2H  Schiffsban 

29  Hol7.wa.ircn . 

30  Fnusbinden  . 

31  .Tnwelen  . 

32  Ziegeleien 


16,980,000 
16,938,000 
16,718,000 
16,244,000 
14.169,000 
12.787.000 
11.688,000 
11,590,000 
11,343,000 
10,416,000 
10.254.000 


9.308,000 
6,309,000 
2,831,000 
5,823,000 
3.605,000 
4,932.000 
5.189,000 
2,751,000 
2,695.000 
8,748,000 
2.525.000 


55 
37 
17 

;ui 

25 
35> 
44 
24 
21 
84 
25 


B 
C 

0 


AS 


1  -10 
11-21 
22— H2 


Summa 


1-10 
11-21 
23-82 


996,285,000 
269,743,000 
149,027.000 


305.798.000 

99.172,000 
53,716.000 


1,415.155.000 


358.<i8 1.000 


99.628,500 
24,522,091 
13.547,909 


20,579,300 
9.015,636 
4,883,278 


30,8 

36,8 
36 


253 
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Ein  kontinnirlicher  Zusammenliang  zwiaelieii»  der  lodastrie- 
grOBse  nnd  ibrer  Bevorzugang  einiger  weniger  Städte  findet 

öich  nach  Tabelle  50  nicht.  Zwar  haben  in  den  10  Industrien 
mit  jo  90,r)2H,,f>00  Doli.  Produkt  die  je  5  wichtigsten  (hte  einen 
geringeren  Antheil  am  Gesammtprodukt  als  in  den  11  Industrien 
mit  24,522,091  DolL  und  aU  in  den  11  noch  kleineren  In- 
dustrien mit  Je  13,547,909  Doli.  Produkt,  und  zwir  ist  der 
Unterschied  sehr  bedeutend,  20,6**/,  gegen  36,8  resp.  35,67«. 
Allein  zwischen  den  beiden  letzten  Gruppen  ist  in  der  Kon- 
zentrirung  kein  Unterschied.  Der  Unterschied  in  der  Konzen- 
trirung  liegt  nicht  in  dem  generellen  Unterschied  der  quanti* 
tatifen  Bedeutung  der  Industrie,  sondern  in  speziellen  Gründen, 
die  wir  anfauchen  mfissen.  Auch  ist  die  ganae  Frage  nach 
OrOsse  einer  Industrie  so  lange  eine  schiefe,  als  man  in  die 
eine  Industrie,  z.B.  »Eiseui  alle  mdglichon  Industrien  zusammen- 
fügt oder  Maschinenbau  davon  trennt  oder  nur  die  Verhüttung 
unter  Eisenindustrie  versteht  u.  s.  w. 

Einen  Unterschied  swischen  den  verschiedenen  Industrien 
findet  man  eher,  wenn  man  die  Gewerbe  nach  dem  Prozentsatz 
ordnet,  wetehen  die  je  för  eine  Industrie  wichtigsten  5  Stftdte 
nehmen. 


Tabelle  51. 

Konientrlrimg  der  32  Gewerbe  NordMaefika'B  über 

10,000,000  Don,  Produkt. 


Stark  ao  jo  5  Orte 
lonsentriit. 

Mittelstark  au  Je  5 
Orte  konzentrirt. 

bcliwach  au  je  5  Orte 
konsentrirt. 

Je  5  Orte  bibbeu  ?on  dem  Geeammtpredakt  einer  laduairie  7«: 

Zucker  85 

Jawelcn   ....  84 

Oel  67 

Druckerei.  ...  66 
Kachen    ....  55 
Proviant  .    ...  47 
Kleider     .    .    .    .  17 
SchiffsbM     ...  44 

>t  bei  42 

S«ifd    .....  40 

Knpfer     •  ...  39 
Liqneiur  ....  39 

Hüte  37 

Brett/^r     .    .    .  . 
Stein,  Marmor  .    .  36 
Zicgelsteiue  ...  25 
Sattlerei  ....-> 

Holzwaaren  ...  24 
Fttebiiideii  ...  24 

Hasehiiieii  ...  84 
Schalle  ....  28 
Baomwolle ...  22 
Tabak  .     ...  20 

Elyon  ....  18 
Zinnwaare  .  .  .  17 
I^cder  ....  17 
I'apier  ....  15 
Wagen  ....  13 
Ackcrgeräthe  .  .  11 
Mehl .....  5,7 
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Die  kleine  Tafel  bedarf  nkht  vieler  Erläuterong*  Die 
10  ersten  Waaien,  welche  starken  Zog  nach  ein  paar  St&dten 
haben,  sind  entweder  Produkte,  welche  in  den  materiellen  nnd 

geistigen  Zentren  besonders  begehrt  werden,  Drucksachen,  Ju- 
welen, Kuchen,  Kleider,  Möbel,  Seife,  oder  solche,  welche  der 
See  bedürfen,  Schiffsbau,  Proviant  wegen  des  Absatzes  der  Pro- 
dukte^ Zucker  und  Oele  wegen  Bezugs  der  Bohmaterialien«  Ganz 
anderer  Katur  sind  die  11  Waaten  in  der  dritten  Gruppe,  welche 
sieh  wenig  konsentriren.  Sie  achliessen  sich  an  wenig  trans- 
portable Rohmaterialien  oder  Hülfstoffe,  Brennmaterial,  Wasser- 
gefiille  au,  oler  richten  sich  nach  den  zerstreutauf  dem  Lande 
oder  in  vielou  ^Stadien  wohnenden  Nachfragern.  Zum  Koh- 
material  geben  die  Mahlmühlen  in  erster  Linie,  aber  auch  die 
Tabakbearbeitong,  die  Iiederfabiiken  (diese  letsteren  wie  das 
Papier  auch  wohl  mit  einem  Zug  zum  Wasser),  zum  Boh*  und 
Hülfmaterial  gehen  Eisen,  zum  Wasser  oder  zur  Steinkohle  als 
Motor  die  Baumwolle  und  Papier.  Zum  Konsumenten,  der  zer- 
streut auf  dem  Lande  wohnt,  gehen  Schuhwerk  (das  ja  nur  in 
dem  einen  Worcester  so  kolossal  fabrlkmftssig  betrieben  wird, 
wo  kemmen  anderwftrts  auf  einen  Schuhmacher  je  51  Gesellen?!)« 
Ackergerätfae,  Wagen  und  etwa  Zinn-,  Kupfer-  und  Eisenwaaren. 
In  der  überall  stattfindenden  Industrie  der  Maschinenbau.  In 
der  mittleren  Gruppe  stehen  die  neutralen  Gewerbe,  bei  denen 
weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite  sehr  präg- 
nante Einflusso  einwirken. 

Derartige  Betrachtungen  waren  leicht  aus  dem  Torli^nden 
Material  zu  yermehren. 
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IN«  Scluilung  der  Eisenbahnen  für  den  Krieg  im  Frieden.  Eine  Denk- 
schrift von  Max  Maria  Freihetrn  v.  H  eher,  Ingenienr,  Kouigl- 
Sachs.  Finanzratli  und  Staatseisenbaba- Direktor,  (jet^i  K.  K* 
UnisteijAlrftttk  im  9fteReic]iiBcihe&  HuideUiniiilsteriiitii»  fiection 
Ar  Sifeiib«1mwtieii).  W«iiii«r,  0,  F,  Voigi,  1870. 


I. 

Volkswirthsohaft  und  Krieg. 

Scheinbar  sind  der  Krieg  und  die  wirthschaftliche  Knltnr 
abaolnto  Qegenaätxe,  welche  einander  aoflsclilieseen.  Auch  Ton 

der  Kriegswissenschaft  und  der  Wissenschaft  der  Yolhswirthschaft 
scheint  dasselbe  zu  gelten.  Die  Gesetze  der  Voikswirthschaft 
sind  eisern.  Denn  sie  ist  eine  tjcakte  Wissenschaft  (yorbehait- 
lieh  des  ünterechiedes,  welcher  z.  B.  auch  zwischen  reiner  Mathe- 
matik und  angewandter  Mathematih  besteht),  nnd  ihre  Gesetze 
auid  Natoigeset«»!  welche  weder  der  stärkste  le^me  Hemcher, 
noch  die  rfickslchteloeeete  reyolntionfire  Gewalt  m  beugen  yer- 
mag.  Auch  die  Komniune  imiHt,te  Hunger  leiden,  ala  sie  die 
Torhandenen  Lebensmittel  >requirirte<,  d.  h.  ohne  Bezahlung 
wegnahm,  nnd  dadurch  die  Zufuhr  verschenchte.  Die  Gesetze 
dea  Krieges  sind  freilich  nicht  minder  eisem.  Wenn  eine  Nation 
vm  ihre  Exiatena  kftmpft,  mnss  sich  Alles  der  Kothwendigkeit 
des  Sieges  unterordnen,  nnd  die  wirthschafUiche  Kultur,  die 
sich  sonst  als  Sell»8tzweck  geaclitot  zu  sehen  gewöhnt  ist,  muss 
sich  ebenfalls  bctjuemen,  als  Mittel  den  Zwecken  des  Krieges 
XU  dienen.   Sie  hat  sich  dessen  durchaus  nicht  zu  schämen, 
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besonders  in  einem  Lande,  ivie  Deutschland,  wo  dieselben  Per- 
sonen zugleich  die  Träger  der  Wehrbrafl  und  auch  die  Trftger 
der  Kultur  sind,  wo,  wie  Herr  v.  Weher  sagt,  jeder  Angebörigo 
des  Gesanimtstaatswesens  ebeu  so  gut  ein  Amt  dea  Friedens, 
wie  ein  Amt  dos  Krieges  habe,  wo  er  ebea  so  berufen  ist,  zu 
>webren€,  wie  zu  »nfthienc 

Deshalb  hat  denn  audi  die  Wissenschaft  des  Krißgss  die 
Gesetze  der  Yolkswirthschafl  zu  stndiren.  Den  Sieg,  welchen 
firnher  in  den  Rassen-  und  Religions-Kriegen  der  Fanatismus  der 
Masse  und  die  körperliche  Utihorlegenlieit  der  Einzelnen  sicherte, 
den  erringt  man  heut  zu  Tage  nur  mittels  der  Wissenschaft 
und  der  Technik,  welche  beide  ein  Werk  des  Friedens  und  der 
Zivilisation  sind.  Die  wirthschaftliche  Ordnung  und  eine  weise 
Oekonomie  der  Krftfto  sind  die  Faktoren,  welche  heut  zu  Tage 
jene  elementaren  Momente  ersetzen.  Die  Zeiten,  wo  der  fitror 
teutonicus  oder  der  elm  frangais  die  allein  eutscheidenden 
Momente  waren  sind  vorbei.  Das  haben  die  Kriege  der  letzten 
«Tabre  in  Amerika  wie  in  Europa  bewiesen. 

Der  Staat  siegt,  welcher  in  seiner  Gesammtiieit,  die  gauMe 
bftrgeiliche  GeseUschaft  mitlnbegriifen,  in  geschulter  Zusammen- 
wirkung aller  seiner  Institutionen,  aller  semer  Krftfte,  nicht  nur 
der  finanziellen  Kraft,  sondern  auch  der  wirthschaftlichen  Fähig- 
keiten des  ganzen  Volkes  und  seiner  einzelnen  ökonomischen 
Organe,  schlagfertig  in  den  Kampf  tritt.  Wenn  im  Uebrigen 
die  Krftfte  gleich  w&ren,  würde  die  Entscheidung  auf  diesem 
Gebiete  liegen. 

Wir  wollen  nicht  tou  dem  dentseh-ftnnzOsischen  Krieg 

sprechen,  dessen  Verliivltnisse  uinl  Wechselwirkungen  ja  noch 
in  aller  Gedächtniss  sind.  Erinnern  wir  uns  nur  au  den  grossen 
Bürgerkrieg  in  der  amerikanischen  Union.  Das  militärische 
Genie  war  auf  beiden  Seiten  nicht  allzu  gross.  JedeniallB  aber 
war  von  Haus  aus  der  Sfiden  dem  Norden  sperifisch  militftiisch 
überlegen.  Dagegen  war  der  Norden  finanziell  krUfüger  und 
wirthscbaftlich  besser  geschult.  Er  hat  zu  Kriegszwecken  Eisen- 
bahnen, Häfen  und  Kanäle  gebaut  und  zerstört,  und  an  Fro- 
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dulrtioD,  Konstniktion  and  Destniktioii  Kolossales  geleistet. 
»Der  Kriege,  sagt  ein  amerikanischer  Hüitftrschriftstetter,  und 
der  Kriegsminlster  der  Pariser  Kommune,  Herr  Bassel  ^  wieder- 
holt es  in  der  Schrift,  die  er  während  seiner  Versailler  Unter- 
suchungshaft gesclirit'ben ,  —  »der  Krieg  ist  in  Amerika  kein 
Abenteuer,  sondern  ein  UeseUäft;  und  der  beste  General  ist  dort 
der,  welcker  seine  Bilanz  za  machen,  das  Soll  und  Haben  hin- 
siehtlich  der  Zeit,  des  Geldes  und  des  Bluts  richtig  va  balan- 
ziren  verstehtc 

Es  ist  also  nöthig,  dass  der  Krieg  die  Gesetze  der  Volks- 
wirthschaft  und  dass  die  Yolkswirthschaft  die  Gesetze  des  Krieges 
studirt. 

Die  Wirthschaß  studiere  die  Gesetjsc  des  Krieges.  Denn  für  sie 
hat  der  Kri^  eine  zwiefiiche  Bedeutung,  Erstens  die  der  Kraft- 
probe. Zweitens  die  des  pathologischen  Studiums.  Die  Wirth* 
Schaft  lernt  im  Kriege  das  höchste  Maass  der  Lelstungsfthigkeit 
ihrer  Istiiutionen  kennen.  Oft  versagt  die  Kraft;  es  treten 
plötzlich  Mängel  zu  Tage,  an  welche  man  im  Frieden  nicht  dachte. 
Allein  es  ergiebt  sich  nun  im  Kri^,  dass  diese  Mängel  auch 
im  Frieden  schon  da  waren  und.  Wenn  auch  in  mehr  verboigener 
Weise,  ihre  schädlichen  Wirkungen  äusserten,  welche  man  jedoch 
im  sftflsen  Schlendrian  fitedlicher  Boutine  gar  zu  l^cht  zu  ignoriren 
geneigt  ist.  Mau  überzeugt  sich,  dass  die  Beseitigung  dieser 
Mängel  geboten  ist,  im  Interesse  des  Friedens  nicht  minder,  ;ils 
in  jenem  des  Krieges.  Auf  der  andern  Seite  durchkreuzt  der 
Krieg  die  freien  Bewegungen  der  wirthschaftlichen  £ntwickelung. 
Er  ruft  wirthschaftliche  Krankheiten  heran,  deren  Studium  eben 
so  interessant  für  die  Wissenschaft,  wie  praktisch  lehrreich  ist. 
Unter  diese  Krankheiten  gehört  z.  B.  die  Pariser  »Kommune«, 
deren  Genesis  ein  vorzugsweise  wirthschaftliches  Problem  ist. 
Moria  Block  hat  bereits  sehr  wer th  volle  Beiträge  zur  iilrforschung 
dieser  Frage  geliefert.  Es  gehört  hierher  eine  ganze  Beibe 
Tolkswirthaehafilicher  Momente;  Ich  nenne:  Erstens  das  Prohlem 
der  wirthsehaftlichen  Folgen  der  Verwandlung  in  eine  Festung 
für  eine  Stadt  die  MiUioneB  Einwohner  zählt  und  nicht  nur 
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die  politische  iiaaptstadt  eines  grossen  imd  reichen  Landes, 
sondern  auch  der  geistige  und  der  wirthschaftliche  Zentralpunkt 
ist;  —  die  Frage:  Ueberwiegen  nicht  die  wirthschaftUchen  und 
politischen  Nachtheile  einer  solchen  Biesen-Festang  mit  einer 
riesenhaften  Be?Olkening  die  militirisehen  Yortheile,  auch  wenn 
man  in  letcterer  Beziehimg  absieht  Ton  dem  Umstände,  das» 
erfabningsmäöaig  ein  grosses  Heer,  wenn  es  über  eine  gewisse 
Zeit  hinaus  in  eine  Festung  eingesperrt  ist,  in  rapider  Pro- 
gression demoralisirt  und  verwildert.  (Friedrich  der  Grosse  und 
Nt^pokon  L  schwftnnten  weniger  fär  Festungen,  als  Lomm  XIV,) 
Als  zweites  Plroblem  bezeichne  ich  die  Frage  der  Versoigong, 
insbesondere  der  Verk<(stigung  einer  solchen  Stadt;  das  wirth- 
schaftliche Veihältiu.ss  zwischen  der  Garnison  und  tZtr Bevölkerung, 
welche  bis  dahin  nirM  Militär  war;  — soll  auch  letztere  uniformirt, 
verköstigt,  ausgelolmt  werden?  —  Staats-  oder  Trivat-Wirth- 
schaft?  —  Kommnnismns  oder  Eigenthnm?  Drittens  kommt 
in  Betracht  die  Wohnungsfrage,  welche  ja  bekanntlich  in  FSads 
als  ZOnder  diente.  Am  1.  April  1871  sollten  in  Paris  wieder 
die  Miether  ihr  Quartal  bezahlen,  dessen  sie  sich  seit  drei 
Vierteljahren  entwöhnt  hatten.  Kurz  vor  dem  1.  April  erhob 
sich  die  Kommane.  Es  war  am  18.  März.  Der  Kausalnexus 
ist  unrerkennbar;  man  wollte  der  Wohnungsfrage  zuTorkommen. 
Es  war  dies  der  Beweis,  dass  in  Betreff  der  Wohnnngs-Yer- 
htituisse  in  grossen  St&dten  und  namenilieh  in  grossen  befestig- 
ten Städten,  heut  zu  Tage  Vieles  »faul  ist  im  Staate«;  dass 
der  Staat  durch  seine  Gesetzgebung,  durch  seine  Banintlizei^ 
durch  seine  Bauordnungen  und  Baupläne,  dasö  die  Gemeinde 
durch  ihr  Finanzsystem,  durch  ihre  Besteuerung  der  Grund- 
beeitzloBen  und.  der  Konsumenten  zu  Gunsten  der  Gmndeigen- 
fhllmer,  durch  die  kostenfreie  Herstellung  der  den  letzteren 
nützlichen  Anlagen,  den  Eigenthümem  städtischer  Baugründe 
eine  Art  von  Apotheker-Privileg  giebt,  welches  die  Baustellen 
vertheuert  und  das  Bauen  hindert;  erstens  weil  dem  Eigen thümer 
durch  Abwarten  und  spekulirendes  iVtcA^Banen  iMm^er  Bisiko  und 
ifieAr  Kapitals -Zuwachs  in  Aussicht  steht,  als  durch  Bauen; 
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Eweitens  weil  bä  diesem  Systeme  kleitie  und  billige  PaizeUen 
nicht  m  haben  sind,  sondeni  nnr  grosse  und  theuere;  drittens 

weil  demgemäss  nicht  individuelle  Wohnungen,  sondern  nur 
>phalansteriscbe<  Easenien  hen.ustellen  sind,  welche  zuerst  den 
KommuDismtts  gebären  und  dann  die  »Kommune«,  sodass  ersterer 
seinen  Namen  mit  Beeht  fährt;  denn  im  Wesentlidien  ist  er 
das  Prodnht  eines  Fehlen  im  Gemeindeleben. 

Das  und  noch  viel  mehr  steclct  Alles  in  der  Pariser  >Eom> 
mane< ;  es  mnss  noch  wissenschaftlich  durchforscht  werden.  Es 
ist  gar  m  leicht,  alle  Schuld  auf  die  »Internationale«  zuschieb«n; 
letztere  akzeptirt  das  ja  bekanntlich  sehr  dankbar.  Man  sehe 
nnr  ihre  neueste  FahUkaüon:  >The  cml  war  tu  Fmmee, 
Address  Ühs  gmmd  tomuü  af  (he  iiUemaikmd  worhmff- 
meiCs  assoekHmu  (Brmkd  wnä  puüHsJied  fcr  Üte  eomeü  hy 
häward  JVudöffe,  259,  High  BoKbam  1871),  ans  welcher  deut- 
lich das  Bestreben  hervorg-eht,  sich  wichtig  zu  machen  und  sich 
für  den  alieinigeu  Urheber  von  solchen  Katastrophen  aus- 
zugeben, welche  niemals  durch  Verschwörungen  und  Intriguen 
entstehen,  sondern  gana  andere  Uisaehen  haben.  Nnr  die 
Oedanhenlosigkeit  kann  sieb  dadurch  tanschen  lassen.  Nnr  die 
Dnmmh^t  kann  glanben,  dass  die  soziale  Ftage  dadurch  gelost 
wird,  das  uns  irgend  ein  Ihinswurst  von  der  Rednerbühne  aus 
eine  thierärztliche  Behandlung  mittels  Petroleum  und  anderer 
unangenehmer  Substanzen  androht.  Die  soziale  Frage  besteht 
80  lange  die  Welt  steht,  insofern  als  es  sich  stets  nm  Ver- 
bessenmg  der  Lage  der  leidenden  Klasse  des  Volkes  handelt 
Allein  diese  Frage  wird  nnr  mit  dem  Gehim  nnd  nicht  mit 
Petroleum  gelöst  werden  .... 

Die  Volkswirt /iM' haß  aUu  soll  den  Krieg  stt«^iereny  besonders 
um  seiner  physiologischen  Experimente  und  seiner  pathologischen 
Probleme  willen.  Mer  amh  der  Krieg  mm  die  VoUiswirihschaft 
sMiere»  nnd  zwar  in  seinem  eigenen  Interesse.  Er  kann  sie 
nicht  entbehren  nnd  mnss  sich  daher  ihres  Beistandes  Tersichem. 
Er  muss  wissen,  wie  weit  die  wirthschaftlichen  Kräfte  reichen, 
wie  sie  am  leichtesten  und  erfolgreichsten  in  Bewegung  zu 
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setMii  sindt  wann  man  auf  ihre  Dienste  rechnen  kann  und  wann 
sie  venagen.  Die  frage  der  Proviaatinuig  der  Armee  im  f eid 
und  namenilich  der  in  den  Festungen  iet  nicht  immer  riditig 
an^efiisst  worden.    Ebenso  die  Frage  der  Behition  zwischen 

Hunger  und  Bombardemenl.  Bei  Vnris  liat  man  die  Thätigkeit 
der  Begicrmg  und  der  Stadtbehörden  für  die  Versorgung  der 
Stadt  eben  so  übcrschäM ,  als  man  die  natürliche  Hüfsvmtlel 
eines  solchen  ZentraLpunktes  der  wirihschaf Uichen  Th&tigkeit  — 
den  Handel,  den  Verkehr,  die  FroduktenbOrse,  die  GeMde-, 
Mehl-  und  Wein-Magasine,  die  Land-,  Wasser-  und  Schienen- 
Strassen  —  untcrschätM  hat.  Mau  sagte  damals:  >das  und  das  hat 
die  Regierung  gethau,  und  das  reicht  höchstens  für  eiaen  Monat; 
folglich  ist  die  Belagerung  in  einem  Monat  zu  Ende«.  Die 
Wahrheit  ist,  dass  die  Begierung  so  viel  wie  nichts  gethan, 
dass  sie  sogar  gehemmt  nnd  gehindert,  dass  dagegen  die  freie 
wirihschaftliche  Thätigkeit  der  Be?5]kerang  —  nicht  Donft, 
sondern  trotz  der  Begierung  —  sehr  viel  gethan  hatte,  und 
(Iruss  die  hierdurch  bewirkte  Versorgung  nicht  für  cinm  Monat 
reichte,  sondern  iur  mere.  Sie  hätte  wahrscheinlich  noch  länger 
gerecht,  wenn  nicht  die  französische  Begierung  allerlei  Fehler 
begangen  hfttte.  So  hat  sie  das  st&dtische  Oktroi  für  Lebens- 
mittel aufrecht  erhalten  bis  zum  16.  Sept  1871,  d.  h.  bis  drei 
Tage  vor  der  Vollendung  der  Einschliessung,  welche  am  19.  S^i 
erfolgte.  Dadurch  wurden  die  Baueru,  welche  in  Schauicu  der 
Stadt  zueilten,  abgehalten  ihre  Vorrftthe  mitzunehmen.  Denn 
sie  hatten  kein  haares  Geld  und  wollten  und  konnten  daher 
nicht  ihre  Habe  mit  T^uisenden  von  Francs  an  den  Thoren  der 
Stadt  verstenem.  Auch  hier  hatte  wieder  der  kunsicfatige 
fiskaUsche  Standpunkt  den  Sieg  davongetragen. 

Möge  mir  gestattet  sein,  ausser  der  Frage  > Natural- üe- 
quisifion  oder  Gcld-KontHbutwu  welche  ich  in  meiner  Sclirift 
>  Wühr&id  des  Kriegsi.  (liCipug,  Duncker  und  Humblot,  1871) 
ausführlich  orOrtet  habe,  noch  Ewei  andere  kurz  anauregen. 

Das  eine  ist  die  Frage  der  FkiaMogt,  das  andere  di« 
Frage  des  SMkwerks, 
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Was  die  erstere  anlangt,  so  handelt  es  sich  um  die  Alter- 
native entweder  lebendiges  Vieh  mitzuuehmen,  was  grosse  Sehwie- 
rigkeiien  hinmehUioh  des  Transports,  der  Yerpfl^gimg  und  der 
Yertheau^g  hat,  oder  sieb  auf  Meisoh-KoiiBefFeii  sa  besclnftiiken, 
welebe  jenen  Scbwierigfkeiten  nieht  unterliegen,  aber  den  Truppen 
oft  zum  UebiiHlnii^s  gertichon.  Was  diase  Konserven  angeht, 
80  hat  die  Technik  ihr  letztes  Wort  noch  nicht  gesprochen. 

Die  Frage  des  Schabzeugs  ist  so  wichtig,  daas  Napoleon  1. 
et  nkbt  Terschmäbt  bat»  sieb  auf  das  Gründliebste  damit  an 
betoen.  (Siehe  die  »(hrretpondfmce  de  Nd^poUm  /«,  puüUie 
paar  Verdre  de  Vemperemr  NapeUenlU,*  fem,B,)  Das  Mar^ 
schieren  ist  im  Krieg  oft  eben  so  wichtig,  als  das  Schlagen,  nnd 
das  Wichtigste  für  das  Marschieren  ist  die  FusHbekleidung.  Die 
Yon  Qambeüa  zosammengeratttea  ueueu  Armeen  haben  sich  tapfer 
geschlagen,  aber  sie  konnten  niebt  noarsehieren;  denn  ihre  Scbnbe 
nnd  Stielbl  waren  ans  Dachpappe  nnd  ähnlieben  Stoffen;  nnd 
die  Scbnbe  nnd  Stiefel  passten  nicht  sn  den  Ffissen. 

Es  hat  unendliche  Schwierigkeiten  für  ein  grosses  Heer  — 
nnd  das  dentsche  Heer  nJlhcrte  sich  einer  Million  Köpfe  —  stets 
das  Schuhwerk  zu  ergänzen;  mid  die  Lösung  dieser  Auigabe 
ist  uns  in  dem  loteten  Kriege  nicht  immer  gelnngen.  Man  bat 
die  Wahl  xwiseben  zwei  Systemen.  Eniweder  der  Generalscbub 
(oder  Stiefel)  ohne  Unterschied  zwischen  dem  rechten  und  dem 
linken  Fnss  —  oder  der  individuelle  Stiefel  rechts  und  links. 
Entscheidet  man  sich  für  den  crsteren,  d.  h.  maclit  man  mög- 
lichst viele  Paar  Stiefel  im  Vorrath  ^  zwar  in  verschiedenem 
Kaliber,  aber  im  Uebrigen  ohne  Unterschied  der  Fösse  nnd  ohne 
Bcrttcksiebtigttng'dar  Individnen«  welche  sie  tragen  sollen,  so 
ist  der  Naohsebnb  sehr  leicht.  Man  bat  immer  Stiefel,  aber 

• 

selten  die  richtigen.  Berflcksicbtigt  man  die  IndiYidnaUtftt, 
macht  man  die  Pussbekleidung  für  den  Mann,  den  einen  Stiefel 
rechts,  den  anderen  links  geschäftet,  so  können  die  Leute  besser 
marschiren,  aber  der  Vorrath  nimmt  schneller  ein  Ende.  Ist 
2.  B.  der  linke  Stiefel  inkurabel  erkrankt,  so  mnss  man  aneh 
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deu  rechten  wegwerfen;  im  Fall  der  Schablone  kann  man  er- 
gänzen; man  kann  Jedem  jeden  Stiefel  geben. 

Aber  —  und  das  ist  sehr  wichtig  —  in  letzterem  falle 
wird  keiner  lecKt  passen  und  sehliessen.  Nun  ist  es  aber  gewiss, 
daas  sieh  mit  einem  Stiefel,  der  nicht  dem  IndiTidoellen  Fosse 
angepasst  ist,  auf  die  Daner  niclit  marschieren  Usst  loh  habe 
bei  zahlreichen  und  schwierigen  Fussreisen  in  den  Hocha^en 
die  Erfahrung  gemacht,  dans  es  fast  mehr  auf  die  Güte  der 
Cbaussure,  ab  auf  die  Kiäfte  des  Mannes  ankommt.  Dass  die 
Mehrzahl  der  >  gebildeten  £urop&er<  heut  zu  Tage  nicht  gehen 
kann,  hat  seinen  Grund  in  der  nnsweehmflssigen  Art  der  Schuhe, 
welche  die  grosse  Zehe  auf  die  Ohrigen  Zehen  hinüber  werfon 
und  das  GewOlbe,  welches  den  Fuss  bildet  und  den  EOrper 
trägt  aus  dorn  Gleichgewicht  bringen.  (Man  vgl.  die  Abhand- 
>der  menschliche  Fuss  als  Charakter  der  Menschheit <  in  H.  Bur^ 
ftmster,  »Geologische  Bilder«  Bd.  I.  S.  63.  u.  ff.,  ö.  M.  jtf^iir, 
Prof.  in  Zärichy  »die  richtige  Gestalt  der  Schuhet.) 

Es  stehen  sich  hier  die  wichtigsten  wirthschafflichea  und 
technischen  Erwägungen  gegenüber;  und  noch  wichtiger  ist  die 
Sache  für  die  praktische  Kriegskunst. 

Vorerst  mag  dies  der  Beispiele  genug  sein. 


n. 

Krieg  und  Kultur. 

Ehe  wir  zu  den  Einzeluheiten  übergehen,  wollen  wir  noch 
einen  generellen  Blick  auf  das  VerhAltniss  des  Krieges  zur  Kultur 
werfen.   Wir  haben  dazu  eine  besondere  Veranlassung. 

Es  beginnt  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in 
anderen,  sonst  ziemlich  iHedfertigeu  Lftndem  (und  erlauhe  man 
mir  hinzuzufügen :  Zeitschriften),  eine  Art  »KuUns  des  Kriegesi, 
auszubrechen,  ähnlich,  wie  viele  Franzosen  dem  Kultus  der 
BeTolution,  als  angeblichem  Selbstzweck  der  Menschheit,  hul- 
digen. Man  bekennt  sich  zu  dem  Ghiuben,  dass  der  Krieg  der 
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ncyrmale,  providentieUe  und  heilsamate  Zustand  dar  Menschheit 
sei  Hören  wir  einen  der  geistreichsten  und  nnterrichtetsten 
Vertreter  dieser  Bichtnng.  Herr  Professor  Dr.  Jäger  flehreibt 

in  No.  49  das  >AuDlundes<  am  3.  Dezember  1870: 

>In  der  Natur,  welche  ^vii  zum  Liegenstande  unseres  Studiums 
gemacht  haben,  herrscht  der  Krieg;  nichts,  als  der  Krieg  und 
überall  Krieg,  —  Krieg  in  aUeii  Tonarten,  —  Krieg  der  Ele- 
mente mit  den  Organismen,  —  Krieg  der  Thiere  mit  den 
Pflaacen,  —  Krieg  der  Pflanzen  untereinander,  —  Krieg  der 
Thiere  untereinander,  —  ja  jedes  Menschen,  jedes  Thieres  und 
der  Pflanze  Leichnam  ist  nichts  als  ein  grosses  Schlachtfeld, 
auf  welchem  die  Zellen,  die  ihn  zusammensetzen,  sich  unter 
einander  bekriegen. 

Dieser  Krieg,  so  beweist  uns  der  Naturforscher,  ist  ndthig 
um  der  Weltordnung  willen.  Er  weckt  nnd  schflrft  den  Selbst- 
erhaltungstrieb, ohne  welchen  die  Existenz  unmöglich  ist.  Er 
räumt  auf  mit  den  Missgoburten,  welche  sich  sonst  fortpflanzen 
nnd  die  Basse  verderben  würden.  Er  entwickelt  die  Anlagen 
des  einzelnen  Geschöpfs,  welches  durch  den  Kampf  um  das 
Daseiii  gezwungen  wird,  von  seinen  KrSften  den  ausgedehntesten 
Qebranch  zu  machen  nnd  sie  aufs  Höchste  zu  entwickeln  und 
zu  steigern,  welcher  höhere  Grad  sicli  dann  auf  die  Nachkommen 
ül  ertriigt  und  dadurch  die  innere  wachsende  Yer?ollkommnung 
herbeiiübrt. 

AUes  dies  verdanken  wir  nur  dem  ewigen,  erbarmungslosen 
Veraichtnagskrieg,  welcher  die  ganze  Nainr  beherrscht. 

Ohne  den  Kneg  wäre  die  Natur  ein  Schlaraffenleben  das 
in  sich  selbst  vermorscht  und  znsammenftUt.  Die  Geschöpfe 

würden  es  kaum  bis  zur  dritten  oder  vierten  Generation  bringen. 
Der  SelbsterbaltuTigstrieb  würde  nicht  geweckt  und  dadurch 
der  Untergang  beschleunigt  werden.  Ohne  ihn  würden  die 
zweiköpfigen,  kopflosen,  hasenschartigen,  arm-  oder  beinlosen, 
hjklopiBchen,  sechsfingerigen,  wasserkOpfigen  und  sonstigen  ün- 
geheuer  rieh  brmt  in  der  Welt  machen  und  bald  die  M^orität 
haben. 

Y«lkniMh.  TürtoUakf  Mhrill.  1871.  U.  4 
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Wir  wissen,  dass  Organe,  welche  nicht  gebraucht  werden, 
zurückgehen  und  schwinden.  AVenn  die  Ente  znm  Hausthier 
wird,  entwöhnt  sie  sich  der  Plügel;  ia  Folge  dessen  werden 
die  von  Haus  aits  mm  Finge  selir  wohl  geeigneten  Entenflägel 
immer  kkiner,  Toa  Generation  za  Generatioii;  am  Ende  sind 
sie  nur  noch  Stammeln,  mit  welchen  man  nieht  mehr  fliegen 
kann.  In  England  hat  man  es  durch  Züchtung  dahin  gebracht, 
dass  es  eine  Schweinsrasse  giebt,  welche  kaum  noch  Beine  be- 
sitzt. Man  hat  die  Thiere  des  Gehens  entwöhnt ;  und  so  sind 
natürlich  die  Beine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  kleiner  ge- 
worden. So  geht  es  mit  aUen  Ffthigkeiten,  geistigen  wie  leib- 
lichen. Nnr  durch  Gebranch  werden  sie  erhalten  imd  TerroU- 
kommnet.  Nur  dadurch  werden  sie  tauglich  und  nur  die 
allgemeine  Tauglichkeit  aller  Organe  führt  7ur  Tüchtigkeit, 
d.  i.  zur  Tugend,  Deshalb  sagten  die  Griechen:  Die  Götter 
liobm  dm  Schweiss  (der  Arbeit)  vor  die  Tugend  gesetzt;  nur 
dorch  jenen  kann  man  zu  dieser  gelangen.  Da  aber  das  Gesetz 
der  TrAgheit  flberall  waltet^  so  bedarf  es  eines  Gegengewichtes. 
Und  das  ist  der  Krieg.  Er  zwingt  uns,  das  Gesetz  der  Trflg- 
heit  zu  überwinden.  Er  zwingt  uns  zur  Arbeit  und  zum  Kampf; 
und  je  schwieriger  der  Kampf,  desto  höher  die  Ausbildung  der 
Organe,  desto  grosser  deren  Leistungsföliigkeit,  desto  grösser 
die  Yervollkommnnng  TOn  Geschlecht  zu  Geschlecht. 

So  ist  es  in  der  ganzen  Natur.  So  ist  es  hei  den  Thieien. 
Warum  soll  es  dem  Menschen  nicht  auch  so  sein,  da  ja  auch 
er  von  Naturgesetzen  regiert  wirdPc 

—  »Der  Krieg  der  Staaten  gegen  einanderc,  sagt  Prof. 
Dr.  Jäger  ^  »ist  meiner  Ueberzeugung  nach  die  einzige  Quelle 
eines  ganz  bestimmten  Komplexes  yon  Tugenden,  welche  mit 
Becht,  seitdem  es  eine  menschliehe  ZiviUsation  gieht,  hoch- 
gehalten werden,  weil  sie  das  fundantentum  regnonm  sind: 
die  wahre  Bürgertugend,  die  »>tJtr^c<  der  alten  BOmer,  die 
*yMnnnJieit*€  und  die  >> Mam}s::ucht*<  der  Deutschen«. 

Diese  L'oberzeugung  meint  Herr  Jäger,  müsse  sich  jedem 
Naturforscher  auf  Grund  seines  Studiums  des  ewigen  Yemichtungs- 
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krieges  in  dar  Natur  mit  Koth wendigkeit  aufdrängen,  und 
Manoliem  fehle  vieUeicht  nur  der  Math,  sie  OiTentlicb  aussn- 
8|Hredieii,  ireü  er  damit  der  Offeotlichea  Heinuog  vor  den  Kopf 
etoese.  Damit  wolle  er  aber  keineswegs  sagen,  dass  immer  Krieg 

sein  müsse,  darunter  würde  die  wirthschaftliche  Entwickelung 
zu  sehr  leiden.  Der  wirthschaftliche  Krieg  der  freien  Konkurrenz 
und  der  militärische  Kri^  der  wechselseitigen  Veroichtung 
mttssten  einander  ergSnien  nnd  abfösen.  Erst  ans  diesem 
doppelseitigen  ^Km^e  um  das  Dowmc  gehe  die  wahre  Ver- 
vollkomsuinDg  berror.  Der  »Utgendgehaffende  Wer^ht  der  Staaten- 
kriege liege  aber  nidit  bloss  in  dem  Feldzug  selbst,  sondern  auch 
in  der  Vorbereitung  dazu,  nicht  bloss  in  der  Schlagfertigkeit, 
sondern  auch  in  der  Wehrkraft,  in  der  militärischen  Erziehung 
nnd  Schulung  der  Nation. 

Ein  deutscher  Student  wfirde  sagen:  Nicht  bloss  auf  der 
MeMur^  sondern  auch  in  dem  tftgUehea  Besuchen  des  Feeiht- 
hodetis. 

Das  englische  Prinzip  der  Arbeitstbeilung,  wonach  ein 
Theil  des  Volkes  im  Solde  der  Andern  das  Kriegsband  werk 
treibt,  während  alle  Uebrigen  den  Künsten  und  Wissenschaften, 
dem  Handel  und  der  Schilffahrt»  der  Landwirtbschaft  und  den 
Gewerken,  kurz  dm  Werken  des  Fliedens  obliegen,  taugt  nichts. 
Es  ist  eine  widernatürliche  Halbimng  der  ganzen  und  einheit- 
lichen Menschennatur.  Der  Berufssoldat  übt  sich  nicht  im 
Wettkampfe  friedlicher  Arbeit,  dem  iricdensmanne  von  Beruf 
fehlt  die  Uebung  im  Wettkampfe  der  Walfen.  Jenem  fehlt  die 
Intelligenz  und  die  Gewandtheit,  diesem  die  Kraft  und  die 
Uannszucht.  Jeder  ist  einseitig;  nnd  beide  sind  einander  ab- 
geneigt. Nehmt  der  Menschheit  den  Krieg  und  die  Waffen, 
und  Ihr  sollt  sehen,  welche  Miasmen  sich  in  dem  allgemeinen 
Friedenssurapfe  entwickeln. 

—  »£s  ist  nicht  lange  her«,  so  schliesst  Dr.  Jäger ,  >da 
htote  man  in  Säddeutschland  überall  das  landläufige  Schlag- 
wort: >»Er  ist  ein  Götzendiener  des  Erfolgs I<«  Seit  es  denkende 

Henscben  giebt,  gilt  die  Leistnngsfilhigkeit^  welche  die  Mutter 
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des  Erfolgs  ist,  für  das  höchste  Ziel  des  menschlicheu  Streb ens 
auf  jedem  Gebiete  des  Wissens  und  Kdnnens;  und  die  Boden- 
loaigkeit  des  aittliehea  Pfuhls  ist  nicht  m  ennesseii,  ans  welchem 
dieses  entnervende  Schlagwort  der  deatschen  Badikalen  auf- 
brodelte, welche  ihrerseits  allerdings  nur  Hissnfolge  aufzu- 
weisen haben.  Ein  sittlicher  Kampf  ist  es,  der  gegenwärtig 
halb  Europa  durchbraust,  (der  Herr  Verfasser  schreibt  im  De- 
zember 1870);  63  ist  der  Kampf  der  Leistungsfähigkeit  mit 
der  Phrase^  der  Kampf  dee  wahren  Heldenthums  mit  dem  Manl- 
heldenthum,  der  Kampf  der  Tfichtigkeit  mit  der  Untanglichkeit, 
der  Tugend  mit  dem  Laster;  die  Weltgeschichte  wird  um  einen 
üiUlichen  Triumph  reicher  sein,  wenn  Paris,  die  Hauptstadt  der 
Lüge  und  des  Lasters,  der  Phrase  und  des  Maulheldenthums, 
mit  all  ihrem  äusseren  Lack  und  Glanz  zusammenstürzt  unter 
dem  Feuer  dentscher  Kanoneni. 

So  Br.  Jager.  Das  deutsche  Heer  war  bescheiden.  Aneh 
ohne  Zerstörung  yon  Paris  hat  es  den  Lorbeer  gewonnen;  und 
die  Zerstörung  ihrer  Hauptstadt  haben  die  Franzosen  leider 
selbst  übernommen.  Kanonen  siiul  nii  lit  creeio>net,  an  die  Stelle 
der  Lüge  und  des  Lasters  die  Tugend  und  die  Wahrheit  zu 
setzen. 

BoTor  ich  mir  jedoch  eine  Kritik  der  AnUhssnng  des  Heini 
Prof.  Jäger  erlaube,  mochte  ich  ein  Wort  zur  Ergänzung  bei- 
fügen.   Es  betrifft  England  und  Frankreich, 

Es  ist  wahr,  England  kennt  keine  allgemeine  Wehrpflichti 
sondern  nur  Berufssoldaten  und  Söldner.  Es  wäre  aber  ein 
grosser  Irrthum,  wenn  man  daraus  auf  eine  gftnzliche  Vernach- 
lässigung der  körperlichen  und  kriegerisdien  Ansbildmig  der 
Ifstion  schliessen  wollte.  Im  Gcgeutheü,  gerade  weil  ftr  die 
letzteren  weder  das  Gesetz  noch  der  Staat  sorgt,  hat  um  so 
eifriger  die  Gesellschaft  und  die  Sitte  die  Obsorge  übernommen. 
Mancher  Engländer  meint  sogar,  es  geschehe  in  übertriebener 
Weise.  Um  einen  Beleg  daför  zu  geben,  theile  ich  eine  Stelle 
ans  einem  der  neuesten  nnd  geleeensten  englischen  Bomane 
mii  Der  Yerihsser  schildert  hier  den  Urtypos  der  mftnnlicben 
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Jagend  des  heutigen  Englands  mit  folgenden  Worten:  >Dieser 
doicli  nnd  dweh  moderne  Geniileman  war  jung  nnd  Mü- 
hend, gnwB  nnd  stark.  Die  Theilnng  seiner  gekr&nselten 
>8axoni8e!ien«  Loelren  begann  oben  inmitten  der  Stime,  frtäeg 

dann  bis  oben  auf  den  Scheitel  seines  Hauptes  und  endete,  mit 
Streugüter  EiTibaltung  ihrer  zentralen  Richtung,  schliesslich  in 
der  rosig  aDgebauchteu  Grube  seines  Nackens.  Seine  Züge 
xeigten  das  höchste  Maass  TOn  Begelmässigkeit  nnd  Geiatlong- 
heit^  welches  mm.  Mensehenantlits  möglich  ist»  Der  Ansdmeh 
war  der  nAmliehe,  die  Bnhe  desselben  wahrhaft  wunderbar.  Die 
Muskeln  seiner  nervigen  Arme  hoben  sich  deutlich  erkennbar 
ab  durcb  die  Aermel  seines  leichten  Sommerrocks.  Em  iuäch- 
tiger  Brustkasteni  eine  feine  Taille,  feste  Schenkel,  —  kurz  ein 
pnohtvoUes  Eiamplar  von  einem  animalischen  Menschen,  anf- 
erzogen  m  dem  höchsten  Grade  leiblicher  Vollkommenheit,  yom 
Kopfe  bis  an  den  Füssen.  So  war  Mister  Gottfried  Ddamayn^ 
—  gewöhnlich  genannt  >der  Ehrenwerthe« ,  weil  er  diese  Aus- 
zeichnung in  mehr  als  einer  Art  verdiente,  Denn  er  war  in 
erster  Linie  »ehrenwerth<  als  dei*  zweite  Sohn  seines  Vaters, 
des  weiland  strebsamen  Anwalts  Deiamaffn,  welcher  jetzt  die 
Wtode  des  Lords  Eokkester  einnahm.  In  zwater  Linie  war  er 
»ehrenwertii« ,  weü  er  die  höchste  popnlfire  Anszeichnnng  er- 
langt hatte,  welche  das  Erziebungs-System  des  modernen  Eng- 
land verleilieij  kann,  —  er  hatte  mit  liffolg  daa  Doppelruder 
gefuhrt  in  dem  Ruder-Chib  der  Universität.  Wenn  man  zu 
Alledem  noch  hinzufügt,  dass  Niemand  ihn  je  irgend  etwas 
Anderes  lesen  sah,  als  höchstens  eine  Zeitnng,  nnd  dass  noch 
weniger  irgend  Jemand  ihn  jemals  sftnmig  befiinden,  eine  Wette 
zn  entriren,  dann  ist  damit  das  Bild  eines  feinen  jungen  Eng- 
länders nach  neuestem  Zuschnitte  fertig.  < 

So  Wilkie  Collvi'!  in  ^Man  and  wife<  (T(iH<:hnt;:-rdiiion^ 
vol.  L,  pag.  74).  Es  ist  zwar  nur  ein  lioman,  worin  diese 
drastische  Schildmng  steht.  AUein  die  englischen  Bomane 
nnterscheidett  sich  sehr  von  den  koniönentalen.  Sie  haben  stets 
noch  einen  didaktischen  Zweck  neben  ihrer  künstlerischen  Anf- 


üigitized  by  GoiMLc  ■ 


54 


Vn  Kfieg  und  die  Eifoab*luieii. 


gäbe.  Manchmal  auch  inuhrere  solcher  Zwecke.  So  will  W'ilkw 
ColUns  zuniichst  auf  Abstellung  einiger  Mängel  der  englischen 
Ebegesetzgebang  binwirken,  was  ans  bier  weiter  Dicbts  angebt. 
Dann  aber  will  er  warnend  die  Einseitigkeit  der  modernen  eng- 
liacben  Erriehnng  und  des  nationalen  Oescbmackes  nachweisent 
welche  mehr  auf  körperliche,  als  auf  geistige  und  sittliche  Aus- 
bildung gerichtet  seien.  Es  li^t  viel  Wabros  darin,  wenn  auch 
Manches  übertrieben  ist.  . 

Weitere  Belege  für  diese  Auffassung  liefert  die  wachsende 
Aufldebnung  der  Freiwilligen-Bewegung,  und  die  von  der  Oppo- 
sition geschürte  Befürebtnng,  England  mOge  in  kriegeriscber 
Leistungsf&bigkeit  allzosehr  hinter  den  übrigen  Ländern  znrflok- 
blciben.  Der  üuistaud,  dass  eine  so  tolle  Geschichte,  wie  ythe 
battle  of  Dorking€^  (zuerst  (iY^c\)\merim  BlcichwootV^  Edwhiirgh- 
Magcmne)  so  grosses  Furore  machen  und  so  zahllose  Auflagen 
erleben  konnte,  beweis^  wie  sehr  die  Aufinerksamkeit  der  Nation 
auf  diesen  Punkt  gerichtet  ist,  und  wie  sie  sorgftltig  prüft, 
ob  es  nicht  am  Ende  wahr  ist,  was  BdswiUige  behaupten,  Eng- 
land lia])0  eine  Flotte,  die  nicht  schwimmen  und  ein  Landheer, 
daa  nicht  marschiron  könne.  Selbst  >Funch<  hat  sich  der  Frage 
bemächtigt.  Er  zeigt  in  cfßgie  den  englischen  Kriegsminister, 
wie  er  sich  den  Kopf  darüber  zerbricht,  auf  welche  Art  man 
wohl  30,000  Mann  zehn  Meilen  weit  vorwSrts  schieben  könne. 
Da  tritt  der  Kronprinz  des  dentschen  Boichs,  der  danuda  Eng- 
lands Gast  war,  bei  ihm  ein.  »Kaiserliche  Hoheit  tt  sagt  der 
Minister,  indem  er  mit  aorgenvoUen  Au^en  von  seinen  Papieren 
aiifscliaut,  »Kaiserliche  Hoheit,  da  Sie  doch  einmal  hier  im 
Lande  sind,  könnten  Sie  mir  nicht  vielleicht  Terrathen,  wie  ich 
30,000  Mann  von  N.  nach  X.  expedire;  man  sagt  mir,  Sie 
hfttten  Sich  mit  Bergleichen  beschftftigi« 

In  England  sorgt  die  freie  InitiatiTe  des  Volkes  dafür,  die 
Lücken  uuiizufüllen ,  welche  der  Staat  und  seine  Gesctzgeltunj^ 
offen  gelassen.  In  Vruukreich  ist  es  anders.  Wer  hier  nicht 
gedient  hat,  der  hat  seine  körperlich-kriegerische  Ausbildung 
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vernachlüflsigt.  Was  nicht  Ton  Oben  herunter  befohlen  wird, 
geschieht  nicht. 

Gehen  wir  nun  znrflck  auf  die  Quelle  der  Jä^'schen 

Weltaiijjchauung.  Dr.  Jäger  will  den  Krieg  unter  den  Men- 
schen als  Analogen  des  Krieges  in  der  Natur,  als  Mittel,  das 
Starke  noch  stärker  zu  maclien  und  das  Schwache  auszurotten, 
im  Interesse  einer  besseren  Nachzucht. 

In  der  That  giebt  es  aber  ohnedies  schon  Kräfte  genug, 
welche  diese  Konrektor  des  Uensehengeschlechts  (Lbemommen 
haben.  Die  Sache  steht  doch  in  Wirklichkdt  etwa  so:  Der 
Mensch  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  sich  die  ganze  Natur 
dienstbar  zu  machen,  nicht  nur  die  einzelnen  Gegenstände  des 
Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreichs,  sondern  auch  die  grossen 
Naturkrfifte  selber.  Er  heisst  den  Wind  und  das  Wasser  seine 
Werke  in  Bewegung  setzen,  den  Dampf  seine  Maschinen  treiben 
und  seine  Transporte  besorgen,  den  Blitz  seine  Nachrichten  von 
Ort  zü  OiL  tragen.  Die  Natur  trügt  aber  dies  Joch  nur  wider- 
strebend. Je  mehr  der  Mensch  das  Gehiet  seiner  Herrschaft 
ausdehnt,  desto  mehr  Empörungen  kommen  vor.  Die  Natur- 
krftfte  reagureui  und  zuweilen  entgleiten  dem  Menschen  die  Zfigel 
der  Herrschaft.  Wahrlich  hier  ist  schon  Kampf  genug  und  em 
endloser  Temichtungskrieg  Aller,  der  Natur,  der  Pflanzen  und 
der  Thiere  wider  den  einen  Menschen.  Es  ist  also  nicht  der 
Mangel  an  Kampf,  welcher  die  Menschen  zwingt,  sich  unter  ein- 
ander zu  zerfleischen. 

Es  giebt  eine  Menge  Thiere,  die  an  und  für  sich  stärker 
smd,  als  die  Menschen.  In  der  Urzeit  war  dies  noch  mehr  der 
Fkll:  und  der  Mensch  hatte  damals  nuf  ausserordentlich  mangel- 
häfte  Instrumente  und  Waffen.  Dennoch  war  er  den  riesen- 
haftesten Thieren  üherlegen.  Es  war  seine  Intelligenz  mittelst 
deren  er  sie  hesiegte.  Und  hier  kommen  wir  auf  einige  wich- 
tige Unterscheidungen,  welche  Herr  Dr.  Jajrer  zu  übersehen 
scheint. 

In  dem  Vernichtongskrieg  der  Natur,  den  er  schildert, 
kämpfte  eine  Thiergattung  wider  die  andere,  um  sie  durch 


üigitized  by  LiOti^ 


50 


theilwcise  Vernichtung  in  denjenigen  Schranken  m  halten,  welche 
im  Interesse  des  Ganzen  geboten  sind.  Der  Singvogel  frisst 
nicht  den  Singvogel,  sondern  die  Insekten.  Er  besiegt  sie  ver- 
mittels seiner  angeborenen  Körpereigenschaften,  und  nicht  mittels 
kfinsUieher  Waifen.  Auch  giebt  es  unter  den  8bgT()gel&  nicht 
einen  besonderen  Wehrstand,  sondern  alle  Singvi^gel  —  weib- 
liehe wie  männliche  —  betiieiligen  sich  an  dem  Kampfe  und 
sie  machen  keinen  Untorbcbied  zwitclien  wehrhaften  und  wehr- 
losen ,  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Insekten.  Wir 
Menschen  theilen  die  Thiere  ein  in  »nützlichec  und  ischädüchec 
und  behaupten,  die  schädlichen  werden  tod  den  nfttzliohen  ge- 
fressen. Das  sind  willkfihrUehe  ünteischeidmigen,  welche  wir 
machen  tod  dem  Standpunkte  unseres  —  ich  mochte  sagen:  — 
naiven  Egoismus  aus,  welchem  die  Ton  ihm  pr&tendirte  absolnte 
Berechtigung  mangelt.  Aber  gewiss  ist,  dass  durch  jene  prä- 
ventive und  repressive  Polizei,  welche  eiae  Gattung  gegen  die 
andere  ausübt,  der  Gesammthaushalt  der  Natur  gefördert  wird. 

Und  in  dieser  Polizei  der  Katnr  spielt  auch  der  Mensch 
seine  Bolle.  Er  maasstegelt  Andere  nnd  wird  von  Andern  ge* 
maassregelt.  Er  selber  vertilgt  eine  Menge  Thiere  nnd  Pflanzen 
und  dalur  wei  len  seine  Keilicu  wieder  von  anderen  Kräften  ge- 
lichtet. Auch  durch  seine  eigenen  Fehler.  Was  sind  die  Epi- 
demieen,  die  Massenarmuth ,  die  sogenannte  »Uebervölkerung« 
und  deren  Repression  durch  Sterblichkeit  anders ,  als  Strafen, 
welche  die  Natur  der  menschlichen  Gesellschaft  auferlegt,  in- 
dem sie  solche  dezimhrt  sobald  nngflnstige  whrthschaflUehe, 
moraUsche  und  physische  Voraussetzungen  da  sind?  Es  ist  also 
*Kampf  um  das  Dasnn«^  schon  genug  vorhanden.  Mau  braucht 
ihn  nicht  künstlich  zu  schallen,  weder  durch  Krieg,  noch  durch 
ZwangszOlibat  und  sonstige  künstliche  Mittel,  wie  solche  z.  B. 
der  sftchsische  Schrifteteller  WemkM  s.  Z.  Torgeschlagen  (In- 
fibnlation). 

Wenn  man  den  Krieg  der  Menschen  untereinander  als 

Aualogon  des  Veruichtungskampfes  in  der  Natur  auüasat,  so 
wird  man  finden:  das  führt  zu  lalschen  Eesultaten. 
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Vor  Allem  betheiligt  sich  am  Kriege  der  Menschen  nur 
das  eine  Gesehlechk  v&hrend  der  Kampf  um  das  Dasein,  der  in 
der  Katar  seinen  nnnnterbroclienen  Eortgang  nimmt,  nch  auf 
beide  erstrecki   Wflrde  man  den  Menschen-Krie«,'  permanent 

maclien,  ho  würde  er  zu  einer  Ausrottung  der  erwachsenen 
Männer  führen,  also  gerade  den  htark.sten  Bestandtheil  der  Men- 
schen vertilgeDf  d.  h.  den,  welcher  die  Schwachen,  die  Kranken, 
die  Greise  nnd  die  Kinder  ernähren  muss.  Das  werthvollste 
Meiiselienkapital  wtkrde  Temicbtet  nnd  nnr  das  Werthlosere 
fibrig  gelassen  werden. 

Betrachten  wir  aber  auch  nnr  den  engeren  Kreisderwehrföhigen 
Männer,  so  erlangen  wir  ebenfalls  jranz  andere  llesultate,  als 
Herr  Prof.  Dr.  Jäger  voraussetzt.  Schon  in  einer  der  Tragö- 
dien des  Sophokles  finden  wir  folgenden  Dialog: 

^rhiloktel: 

Doeh  bd  dtn  Gdttem,  sage  mir,  w»r  Didil  sof  EmA 
Der  Hdd  MroHiit,  DeinM  Yatm  bester  Fnond? 

Aveb  Der  isl  todt  aehoB;  und  ich  will  Dir  »udi  den  Grand 
Ton  Allem  tagen:  ffdim  wihkt  9idi  der  Xrkg 
Dk  näMiim  Mdamers  Me  re^  tr  Mi  hümtg» 

Biüoktet: 

Deeli  dann  TktniUi?  Weiaat  Du  wohl,  ob  der  noch  lebt? 

Keoptolemus: 

leb  eah*  ihn  eelbat  nieht,  doch  ich  hör*,  er  lebe  nocb. 

Phüoktet: 

leb  daebt*  ee,  weil  ein  8ehlecbter  nicht  eo  leicht  Teidirbt.* 

(SotpAoc^.  J^ihkkt  v.  iSS^Uß),  Denselben  Gedanken  hat 
nnser  StMkf  in  der  7.  nnd  8.  Strophe  seines  »Siegesfestesc 

behandelt,  wo  er  heisst: 

«Ohne  Wabl  v«rth«at  dl«  Gaben, 

Ohne  Billigkeit  das  Giadt. 
Denn  PaAroklus  liegt  begraben, 

Un<!  Thersites  kehrt  znrfick. 
Ja,  der  Krieg  verschlingt  die  Besten'  n.  s.  w. 

Die  flbmerisohen  Helden  nun  führten  ihre  Kftmpfe  vor- 
mgsweise  durch  die  Kraft  ihrer  Leiber.  Hent  sn  Tage  aber 
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ist  die  pbjf  siscbe  Kraft  und  Auadauer  zwar  immer  noeh  ein  wichtiges 
Moment,  aber  docb  nur  ein  Moment  unter  vielen  andern.  Jeden- 
falls  ftUt  in  einem  Kampfe,  weleber  yorzogsweise  doroh  die 

Mittel  der  Teclmik,  dei  Intelligenz  und  der  Moral  (Disziplin, 
Ehrgefühl)  entschieden  wird,  nicht  bloss  und  nicht  vorzugs- 
weise der  körperlich  Schwache  dem  Tode  zur  Beute.  Man 
bat  mit  Hecht  die  Haltung  der  aiegreicb  zurückkehrenden  dent- 
Bchen  Trappen  bewundert.  Jeder  Einzelne  schien  trotz  der  nn- 
Bftglidien  Leiden  und  Anstrengungen  des  Krieges,  körperlich 
frischer,  gesunder  und  stärker  zu  sein,  als  vorher.  Aber  es 
wird  gewiss  Kiemuud  behaupten  v  ullfn,  dass  Jene,  welche  nicht 
wieder  zurückgekehrt,  sondern  auf  dem  Felde  der  i^hre  geblieben 
sind,  von  minder  guter  Beschaffenheit  waren,  wie  Diese.  Bechnet 
man  hixizu  die  Kranken  und  die  Verstümmelten,  und  Die,  welche 
anscheinend  gesund,  doch  in  Folge  des  Krieges  schon  die  Kmme 
künftiger  Krankheiten  in  sich  tragen,  so  wurd  man  einsehen« 
dass  die  Kriege  der  Menschen  gegen  die  Menschen  etwas  gauü 
Anderes  sind,  als  jener  Vernichtungskrieg,  welchen  in  der  übrigen 
Natur  di^  refschiedmen  Kategorieen  und  Gattungen  wider  ein- 
ander zu  fuhren  scheinen. 

Wir  müssen  daher  nicht  weniger  diese  Ansteht  verwerfen, 
welche  den  Krieg  fttr  normalen  Zustand  der  Menschheit  eridftrt, 
als  jene  der  >Friedens-Liga« ,  welche  ihn  unljediagt  verdammt 
und  gleichsam  dem  Kriege  den  Krieg  erklärt. 

Allerdings  ist  die  Möglichkeit  denkbar,  dass  alle  Kultur- 
Staaten  sidi  einem  obersten  Tribunal  unterwerfen,  welches  inter* 
nationale  Fragen  endgültig  entscheidet.  Denkbar  wenigstens  für 
eine  entfernte  Zukunft,  wenn  auch  kaum  für  die  Gegenwart, 
namentlich  uicht  füi*  den  europäischen  Koutiuent  in  seinem 
jetzigen  Zustand. 

Allein  auch  ein  solches  Tribunal  vorausgcseUt,  —  was 
dann,  wenn  ein  Staat  dem  Bichterspruoh  den  Gehorsam  ver- 
weigert? Exekution  i  Ja,  ab^  ist  denn  die  Exekution  nicht  auch 
Krieg?  Also  auch  in  Zukunft  noeh  Krieg. 
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In  der  Gegenwart  ist  er  unter  ümst&nden  nnvermeidlieh. 
Immerbin  zwar  lat  er  ein  Uebel,  aber  ein  noihwendiges  Uebel. 
Wenn  ein  Staat  behauptet,  ihm  gebübre  ein  unzweifelhaftes 

Uebergewicht  (la  prtponäerance  legitime)  über  alle  anderen 
Staaten,  eine  wahre  obrigkeitliche  Gewalt  über  alle  anderen 
Nationen  (»La  France  exorce  une  magistraiure  reelle  sur  les 
miirea  wUiimt  sagt  sogar  der  ftomme  Joseph  de  Mmstre^ 
>Cbmq)MMlafM»<  L  97.),  wenn  ihm  die  anderen  Volker  das 
nicht  mehr  glauben,  sieh  die  Bevormundung  nicht  getknen 
lassen  wollen ;  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Frage,  ob 
jener  bevormuudiuigslustige  Staat  wirklich  der  stärkere  und  der 
bessere  sei,  auf  dem  Gebiete  der  Tbatsachen  zur  Entscheidung 
lu  biingen. 

—  »Siost«,  so  leitet  Leopold  von  Bänke  sein  neuestes 
Werk  (»Ueber  den  Ursprung  des  siebenjährigen  Krieges«)  ein, 
»einst  hat  ein  orientalischer  Eroberer  vor  dem  Beginne  der  ent- 
scheidenden Schlacht  seinem  Widersacher  sagen  lassen,  er  möge 
sich  zum  Kampfe  stellen,  damit  endlich  an  den  Tag  komme, 
wer  der  Bessere  und  was  in  dem  Schoosse  des  Schicksals  ver- 
borgen sei.  Daaa  sind  eben  die  grossen  Kriege  bestimmt« 
fügt  Bänke  bei,«  nach  dem  Maasse  der  Kraftentwlchelung  und 
Intellektnellen  Ffihrung  jeden  Thelles  Uber  die  weiteren  Schick- 
sale der  Welt  zu  entscheiden;  und  desshalb  ist  die  Lage  der 
Dinge  an  dem  Tage  der  Schliessung  des  Janus-Tempels  stets 
eine  wesentlich  andere,  als  sie  es  war  zu  jener  Zeit,  da  das 
Thor  anfgethaa  wurde,  hinter  welchem,  der  altrdmischen  Vor- 
stellung nach,  die  Kriegskrflfte  gefesselt  liegen.« 

Man  darf  diesen  Ausspruch  nicht  auf  das  wechselseitige 
äussere  Verhältniss  der  streitenden  Thcilc  unter  einander  be- 
schränken. Auch  im  Innern  eines  jeden  kriegführenden  Staates 
und  Volkes  bringt  der  Krieg  weittragende  Veränderungen  her- 
TOr,  sowohl  bei  dem  Sieger,  als  bei  dem  Besiegten.  Es  sind 
Yeiftndeiimgen,  die  sich  keineswegs  auf  die  Staats-,  die  Kriegs- 
und  dio  StenenrerCusnng  beschrftnken,  rielmehr  auf  alle  Gebiete 
des  OfTentlichen  und  priTaten  Lebens  ausdehnen,  mit  einer  Yer- 
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tiefimg  and  Macht,  welche  im  Anfang  gewöhnlich  nicht  ge- 
bfihiend  gewürdigt*  wird.  Kaltmr  und  Sitte,  Sprache  und  JSedit, 
BeUgion  und  Yolkswirthaeliaft,  Kirche  und  Schule,  Eunai  niid 
Wissenschaft,  Provins,  Kreis  nnd  Gemeinde,  Staat  und  bürger- 
liche Gesellschaft,  alle  werden  duvon  ergriflen;  und  während  bei 
dem  siegreichen  Volke  die  Elemente  der  Kraft  und  des  Fort- 
schrittes einen  erhöhten  Aufschwung  nehmen^  treten  bei  dem 
unterliegenden  schon  wahrend  dca  Krieges,  noch  viel  mehr  aber 
erat  nach  demselben  die  bisher  durch  eine  sehiUemde  Ober- 
fläche verhflllten  Elemente  des  YaiUk  und  dea  Moders  in 
Tage.  Es  ist,  wie  wenn  in  einem  Torfinoor  die  grüne  Decke 
bricht.  Was  sie  gnädig  bedeckte  mit  Nacht  und  Grauen,  das 
müssen  wir  jetzt  in  der  Tiefe  schauen.  Wir  sind  erstaunt  und 
erschrocken,  wie  dicht  neben  dem  Wacbsthum  der  Untergang, 
dicht  neben  der  Kultur  die  Barbarei,  dicht  neben  dem  Leben 
der  Tod  liegt  Es  gilt  das  von  der  ftusseren,  wie  Yon  der  in- 
neren Welt. 

piünwiderruflich  welkt  die  Blüthe; 

ÜDwiderruiiich  wächst  das  Kind. 
Abgrttnde  U^gen  ün  Gonftth«^ 

Di0  tiofer  ala  die  Hdlle  lind,« 

singt  Graf  Fhiten-HaUermund.  Doch  was  hilft  das  Eradirecken? 
Es  gilt  au  begreifen.  Nur  wenn  wir  die  Erscheinung  richtig 

erfasat  und  vollständig  begriffen  haben,  können  wir  sie  wissen- 
schaftlich und  praktisch  verwerthen,  und  aus  den  Fehlern  An- 
derer für  uns  Nutzen  ziehen.  Die  ganze  deutsche  Presse,  mit 
wenig  Ausnahmen,  fUlt  jetat  Aber  die  Person  unserer  deutschen 
Kommuniaten,  nnaerer  Bebels  und  Liebknechte  her.  Damit  ist 
in  der  That  gar  nichts  geholfen.  Diese  Herren  werden  nie 
Erfolg  haben,  sobald  wir  Anderen  keine  Fehler  begehen.  Studieren 
wir  daher,  statt  über  sie  zu  schimpfen,  die  Konmiune,  ihren 
Ursprung  und  ihren  Verlauf.  Wir  werden  dann  finden,  dass 
die  »Internationale  <  höchstens  die  Hebamme  war  und  dass  wir 
die  wirklichen  Urheber,  die  ^paires  consor^«,  wo  anders  zu 
suchen  haben.  In  Napoleon,  der  Paris  in  eine  tolle  Baawuth 
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stürzte,  wtil  man  zufrieden  ist  »gwmd  Je  häUmeni  marehe*^ 
der  mit  dem  rotben  Gespenste  Icokettirte  und  Aber  der  »gekrönten 

Demokratie«  brütete,  das  heisst  über  dem  Versuch,  ein  Schiitz- 
und  Trutzbündniss  zwischen  dem  vornehmen  und  gemeinen 
Proletariat  zu  Wege  zu  bringen,  dem  Absolutismus  zum  Schatze, 
der  bflrgerlichen  Freiheit  znm  Tmtze.  In  Qambetta,  seinem 
Pendant,  der  ebenso  sebr  wie  Jener  anf  die  Pnmmheit  nnd 
die  Lddeneebaft  der  Hasse  speknlirte  xmd  sieb  von  Jenem  nmr 
dadurch  unterscheidet,  dass  er  andere  Schlagwörter  und  etwas 
verzweifeltere  Mittel  anzuwenden  pnuthigt  ist.  In  Thierg, 
welcher  eine  Stadt  von  zwei  Millionen  zur  > Festung«  und  deren 
Umgebung  znr  »WflstSi  maeht^  ebne  zu  bedenken,  dass  die 
Ernabmng  einer  soleben  Hasse,  welche  sieh  seit  Honaten  mU 
Waffen  nnd  ohne  Arbeit  bemmtreibt  nnd  anf  einen  engen  Banm 
und  schwindende  Vorräthe  angewiesen  ist,  zu  gar  keinem  andern 
Ziele  fuhren  krmn,  als  zum  Kommunismus.  In  Trochu,  der 
diesen  Zustand  auf  din  Spitze  treibt «  nieht  weil  er  auch  nur 
an  die  entfernteste  Möglichkeit  eines  Erfolges  glanbt,  sondern 
weil  er  znr  grosseren  Ehre  seiner  selbst  ond  seiner  TSiTfickten 
Umgebung  das  Scbanspiel  einer  >heroi8cben  Tborbeit«  aufznfnbren 
wünscht.  In  Favre ,  welcher  zu  Bismark  geht,  um  Frieden  zu 
schliessen,  aber,  nach  Paris  zurückgolcehrt,  selbst  am  aller- 
lautesten  für  den  üxieg  und  gegen  den  Frieden  schreit,  weil 
er  sicii  vor  den  rothen  Wolfen  förchtet  nnd  es  daher  gut  findet, 
mit  ihnen  zn  heulen.  Hier  finden  wir  die  Quellen  der  >Kom- 
mnnof.  Wir  haben  sie  nieht  blos  in  den  einzelnen  Personen 
zn  suchen,  sondern  in  dem  ganzen  Volk.  Es  ist  eine  Krankheit 
der  französischen  Volksseele,  welche  hier  plötzlich  akut  zu  Tage 
tritt,  während  ihre  Wurzeln  Jahrzehnte  weit  zurückreichen. 
Diese  E[rankheit  will  studiert  sem. 

Wir  haben  deutsche  nnd  russische,  französische  nnd  eng- 
lisehe  Berichte  über  die  dgentHchenfri^sereignisse.  Sie  sehüdem  ' 
uns  vom  miKtärischen  Standpunkte  ans  die  Thaten  der  Armeen, 
ihre  Erfolge  und  ihre  Missgeschicke,  und  suchen  das  alles  stra- 
tegisch und  taktisch  zu  erläutern  nnd  zu  begründen.  Obwohl 
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wir  das  Vollendetste  noch  zu  erwarten  haben,  nämlich  den 
j?('ii(  bfc  (los  grossen  Generalatabs,  welcher  sich  noch  unter  der 
Feder  des  Grafen  t.  Moltke  befindet ,  so  lässt  sich  schon  jetit 
nieht  leugnen,  daaa  die  MUitftisehrifteteUer  der  genannten  Na- 
tionen TrefOißhea  geliefert  liaben.  Allein  mit  alledem  iat  nnr 
die  eine  Beite  dargestellt,  nnd  nm  dn  vollstflndiges  Bild  des 
Ganzen  zu  gewinnen,  muss  raan  auch  die  andere  Seite  beleuchten. 
Es  gilt  die  Ursachen  zu  erfahren,  aus  welchen  der  Krieg  hervor- 
ging, und  die  Erscheinungen  zu  erklären,  welche  er  zur  Folge 
hatte,  die  poUtischen  nnd  moralischen,  die  TolkswirthschaftUchen 
nnd  sozialen  Zustande  der  beiden  Nationen,  wie  sie  vor  dem 
Kriege,  während  desselben  nnd  nach  ihm  sich  gestaltet  haben, 
sowie  die  ^Vechsclwirkuiigen  zwisehen  dieaeu  bürgerlicheu  Zu- 
ständen und  dem  Kriege  zu  begreifen. 

In  Deutschland  befinden  wir  uns  glücklicher  Weise  nicht 
mehr  in  jenem  Stadium  der  ahsolaten  Philosophie,  welche  AUes 
a  priori  »konstrnirt«  nnd  der  wirklichen  Welt  die  Trftumereien 
eines  isoUrten  Gelehrten  als  Norm  anftwingen  will.  Wir  huldi- 
gen auch  in  unseren  politischen  und  ökonomischen  Forschungen 
der  Methode  der  exacten  Wissenschaften.  Wir  wissen,  dass  die 
Erkenntniss  des  Ganzen  sich  aufbaut  auf  der  umfassenden 
KmntmSB  äUer  EiiMdnheUeti;  mit  anderen  Worten,  dass  wir 
erst  eine  möglich  ToUstandige  Beihe  aller  Thatsachen  genau 
eimitteln  und  feststellen  müssen,  bevor  wir  die  QeseUe  an  er- 
kennen vermögen,  welche  jene  Fakta  regieren. 

Wie  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Feldzuge  auf  der 
einen  und  der  yorwärts-  oder  rückwärtsschreitenden  Kultur- 
entwickelung im  Innern  auf  der  anderen  Seite,  so  sehen  wir 
hier  auch  schon  den  Zusammenhang  zwischen  Krieg  und  Eero- 
Intion  angedeutet.  Auch  die  Bevolution  hat  ihren  Zusammen- 
hang mit  den  auswärtigen  Angelegenheiten.  Die  »Kommunec 
von  1871  hat  ihre  Kntstehung  dem  Krieg  zu  verdanken.  Auch 
die  lievolution  im  Beginn  der  Neunziger  Jahre  sog  ihre  Kraft 
aus  den  Verwickelungen  mit  dem  Ausland. 

Bs  giebt  Falle,  wo  der  Krieg  nnd  die  Bevolution  regel- 
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mässig  einzutreten  pflegen.  Die  BeTOlution,  wenn  sich  die 
Macht»-  und  KulturTorhaltnisae  der  Torschiedenen  Stände  oder 
der  Tersdiiedenen  BeTOlkemngsschichten  im  Bmem  eines  Staates^ 
der  Krieg,  wenn  die  Macht-  und  EnltnrrerhftltDfflfle  verw^iede' 
ncrStantcn  untereinander  sich  bedeutend  verscbobcii  und  v  riiiideri 
haben,  und  wenn  zugleich  im  ersteren  Falle  in  dem  nntiunnlen^ 
m  dem  letzteren  in  dem  intematimalen  Zustande  Hindernisse 
vorliegen,  anf  anderem  Wege,  als  anf  dem  einer  aolchen  Kata- 
strophe, die  bereits  erfolgte  Verlegung  des  SchwerpunlLtes  auch 
lUiBserlieh  und  aatoritativ  m  konstatiren.  Das  Nftchste  wSre 
freilich  in  solchen  Füllen,  jene  Hindernisse  zu  beseitigen,  um 
auf  ruhigem  Wege  anzuerkennen,  was  sich  bereits  vollzogen. 
Allein  zwischen  verschiodeuen  Völkern  ist  dies  um  so  schwieri- 
ger, je  veniger  eine  Nation  die  andere  kennt;  nnd  von  den 
Fnuuosen  des  Jahres  1870  kann  man  wohl  behaupten,  dass  sie, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  wie  z.  B.  der  IfilitlrbevoUrnftchtigte 
Baron  Stoffel  eine  war,  das  Deutschland  des  19.  Jahrhunderts 
nicht  kannten  f  sondern  immer  noch  an  das  Deutschland  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  dachten.  Sic  wollten  uns  1870  so 
behandeln,  wie  wir  im  Jahre  1670,  zu  jeuer  Zeit,  welche  Sa- 
mud  Jhtfendorf  in  seiner  vor  zweihundert  Jahren  erschienenen 
berfihmten  Denkschrift  »De  Mu  «n^perü  Qemumiti  ad  Laämm 
frairem  lAbet  fmi»<  so  drastisch  geschildert  hat,  allerdings  be- 
handelt zu  werden  verdienten.  Sie  wussten  nicht,  welche  Fort- 
schritte wir  zwisclienzeitig  gemacht  hatten,  namentlich  auch 
durch  jene  grosse  Schule  für  Erwachsene,  deren  Gründung  das 
Verdienst  Frenssens  ist,  nämlich  durch  das  Heer  und  durch  die 
militfirische  Einheit  Deutschlands,  welche  eben  so  sehr  ein  Ver- 
dienst der  preusnischm  Offiziere  ist,  wie  die  wirthschafUiche 
Einheit  Deutschlands  (Zollverein)  ein  Verdienst  der  preussischeti 
*Buremkraten  < . 

Für  die,  die  nichts  wissen  und  deshalb  nichts  glauben, 
giebt  es  nur  ein  Mittel,  sie  zu  fiberzeugen  und  zu  widerlegen, 
das  ist  der  Krieg.  Er  ist  die  Probe  auf  das  Bechenexempel. 
Um  aber  diese  Fh>be  im  Augenblicke  der  internationalen  Kata^- 
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Der  Krieg  aad  die  EieeakftlMM. 


Strophe  mit  Elire  und  Erfolg  bestehen  zu  könneQf  bedarf  es  der 
nnausgesetzten  militärischen  Schulung  im  Frieden,  welche,  auch 
abgesehen  von  einer  solchen  akuten  Krisis,  für  die  nonliflche 
und  physische  Entwickeliuig  der  Nation  stets  toh  dem  ftusser- 
sten  Werth  ist.  Denn  sie  bildet  Eiftfte  ans,  wekhe  die  bksse 
politische,  wirthschaftliche,  religiöse,  kfinstleriscfae  oder  literari- 
sche Thätigkeit  zu  entwickeln  ausser  Stande  ist,  und  ^reiche, 
ohne  eine  Institution  wie  das  Heer,  in  Folge  des  Zunchmens 
der  Arbeitstheilung  immer  mehr  zu  verschwinden  drohen«  Das 
Heer  gevNUirt,  neben  der  wrihaehaßißhen  Theihmg  der  Qe» 
sekäfie^  das  mientbdirliche  Snpplemeni,  nftmlieb  die  wOwmSk 
Veninigung  der  KräfU. 

Wenn  man  die  Acusseruügeu  des  Herrn  Prof.  Dr.  Jäger 
in  diesem  Sinne  niodiHzirt,  dann  sind  sie  richtig.  Das  Heer 
als  KriegssrhuJe  der  Nation  entunckeU  md  vermehrt  die  vor» 
komdemen  Kräfte,  mdem  es  mgUiek  u^Armtehbaree  aueeeheidet. 
Der  Krieg  Uewedst  dmrckim  mdU  Vermehltiiiing.  Sr  itt  die 
Kreßprobe^  nfdehe  ms  Idtrt^  oh  jene  Sehlde  md  deren  Lehrer 
auf  Hchiiytin  Wege  sind. 


HI. 

Krieg  und  SMnbaluwn;  die  BsekntiT-Sominlseion  und  dto 

Linien-KommiMdonen. 

YieUeicht  habe  ich  mich  scli  m  zu  lauge  bei  dem  Kriege 
allein  aufgehalten.  Kommen  ^vir  daiier  zu  den  Eisenbahnen. 
Ich  hoffe  jedoch  den  Leser  davon  überzeugen  zu  können,  dasa 
die  lange  EinleituDg  doch  zur  Sache  gehört,  insofern  als  sie 
nOthig  war,  om  die  Wechselwirlrangen  uid  das  sonstige  Yer- 
faSltniss  zwischen  einer  Friedendostitntion  nnd  deren  Eriegs- 
funktionen  im  AUgemeineu  klar  zu  legen.  Wir  wollen  dasselbe 
nun  zuvörderst  an  den  Eisenbahnen  studiieii. 

Ich  werde  nun  zunächst  für  die  weitere  Auseinandersetzung 
mich  so  eng  wie  mOglich  an  die  in  der  Ueberschrifb  genannte 
Denkschrift  des  Freiherm  vm  Wdter  anschliessen.   Sie  ist, 
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wie  Alles,  was  dieser  hervorragende  Techniker  schreibt,  ein 
Muster  an  Geist  und  Kenntnissen  in  der  Sache,  sowie  an  Prft- 
tision  und  Klarheit  in  der  Form.  Die  Denlcsdirift  ist,  wenn- 
gleich erst  während  des  Krieges  pnhlizirt,  doch  schon  vor 

demselben  verfasst.  Sie  ist  nämlich  datirt  vom  18.  Doz.  1869 
und  basirt  vorzugsweise  auf  den  Erfahrungen  des  Krieges  von 
1866.  Es  ist  jedoch  keiner  der  geringsten  Beweise  ihrer  Vor- 
treffUchkeit  in  den  zwei  Umständen  zn  finden,  erstens  dass  die 
Besultate,  zn  welchen  der  Herr  Ver&sser  durch  seine  Unter- 
suchnngen  gelangt,  auch  nach  dem  grossen  Kriege  von  1870 
nnd  1871  wenig  oder  nichts  von  ihrer  Bedeutung  verloren  haben, 
und  zweitens,  dass  ihr  Werth  für  den  Frieden  niclit  geringer 
ist,  als  der  für  den  Krieg.  Letzteres  erinnert  an  die  in  den 
beiden  Toransgegangenen  Abtheilangen  ausgesprochene  Meinung, 
dass  der  &ieg  die  Kraftprobe  lur  die  LeistungsfUiigkeit  der 
Friedensinstitutionen  bildet  und  daher  die  Er&hrungen,  welche 
der  Krieg  bietet,  für  diese  letztgenannten  Einrichtungen  vom 
äussersten  Werth  sind.  Es  wird  daher  die  gesammte  Eisenbahn,  wenn 
sie  siQh  für  den  Krieg  schult,  wenn  sie  z.  B.  ihre  Wagen  vierter 
Klasse  nach  einer  einheitlichen  Norm  baut  und  so  einrichtet, 
dass  sie  u.  a.  aucli  als  Krankenwagen  sofort  zu  gebrauchen  sind, 
nicht  nur  die  Zwecke  des  Krieges,  sondern  auch  die  des  Friedens 
nnd  Ihre  eigenen  fördern.  Die  militärische  Schulung  vermehrt 
die  Leistungsfähigkeit  der  Verkehrsanstalten,  welche  letztere  ja 
gleichzeitig  mit  der  Einberufung  der  Beurlaubten  und  der  Re- 
serven in  den  Kriegsdienst  treten,  und  je  mehr  Soldaten  ein- 
berufen werden,  desto  mehr  ihren  bt&rgerlichen  Leistungen  zu 
Gunsten  ihrer  Arbeiten  für  den  Krieg  entfremdet  werden.  Die 
Soldaten,  welche  man  elnhmfl,  sind  einheitlich  geschult  fAr 
den  Krieg,  die  Eisenbahnen  sind  es  nicht.  Was  vor  Allem 
die  Leistunaaßihigkeit  der  letzteren  in  Frage  stellt,  ist  ihre 
VielköpligkMr  Wir  z&hlen  dermalen  in  Deutschland  folgende 
Kisenbahneii,  TOB  denen  die  meisten  besondere  Direktionen 
haben:  - 

▼«Iknrirtli.  Ti«ri«liikr«e1wtft.  1871.  IL  5 


üigitized  by  Google 


66 


Der  Krieg  and  die  EitKsnbahBeti. 


I»  Staatsbohnen:  ( 


1. 

8.  dia  Haitt-WeNr-Biliii, 

»  Bajerifche» 

0.  > 

NananitcSk«, 

3. 

>  meeklenbiirgiaehe  Friedrieh- 

10.  > 

Niederschlesisch-Märkisehff 

FrusoEisenbahn, 

11.  » 

Schlesische  Gebirgsbahn» 

4. 

»  Main -Neckar- Bahn  (darm- 

12.  . 

Preussische  Oatbaha, 

slädtisch  and  badisch), 

13.  » 

Saarbrücker  lUlin, 

5. 

»  Oldcnbnrgischo, 

14.  > 

Westpbulische  Uahn, 

& 

»  Bcbra-Uaiiauer, 

15.  . 

Königlich  Säcbsisclie  Bahn, 

7. 

>  Haimofirtche, 

16.  > 

WUrtembergiaolie. 

n.  Frlratbahnen ; 

1.  die  Bergisch-Märkische, 

26.  die  Glückstadt-Elmsboruer, 

2. 

»  fKni^lOeMiBcho  Notdbalin. 

27.  » 

Hestischa  fDarmatfidtiBcbe) 

8. 

»  ObaisdileiisdM. 

LndwifirabaliiL 

4. 

»  Bratlan*FoMii*Gloffaaif. 

2&  » 

Fiankfliftd.  M.VHonibanaf . 

5. 

*  Star<?ard-Po8oner. 

29.  » 

Eirehh6iii-liBtarboif]iBnffttr. 

6. 

»  Rbdin-Nalie-Babn. 

30.  » 

Köln-Mindener. 

7. 

9  Wilhelms -BiUin  (in  Obar- 

31  » 

Leioziff-Dresdener. 

Schlesien), 

32.  > 

Nürnborpr-F<5rther, 

8. 

»  Göäsnitz-Geraer, 

38.  » 

Lübeck- Buchener, 

9, 

»  Greiz-Brüuiier, 

34.  . 

Magdebarg-Leipziger» 

10. 

>  Löban-Zittaaer. 

35.  » 

Halle-Kasseler, 

11. 

»  Zittaa*Beidi6nberffor. 

36.  1» 

Magdebttig-HalbentMter,  • 

12. 

»  AUonaFKieler, 

37.  » 

MtgdelHiYg^WttteiilMi(g«r, 

18. 

»  baierischen  Ostbabnen, 

88.  > 

Sebwerin-Boitocker, 

U. 

»  Berlin- Anhaltitche, 

39.  » 

Neisse-Brieger, 

15. 

*  Berlin-Qörlitzer, 

40.  » 

Niederecbleaische  Zweigba^ 

16. 

»  Berlin-Hambnrger, 

(Glo^au-Hansdorf), 

17. 

»  Hambarg-Bergedüiför, 

41.  . 

0.>t  preussische  Sädbaba 

18. 

»  BerliQ-Pot8d.-Magdeburger, 

(riliau-Ljck), 

»  BerIiQ-Siettiner8temm-Bahn 

42.  > 

PlälsiBdie  Lndwigsbahn, 

(Beriia-Stargud  mit  Nan- 

48.  > 

PfibiMhe  Mu-Bähn, 

itadt-WrieMii), 

44.  » 

Heutadi-BarkJiaiBier, 

20. 

>  Stettiii-Stai^-E6iliB-Eol- 

45.  . 

Pföl  zischen  Kordbahnen, 

beiger. 

46  > 

Rechte  Oder-Üfer-Bahn, 

21. 

»  Berlin -Stettirei  :  KösUn, 

47.  » 

Kheiniscbe, 

Stolp-Danzig, 

48.  * 

SchlcsMipsche, 

22. 

»  VorponiiiitTsche, 

49.  * 

TauuQB-Bahn,  nebst  der 

23. 

»  Bi'aauäcbweigiäche, 

50.  Sodener, 

24. 

»  Brcslaa  -  Schweidnitz  -  Frei  - 

51.  die  ThüringscBlk 

borger, 

52.  » 

Werra-BihV 

21». 

»  Friokfurt-HaDanw, 

68.  » 

Tilsit-Inslemxis«. 

Also  StaatsVahaMi  16 

MvatbahneB   52  g 

im  Qaaten  68.  ^ 
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Einige  halben  eine  gemeuschaftiiche  Direction,  dafür  beben 
andere  wieder  eine  sweikdpfige.  Man  wird  sebwerlich  weit  febl 

gehen,  wenn  man  etwa  sechzig  verschiedene  Verwaltungen  an- 
nimmt. Dieser  mit  der  deutschen  Klein-  und  Vielstaateroi 
zusammenhängenden  Zersplitterung  gegenüber,  weh-lie,  auch  wo 
sie  Fortschritte  erstrebt,  dies,  in  einseitiger  und  divergirender 
Weise  thnt,  leistet  der  Krieg  einen  grossen  Dienst,  indem  er 
gebieteiiscb  und  unabweislicfa  auf  die  Nothwendigkeit  der  Einbeit 
hinweist,  sei  es  die  Einheit  der  Administration,  oder  ^venigstens 
die  Einheit  der  Institutionen.  Das  Hauptverdienst  des  Wcbcr'schen 
Werkes  ist  mm,  dasR  es  nachweist,  wie  sehr  es  an  dieser  Ein- 
heitlichkeit fehlt  auf  fast  allen  Gebieten,  namentlich  hinsichtlich 
der  Konstruktion,  sowohl  der  Anlagen,  als  auch  der  Fuhrwerke, 
binsichtUcb  der  Sprache,  der  Zeichen,  der  Signale,  der  Uniformen, 
der  Chargen  n.  s.  w.,  —  welche  Naehtbeile  diese  Buntsebeckig- 
keit  hat,  und  wie  mau  dieselbe  abstellen  kj.uu. 

Ehe  ich  zu  den  Einzelnheiten  übergehe,  muss  ich  eine  Be- 
merkung vorausschicken,  welche  sich  auf  den  letzten  Krieg  be- 
sieht. W&hrend  desselben  hat  man  nftmlich  eine  Einrichtung 
getroffen,  welche  sehr  dazu  beigetragen  hat,  das  EinTemebmen 
swischen  dem  Ifilit&r  und  der  Eisenbahn-Technik  zu  erleichtern 
und  die  aus  der  Buntscheckigkeit  hervorgehenden  Schwierigkeiten, 
Missverständniäsc  und  Irrunq-en  auf  ein  thunlieliHtes  Minimum 
herunterzudrücken,  —  eine  Einrichtung,  welche  zu  der  En\'r\gung 
drängt,  ob  nicht  auch  für  den  Frieden  etwas  der  Art,  natärlich 
nmtaüs  mtitoitdjs,  su  wünschen  wftre.  Ich  meine  die  einheitliche 
Ekenbokif'EiPdMw'Kammission  und  die  verschiedenen  Limeth 
Kommissimum.  Der  letzteren  gab  es  eine  grössere  Zahl.  Eine 
jede  derselben  war  für  eine  der  grösseren  durchgehenden  Eisen- 
bahn-Linien bestellt,  ohne  liücksicht  auf  die  im  Uobrigen  auf 
dieser  (nunmehr  als  Einheit  aufzu&ssenden)  Linie  bestehende 
YerschiedenMit  der  lokalen  Verwaltungen  und  der  territorialen 
Staatshoheiten.  Diese  Linien  wuchsen,  je  mehr  der  Krieg  Tor- 
rfiekte.   Die-  ursprüngliche  Linie  Berlin-Main«  erweiterte  sich 

z.  B.  zur  Linie  Bcrlin-SLrassburg  u.  s.  w.  lieber  diesen  mehreren 

5* 
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Linien-Eommissionen  also  stand  die  einheitliche  Exekutiv-Kom- 
mission,  welche  ihren  Sitz  in  Berlin,  zogleich  aber  aneh  ihre 
Delegirien  im-  Hauptquartier  Seiner  Majeetftt  des  Deutschen 
Kaisers  hatte.    Die  Einzeln -Verwaltungen  der  ganzen  Linie 

waren  der  betreifenden  Liuien-Koiinnission,  und  die  Linien- 
Kommissionen  waren  der  Zentral-Eiekutiv -Kommission  unter- 
geordnet. Eine  jede  dieser  Kommissionen  bestand  aus  nur  zwei 
Mitgliedern,  was  zor  Forderung  der  unumgänglich  nöthigim 
Ehistizitftt  und  Baschheit  der  Bewegung  sehr  viel  beigetragen 
hat.  Das  eine  Mitglied  war  Offizier,  das  andere  Eisenbahn- 
Betriebs-ßeamter.  Das  technische  Mitglied  der  Zentral-Exekutiv- 
KommisHion  war  der  (Jhef  des  preussischen  Eisenbahn -Wesens, 
Direktor  Weü>hm(pt,  welcher  zugleich  als  ßundesrathsmitglied 
im  Beichsdienst  steht.  Den  Beibungen,  welche  fiist  nothwendig 
entstehen  mussten,  war  hierdurch  voigebengt,  oder  es  war  far 
deren  sofortige  Abstellung  gesorgt.  Der  Vertreter  der  Armee 
sagte  dem  Vertreter  des  Eisenbahn -Betriebs:  >Das  und  Das 
bedail"  ich«.  Der  Letztere  erklärte  die  Leistung  entweder  für 
möglich  und  dann  folgte  die  Eriüliuug  dem  Wunsche  auf  dem 
Fusse.  Oder  er  erklarte  sie  für  überhaupt  unmöglich,  oder  in  der 
angegebenen  und  verlangten  Weise  för  unmöglich,  oder  zwar 
ftir  möglich,  aber  nur  auf  Kosten  anderer  Leistungen,  welche 
nicht  minder  begehrt  waren.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  es  wird 
der  sofortige  Transport  einer  gi'ossen  Quantität  Munition  ver- 
langt. Der  Vertreter  des  Eisenbahn -Betriebs  erklärt  seinem 
militärischen  Kollegen  in  der  Kommission:  >heate  ist  das  un- 
möglich, aber  dann  und  dann  können  wir  beginnen;  jedoch  auch 
dann  nur  unter  der  Voiaussetaung,  dass  auf  der  fraglichen  Linie 
gleichzeitig  der  Proviant-Transport  ganz  eingestellt  wird.€  Der 
Letztere,  der  Militär,  hat  daun  zu  entscheiden,  welcher  unter 
den  verschiedenen  Möglichkeiten  er  den  Vorzug  giebt,  ob  die 
Munition  zurückstehen  soll,  oder  aber  der  Proviant  u.  s.  w  Das 
militärische  Mitglied  steht  mit  den  verschiedenen  Kommando*s 
mid  Behörden  der  Armee,  das  administratlTO  mit  den  verschie- 
denen  Instanzen  der  Eisenbahn -Verwaltung  in  unausgesetzter 
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ielegraphisclier  Verbindung.  Hat  das  militärische  Mitglied 
seine  Entscheidung  getroffen,  so  ergehen  sofort  die  erforderliohen 
Befehle  an  die  Linien-Eomimssionen  nnd  an  die  einzelnen  Ad- 
ministrationen der  verschiedenen  Bahnen.   Diese  Einrichtung 

hat  sicli  als  praktisch  erwiesen.  Kraft  ilircr  traten  die  Sonder- 
Interessen  iiiüLer  den  gemeiüsanien  zurück,  uud  es  ergab  sich 
von  selbst  für  die  durchgreifenden  Linien  eine  Einheit  des  Be- 
fehls und  theilweise  auch  der  Einrichtungen,  welche  wir  im 
Frieden  oft  sehmerzlich  Termlssen.  Im  Frieden  fehlt  es  aber 
an  einer  Vertretung  der  Transportinteressen  in  ihrer  Gesammt- 
heit.  Die  Transportinteresse nten  theilea  sich  in  so  und  so  viel 
einander  widerstreitende  Parteien,  welche  einander  gegenseitig,' 
auszuschliessen  und  zu  übervortheilen  suchen.  Die  verschiedenen 
Waaren,  die  verschiedenen  Produzenten-Kreise,  die  verschiedenen 
geographischen  nnd  territorialen  Berirke,  ja  am  Ende  die  ver- 
schiedenen Individuen  streiten  unter  einander;  und  Jeder  sucht 
für  sich  eine  besondere  und  ausnahmsweise  Vergünstigung  gegen 
seine  Konkurrenz  zu  ero})ern  oder  zu  erschleichen,  sei  es  mit 
legalen  oder  mit  illegalen  Mitteln.  Wem  dies  misslingt,  der 
schreit.  Ja,  es  kommt  sogar  v<Nr,  dass  dieselben  Fabrikanten 
in  ihrer  Eigenschaft  ah  EismlMiJmrVerwäUungsräthe  einen  hohen 
Tarif  für  sich,  einen  noch  höheren  f&r  ihre  Konkurrenten  machen 
und  dann  wieder  in  ihrer  Eigeiischaß  als  Fabrikanten  um 
Sfhut'/zoll  schreien,  weil  die  Güterfracht  der  Eisenbahnen  in 
Deutschland  so  unmenschlich  hoch  sei.  Das  nur  beiläufig !  Die 
Eisenbahnen  also  beschweren  sich  über  die  Transportinteressenten. 
Die  Iteteteren  beschweren  sich  über  die  Ersteren.  Beide  haben 
Becht  nnd  Beide  Unrecht.  Die  Transportinteressenten  sind 
selbst  schuld  an  diesem  BÜTerenrialkrieg;  und  die  Eisenbahnen, 
statt  ihm  Schranken  zu  setzen,  fördern  ihn  durch  ilue  Tarif- 
politik und  durch  die  Art,  wie  sie  das  Fracht-  und  Speditions- 
geschäft auf  der  einen,  mit  dem  Fahrgeschäft  auf  der  andern 
Seite  knmuliren  nnd  wie  sie  das  Erstere  betreiben,  namentlich 
aber  dadurch,  dass  sie  auch  in  dem  Ersteren,  dem  Flracht-  und 
Speditionsgeschfifte,  unbedingt  dominiren  wollen. 
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Es  läge  vielleicht  nahe,  daran  za  denkeOf  ob  nicht,  wie  im 

Kriege,  eine  rasche  Vfrstäudigung  zwisclieü  dem  Tran^purt- 
luteresaenten,  d.  b.  der  Armee,  eiiiei.seits,  und  dem  Eisenbahn- 
Betriebs-Beamten  andererseits,  möglich  war,  vermittels  der  Ver- 
tretung beider  Interessen  inaerlialb  der  einheitlichen  Exekotiv- 
Kommission  und  den  verschiedenen  Linien -Eommissiimen,  — 
ob  nicht,  sa<(e  ich,  auch  im  Frieden  eine  solche  Kooperation  der 
buiderijcitigi'u  Frietlens-Iutereijseu  zu  ermöglichen  wäre.  Allein  dieüu 
Frage  muss  leider  so,  wie  die  Dinge  gegenwartig  noch  liegen, 
verneint  werden.  Denn  im  Kriege  war  das  Transport-Interesse 
ein  einheitlicbes,  und  die  zwingende  Gewalt  der  Umstände  sorgte 
daffir,  dass  der  Betrieb  gegen  dieses  Interesse  nicht  taub  war. 
Im  Frieden  liegen  die  Dmge  ganz  anders.  Da  existirt  freilich 
auch  für  die  verschiedenen  Transportintercssenten  ein  Pimkt,  in 
welchem  ihre  Interessen  koinzidiren  und  harmoniren,  allein  man 
will  ihn  nicht  erkennen,  weil  die  Sonderinteressen  zu  stark  in 
den  Vordergrund  treten;  und  gerade  deshalb  haben  die  Traus- 
portintercssenten  in  ihrer  Totalität  so  wenig  Einfluss  auf  die 
Betriebs-Direhtoren.  Denn  diese  Totalität,  welche  sich  im  Ge* 
sammtinteresse  reprasentiren  sollte,  kommt  nirgends  znr  Er- 
scheinung oder  /.um  Aufdruck;  und  nur  Eintracht  schalft  Macht. 
Die  Eisenbahn -Verwaltungen  auf  der  andern  Seite  sind  nur  zu 
selir  geneigt  zu  vergessen,  dass  die  Eisenbahnen  ötl'entliche 
Institute  sind,  welche  gleich  den  Wasser-  nnd  Landstrassen, 
der  Post  und  dem  Telegraphen  vorzugsweise  den  Offentliehen 
Zwecken  nnd  dem  Gesammtinteresse  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft zu  dienen,  und  den  Aufurderungeu,  welche  das  Gemein- 
wesen zu  diesem  Zwecke  an  sie  stellt,  zu  entsprechen  haben. 
Thun  sie  das  nicht  freiwillig,  so  haben  sie  sich  es  selbst  zuzu- 
schreiben, wenn  sie  dazu  gezwungen  werden  in  einer  Weise, 
wodurch  vielleicht  manches  an  sich  wohl  berechtigte  Interesse 
Aber  den  Zweck  hinaus  und  ohne  Noth  verletzt  wird.  Dies  gilt 
vorzugsweise  von  der  Tariffrage,  von  welcher  ich  im  nächsten 
.Bande  zu  Hjtrechon  gedenke. 

Kehren  wir  zurück  zu  den  Einrichtungen  während  des 
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Krieges.  Diese  Einrichtungen  waren  nur  <!tir(  )i  die  Verfasauiig 
des  Norddeutschen  Bundes  ermöglicht.  Diese  Verfassung,  vom 
25.  Juni  1867,  enUiftlt  nftmlich  einen  kurzen  nnd  unscheinbaren 
Artikel  (47),  welcher  lautet: 

—  »Den  Anforäemngen  der  BuncUshchördcn  in  Betreff 
der  Bcimtzumj  der  Eü>aibaJi)iai  zum  Zwecl'c  dtr  Ver- 
thcidigumj  des  Bundesgebietes  habcti  sämmllichr  Juism- 
bahHrVcrwaUungen  unweigerlich  Folge  JSU  lei6ten»< 
Biese  Yorschrift  ist  auch  in  die  Verfassung  des  Deutschen 
Boichs  ?om  16.  April  1871  übergegangen.  Sie  gilt  dermalen 
för  alle  Bundesstaaten,  mit  Inbegriff  des  Königreichs  Bayern, 
auf  welches  im  Uebrigen  vorläufig  die  Bestimmungen  der  Ver- 
fassuugs- Artikel  42,  43,  44  und  45  noch  nicht  zur  Anwendung 
gelangen.  Jedoch  ist  durch  Artikel  46  auBdrücklich  bestimmt, 
dass  dem  Beiche  auch  Bayern  gegenüber  das  liecht  zusteht, 
»im  Wege  der  Bekhsgeseiegdmng  einheUUche  Normen  ßr  äk 
KimsfnMm  und  AuarUstunff  der  für  die  lAmdes-Verikeidiytmg 
'  wichtigen  Eisenfm/nien  anßKstdlem. 

Die  partikularistischen  Interpretations- Künstler,  sowie  die 
Anhänger  der  »Kompetenz-Kompctcnzc-Thoorie,  haben  im  Krieg 
nicht  Zeit  und  Laune  gefunden,  den  gedachten  Artikel  Sieben 
und  Vierzig  in  Arbeit  zu  nehmen;  sonst  wurden  sie  ohne  Zweifel 
allerlei  Beschrftakungen  entdeckt;  sie  würden  z.  B.  behauptet 
haben :  »Diese  Vorschrift  ist  nnr  für  den  Dienst  auf  der  Linie^ 
welche  die  betreffende  Direktion  zn  verwalten  hat,  erlassen  und 
anwendbar;  sie  Yerpllichtet  aber  keineswegs  dazu,  Personal, 
LokomotiTen  oder  sonstiges  Betriebsmaterial  auch  ausserhalb 
jener  Sirecken  und  über  die  engsten  Grenzen  der  Vertheidigung 
des  BuDdesgebietes  weit  hinaus  zur  Verfugung  zu  stellen,  so 
dass  es  am  Ende  gar  bis  in  das  Innere  yon  Frankreich  hinein 
mitgeschleppt  wird,  von  wo  das  Personal  in  verwildertem,  und 
das  Material  in  ruiuirtem  Zustande,  oder  auch  gar  nicht  zurück- 
kehrt.«  Im  Kriege  gehorchte  man,  anstatt  zu  interpretiren. 

Unterlassen  wir  an  dieser  SteUe  jedes  Eingehen  auf  solche 
juristische  Auslegunga- Künste,  beschränken  wir  uns  vielmehr 
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darauf,  zu  konstatireu,  daää  der  Krieg  ein  Präjudiz  zu  Gunsten 
der  unitarischen  Auffassung  geliefert  hat,  —  ein  Präjudiz,  das 
man  so  leicht  nicht  wiedei;  aus  der  Welt  schafft,  —  md  dass 
die  Bieicksoerfassmg  dar  ZeniralgewdU  die  JfiM  Ott  dU  Band 
giebt,  sowotil  auf  dem  Wege  der  Verwaltung,  als  auch  anf  dem 
der  Gesetzgobuug,  die  dadseheti  Emmhahieti  mehr  (d^  bisher 
den  Ttdrrc^soi  des  Verkehrs^  des  FuhlikuAns,  der  hürgeiikhen 
Gesellsdmf  l^  des  deutschen  Beichs  und  Militär-  VerwdUung 
diensAar  su  machen» 

Nach  Yorausschicknng  dieser  Daratellmig  der  Er&hrungen 
nnd  Hinrichtungen  wfthrend  des  letzten  Krieges  —  Alles  Dinge, 
welche  der  Baron  Weher  noch  nicht  in  den  Kreis  seiner  Er- 
örterungen aufnehmen  konnte  —  wenden  wir  uns  nun  zurück 
zu  der  Denkschrift.  Inwiefern  sich  deren  Deduktionen  m.  £. 
durch  das  Obige  modifiziien,  ergiebt  sich  aus  der  Gegenftber- 
stellung. 


IV. 

Pie  Voraussetzuitgon  der  Verstandiguug  zwiaohen  dem  Heer 

und  dem  Eisenbabn-Betrieb. 

Freiherr  tou  erörtert  zunftchst  den  Biutritt  der 

Verkehrsinstitutionen  In  die  Eriegsfimktionen,  oder  wie  er  sagt, 

>in  die  Wehrpflichtc,  —  ein  Ausdruck,  der  Angesichts  des 
Artikels  47  der  deutschen  Reichs  Verfassung  seine  unzweifelhafte 
Berechtigung  hat.  iilr  definirt  den  Begriff  »Schalung  der  Eisen- 
bahnen für  den  Krieg«  und  schildert  die  verschiedenen  StadiCD, 
den  bannenden  Kri^dienst,  den  vermehrten  Kri^sdiens^  den 
ToUen  Kriegsdienst,  sowie  die  Vortheile  des  allmShHchen  An- 
steigens des  Kriegsdienstes  der  Eisenbahnen.  Hinsichtlich  dieser 
Entwickeluugs-  und  üehcrguugs- Stadien  ist  aus  dem  letzten 
Kriege  nicht  Viel  zu  bemerken.  In  Folge  des  unerwarteten 
Ueberfalls  Seitens  unserer  Nachbarn  im  Westen  mussten  wir 
Alle  mit  gleichen  Füssen  ans  dem  Frieden  in  den  Krieg  flber- 
springen,  und  —  so  viel  darf  man  wohl,  ohne  mibescheiden  zu 
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flon,  sagen  —  es  ist  uns  leidlieli  geluogen,  wenngleich  den 
Bisenbalmfln  nicht  grad*  am  besten. 

»Bs  isU^  sagt  Baron  Weiber^  »für  die  wirfssame  Aumdsimg 

der  Verkchrsansfalten  im  Kriege  nicJäi>  crsjyric.ssUeher^  als  icom 
man  ihnen  ihre  Frkdenshctriehsformcn^  ihre  eingeübten  und  dem 
Fersanale  geläufigen  Jmtitutionen  für  die  Zwecke  des  Krieges 
mogUeihßt  wenig  m  modifUiiren  nötkig  hai. 

Die  Eriegfthrong  erfordert  vor  Allem  die  in  den  grOsst- 
möglichen  Kreisen  ausgebreitete  BmheiiUehkeU  der  Institutionen 
bei  allen  Organen,  die  ihr  entsprechend  dienen  sollen. 

D(ts  getcalfsamc  Außwängen  dieser  EinhcüUchkcU  im 
Augenblicke  der  Inanspruchnahme  der  Verkehrsanskdten  für  den 
Krieg  ersetzt  aber  die  in  Fleisch  aud  Blnt  übergegangene,  seit 
Jahren  gelftufig  geübte  einheitliche  Wechselwirkung  ebensowenig, 
wie  es  je  gelingen  wird,  dem  Betriebe  der  Yerkehrsanstalten, 
durch  plötzlich  eingesetzte  militärische  Beamte  in  die  Geschäfts- 
kreise der  gewöhnlichen  Funktionäre,  mögen  jene  auch  noch  so 
gut  instruirt  und  geschult  sein,  auch  nur  einen  Theil  der 
Leistangsfähigkeit  abzugewinnen,  die  sie  in  den  H&aden  der 
gewOhlichen  Betriebsbeamten  besitzen. 

Bas,  was  whr  unter  »Sehdmg  det  MsetMmen  fUr  den 
Krieg  im  Frieden <  begreifen,  wird  daher  erstens  und  vornehm- 
lich in  Herbeiführung  der  Einheitlichkeit  in  jenen  Betriebs- 
Einrichtungen  und  Anordnungen  bestehen,  die  bei  den  Kriegs^ 
fonktionen  der  Verkehrsanstalten  in  Frage  kommen,  und  dies 
zwar  im  Bereiche  eines  jeden  militftrisch  zusammengehörigen 
Staatenbereiches. 

Das  zweite  Element  dieser  Schulung,  die  Herstellung  einer 
beiderseits  geläufigen  Wechselwirkung  zwischen  den  Organen 
der  Armeeleituug  in  allen  ihren  Abstufungen  einerseits,  mit 
allen  Kategorieen  der  Eisenbahnfunktionäre  andererseits,  wird 
dadurch  fost  too  selbst  geschaffen»  w&hrend  sie  unter  den  ob- 
waltenden Yerhültnissen  mit  fost  unühersteiglichen  Hindernissen 
Terknüpft  ist,  wo  dem  Transporte  leitenden  Offiziere  auf  jeder 
Tageäfdhrt  ein  halbes  Dutzend  verschiedeuer  Signalsysteme,  ein 
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Yicrteldutzend  verschiedener  Fornien  der  Zugauuiiiimng,  ebeu 
so  viele  ZiigbeförderuDgs-KeguiäUve  uud  Abzeichen-Ordnuiigdu 
der  Beamten  etc.  begegnen. 

Anzustreben  ist,  daes  dem  müitftriscben  FonktionSr  die 
Bedeutung  der  Signale,  die  Fonktionaabseichen  der  Eiseabahn- 
Beamten,  die  liegalative  über  Zuganordnung  und  Zugbeförderung 
eben  so  geläutig  werden,  wie  dem  Eisenbahn-Funktionär  alle  die 
Elemente  des  militärischen  Dienstes,  die  auf  den  seinigen  Bezug 
haben  können. 

Nur  so  ist  es  mdglich,  dass  der  Suchende  mit  dem  Ge- 
suehien  deh  stets  mit  möglichst  geringem  Zeitverluste  zusam* 
menfinde,  der  militftrlsehe  Funktionftr  den  Eisenbahn -Beamten, 

und  dieser  jriieu  ohne  üiutjciiweife  begreife,  der  Dienst  durch 
ijc<4ciibciLigc  verständni.ssvolle  Konzessionen  mit  möglichster  Aus- 
nutzung der  Iieistungsföhigkeit  der  Anstalt  organisirt  und  den 
TerhAngnissToUen  Ereignissen  und  Vorkommnissen  zum  grossen 
Theile  vorgebeugt  werden  könne,  die  tiberall  da  eintreten,  wo 
Btfe^im  und  Qthorchm  m  gegmseiüff  uhbekamUen  Bereidim 
zu  JJaiise  sindf  und  dabei  verschiedene  Sxnachen  gtsprochm 
werden, 

—  Die  dem  Kriegsdienst  der  Eisenbahnen  spezilisch  eigenen 
Unregelmässigkeiten  sind  von  dreierlei  Art: 

A.  Verlangsamung  des  Betriebes  durch  nngenfigende  Disposition 
des  Dienstes  und  in  dar  Verwendung  der  Transportmittel. 

B.  Zeitweilige  Unterbrechungen  des  Betriebes  durch  Stopfungen 
der  Trauaportmassen  auf  den  Stationen. 

ü.  Ungecignetheit  der  Stationen  und  Betriebsmittel  für  die 
geforderte  militärische  Leistung. 

Zu  diesen  dem  Kriegsdienste  der  Eisenbahnen  spe- 
zifisch eigenen  Unregelmässigkeiten  kann  man  aber  noch 
füglich  als  viertes  Element  beifügen: 

D.  Die  im  Verhältnisse  /um  Friedensdienste  derselben  ver- 
langsamte Wiederherstellung  der  durch  üufUUe  (oder  feind- 
liche Handlungen)  herbeigeführten  Defekte  von  Weg  und 
Werken. 
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VjH  wird  auf  Mittel  zur  Abhilfe  der  die  UuregL'linas.sig- 
keiteu  licrbeiiulireudeu  Umstände  leiteu,  wei>n  man  deren 
Ursachen  ermittelt. 

Die  ungenflgeiide  Disposition  des  Dienstes  und  der 
Transportmittel-  und  ICrfifte-YerweAdung  hat  in  der  bei 
Weitem  fiberwtegenden  Zahl  Ton  Fällen  ihre  Wurzel  in 

a.  der  Unthunlichkeifc  ausreichenden  Verständnisses  zwi- 
schen den  militärischen  und  Eisenbahn-Sachverstän- 
digen ; 

b.  in  der  engen  Begrenzung  der  Wirksamkeit  der  einzelnen 
Eisenbahn-Autoritfiten  auf  ihrer  eigenen  Linie; 

G.  in  der  ünkenntniss  jeder  derselben  Tom  Detail  der 

einschlagenden  Dienstverhältnisse  ihrer  Nuchbarbuhueu ; 
d.  in  der  Unthunlicbkeit  der  Verwendung  gewisser  Be- 
triebsmittel ausserhalb  des  Bahnkomplexes,  dem  sie 
angehören. 

Es  ist  bisher  weitaus  zu  wenig  Werth  auf  Uebungen  in 

gt'genseitiger  Verständigung  zwischen  militärischen  und  Eisen- 

babn-Beamten  gelegt  worden. 

Unmögliche,  oder  dem  Wesen  der  Eiseubahnen  im  Allge- 
meinen, oder  der  J^atur  (Ur  betreuenden  Linie  widersprechende 
Anforderungen  der  Militärbehörden  haben  zuweilen  Verdutzt- 
.heiten  und  UebelwoUen  bei  den  Eisenbahnleitem  herrorgemfen; 
umgekehrt  haben  diese  oft  Eisenbahnleistungen  für  unthunlieh 
erklärt,  die  es  in  der  That  nicht  waren,  —  und  beides  geschah, 
weil  die  beiden  Faktoren  der  (iesaniintleiHtung  zu  weni^^  Einblick 
in  Wesen  und  Mechauibuius  ihreö  gegenseitigen  Dienstes  hatten, 
sich  oft  mehr  als  gegenöberstehende,  denn  als  zusammenwirkende 
KrAlle  betrachteten. 

Wenn  hingegen  dorn  Offiziere,  wenigstens  im  Allgemeinen, 
die  Natur  des  EiseDbahndienstes,  unter  seinen  Modifikationen 
durch  Terrain,  Lokalität  und  Dienstorganisnms  klar  ist,  wenn 
er  begreift,  wie  derselbe  Transport  sicli  anders  gestaltet,  wenn 
er  von  einer  Flachlandsbahn  auf  eine  Gebirgsbahn,  von  einer 
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doppel geleisigen  auf  eine  eiiigeleisige,  von  einer  Liuie,  deren 
Signal-  und  Telegraphenwesen  in  Ordnung  ist,  auf  eine  andere 
übertritt,  bei  welchen  diese  Organe  der  Sicherheit  und  Verstftn- 
digang  zerstört  sind,  wenn  ihm  die  Beortheflung  der  Leistnngs- 
fthigkeit  dar  Stationen,  nach  Geleislftngen  und  Anordnung  f8r 
Verladung,  Kangirung,  Passirenlassen  etc.  der  Züge  nicht  ganz 
fern  lieo^t,  so  wird  er  mit  seinen,  dieser  Kenntniss  entsprechen- 
den  Anordnungen  allenthalben  auf  leichtere  und  schnellere  Ver- 
ständigung mit  der  £i8enbahn-£zekatiTe  stossen,  als  wenn  irrige 
Befehle  durch  Bede  und  Gegenrede,  noch  daau  häufig  unter 
£influ88  IflidenBchaftUeh  aufgeregter  Stimmung  berichtigt  wer- 
den sollen. 

Andererseits  wird  der  Kiaeüi)ahubeaoite,  dem  die  mihtäiische 
Hierarchie,  die  militärische  Leistungsfähigkeit  seiner  Linien  und 
Stationen  aus  praktischer  Erfahrung  und  Anschauung,  die  er 
nicht  auf  eigener  Linie  gesammelt  su  haben  brancht,  nicht 
firemd  ist,  gleich  bei  der  ersten  Verhandlung  mit  den  milit&ri<- 
sehen  Autoritäten  jeder  Verständigung  weit  näher  stehen,  als 
wenn  er  jener  Kenntnisse  entbehrte. 

Die  allgemeine  Militärdieüstpüicht  hat,  in  Bezug  auf  Ver- 
allgemeinerung der  Kenntniss  von  dem  militärischen  Organis- 
mus, sehr  natzlich  und  fördernd  gewirkt.  Noch  viel  erspriess- 
licher  aber  ist  in  dieser  Beziehung  die  Ansdehnang  militärischer 
Formen  aut  grosse  Länderkomplexe  gewesen. 

Der  norddeutsche  Eisenbahnbeanite,  der  seinen  Militärdienst 
absolvirt  hat,  weiss,  gleichviel  ob  er  für  iuiiiigsberg  oder  Frauk- 
fuit  a.  M.  oder  Leipzig  oder  Wiesbaden  zu  disponiren  hat,  dass 
eine  Schwadron  Hasaren  so  und  so  viel  Herde,  ein  Bataillon 
Infanterie  so  und  so  viel  Mann  enthalte,  dass  eine  ausgerftstete 
Batterie  zu  ihrem  Transport  so  und  so  viel  Fuhrwerke,  zu  ihrer 
Verladung  so  und  so  viel  Geleis-  und  Perronlänge  erfordere  etc. 

Es  würde  ihm  unschwer  sein,  mit  Reglements,  Kommandos, 
Signalen,  die  in  der  Gesammtheit  der  Armee  gleichmässig  gel- 
ten, sich,  soweit  für  ihn  zur  Vermittelung  seiner  Funktionen 
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beim  '^iagsdienste  der  Eisenbahn  erforderlich  itt,  bekannt  m 
machen. 

la  Vergleich  hiermit  befindet  sich  der  militärische  Funk- 
tionär, dem  Wirrsal  der  Eisenbahninstitutionen  gegenüber,  in 
weit  uagüüstigerer  Lage. 

Jedes  Beglement,  das  ihm  bekannt  wird,  möge  es  sich 
nnn  anf  Betriebsorganismus,  Stations-Anordnung,  Dienstabzeicb- 
nnng,  Signale  beliehen,  gilt  stets  nnr  ftr  eine  Babnstrecke,  die 
er  mit  seinem  Truppentransporte  in  wenig  Stunden  durcheilt; 
dann  fol^t  eine  andere  Linie  mit  anderen,  oft  sehr  abweichen- 
den Anordnungen,  dann  eine  dritte  und  so  fort,  so  dass  er 
Yolnmina  von  Enzyklopädieenumfang  studiren  miisste,  wenn  es 
ihm  möglich  sein  sollte,  mit  jeder  Eisenbahn -Verwaltang  in 
ibrer  Sprache,  d.  h.  im  direkten  Hinweis  anf  ihre  Institutionen 
zn  sprechen,  über  mehrere  Linien  hingehende  Anordnungen, 
nach  Maassgabe  der  dort  geltenden  1  jDiirhtungen  zu  treffen. 

Eh  würde  wenig  fnichtbriiii^end  sein,  wenn  der  militärif^cbe 
Funktionär  sich  in  Betretl'  der  Institutionen  der  Nachbarbabnen 
mit  der  Verwaltung  derjenigen  in  Vernehmen  setzen  wollte,  mit 
der  er  gerade  verkehrt  und  von  deren  Gebiet  aus  er  auf  andere 
Bahngebiete  sich  erstreckende  Maassnahmen  zu  treffen  hat. 

Die  Venvaltungsform  der  deutschen  Eisenbahnen  würde  ihn 
dort,  wenn  überhaupt,  dann  doch  nur  zufilllij^  und  ohne  offizielle 
Verbürgung  für  die  Gültigkeit,  diejenigen  lieglements  und  Dienst- 
Torschriften  der  Nachbarbahnen  finden  lassen,  die  sich  nicht 
auf  den  durchgehenden  Friedensverkehr  beziehen,  w&hrend  ihm 
vielleicht  gerade  die  internsten  Einriobtnngen  derselbeu  von 
Wichtigkeit  sein  können. 

Es  giebt  kcimn  Zentral puuld  in  Deutschland,  wo  der  mili- 
tärische Funktionär  die  Institutionen  der  deutschen  Eisenbahnen 
studiren  könnte,  und  die  hente  mühsam  durch  Reisen,  Lokal- 
stndien  und  Umfragen  gesammelten  Notizen  werden  oft  in  wenig 
Wochen  oder  Monden  schon,  durch  Umgestaltungen  auf  dieser 
oder  jener  Bahn  werthlos. 

Wollte  man  aber  alle  diese  Modifikationen  auch  nach  einem 
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Zentnilpimkte  hin  berichten  lassen,  so  würde  es  doch  immöglich 
sein,  den  jedesmaligen  Stand  des  grossen  Icomplizirten  Gänsen 
im  Angenhiiek  der  Aktion  im  Sinn  zn  haben  und  m  behalten. 

"Die  gleiche  Scliwierigkeifc  zeigt  sich  bei  der  Disposition  über 
die  Betriebäinittc'l. 

In  keinem  Lande  der  Welt  hat  mau  so  viel  in  Bezug  auf 
die  Konatraktion  der  Betriebsmittel  theoretiairt  als  in  Deutsch- 
land, nirgends  ist  man  so  bestrebt  gewesen,  fkst  fOi  jede 
Transportgattung  auch  eine  besondere  Gattung  ?on  Fuhrwerken 
zu  haben,  die  zwar  vortrefflich  für  ihren  speziellen  Zweck,  aber 
weit  weniger  oder  gar  nicht  brauchbar  für  jeden  andern  sind. 

Ausgedehnte  Hin-  und  Hertransporte  leerer  Puhrwerke, 
ftbmus  ungenägende  Ausnutzung  des  ganzen  Fährparkes^  grosse 
Komplikation  der  Konstruktionen  ist  die  Folge  davon  gewesen. 

Die  manchmal  vielleicht  allzu  gelehrte  Stimmung  der  lei- 
tenden Techniker  hat  dem  deutschen  Eisenbahnwesen  manche 
Küthe  hierdurch  gebunden.  Ben  über  Betriebsmittel  disponi- 
renden  Offizier,  wie  auch  den  Eisenbahnbeaniten  Ifisst  deshalb 
jedes,  auch  das  speziellste  Verzeichniss  von  Betriebsmitteln  im 
Stich,  wenn  es  gilt,  dieselben  (Ar  gewisse  Zwecke  zu  entsenden. 

Dasselbe  Wort  nm&sst  eine  Menge  Gattungen  von  Fuhr- 
werken, Ton  denen  die  eine  eben  so  geeignet  för  einen  gewissen 
Transport  sein  kann,  als  die  andere  ungeeignet. 

Dasselbe  W  ort  bt7.eichnei  Wagen  der  allerverschiedensten 
Konstruktion  auf  den  yerschiedenen  Bahnen. 

Die  Namen  der  verschiedenen  Fuhrwerksgattungen  geben 
oft  gar  keinen  Begriff  von  ihrer  Konstruktion. 

Werden  nun  ffir  irgend  einen  Zweck,  z.  B.  Pferdetransporte, 
nach  dem  von  einem  Disponenten  geschriebenen  Verzeiclmisso, 
z.  B.  offene  Transportwagc^n  an  irgend  einen  Punkt  ge.sendet, 
und  soll  selbst  die  Gattung  derselben  noch  etwas  spezieller  als 
>mit  festen  Bords  versehene  bezeichnet  sein,  so  kommen  mög- 
licherweise zur  bestimmten  Zeit,  am  bestimmten  Punkte,  die 
bestimmte  Anzahl  Wagen  an,  ohne  dass  ein  einziger  zu  brauchen 
ist,  weil  sie  z.B.  »Seitcnthüren  haben,  die  oben  durcli  einen 
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L&ngriegel  geBchlossen  sind,  so  dass  kein  Pferd  daranter  dnrcb- 
kann.  Oder  es  werden  mm  Geschüixtnuisport  offene  Tmnspori- 

wagen  mit  fcsfcn  Bords  gesendet,  oder  es  kommen  für  den  Trans- 
port auf  einer  Gebirgsbahn  offene  Wagen  mit  so  gionst^m 
Kadstande  an,  dass  sie  die  Kurven  derselben  nicht  ohne  Lebens- 
ge&hr  passiren  können. 

Ein  einxigea  solches  IfissrerBtändniss  (nnd  ohne  solche  Ist 
toB  Eriegsverkehr  nnter  jetsigen  VerhftltniBBen  -nicht  denkbar) 
legt  oft  eine  ganze  Station,  eine  Menge  Zugkraft  und  Betriebs- 
mittel wrihreml  imschützbarer,  verlorner  Zeit  brach,  und  kann 
eine  grosse  Transportdispoaitioh  aus  allen  kflnsüicben  Fugen 
bringen. 

Drastisch  genng  mflssen  diese  Verhfiltnisse  besonders  dann 
hervortreten,  wenn  es,  wie  im  Kriege  hänfig  erforderlich,  gilt, 
anch  die  Lokomoiivkraft  einer  Bahn  über  mehrere  andere  Linien 

bin  Dienst  thun  zu  lassen;  denn  weder  die  Begriffe,  die  mit 
den  Worten;  »Schnellzug-,  Lastzug-,  Personenzug-,  Gebirgs- 
Maschine  für  gemischten  Dienst <  u.  s.  w.  verknüpft  werden, 
noch  die,  welche  man  mit  ihrer  Leistnugsbeieichnung  Terbindet, 
sind  im  Allgemeinen  nnd  ebenso  wenig  von  Bahn  an  Bahn 
iweifellos  Terstlndlich. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Konstruktion  der  Lokomotiven  ist 
die  dentecbe  Technik  so  gewissenhaft  verfahren,  dass  die  lueisten 
nur  zu  dem  einm  Zwecke  auf  der  einen  Bahn  nutzbar  zu  ver- 
wendmi  sind,  für  den  nnd  för  die  man  sie  konstmlrte;  nnd 
ihre  Gattangsbesdchnong  deckt  nur  ganz  ansschliessfieh  fOr  den 
sperielleren  Fall  den  Begriff. 

Eine  La^tzugmaschine  auf  der  Bahn  A  ist  eine  Maschine 
far  gemischten  Dienst  auf  der  Bahn  B  und  befördert  selbst 
schnelle  Personenzüge  auf  der  Bahn  C,  die  Maschinen  der  Bahn 
D  können  wegen  Konstraktion  nnd  Badstand  nicht  die  Bahn  S 
gafidirlos  passiren.  Sämmiliche  Beamten  von  A  bis  E  stellen 
sich  aber  nnter  den  betreffenden  Worten  ganz  anssehliessiich 
nur  die  Form  vou  Lokomotiven  vor,  die  ihnen  geläufig  ist,  und 
so  muss  auch  hier  eine  Disposition  nach  Verzeichnissen,  ja,  wenn 
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es  thunlich  wäre,  selbst  nach  Beschreibungen  zu  oft  irreparabeln 
Hissverständnissen  fÜUuren.€ 

In  Ermangelung  einer  Zentralisation  des  deutschen  Eisen- 
bahnwesens  in  einem  »Beichs-Amt« ,  jat  das  beste  Mittel«  die 
oben  geeehilderten  Missst&nde  nach  MOglicbkdt  zn  beseitigen, 
in  dem  letzten  Kriege  tlariu  gefunden  worden,  dem  liaapt- 
quartier,  dem  Hauptkommando  und  den  einzelnen  Armeen  tüch- 
tige und  praktische  Eisenbahn- Betriebs -Beamte  beizugeben, 
welche  stets  Auskunft  zu  geben  im  Stande  und  bereit  sind, 
und  welche  rerhindem,  dass  die  HilitSr-Behörde  Befehle  ertheilt, 
welche  sich  als  unansfQhibar  erweisen. 

Ob  es  jemals  dahin  kommt,  dass  die  betreffenden  Militärs 
alle  die  einzelnen  Reglements  der  verschiedenen  Eisenbahnen, 
von  welchen  Freiherr  von  Weber  in  Obigem  spricht,  kennen 
lernen,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Auch  ist  es  meines  Eiachtens 
gar  nicht  ndthig.  Vielmehr  genügt  es  schon,  wenn  man  sich 
die  Elementar-Eenntnlsse  in  Betreif  des  Eisenbahnwesens  erworben 
hat  und  ausserdem  von  den  Betriebs*Formen  so  viel  weis,  wie 
für  jeden  f,'ro;^.sen  Transport- Interesseuten  erforderlich.  In  cr- 
stcrer  Beziehung  ist  das  Studium  eines  sehr  praktischen  Büch- 
leins 7.W  empfehlen,  das  ebenfalls  Herrn  vofi  Weber  zum  Verfasser 
bat.  Es  ist  »i>te  Schule  des  EUenbahn^Wesms*  Kurzer  Abriss 
der  Geschichte,  Technik,  Administration  und  Statistik  der 
Eisenbahnen«,  mit  vielen  Illustrationen,  1857,  bei  J.  J.  Weber 
zum  ersten  Mal  erschienen.  Dermalen  befindet  sich  eine  neue 
Autlage  —  die  dritte,  wenn  ich  nicht  irre  —  unter  der  Presse. 
Es  enthält  in  streng  wissenschaftlicher  und  doch  allgemein 
Terstftndiicher  Form  das,  was  eigentlich  jeder  Gebildete  Ton 
Eisenbahnen  wissen  mnss. 

An  dieser  Eenntniss  fehlt  es  zuweilen  auch  in  militfirisehen 
Kreisen.  Ich  will  daiiii  nur  ei»?  Beispiel  anführen.  Im  Juli 
18GG  stand  bekanntlich  die  Bundestags-Armee  in  und  uif  Frank- 
furt a.  M.,  die  dazu  gehörige  nassauische  Brigade  aber  noch  in 
Wiesbaden.  Plötzlich  kam  Ton  Frankfurt  her  die  (natürlich 
wie  immer  Ihlscbe)  Nachricht,  Vogel  von  Falkenstein  stehe  in 
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Friedberg,  die  iiassauischo  Brigade  mogo  eiligst  7.'\  Ilült'o  kom- 
men. Nassau  hatte  damals  0  Generale.  Die  Herren  uareu 
einig  darüber,  dass  dem  Befehle  von  Frankfurt  a.  M.  sofort 
Fidgo  in  leisten  sei,  und  dass  man  sich  dazu  der  Tannus-Bahn 
bedienen  mflsste.  Der  Tannas -Bahnhof  lag  vor  ihnen«  8ie 
bumten  den  Direktor,  die  Verwaltmigsr&the  nnd  das  ganze 
Personal,  mitinbegrifFen  Schaffner,  Weichensteller  und  Bahn- 
wärter, auf  das  Ganauste  alle  persönlich.  Aber  wie  man  es 
macht,  Extrazüge  fOr  die  Brigade  bei  der  Verwaltung  in  Frank- 
furt a.  M.  zu  bestellen,  das  wnssten  die  Herren  Generale  nicht. 
Ks  begaben  sieh  daher  drei  derselben  nach  dem  Direktorinm 
der  naas^nischen  Staatsbahn,  Tsrsicherten  sich  dort  des  Bei- 
standes des  Direktors  und  gingen  dann  mit  diesem  als  Sach- 
yerständigen  und  Dollmetscher  nach  dem  Taunus-Balmhofo,  wo 
sie  denn  auch  nach  längerer  sorgfältiger  Mühewaltung  endlich 
snun  Ziele  g^hingten. 


V. 

Die  demtsohen  Stationen  und  deren  Leistungsf&higkeit 

im  Krieg  und  im  Frieden. 

Ein  Hauptgrund,  warum  unsere  Eisenbahnen  sich  im  Kriege 
nicht  nur,  sondern  auch  im  Frieden  als  theilwcise  l^istungs- 
unfähig  erweisen,  liegt  In  der  Einrichtung  der  Stationen  und  der 
einzelnen  Stations-Yorrichtungen.  Wir  können  in  dieser  Be- 
ziehung von  den  Franzosen  leinen.  Es  ist  ja  keine  Schande, 
»et  ab  haste  doeerit.  YoransschickeD  will  ich  jedoch,  zur 
Vermeidung  von  Missverständnissen,  dass  im  Uebrigen  sich  die 
deutschen  Bahnen  auch  in  der  müUärischm  Leistungsfähigkeit 
den  französischen  überlegen  gezeigt  haben.  Dies  erkennen  selbst 
Franzosen  an,  und  sie  empfehlen  einzelne  unserer  Einrichtungen 
Frankreich  zor  Nachahmung.  Siehe  die  auch  sonst  sehr  inter- 
essante nn4  lesenswerthe  Abhandlung  von  <?.  LavoUöe,  tLe8 
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f  A«mtt»  ^  /b*  penäant  la  gnerrti.  in  der  lltfewe  äß$  ^ku»  Mimäes^ 
Heft  vom  15.  Oktober  1871,  Seite  877— 896. 

Die  Franzosen  bedienen  sich  der  Drehscheiben^  wir  der 
Weichen,  um  die  Wagen  voa  einem  Schienengeleise  auf  das 
ander«  hinüberlaufen  zu  laesen.  Der  Unterschied  ist  am  besten 
dofch  folgende  zwei  Zeichniingen  denülch  xn  machen.  Die 
Zdehnnng  A  stelli  eine  Weiehen-,  die  Zeiebnung  B  taa»  Dreh- 
scheiben-Vorrichtung dar. 


Die  Weiche. 


Es  handelt  sich  hier  also  um  den  Uebergang  von  dem 
Schienengeleise  a  h  auf  das  SchieneniTeleise  c  und  umgekehrt. 
Dieser  Uebergang  wird  bewerltsteiligt  durch  ein  drittes  Geleise  hi. 
Letzteres  ist  die  Weiche ;  es  ist  doppelt  gekrümmt  und  in  solcher 
Weise  gewnnden,  daas  die  Wagen  mit  Leichtigkeit  doreh  die 
Erflmmimgen  ans  dem  einen  geraden  Geleise  in  das  andere  ge- 
rade Geleise  bewegt  werden  können.  An  den  Stellen  h  und  », 
wo  die  geraden  Gelei;<e  und  das  knuimie  in  einander  übergehen, 
befindet  sich  eine  Vorrichtung,  welche,  je  nachdem  sie  gestellt 
Ist,  entscheidet,  ob  die  Wagen  oder  sonstigen  Fohrwerke  auf 
diesem  geraden  Geleise  weiter  laufen,  oder  vennittels  des  krom- 
men  Cteleises  anf  das  andere  gerade  Geleise  fibergehen.  Bei  f  nnd  g 
müssten  die  Wagenräder  eine  Schiene  überspringen;  dies  wird 
ihnen  jedoch  erspart  durch  eine  Vorrichtung,  eiche  den  Durch- 
gang gestattet  und  die  Eieazang  genannt  wird. 
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Die  Brehsclieibe  ist  da  Siflek  Geleis«  das  sieb  um  sein 
eigenes  Zentram  drelit.   Sie  wird  gebraneht  auf  emm  Geleise, 

um  die  Lokomotive  zu  wenden,  so  dass  sie  vorwärts  gerichtet 
den  Eückweg  antritt.  Ihre  Hauptfonktion  aber  besteht  in  der 
Yermittelung  zwischen  verschiedenen  Geleisen,  welche  auf  die 
lübnliehe  Drehsctieibe  mUndcn,  Betrachten  wir  die  I'ignr  1« 
Nehmen  wir  an,  hier  steht  dn  Wagen  M  a  anf  dem  Geleise; 
er  soll  nach  d.  Zn  Lesern  Zwecke  wird  er  anf  die  Sehdbe  ge- 
scbobeu.  Dann  wird  die  Scheibe  gedreht,  bis  ihr  Geleisstück  6c 
in  der  Richtung  df  steht  und  dann  schiebt  man  den  Wagen 
in  dieser  Hichtung  nach  d» 

Dieselbe  Prozedur,  wie  anf  dem  gekreuzten  Gelmse,  toU- 
lidit  sieh  zwischsn  mehreren  Parallel -Geleisen,  wie  dies  die 
Fignr  2  aeigi  In  jedem  der  parallelen  Geleise  liegt  ^e  Dreh- 
scheibe. Diaso  parnllelou  Geleise  sind  durch  ein  anf  allu  drei 
senkrecht  aufstossendes  Geleise  verbunden.  Allemal  da,  wo  die 
Parallel -Geleise  mit  dem  Quer- Geleise  sich  schneiden,  findet 
sich  eine  Drehscheibe.  Nehmen  wür  an,  es  steht  ein  Wagen 
anf  dem  Geleise  auf  der  ftussersten  Bechten,  bei  o»  lär  seil  anf 
das  Geleise  anf  der  ftnssenten  Linken,  nach  e,  ZnnSchst  wird 
er  auf  die  Scheibe  p  geschoben,  dann  wiid  die  Scheibe  gewendet, 
ao  das3  der  Wagen  auf  das  Quer-Geleise  ddd  stehen  kommt. 
Auf  diesem  wird  er  nach  links  geschoben,  über  die  Scheibe 
nach  der  Scheibe  ppp.  Wenn  man  nnn  die  Seheibe  ppp  vm 
sine  Tiertelwendnng  dreht,  so  kommt  der  Wagen  anf  den  Schie- 
nenstnag  h  c,  nnd  von  hier  kann  er  naeh  e  TOigesohoben  werden, 
ebenso  gut,  wie  nach  l. 
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In  dar  Boutme  und  dem  Schlendrian  des  Friedens  waren 
wir  gendgt,  dem  System  der  Weiche»  welches  in  Deutschland 
herrselit,  den  Vorzug  zu  geben  ymr  dem  der  Drehscheibe,  das 

man  in  England  iiud  Fiaukreich  adoptirt  hat.  Da  kam  dor 
Krieg,  und  indem  er  liöliere  Anibrderuügeu  äteiite,  belehrte  er 
uns  eines  Besseren. 

Das  System  der  Drehacheibe  konzentrirt  das  Qeschftft^  das 
System  der  Weiche  schiebt  es  unendlich  weit  auseinander.  Bei 
der  Weiche  müssten  endlos  lange  Strecken  firmgemaeht  werden, 
um  nnr  einen  einzigen  Wagen  von  einem  Gleis  liuf  das  uadere 
zu  bringen.  Steckt  dieser  unglückliche  Wagen  mitten  in  einem 
langen  Zuge,  so  mfissten  um  seinetwillen  Hunderte  von  Waggons 
fiber  lange  Strecken  hin  und  her  spazieren  gefiüiren  werden. 

In  I^krmch,  wo  die  Stationsgeleise  von  einer  Reihe  von 
Drehscheiben  durehsehniiten  sind,  kann  man,  ohne  den  Zug  zu 
alterireu,  jeden  Wagen  aus  dem  Zug  herausnehmen,  von  einem 
Geleia  auf  das  andere  bringen,  in  einen  anderen  Zug  einreihen, 
an  die  Ab-  und  Einlade-Stelle  bringen  u.  s.  w. 

In  Deutschland  greifen  alle  Arbeiten  in  einander  und  eine 
stört  die  andere.  In  Prankreich  operirt  jede  für  sich.  Das 
Bangiren  der  Züge  ist  hier  eben  so  leicht  und  ein&ch,  wie  bei 
uns  scliwer  und  komplizirt.  In  Frankreich  kann  man  mit  den 
Wagen  überall  hingelangen,  in  jede  Ecke  und  in  jeden  Winkel. 
Bei  der  steifen  und  unbeholfenen  Weichenkonstmktion  dagegen 
Ist  man  an  bestimmte  Bichtungen  gebunden,  gleich  dem  Kro- 
kodlll»  dass  sich  nur  schwer  drehen  kann;  und  man  gebraucht 
enorme  Flachen,  ohne  de  recht  nutzbar  machen  zu  können.  Bei 
dem  französischen  System  kann  man  überall  Rampen  anbringen, 
und  in  Folge  dieser  zahllosen  kurzen  Rampen,  welche  man  in 
den  französischen  Bahnhöfen  überall  fnidet,  kann  man  überall 
aus-  und  einladen,  —  namentlich  auch  Thiere  (Pferde,  Ochsen 
IL  8.  w.)  und  schweres  E^egsmateiial  — ^  während  wir  in  Deutsch- 
land statt  der  vielen  kurzen  Bampen  nur  wenige  grosse  be- 
sitzen, die  man  nur  dadurch  erreichen  oder  verkämen  kann,  dass 
man  ganze  Zugtheile  verschiebt. 
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Die  Yorzfigd  des  französischen  Systems  sind  klar.  Noch 
besser  aber  Ist  es,  die  Tortheile  des  Weichen-  nnd  des  Dreh- 
scheiben-Systems  za  kombiniren.  Man  bat  bisher  in  Dentsehland 

sich  auf  die  Brust  geschlagen  nnd  gesagt:  >Herr  Gott,  ich  danke 
Dir,  dasti  ich  nicht  bin  wie  jener  Franzosen,  Amerikaner  oder 
Engländer  Einer.  Ich  ziehe  die  Weiche  vor,  denn  sie  ist 
sicherer.  Deshalb  kommen  auch  in  Dentsehland  keine  Eisenbahn- 
UnfiUle  Tor,  welche  dort  das  tägliche  Brot  bilden.« 

Becht  schon,  aber  leider  nicht  richtig.  Die  Wahrheit  ist« 
dass  auf  den  deutscliou  Eisonlahuen  ausserordentlich  viel  Schlen- 
drian und  Zopf  lierrscht,  und  dass  wir  nur  deshalb  wenig  Ün- 
glAcksfälle  hatten,  weil  wir  von  unseren  Eisenbahnen  weniger 
TOrlangten,  als  alle  übrigen  Volker.  Jetzt,  da  in  Folge  des 
Krieges  die  Ansprache  an  die  Leistnngsfthigkeit  gestiegen  suid» 
wetteifern  unsere  lüsenbahnen  in  der  Grosse  ttnd  der  Zahl  der 
ünglticksfälle  mit  den  tollsten  Amerikanern.  Es  ist  dalior  von 
der  grösstüu  Bedeutung,  dass  ein  Techniker  von  so  unbestrittener 
und  unbestreitbarer  Autorität,  wie  der  Baron  Wd>er,  kommt| 
um  seinen  Herren  Kollegen  die  Wahrheit  zu  sagen. 

—  iDie  Entwiekelung  des  Prinzips  der  Konstruktion  unserer 
deutschen  Eisenbahnstationen <,  sagt  Freiherrvon  TFe&er,  > wurzelt 
in  ge^vissen  theoretischen  Spekulationen,  welche  auf  die  vermeint- 
lichen Gefahren  der  Durchsclineidung  der  Geleise  durch  Dreh- 
scheibenreiht'n ,  auf  die  Schwierigkeit  und  Langsamkeit  des 
Bangirens  der  Zuge  mit  Menschen-  oder  Thierloraft  und  tot  AUem 
auf  die  Yortheile  von  Fuhrwerken  so  grosser  Dimensionen  hin- 
wiesen, dass  sich  durch  deren  Anwendung  die  Benutzung  der  Dreh- 
scheibensysteme für  die  Stations-Manipulation  von  selbst  verbot. 

Schon  längst  hat  die  Praxis  diese  Prophezeiungen  als  trü- 
gerisch herausgestellt  und  gezeigt,  dass  die  Gefahr,  welche  durch 
das  Bangiren  der  Zflge,  die  Stations-Manipuhition  mit  Weichen- 
systemen nnd  die  damit  nothwendig  Terknüpfte  schnelle,  mit 
Maschinenkraft  bewirkte  Hin-  und  Herbewegung  grosser  Fuhr- 
werksmassen, erzeugt  wird,  diejenige  um  diis  Zehnfiiolie  über- 
steigt, weiche  die  Drehschciben-MampulAtiou  hervor bringea  kann; 
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dass  die  deutselieu  Stationen,  auf  Grund  der  Durchfühmng  ihres 
Konstruktionsprinzips,  Flfichcn-Dimensiooen  angenommen  haben, 
welche  den  üeberblick  über  dieselben  und  eine  zweckmässige 
AiunntKong  ibrer  Gelelse  nnd  Voiriehtiuigen,  so  unmöglich 
machen,  dass,  trotz  der  Ungehenerliehkeit  ihrer  Bftume  nnd 
Geleislinigen,  doch  jede  aussergewöhnliche  momentane  Betriebs- 
BteigeruHg  (durch  Messen,  Märkte,  Voiköfeste  etc.)  fast  sofort 
eine  Störung  der  Eegelmässigkeit  des  Betriebes,  ja  sogar  mehr 
oder  weniger  ToUsUndige,  momentane  Geschftftsbankerotte  im 
Gefblge  hat. 

Es  leisten  daher  die  dentschen  Eisenhahnstationen  Terh&lt- 

nissmässig  auf  gleichen  Arealen  und  iu  gleieher  Zeit  l'ür  die 
Verkehrsbewültigung  weniger,  als  die  nach  den  Systemen  unserer 
westlichen  Nachbarn  augelegten. 

Dieselben  KonstmkUonsTerh&ltnisse  der  Stattonen  aber, 
welche  beim  bfirgedichen  Dienste  der  Eisenbahnen  die  Geschifts- 
bankerotte  herbeifOhren  nnd  die  genügende  Ansnntzung  der 
Arbeitszeiten  und  Areale  verhindern,  müssen  sich  natürlich  bei 
dem  weit  ungeregelteren  Verlaufe  der  Stations-ÄLmipulation  beim 
Kriegsdienste  noch  weit  drastischer  fühlbar  und  dieselbe  ver- 
hiltnissmässig  noch  unbehulflicher  und  unznTerlSssiger  machen. 

Mit  der  Abmmdemng  der  Behendigkeit  der  Betriebs-Ha- 
nipnlation  auf  der  Station  nimmt  aber,  &Bt  in  geometrischer 
Proportion,  nicht  allein  die  Ge&hr  der  Stopfong  zu,  sondern 
anch  die  LeistungslUhigkeit  der  Station  ab.  , 

Die  Verschiedenheit  der  Konstruktion  des  Betriebsmaterials 
deutscher  Bahnen  und  besonders  desjenigen  Theils  derselben, 
welcher  fOr  den  Dnrchgangsrerkehr  anf  fremde  Bahnen  nicht 
bestimmt  ist,  aber  im  Kriegsdienst  oft  fernhin  geführt  werden 
muss,  behindert  oft  das  freie  Gebahren  damit  auf  verschiedenen 
fremden  Stationen  und  druckt  die  Leistungsfähigkeit  derselben 
noch  weiter  herab. 

Die  weitaus  schwierigste,  aufenthaltsamste,  in  ihrer  Zeit» 
daner  kaum  za  schfttsende  und  daher  zn  den  meisten  StQmngen 
Anlass  gebende  Manipulation  anf  Eisenbahnstationen  im  Kriegs« 
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dienste  ist  die  Yerladimg  von  Kriegsmaterial,  Geschfitateni  Fuhr- 
werk, Mamtkm,  Fomrage  etc. 

Unsere  weatliehen  Kaebbam  dnd  bei  dieser  Arbeit  sehr 
wesentlicb  dnreb  die  zablreichen  und  wksamen  mecbaniscben 

Ladevorrichtnngen ,  Hydraulische-,  Dampf-  und  mit  Menschen- 
hand bethcbeno  Krahne  und  sonstige  Hebe-  und  Bewegung»- 
appatate  aller  Art  unterstützt,  mit  denen  ihre  Stationen  aus- 
gerüstet sind,  und  welehe  die  LeistnngsOhigkeit  derselben 
nnglanblicli  im  Bamne  und  der  Zeit  konzentriren  helfen. 

Bieees  Beistandes  müssen  die  dentseben  Stationen,  bis  anf 
einen  verhältnissmas.sig  sehr  kleineu  Bruchtheil,  fast  ganz  ent- 
behren, weil  das  System  der  Wagen  mit  festem  Verdeck,  wel- 
ches (im  Gegensatz  zu  Frankreich,  England  und  Belgien,  wo 
die  Bedeckung  der  Wagen  mit  bew^lichen  Leder-  nnd  Taeh- 
planen  dominirt)  in  Deutschland  das  herrschende  ist,  so  dass, 
ausser  dem  ProdukteuTerkehr  nur  ein  geringer  Theil  der  Trans- 
porte in  offenen  Wahren  erfolgt,  wodurch  die  Füglichkeit  der 
Anwendung  von  Hebevorrichtung  zu  Be-  und  Entladung  der 
Fuhrwerke  auf  ein  Minimum  beschränkt  wird,  so  dass  die  Star 
tionen,  auch  nur  in  gleichem  YerhUtnisse,  schwach  damit  aus- 
gerüstet sind. 

Es  indert  hierin  nicht  Tiel,  dass  m  den  Verladungen  im 
Kriegsdienste  meist  viele  Hände  disponibel  sind,  weil  sehr  häufig 
der  Baum  der  Stationen  die  Anlegung  derselben  verbietet. 

Einen  weiteren  Unterschied  zn  unserem  Nachtheil  bildet 
jene  Einrichtung  der  Perrons,  welche  sich  in  Frankreich  bei 
allen  Hauptstationen ,  in  Deutschland  dagegen  nur  ausnahms- 
weise bei  einigen  Torfindet.  Dort  hat  man  eine  Beihe  langer 
Perrons  in  einer  grossen  überdachten  Halle  neben  einander 
liegen;  bei  der  Spitze  stossen  sie  alle  auf  einen  breiten  Quer- 
Perron.  Dadurch  wird  es  möglich,  eine  enorme  Anzahl  von 
Zügen  abgehen  zn  lassen,  ohne  dass  einer  Ton  dem  anderen 
genhrt  wird»  Auch  die  grdsste  Personenzahl  kann  Idchi  und 
ohne  Gefthr  zhrkuliren  yermittelst  des  Eopf-Perrtms,  auf  welehen 
alle  Längs-Perrouä  münden. 
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Hierin  also  können  wir  von  dem  Gegner  krnen.  Unsere 
Einrichtungen  sind  za  komplizirt.  Mittelst  der  möglichst  ein* 
fachen,  billigen  und  bequemen  Maschine  möglichst  Grosses  und 
KfltKÜohes  leisten,  —  cb»  ist  die  Anfgnhe,  welche  die  Volks- 
wirüischaft  der  Teefanfk  stellt.  Und  man  mnss  nm  so  hart- 
näckiger immer  wieder  aul  dieses  Programm  znrückkommen,  als 
die  Technik  sich  manchmal  einem  gewissen  Hang  zu  theoreti- 
sirenden  Spekulationen  oder  virtuosen  Künsteleien  hingiebt. 

Die  Folge  nnseier  verwickelten  £innchtnngen  sind  die 
»versktpflen*  Sküonm,  Die  Geleise  sind  dann  mit  Wagen  so 
besetzt,  dass  man  nicht  Tor-,  nicht  rflckwirts  kann;  die  Weichen 
sind  durch  quer  gefahrene  Züge  ausser  Funktion  gesetzt  ;  inan 
kann  die  Transporte  nicht  mehr  arrangiren  und  zmn  Abgang 
bringen. 

Umat&nde,  wie  dass  mweilen  verschiedeae  Behörden  ohne 
Kotiz  Ton  einander  sn  nehmen,  befehlen,  dass  der  Befishlende 
die  lokalen  Betriebsyerhftltnisse  nicht  kennt,  dass  Zflge  sich  yer- 

späten,  die  Kreuzung  verfehlen  u.  s.  w.,  bilden  gewöhnlich  den 
nächsten  Anlass  der  Verstopfungen.  Die  Beseitigung  derselben 
durch  Verhütung  des  Naclischubs,  namentlich  durch  Absperning 
iK  loco  und  durch  den  Befeiil  an  die  Nachbaratationen,  die  Zlige 
zurflckznhalten,  ist  an  sidi  schwer  und  wird  noch  schwerer  ge» 
macht  durch  die  Buntscheckigkeit,  welche  in  Betreff  der  l^gnale^ 
der  Telegraphen-Apparate  u.  s.  w.  herrscht. 

Zur  Vermehrung  der  Störungen  hat  in  dem  letzten  Kriege 
namentlich  auch  die  Art,  wie  man  in  der  Begel  mit  den  Pro- 
fiant-Lieferanten  kontrahlrte,  sehr  wesentlich  beigetragen.  Man 
sagte  denselben:  Schafft  nur  die  Yorrftthe  auf  die  Bahn;  sobald 
sie  auf  dem  Wagen  suid,  wird  beaahli  Natürlich  setzten  sich  die 
Lieferanten  Alle  gleichzeitig  in  Bewegung.  Sie  belegten  die 
Wagen  und  verstopften  die  Stationen.  Nichts  konnte  mehr  vor- 
wärts. Es  trat  ort-  und  zeitweise  Mangel  ein,  und  die  Lebens- 
mittel verdarben.  Hin  und  wieder  war  es  kaum  auszuhalten, 
so  stank  das  verianlte  Brod.  Man  darf  den  Transport  des  Fro- 
tiants  nicht  den  Lieferanten  flberlassen.  Man  mnss  ihnen  weit 
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zurückliegende  Liefenmgsorte  bezeichnen  und  von  dort  an  den 
Tianepozt  selbst  flbenielimen.  Nor  so  kann  er  in  snkzeBsiTer 
Ordnung  yoDzogen  werden,  welche  alsdann  selten  gestört  werden 
wird,  vonrasgesetit,  dass  lülitSr-  nnd  EisenbahnbehOrde  so,  wie 

ich  es  in  Abschnitt  III.  beschrieben,  Etand  in  Hand  gehen. 
Dadurch  dasä  man  die  Verantwortlichkeit  scheut  und  sie  auf 
die  Lieferanten  abwfthti  leidet  das  Ganze. 


VI. 

Bio  Buntscheckigkeit.    Bahnhöfe.   Stationen.  Güterwagen. 
Normal-I«okomotive.    Eisenbahn-Spraohe*   Signale  und 

Dienst-Abzeiohen, 

Bei  einer  weiteren  Vergleichung  der  Eisenbahnen  von  Frank- 
reich und  DeuLbChland  finden  wir,  dass  dort  eben  so  sehr  die 
Zentralisation  und  die  Uuiformität  herrscht,  wie  hier  die  Zer- 
splitterung und  Buntscheckigkeit. 

Dort  gebflren  sAmmtUche  Eis^balm-Linien  einigen  grossen 
GeseUsdiaftcn,  wddie  von  dem  Staate  stark  beeinflnsst  werden 
nnd  aneh  abgesehen  davon,  sich  «ehr  leicht  im  ffinne  der  ISnlieit 
der  Eim'icbtuugen ,  der  Worte  und  der  Zeichen  vereinbaren. 
In  Deutschland  dagegen  haben  wir,  wie  gesagt,  etwa  60  vcr- 
sdiiedene  Direktionen  (es  sind  deren  so  viele,  dass  sich  die  Zahl 
SGbwer  üeststeUen  lAsst);  die  einheitliche  Staatsgewalt  des  Beiofas 
ist  gegenüber  dem  Eisenbahn -Wesen  noch  niebt  in  der  Foim 
einer  permanenten  bstitution,  einer  fi^rmleh  nnd  anf  die  Daner 
konstituirten  Behörde  zur  Erscheinung  gelangt;  nur  vorübeiv 
gehen*!,  lediglich  su  Kriegszwecken,  hatte  sich,  wie  oben  in 
Abschnitt  III.  gezeigt,  eine  Einrichtung  gebildet,  welche  im 
Sinne  der  länheit  arbeitete;  allein  sie  ist  Terschwnnden,  sobald 
ihre  Anf|g;abe  wieder  in  den  Hintergrund  trat  Die  meisten 
Territorialgewalten  haben  nnr  kleinere  Streben  nnd  Zwischen- 
glieder, nicht  aber  die  Totalität  einer  durchgreifenden  Linie 
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unter  ihrer  Staatshoheit ;  es  fehlea  ümea  also  die  Mittel,  selbst 
wenn  der  gute  Wille  öberaU,  was  ich  nieht  behaupten  will, 
▼orhanden  wftre.  Das  enghenige  parldkiilaristische  SonYerainetäts* 
GefBhl,  dieser  tranrige  Best  aus  den  Zeiten  der  deutschen  Zer- 
rissenheit, hat  sich  auch  bei  vielen  Eisenbahn  -  Verwaltungen 
eingenistet.  Die  fiblen  Wirkungen  dieser  Weltanschauung 
werden  verschärft  durch  das  rein  subjektive  technische  Infalli- 
bilitäta-Bewusstseinf  dass  hin  und  wieder  noch  herrscht  und  jede 
Belehrung  durch  Dritte  schnöde  zurückweiBt.  Trotz  dieser 
Schwierigkeiten,  welche  in  Deutschland  der  Herstellung  des  er- 
forderlichen Grades  von  Einheit  im  Wege  stehen,  fehlt  es  bei 
uns  nicht  an  dankenswerthen  Vorarbeiten.  Es  sind  schon  bei- 
nahe zwanzig  Jahre  her,  da.ss  der  deutsche  Eisenbahn -Verein 
durch  eine  Kommission  Vorschläge  unterbreiten  liess,  welche 
die  einheitliche  Gestaltung  des  Eisenbahnwesens  lum  Zwecke 
haben.  Diesdhen  sind  Ton  einer  Geneial -Versammlung  der 
Techniker  sämmtlicher  deutscher  Eisenbahn -Verwaltungen  ge- 
prüft und  cfenelimigt,  und  unter  dem  Titel  »Technische  Ver- 
einbarungen über  den  Bau  und  die  Betriebs -Einrichtungen  der 
Eisenbahnen«  gedruckt  erschienen.  Man  kann  den  Werth  dieser 
Arbeit  durchaus  nicht  bestreiten;  aber  das  was  ihr  föhlt,  ist 
die  bindende  Eiraft  der  Yollstreekbaikeii  Es  £»hlt  an  jeder 
ExekutlTgewalt.  Jene  einheitlichett  VorBchriften  werden  oft 
befolgt,  aber  aucli  zuweilen  bei  Seite  gesetzt.  Für  letzteres 
giebt  es  zuweilen  Gründe,  aber  auch  oft  nur  Vorwände.  Jeden- 
falls ist  keine  Zentral-Instanz  da,  um  zu  entscheiden,  ob  Grund, 
odear  blos  Vorwand,  und  um  eTentuellKontraTentionen  zu  bestrafen. 

Eine  grosse  Bahnlinie  mit  duichgehendem  Weltreikehr, 
▼iel  Zfigen  und  starker  Frequenz  bedarf  anderer  Einrichtungen 
als  eine  kurze  sekundäre  liahn  mit  wenig  Zügen  und  geringer 
!k>equenz.  Eine  Gebirgsbahn  muss  anders  konstruirt  und  ver- 
waltet sein,  als  eine  Bahn  in  der  norddeutschen  Ebene.  Das 
versteht  sich  Alles  yon  selbst.  Aber  die  Buntseheckigkeit 
unserer  Einrichtnngen  flherschreitet  diese  durch  das  Bedttilkilss 
gezogene  Grenze  in  einer  Welse,  welche  nicht  nur  die  Offent" 
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liehen  Intoresseii,  sondern  auch  die  der  Eisenbahnen  selber 
schädigt. 

Kit  Beeht  fragt  Baron  Weber: 

—  >6iebt  ea  Giüüdü  dafür,  dass  »rothes  Licht^c  auf  der 
einen  Bahn  etwas  ganz  Anderes  bedeutet,  al3  auf  der  anderen? 
—  Oder  warum  können  die  Fiinktions-Abzeichen  der  Stations- 
Voist&ode,  irarom  kann  die  Gnmdkonstroktion  der  Fuhrwerke 
nkhi  tlbenül  die  nSmlichen  8ein?< 

Ss  liegt  fflrwahr  nicht  in  der  deutschen  Art,  Eigcnthlim- 
lichkcitea,  namentlicli  >berechtigte<  Eigenthümliclikeiten,  zu 
zerbtören  und  eiu  Schema-  und  Schablonenweseu  aufzurichten, 
das  die  individuelle  Fortentwickelung  der  Einzelnen  und  des 
Einselnen  schftdigt  Aber  so  sehr  wir  auch  davon  entfomt 
sind,  die  Eisenbahnen  auf  das  Prokmstes- Bette  stracken  zu 
weUen,  so  unabweisbar  tritt  auf  der  andern  Seite,  Angesichts 
der  Missstände,  welche  immer  mehr  die  öftentlicho  Meinung 
aufregen,  und  in  Fol^e  von,  der  letzteren  sfegcbenen  fal- 
schen Direktiven,  die  Menge  zu  verwirren  beginnen,  die  Ver- 
pflichtung in  den  Vordergrund ,  eine  Grenze  an  ziehen  för  die 
Lanne,  den  Eigeniisn,  den  ünfehlbaikeltB-  und  SouTorainetäts- 
DOnkei,  und  überall  da  einzuschreiten,  wo  die  willkürliche  Durch- 
führung  subjektiver  Meinunc^en  Eiuzeluer  die  einheitliche  ünt- 
wickeiung  und  die  Gesammtinteressen  des  Ganzen  gefährdet. 

Ebenfalls  niitBecht  stellt  Herr  t^.lFe&er  den  Satz  an  die  Spitze: 

—  >Da8  Maaas  dar  AMsmU^^arheU  und  BegierbarJceU  der 
KräfU  eines  proseen^  aus  vielm  veraekieäenen,  vm  emander  mäb" 
hangigen  ^emeifkn  mMmmengcsMen  Mechmiimm^  wie  das 
deutscJie  Eisenbahnwesen^  ist  proportmiaL  der  Einheitlichkeit  setner 
KonstruJctifvicn  und  Einrichtungeti.* 

So  lange  und  so  oft  das  deutsche  Heer,  wie  zur  Zeit  der 
>fieich8anneec  im  vorigen  Jahrhundert,  oder  der  »Fraakfhrter 
Bnndestags-Annee«  von  1866,  aus  vollstftndig  heterogenen  Con- 
tingenten  bestand,  leistete  es  nichts.  Erst  die  Einheit  hat  ihm 
seine  Macht  zurückgegeben.  Unsere  Eisenbahnen  erinnern  noch 
vielfach  an  die  alten  Bundestags -Einrichtungen.  Es  hat  sich 
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auch  auf  diesem  Gebiete  ein  partikularisUscber  Niederschlag 
gebildet,  und  es  ist  Zeit,  auch  hier  die  Spreu  von  dem  Weizen 
zu  Boudern  und  eine  Untersucliung  durilber  eintreten  zu  lassen, 
welcbe  Eigentfaümliehkeiten  berechtigt  sind  und  welcbe  nieht, 
und  welche  Mittel  und  Wege  es  giebt,  die  letzteren  durch 
Einheit  zu  ersetzen. 

Um  den  Beweis  zu  führen,  dass  ich  mich  nicht  etwa  durch 
nationalen  Einhoita-  oder  wirthschaftlichen  Freiheitstrieb,  welche 
beide  die  Beseitigung  der  buntscheckigen  ZeiBplitterung  beischen, 
zu  einem  allzu  harten  Urtbeil  der  Tecbnik  gegenflber  binrelsBen 
lasse,  gebe  ich  hier  eine  Ueine  Blumenlese  aus  dem  Werke  des 
Herrn  von  Weher. 

Pa,  wo  er  Ton  den  Stopfungen  der  Stationen  spricht,  er- 
wähnt er,  dass  bei  der  Yielköpfigkeit  der  Verwaltung,  welche 
auf  jeder  Bahn  andere  Formen  und  Abzeichen  üQhrt,  die  Vei^ 
hfltung  oder  Abstellung  jener  Störungen  erschwert  ist;  denn  es 
ist  hier  dem  Militirfoeamten  sehr  schwer,  sich  an  die  richtige 
Adresse  zu  wenden,  wenn  er  »auf  einer  Fahrt  iu  dieser  Stunde 
einen  Schirrmeister  sieht,  der  Abzeichen  trägt,  denen  ähnlich, 
welche  or  in  der  nächsten  Stunde  an  einem  Stationsvorstande 
erblickt,  hier,  nach  dem  was  er  dort  gesehen,  färben  Direktor 
halten  muss,  was  du  simpler  Oberaulseber  ist,  oder  gar  versucht 
isi^  Eisenbahttbeamte  fSae  Ifilitftrpersonen  zu  nehmen.  < 

—  »Feiücr«,  sagt  Herr  loh  Weher,  >wird  es  die  Verr^taii- 
digung  und  den  Zusanimengriff  der  Wirkuns^  sehr  erschweren, 
wenn  der  Of&zier  in  Betreff  derselben  Leistung  und  Funktionen, 
w^gen  deren  er  sich  gestern  an  einen  Oberingenieur  wandte, 
heute  einem  Betriebs-Direktor  telegraphiren  und  wissen  soU, 
dass  hier  dieselbe  Leistung  zu  dem  Dienstbereiche  des  GUter- 
verwaltera  gehört,  die  er  dort  von  einem  Bahnhofs -Inspektor 
ausüben  sah  etc.< 

Eine  einzige,  an  falsche  Adresse  gelangte  oder  als  unbe- 
stellbar  znräd^ewiesene  eilige  Depesche  kann  eine  Stations- 
stopfimg herbeiflihren,  geschweige  denn,  wenn  der  ganze  Dienst- 
organismus einer  Bahn,  mit  der  ein  IfilitSrbeamter  zur  Verhütung 
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oder  BttMitigimg  eiaer  Stopfüng  In  Yemehnun  tritt,  ihm  fremd 
ist  imd  daher  so  zu  sagen  fest  keine  einzige  Frage  oder  Wdsang 

unmitielbar  und  auf  kürzestem  Wege  an  die  beabsichtigte 
FunktiöQsstellef  manche  aber  Tielleicht  ganz  abhanden  kommt, 
weil  die  Adresse  ia  der  Nomenklatur  der  betreffenden  Bahn 
gar  nioht  existlrt 

Wer  z.  B.  auf  einer  sflehsischen  Bahn  an  den  Banmeister 
der  Strecke  so  nnd  so  schreiben  wollte,  wfirde  seine  Mission 
eLeuijü  wenig  direkt  bestelleu  sehen,  als  der,  welcher  an  einen 
Betriebsingenieur  auf  eiuer  preussischen  Bahn  sich  wenden 
wollte,  und  wer  aus  Baiern  sich  an  einen  Postmeister  auf 
norddeutschen  Bahnen  adressiren  wollte,  wflrde  finden,  dass 
seine  Sendmig  durchaus  nicht  in  die  beabsichtigten  HSnde  ge- 
kommen w&re. 

Halten  wir  uns  nur  einmal  an  die  landläufige  Benennung 
> Direktor*..  Sic  bezeichnet  bald  die  obersten  Beamten  einer 
Verwaltung,  bald  die  Vorstände  der  Betriebsbranchen,  oder  der 
Betriebsabtheilungen,  bald  aber  anch  die  Yofstftnde  und  Mit- 
glieder der  leitenden  Behltrden.  Die  Worte  General-Inspektor, 
Ober-IhBpektor,  Betriebs-Inspektor  sind  jenen  Bahnlinien  völlig 
fremd ,  während  sie  auf  diesen  hohe  Admiuiätrati?-,  auf  jenen 
wieder  technische  Branchenbeamte  bezeichnen. 

Das  Gleiche  findet  statt  mit  den  Bezeichnungen:  Ingenieur, 
Betriebs*Ingemenr,Maschinen-Ingenieur,Banmei8ter,Bahnmä8ter, 
Oberbahnwftrter,  Obeikondukteur,  Oberschaffiier,  Sefaaflher,  SeUrr- 
meister,  Heizhausvorstand,  OberlokomotiTfnhrer  und  Tielen  Andern, 
so  dass  der  Disponent  von  Operationen,  die  sich  über  mehrere 
Linien  erstrecken,  f&at  überzeugt  sein  darf,  mit  der  ihm  ge- 
läufigen Bezeichnung  für  Funktionäre,  die  er  für  gewisse  Be- 
mugiaige^  bestimmt,  auf  einer  oder  der  andern  miBSTerstanden 
zu  werden. 

Noch  toller  ist  es  mit  den  Signalen.  Auf  derselben  grossen 

Anschluss-Station,  deren  Hundertc  von  verschiedenen  Signalen 
der  hereinfahrende  Lokomotivführer,  besonders  bei  Nacht,  in 
slmiTenriifender  Komplikation  erblickt,  wo  die  Terschiedenen 
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IdchtaTf  wie  die  reichsten  hmim  Sternbilder  erflcbeimt  die 
moli  bei  der  Bew^ung  der  Huobme  durch  die  BabnhoftknrreE 
nscli  imd  unentwirrbar  dnreh^uider  schieben,  bedeutet  h&nfig 

auf  zwei  neben  eiiaander  laufenden  Geleisen  hier  weisses  Licht 
>Hait,<  dort  »freie  Fahrte,  hier  grünes  Licht  >Kurve<,  dort 
»geraden  Strang<,  hier  die  horizontalen  Arme  derFlügeltelegraphen 
»freie  Fahrte,  dort  »Halte,  hier  die  FlAche  einer  Seheibe  »Halte, 
d<Hrt  »freie  fUirt«,  hier  ein  ao^zogener  Korb  »freie  £änftbrt<, 
dort  »Halten  Torm  Bahnhofec,  dort  kommt  eine  Maaehine  mit 
rotlien  Lichteiü  an^afakren,  die  den  >ZugaiifLLüg«  olme  Neben- 
bedeutung bezeichnen,  auf  dem  Nebenstrange  verlässt  eine 
andere  die  Station  mit  denselben  Lichtern,  welche  auf  der 
Nachbarbahn  »Zog  auf  &lBchem  Geleiflec  bedeaten  n.  8.  w. 

Diese  kleine  Anthologie  möge  Torlftofig  genfigen,  nm  ein 
amiBhemdee  Bild  von  dieeem  bnnten  Wirrwarr  zn  geben. 

Erürtern  ^vir  nun  die  Kiüzelnheiten  der  ßeihö  nach.  Ks 
handelt  sich  um  die  Einheit  in  den  Bctriebsanlagcn  und  in  den 
FaiiTseugmi  und  um  die  Einheit  der  Sprache^  welche  letztere 
sich  entweder  des  Witrts  bedient^  oder  der  TeUgrtgßm-Zeiehei^ 
oder  der  akustischen  oder  optischen  SHgndlet  oder  endlieh  durch  die 
Umformen  und  sonstige  Bimgt'AhMeiehen  des  Personals  spricht. 

Die  Fordenmg  der  Einheit  tritt  auf  diesen  verschiedenen 
Gebieten  in  vcrscliiedener  Gestalt  aiil'.  Was  die  Bdriebsanltnjrn 
anlangt,  so  müssen  wir  diffcrcnzircn,  was  die  Fahrzeuge  anlangt, 
mflsBon  wir  nnifiziren  nnd  9iia^ifigiirm>  Für  die  Betiiebsanlagen 
ist  jenes,  (Br  die  Fahneoge  ist  dieses  der  Weg  zur  Emheit.  Die 
Einheit  ist  die  nothwendige  Yoraussetsnng  der  Mögliehkeit  einer 
freien  wirthschaiiliclxen  Bewegung  und  der  ausgedelm testen 
Nutzbarkeit. 

In  Frankreich,  wo  das  Massenbewusstsein  ebenso  mächtig 
ist«  wie  bei  nns  der  Hang  znr  individuellen  Zeisplittemng,  hat 
man  für  AUes  ein  Schema;  nnd  man  kann  nicht  leugnen,  dass 
es  für  die  Eisenbahnhöfe  nnd  die  Bahnstations-Anlagen  von 

Nutzen  ist,  namentlich  insofern,  als  es  darauf  ausgeht,  die 
verschwäemi  Fmüctumen  auch  räumlich  eu  diffcr&mren,  z.  B. 
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den  Personen*  Tom  Gflterdienste  sa  tareiueii.  Durch  diese  rftma* 
liehe  Differenziniiig  und  Aoseinanderhaltmig  gewinnt  der  Betrieb 
ausserordentlich;  denn  seine  Aufgaben  vereinihchen  sieh  und 

siüd  duLer  liicliter  zu  losen,  während  iji  Deutschland  die  An- 
forderini^^en  sich  durcheinander  schieben,  sich  kreuzen,  bediugen, 
hindern  und  hemmeu. 

Bei  uns  existirt  kein  Scliema.  Jeder  haut  seinen  Bahnliof 
naeh  seinem  «igeiisten,  aUersuhjektivsten  Ermessen;  und  wenn 
der  betreffende  Emzelne  ein  sidir  geschichter  und  sehr  praktischer 
Mann  ist,  so  wird  gerade  dieser  Bahnhof,  welchen  er  baut,  sehr 
?ortreff]ich.  Allein  was  ist  damit  geholien?  Vielleicht  haben 
wir  in  Deutschland  einzelne  Bahnhofe,  die  ein  tou  der  Be- 
Tormundung  durch  das  Schema  be&eites  Genie  gehant  hat  und 
die  besser  sindi  als  iigend  einer  in  FrankreiciL  DalSr  ist  aber 
doch  das  Total,  soweit  die  kooperatiTe  GesammtldstungsOhiglEeit 
in  iictracht  gezogen  wird,  schlechter,  sowohl  im  Krieg  als  im 
Frieden.  Gebt  jedem  Soldaten  eine  andere  Art  Gewehr  und 
lasst  darunter  Gewehre  sein,  welche  besser  sind,  als  irgend 
wekhe  auf  der  Welt,  so  sind  doch  diese  Trappen,  s.  B«  wegen 
Verschiedenheit  des  ICalibeis,  leistungsunfiUiiger,  als  andere,  bei 
welchen  alle  das  nämliche  Gewehr  haben,  wenngletdi  dasselbe 
hinter  jenen  l'rLiclitoxemplaren  zurücksteht.  Gebt  jedem  deut- 
schen Territorium  seine  besondere  Gewerbeordnung  und  lasst 
unter  den  letzteren  Gesetze  sein,  welche  alles  jetzt  bestehende 
weit  übertreffen,  so  kann  doch  das  Gesammtgebiet  weniger 
leisten  als  jetzt,  wo  es  eine  gmeuuehaßu^  Gewerbeordnung 
hat,  welche  zwar  die  ftnssersten  Wünsche  noch  nicht  befriedigt, 
aber  doch  eben  durch  die  Genieiuiumkeit  die  interterritorialen 
Grenzen  beseitigt  und  ein  einheitliches  Zirkulations- Gebiet 
herstellt. 

Es  ist  ja  natfirlich,  dass  Hanptstationen  Gegenstand  einer 
besonderen  Aufsähe  sind,  welche  nur  einer  grossen  und  bewährten 
Autorität  anveriittnt  werden  kann,  welcher  letzteren  gegenäber 

Beschränkungen  nicht  am  Platze  sind.  TVas  aber  die  grosse 
Menge  gewöhnlicher  Stationen  anlangt,  so  ist  es  nicht  gerecht- 
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fertigt  dieses  Gebiet  zum  technischen  SSipenmentir-Bodeu  zu 
iDEöhai  mkd  der  WillkAr  aller  Tectmiker,  sowohl  der  iimsich* 
tigen  und  eiiUiieiieii>  als  andi  der  kunsielLtigeii  und  eingo- 
bildeten,  den  Zügel  echiesBen  zu  lassen.  Grosse  Genies  befiwsen 

eich  selten  mit  solchen  lokalen  Aufgaben  und  für  die  Andern 
schadet  ein  Normalschema  nichts,  Yorausgesetzt«  dass  letzteres 
gut  ist. 

In  Frankreich  hat  man  eine  solche  Kormalform  Ifir  den 
Bahnhof,  oder  iSr  die  ?w8chiedenen  Eategoiieen  der  BahnhOfo. 
In  England  hat  man  sie  sogar  fEbr  das  Hians,  fftr  die  Privat- 
wohnung. Die  ungeheure  Mehrzahl  der  Hauser  hat  dort  eine 
gemeinschaftliche  Gr  undfoiTii.  Es  sind  diese]  benEinrichtungeü,  die- 
selben B&ume,  dieselbe  Zweckbestimmung  der  Räume  —  virtuell 
nicht  Terschieden  —  verschieden  nnr  hinsichtlich  der  Zahl,  der 
Gfileee  und  des  Laxns  —  je  nach  dem  BedtdSoisB  und  dem  Wohl- 
stand des  Bewohners.  In  Deutschland  dagegen  hat  jedes  Hans  seine 
ganz  apiirte  Individualität  —  das  Bauernhaus  in  verscLiGdeuen 
Landen  ausgeuommen;  —  und  wenn  auch  hin  und  wieder  eine 
Stadt  einen  gemeinsamen  Typus  bewahrt  hat,  so  weichen  doch 
die  Stftdte  nnter  einander  wieder  nach  allen  Bichta&gen  der 
Windrose  ab.  Ein  >dflnteches  Hans<,  so  wie  es  dn  >eiigliche8 
Hans«  giebt,  eiistirt  nicht  Wer  seinen  Aufenthalt  oder  seine 
Wohnung  wechselt^  wagt  einen  »Sprung  in  das  Duiikle«,  eiuo 
Expedition  in  eine  Terra  incognita.  Der  Hausherr,  die  FamiUe, 
das  Dienstpersonal  mfissen  Lehrgeld  bezahlen. 

In  England  dagegen  ist  man  in  der  nenen  Wohnung  so- 
fort heimisdi,  weil  de  gana  dieselbe  Grundform  hat,  wie  die 
alte.  Und  wenn  ich  hente  meine  ganze  Dienerschaft  fortschicke 
und  eine  neue  annehme,  so  wissen  dort  die  Neuen  so  gut  Bo- 
scheid, wie  die  Alien;  denn  in  den  Häusern,  woher  sie  kommen, 
war  Alles  beinahe  grad'  so.  Die  Anwendung  auf  den  Eisenbahn- 
Betrieb  ergiebt  sich  von  selber;  oder  Tielmehr«  es  mflssen  die- 
edbea  Erscheinnngen  bei  dem  Eisenbahn- Betrieb  noch  starker 
lumrtreten,  als  bei  dem  Hans.  Denn  bd  diesem  handdt  es 
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sich  um  EhiseUsirthachiiÜ^  bei  jenem  um  kooperativgeaellschaft- 
Uche  Äb/ZeMtwirthschaft.    Weber  sagt  darüber: 

»Für  die  Lage  der  haaptsächlichBteD  Betriebsgeb&ude  oad 
Yorrichtangeii,  die  Dütauzeiit  Kapazitäten,  Dispositionen,  der 
Wasser-  und  Kohlen -Entnahmepunkte,  der  Beparatur -Werk- 
stätten, Zahl  und  Dimeiibioii  der  im  Minimum  erfürderlicheii 
Druhscbt'iben ,  Geloi80  und  Perrons,  lu.ssen  sich  Regeln  geben, 
die  vielleicht  hie  und  da  mit  einem  kleinen  Zwange  oder  Ueber- 
fluBB  für  das  Ortsbedür&iss,  aber  gewiss  in  den  meisten  fällen 
zum  Ersprlesaen  für  das  Ganze  sich  festhalten  lassen  werden, 
und  die  ohne  Schwierigkeit  zwischen  den  Eisenbahn-  und  Militär- 
behörden zu  vereinbaren  sein  dürften,  guter  Wille  von  beiden 
Seiten  vurausgosetzt. 

Es  ist  für  den  Kenner  des  Ki^enbahnwesens  keine  Täuschung 
darüber  zu  hegen,  dass  diese  Kegeln,  diese  Schemata  mit  vieler 
Weisheit  anfisostellen,  sorgsam  auf  das  Allgemeine  zu  beschr&nken 
sein  werden,  dass  femer  die  Durchführung  gewisser  Maiimen 
in  den  Betriebsanlagen  der  lialmeu  mit  ebenso  grosser  Mühe, 
als  Geld-  und  Zeitaufwand  sich  verknüpfen  müssen,  da  sie 
sich  an  sehr  allmälige  Umbauten  und  grosse  Umgestaltungen 
bindet.  Aber  ebenso  wenig  wird  er  sich  verhehlen  können, 
dass  die  absolute  Prinziplosigkeit  in  Anordnung  der  Eisenbahn- 
Betriebsanlagen,  welche  die  Eisenbahn-Verwaltungen  unter  sich 
haben  walten  lassen,  die  Manipulations-  und  Verkehrs -Bewftl- 
tigungs-Fähigkeiten  jener  Anlagen,  im  Frieden  wie  im  Kriege, 
fast  im  gleichen  Maasse  beeinträchtigt  habe,  als  der  Mangel 
hdlierer,  grosser  Gesichtspimkte  bei  Auslegung  des  deutschen 
Eisenbahnnetzes  und  die  Zerplittenmg  der  Verwaltung  derselben, 
der  vollkommenen  Ausnutzung  dieser  Verkehrsstrassen  für  Zwecke 
des  Friedens,  wie  des  Krieges  gleich  hindernd  im  Wege  stehe, 
so  dusö  uuablilbsigos,  wenn  auch  langsam  wirkendes  Bestreben 
auf  allmaligo  Beseitigung  dieser  Zerfahrenheit  zu  richten 
sein  wird. 

Ist  die  DurchfOhrung  gewisser  Systeme  in  der  Anlage 
(natürlich  mit  den  gebotenen  Modifikationen)  dar  die  Friedens- 
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erfordernisse  der  Eisenbahn  Yon  grosser  Wicbtiglrelt  und  An- 
nehmlichkeit, so  tritt  der  Wertli  derselben  noch  weit  prägnanter 
bei  der  Krieg.sleisiung  der  Ei^enbahaeu  hei  vor,  wo  es  ja,  unter 
Ycrhältuissea,  von  so  grosser  Bedeutung  bei  der  Disposition 
för  den  Transport  und  Kampf  sein  kann,  a  prioti  %n  wissen, 
wo  man  etwa  Lokalitäten  bestimmten  Zweckes  zn  suchen  bat, 
anf  welche  Ausdehnung  gewisser  Anlagen,  wie  Rampen,  Auf- 
stellungsgeleide, Lade  Vorrichtungen,  bedeckte  Räume,  Schuppen 
auf  Gütcrstationeii,  von  Zimmern  für  Bureau's  und  Einquartirung 
oder  Lazaieth Vorrichtung  etc.  auf  Persouenstationen  man  ohn- 
gefähr,  nach  der  Bedeutung  der  Station,  rechnen  darf. 

Es  wird,  bei  einigermaassen  systematisch  durühgefährten 
Betriebsanl^en ,  in  vorliinein  einem  Disponenten  ebenso  wenig 
beigeheu  können,  nach  Güterbodenräumen  für  Unterbringung 
von  Mannschaften,  Materialien  nnd  Pferden  auf  Personenstationen 
zu  fragen  oder  sie  dorthin  zu  diesem  Jüwecke  zu  entsenden,  als 
bei  Einschiffungen  auf  Personenstatiooen  auf  Hilfe  von  Krahnen 
nnd  ausgedehnten  Bampen  zu  rechnen;  und  man  wird  dem- 
gemftss  den  Marsch  und  Landtransport  nach  den  betreifenden 
Stationen  weit  rationeller  nnd  zeitsparender  einrichten  können, 
als  wenn  die  Betriebaklassen  derselben  auch  nicht  den  ent- 
feruicsteu  Anhalt  für  die  Gestaltung  eines  Bildes  von  deren 
Kapazität  und  Disposition  gestalten  lassen. 

So  viel  über  die  siehenden  Bet/näta-Anlagm,  Sprechen 
wir  nun  von  dem  Fakrgeug  und  werfen  wir  auch  hier  znnftchst 
einen  vergleichenden  Blick  auf  das  Ausland.  Denn  nur  durch 
internationalen  Austauscli  der  Gedanken  und  Erfahrungen  ist 
die  Vervollkonininnng  möglich.  Ich  spreche  nämlich  absichtlich 
nur  von  denjenigen  Dingen,  worin  wir  von  dem  Auslande  lernen 
können.  Denn  es  ist  —  ich  sagte  das  schon  oben  bei  Gelegen- 
heit der  Erwähnung  der  Abhandlung  von  LavolUe  in  einem 
der  neusten  Hefte  der  >lievue  des  deux  Mtmdesi,  —  Sache  des 
Auslandes,  die  Einrichtungen,  l)e/üglich  deren  es  von  ?/;/.s  zu 
lernen  hat,  selbst  zu  erörtern.  Diese  Methode  empfiehlt  sich 
also  schon  vom  Standpunkte  des  rationellen  Egoismus.  Zugleich 


üigitized  by  Google 


P«r  Kriaf  vati  dl»  SIsMtekMB* 


99 


aber  liefert  aie  den  Beweis,  daas  wir  trotz  unserer  letzten  filr- 
folge  frei  aind  voti  nationaler  Selbstüberhebung. 

In  England  also  —  nnd  bis  zn  einem  gewissen  Grad  anch 
in  Fraukreicli  —  luit  man  einen  Normal -Wagen,  den  Lowry. 
Dies  ist,  nach  der  Definition  des  Barons  Tfeftcr  (Seite  137  u.  flf.), 
»der  offene  Guterwagen  mit  beweglichen,  soliden  Bords, 
massiger  Länge  nnd  solchem  Badstande,  dass  er  alle  Badien 
der  Hauptbahnen  ohne  Bedenken  für  Sicherheit  nnd  Oekonomie 
dnrchlanfen,  und  anf  der  üblichen  Brehschdben -Konstruktion 
mariii  ulirt  werden  kann.  Jeder  dieser  Wagen  fülirt  die  gut 
und  wasserdicht  hergestellte  Plane,  mit  der  er  bedeckt  wird, 
wenn  er  Güter  fährt,  die  dies  verlangen,  der  L&nge  nach  zu- 
sammengerollt, an  seine  Seite  geschnallt  bei  sich.  Der  An- 
sohlnss  dieser  Planen  an  den  Wagen  ist  mittels  Bingen,  Durch» 
steekelsen  oder  Kette  oder  Schnuren  so  hergestellt,  dass  er 
auch  den  Anforderungen  der  Zollbehörden  entsprechend  gestaltet 
werden  kann. 

Mittelst  dieser  Wagen  wird  den  Bedürfnissen  der  aller- 
meisten und  heterogensten  Transporte  genfigt  nnd  eine  Au9- 
notzung  des  Fuhrparkes  erzielt,  die  kaum  in  Vergleich  mit  der 
unserer  Gattnngswagen  zu  stellen  ist,  während  sich  der  Transport 

der  todten  BniLtolast  imd  der  I^iil [widerstand  durch  Wegfall 
der  Wagendächer  und  Kasten  ungemein  abraiiideri  und  allent- 
halben sich  die  Fuglichkeit  bietet,  mit  Hebevorrichtongen  die 
Wagen  zn  he«  und  entladen. 

Hin  und  wieder  hat  man  auch  in  Deutschland  diese  Ein- 
richtung nachgeahmt;  die  nassadsche  Staatshahn  s.  B.  kennt 
schon  seit  18G0  nur  eine  Sorte  offener  Wagen.  Auch  erörtern 
dermalen  die  Facliblfltter  die  Fragen  der  Herstellung  sogenannter 
Nornialkouätruktionen  für  Achsen  und  für  Wagen.  Die  Idee  ist 
vielleicht  nicht  mehr  weit  entfernt  von  dem  Siege.  Thatsächüeh 
leiden  wir  dermalen  noch  an  einer  Buntsoheekigkeit  ohne  Gleichen, 
nnd  awar  in  diesem  Falle  wenigstens  nicht  nur  an  einer  Yerachieden- 
heit  auf  den  verschiedenen  Bahnen  und  in  den  verschiedenen  Ter- 
ritorien, sondern  auch  auf  ein  und  derselben  Bahn.  Unsere  Techniker, 
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weit  entfernt,  sich  bei  dem  einfachen  >Xotory<  zu  beruhigen, 
vermaassen  sieh,  far  jeden  besonderen  Zweck  anch  einen  be- 
sonderen Wagen  an  erfinden.  Sie  erinnern  in  dieaem  Beatreben 
an  das  bekannte  Bonmot  des  Fürsten  Biemarck:  >Wenn  die 

Deutschen  reich  genug  wsiren,  würdu  -icli  Jeder  seinen  IjCf^ondereu 
König  halten,  wie  er  gerade  dem  iudividuelleii  Herzensbedüiluiss 
am  Besten  entspräche«. 

—  »Wir  haben«,  sagt  Herr  tm  Welwr,  > Wagen  für  Kok-, 
Kohle^,  Brannkohle-,  Steine-,  Schienen-,  Getreide-,  Langholz-, 
Banholz-,  Seheitholz-,  Kalk-,  Sehwefelsänre-,  Stroh-,  Hen*, 
Schweine-,  Kindvieh-,  Federvieh-,  Pferde-  etc.  etc.  Transporte, 
bald  mit  festen  Kaaten,  bald  mit  heweglicboii  Hokdäcliern, 
bald  mit  beweglichen  oder  unbeweglichen  Bords,  bald  mit 
Thfiren  Tom,  bald  hinten,  bald  mit  Gitterw&nden,  bald  mit 
Leinwandpknen,  bald  mit  Lederdecken  etc.  etc.,  .alle  In  An- 
ordnung und  Eonstraktion  von  einander  miterschieden. 

Leider  haben  diese  so  vollkommen  für  ihren  Zweck  geeigneten 
Wagen  die  groi^e  Untugend,  dass  sie  meist  nur  für  ihn  u  ZtvecJc 
zu  gebrauchen  sind,  deshalb  die  Rückwege  leer  zurücklegen 
müssen  und  während  eines  grossen  Theiles  des  Jahres  nngebraucbt 
stehen. 

Daher  rfihrt  es  fast  allein,  dass  die  gesammte  Nntzhist, 

welche  auf  deutschen  Eisenbahnen  befördert  wird,  nicht  aber 
2i  Prozent  der  bewegten  Gosammtlast  beträgt  und  die  Wagen 
sich  nur  während  14  Tagen  im  Jahre  in  wirklicher  Bewegung, 
volle  851  Tage  aber  auf  den  Stationen  und  im  Beparatnischuppen 
etc.  etc.  stehend  befinden«. 

Diesem  letzten  Argument  des  Herrn  v.  W^ber  mnss  ich, 
im  Interesse  der  Nicht-Techniker,  eine  kleine  Verwahrung  bei- 
fßgen.  Sie  hat  den  Zweck,  nicht  seine  Worte  zu  rektifiziren, 
sondern  den  Eindruck  oder  die  Vorstellung,  welche  sie  heiTor- 
zurufen,  unter  Umständen  im  Stande  sind.  Es  ist  nämlich 
'  dnrchans  richtig,  dass  die  2000  Malen,  welche  darchschnittlieh 
ein  Wagen  im  Jahre  dnrdilanffc,  in  etwa  vierzehn  Tagen  zurtlek- 
gelegt  werden  könnten,  vorausgesetzt,  dass  der  Wagen  munter^ 
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hrorJicn  im  Laufe  hlkhc.  Der  Wagon  Uiuit  5  Meilen  Kntferuung 
in  einer  Stunde  Zeit  und  also  5  X  24  Meilen  an  emeiu  Tage. 
AUein  er  läuft  nichts  um  zu  laufen^  S(»ndern  um  Transportdienst 
SU  Temehten.  Und  zu  letzterem  gehört  nicht  nur  das  Warten, 
soBdern  auch  das  Aufladen  und  das  Enthiden;  und  das  nimmt 
natfirltch  die  Hauptzeit  in  Ansprach;  es  ist  daher  niemals  irgend 
ein  Wahren  in  permanenter  Bewegung,  und  er  kann  es  seiner 
Zweckbt'jilimmnng  nach  nicht  sein. 

Tm  Uebrigen  sind  die  Bemerkungen,  die  ich  iu  dem  Obigen 
mittheüte,  richtig,  im  Frieden  nicht  nur,  sondern  auch  in  er- 
'  hdbtem  Grade  Im  Kriege.  Der  Krieg  nftmlich  erfordert  möglichst 
riet  Wagen,  alle  von  einer  Konstruktion,  alle  von  dner  5e* 
JcamUcti  Konstruktion,  und  alle  von  einer  Konstruktion,  welche 
man  zu  möglichst  mam'uj faltigen  ZwecJcm  gebrauchen  kann. 
Also  z  B.  offene  Wagen,  mit  willkührlich  entfernbarem  Bord. 
Denn  Wagen  mit  festem  Bord  kann  man  a.  B.  für  Getreide 
und  für  Pferde  gebrauchen,  aber  nicht  fttr  das  Geschüts.  Wagen 
ohne  Bord  wohl  fnr  Geschütze,  aber  nicht  fOr  die  Pferde.  Dess- 
lialb  müssen  die  Wagen  wahre  >En-toHt-cas<.  sein.  Sind  sie 
das  nicht,  ist  Jeder  nur  exklusiv  für  eine  ganz  besuusiero  Zweck- 
bestimmung konstruirt  und  zu  nichts  Anderem  brauchbar,  so 
mnss  der  militfirische  Disponent  in  der  Bogel  auf  den  Gebrauch 
von  Dreiviertel  der  Wagen,  die  man  ihm  schick^  verzichten. 

Es  ist  irahr,  die  Güterwagen  mit  geschlossenem  Kasten- 
dcckel  haben  sich  bewährt  für  den  Transport  der  ^lanubcliaft 
und  der  Pferde;  aber  wenn  das  Wetter  gut  ist,  kann  mau 
letztere  auch  in  offenen  Wagen  transportiren ,  und  jedenfalls 
verdienen  solche  Wagen,  in  welche  man  nicht  bloss  Mannschaft, 
sondern  auch  Geschütz  und  sonstiges  schweres  Kriegsmaterial 
verladen  kann,  den  Vorzug.   Sie  passen  für  Alles. 

In  Betreif  der  Lokomotiven  hat  jeuer  Hang  unserer  deutseben 
Eisenbahn-Technik,  durch  welchen  sie  sich  von  der  englischen 
unterscheidet,  nämlich  der  Hang,  gleichsam  zum  Triumphe  der 
Technik,  welche  sich  nicht  als  Mittel,  sondern  als  Selbstaweck 
denkt,  füi*  jeden  speziellen  Zweck  eine  aparto  Maschine  zu  kon- 
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striiiren,  die  man  zu  sonst  nicliis  gobraucliuu  kauü,  ebeofalls 
seine  Wirkung  geäussert.  Der  Techniker  stre])t  nach  möglichst 
idealer  YoUkommenheit  des  einzelnen  Stücks,  während  das  Pro- 
gramm der  YolkswirtliBchaft  nicht  die  einzelne  llaachine  als 
Selbfltsweek  anerkennt,  sondern  verlangt,  dass  ^e  möglichst 
einfiich  und  billig,  und  dabei  so  konstruirt  sei,  dass  sie  den 
Zwecken  des  Ganzen  nach  allen  Kichtuugen  am  hoÄm  ont- 
spreche.  Eis  tritt  in  Befolgung  di^es  wirthscbaftlichen  lirund- 
satieB  in  nenester  Zeit  eine  Beaktion  ein  wider  jene  Neigung 
der  Ifaschinen-Eonstrukteure.  Man  betrachtet  es  als  unzweifel- 
haft^ dass  gewöhnliche  Bahnen,  die  nicht  gerade  raschen  Transit- 
und  Weltverkehr  haben,  zum  Thoil  mit  nur  einer  Art,  hOchstena 
aber  mit  ewei  Gattungen  Maschinen  auskommen  können  und 
nur  sehr  wenige  drei  Sorten  bedürfen.  Die  Einheit  und  Ein- 
fiichheit  des  Dienstes  steht  aber  weit  über  der  Frage,  ob  die 
Maschine  an  Päar  Ffimd  Kohlen  mehr  verbrancht  oder  nicht; 
nnd  es  steht  daher  auch  hier  zn  erwarten,  dass  man  die  Gat- 
tungen reduzirt,  um  den  Betrieb  zu  vereinfachen. 

—  >  Der  Dienst«,  saii^t  Weber,  »hat  sich  mit  der  Ent- 
wickelung  der  Verkehre  geändert,  die  Gattungen  dcssel)>en,  der 
Eil-,  Personen-|  Güter-  und  gemischte  Zagdienst  ist  strenger 
zu  sondern  gewesen«  nm  den  Erfordernissen  eines  jeden  gerecht 
werden  zu  kOnnen,  und  unzweifelhaft  ist  em  Maximum  eines 
JEffekks  und  der  SkherkeU  überall  nur  mit  einer  für  den 
äkllen  Zweck  koustruirten  Lokomotive  zu  erlangen. 

Aber  schliesslich  fragt  der  gesunde  Menschenverstand;  ob 
denn  diese  MaximeSleistmg  mit  ihrem  Ucincn  üeberscfjtusse  von 
Qewkm  über  eme  gtde  MUUHkisiung  wirklich  so  werthvoll  sei, 
dass  man  ihr  alle  Yortheile  zum  Opfer  bringen  sollte,  die  aus 
Reduktion  dar  Zahl  der  Lokomotivkonstruktionen  erwachsen 
müssen  ? 

Jb'ür  die  Kriegsleistung  der  Eisenbahnen,  die  häufig  das 
Uebcrschreiten  fremder  linien  mit  Lokomotiven,  die  von  Führern 
gefiüuren  werden,  welche  die  fremde  Bahn  wenig  oder  gar  nicht 
kennen,  oft  hOchst  wünschenswerth  macht»  würde  die  Yerein- 
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fachang  des  Begriffs  der  Lokomotivgattungen  und  die  Ver- 
allgememenmg  ihrer  Leistungsfähigkeit  von  unberechenbarem 
Nutzen  sein.  Es  wfirde  dann  nicht  mehr,  wie  z.  B.  im  letzten 

Kriege  vorgekommen,  sich  ereignen  können,  dass  die  Maschine, 
welche  einen  grossen  Militärzug  auf  einer  FlaclilauUbbului  be- 
förderte, kaum  einen  kleinen  Bruclitlieil  desselben  auf  der 
nächsten  Högellandbahu  weiter  bringen  konnte,  oder  dass  weder 
der  Eisenbahnteehniker  von  Fach,  noch  der  dtsponirende  Offizier, 
bei  Anmeldung  der  ihnen  f&i  gewisse  Transporte  gesandten 
Maschinen,  sich  auch  nur  entfernt  einen  Begriff  machen  konnten, 
wa^  sie  damit  auf  betreffender  Balm  im  leisten  im  Staude  sein 
würden . 

Auch  hier  ist  so  wenig  Gefahr  für  wesentliche  Güter,  wie 
Leib,  Leben  und  Eigenthum,  bei  Vereinfachung  der  Eonstmk- 
tions-Anordnungen  der  Lokomotiven  in  Aussicht,  dass  eine  ge- 
wisse, von  wirklichem  Zwange  fem  gehaltene  Beeinflussung  der- 
selben durch  den  Staat,  vor  Allem  aber  gutes  Beispiel  der 
Staatsbahnen,  im  Hinblick  auf  höhere  Zwecke,  wohl  kaum 
tadelnswerth  erscheinen  dürfte. 

Kommen  whr  zuletzt  zu  der  Sprache.  Bas  deutsche  Volk 
hat  selbst  durch  die  schlimmsten  Zeiten  des  Verfalls  hindurch 
die  Einheit  seiner  Sprache  gerettet.  Wenn  heute  im  Reichs- 
tag ein  Bayer  von  der  Tyroler  Grenze  mid  ein  PreiL^se  vom 
Ufer  des  Njemen  (im  äussersteu  Nordosten,  nahe  der  russischen 
Grenze)  miteinander  reden,  so  verstehn  sie  einander.  Unsere 
Eisenbahnen  aber  verstehn  einander  nicht.  Sie  haben  niemals 
Alle  eine  gemeinsame  Sprache  gehabt.  Baraus  kann  man  ihnen 
keinen  Vorwurf  machen.  Es  hat  bisher  an  einem  gemeinsamen 
deutschen  Mittelpunkt  für  das  ganze  Eisenbabn-Wosen  gefelilt  und 
der  Territorialismus  hat  stets  in  zentrifugaler  Kichtung  gearbeitet. 
Er  hat  kleine  Winkelresidenzen,  welche  weit  ab  von  den  wirklichen 
Zentral -Adern  des  Verkehrs  liegen  und  für  Handel  und  Bidostrie 
keinerlei  Stätte  bieten,  zu  Knotenpunkten  von  Bahnnetzen  erhoben. 
Er  hat  aus  den  Uniformen  einen  Kultus  gemacht  und  das  Personal 
theils  als  Ofüziere,  theils  wie  Opernstatisten  angezogen;  vor 
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Allem  aber  liat  er  es  für  einen  <(ro1)on  Vorsloss  gegen  die 
Etikette  der  EinzcLsouveriinctät  erklärt,  das.s  die  Dieuststelliiug 
und  die  Dionstabzeicheu  dieselben  sind,  wie  in  dem  benach- 
barten L&ndchen.  Wenn  man  auch  alles  Andere  adoptirte,  00 
änderte  man  wenigstens  den  Schnitt  und  die  Farben»  die 
Faspoils  nnd  die  Eragen,  die  Litzen  nnd  die  Mützen.  So  ist  denn 
unter  dem  Einfluss  dieser  Zustände  auch  die  Sprache  ausgeartet; 
und  es  ist  nicht  ganz  leicht,  sie  zu  rektifiziren.  Denn  auch 
die  Begriffe  decken  einander  nicht.  Man  denke  nur  an  das 
oben  gegebene  Beispiel  Yon  dem  Begriffe  eines  »Direktors«. 
Die  Wortfehler  beruhen  zuweilen  auf  Denkfehlern,  und  manchmal 
auch  umgekehrt.  Abgesehen  hiervon  spielen  die  Dialekte  ihre 
Rolle;  und  je  näher  die  Dialekte  an  einander  grenzen,  je  häu- 
tiger sich  die  Begriffe  theilweise  decken,  aber  nicht  ganz,  desto 
leichter  sind  Irrungen  mOglich,  —  leichter  als  bei  totaler 
Diskrepanz. 

In  der  That  ist  es  keine  allzu  kOhne  Idee,  wenn  man  an 
die  Mdglichkeit  einer  gemeinsamen  Nomenklatur  für  das  Eisen- 
bahn-Wesen der  ganzen  Erde  denkt.  Denn  die  Technik  und 
die  Administration  bewegen  sidi  ja  überall  auf  den  nämlichen 
Bahnen.  Warum  sollen  sie  also  nicht  versuchen,  sich  von  den 
Fesseln  zu  befreien,  welche  ihnen  der  Terhtorialismus  und  der 
Provinzialismus  auferlegt?  Die  Naturwissenschaften  haben  es 
gewagt,  sich  euae  Universalsprache  zu  schaffen,  und  es  ist  ihnen 
so  ziemlich  giluni^en.  Dieselbe  Pflanze,  welche  in  jedem  Lande 
und  bei  jedem  Volke,  ja  vielleicht  in  jeder  Provinz,  in  jedem 
Gau,  in  jedem  Krein,  oder  in  jedem  Gebii-gsthal  einen  anderen 
Namen  führt  und  in  Folge  dessen  oft  dem  Laien  ein  ganz 
unfassbares  Ding  ist,  hat  in  der  Wissenschaft  nur  einen  Namen. 
Sowohl  der  Begriff,  als  auch  das  Wort  stehen  unzweifelhaft 
fe^t.    Das  wäre  da^;  Endziel  und  es  ist  zu  erreichen. 

So  weit  sind  wir  aber  in  unserm  deutlichen  Ei.senbahu- 
Wesen  nocli  hinge  nicht.  Erst  müssen  wir  die  Eei^rifTn  fest- 
stellen und  dann  das  allgemein  gfiltige  Wort  dafür  finden; 
und  wenn  man  damit  im  Beinen  ist,  muss  man  ein  >Qlossarnm 
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Imguae  marum  ferrearutm.  aufstellen,  und  zwar  ein  illusirirtefl, 
damit  sieh  nicht  wieder  imter  dem  Binflnss  des  ProTinaal-  und 
Territorialgeistes  dem  einheittielien  Worte  lokaliter  verscliiedene 

Begriflfe  unterschieben.  Mau  könnte  auch  die  einzelnen  Worte 
nuincriren  und  sich  in  den  Telegrammen  der  grösseren  Kürze 
und  Präzision  halber  der  Nummern  bedienen,  unter  welcher 
das  Glossarium  die  Dinge  verzeichnet. 

Im  Frieden  verkehrt  jede  Bahn  zunächst  mit  ihren  Naeh- 
baren ;  und  wenn  anch  die  beiderseitigen  Geschäftssprachen  sehr 
von  einander  abweichen  (und  gewiss  ohne  Noth),  so  lernt  doch 
hei  näherem  und  längerem  Ura<]fang  der  Eine  das  Kauderwälsch 
des  Andern  nothdürftig  ver^^tehfn.  Aber  im  Kriege  muss  auf 
grosse  Strecken  und  auf  weite  Entfernungen  gewurkt  werden. 
Auf  einer  der  grossen  Linien,  z.  B.  Berlin-Strassbnrg,  hat  man 
eine  Menge  Verwaltungen  und  folglich  auf  dentschem  Boden 
eine  Menge  verschiedener  Sprachen.  Man  muss  Personal  aus 
den  verschiedensten  Verwaltungen  mitnehmen  und  kommen 
lassen  für  den  Eisenbahn -Dienst  in  Feindes-Land.  Wt'lclies 
Unglück  nun,  wenn  dieses  Personal  nicht  nur  die  Sprache  des 
Feindes  nicht  versteht,  sondern  auch  nicht  seine  heimische 
unter  einander!  Das  ist  fast  eine  Wiederholung  der  Sprach- 
verwirrung des  babylonischen  Thurmbaus. 

Es  ist  kein  Wort  weiter  darüber  zu  verlieren,  von 
welcher  Bedeutsamkeit  die  Herbeüührung  der  Einheitlichkeit 
der  Wortsprache  der  Eisenbahnen,  innerhalb  eines  Länder- 
komplexes,  dessen  Armeeleitung  sich  in  einer  Hand  befindet, 
ffir  den  Kriegsdienst  derselben  sein  müsse,  während  ihr  Nntzen 
fiSr  den  Friedensdienst  derselben  kaum  weniger  gross  ist,  aber 
dann  erst  recht  einleuthteiid  hervortreten  wird,  wenn  solche 
hiinlieitlichkeit  über  kurz  oder  laug  herbeigeführt  worden  ist 
und  dann  der  frähere  Zustaud  der  Sprachverwirrung  ebenso  als 
Unbegreiflichkeit  erscheinen  wird,  wie  vorher  die  Einheitlichkeit. 
Die  Herbeiführungen  von  Mfinz-,  Maass-  und  QewichtseinheiÜich- 
keiten  liefern  Beispiele  hierfür. 

Was  die  Signale  anlangt,  so  hat  Herr  von  WeOer  der 
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ünitizirnng  und  vSimplifizining,  der  Einheit  und  der  Einfachheit 
schon  energisch  vorgearbeitet  durch  sein  werthvolles  Werk 
»2>«w  Tekgrug^henr  und  Signalmsen  der  Msenlfalmm  (Weimar, 
Voigts  1867). 

Ein  Blick  auf  die  DarBtellan^  dieses  Buches  zei^  drastisch 

die  ebenso  verderbliche  als  uiiiiöthige  Zerfahrenheit  uuJ  üiieia- 
heitlichkeit,  die  im  Bereiche  dieses  Hauptelementes  der  Sicher- 
heit und  Pünktlichkeit  des  Eisenbahnbetriebes  in  Beutschhuid 
heiTschti  die  in  diesem  Umfiinge  &8t  unbegreiflich  wftre,  wenn 
die  deutsche  Zersplitiernng  nicht  auch  das  Unglaublichste  in 
solchen  Beziehungen  erklftrlich  machte. 

Ej>  scheint  in  der  That  sehr  oft,  wenn  man  das  Signal- 
system der  näclistbenachbarteu,  ja  in  dieselben  Stationen  zu- 
sammenlaufenden Bahnen  vergleicht,  als  hätte  man  bei  Aus- 
rüstung jeder  neuen  Bahn  mit  Signalen,  nicht  allein  gar  keine 
BAcksicht  auf  verhändene  Institutionen  dieser  Art  genommen, 
die  Nachtheile  und  Gefahren  gar  nicht  erkannt,  die  aus  dem 
Vorhandensein  von  zwei,  drei  und  mehr  Signalsystemen  auf 
derselben  Anschlusslinie,  die  häufig  dieselben  Begrifi'e  dui'ch 
die  gerade  entgegengesetzten  Zeichen  ausdrücken,  erwachsen, 
sondern  mit  grdsstem  Fleisse  immer  neue  Formen  und  Zeichen 
ffir'  dieselben  einiachen  Begriffe  heraui^esueht,  ohne  dass  hftufig 
ein  anderes  Motiv  daffir  denkbar  erscheint,  als  dass  man  eben 
Neues  und  Abweicheudes  habe  schaffen  wollen. 

Um  Alles  mit  einem  Wort  zn  sagen: 

Die  Gemmmizahl  der  Signale  in  Deutschland  beläuft  sich 
auf  tausend.  £i»  md  dm^  Begriff  luU  auf  den  fferschiedenen 
BcHwm  gumung  versehkden/e  Signdk.  Einer  verskki  nieht  die 
Signale  des  Andern.*) 

Es  existirt  gewiss  in  der  ganzen  weiten  Welt  Niemand, 
der  diesem  Unsinn  auch  nur  den  entferntesten  Schatten  einer 
Tornünftigen  Begründimg  oder  Rechtfertigung  abgewinnen  könnte. 

In  England  begnügt  man  sich  mit  dem  zehnten  Theil  der 

*)  Inzwischen  hat  sich  aach  hier  schon  U»uches  gebessert,  besoudeiä 
in  Freossen. 
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SignaUorm.  Man  weiss  dort,  das»  Eifffat^tht  it  und  E'mhcitiichlceit 
des  Signalwcscns  so  ivicJUige  Eigensdiofi&i  desselben  sind,  dass 
Umm  schmi  hier  und  da  der  voUkommm  eingehende  Ausdruck 
der  wrsekiedenen  möglichen  Begriffe  geopfert  werden  darf. 

Man  hat  in  England  sowohl  wie  in  Franloeich  eine  ein- 
heitliche Signal -Ordnung  für  alle  Bahnen  «chon  vor  langen 
Jahren  eingeführt.  In  England  besorgte  eine  von  den  Kiseu- 
bahnen  gemoiuschaftlich  niedergeaetzte  Konferenz ;  in  Frankreich 
die  Kegierung,  welche  der  von  ihr  dnherufenen  Kommission 
das  Programm  vorlegte,  um  eine  gemeinsame  Signalsprache  fest- 
zQstellen,  —  eine  Sprache,  welche  sn  den  Augen  Aller  spricht 
mitteks  eines  und  des  nämlichen  Zeichens,  das  leicht  zu  erlernen 
und  gut  zu  verstehen  ist,  sogar  für  solche  Personen,  welche  dem 
Eisenbahn -Dienste  fremd  sind.  Diese  Aufgabe  ist  in  i^ogland 
und  Frankreich  vollständig  gelöst. 

.  Die  Sprache  der  Eäsenbahnsignale  ^t  in  jenen  Ländern 
in  der  That  eine  fast  allgemein  verstandene  geworden,  nach 
der  das  Publikum,  die  Puhrwerkföhrer  und  die  Organe  der 
öffentlichen  Autoritäten  sich  zu  ricliten  verstehen,  ja  deren 
Allgemein verständniss  so  bestimmt  vorausgesetzt  wird,  dass  die 
Signale,  welche  den  kolossalen  Strassenverkehr  in  London  an 
einigen  Stellen  regeln,  nach  denselben  .Prinsipien  konstmirt  sind. 

Würde  nun  schon  die  Einheitlichkeit  der  Signalsprache, 
die  sich  natürlich  nur  auf  die  Hauptzeichen  zu  erstrecken  brauchte 
(während  die  Gestaltung  der  lokal  uöthigen  Signale  überall  in 
soweit  dem  Ortsbedürfniss  anheim  zu  geben  sein  würde,  als  sie 
nicht  die  Formen  der  Hauptsignalc  missverständlich  macht), 
ganz  ungemeine  Vortheile  für  den  Friedensdienst  der  Eisen- 
bahnen zeigen,  so  müssten  die  Yortheile  derselben  für  den 
Kriegsdienst,  hei  der  hier  nOthigen,  oft  erwähnten  Verschiebung 
ganzer  Betriebspersoiialü  und  Betriebsmittel  über  mehrere  Eisen- 
bahnlinien ganz  unberechenbar  sein. 

Da  die  Schnelligkeit  des  Dienstes,  die  Sicherheit  desselben 
und  die  Leistungsfähigkeit  der  Bahnen  in  sich  gegenseitig  be- 
dingenden Wechselwirkung  stehen,  das  Signalwesen  und  das 
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Verständnks  des  Signalwescns  aber  ein  Hauptelemeiit  der  Sicher- 
heit iüt,  so  wurde  sich  natürlich  die  Leistiuij^snihigkeit  der 
Bahnen  ganz  ungemein  mit  Wegfall  der  Spracbgrenzon  erhöhen, 
Ton  deren  Uebiurschreitang  an  eine  erhöhte  Vorsicht  und  Ver- 
langsamong  des  Dienstes  nnvermeidlich  ist. 

In  Dentschland  haben  wir  knge  genug  darauf  gewartet, 
dass  die  Eisenbahnen  selbst  auf  dem  Wege  der  freien  Verein 
l)aruiig  einen  gemein3chafllichen  Signal-Kudox  zu  Wege  brächten. 
Wir  warteten  vergeblich.  Ein  Zwangsmittel  besassen  wir  nicht. 
Jetzt  ist  dies  anders.  Die  Keichsverfassung  bietet  uns  die 
ndtliigen  Mittel  und  wir  haben  keinen  Grund,  gegenüber  kin- 
disehen  Launen  und  gemeinscbftdlioher  KrShwinkelei,  deren 
Anwendung  zu  scheuen.  Ich  würde  daher  empfehlen,  dass  das 
Reichskanzler -Amt  die  Saclie  in  die  Hand  nimmt  und  unter 
Führung  eines  mit  dem  Gegenstaude  vertrauten  Technikers  einen 
Qesetsentwurf  ausarbeitet.  Die  besten  Vorarbeiten  bietet  das  zU'* 
letzt  genannte  Werk  von  Herrn  «.  TTeft^r,  weiches  auf  Seite  209  u.ff. 
einen  vollständigen  >EnHmf  sm  einer  äUgemeinm  Signal- 
Ordnung ßr  äteäeiäsehen^sefi^ahnen*  enthftlt.  Es  bedarf  nur  ein» 
Kevision  und  des  Stempels  der  Reichsgefctzfrebung.  Die  Gesetz- 
gebung hat  ja  auch  die  Signale  für  tlie  Stromschifffahrt  geregelt. 

Zum  Schlüsse  dieser  Charakteristik  und  Kritik  der  deutschen 
Eisenbalin-Buntscheckigkeit  noch  ein  Wort  über  die  Umformen. 
Die  Uniform  ist  auch  ein  Zeichen,  nnd  nichts  als  ein  Zeichen, 
90  gut,  wie  die  Signale.  Während  letztere  zunächst  f&r  das 
EiäcnhAhn-Ditmii)tr6onal  be^itiiniut  j>ind,  wenden  sich  die  Uni- 
formen an  das  Publikum^  um  ihm  zu  sagen,  welches  Amt  der 
betreffende  Bedienstete  bekleidet  und  welche  Funktionen  er 
ausübt.  Eine  solche,  jeden  Augenblick  lesbare  Benaebriehtigung 
ist  erforderlich,  damit  die  Leute  im  Stande  sind,  sich  sofort 
an  die  richtige  Adresse  zu  wenden.  In  Ermangelung  einer 
solcheu  ist  das  Publikum  rathlos.  Es  wird  von  Pontius  zu 
Pilatus  gewiesen  und  läul't  umher,  wie  ein  irrender  Kitter. 

Nun  kann  man  sich  gewiss  nicht  darüber  beschweren,  dass 
die  deutschen  Begierungen  ,.sich  zu  wenig  um  die  Uniformen 
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gekfinunert  h&trten.  Im  Gegeniheü.  Aber  durch  all  dieses 
üebermaass  Ton  Fürsorge  ist,  weil  dieselbe  nicht  den  eigent- 
lichen Zweck  nnd  nicht  das  Pnblikam,  sondern  mehr  die  Be- 
friedigung eines  gewissen  partikLilaiistisch-äHthetisclien  höheren 
Kleiderkünstler- Bedürfnisses  im  Auge  hatte,  nur  ein  Zustand 
heillosen  Wirrwarrs  herbeigeführt,  der  zunächst  darin  seinen 
Grand  hat,  dass  die  AmtssteUung,  die  Kompetenz  nnd  die 
Funktionen  einander  nicht  decken,  sondern  fiist  auf  jeder  Bahn 
andere  sind.  Erst  mnss  eine  gewisse  Einheit  auf  diesem  Ge- 
biete herbeigeführt  werden;  und  erst  dann,  nachdem  die  Begrifl'c 
und  Dienstkategorieen  festgestellt  sind,  kann  man  die  Zeichen 
fixiren,  welche  diesen  Begriffen  Ausdruck  geben  sollen.  In 
letxterer  Beziehung  wäre  nun  hauptsächlich  Folgendes  zn  be- 
achten. 

Man  mnss  zunächst  das  Gebiet  des  üniformweeens  auf 

möglichst  enge  Grenzen  einschränken.  Die  Eisenbahn  ist  kein 
Feldlager,  und  das  Personal  ist  kein  Kriegsheer;  es  ist  daher 
auch  durchaus  nicht  nöthig,  dass  alle  Bediensteten  in  Uuitornien 
unherlanfen.  Es  ist  im  Gegentheil  schädlich.  Denn  die  Viel- 
heit verwirrt  Uniformen  sind  nnr  nOthig  erstens  för  die  Beamten, 
welche  direkt  mit  dem  Pnbliknm  verkehren.  Zweitens  för 
solche,  welche  obrigkeitliche  Funktionen  ausüben.  Letzteres  ist 
öfters  in  Preussen  der  Fall  sogar  bei  Subaltern -Dienern  von 
Privatbahnen.  Sie  gelten  als  Polizeibeamte,  ihre  Aussagen 
haben  öffentlichen  Glauben,  und  Widerstand  gegen  dieselben 
gilt  als  Auflehnung  gegen  die  Obrigkeit  Eine  Einrichtung  von 
sehr  zweifelhaftem  Werthe!  Denn  diese  Leute  sollen  das  Pu- 
blikum bedienen  nnd  nicht  es  beherrschen ;  zur  Ausübung  obrig- 
keitlicher Funktionen  fehlt  ihnen  oft  die  nöthigc  i^crsöfiliehc 
Qualifikation,  noch  mehr  aber  die  sachliche^  da  sie  ja  doch  nichts 
sind  als  Diener  einer  Gesellschaft,  mit  welcher  der  Fassagier 
m  einem  Yertragsverhältnisse  steht,  und  zwar  die  gerade  mit 
Erfüllung  dieser  Yertragsleistung  beauftragten  Diener.  Was 
würde  man  sagen,  wenn  das  Gesetz  den  Sehneider  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  mir  den  Kock  anprobirte,  füi-  meine  Eo-iijso' 
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Obrigkeit  erklärte?  Und  m  ist  der  Uoterscbied?  Steht  der 
Schneider  etwa  niedriger,  als  der  Trinkgeld  bedfirftige  Schaffner? 
Man  sollte  daher  solche  obrigkeitliche  Funktionen  entweder  ganz 
beseitigen  oder  auf  ein  mö<!fUclist  enges  Geliiet  beschränken. 
Soweit  man  aber  dieselben  beibehält,  musa  absolut  der  liedieiisiete 
unifonnirt  und  die  Yoischrift  erlassen  werden,  dass  er  ala  Tollzei- 
beamter  nicht  gilt,  wenn  er  nicht  in  Uniform  ist 

Sodann  muss  das  Üniformwesen,  nachdem  man  das  Geltnngs- 
bei'eieh  desselben  geregelt  nnd  beschrankt  hat,  vereinfacht  werden, 
damit  es  —  denn  das  ist  ja  nur  sein  Zweck  —  von  dem  Pn- 
blikum  begi"iffen,  und  Jeder  prima  riata  als  da.s  erkannt  werde, 
was  er  ist.  Dazu  wäre  ein  blauer  Kragen  für  die  administra* 
tiTen  nnd  ein  rother  für  die  technischen  Beamten,  nnd  auf 
jedem  Kragen  die  erforderlichen  Bangzeichen,  schon  genng«  Anch 
hier  ist  das  Einfache  gut,  nnd  das  Qnte  ist  ein&oh. 

Der  jetzige  luxuriöse  Uniform -Wirrwarr  erzeugt  einen  Zu- 
stand, welcher  etwa  demjenigen  gleich  steht,  welcher  sich  er- 
geben würde,  wenn  man  in  jeder  Apotheke,  nnd  zwar  aus  Vor- 
liebe für  Mannigfaltigkeit  der  Formen  nnd  Buntheit  der  Earben, 
die  Büchsen  und  Flaschen  anders  etikettirte,  so  dass  man  be- 
ständig fehl  griffe  und  Qifte  prftparirte  «istatt  der  Arzeneien. 
Unsere  Gesetzgeber  br&ten  Uber  der  yPkarmacoimca  hmumm* 
und  der  yPlKtmiacopoea  f/crmanica€  im  Interesse  der  Kranken. 
Wann  wird  man  an  die  Gesunden  denken,  welche  auf  der  Eisen- 
bahn Leib  und  Leben  riskiren? 
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VIII.  In  FaiiBt*8  Studierzimmer. 


Knurre  nicht,  Pidel!  Za  den  heHigm  Tönen, 

Die  jetzt  meine  ganze  Seele  omfimoifln, 

Will  der  ihierische  Laut  nicht  pa98*»n. 

Wir  sin*!  (rewohnt,  das»  die  Menschen  verhöhnen. 

Was  sie  nicht  verstehn; 

Dasä  sie  vor  dem  Goten  und  Schönen, 

Das  ihnen  oft  beschwerlieh  ist,  murren; 

Will  es  der  Hnnd,  irie  sie,  heknnmn? 

Sin  Selineck  dam,  die  Sprache  aof  erlernte  Thierlaute  zorflck- 
geHihrl,  sie  als  eine  Mitgfift  ans  KOni^  Nebels  Hofetatt  enthtUlt 

zu  sehn,  ist  sehr  begriiitlich.    Eher  alles  andre! 

Gerade  weü  der  Mensch  sich  ans  dem  Thierreiche  erhob 
and  noch  etwas  anderes  tcard^  als  ein  Thier,  weil  er,  wie  wir 
schon  Monboääo  TersOhnHch  es  entwickeln  sahn,  die  Gott- 
Shnliehkeit  erst  anzubahnen  hat,  dadnicfa,  dass  er  >Ton  der 
göttlichen  Natur  belehrt,  eigne  schöpferische  Kraft  Tomehmlich 
an  .sich  selhfjt  ausübt,  als  einem  Gegenstand,  der  unter  allen 
andern  am  meisten  in  seiner  Gewalt  ist  und  den  nach  seinem 
eignen  GefoUen  zu  formen  und  zu  bilden  er  von  Natur  die 

♦)  Siehe  Bd.  27,  T.  Eine  orientalische  Fmifp.  Bd.  28,  Tl.  Phynis  und 
Thesi».  Bd.  29,  III.  Zopf  und  Schwanz.  Bd.  30,  IV.  Hieronymik,  Hd.  :n, 
V.  Aaf  dem  babylonischen  Tliurmo.  Bd,  32,  VI.  Eine  occidentalibche  Ant- 
wort.   Bd.  aa,  VII.  König  Nobels  Uofi^tait. 
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Ffthigkeit  vor  jedem  andern  bisher  entdeckten  Thier  voraus  hatc, 
gerade  deswegen  ist  ihm  seine  Beziehung  znm  Thierreich  eine 

ebeuäo  empfindlicbe  rruge,  wie  seine  Beziehmig  zu  seinen  Göttern. 

Und  Mmhoddo  liess  dem  MeuacUeu  doch  noch,  :so  wi  it  es 
sich  um  die  Herkunft  seiner  Sprache  bandelt,  die  weniger  de- 
m&thigeude  Stellung  im  Tiiierreich,  dass  des  Menschen  eignes 
Thiergeschrei  von  ihm  znr  Sprache  ausgebildet  worden  sei,  er 
also  nicht  gar  den  Übrigen  Thieren  den  Anfang  der  Sprache 
unbewusst,  als  ein  rechter  Afie,  entlehnt  habe. 

Ohne  allen  Schreck  gebt  es  bei  dei  For^ebung  nach  den 
Anfangen  eben  nicht  ab.  Aber  was  hilft  es?  Kr  muss  doch 
nnn  einmal  durchgemacht  werden.  Diejenigen,  die  ihn,  wie 
MoriMläQ ,  zuerst  unbeirrt  durchgemacht  haben,  sogar  als  noch 
weder  der  Zwang  der  Logik  noch  thatsächlicher  Beweise  es 
noth wendig  machten,  hat  der  Schreck  der  übrigen  mit  dem 
Märtyrertbum  bekleidet.  Dass  in  unsrer  Zeit  es  Herrn  Darwin 
nicht  mehr  so  ergangen  ist,  ist  ein  sehr  bedeutsames  Zeichen 
der  Zeit.  Das  Todteuglöcklein  für  manche  Autorität,  die  sich 
noch  in  stolzer  Machtfälle  und  Sicherheit  bi&hen  zu  kOnnen 
wähnt,  ist  erschollen.  Ehe  das  Jahrhundert  eingesargt  sein 
wird,  werden  viele  redliche  Männer,  denen  der  eigne  und  des 
Volkes  Seelenfrit'de  oberste  Uicbtschnur,  und  die  ihn  im  Fest- 
halten, statt  im  Vordriiigeu  suchten,  verwirrt  und  still  auf  die 
Seite  schleichen;  während  dds  Lumpengesindel  sagen  wird,  wir 
haben  es  ja  immer  gesagt.  Und  ehe  das  Jahrtausend  dem  Jalu> 
hundert  gefolgt  sein  whrd,  wird  ein  neuer  Friede  angerichtet 
sein  auf  Erden. 

Denn  es  ist  keine  Ursiulie  zu  uuklicher  Furcht  vor  dem, 
was  mtr  durch  den  Ik'Utb  mit  der  Gewölinung  schreckt.  Die 
Siege  der  Forschung  können  niemals  Glaube,  Liebe  und  Hoff- 
nung —  und  Ekre  —  welche  den  Menschen  adek  nnd  durch 
diesen  Adel  binden  und  miteinander  verbinden,  herabdrucken; 
sie  können  sie  nur  erhöhn.  Es  hat  sie  nielU  herabgedrflckt; 
als  die  Forschung,  zuerst  in  die  liyiiotbese  gekleidet,  genau 
wie  jetzt  bei  Herrn  Durwin^  die  Vielheit  der  Welten  enthüllte, 
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und  die  irdische  Eeimath  iu  ein  wiibelüdeä  Staubkorn  ver- 
wandelte. Wenn  sie  nun  enthüllt ,  dass  der  Mensch  nnr  der 
König  des  Thienreiebs  Ist,  der  FiiedenskOnig,  der  den  Krieg»- 
kdnig  entthront  and  eingesperrt  hat,  dass  ihn  nieht  blos  sön 
Blnt  als  Geschwisterkind,  sondern  auch  s«ne  Sprache  als  Schul- 
kind auf  seine  Uüterthanen  zurückverweist,  als  den  unendlich 
reichen  und  für  so  grosses  zeugungskrältigen  ISchoos,  dem  er 
entstiegen  ist;  wenn  sie  über  seinen  engem  Zusammenhang  mU 
der  WeU  in  ihrer  gatuun  MamigfoUigkeit  neaes  Lieht  gieest, 
80  kann  es  das  Gewissen  dessen,  der  bisher  ein  Fmdling  unbe- 
kannter  Herkunft  war,  am  allerwenigsten  sehftdigen,  wenn  so 
seine  Erinnerungen  aus  der  Familie  wieder  erweckt  werden  und 
er  das,  was  er  ist,  glaube-,  liebe-  und  iioiinungs-  tind  ehrmreich 
mit  dem  vergleicht,  was  er  war;  wenn  »bescheidne  Wahrheit 
gesprochen  wird  der  kleinen  Narrenwelt,  die  sich  gewöhnlich 
fttr  ein  Oann»  hlltt« 

Als  Tkeü  des  Thierreichst  in  Jeder  Beziehnng  sich  auf- 
fassend, wird  der  Mensch  den  falschen  Hochmuth  los,  der  sein 
Tichten  und  Trachten  auf  eine  andre  höhere  Well  lenkt,  und  er 
gewinnt  dafür  den  gerechtfertigten  Stolz,  das  für  alle  verant- 
wortlicbe  Familienhaupt  anf  Erden  zu  sein,  welches  fnr  die 
Zukunft  Uer  su  sorgen  hat,  und  gerne  schUifen  gehen  kann, 
wenn  es  seine  Pflicht  gethan  hat. 

Goethe  lässt  Faust,  als  derselbe  den  verhängnissvollen 
Pudel  mitgebracht  hat,  sich  mit  dem  Worte  beschäftigen,  wobei 
er,  wie  wir  gesehn  haben,  in  einer  Doppcldeutigkeit,  zu  der  die 
Verführung  nahe  liegt,  dem  Schotten  Monboddo,  der  ihn  wie 
Herder  gefimgen  su  haben  schänt,  yerstohlen  ein  Denkmal 
setsi  Als  Moniboddel'n  Geheünniss,  die  IThat  als  Quell  und  £em 
des  Worts,  heraus  ist,  ist  mit  dem  Pudel  nicht  mehr  aus- 
zukommen. Erst  hat  er  gemurrt  und  geknurrt,  nun  heult  er 
und  beUt.  Das  aber  ist  GoeUie  nicht  c  lug  et  allen,  damit  etwa 
die  BaumaUheorie^  wie  Herr  Max  MuUer  Herder^ü  ersten  dann 
Ton  ihm  Terlassenen  und  verlflugneten  Glauben  getauft  hat,  in 
protestirende  Erimierang  bringen  su  wollen.  Thun  trär  ee  statt 
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dessen;  setzen  wir  Herrn  Max  MitUer  5?elher,  mit  seinen  Les- 
arten des  Wortes ,  auf  Faust's  Stubi  und  murren  und  knurren 
und  bellen  und  heulen  wir  los.  £r  kann  ja  dann  seinen 
Salomonia  Sohlüssel  anwenden. 

Schon  früher  haben  wir  erwähnt,  dass  wir  Herrn  Max  MWet 
weitaus  fnr  das  geistreichste  und  gesmäesie  Mitglied  der  ganzen 
Sprachl'urrfclier- Zunft  halten,  den  vorzüglich  eine  ^(ute  Nase 
für  die  Wirklichkeit  auf  dem  Gebiete  des  wirthschaftlicheu 
Lebens  in  ferner  Zeit  vor  solchen  verschrobenen  etymologischen 
Konjekturen  bewahrt,  wie  sich  deren  gerade  nosere  dentschen 
Korophäen  der  Wissenschaft  in  maassloser  Yerwegenheit,  oder 
anöh,  wie  man  es  bei  Jakob  Qrimm  anlüEMsen  mnss,  in  glück* 
lieber  Unschuld  schuldig  gemacht  haben.  Seine  Arbeit  ist 
überall  hrauvhhare  Arbeit,  so  weit  sie  eben  reicht.  Und  wie 
er  klar  denkt,  weiss  er  eben  auch  klar  zu  sprechen,  wofür  er 
wohl  in  Etwas  seinem  Adoptiv-Yaterlande  und  der  Sprache,  die 
ihm  jetat  als  Lehrmittel  m  dienen  hat,  Dank  sohnldei 

Er  ist  daher  ein  ansgezeichneter  Führer  anfWftrts  bis  zu 
den  Punkten  der  WOrterstammbäume,  die  wir,  aus  dem  Dunkel 
der  ausserstea  Ferne  kommend,  \on  entgegengesetzter  Seite  her 
zu  erreichen  haben;  wie  wir  ein  erstes  Bild  davon  in  der  Ver- 
bindung von  Glück,  locken  und  lugen  durch  den  Gluckenruf 
gegeben  haben,  nur  die  Ansätze  der  weiteren  Verftstelung  hin- 
zufügend, deren  letzte  Sprossen  schon  einen  ganz  bemerkens- 
werthen  TheU  des  indogermanischen  Spraohwuchses  bilden,  und 
damit  erschöpfend  erklären. 

Um  demjenigen  Leser,  dein  die  Sprachforschung  bisher  fem 
geetanden  hat,  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  die  Kech- 
nnng  über  di^  mügliche,  auf  dem  Wege  dar  Metapher  bewirkte 
Wortreichthiiina-Entfoltung  aus  schon  einer  einsägen  Wurzel, 
die  wür  anstellten,  als  wir  uns  zur  Aufsuchung  wahrer  Wurzeln 
rüsteten,  keine  Fiktion  ist,  soll  uns  zunächst  nun  llti  i  Max  Müller 
von  dieser  möglichen  Wortreichthums -Entfaltung  eine  Probe 
geben,  die  über  allen  Zweifei  erhaben  ist,  da  sie  von  Anfang 
bis  zu  Ende  geschichtlich  vorliegt  und  ihre  Bichtigkeit  auch 
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dem  Laien  in  die  Augen  spring^.  Es  ist  dies  nämlich  ein 
Beispiel  aus  der  sehtndärctt  Sprachbildung  der  TOchterspraeheD 
des  Lateinischen  nnd  der  lateinischen  G^chenke  an  die  ger» 
manischen  Sfpiachen,  die  vollständig  dieser  selnadäreo  Spraeb- 
bÜdnng  angeboren.  Herr  Max  MvUer  sagt: 

>Wir  gehen  nun  zur  LüteibUcLung  einer  andern  Wort- 
tamilie  über,  ura  zu  sehen,  durch  welchen  Pruzosd  die  radikalen 
Kiemeute  der  Wörter  zuerst  aufgefouden  wurden. 

Wir  wählen  das  Fremdwort  reigpeckM  (engl.  retpectM)» 
Schon  dieEndnng  Iftsst  anf  seinen  lateinischenüisprong  sohliesseii, 
obgleich  sich  dies  vom  engl,  respectable  nicht  so  unbedingt  be- 
haupten liesse,  da  die  Engländer  ihr  abk  auch  mitunter  angel- 
sächsischen Stämmen  anfügen,  z.  B.  readciblc^  caütök,  buniabk  etc. 
In  respectabüis  erkennen  wir  leicht  das  Yerbom  re^peciwe  und 
die  Endnng  InUs.  Wir  trennen  dann  das  Präfix  r$  ab  nnd  be- 
halten gpeekare^  welches  als  eine  PartizipialbildQng  auf  das 
latfflnische  Verbnm  spkere  oder  ^^eetre  (sehaneo,  erblicken) 
snrdckweist  In  specere  miterscheiden'-wir  wieder  zwischen  der 
vcränderliclien  Endung  ere  und  dem  unveränderlichen  spee^  das 
wir  die  Wurzel  nennen.  Von  dieser  Wurzel  erwarten  wir  nun, 
dass  sie  sich  im  Sanskrit  und  den  andern  arischen  Sprachen 
Tor&nden  werde,  was  auch  wirklich  der  £^U  ist.  Im  Sanskrit 
bat  die  gebrftacblichere  Form  pai,  sehen,  kein  s  zn  Anfang; 
1^  wird  auch  in  spasa  (Spion),  in  spaskki  (vi-apaslda),  klar, 
offenbür,  uüd  m  dem  apas  (Wächter)  der  Veda's  gefunden.  In 
der  teutonischen  Familie  finden  wir  spehoii  im  Althochdeutschen 
=  spähen,  speJia  =  Spion  (engl,  spy^  franz.  espum).  Im  Grie- 
chischen ist  die  Wurzel  spek  in  ahip  verwandelt,  welches  dem 
?erb  sXs^pfomoj,  nm  sieb  sehen,  beschanen,  za  Qmnde  liegt; 
davon  wird  femer  sJuptikos,  zum  Betrachten  gesehid^t  nnd  ge- 
neigt, ein  Skeptiker,  wie  vorzugsweise  die  Pyrrhoniker  Messen, 
ferner  sJcopos^  ein  Schauer,  Kundschafter,  sloj^ein^  spähen,  und 
epikapos^  ein  Aufseher,  Bischof,  hergeleitet.  Untersuchen  wir 
nnn  die  niannig£eu}hen  Verzweigungen  dieser  Wnrzel.  Mit  re- 
spectabel  an&ngend,  fimden  wir,  daas  es  nrsprflnglicb  eine 
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Person  bezeichnete,  welche  Respekt,  BücMeht  verdient.  Wir 
geheo  an  gewöhnlichen  Gegenständen  oder  Personen  vorüber, 
ohne  auf  sie  zu  achten,  während  wir  uns  limwenden,  um  auf 
diejenigen  nochmala  zorackznbUcken,  welche  unsere  Achtung, 
Bewunderung,  überhaupt  Berücksichtigung  verdienen.  Diee  war 
die  Grundbedeutung  van  Ktspekt  uu<l  luopcktabel,  und  wir  dürfen 
nna  auch  nicht  wundern,  wenn  wir  erwägen,  dass  das  Wort 
nobel  (lat.  nobüis)  ursprünglich  nur  den  Begrill"  einer  Person 
hinstellte,  welche  gekannt  zu  werden  verdient;  denn  mbiUs  steht 
fBr  gnob&iSf  so  wie  nometi  für  gnamen^  naius  f6r  gnakts, 

»Bfieksichtlich«  ist  heutzutage  fest  zu  einer  blossen  Prä- 
position geworden;  denn  wenn  wir  sagen:  »Rücksichtlicb  dieses 
Wortes  habe  ich  nichts  mehr  zu  bemerken,«  so  heisst  das  kaum 
mehr  als:  »Ich  habe  über  dieses  Woi-t  nichts  mehr  zu  be** 
merken.€   £benso  braucht  der  Engländer  *mth  respcet  ta*. 

So  wie  wir  femer  beim  Umsehen  eine  emzelne  Person  oder 
flache  ins  Auge  fiuaen,  so  wird  das  Acyektiv  respektiT  nnd  das 
Adverb  respektive  fiist  in  demselben  Sinne  wie  mit  Beziehung 
auf  das  Einzelne  (franz.  specialetnent)  gebraucht. 

Das  englische  respit  ist  eine  normannische  Modifikation  des 
lateinischen  rcspcctm^  franz.  rrpif.  lUpit  bedeutete  ursprüng- 
lich das  Zurückblicken,  den  Bückblick  auf  die  ganze  Sachhige. 
Ein  Angeklagter  erhielt  so  nnd  so  viel  Tage  od  respeäum^  um 
seinen  Bechtsfell  nochmals  zu  prüfen.  Später  sagte  man,  dass 
ein  Gefangener  ein  respit^  eigentlich  eine  Zeit  zur  nochmaligen 
Untersuchung,  eine  Frist,  einen  Aufschub  erhalten  habe,  und 
zuletzt  wurde  sogar  ein  Yerbum  gebildet  und  man  sagte,  dass 
er  >regpiUrt<  worden  sei. 

So  wie  jgieoere,  spähen,  mit  der  Präposition  re  zu  der  Be- 
deutung Bespekt  kam,  so  bildet  es  mit  der  Pkftposition  äe  das 
lateinische  despicere,  auf  etwas  herabsehen,  engl,  to  dcspm., 
verachten.  Das  französische  depit  (altfranz.  desjyif)  bedeutet 
nicht  mehr  Verachtung,  obgleich  es  das  lateinische  despedus 
ist,  sondern  vielmehr  Aerger,  Verdmss;  $e  dljHkr  heisst  bdse 
werden,  depUem  äigerlich.  >E»        de  git.<  ist  uraprflnglich 
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»in  MiBsachtniig  Jemandes,  ihm  zum  Aerger«,  dann  »ibm  nm 
Trotz«,  und  «die  englischen  Ansdrüeke  spUe,  in  spUe  o/*,  spitefld 
sind  blosse  Abkürzungen  von  Wortfoimen,  fbr  deren  Bedentnng 

das  weg:pfela!?S(»np  de  eigentlich  SPhr  wesentlich  war. 

So  wif  (]r  von  oben  herab,  so  bedeutet  sub  von  unten  hin- 
auf und  giebt  mit  specere  verbanden  suspkerr,  suspicarij  empor-, 
aufblicken,  ferner  beargwöhnen.  Davon  leiten  die  Engltoder 
ihr  susped^  mapicumf  smpieious^  die  Franzosen  saiy^ga». 

Da  dreum  im  Kreis  hemm  bedeutet,  so  ist  emmmspieere 
sofort  verständlich;  ini  Englisclien  leitet  man  davon  circunispect 
ab,  umsichtig,  vorsii  htig,  behutsam  (franz.  rirroft<ipect). 

In,  hinein,  giebt  inspkere^  hineinsehen;  davon  in  mehreren 
Sprachen  Inspektor,  Inspektion. 

BGt  aä  Terbindet  sieh  specere  zu  ocZ^picfre,  anhUeken,  daher 
adspecius,  Asped,  Ansicht,  Aussicht,  Aussehen. 

Durch  die  Zusammensetzung  mit  pro  wurde  prospirere^ 
vorwärts  blicken,  vorsehen  und  vorhersehen,  gebildet  und  (Luaus 
entstanden  wieder  Wörter  wie  prospectus^  prospedive  (engl.). 
Mit  am  bildet  sich  eonspieent  sein  Augenmerk  auf  etwas  richten, 
femer  eonspedus,  eonspumus  (engl.).  Aehnliche  Znsammen- 
setzungen geht  das  von  dem  Partizip  yon  specere  abgeleitete 
spedare  ein,  z.  B.  mit  er,  expedare,  engl,  to  exped,  erwarten, 
nebst  seinen  Derivatis. 

Das  englische  auspicious  (Glück  weissagend)  enthält  unsere 
Wun&el  ebenfalls  als  zweiten  Bestandtheil.  Das  lateinische 
(MtfpteMiffi  steht  far  omspiemm  und  bedeutete  das  Aussp&hen 
nach  dem  Muge  gewisser  Vögel,  der  für  den  Erfolg  irgend  einer 
öiTentliehen  oder  privaten  Handlung  von  guter  oder  schlimmer 
Vorbedeutimg  sein  sollte.  Daher  nimmt  (inspirhus  geradezu 
den  Sinn:  <^inatig,  glücklich  an  und  man  sagt  nach  lateinischem 
Muster  noch  heute:  Unter  den  Auspizien  dieses  Regenten  etc. 
Jlaruepex  ist  bekanntlich  ein  ähnlich  gebildetes  Wort  und  be- 
zeichnet eine  Person,  welche  die  Eingeweide  beschant  und  ans 
ihnen  die  Zukunft  rerkundet. 

Von  specere  bildete  man  femer  specülum,  Spiegel,  und 
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ipeeula,  Ort  zum  SpAhen,  Warte,  und  davon  wieder  ^emlar^ 
auMp&lien,  spekuliren,  Spekulation,  spekulativ  und  Aelinli«heB 
in  andern  neuem  Spraeken. 

Doch  noch  viele  andere  Schösslinge  wuchsen  aus  dieser 
Wurzel  hervor.  Das  lateinische  ^'^yfnthnn,  Spie<(el,  wurde  im 
Italienischen  su  specchio  und  kam,  weoü  auch  auf  einem  Um> 
wege  na«h  Frankreich,  nm  das  Adjektiv  eynegUt  TerscbmiUt, 
zu  büden.  Der  ürs^ung  dieses  französischen  Wortes  ist  sehr 
sonderbar.  Bekannt  sind  die  Sckwftnke  unseres  deutechen  Eulen- 
spiegels, dessen  Name  früh  im  Mittelalter,  als  man  auch  Schwaben- 
spiegel, Laienspiegel  sagte,  aufgekommen  sein  mag.  Die  f'ran- 
Kosen  übeisetKten  diese  Schwänke  und  lernten  den  Helden 
desselben  zuerst  unter  den  Namen  Uletpiegle  kennen,  woraus 
sie  dann  etpüglene  bildeten  und  espügle  wurde  überhaupt  der 
Name  fKr  einen  Schalksnairen. 

Da  die  Franzosen  nicht  nur  aus  dem  Lateinischen,  sondern 
auch  aus  den  teutonischen  Sprachen  Wortformen  entlehnten, 
so  tinden  wir  bei  ihnen  neben  den  direkten  Ableitungen  von 
i^ecere  auch  das  altdeutsche  spehdn,  nur  wenig  maskirt,  als 
4piet*,  ital.  spiaret  spioniren.  Das  altdeutsche  spdha  (Späher) 
erscheint  im*  AltfranzOsischen  als  espie^  jetzt  espion. 

Einer  der  knospenreichsten  Zweige  derselben  Wurzel  ist 
das  lateinische  speries.  Mögen  wir  nun  spccies  in  der  Bedeutung 
einer  fortwährenden  Aufeinanderfolge  ähnlicher  Individuen  in 
den  stetig  zusammenhängen  Generationen  auffassen  (Jiissieu), 
oder  es  nur  als  eine  Gedankenkategorie  existiren  lassen  (Agassiz), 
es  sollte  jeden&lls  ursprünglich  eine  wörtliche  üebeisetzung  des 
griechischen  tUog  in  seinem  Gegensätze  zu  r^t^f  ^emis,  sein. 
Die  Griechen  klassifiziren  alle  Dinge  ursprünglich  nach  ihrem 
Geschlecht  und  ihrer  Gestalt,  nml  ohgloicli  diese  Ausdrücke 
später  durch  Aristoteles  ihre  philosopliische  Erklärung  erhielten, 
so  ist  doch  ihre  etymologische  Bedeutung  wirklich  nicht  blos 
die  einfachste,  sondern  auch  die  angemessenste.  Die  Dinge 
können  klassifizirt  werden,  entweder  weil  sie  demselben  genus 
oder  Gescblechte  angehören ,  d.  h.  weil  sie  denselben  Ursprung 
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hatten,  was  eine  genealogische  Klassifikation  giebt,  oder  ireÜ 
sie  dieselbe  ftnssere  Erscheinung,  eidoa,  oder  Gestalt  zeigten, 

ohne  einen  gemeinsamen  Ursprung  zu  beiinspnichen,  und  dies 
giebt  uns  eine  morphologische  Klassifikation.  Aher  im  aristo- 
telischen und  nicht  in  seinem  etymologischen  Sinue  wurde  das 
griechische  ädoa  im  Lateinischen  mit  speeies^  was  die  Unter- 
ahtheilnng  eines  gemtSt  die  Klasse  einer  F^unilie,  die  Art»  be- 
zeichnen sollte,  übersetzt.  Die  Franzosen  machten  daraus  espke, 
Gattung  und  das  deutsche  speziel  trat  als  die  Gattung  bezeich- 
npml  dem  Generellen  oder  Allgemeinen  gegenüber  und  sp/^rial 
nahm  im  Englischen  noch  überdies  die  Bedeutung  des  Ausser- 
gewdhnlichen,  z.  B.  in  gpecial  tram  (Extrazag),  «pectoi  messender 
(expresser  Bote)  an,  worin  denn  fteilich  der  GnindbegrUf  der 
Sanskritwnrzel  ^os'  fast  ganz  verschwunden  ist.  Wir  sagen 
speziiiziren  and  im  Englischen  hört  man  den  Ansdmclr  spedfy 
(namentlich  oder  einzeln  angeben)  noch  häufiger,  z.  B.  a  mm 
spcßcies  Ms  grievances.  Woher  nun  diese  Bedeutmig  ?  Specificus 
im  mittelalterlichen  Latein  ist  eine  buchstäbliche  Uebersetzung 
des  griechischen  eiäopoias,  ein  eidas^  ein  Bild,  eine  ^pecte»  oder 
Art  machend,  darstellend.  Was  mm  bei  der  Klassifikation  eine 
Spedes  darstellt,  ist  eben  jene  besondere  QaaUtät,  welche  zn 
andern,  an  allen  Gliedern  eines  Ge^schlechts  gemeinschaftlich 
vorhandenen  Qualitäten  noch  hinzutreten,  eine  Klassje  von  aiien 
andern  unterscheidet.  So  ist  der  spezifische  Charakter,  welcher 
den  Maischen  von  allen  andern  Thieren  unterscheidet,  die  Ver- 
nunft oder  Sprache.  Spezifisch  nahm  daher  die  Bedeutung 
unterscheidend  oder  unterschieden  an  und  das  Zeitwort  spezifiziren 
die  Bedeutung  des  stückweisen  und  besoudern  Aufzählens. 
Jnteresöant  ist  noch  <his  ebenfalls  hierher  gehörige  französische 
4i»cier,  ursprünglich  ein  Spezerei-  oder  Gewürzhändler.  Man 
sprach  ?on  den  Torschiedenen  Droguen  oder  Spezereien,  welche 
der  Apotheker  verkaufte,  mit  gelehrter  Miene  wie  von  Spezies, 
nicht  wie  von  Droguen  im  Allgemeinen,  sondern  wie  von  be- 
sundeni  Spezereien  und  Spezial- Arzneimitteln.  Daher  heisst 
der  Chemiker  oder  Apotheker  im  italienischen   noch  heute 
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fpegiahf  aein  Laden  spegieria.  Im  FranzdsiBchen  nahm  ^pecie», 
welches  regelmässig  in  eapke  überging,  eine  neue  Foim  an, 
nm  Spezereien  anszudrflcken,  nSmlicb  ^»iees,  engl,  spkes;  pam 
d'epiccs  entspricht  nnserm  Pfefferknehen,  der  seinerseits  an  Zeiten 

erinnert,  wo  >Pfefrer«  im  Deutschen  eine  allgemeinere  Bedeutung 
hatte.  Versucht  man  nun  Formen,  wie  Spezerei  oder  Spezies- 
Thaler  anf  die  einfache  Wurzel  ^pe^ere  zurückzuführen ,  so  er- 
kennt man  jene  wunderbare  Macht  der  Sprache,  welche  ans 
wenigen  ein&chen  Elementen  eine  Mannig&ltigkeit  Ton  Worten 
heranszuentwickeln  ?ermochte,  welche  von  der  nnbegranzten 
Mannigfaltigkeit  der  \;itiir  selbst  kaum  übertroffen  wird.c 

Und  fügt  dann  in  einer  Annierkiuig  hinzu:  >Wir  brauchen 
wohl  nif  lit  zu  erwähnen,  dass  unsere  Liste  der  von  der  Wurzel 
spee  abgeleiteten  Wörter  keineswegs  vollständig  isti  hierher  ge- 
hört z.  B.  noch  ^peetmen,  spedtUor^  spee^UunSxm  nnd  Spectakel, 
spedacles  (im  Engl.  Brille),  Speaalitftt,  Spedruttk,  specimis  mit 
seinen  Ableitungen  u.  s.  w.< 

Da  uns  hierbei  die  vermeintliche  Wurzel  s2)rl\  spähen, 
einmal  in  die  Queere  gekommen,  wollen  wir  sie  nicht  so  ge- 
sdiwind  wieder  los  lassen,  sondern  xnsehen,  ob  wir  ihr  selber 
nicht  in  ähnlicher  Weise  beikommen  können,  wie  den  vermeint- 
Hchen  Wurzeln  Utk  glfloken,  oder  Utk  locken,  oder  luk  sehen, 
die  sich  als  drei&che  Anwendung  desselben  Thier-Hieronyms 
auswiesen. 

Dies  macht  sich  um  so  besser,  als  wir  speJc  wie  luh  dazu 
verwandt  finden,  eino  hp^t'mmte  Art  des  Sehens  zu  bezeichnen. 
Vielleicht  läset  sich  dabei  jener  TOrtrefflichen  Bängebnng  des 
Herrn  Omüus  näher  treten,  dass  »man  sagen  könne,  die  Diffe- 
renzen der  Synonyma  seien  älter  nnd  ursprünglicher,  als  die 
Differenzen  der  Begriffssphären.«  Dasjenige  Sehen,  welches  luk 
ursprünglich  ausgedrückt  hat,  nnd  in  der  Tbat  bis  heute  in 
allen  indogermanischen  Sprachen  ausdrückt,  haben  wir  schon 
kennen  gelernt  als  ein  solches,  zu  dem  aufgefordert  wird,  also 
das  Sehen  erweckter  Aufinerksamkeitw  Dabei  wird  aber  gesehen, 
iros  scktm  m  sdkn  ts<,  indem  es  ein  anderer  ja  sidit.  Zu 
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solchem  Sehen  stimmte  alles »  was  wir  danach  benannt  sahen: 
die  Lnke,  das  Flintenkom  n.  s.  w.  Ent  bei  den  noch  einmal 
abgeleiteten  Metaphern  verwischte  sich  diese  Bestimmtheit. 

Obgleich  sehr  nahe  flaraii  streifend,  bedeutet  doch  spähen  ganz 
dasselbe,  im  Deutschen  zum  Beispiel  nuht.  Wonach  man  spiiht, 
das  ist  eben  noch  nicht  8u  sehen;  das  sucht  man  erst,  und  zwar 
säbgt.  Und  wir  haben  soeben  gelernt,  dass  ja  anch  das  ent- 
sprechende Sanskritwort  pas  —  wir  wollen  uns  gleich  den  Weg- 
fall des  anbratenden  s  in's  Gedllchtnise  schreiben  —  f&r  den 
Wächter  und  den  Spion  die  Namen  hergegeben  hat,  also  mit 
dem  deutschen  spähen  in  der  Bedeutung  genau  übereinstimmt. 
Aach  das  griechische  «<w«£»'  besagt  dies  und  nichts  anderes; 
man  mnss  es  znw^en  sogar  mit  fragen  übersetien.  Selbst  das 
lateinische  speeere  greift  nur  in  späten  Ableitungen  und  blassen 
Zusanmiensetanngen  und  immer  nur  um  ein  weniges  weiter. 
Der  spas,  der  spasa^  der  Späher,  der  episcopus^  der  haruspex, 
der  inspector^  der  spion  haben  alle  nach  Dingen  auszuschauen, 
die  noch  nicht  sichtbar  sind  und  selbst  der  lateinische  Spiegel 
ist  so  genannt  worden  als  Mittel,  ungesehn,  den  Nachbarn 
nachzuspüren,  nach  Art  unserer  Fenstenpiegel«  oder  in*8  Dunkel 
zu  spähn,  wie  jetzt  des  Hem  HdmkolUs  Augenspiegel.  Die  spe- 
kttlatfve  Philosophie  aber,  die  Spiegelweisheit,  hat  stets  erst 
recht  nach  Dingen  ausgeschaut,  die  man  noch  nicht  sieht,  oder 
eben  doch  nur  durch  einen  Spiegel  in  einem  dunklen  Wort. 
Das  Synonym  ist  seiner  Differenz  treu  geblieben,  vom  An£uig 
bis  zum  Ende. 

Gerade  die  enge  Bestimmthdt  der  Bedeutung,  zusammen 
mit  dem  Vorkommen,  in  dieser  Bedeutung  des  Worts  in  der 

ganzen  indogermanischen  Sprachgruppe,  verräth  uns  aber,  dass 
Hii  t'iue  Metapher  erster  Stufe  vor  uns  haben,  hinter  der  nur 
noch  (bis  thierische  Hieronym  steht. 

Diesmal  soll  uns  nicht  das  Glftck  begftnstigen,  um  dasselbe 
zu  finden,  wie  uns  wirklich,  yor  zwei  und  zwanzig  Jahren,  das 
Glfick  bei  der  Entdeokimg  seiner  eigenen  Wnrzel  begfinstigte, 
indem  die  Glucke  uns  ihr  Lied  gerade  im  rechten  Augenblicke 
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vorsang.  Diesmal  wollen  wir  selber  ausspähen,  oder  vielmehr 
in  die  Sprache  hineinspfthen  —  denn  um*s  Hinein  handelt  es 
sich  beim  Spfihen,  nm*8  Hinaus  beim  Lugen  —  und  zwar  wollen 

wir  den  Spiegel  zu  Hülfe  nehmen  und  zusehen,  welche  andere 
dunkle  Wörter  dasselbe  Thi'^rhieronvni  wohl  noch  wiederspiegeln 
mögen.  Aus  der  Konvergenz  der  Strahlen  gelingt  es  uns  dann 
vielleicht,  den  rechten  Ort  des  Urbildes  zu  ermitteln. 

Wir  haben  noch  keine  Ursache,  unter  den  verschiedenen 
nationalen  Formen  der  Wunel  der  einen  oder  der  anderen  den 
Vorzug  zu  geben.  Die  angebliche  Priorität  des  Sanskrit  besteht 
fSr  uns  nicht.  Bleiben  wir  versuchsweise  bei  der  lateinischen 
Form  spec  oder  spie  und  untersuchen  wir  die  Gleichklänge. 
Dass  wir  auch  vor  ganz  weit  ab  liegenden  Bedeutungen  keine 
Furcht  haben  dflzfen,  wissen  wir  ja  nun  schon.  Das  Glück,  die 
Glocke  und  die  Klugheit  haben  uns  von  dieser  Furcht  geheilt. 

Es  wird  uns  allerdings  gleich  wieder  arges  zugemuthet^ 
denn  im  Deutschen  finden  wir  zunächst  nur  den  Schweinespeck. 

Speck,  beiehrt  uns  Herr  Weigand,  ist  ein  Wort  ganz  dunkler 
Herkunft.  £r  vermag  auf  weiter  sonst  nichts  hinzuweisen,  als 
auf  spiekm^  welches  davon  abgeleitet  sei.  Der  Speck  heisst 
mittelhochdeutsch  apec,  althochdeutsch  spec^  ^ib,  spech,  angel- 
sächsisch spie,  isländisch  das  spik,  dänisch  speh^  schwedisch 
speck.  Der  helle  und  kurze  Vokal  bleibt  also,  wie  beim  latei- 
nischen sperere.  Die  e  bind  sämmtlich  hell,  also  wem  abge- 
leitet, von  i  abgeleitet. 

Wenn  mit  Speck  durchaus  nichts  anznfimgen  ist,  ist  es 
aber  vielleicht  mit  spicken,  nämlich  begrifSich.  Spicken  kann 
von  Speck,  Speck  kam  aber  auch  von  spicken  so  heissen.  Dies 
stösst  allerdings  etwas  vor  den  Kopf,  erstens  weil  nnr  mit  Speck 
gespickt  wird.  Man  denkt,  um  in  der  Kfirhe  zu  bleiben,  un- 
willkührlich  an  salzen,  würzen  u.  s.  w.,  lauter  Nominalzeitwörter. 
Dass  umgekehrt  ein  Verbalhauptwort  vorliegen  solle,  wie  Mehl 
von  mahlen,  Malz  und  Schmalz  von  schmelzen,  will  dann  auch 
deswegen  nicht  leicht  in  den  Sinn,  weil  der  Speck  nicht  das 
Erzeugniss,  sondern  eben  nur,  wie  Salz  und  Wfirze,  dieZuthat 
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beim  Spicken  bildet  Aber  bei  ganz  alter  WortbQdung  dnd 
solche  Unterschiede  nicht  gemacht  worden.   Sehr  ftir  unseren 

lall  zulieffeiKle  Bei>piele  sind  Hefo,  von  heben,  und  Bärme  von 
perav,  englisch  bcar  tragen,  ebenfalls  Zutliat.  die  ihren  Namen 
von  lern  hat,  wozu  sie  gebraucht  wird,  nämlich  den  Teig  auf- 
laufen zu  machen. 

Es  ist  aber  gar  früh,  dass  man  den  Spiessbraten  gespickt 
hat,  vorzüglich  im  Korden,  wo  man  nicht  genug  Fett  essen  kann. 

Vergessen  wir  einmal,  versuchsweise,  die  Fettseite  des 
Schweines  ganz  und  gar,  und  lüilien  wir  uns  nur  an  das  Be- 
stecken des  Bratens  mit  Fäden,  die  mit  der  gespalteneu  Nadel 
durch  das  Fleisch  gezogen  werden.  Wo  man  etymologisch  nicht 
weiter  kann,  muss  man  es  immer  mit  der  Umkehr  und  Aussehan 
nach  andere  Wegen  versuchen,  wie  bei  Pfaden  im  Dickicht. 

Das  ^nekm  bringt  uns  alsbald  auf  den  neuniederdentschen 
spkh't\,  neuhochdeutsch  auch  speichcmagd^  engl,  spikc,  engl. 
Mundart  spkhy  andd.  spiker,  holl.  -^jyijhr,  altnord.  spikari^ 
schwed.  spik,  dän.  spiger,  welche  Eapp  von  einer  Wurzel  pik 
ableitet,  deren  Urbedeutung  ßpii0e  sein  soll.  Damit  wtirde  ganz 
gut  lat.  spiea  die  Spitze,  dann  auch  die  Aehre,  stimmen,  weldie 
ja  auch  eine  Spitze  oder  auch  ein  Spitzenbttschel  ist«  und  deren 
Aehnlichkeit  mit  der  Lavendelblüthendolde  dem  Lavcndul  nhd. 
den  Namen  .tpukc,  engl,  sjyikc  gegeben  hat.  Hier  sind  wir 
schon  weit  weg  vom  Speck,  der  lat.  laridum  hekat,  und  das 
Larenstäck  oder  Herrenstück  bedeutet  zu  haben  scheint,  wie  das 
engl,  strhin*  Und  nichtsdestoweniger  ist  der  Laut,  die  Dehnung 
des  Vokals  ausgenommen,  noch  ganz  derselbe,  wie  in  spjcJeen 
uud  die  Bedeutung  ohne  Lücke  connex.  Deutsch  kommen  wir 
von  dem  Spieker  zunächst  auf  die  SpcicJte^  die  Herr  Weigand 
denn  auch  mit  dem  Speichernagel  zusammenbringt.  Die  Speiche 
heisst  ahd.  speicha^  niederd.  speke^  neuniederl.  speek^  sp(iak^ 
engl,  spoke^  angels.  ^dce,  altfries.  spdoe  und  mit  Zerquetschung 
des  k  auch  spisee^  und  wird  mit  dem  Spieker  veiiflichen  »als 
ein  yon  der  Nabe  ragendes  zugaspitgtes  Holz^  in  welches  oder 
vielmehr  welches  in  die  Felge  eingelassen  ist.  Für  die  Wurzel 
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von  spieher^  spica,  spekhe  u.  s.  w.  haben  die  deutschen  Etymo- 
logioen,  nach  Grimim  Art,  mit  der  Grammatik  anfangend  statt 
damit  aufhörend,  »ein  zn  yerrnnthendes«  ^oth.  Wunselverbum 

sprikan^  ahd.  spihJmn,  spitz  hervorstehen,  spiu  uud  lang  «ein, 
alles  natürlich  mit  obligatem  Fragezeichen. 

So  weit  ist  die  lautliche  Ucbereiusüminung  des  Gebietes 
dieser  zweiten  Wurzel  ^speet  mit  dem  der  ersten  Tollständig. 
Es  sind  uns  aber  die  Worte  Spitze  und  pik  nahegetreten,  welche, 
wenn  hierher  gehörig,  das  Gebiet  beträchtlich  erweitern  wih*den. 
Einer  mnndartlichen  Zerquetschung  des  k,  c,  h  oder  ch,  der 
Gaumen-Muta  am  Schluss  der  Wurzel,  in  sz  sind  wir  im  frie- 
siflchen  Namen  der  Speiche  schon  begegnet,  und  in  z  vorwandeln 
wir  sie  selbst,  zwar  nicht  schreibend,  aber  sprechend,  oder  auch 
schreibend,  wo  wir  die  Ausdrficke,  die  auf  das  lateinische  specere 
znrückzufiBhren  smd,  dazu  fär  ausreichend  bei  uns  eingebürgert 
halten,  sobald  auf  das  c  ein  heller  Vokal  folgt,  ünd  in  den 
Tochtersprachen  der  lateinischen  geschieht  dasselbe. 

SpUe  ist  also  lautlich  wie  begrifflich  als  eine  der  Meta- 
morphosen derselben  Wurzel  möglich.  Es  lautet  mhd.  spis  und 
ahd.  spiei,  spieei  und  diese  letztere  älteste  Form  scheint  es  als 
umprUnglich  aäjeklwer  Natur  zu  Tcrrathen  und  räumt  zugleich 
lautlich  alle  Schwierigkeit  bei  Seite,  es  aus  einem  noch  älteren 
syiki  oder  spici  zu  erklären.  Das  nachfolgende  adjektivische  i 
hat  das  k  in  z  verwandelt,  wie  aus  spcctvrc  unser  eingebürgertes 
speziell  ward.  Es  ist  hier  eine  Auseinandersetzung  mit  einer 
deutschen  etymologischen  Hypothese  nötbig.  In  unsem  ety- 
mologischen Wörterbüchern  wird  spisud  auf  sptssi  und  ein  wie- 
derum »vermuthetes«  ahd.  Wurzel verbum  sipisßm  »  tpiessm 
zurückgeführt,  in  welchem  das  sz  durch  das  nachfolgende  i  in 
zz  verwandelt  worden  sei.  Dies  würde  allen  Erfabrungen  an 
der  lebenden  Sprache  zuwiderlaufen,  welche  doch  die  allein  ent- 
schddenden  in  zweifelhaften  Fällen  sind.  Ans  szi  wird  nicht 
zzi,  sondern  umgekehrt;  eine  grosse  Zahl  yon  Menschen,  zum 
Beispiel  viele  Juden,  können  gar  nicht  zz  sagen,  sondern  s^en 
statt  dessen  tmmer  sz;  der  trägere  und  schlaffere,  auch  der  zn 
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schnell  sprechende  Mond  verfallt  sehr  leicht  in  diese  Nach- 
giebigkeit, denn  eine  solche  ist  es.  Zur  BekräftiguDg  jener 
Kollektor  verweisst  Herr  Weigand  auf  nütge^  in  welchem  das 
tz  oder  zs  eben&lls  aus  us  in  Folge  eines  nachfolgenden  i  her- 
vorgegangen sei,  also  ans  nusei  nuegi  geworden  sei.  Nusm  aber 
müsse  die  Urforxii  »eiü,  weil  du»  U  ur/.ei'.ei  buiii  hier  im  Aiid. 
nicht  blos  vermuthet,  sondern  vorhanden,  niossmi^  im  Plural 
des  praetaerüi  nussufnes  ~  niessen  in  unserem  geniessen  sei. 
Wir  werden  auch  zn  dieser  Wurzel  kommen.  Die  Sache  ver- 

* 

hfilt  sich  dort  allerdings  parallel,  aber  für  diese  erbhiongswidrige 
Hypothese,  an  welcher  nnr  die  leidige  Theorie  der  ansgebüdeten 

^Vu^zt'ivcl•bu,  die  dabei  in  den  meisiteu  l';illeu  »vermuthet< 
werden  müssen,  schuld  ist,  auch  nicht  eiü  bischeu  besser.  Spitz 
kommt  nicht  von  spiesseu,  sondern  spiessen  von  spitz,  und  zwar 
zuerst  nicht  spiessen,  sondern  der  Spieas.  Der  Mensch  wenigstens 
konnte  nichts  spiessen,  ehe  er  nicht  einen  Spiess  hatte.  Bei 
dem  Worte  Spiess  kommen  wir  gar  erst  an  seltsame  SprOnge 
in  den  etymologischen  Wörterbüchern.  Sie  wissen  von  zwti 
Spiessen,  die  gar  nichts  miteinander  zu  schutfen  haben  sollen, 
dem  Kriegs-  und  Jagdspiass  und  dem  Bratenspiess.  Nur  der 
Biatenspiess  ist  auf  spiessen  und  das  formuthete  Wurzelferbum 
dpiMTo»  zuräckgeföhrt  Der  Spiess  als  Waffe  soll  nicht  von  der 
Spitze,  sondern  ?om  Schaft  so  heissen  und  wird  dnreh  den  Bug- 
spriet, und  das  ags.  spreot^  neben  mhd.  spisjs^  ahd.  spiosz^  speose^ 
spirsz^  neuniederd.  .s/>e/,  altnord.  schwed.  ^/?;V«f,  in  welchen 

allen  das  r  nur  weggefallen  sei,  auf  den  Spross,  den  Baumschoss, 
die  Stange  zurückgeführt.  Auch  das  spiessen  mit  dem  Waffen- 
spiess  and  das  spiessen  auf  den  Bratspiess  seien  verschiedene 
Wörter,  das  letztere,  welches  falsch  fflr  spis^en  oder  t/j^Usm 
stehe,  sei,  wie  wir  sahen,  ein  Wurzelverbum;  das  erstere  aber 
käme  wirklich  vom  Xomen  Spiess  her,  welches  also  spriessen 
zum  eigentlichen  Wurzelverbum  habe. 

Dem  gegenüber  wird  es  ausreichen,  anzuführen,  dass  ags. 
neben  spreot^  Stange  und  Spross,  auch  sptY  oder  Spiess«  Jagd- 
spiess  wie  Bratenspiess  bedeutend,  vorhanden  ist,  und  wiederum 
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uebeü  ahd.  spiosz  auch  spriosrnny  neben  altnord.  ^iot  auch 
spretta,  neben  schwed.  spjut  auch  spröt  u.  s.  w.  und  zwar  so, 
dass  das  Wort  mit  dem  r  stets  die  Sprosae,  und  ohne  das  r 
sMs  den  Spiess  bedeutet. 

Diese  aasfOhrliehere  Anf&hrung  aus  den  geltenden  Begnl- 
taten  der  etymologisclien  Fonchung  in  Deutsclilaad,  wie  sie 
steht,  soll  den  Leser  vor  der  Annahme  warnen,  dass  man  in 
derselben  einea  Boden  unter  den  Füssen  habe,  den  es  gefährlich 
sei  zu  verlassen.  Und  dies  ist  noch  kein  so  schlimmes  Beispiel. 
Wenn  man  so  grausam  sein  und  die  Zeit  daran  verschwenden 
wollte,  ktonte  man  Torzfigüch  mit  der  Gelehrsamkeit  des  Alt- 
vater  Jakob  Qrimm^  wie  ja  auch  schon  von  anderen  geschehen 
ist,  dem  allgemeinen  Leser  manche  heitere  Stunde  bereiten. 
Es  wäre  aber  nicht  blos  grausam,  sondern  unrecht.  Denn  es 
steht  um  die  Etymologie,  wie  um  das  Schachspiel.  Es  gie))t  nur 
bessere  und  schlechtere,  keine  besten  ZAge,  Der  Fehler  ist 
hier  blos  noch  ein  relativer  Begriff. 

Vorläufig  werden  wir  mhig  spits  oder  spitzig  als  ein  am 
SehluBse  erschlafftee  altes  spiki,  femer  die  Spitze  und  die  Spiesse 
beider  Arten,  auch  die  dazu  gehörigen  Verben,  als  aus  weiterer 
Ernchlaffung  am  Schlüsse  erklärbar,  für  unsere  zweite  Wurzel, 
spek  oder  spik^  mit  Beschlag  belegen,  üeber  das  weggefallue 
—  oder  eingeschobne  —  r,  gegen  welches  lautgesetzlich  und 
erfiihningsmflssig  allerdings  nichts  einzuwenden  wftre,  behalten 
wir  nns  weiteres  bei  andrer  Gelegenheit  noch  vor. 

Nun  zu  dem  vorgesetzten  a,  welches  Rapp  so  leicht  opfert, 
oder  vielmehr  so  leicht  vorsetzt,  da  seine  Wurzel  ja  >pik< 
lautet.  Dass  das  so  h&ulige  s  vor  einer  Muta  im  An&ng  des 
Worts  unbequem  zu  sprechen  ist,  und  deswegen  im  Kindermund 
gewöhnlich  Tersohwindet,  im  Neuhochdeutschen  mundartlich 
und  mündlich  in  sch  zerquetscht  wird,  von  den  Spaniern  da- 
gegen durch  ein  vorgesetztes  e  gestutzt  wird,  und  ebenso  von 
den  Franzosen,  die  schliesslich  das  es  in  e  zusammengezogen 
haben,  ist  genugsam  bekannt  und  spielt  schon  oben  in  Herrn 
Max  MOUer'fi  Ueberslcht  des  Gebiets  ?on  speecre  seine  Bolle. 


üiyiiizea  by  Google 


127 


So  TerwandeK  sich  dor  Spiess,  n&mlicli  die  Waffe,  durch  die 

Franken  mitgebracht,  französisch  in  cpim,  während,  beiläufig, 
der  Bratspipss  den  natürlich  lateinischen  Namen  hrorhe  führt. 
Daneben  heisst  der  Spiess,  die  Waffe  nämlich,  französisch  aber 
auch  die  pique^  span.  pica^  ital.  picea,  und  aus  diesem  ronuuiischeD 
Namen  deutsch  die  Fike  oder  Pieke,  mhd.  piek,  mnd.  pdk. 
FraoEOsisch  —  siehe  dal  —  heiast  aber  spicke»,  neben  dem 
anü  dem  Lateimseben  stammenden  larder^  auch  piqner,  und 
damit  dürfte  wohl  der  letzte  Zweifel  an  der  Priorität  des  Zeit- 
worts beseitigt  sein.  Die  deutsche  Sprache  soll  aber  damit  nur 
ihr  ßigenthum  zurückgenommen  haben,  indem  jene  romanischen 
Namen  aus  niederdeutsch  die  ykhe^  Spitzhacke,  eagL  ptcfecKCf, 
abgeleitet  wesrden,  welchem  Namen  wieder  ein  Yerbmn  pkhm  zu 
Grunde  Uegen  soll,  nach  Herrn  Wmgcmäi  »mit  der  Schnabel- 
spitze zufahrend  widerstossen  oder  aufnehmen;  mit  einer  Spitze 
hacken;  f?^  ähfrlkh  fönen<,  und  ahd.  bkchan,  pirchan,  pkhan, 
pOilmn  »angreifen,  wonach  stechen«,  und  dieses  Yerbum  soU 
wieder,  nach  Herni  Weigand^  durch  £nUehnnng  und  >zwar 
sugleich  mittelste  eines  Abldtongs  i  oder  j  (aJiso  fnechim^  pie- 
cMan  JL  s.  w.)  ans  gallisch,  d.  h.  keltisch-lateinisch  heeeM,  der 
Schnahel,  gallisch  bcih;  bret.  Ick,  k\  rar.  pir/,  welches  aber  eigent- 
lich Spitze  heisse,  herstammen.  Wii  wollen  hinzufügen,  dasa 
picken  engl,  prck  und  eia  bOlzerner  Nagel  engl,  peg  heisst. 
Jedenfalls  sieht  es  also  so  aus,  als  wenn  die  beiden  Wurzeln 
pek  oder  pik  und  sp^  oder  gpik  recht  ähnliche  Verwendung 
gefunden  haben.  Picken  und  spicken;  peg  und  spieker  und 
spike  und  späche;  pieke  und  Spiess;  und  P*Ä,  die  Bergspitze 
und  die  Spitze:  das  ist  doch,  obgleich  zwischen  den  Sprachen 
hin  und  her  springend,  in  hohem  Grade  parallel. 

Dabei  fiehlt  das  Torgesetzte  s  hauptsftchUch  den  Kelten, 
die  es  auch  spAter,  als  die  Deutsehen  es  ihnen  zutrugen,  als 
Franxosen  und  Spanier  nicht  ta  ertragen  Tormochten  und  es 
wenigstens  stützten  und  ersetzten,  wo  sie  es  nicht  ganz  wegliessen. 

Aber  wie,  wenn  es  nicht  weggelassen,  .s<*ndera  vorgesetst 
wäre,  als  Kest  und  Zeichen  der  ursprünglichen  wiederholten 
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Aluspiaelie  d«8  Katarlauts,  den  wir  niefaen,  ak  Bedaplikation, 

welche  anzeigt,  dass  eben  ein  sich  wiederholender  Naturlant 
gemeint  ist,  wie  wir  es  zuerst  bei  Glück  kennen  gelernt  haben? 
Wäre  die  wahre  Wurzel  pik  oder  pek^  dann  käme  mit  der  Re- 
duplikation kpik  oder  kpek  heraiu,  welches  unaussprechbar  ist, 
also  so  nicht  bleiben  konnte. 

Gewöhnlich  giebt»  wenigstens  im  Deutschen  und  Latdnisohen, 
die  enie  mnta  nach  nnd  geht  ihre  Verwandlungen  in  eine  yo- 
kaiische  liquida  durch,  welche  am  Anfang  des  Wortö  vor  einer 
muta  nur  a  sein  kann,  so  vielleicht  die  grosse  Zahl  der  Wörter 
erki&rend,  welche  im  Deutschen  und  Lateinischen  mit  s  vor 
einer  muta  beginnen,  als  dem  bequemsten  aber  immer  noch 
unbequemen  YorsatE  vor  einer  Anfangs-Muta.  Dann  bildet  also 
sptk  oder  spik  das  unabwendUche  Ziel  der  LautTerschiebung. 

Das  s  k:iiin  also  ebensowohl  vorgesetzt,  wie  weggelassen 
sein.  In  den  vurgekuiumeüen  kellischeu  Wuitern  aber,  die  wir 
Qbrigens  nicht  ohne  Misstrauen  hier  aufgenommen  haben,  indem 
uns  weit  grossere  Vorsicht  mit  den  Buchstaben  geboten  scheint» 
als  Üblich  ist^  konnte  das  b,  welches  sie  statt  des  sonst  über- 
wiegenden p  seigen,  wohl  den  Einflnss  dner  früheren  Bedapli* 
kation,  welcher  man  später  sich  ganz  entledigte,  auf  die  zweite 
muii  verrathen,  welche  also  nur  den  ersten  Schritt,  von  der 
temis  zur  media^  zorucklegte.  Für  die  keltischen  Worte  könnte 
die  Zusammenstellung  von  hee^  also  Schnabel  und  Spitie  nnd 
also  auch  Spieker,  mit  altfr.  nnd  engl,  haean  der  Speck,  sprechen. 
Der  SchntM  der  Schnepfe,  hieasse^  giebt  eine  ganz  vortreflKche, 
gleich  mit  Spitze,  Höhlung  und  Spalt  versehene,  Natur-Spick- 
nadel ab,  wenn  mit  einer  Sehnuu-  oder  Darmschlinge  zusammen- 
gebunden. Die  Schnepfe  selbst,  ein  Urleckerbissen,  bedarf  des 
Spickens,  und  noch  heut,  wo  man  sie  zwar  in  den  Speck  wickelt, 
steckt  der  jS^erho^  den  abgelOssten  Schnabel  als  Speüer  durch 
die  nach  den  Flfigefai  hinaufgeschobenen  Keuloi.  Das  soll 
heissen:  Seht,  so  half  ich  mir  auf  Jäger -Art  und  spickte  sie. 
Lud  Jäger-Art  ist  nur  die  vornehm  gewordene  Wilden-Art  des 
ttiansässigen  Adels. 
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f üjt's  erste  fassen  wir  die  lautliche  Entfaltung  aus  der 
amüm  Wurzel  spek  oder  gpik,  welche  damit  übrigens  bei  weitem 
nieht  erschöpft  ist,  ebenso  mit  emem  Hinweise  auf  den  ver- 
knüpfenden Grundbegriff,  der  sich  offenbar  im  Verbum  pickm 
enthüllte  zusammen,  wie  Herr  Max  Mi'dhr  die  Entfaltung  aus 
der  ersten  Wurzel  spec  oder  si^ky  welche  im  Sanskritischen  yas^ 
sehen  und  spähen,  das  s  übrigens  ebenfalls  entbehrt,  mit  dem 
Hinweise  auf  den  verknüpfenden  Grundbegriff  im  Verbum  aipakm 
eben&Us  znsammeugefosst  hat. 

Nächst  dem  deutschen  Speck,  der  uns  auf  einem  Umwege 
in  das  Gebiet  des  Pickens  führte,  begesrnen  wir  dem  englischen 
syeck^  welches,  neheu  spot^  einen  Flecken  bedeutet.  Wedgwood 
leitet  dies  speck  von  dem  deutschen  spucken,  me  spot  von  dem 
gleichbedeutenden  engl,  to  spU  ab.  Der  erste  Fleck  ist  ihm 
also  der  Speichelfleck,  wahischeinHch  im  Sande  oder  auf  dem 
Stein,  denn  sonst  macht  der  Speichel  in  der  Natur  keinen  Fleck. 
Wer  spvck  oder  spot  sagt,  sagt  iiach  ihm  also:  hier  hat  jemand 
gespuckt.  Das  ist  nicht  übel;  man  benennt  zuerst  das  ausser- 
gewöhnlichc,  und  benennt  es,  wenn  die  Mittheilung  Werth  hat, 
wie  der  Fall  ist,  wenn  der  Speichelfleck  eine  Menschenspur 
verrftÜL  iSfpeei;  und  spot  w&ren  danach  auch  lautlich  dasselbe, 
in  eben  der  Weise  wie  spike,  der  «pi^ber  und  spit^  der  Braten- 
spiess.  Hiergegen  wäre  nichts  einzuwenden,  wenn  das  k  in 
spuckeu  wirklich  alt  wäre.  Aber  im  Deutschen  kommen  wir 
durch  spucken  zurück  auf  spuwen  und  simwaUf  aus  welchem 
sieh  spucken  wie  speien  entwickelt  haben,  das  letztere  schon 
im  goth.  spekean  wurzelnd.  Und  das  urverwandte  lat.  spuere 
zeigt  erst  recht  keinen  Gaumenlaut.  Das  Ags.  aber  hat  spiwan 
herübergenommen,  aus  welchem  nichts  weiter  als  spew  geworden 
ist.  Auch  das  in'a  Engl.  übei  L^egangcne  spit  kann  nicht  hierauf, 
sondern  nur  auf  eine  Form  zurückgeführt  werden,  welche,  ähn- 
lich wie  das  deutsche  spützen,  in  einem  besonderen  urgeima- 
nischen  spitttjm  wurzelt,  das  durch  Urverwandtschaft  mit  dem 
griech.  Tirvuy  oder  ipvrrHy  in  seiner  SelhstMtf^ndigfkeit  gescliützt 
ist.  So  kommen  wir  au^i  diesen  Wurzeln  ycöchichtUc/i  wohl  auf 
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das  engl,  spot^  aber  nicht  aui'  das  engl,  speck.  Auch  das  engl. 
Wort  fOr  Speichel,  spiUle,  vermag  mmer  nur  spoi  zn  erklftron, 
almr  nicht  speck.  Der  Speichel  heisst  altfHesisch,  also  im 
OBgliflchen  Stanunlande,  sogar  speU  und  das  englische  Yerhum 

zn  speck,  speckle,  aber  wo  ein  gesebiehtliclies  Band  vorhanden 
sein  müssi^y  und  nicht  vorhajiden  wt^  hilft  der  blosse  Gleich- 
klang  nichts. 

Fdr  specJc,  der  Fleck,  werden  wir  ans  daher  nach  anderen 
Verwandtschaften  umsehen  mfissen,  wenn  wir  seine  Herkunft 
ermitteln  wollen*  Dazu  wird  aber  nöthig  sein,  die  BedaUmg 
genauer  festzustellen.    Im  heutigen  Englisch  sind  aber  speck 

und  spot  nun  nicht  geuaa  dasselbe.  Unser  deutsches  Fleck 
lieckt  nicht  weniger  als  drei  ganz  verschiedene  üegriffe.  In 
»auf  dem  Flecke  z.  B.  bedeutet  Fleck  den  Oii.  Genau  so  hat 
Englisch  »on  ihe  ^m$4  ,  aber  nicht  yon  (he  spcck<.  In  dem 
>Fleck  am  Rufec  bedeutet  Fleck  das«  was  nicht  da  sein  sollte. 
Genau  so  hat  Englisch  seinen  yspct  on  the  ehforaetert^  aber 
nicht  »speck  on  the  character€  und  hier  spricht  zugleich  daa 
deutsche,  und  sonst  auch  gernaanische  Spott  in  hohem  Grade 
für  die  Ableitung  des  engl,  spot  aus  spit,  denn  altdeutscher 
Spott  bestand  eben  im  Anspeien.  Im  gefleckten  Fell  dagegen 
bedeutet  Fleck  das,  was  da  sem  saU^  von  Nahir,  und  nur  fthn«- 
lieh  aussieht,  wie  ein  gemachter  Fleck.  Und  da  erst  hat  Englisch 
neben  >a  spotted  shin<  auch  xt  Speckled  skin*  und  wer  i^mhz 
sauber  Englisch  spiicht,  spricht  da  sogar  nur  TOn  specks  uuü 
nicht  von  spota. 

Halten  wir,  neben  der  Unmöglichkeit  der  Ableitung  von 
speck  aus  spiu^^  an  dieser  Bedeutung  fest,  so  zeigt  sieb,  als 
allein  flbrig  gebliebenes  zugehöriges  Wort  in  den  nah  verwandten 
Sprachen  das  nieder!.  spikkeJ,  bunt,  dem  auch  ein  niederd.  spaak^ 
der  Fleck,  zur  Seite  steht.  Damit  ist  zugleich  der  lautliche 
wie  begriffliche  Unterschied  von  speck  und  ftpot  als  ein  solcher 
gesichert,  welcher  schon  vorhanden  war,  ehe  die  Lautverschiebung 
die  Formen  spucken  und  Speichel  bildete.   Denn  bunt  machen 
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ja  nur  Flecke,  die  von  Natur  da  üiud,  oder  zur  Zierde  gemacht 
sind,  aber  keine  Schmutzflecke. 

Da  wir  das  vorgesetzte  s,  welches  stets  im  gemumischm 
SpiMhstamme  die  grOsste  Bolle  spielt,  losgeworden .  and,  als 
mögliche  Ur-BedoplikatioD,  kOnnen  wir  mis  nnn  von  der  neuen 
Bedeutung  unserer  Wurzel,  bunt  gefleckt^  auch  nach  Verwandt- 
schaften ohne  vorgesetztes  s  umsehen,  und  da  fallt  unser  Blick 
alsbald  auf  das  lateinische  pittgo^  pinxt,  pictum,  pingere,  dessen 
Stammtheil  also  wieder  pk  ist  Das  participwm  praeterHif 
pidus,  also  der  Stamm,  heisst  nnn  zuerst  nicht  etwa  gemalt, 
sondern  hmtgtfiecU,  und  wird  von  Varro  so  von  Thieren  ge- 
brancht.  Unsere  Wörterbücher  sagen  zwar,  dies  sei  die  meta 
phorische,  das  Malen  die  ursprünfjliche  Be  lentung.  Dann  wäre 
es  nur  wunderbar,  dass  03  füi"  bunigeileekt,  oder  für  bunt  sonst 
keinen  lateinischen  Aasdruck  geben  sollte.  Als  aus  ptc^iHM 
> gemalte  geworden  war,  hat  man  sich  freilich  mit  vanrws  ge- 
holfen oder  mit  verskohr;  aber  auf  solche  Abstraktionen  hat 
doch  eine  so  b&nfig  in  der  Natnr  vorkommende,  anfmilge,  Er- 
scheinung für  ihren  Namen  nicht  warten  können.  Es  hat  doch 
auch  fleckige  Thiere  gegeben,  che  gemalt  worden  ist,  ehe  die 
Menschen,  der  Anfang  des  Malens,  sich  selber  bunt  gemacht 
haben.  Im  griechischen  poiküoSf  bunt,  und  im  altslav.  pegu, 
goth.  faihus,  eben&lls  bunt,  tritt  die  Urhedeutung,  die  dem 
lateinischen  Namen  des  Malens  zn  Grunde  liegt,  nl  iigens  klar 
zu  Tage.  Hier  haben  wir  otl'enbar  das  engl,  speck^  das  niederl. 
spikkel  wieder,  und  könnten  fast  eine  so  reiche  Verzweigung 
daraus  aufzählen,  wie  Herr  3fajc  Müller  bei  specercf  bis  zu 
Formen  hinaus,  bei  welchen  der  Laut  bis  zum  Unkenntlichen 
verstümmelt  ist,  wie  z.  B.  im  engL  pand. 

Einer  vierten  Wurzel  spee  oder  pec,  spie  oder  pic,  begegnen 

wir  im  germanischen  und  lateinischen  Sprachgebiete  nicht  mehr; 

es  bleibt  aber  ein  beiden  Sprachgebieten  gcmeiudamer  Name 

übrig,  dem  es  wenigstens  nicht  auf  den  ersten  Blick  anzusehen 

ist,  dass  er  zu  einer  der  drei  Wurzeln,  nämlich  zur  zweiten, 

zu  pieken,  gehört,  und  dessen  Zugehörigkeit  zu  dieser  Wurzel 
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zugleich  einen  Fingerzeig  atif  das  nwprüngUcbe  Hieronym  ent- 
hält Dies  ist  das  deutsche  Tech,  engl,  pitdi^  lal.  i>iXf  franz. 
'poix  etc.  Die  ursprüngliche  Form  ist  überall  ^ic,  mit  späterer 
Seulning  des  Vokals  in  helles  e.  Annahme  ist,  dass  auch  die 
deatsohe  Fonn,  trotz  der  gepichten  deutschen  Holzwaare,  die 
sich  in*8  Bonkel  der  Vorzeit  zorückrerliert,  ans  dem  lateimschen 
entnommen  sei;  aber  bewiesen  ist  es  meU,  Wir  wollen  daran 
denken,  dass  das  Pech  durch  i.iiiocliiüLto  in  die  Binde  der 
Pech  führe  vermittelst  der  Picke  oder  pichux  gewonnen  wird, 
aus  denen  es  dann,  mit  Holzspänen  vermischt,  am  Baume  herab- 
läoft.  Wie  der  Speck  vom  spicken,  kann  das  Pech  wohl  vom 
picken  abgeleitet  sein,  in  fthnlicher  Weise,  wie  die  liabd,  der 
Drusch,  die  Lese  nach  der  Arbeit  benannt  sind.  Man  blicke 
uuii  luckwäiU,  SO  wird  man  nicht  umhin  können,  sich  zu  sagen, 
dass  wir  lautlich  ganz  eng  bei  derselben  Fonu  geblieben  sind, 
dass  das  lautliche  Band  stoischen  den  drei  VV  urzeln,  oder  sagen 
wir  zwischen  den  ältesten  Formen  der  drei  Verzweigungen,  sogar 
vid  kürzer  ist,  als  innerhalb  der  einzelnen  Verzweigung  vor- 
kommt, dass  aber  die  Unterordnung  von  picken,  spähen  und 
bunt  unter  irgend  welchen  allgemeineren  licgrifl',  wie  bei  Zurück- 
führnngen  auf  Wurzeln  bei  derjenigen  Sprachiurüchung,  welcher 
der  letzte  Schlüssel  elugestanilHch  fehlt,  vorausgesetzt  zu  werden 
pflegt,  nach  einem  ausserorden)ilich  problematischen  Unternehmen 
anssiebi 

Suchen  wir  nun,  statt  nach  dem  allgemeineren  Begriff, 
nach  unserer  Hieroglyphe  aus  dem  thierischen  Leben  und  dem 
Laut,  welcher  ihre  ursjtrüngliche  Zeichnung  bildet.  Das  Picken 
deutet  von  vorn  herein  auf  einen  Vogel.  Also  welcher  Vogel 
pkJU,  und  zwar  in  sehr  merkbarer  Weise  und  sehr  regelmässig, 
und  so,  dass  sein  Picken  von  besonderer  Bedeutung  ist?  .Und 
welcher  Vogel  späht ,  und«  zwar  ebenfalls  in  sehr  augenföUiger 
Weise,  und  ebenfalls  sehr  regelmässig,  und  so,  dass  sein  Spähen 
von  besonderer  Hedentung  ist?  Und  welcher  Vogel  ist  bunt^ 
und  zwar  sehr  au£lllig  bunt,  wie  kein  anderes  Thier,  da  wo 
er  lebtP 
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Dies  ist  doch  wohl  der  ^^echti  lat.  pieus^  der  den  ganzen 
Tag  Über  mit  schaifem  Schnabel  in  die  Banmrinde  hinein 
jpictt,  80  dass  es  weithin  hallt,  nnd  sie  gerade  so  Oibet^  wie^ 
der  Mensch,  der  Pech  sammelt,  nnd  in  der  That  dem  Menschen 

ildä  Pech  sogar  zeigt,  indem  es  auch  unter  dem  Sclmabelhicbo 
des  Spechts  herausfliesst;  der  Specht,  welcher  die  Rinde  öffnet, 
um  darunter  nach  Insekten,  in  höchst  charakteristischer  Weise 
den  Kopf  drehend,  mspähn;  der  Stm/^pecht,  picus  varüts^  oder 
sogar  picus  piäus,  zn  welchem  so,  nachdem  das  Hieronym  ver- 
blichen,  der  Begriff  zurückkam,  dessen  Prototyp  er  selber  ist. 

Auch  die  Elster  späht,  auch  die  Elster  pickt  in  den  Baum, 
anch  die  ii^lster  ist  bunt,  aber  auch  die  Ekter  heisst  iat.  pica. 

Wir  sind  also  diesmal  auch  mit  dem  Namen  selbst  des 
Thieres  —  ein  Fall,  der  nur  dann  eintritt  nnd  nur  eintreten 
kann,  wo  das  Thier  nnr  einen  bedeutsamen  Laut  hat  —  noch 
bei  derselben  Wurzel  spec  oder  spic^  oder  pec  oder  pte.  Katibv 
lieh  hat  es  nicht  ausbleiben  können,  dass  der  Name  des  Vogels 
mit  einer  oder  der  andern  seiner  Anwendungen  schon  zusammen- 
gebracht worden,  und  von  dieser^  statt  diese  Ton  ihm,  abge- 
leitet worden  ist.  Henr  Weigernd  denkt  an  spähen^  entweder 
weil  er  scharf  blicke  oder  w&hlerisch  in  Speisen,  8p8h,  eine 
Ableitung  Ton  spähen,  sei.  Jäkoh  Chimm  aber  entdeckt  ün 
Namen  nicht  so  sein  scharfes  Gesicht  —  mit  dem  e3  wirklich 
durchaus  nicht  weit  her  ist,  und  für  welches  wir  gar  andern 
Konkurrenten  begegnen  werden  —  sondern  seine  spähende 
KlugheUf  also,  wie  es  scheint,  seinen  i^^mhitionsgeist,  die 
durch  Klopfen  an  der  Baumrinde  die  Insekten  entdeckt  und 
erinnert  an  seine  Rolle  in  Mythus  und  Mährchen,  wo  er  ein 
grosser  Weiser,  im  Lateinischen  sogar  (Ovtd)  ein  Wahrsager 
ist  und  wobei  wir  wahrscheinlich  wirklich  eine  dunkle  Beminiszenz 
an  das  allmälig  unklarer  gewordene  Hieronym  TOr  uns  haben, 
wie  in  der  ganzen  Mythologie.  Im  Englischen  aber,  wo  er 
ausser  speight,  das  aus  dem  Hochdeutschen  hinübergenommen 
sein  soll,  auch  wood-pccher  heisst,  versteht  es  sich  Ton  seihst, 
dass  dieser,  die  gleiche  Wurzel  zeigende  Name  auf  picken  ^ 
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to  peck  —  zurückzuführen,  also  nochmalige  Benennung  mit 
dem  ürnamcn  iü  besoudrer  metaphorischer  Anwendung  ist. 

Wenn  er  aber  sowohl  als  spähender  Vogel,  wie  als  pickender 
Vogel,  wie  als  buntgeüeckter  {speched  oder  ^pikkel  oder  poikiks 
oto  pe^)  Vogel,  der  Specht  heissen  homite,  dann  hat  er  seinen 
Namen  nicht  vom  spfihen,  picken  oder  den  0peck*8  erhalten, 
sondern  ihn  dreimal  für  diese  drei  Begtiffe  gegeben.  Das  lat. 
pkus,  verglichen  mit  dem  lat.  spceere^  macht  ja  auch  ausserdem 
die  einseitige  Ableitung  vom  Spähen  unmöglich.  Dann  müsste 
er  spicus  heisseii.  Und  zufällig  heisst  doch  nicht  picus  im 
Lateinischen,  was  Specht  im  Deutschen  heisst. 

Woher  hat  nun  aber  der  Specht,  der  pkuSf  der  wood- 
pecher,  sdbst  seinen  Namen?  Wir  haben  nicht  nOlhig,  ihm 
daiur  zuzuhören;  das  Volk  haL  esi  für  uns  gethan.  Sein  Schrei 
hat  nichts  damit  zu  schaffen;  der  Läiiiion  seiner  Arbeit,  die 
ihm  allein  Interesse  gab,  gab  ihm  auch  den  Namen.  Wenn 
er  »pickt<  so  heisst  dies  so,  weil  es  dem  Volke  so  Urngt,  oder 
weil  das  Volk  sprachlich  das  so  wiedergeben  zn  müssen  glanbt. 
Mit  dem  Schnabel  nnd  dem  L5cbermacben  hat  es  nichts  2a 
tliuu,  ausser  dass  dic-ic  nach  dem^Liunun  der  Spechtai*beit  be- 
nannt sind.  Die  Wanduhr  hat  keinen  Schnabel,  mit  dem  sie 
Löcher  macht,  aber  dem  Volke,  wie  wir  es  oben  Herrn  Weigand 
entlehnten,  piekt  ak  auch. 

Mit  der  Auffindung  dieses  Tliier-Hieronjmfl  sind  einige 
wmtere  bemerkenswerthe  Erscheinungen  in  unseren  GesLchtskreis 
getiLten. 

Die  Nabelschur  des  vorgesetzten  Endbuchstabens,  welche 
aus  der  ursprünglichen  Eeduplikation  des  Lauts  zurückbleibt, 
fehlt  also  auch  dam  nicht,  wenn  dabei  eine  Häufung  zweier 
mutae  herauskommt,  Ton  denen  auch  keine  aspüirt  ist,  sondern 
die  sogar  beide  tenues  sind.  Unter  der  indogermanischen  Sprache 
ist  eine,  in  ihrem  lautlichen  wie  in  ilireni  geistigen  Wuchs,  die 
freieste,  reichste  und  verwegenste,  welche  diese  Häufung  auch 
am  Anfang  des  Worts  nicht  scheut,  die  griechische.  Sie  thut 
es  aber  doch  nur  dann  nicht,  wenn  die  zweite  muia  kums  die 
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dentale  ist.  Um  eine  mtUa  ietms^  am  Anüuige  des  Worts,  vor 
der  labtalflii  los  zu  werden,  sehen  wir  sie  zu  demselben  Aus- 
konftsmittel  greifen,  wie  ihre  Schwestern.   Dieses  Anslranfts- 

mittel  ist  die  Verwandlung  der  ersten  muia,  iiiciit  blos  wenn 
en  die  dentale,  sondern  auch,  wenn  es  die  giitturale  ist,  in  s, 
und  erklärt  so  die  grosse  Zahl  der  in  den  indogermanischen 
%rachen  mit  dem  Vorsats  dieses  Bachstabens  Tor  eine  nrnfa 
b^glnneoden  WOrter.  Die  Yergleiehnng  der  einzelnen  Sprachen 
miteinander  zeigt,  dass  diese  Umwandlung  in  s  prmzipiell  nichts 
mit  ihrer  Trennung  zu  thun  hat.  In  axomiy  ist  nur  die  be- 
kannte Inversion  im  Innern  des  Worts  nationalgriechiscb 
nnd  spät. 

Die  Yerwandlnng  in  s  ermöglichte  mdU  eine  doppelte  Form 
der  Wnizel,  wie  sie  da  mOglich  war,  wo,  wie  bei  Ink  nnd  Un, 
die  Beihe  des  wiederholten  Lants  sich  anf  zweifache  Weise 

theOen  Hess.  Denn  der  dafür  nöthige  Wegfall  des  Endkon- 
sonanten, der  nun  nur  durcli  das  s  im  Anlaut  vertreten  gewesen 
wäre,  hätte  der  Selbstverständlichkeit  zu  grossen  Eintrag  gethan. 
8pec  blieb  wohl  yerständlich,  statt  pecpec^  aber  spe  wäre  es 
nicht  mehr  geblieben.  Für  eine  solche  Abweichnng  vom  Urlaut 
bildet  eine  schon  ToUstftndige  Befireinng  der  Sprache  von  der 
Yerbindong  mit  ihrem  Schooss  die  Voraussetzung.  Später  hat 
sieh  ja  auch  der  schon  vollstaudig  abgelöste  Laut  in  solcher 
Weise  verändert. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Laut  ohne  und  mit  dem 
BedaplikatiosTorschlag  ist  wkM  immer  nur  zum  Zwecke  einer 
gleichartigen,  sondern  mannigfaltiger  Unterscheidnngen  ver- 
verwendet worden.  In  Specht  und  picken,  in  dem  sanskritischen 
spm  und  pas,  bat  er  Hauptwort  und  Zeitwort  in  der  einen, 
in  picHS  and  specere  in  der  anderen  Bichtung  getrennt.  Er 
ist  aber  auch  zur  Unterscheidung  der  besonderen  Bedeutung 
des  Bieronyms  Torwendet  worden,  wie  in  spähen  und  picken, 
in  specere  und  pmgere.  Dabei  sind  die  einzelnen  Sprachen 
ebensowenig  gleichförmig  verfahren,  wie  bei  der  Anwendung 
zur  Scheidung  der  Kedetheile,  bei  der  wir  jetzt  immer  nur  noch 
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an  die  ersten  Keime  zn  derselben  denken.  Man  mnss  «ieli 
eben  wieder  an  nnsere  TorsielluDg  Ton  dem  Wege  erinnern, 
auf  welchem  sicli  die  UnendliehMt  der  Mundarten  dw  An&ugs, 
in  der  That  der  Familienmundarten,  an  der  Hand  der  durch 
Ehe,  Tausch  und  Krieg  wachsenden  Gesellschaftsbildung  gruppen- 
weis  genähert  und  zugleich  an  den  Grenzen  der  Gruppen  gegen« 
fleitig  abgestossen  nnd  dadnrch,  sehr  allmSüg,  die  Sprachen 
geschieden  haben,  wie  wir  es  in  dem  Abschnitt  skizzirt  haben, 
der  die  tleberschrift:  eine  ocddentalische  Antwort  —  hat;  ein 
Vorf^ang,  der  sich  in  der  entstandenen  Sprache,  an  der  Hand 
der  Ausbreitung  des  Volks  wiederholte  und  sich  bis  heute 
wiederholt,  wo  es  die  Schrift  nicht  hindert.  Es  ist  alles  freier 
Wuchs,  wenigstens  so  frei,  wie  es  auch  der  Pflanzenwachs  ist, 
der  Wurzel,  Stiel,  Blatt  und  Blftthe  bald  in  dieser,  bald  in 
jener  Yertheilung  der  Funktionen  zur  Erzeugung  des  Saamens 
verwendet,  oder  der  Thierwiichs,  der  den  Vogel  mit  den  Armen 
fliegen,  das  Herd  darauf  gehen  und  den  Menschen  damit  ar- 
beiten lässt. 

Endlich  steht  die  Erscheinung  jetzt  vor  uns  eines  Lauts, 
der  mchi  zur  Sprache  des  als  Hieroglyphe  benutzten  Thiers 
gehört,  sondern  durch  dies  Thier  ohne  Anwendung  des  Kehl- 
kopfs zu  Stande  gebracht  ist,  und  der  deswegen  nicht  'luin, 
in  der  That  eigentlich  gar  nicht,  nachahmbar  mit  Hülte  des 
menschlichen  Sprackwerkzeugs  ist.^ 

Gerade  deswegen  kam  uns  das  Beispiel  am  meisten  recht, 
welches  eigentlich  nur  das  n&chste  vorbereiten  soll,  bei  welchem 
wir  Herrn  Max  MUUers  Fleiss  und  Talent  noch  ganz  anders 
in  Aüjipruch  uehmeu,  ihm  aber  gehörig  dazwischen  murren 
werden. 

Auch  ein  unartikulirtes  Geräusch,  wie  das  Picken  des 
Spechtes,  ist  zur  Sprache  brauchbar,  dm  weü  ein  Suijeki  da 
iH,  welches  picH,  Ein  Geräusch  ohne  lebendiges  Subjekt,  wie 
das  Brausen  der  Wipfel,  das  Murmeln  des  Bachs  safft  dem 

Menschen  nichts,  weil  Niemand  /um  Sagen  iiabei  ist,  hat  ihm 
also  auch  so  lauge  nichts  gesagt,  hin  mu^i  Einbildung  sich  diesen 
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Jtmand,  m  Gestalt  der  Boreaden  und  Nijaden,  geiebaffeii  hatte, 
was  nur  bei  sciioii  wät  ausgebildeter  Sprache  stattgefonden 
haben  kann.  Die  eingebildeten  Personen  in  der  Naturauffassung 
der  mythologischen  Zeit  sind  selbst  erst  Abstraktionen  von  den 
vowUichen  Personen  der  Thieigattungen,  mit  denen  wir  sie  ja 
denn  auch  im  Vorigen,  eng  yerbimden,  je  froher  aufwärts,  desto 
enger  verbunden,  gesehen  haben*  £he  der  tfensch  auch  sie 
sprechen  hOrte,  oder  vielmehr  sprechen  zu  hOren  hätte  glauben 
hOnnen,  sprach  er  selbst  schon  genug,  um  nicht  auch  noch  ihre 
sehr  schwer  verständliclie  Sprache,  nicht  selbstverständliche 
Sprache,  eben  weil  eine  Person  sprach,  die  sich  jeder  auf  seine 
Weise  einbildete,  zu  brauchen.  Als  er  sie  später  wirkUoh 
sprechen  zu  hOien  glaubte,  an  Erdstellen,  wo  ungewöhnliche 
NaturtGne  veniehmlieh  werden,  waren  es  ihm  Orakd,  üeber 
nnartikulirte  Geräusche  ohie  auch  nur  einen  eingebildeten 
Sprecher  weiter  unten. 

Die  brausenden  Wipfel,  die  knarrenden  Stämme,  der  mur- 
melnde Bach,  welche,  wie  dch  zum  Theil  bald  zeigen  soll,  aus 
der  fertigen  Muttersprache  die  Eimterfeiung  ihres  Tonlebens 
erhalten  haben,  mochten  ftr  den  Sohn  der  Uneit,  der  kein 
Landschaftsdichter  war,  brausen,  knarren  und  murmeln,  so  viel 
sie  wollten;  wenn  er  nicht  durstig  war,  oder  hungrig  nach 
Cäliendeu  Eicheln  und  Bucheckern,  hörte  er  gar  nicht  hin.  Seine  . 
Neugier  reizten  mir  die  Thiere,  und  zwar  alle.  Wenn  des 
Spechtes  Qebftmmer  in  der  WaldeswOlbung  wiederhallte,  so 
sprach  dies  gmde  so  zu  seinem  Ohr,  wie  des  Eukkuks  eintöniger 
Ruf.  Das  war  ihm  Sprache,  bei  der  er  alsbald  an  den  bunten 
spähenden  Vogel  dachte,  der  die  Insekten  aus  der  Baumrinde 
pickt.  Und  ganze  Ketten  bestimmter  praktischer  Gedanken 
rief  der  Ton  wach,  drei  verschiedene  solche  £etten,  die  sich 
von  der  Urzeit  bis  heute  fortgesetzt  haben,  während  der  Laut 
den  Gedankengang  beständig  bogleitet  hat. 

Der  nächste  Wortstamm,  bei  welchem  wir  uns  gleichfiiUs 
uu  Herrn  Max  Müller  halten,  ist  von  demselben  zu  dem  grös- 
seren Zwecke  benutzt  worden,  das  vollständige  Bild  eines  solchen 
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WorfeBtammbAiiiitB  in  «einer  Verbreitung  aber  die  gmnze  indo- 
gemumiflcfae  Spraehgnippe  in  geben  und  ihm  eine  wirkliche 
Wnnel  ni  Oronde  zn  legen,  wie  noh  Herr  Max  MiSkr  eine 
flolehe  denkt.    Hierfür  hat  er  an  seinen  eigenen  Namen  -< 

Miä^  —  aageküüpflb.  Wir  lassen  ihn  /sue^st  sprechen.  Er  sagt: 

»Es  giebt  eine  arische  Wurzel  mar,  welche  zerreiben,  zermalmen 
bedeutet  Ich  möchte  nicht  behaupten,  dass  Diejenigen  sich  täuschen, 
welche  in  dieser  Wurzel  das  knirschende  Gecttuech  zweier  sicli  an- 
einander zerreibender  festen  Körper  wahrzunehmen  sich  einbilden. 
Unsere  Idiosynkrasien  (Emplindungseigenheiten)  in  Bezug  auf  die 
Natur  gewisser  Töne  haben  sich  ohne  Zweifel  sehr  bedeutend  unter 
dem  Einfluss  der  Sprachen  herangebildet,  welche  wir  sprechen  oder 
mit  denen  wir  bekannt  sind.  Es  ist  auch  voUkommen  wahr,  dase 
dÜMes  selinarrende  oder  raschelnde  Geräusch  in  verschiedenen  Spia- 
ehen  auf  sehr  verschiedene  Weise  wiedergegeben  wird.  Dessen- 
ungeachtet ist  es,  da  einmal  eine  solche  Wurzel  wie  mar  mit  der 
Bedeutung  zerreiben  vorhanden  ist,  sehr  natürlich,  sich  einzubilden, 
dass  man  in  ihr  etwas  dem  von  zwei  Mühlsteinen  oiler  einer  metall- 
zerraspelnden  Maschine  hen'orirebrachten  Geräusche  Aehnliches  höre; 
aber  lassen  Sie  uns  zugleich  auf  den  Unterschied  zwischen  einer 
blossen  Nachahmung  des  nicht  artikulirten  Geräusches,  das  heim 
Zerreiben  harter  .Stoffe  hervorgnbrncht  wird,  inid  dom  nrtikulirteu 
Silbenlaut  tnar  hinweisen,  .lede  mögliche  Konsunantenzusammen- 
stellong  mit  auslautendem  l  oder  r  bot  sich  zum  Gebrauche  dar;  kr, 
tr,  ehr,  glr.  würden  giuiz  zweckentsprechend  gewesen  sein  und  sie 
können  auch,  soviel  wir  wissen,  vor  dem  ersten  Anheben  der  arti- 
kulirten Rede  angewandt  worden  sein.  Sobald  aber  mar  die  Ober- 
hand gewonnen  hatte,  wurden  alle  andern  Kombinationen  abgedankt; 
mr  allein  wurde  angeworben  und  eben  dadurch  wurde  es  zum  Stamm- 
vater einer  sprossen  Wörterfamilie.  Wenn  wir  denn  also  entweder 
der  Geschir]it<>  dieser  Wnrzei  mar  in  aufsteigender  Linie  und  in 
ihrer  weitem  AushroifunL'  fok'en  ndiM  wenn  wir  ihren  Sprösslingen 
in  absteieender  Linie  ]jis  zu  jenem  spezifischem  keime  nachspüren, 
80  müaseu  wir  alle  spätem  Veränderunpen .  wie  sie  phonetische  und 
e^rmologische  Gesetze  nothweudig  iremacht  haben,  erklüi-üu  künnen; 
in  allen  den  verschiedenen  Fassungen  muss  das  Juwel  dasselbe  bleiben 
und  bei  allen  den  verschiedenen  Fälschungen  der  echten  Wortform 
müssen  die  Ursachen  offenbar  werden,  welche  dieselbe  beschäditrt  haben. 

Ich  fange  also  mit  der  Wurzel  mar  an  und  leere  ihr  die  Giuiid- 
b««imt4uig:  zenoablen,  zerreiben,  bei.  In  keiner  von  mar  abgeleiteten 
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Warfeform  darf  ain  Uutticher  Weeluel,  sei  es  durch  Zawadis,  Ab- 
nahme oder  Korruption,  eintreten,  der  sich  nicht  auf  Anatoffie  st&tsen 
h&mte;  in  allen  den  durch  diese  Wörter  ausgedrücJLten  Begriffm 
muss  immer  ein  Kettenglied  nachzuweisen  sein,  dorch  welches  die 
weitesten  Abschweifungen  und  itbstnüctionen  direkt  oder  indirekt  mit 
dem  Grundbegriff  des  Mahlens  in  Verbindung  gebracht  werden  können. 
In  der  phonetischen  Analyse  wird  aUes  Phantastische  md  WiUlcfir- 
liche  von  vom  herein  ausgeschlossen;  es  wird  durchaus  nichts  geduldet^ 
wofür  es  nicht  irgend  einen  PrSaedenzfall  giebt  Freilich  dSfftn 
wir  in  dem  Ideengewebe,  welches  der  arische  Geist  aus  diesem  einen 
schlichten  Begriff  herausgesponnen  hat^  nicht  allein  den  regelrechten 
Fortschritt  des  logischen  Denkens  erwarten;  wir  müssen  auch  hinlig 
auf  den  Flug  dichterischer  Phantasie  getasst  sein.  Die  Bneugnng 
neuer  Wörter  beruht  ebenso  sehr,  wenn  nicht  noch  mehr,  auf  dichterischer 
Anschauung,  als  auf  schaifnn  Urtheil ;  wollte  man  das  Element  der  Poesie 
oder  Phantasie  in  den  Mhen  Perioden  der  Geschichte  menschlicher  Bede 
ausschliessen,  so  würde  man  sich  sugleich  des  wichtigsten  HillMttehi 
bei  der  Entwickelung  und  Enthällung  ihrer  Uranlünge  berauben. 

Ehe  wir  auf  eine  Ueherslcht  dieser  Wortfamilie  eingehen,  mfissen 
wir  darauf  Bedacht  nehmen, 

L  das  r  und  1  verwandt  sind  und  mit  einander  vertauscht  werden 
l(6nnen,  also  mar  =  moL 

n.  Dass  ar  im  Sanskritischen  zu  einem  einiSushen  Vokal  ver^ 
kürzt  und  dann  fi  hervorgebracht  wird;  also  tnar  =  mr% 

UL  Dass  ar  auch  ro,  so  wie  a2, 1a  ausgesprochen  werden  kann;*) 
also  mar  —  mra,  mal  =  mla. 

I\ .  I>:uss  mra  und  mla  im  Griechischen  in  fli5ro,  mUo  und  nach 
Wegfall  des  m  in  hro  und  hlo  umgeformt  werden. 

Im  Sanskritischen  findet  man  mcdana  in  der  Bedeutung  reiben 
oder  mahlen,  abor  diese  Wurzel  scheint  in  jener  Sprache  keinen 
Namen  für  Mühle  erzeugt  zu  haben.  Dies  kann  historisch  insofern 
bedeutsam  sein,  als  es  anzeigen  könnte,  dass  wirkliche  Mühlen  ror 
der  arischen  Trennung  unbekannt  waren.  Im  Lateinischen,  Grie« 
cbischen,  German ischen,  Keltischen  und  Slavischen**)  wird  der  Name 
für  Mühle  durchweg  von  der  Wurzel  mar  abgeleitet,  z,  B.  das  la- 
teinische mda,**)  das  griechische  myU^  das  althochdeutsche  «Nttt,  das 
irische  metls,  das  böhmische  wif/ih^)  «las  Utthauisohe  Mofonat.  Aus 

•)  Im  Sanskritischen  hat  man  matditä  und  mradita,  er  wird  Mt- 
reiben,  als  Futurum  von  mard.  -—  **)  Siehe  Tott,  Etymol.  Forschnngea 
(1.)  1,  220.  Kuhn,  Indische  ötudien,  i.  359.    CuriiuA,  G.  £.  I.  S02. 

AbsoWiten  von  Mein,  mliN  mahlen  («OMfta,  Mehl)-,  tnor,  woftrjetst 
fiiar  gebriuehlicber  Ist.  bedeutet  Terdeibeii,  YereHHung,  Teniditaaf . 
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dieser  genauen  üebereinstiinmung  aller  Glieder  des  nörillichou  Zweiges 
der  arischen  Familie  hat  man  (reschlossen ,  dass  die  Mühlen  schon 
vor  der  Zerstreuung  dieses  nördlichen  Zweiges  bekannt  waren,  ob- 
gleich mau  auch  daran  erinnern  konnte,  diiss  einige  dieser  Nationen 
den  Namen  von  andern,  welche  die  Erfinder  der  Mühlen  waren,  ge- 
hOT^t  liabüii  können. 

Mit  dem  Natncii  für  die  Mühle  haben  wir  zutrleich  die  Namen 
fiir  Müilor,  Mtifil'^tein,  mahlen  und  Mehl;  im  Griechischen  mylos^ 
Mühlstein;  myllo^  ich  mahle,  im  Gutiiischeu  malan^  mahlen;  nielo^ 
Mehl;  midjan^  zerreiben,  zermalmen. 

Was  im  Englischen  dio  inill-teeth  (Backenzähne),  dens  molaireSy 
sind  im  Griechischen  die  mi^Uay  mylakroi  oder  mylai^  lateinisch  die 
molares^  die  zermalmenden. 

Fftr  Jeden,  der  nur  irgend  mit  der  lebenden  Sprache  Englands 
etwas  bekannt  ist,  wird  der  Uebergang  vom  Mahlen  zum  Walken, 
Schlagen  und  Feehteo  keiner  langen  BilSttternng  bedürfen.  So  ISsst 
eich  denn  nneh  das  homerische  mcfmamat,  ich  fechte,  schlage,  in 
eeinw  Anwondnng  anf  Fanslkämpfer  ohne  Sehwier^eit  auf  mar 
anxttckfühno.*)  Im  Sanskritischen  findet  man  mri-ind'mi  in  der 
BtUem  Bedentong  seibrechen,  lerschmettem,  d.  i.  tSdten,  ge- 
branoht.**)  Wir  werden  nnn  das  griechische  mXSlM  in  mtflos  Areos^ 
die  Arbeit,  der  Kampf  des  Krieges  (engl.  Oe  ioü  tmd  moU  cf  war) 
nnd  ebenso  das  griediisohe  mßlqps^  eine  Schwiele,  ursprünglich  ein 
Schlagt  une  Schramme,  besser  verstehen. 

Wir  haben  bisher  mar  als  em  transitiree  Verb  behandelt,  das 
die  an  irgend  einem  Gegenstande  ausgeübte  Thiligkeit  des  Zer* 
mahlens  ansdrüQkt;  aber  die  meisten  Yerba  wnrden  nisprOnglich 
sowohl  intransitiv  als  transitiT  gebraucht  nnd  so  auch  mar.  Was 
ihochte  nun  mar  ausdrucken,  wenn  es  als  intransitiTes,  eine  blosse 
Lage  oder  einen  Zustand  bexeiofanendes  Verbum  gebraucht  wurde? 
Es  bedeutete  »abgenutst  werden«,  in  ebem  Zustand  des  Veifi&Us 
sein,  seibrGckeln,  gleichsam  zu  Staub  zerrieben  werden.  Man  sagt 
im  Deutschen  sich  aufteiben,  und  anJl^rieben  ist  fast  gleich  mit  ver- 
nichtet oder  aerstSrt  Goethe  sagt  (20;  277):  »Die  Kraft  der  Er- 


«)  Hon.  Od.  XVIII.  30. 

luatti  vvy,  i'ya  nayrti  iniyvtotnn  xai  o\'^t 

Vgl.  XI.  518. 

*♦)  Rig-Veda,  VI.  44,  17:  *prd  mrina  jahi  cÄa«,  Bciilag  (sie)  nieder 
und  tBdte  sie. 
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regbarkeit  nimmt  mit  dem  Leben  ab,  bis  endlieb  den  an^^^ebenen 
Menseben  niobts  mebr  auf  der  leeren  Welt  erregt,  als  die  li:8nftige«. 
Was  ist  nnn  die  Bedentong  des  grieobisoben  mar<Uno  nnd  mmumös? 
MaraSnü  bedeutet  als  transitiTes  Verb  anfreiben,  wellt  maohen, 
wie  z.  B.  nöm  marainei  m«,  eine  Krankbeit  reibt  mich  auf  (mergelt 
miob  ans);  es  wird  aber  ancb  als  Verbiim  nentrom  in  der  Bedentong 
verwelken,  absterben,  gebnraebt  Daber  MMvamds,  das  Verfidlen, 
Verwelken,  Sobwaohwerden,  das  franaSsiscbe  marame.  Das  wie 
metos  gebildete  Adjektiv  m^B  bedeutet  ereehSpft,  matt,  nnd  ein 
neues  Verb  molifö  (auob  «01^0  und  mo^io)  durch  Muhe  und  Arbeit 
entki^Uten,  abstumpfen,  MoZ^romoi,  sobw&ober  werden,  reigeben« 

Das  sanskritiscbe  mürehh,  ermatten,  obmnicbtig  werden,  ist  von 
mar  durch  den  regelmässigen  Bildungsproaess  der  Verba  incbeatbra 
abgeleitet;  es  bedeutet  eigentUch:  au  sterben  anfimgen. 

Nun  lassen  8ie  uns  annehmen,  dass  die  alten  Arier  som  ersten 
Haie  das  Bedürfiiiss  f&blten,  das,  was  sie  fortwahrend  um  sich  herum 
sahen,  nämlich  das  allmäliche  Hinschwinden  des  menBchlichen  Kör> 
pem,  den  langsamen  Verfall,  dem  endlich  die  völlige  Aufl(isung  des 
ganzen  leiblichen  Organismus  folgt ,  zu  bezeichnen.  Eine  der  am 
nächsten  liegenden  Ideen.  ;velche  durch  die  beständigen  Eindrücke 
des  Hinschwindens  und  Todes  hen'orgerufen  wurden,  war  die,  welche 
durch  mar,  durch  das  Zerreiben  oinos  Steines  au  Staub  ausgedrückt 
wurde.  So  finden  wir  denn  im  Lateinischen  tnor-i-or,  ich  sterbe, 
fiwrtuuSy  todt,  ntors,  Tod;  im  Sanskritischen  mriye,  ich  sterbe,  ntrUA^ 
todt,  mriiyu,  Tod.  Einer  der  Hltosten  Namen  für  Mensch  war  mdrtii, 
das  sterbende,  das  prol) rechliche  Geschöpf,  eine  Name  so  bedeutungs- 
voll, wie  ihn  der  Mensch  sich  nur  geben  kann;  im  Griechischen 
brotös,  lat,  mortalis.  Nachdem  er  diesen  Namen  für  sich  selbst 
gewählt  hatte,  war  der  nächste  Schritt  leicht  gcthan,  nämlich  den 
G'ittern  den  entgegengesetzten  Namen  zu  geben;  sie  wurden  ämbrotoi, 
die  nicht  vorirehcnden ,  unsterblichen,  genannt  und  üiro  Nnlming 
ambros'ia  =  aiiianasla^  Unsterblichkeit.  In  den  gemianisclieii  S[ii  ;ichon 
fehlen  diese  Wnrtstämmo,  dass  aber  mar,  wenn  auch  nicht  in  der 
Bedeutung  sterhen.  so  doch  kausativ  für  tödten  gebraucht  wurde, 
«rsohen  wir  aus  dem  gothischen  maurthr.  enirl.  niurder,  Mord.  Im 
Altslavischen  Undet  sich  mreti.  sterben,  won*.  Pestih'iu,  Tod;  mrüif 
Tod;*)  im  Litbauiscbeu  mir-ti,  sterben,  snUrtis^  Tod. 


*)  Im  Böhmischen  ist  «irl,  mrt*  das  Todte,  mrl'ty,  tudt;  mr%  »rily, 
stofbeai  smrfi,  Tod;  sior,  Pesti  8«Hch«. 
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W«nn  umior  im  Lateiniichen  ttrsprüngUch  ▼«fUlen,  lUnsiechen 
beisst,  RO  ist  morbm,  Siecbtham,  die  Ursache  dee  YerMle. 

Im  SBOBkritisohen  heimt  der  KSrper  selbst,  unser  Leib,  mMi, 
was,  wie  es  schein^  ursprünglich  Veriall  oder  verfallen  bedentoi  haben 
mag,  also  mehr  das  englische  eorpse  (Leichnam)  als  das  lateinische 

Das  sanskritische  marmm,  ein  Gelenk,  Glied,  wird  von  den 
Sanskritgraranatikem  gleichfalls  von  mar  abgeleitet  Bedentet  es 
die  hinschwindenden  Glieder?  oder  ist  es  von  mar  in  seiner  Gmnd- 
bedentong  lerreiben  abgeleitet,  so  dass  es  die  Bewegung  der  mit 
Gelenken  Tersehenen  Glieder  ausdrftokt?  Das  lateinische  membrum 
ist  mmmrum  und  dies  ist  mSglioherweise  durch  Reduplikation  von 
mar  abgeleitet,  so  wie  MMMat,  von  m^,  mMMäta  Ton  md  In 
Mnoloni  wShrend  das  PrSsens  bl0S^  heisst 

Lassen  Sie  uns  sunSchst  das  lat  Wort  mära  untersuchen.  Es 
bedeutet  Venfigerung  und  von  ihm  kommt  das  IkanaSsische  dmnmrer^ 
sogem,  wohnen.  Nun  wurde  aber  mora  ursprQnglich  auf  die  Zeit 
angewandt  und  in  dem  Ausdruck  mora  UmporU  haben  wir  den  natür- 
lichen Ausdruck  des  langsamen  Hinschwindens,  des  allmShlichen 
Verbringens  der  Zeit  8im  mora,  ohne  Verzug,  hiess  ursprünglich 
ohne  VerlUl  (englisch  decay  statt  ddosy)  der  Zeit,  ohne  Zeitrerlust 

Von  mar  in  der  sekundären,  ahor  ganz  bestimmten  Bedeutung 
des  Vewelkens,  Hinsterbens  haben  wir  das  sanskritische  mar% 
Wüste,  ödes  Land.  Es  giebt  noch  eine  aweite  Wüste,  das  Meer, 
welches  die  Griechen  airygdon.  nnfniGhtbar,  keiiK»  Ernte  gebend, 
nannten.  Die  Arier  hatten  diese  WasserwSste  nicht  zu  sehen  be- 
kommen, bis  sie  sich  beim  Wegzuge  nus  ihrer  ZentralheimaÜi  von 
einander  trennten.  Als  aber  die  Kömer  das  Mittelmoer  sahen,  so 
nannten  sie  es  märe  und  dasselbe  Wort  wird  bei  den  keltischen, 
slavischen  und  germanischen  Völkern  gefunden.*)  Wir  können  kaum 
daran  zweifeln,  dass  sie,  indem  sie  diesen  Namen  dem  Meere  gaben, 
an  das  todte  oder  stehende  Wasser  im  Gegensatz  zu  den  strömenden 
Flüssen  dachten.  N<itürlicli  bleibt  in  solchen  Vermuthunsren  über 
die  Originalcredanken .  welche  die  uralten  Bildner  der  h^prarhe  lei- 
teten, immer  einiu"e  Ungewissheit  zurück.  Alles,  wir  tliun  können, 
besteht  darin,  uns  gegen  eine  Vormeniruni:  von  Wörtern  zu  verwahren, 
die  pinen  von  einander  unabhängigen  Irspruntr  crehabt  haben  mögen; 
wenn  es  aber  einmal  feststeht,  dass  es  keine  andere  Wurzel  als  mar, 


*)  OurUia»,  Zeitschrift,  I.  80.  SUv.  Mdre;  lltth.  mwriat  und  SMr^; 
geih.  Morel;  hrisoh  mmiir%  bdhmiacfa  mors. 
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starben,  ^ebt.  von  welcher  mare  regelrechter  abgeleitet  werden 
könnt«,*)  so  st«ht  es  uns  auch  froi,  irgend  eine  Verbindungslinie 
»wifloben  der  Wurzel  lud  ihrem  SchÖssling  zu  ziehen,  und  wir  bcau> 
eben  wahrlich  nicht  anzanehmen,  dass  in  alten  Zeiten  die  neaen 
Wörter  mit  weniger  Mühe  gebildet  worden  seien,  als  in  unsem  Tagen. 
Die  Sprache  ist  von  Jean  Paul  »ein  Wörterbuch  Terblichener  Meta- 
phern genannt  worden«,  darin  liegt  viel  Wahres  und  der  Etymolog 
ist  daher  verpflichtet,  diesen  Metaphern  ihren  ursprünglichen  Glanz 
wiedprzu8:('hen.  Wenn  man  also  im  Englischen  von  todtem,  d.  b. 
stillstehendeiTi  Wasser  sprechen  kann,  oder  wenn  der  Franzose  eau 
morte*^)  in  demsellien  Sinne  f^ebraucht.  warum  sollten  die  nördlichen 
Stämme  der  Arier  nicht  aurh  einen  ihrer  Namen  für  Meer  von  der 
Wnrzel  mar.  ?;f'^rhnrt,  haben  ableiten  kennen?  Natürlich  raoehten 
sie  neben  dii  st  m  -i  h  I;  andere  Namen  haben  und  je  mehr  dirbtonsche 
Anlage  ein  J^tamm  liatte,  desto  reicher  mochte  er  an  Namen  für  den 
Ozean  sein.  Die  Griechen,  welche  von  allen  arischen  Völkern  mit 
der  am  moisten  vertraut  waren,  nannten  sie  nicht  »todtes  Waaser«, 
f^nvi  lrrn  im  Getrentheil  ihähssa  (tardssö).  weisen  der  ünruhp  und 
H<  \^  'L'untr,  oder  höh.  die  Salzfluth,  oder päa^s  (^liläxö)^  das  stossende, 
oder  pöntos.  die  huhe  Strasse.***)  .  .  . 

.  .  .  Wir  haben  bis  jetzt  nur  die  von  der  Wurzel  mar  direkt 
abgeleiteten  Sprösslinge  untersucht,  aber  die  verschiedenen  V»r- 
»Ddemngen  noch  nicht  in  Betraelit  gezogen,  denen  die  Wurzel  seihst 
unterworfen  ist.  Dies  ist  ein  Gegenstand  von  grosser  Wichtigkeit, 
wennschon  zu  crleicher  Zeit  die  Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten 
weit  grösser  werden^  Ich  habe  in  ein<»r  friihern  Vorlesung  angegeben, 
dass  die  Hindu-Gramiaatiker  den  tranzcn  Wuizelvorrath  ihrer  Sprache 
auf  unirofähr  1700  Wurzeln  roduzirt  haben.  Nachdem  diese  Wurzeln 
(ünmal  aufgestellt  und  angenommen  waren,  blieb  nicht  ein  einziges 
Wort  im  Sanskritischen  ohne  Erklärung  übrig.  Aber  es  steht  äls 
Thatsaclie  fest,  dass  viele  dieser  Wurzeln  offenbar  selbst  wieder  Ab- 
leitungen sind.  So  findet  man  s.  B.  ausser  i/u  (verbinden)  auch  tft^ 
(fueammenfttgen)  und  ^uäk  (handgemein  werden).  Hier  sind  j  oqd 
4h  effenbar  modifliaireiide,  die  Bedeutung  enger  begrenzende  Kon- 
sonanten, welche  eelbet  ursprünglich  irgend  eine  Bedeatung  gehabt 
haben  müssen.  Eine  andere  Wunel  yaut,  in  dem  Sinne  xusamroen- 

*)  Bopp*§  AhUitttog  fon  dem  saDtkritiaehen  «dri,  Wasser,  ist  nicht 
haltbar. 

••)  Pnit,  Ki'lu.'s  Zeitschrift,  II.  107. 

***)  ('u>i\a8,  Kühus  Zeitschrift,  I.  o3.  i!.iue  Btixiefaong  fon  pöntOB  xor 
Uaexetiiefe  ortchcint  mir  sehr  w&hrscbeinUcb. 
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fügen  oder  zusammenleimon ,  muss  gleichfalls  für  eine  mundartliche 
Nebenform  von  yt{j  angesehen  werden. 

Lassen  Sie  uns  dies  auf  unsere  Wurzel  mar  anwenden.  *  So  wie 
ffu  tfudh  bildet,  so  entsteht  tm  mar  mardh  oder  m/Hdh  und  diese 
Wurzel  ist  im  Sanskrit  in  der  Bedentiing  sentören,  tödten,  vorlianden; 
davon  mndhy  Feind.*) 

So  wie  ferner  yu  f/vj  hervorbringt,  so  entsteht  ans  mar  marj 
oder  Mii/.  Dies  Ist  ehie  nngemein  hSufig  vorkommende  Woizel. 
Sie  bedeutet  reiben,  aber  nicht  mit  dem  Nebenbegriff  des  ZerstSrens 
wie  mriäk^  sondern  mit  dem  des  Reinigens.  Dies  ist  die  gewShn- 
liche  Bedentong  dieser  Wurzel  im  Skr.  und  sie  erklärt  den  Namen 
för  Katze,  nfinüioh  mäiriäm^  wortlioh:  das  Thier,  welches  sich  immer 
reibt  oder  reinigt»  Im  Griech.  findet  man  om^-ny-mi  (abwischen) 
in  Ihnlioher  Bedentong.  hXm  diese  allgemeine  Bedeutong  wurde 
im  Griech,,  Latein.,  German,  und  Slavischen  noch  specielLer  abge- 
grenzt nnd  indem  man  r  in  1  verwandelte,  wurde  die  Wnrzel  mtäg 
gebildet,  welche  das  Enter  der  Kuh  reiben  oder  streichen,  d.  h.  mel- 
ken bedeutet  Dafür  haben  die  Griechen  die  Formen  m&gö  und 
amS0^  die  Lateiner  mutzen.  Im  Althochdeutschen  findet  man  das 
Substantiv  mileAn,  Milch  und  davon  verbale  Ableitungen  mit  der  Be- 
deutung melken.**)  Im  Litthauischen  heisst  mflsfi  sowohl  melken 
als  streichen.  Diese  zwei  verwandten  Bedeutungen  werden  im  La- 
teinischen durch  mudgert  (melken)  nnd  «tuto«  (streichen)  ans  ein- 
ander gehalten  und  wir  entdecken  so  eine  dritte  Hodifiikatlon  von 
mar  mit  einer  auslautenden  Gutturalis  oder  pelatalen  Tennis,  nSm- 
lieh  Mordk,  Sketch  dem  sanskritischen  y^eft,  fin|f(en,  von  ytf,  gehen 
(oiiiNr»  oder  oJire).  Durch  einen  ÜhnUchen  Prozess,  obgleich  zu 
einem  andern  Zwecke,  ist  das  lateinische  iNarm«,  ein  grosser  Ham^ 
mer  oder  Stössol,  gebildet,  ein  Wort,  das  in  Rom  als  Personenname, 
MarcuSf  Marcitis,  Marciantts,  MarceUus  gebraucht  wurde  und  das 
in  spätem  Zeiten  in  dem  historischen  Namen  des  Karl  Martell 
wieder  hervortritt.  Im  Sanskritischen  drückt  im  Gegentheil  das  Verb 
mris  mit  auslautendem  palatalen  s  den  Begriff  des  sanften  Streicheins 
aus  und  )>ekommt  mit  gewissen  Pnipositionen  die  Bedeutong  über- 
denken, überlegen.  So  wie  im  Lat.  mori,  sterben,  ursprünglich 
welken  bedeutete,  so  stellt  marcere  denselben  Begriff  in  sekundärer 
Form  dar.  Es  bedeutet  welk,  matt,  trag  sein  und  wird  «Ii  rrli  hs 
Adjektiv  marciäut  gestutzt  Im  Griechischen  haben  wir  das  A<j^ektiv 

*)  lir.  TL  58,  4.  *vi  mridhah  jaH*  tddte  die  Feiade. 
«*)  Im  Bahmifldmi  ist  mUko,  Hileh;  mkoU  leekm;  mk*  Sohmied* 
hammer;  mtaUH  dresdiea,  viellei^  anch  mladif  zn  veigleiohen. 
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mMbd»  la  erwilineD.  Bs  bedeutet  tart  und  glaüv  nrspronglfch  glatt 
geriel)en,  und  erlUUt  dann  siüetrt  die  Bedeatong  weichlioli,  ver- 
iSrtelt  und  sohlafll**) 

Eine  der  regelmässigsten  Kodifikationen  der  Form  mar  würde 

mrä  sein  und  dieses  bedeutet  in  der  Form  nüä  im  Sanskritischen 
Terwelken,  hinschwinden.  Da  im  Griechischen  ml  häufig  durch  bl 
wiedergegeben  wird,  so  dürften  wir  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  auf 
diese  Basis  bldx  beziehen,  das  körperlich  und  geistig  schlaft,  weich- 
lich bedeutet;  femer  das  gothische  tmlsks^  einfiUtig.**)  Schlaff  und 
dumm  werden  in  vielen  Sprachen  als  sinnverwandt  gebraucht  nnd 
es  ist  nicht  ganz  unwahncheinUch,  dass  auch  das  griechische  MdrtM» 
stampüiinnig,  dumm,  von  unserer  Wurzel  mar  herkommen  mag,  so 
dass  es  zuerst  weichlich  bedeutet  hätte. 

Hier  bemerken  wir  nnUi  wie  viele  veiaohiedene  Bedeutungen  in 
einander  spielen;  wie  das,  was  von  dem  einen  Gesichtspunkte  aus 
für  abgenutzt  und  vernichtet  angesehen  wird,  toh  einem  andern  wieder 
als  glatt  und  glänzend  betrachtet  wird  und  wie  das  schöpferische 
(.Tpnie  des  Menschen  beide  Begriffe  vermittelst  desselben  Wurzel- 
Elementes  auszudrücken  vermochte.  Wir  h:\ben  gesehen,  dass  iu 
omörgnymi  die  Bedeutung  reiben  oder  reiiuvischcn  festgehalten  wurde, 
während  anicJgn  von  derselben  GrundbedeutuM'.':  zu  der  des  Melkens 
übenring  und  wir  können  nun  bemerken,  wie  eine  dritte  Bedeutung 
die  des  Reibens  in  der  Bedeutung  von  »abreissen  oder  abpflücken« 
im  Griechischen  mit  jjth-rfo  oder  am6rgö  ausgedrückt  wird. 

Denken  wir  uns  unsere  Wurzel  mar  statt  des  eben  liotrachteten 
Kelillautö  durch  einen  Lippenlaut  im  Auslaut  veisuiikt,  so  haben  wir 
fwrtrp,  einen  von  griechischen  Dichtern  häufig  gebrauchten  Stamm. 
Er  wird  im  Allgemeinen  mit  »fassen««  ühereetzt  (und  mit  harpdzo 
[raffen]  zusammengestellt),  aber  wir  bemerken  Spuren  seiner  Grund- 
bedeutung in  Ausdrücken,  wie  gtras  (hnarpse;***)  das  Alter  zerrieb 
ihn,  machte  ihn  mürbe ;  uJ^  chthöna  märpte  podotiHf  sie  streifte  den 
Boden  nicht  mit  den  Füssen.f) 

Lassen  sie  uns  bei  dieser  neuen  Basis  marp  bleiben  und  er- 
wägen, dass  sie  die  Formen  malp  und  mlap  annehmen  kann;  wenn 

*)  Vgl.  das  lafteiiilseiie  Uvisi  wenn  d/uOSf  (waicUicli»  sdniidilieh) 
lOr  Kaiatei  itebtp  kamt  es  detielbea  Wmiel  aagihSmi.  Wir  haben  hier 
indffss  das  attMe  rnftakSe  auch  in  Beliaebt  au  ddien. 

♦•)  Ourtius,  Griecb.  Etym.  1.  803. 

Horn.  Od.  XUY.  390.   Vgl.  Od.  X  U6,  wo  ia  /ül^ff  auch  die 
Bedeattmg  xeraialmen  Bteckea  könnte. 

t)  Hom.  II.  XIV.  228. 
VolkAwalk  Vi«rtoUA)u««lmft.  1871.  IL  10 
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wir  dann  ferner  der  Verwandluntr  des  im  Griechischen  anhiutenden 
ml  in  bl  eingedenk  sind,  c^elangen  wir  zu  der  neuen  Basis  blap^ 
die  im  griechischen  Verb  blnptf^,  schwächen,  hindorn,  heschiidigen 
(englisch  to  mar),  wohlbekannt  ist.  Dieses  Udpiö  lebt  noch  fort  im 
englischen  to  blanie^  französisch  bUimer  für  bla^mer^  welches  aus 
hlaspHmer  verderbt  ist.  Das  griechische  hlasphcmcUi  steht  wieder 
für  blapsiptiemdn,  wörtlich  schädlich,  nachtheiliir  reden,  verläumdon, 
auch  als  Gegensatz  zu  enphSm^n  gebraucht;  in  Uap'^i  erkenn*  ;i  wir 
das  Verb  bldptö,  den  legitimen  Sprösflinc:  unserer  Wurzel  nmr. 

Unter  den  Abkömmlingen  des  ^!^ta^lmvaterä  mar  zeichnet  sich 
die  Wiiizül  mard  durch  Fruchtljarkeit  an  Öprossformen  aus.  Sie 
kommt  im  Sanskritischen  als  mridiuiti  {die  Conj.)  und  als  mradati 
(Ite  Conj.)  im  Sinne  von  Zerreiben  vor;  sie  wird  aber  namentlich 
in  Verbinduncr  mit  PräpOisitiuuen  auch  in  der  Bedeutung  zerquetschen, 
überwinden,  besiegen  gebraucht.*)  Von  dieser  Wurzel  hat  mitu  das 
sanskritische  mridu,  Mcich,  das  lateinische  mollis  {mard,  maid,  maU)y 
diLs  altslavisclie  mladu  {maldu)  und,  ubwohl  durch  ein  anderes  Sul'tix 
gebildet,  das  englische  meUow  (mürbe).  In  allen  diesen  Wörtern 
wurde  das  zu  Staub  Zerriebene,  Pulverisirto  als  Rcpiiüsentant  dar 
Weichheit  gebraucht  und  sofort  auf  moralische  Sanftmuth  und  Weich- 
lieft  übertragen.  Der  Staub  eelbet  wurde  mittelst  deraelben  Wanel 
in  ihrer  eln&ehsten  Form,  lUiinlich  iitHd,  benannt  und  dleees  Wort 
bekam  nachher  neben  der  Bedentang  Stanb  die  dw  Bodens  im  All' 
gemeinen  oder  der  Brde,  so  wie  das  irische  oder  gSliaohe  mr  Staub 
und  Erde  ansdrüclit 

Das  gothische  milma^  Sand,  gehört  an  derselben  Worülasse; 
ebenso  das  neuhoohdentscbe  Zermalmen  und  das  gothisohe  mtäftisat^ 
das  Ulfilas  in  demselben  Sinne  branobi 

Im  Lateinischen  sind  aas  dieser  Wurzel  noch  Tersohiedene 
SchSsslinge  herrorgewachsen.  JfolZsw,  Hammer,  steht  wahrschein- 
lich für  «Mfvldfs,  und  selbst  siar^sBiw,  insofern  es  nicht  für  iwir- 
steht,  macht  auf  dieselbe  Verwandtachaft  Anspruch«  In  einer 
sekundSren  Form  finden  wir  unsere  Wurzel  im  lateinischen  morden^ 
beisaen,  ursprünglich  sermahlen,  aennalmen. 

Im  Englischen  ist  io  mmenri  mit  morden  passend  susammen- 
gebiaoht  worden,  indem  s  ein  Bfldungskonsonant  ist,  dem  wir  noch 
weiter  begegnen  werden.       womd  sinafis«  bedeutet  »eine  Wunde 

*)  Curtim  (Gr.  E.  I.  92)  weist  anf  den  analogen  Fall  des  griechischen 
ridtfif,  zart,  hio,  wenn  die»  vuo  tt^,  der  Wurzel  von  iti^u,  abgeleitet  wird, 
W«iui  d«m  «0  ist,  80  kdnate  auoh  terra  als  Staub,  wie  da«  aanskiitiache 
wiria.  Staub,  erkllrt  waiden. 
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beiflst  oder  aehmerst«.  Bs  wird  dann  weiter  auf  jeden  heftigen» 
stechenden  Schmen  angewandt,  wShrend  das  dentsohe  Wort  Schmers 
eine  viel  aDgemeinere  Bedentrmg  gewinnt*) 

Diese  Wnrxel  Moni,  das  griechische  mädö^  schmelien  machen, 
erweichen,  nimmt  im  Englischen  ganz  der  Kegel  gemfiss  die  Form 
maU  oder  meU  an;  auch  ist  es  nicht  an  beaweifeln,  dass  das  eng- 
lische to  meU  ursprünglich  erweichen  hedentete  nnd  mr  nidit  so- 
wohl durch  Hammerschlllge  weich  machen,  als  vielmehr  dnroh  das 
ßelecken  der  Fenerflammen,  überhaupt  durch  die  Einwirkung  der 
Wärme.  Das  deutsche  schmelzen  hat  dieselbe  Bedeutung  und  wird 
bekanntlich  sowohl  als  transitives,  als  auch  als  intransitlTes  Verb 
(ahd.  snKÜsjan  und  melean)  gebraucht.  Lassen  Sie  uns  nun  das 
sinnreiche  Verfahren  der  Sprache  beachten.  Man  brauchte  einen 
Ausdruck,  um  den  besänftigenden,  erweichenden  Einfluss  zu  be- 
zeichnen, den  ein  Mensch  durch  Blicke,  Geberden,  Worte  oder  Gebete 
auf  den  andern  ausübt.  Was  war  da  zu  thun?  Man  griff  nach  der- 
selben Wurzel,  welche  vorher  schon  den  Begriff  des  Glättens  einer 
rauhpn  Oberfläche,  des  Erwoichens  eines  harten  Stoffes  in  sich  trug, 
uiul  mit  einer  L'-tTing'eii  Abänderung  wurde  die  Wurzel  m<ird  als  die 
saiiskritischt^  Form  mrid  mlor  //(nV,  besäiifti^'en,  festgestellt.**;  Sie 
wunlo  in  jenem  Sinne  besonders  in  Bezutr  auf  die  Götter  gebraucht, 
welche  durch  Gebet«  und  Opfer  versöhnt  werden  sollten.  Sie  wurde 
auch  in  intransitivem  Sinne  von  den  GöttemJ  selbst  gebraucht,  welche 
man  untlehte.  dass  sie  schmelzen,  d.  h.  weich,  sanft  trnd  gnädig 
werden  müchten,  und  Gebete,  welche  wir  jetzt  übersetzen:  Seid  uns 
gaädiff.  bedeuteten  ursprünglich:  »»Schmelzet  uns,  o  Grtttor«. 

Aus  dieser  Quelle  entspringt  auch  das  gothischö,  deutsche  und 
entrlifclie  mUil,  ursiirünsrlich  sanft.  Das  Litthauischo  entlehnt  diesem 
Stamme  seinen  Namen  für  »Liebe«,  meüe^  und  im  Griechischen  findet 
man  media ^  erfreuliche  Gaben  oder  Geschenke  zur  Sühne,  auch  de- 
lici<£  und  abgeleitete  Formen  wie  meiUasOy  besänftigen,  und  mtiUckio8f 
müd.**») 

Dies  war  eine  Seite,  von  der  aus  der  Prozess  des  Schmelzens 


*)  Vgl  Ebd  in  Kühn'a  Zeitschrift,  YIL  266»  wo  a/Mt^aUot,  s«hred^- 
Udi,  ebealUlB  auf  diese  Wutiel  und  auf  das  gothisehe  wum^ftm,  bssehidigen, 
fsrderben  (engl,  io  mar)  surHekgeAhti  wird.  Siehe  anch  Jtoicwy  in 
KOm^B  ZeitMbrifl»  IT.  48. 

**)  Das  linguale  d  eneheiai  regelmMg  im  saaskritisshoi  mriwmaffß^ 
an?  Frde  ffeTnacht. 

An<  !i  däa  böhmiBcho         üeb»  mit  Minen  vieleu  Ableitungen  ge- 
hört aiäo  wohl  hierher. 
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betrachtet  wurde;  es  k'al»  ahnr  auch  noch  eine  zweite,  ebeiiNu  iiatür 
liehe,  nämlich  die  (le.s  Hiii.sciinielzens  und  Hi uschmach tens  vor  Sehn- 
sucht und  Verlangen  nach  einem  Gei<enstande.  Wir  können  Haiden, 
ein  Mensch  verschmilzt,  vergeht  vor  Liebe  oder  Gram,  und  die  Grie- 
chen sagten  in  demselben  Sinne  mekäaino^  ich  schmölze,  d.  b.  ich 
kümmere  mich  um  etwas,  und  leiteten  davon  il)  mekdönS^  Sorge, 
Kummer,  meUdima  u.  s.  w.  Auch  dem  Partizip  iiiddütnenos  wird 
von  Hesychiuö  die  Bedeutung  sich  sehnend  beigelegt*)  Aber  wir 
können  noch  weiter  gehn.  Wir  haben  früher  gesehen,  das  aicli  für 
das  gelegentliche  Verschwinden  eines  anlautenden  ra  in  der  Wurzel 
tnar  L'-enüu'öiuie  Beleu^o  beibrintrcn  lassen.  Wir  halteii  uns  doslmlb 
tUi'  bcrcchtiLT ,  das  i4Tiechische  ddomui  und  eiu  ursprüügliches  nitl- 
doiitcU  für  em  und  dasselbe  Wort  zu  erklären.  Was  bedeutet  aber 
ädomai  im  Griechischen?  Es  bedeutet  sich  sehnen,  nach  etwas 
schmachten,**)  d.  h.  es  hat  genau  diejenige  Bedeutung,  welche  wir 
erwarten  können,  wenn  wir  eine  Ableitong  von  der  in  müdo^  schmelxen, 
Bteckenden  Wunol  annelunfin. 

Wir  dUifm  Eoeb  eiii«i  Seluritt  weiter  gehen.  Dt»  die  Wvnel 
mar  in  marp  veistftrkt  wurde,  haben  wir  an  dem  griechieohen  mdrjUO, 
ergreifen,  gesehen.  Auch  mäfiO  wird  im  Griechiecben  im  Sinne  dee 
YereShnens,  ursprünglioh  des  Beelnftigens,  Sohmeliene  gehnnoht***) 
Wenn  wir  nne  dann  wieder  nach  entsprechenden  Formen  ohne  m 
umsehen,  so  dfirften  wir  woU  äpomai  hersiehen,  welches  allerdinge 
hoffen  hedeutet,  aber  urepr&nglich  auch  eich  sehnen  bedeutet  haben 
kann.  Es  ist  nicht  olme  Wichtigkeit,  dass  Hesjohiue  gerade  die 
Fom,  welche  wir  erwarten  konnten,  nimlicb  mö^^  etatt  des  ge- 
wöhnlichem 4^  Hoffiiung,  erwSbntt) 

Wir  sind  im  LaafB  dieser  üntersnchungen  bei  mehreren  Gelegen- 
heiten einem  der  Wnrael  mar  Yorgesetiten  a  begegnet  und  haben 
dasselbe  einfiich  als  ein  modifliirendes  Element  bebandelt,  welches 
nur  an  dem  Zwecke  zogeffigt  wurde,  um  W6rter  lu  nnterscheiden, 
welche  man  auseinander  in  halten  wfinsehte.  Olme  hier  den  eigent- 
lichen Ursprung  dieses  s,  das  vor  Kunem  der  Gegenstand  eines 
heftigen  Streites  swischen  den  ProCesBoren  FoU  und  Ourtka  gewesen 
iat^  genauer  untersuchen  au  wellen,  können  wir  doch  sofiel  tOr  ana» 


*)  Vgl.  CurtiM,  Gr.  Et.  Tl.  167. 
♦*)  Im  Wallaehischen  bedeutet   dor  Verlangen,   es  ist  aber  wirk- 
lich dasselbe  Wort,  wie  das  itaiteniBche  duolo,  Schmerz.  Vorgl.  DMur,  a.  f. 
Analofe  Konetniktionen  sind  im  Lateinischen  Corydon  ardebeU  JUexin  n  t.  w. 
.  ^  (hHrHut,  ar.Et  I.  m  idUntir  lor 

t)  Ebrada,  IL  167. 
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gomwht  ansehen,  dau  die  Sanaloitwiinel  miar  mit  der  Wunel  mar 
iialie  Terwsndt  ist;  auch  bietet  der  Nachveie,  wie  die  Bedeutung 
TOD  Mior«  slmlicli  erinnern,  eioh  ans  der  rm  mar»  aennaUen,  ent- 
wickeln kennte,  keine  besondere  Sebwieiigkeii**) 

Wir  haben  wiederholt  bemerkt,  dass  der  Begriff  des  Schmelsens 
aUniUioh  in  den  des  Liebens,  Hoffens,  SchmaohtenB,  WQnschens 
übeiging  and  wir  werden  finden,  dass  die  Grondbedentang  Ton  «mot 
im  Sanskritisehen  nicht  erinnern,  sondern  begehren  ist**)  So  he- 
deutet  mara  im  Skr.  Liebe,  ganz  so  wie  das  UtOiaiiiBche  meBe  Liebe, 
d.  L  Zerschmelzen.  Ans  dieser  Bedentong  des  Begehrens  zweigten 
sieb  neue  Bedeutungen  ab,  wie  z.  B.  bei  etwas  yerweilen,  ftber  etwas 
sinnen  und  brüten  und  endlich  sich  erinnern.  In  den  andern  arischen 
Sprachen  erscheint  das  anlautende  s  nicht  Wir  haben  memor  im 
Lateinischen,  mmoria,  imworore,  und  zwar  Alles  in  der  spesieUen 
Bedeutung  des  Erinnems;  aber  im  Griechischen  bedeutet  mermairö, 
sowie  mermeriäo  einfach  über  etwas  sinnen,  unschlüssig  sein,  sich 
absorgen;  mMmna  ist  soi^envolles  Nachdenken  und  selbst  märtyr 
muss  nicht  gerade  den  sich  Erinnernden,  Bezeugenden  l)ezeichnen, 
sondern  auch  den,  der  sich  um  etwas  kümmert,  der  etwas  werth  und 
fest  hält.***) 

Indem  irli  dieses  Gewirr  von  Wortstämmpn  zn  oritv.'irrpn  vor- 
siidire.  ist  es  inoin  HanptzTrprk  cewfscn,  drm  allmählichen  Heran- 
wactisen  dpr  Ideen,  dem  lantrsainen  VorschreiTen  des  Geistes,  vom 
Einzelnen  zum  All^'-emeinen,  vom  Materiellen  zum  Spirituellen,  vom 
Konkreten  zum  Abstrakten  nachzuspüren.  Atirfiben  oder  Glätten 
führt  zur  Idee  der  Versöhnung,  Besänftigun^'^ ,  ;i]jiiutzen  oder  welk 
machen  sind  Ausdrücke,  welche  sich  auf  die  zehren  Ii  n  Gefilhio  der 
oft  eetSnschtcn  HofFnuncr  und  dp«  schmaeht<»nden  Het/.ens  nriwcnden 
lassen  und  BoerifTo,  m  ie  <  ied  iclitniss  oder  Märt>Tertlium,  kleiden  sich 
in  Wörter,  die  aus  derselben  Quellt*  fteschnpft  sind. 

Die  Schicksale  dieser  einen  Wurzel  mar  machen  nur  ein  kleines 


•)  Curtius  fähri  itnar  als  eine  derjenigen  Wurzeln  an,  welche,  wenn 
asoh  nicht  von  Anfang  an,  so  doch  jc^denfalls  vor  der  Trennung  der  Arier, 
0ii»e  ganz  geistige  Bedeutung  angenommen  haben.   Grieeh.  Etjm.  I.  84. 

**)  Vgl.  MM,  Ifhätupäiha,  19,  46,  smH  ädhf^',  Vp.  autkye,  was 
CMrodke  richtig  ttbenebt  mit  bedauemt  eich  liebevoll  erinneni.  XAdhßoa 
erkürt  aidi  dordi  «iJbaiilltfpAwatMi  tmoniiNMif  ridi  mit  Sehnnieht  ei^ 
ianArn. 

***)  'V'gl.  /o/uAipoc,  iyxi<fif*»^  in  der  Bedf  ntiing  sich  um  Pfeile,  Speere 

kümmürnd  etc.  Benary  iu  Kuhn"^  Zeitschrift  IV.  S3;  und  t<noqf(  &kU^ 
^Jy^ttvXos,  'ErvoXiOff  "Jans,  Ztvg,  FrtUcr,  Griechische  Mjihulogie^  S.  205. 
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unbedeutomtos  Kripitel  aus  in  oinom  dio  Gosrliirlito  und  das  Wachs- 
thum der  arischen  Sj>raehtMi  umfassenden  liosammfworko ;  aber  wir 
können  schon  aus  diesem  kleinen  Kapital  uns  von  der  Macht  und 
der  Elastizität  der  Wurzeln  und  von  dem  unbegriinzten  Einfluss  dor 
Metapher  auf  die  Eutwickelong  neuer  Ideen  eine  Yorstelluug  biideu.» 

Zuerst  haben  wir  uns  mit  Herrn  Max  Müller  darüber  aus- 
einander zu  setzen,  wie  er  plötzlich  dazu  kommt,  mit  solcher 
Bestimmtheit  diese  vemeintliche  Wurzel  >mat*  als  eine  Fhono- 
graplüe  zu  behandeln?  Er  hat  znTor  in  sehr  vornehm  weg- 
werfendem Tone  sich  die  Aufstellung  sowohl  aller  »onomato* 
poeisehen«,  wie  aller  >interjektionaleii<  Wurzelgrundlagen  in 
der  Etymologie  verbeten.  Daj^egen  ist  nur  dauü  nichts  em- 
zuwenden,  wenn  man  selber  keine  autslellt.  Es  iat  dem  Facha 
erlaubt,  zu  sagen,  da^is  die  Trauben  sauer  sind,  welche  ihm  zu 
hoch  hängen;  aber  dann  mnss  er  auch  die  zufällig  herabgefallne 
Beere  nicht  fressen,  sonst  glanbt  man  es  ihm  nicht.  Es  ist 
ihm  erlaubt,  so  zn  sprechen,  um  sich  in  anderer  Arbelt  nicht 
stören  zu  lassen.  Und  genau  dies  führt  Herr  Max  Müller  auch 
als  Rechtfertigung  dafür  an,  das3  er  sicli  das  Mitsprechen  der 
Phonographie  oder  Interjektion,  welche  letztere  wir  fortan  mit.sa/'Ä- 
lichem  Namen,  E»^hasis,  nennen  wollen,  in  der  Etymologie  verbittet. 
Wenigstens  von  der  letzteren  sagt  er:  > Diese  Theorie  würde 
alle  die  von  Bcpp^  HumMä^i  Orinm  und  andern  während  der 
letzten  50  Jahre  gelieferten  Arbeiten  gleichsam  ungeschehen 
machen;  sie  würde  mit  einem  Schlage  alle  die  mit  so  vieler 
Sorgfalt  und  Mühe  aufgestellten  Gesetze  der  Lautlohre  aufheben, 
und  die  Etymologie  in  eineu  Zustand  chaotischer  Anarchie 
zurückTer8etzen.€  Der  phonographischen  Theorie  gegenüber 
verh&lt  er  sich  allerdings  etwas  Yorsichtiger.  Er  sagt  da:  »In 
Bezug  auf  die  erstere  Theorie  möchte  ich  gern  yblWg  neutral 
bleiben,  indem  ich  mich  damit  begnüge,  die  Wurzeln  als  pho- 
netische Typen  zu  betrachten,  bis  in  der  Zurückfülirung  der 
wichtigsten  Wurzeln  nicht  bloss  im  Sanskritischen,  sondern 
auch  im  Chinesischen,  Baskischen,  in  den  turanischen  und 
semitischen  Sprachen  bis  auf  das  Schreien  des  Menschen  und 
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die  nacligealimku  Naturlaute  noch  weitere  Fortschritte  gemacht 
worden  sind  als  bis  jetzt.«  Aber  duun  liätte  er  ebeu  auch  neu- 
tral bleiben  sollen  und  mit  seiner  Wurzel  >ma;-«  ohae  alle 
Urldftnmg  zofideden  sein.  Wir,  seme  Leser,  waren  es  8ch<Mi 
gewesen.  Sdne  Arbeit  ist  ohne  das  gut  genug. 

Was  ist  fener  das  für  eine  Znnrathung,  dass  wir  glanben 
sollen,  wenn  zwei  Steine  aufeinander  gerieben  würden,  so  klänge 
es  wie  mar!  Diesen  Streich  hat  Herrn  Max  Müller  ofifeubar 
sein  ^aiiiü  gespielt,  der  zu  dem  Wortstamme  gehört.  Reib© 
man  einmal  zwei  Steine  aufeinander  —  sie  sind  ja  überall  zur 
Hand  und  man  kann  ihm  den  Gefallen  thon  —  und  horche 
man,  ob  es  wie  mar  klingt!  Und  dann,  wozn  denn  ein  Ge- 
Tftoseh  nachmachen,  welches  sidi  jeden  Angenblick  und  au  jeder 
Stelle  neu  erzeugen  lässt?  Besonders  wenn  es  sich  so  schlecht 
nachahmen  liisst,  und  hier  noch  obenein  viel  öchiechter  nach- 
geahmt ist,  als  möglich  wäre. 

£s  ist  n&mlich  das  m,  welches  die  Steine  durchaus  nicht 
fertig  bringen  wollen.  Und  gerade  das  m  geht  durch  den  gan- 
zen WOrterstamm;  aus  dem  r  wird  'Schon  früh  und  gerade  bei  ihm 
fast  von  vorne  herein  ein  1.  JVwr  Griechisch  aber  verwandelt 
in  einem  einzigen  Wort  das  ^  vor  ^  durch  ^/r  in  das  eng  ver- 
wandte ^»  wie  ihm  geläufig. 

Zu  einem  m  gehören  dimiiaus  zwei  Lippen^  die  stdk 
sdUtesse»,  recht  f&i  schliessen,  und  Steine  haben  doch  nun 
einmal  keine  Lippen. 

Bas  ar  allein,  ja,  das  liesse  sidi  schon  eher  hOren.  Dabei 
wäre  auch  der  Vortheil  cmgutieteü ,  Iieidige  Phonographie  y,um 
Belege  heranziehn  zu  können,  Phonographie,  in  welche  die  fer- 
tige Sprache  hineingezwängt  ist.  Scliarrcn  mit  seinen  ewei 
liqaidis,  den  beiden  am  wenigstens  artikulirten,  der  weicheren 
im  Anlaut,  der  h&rteren  im  Auslaut,  ja  dass  klappt  ehor  mit 
aufelnandergeriebenen  Steinen,  wie  es  ja  auch  das  Beiben  des 
Fusses  .Ulf  dem  Stein  wirklich  bezeichnet.  Die  grosse  Neigung 
unseres  Volke»  zur  Plionographie,  die  unserer  Dichtkunst  zu  gute 
kommt,  verschafft  uns  viel  lehrreiche  Aufkchlüsse  über  diesen 
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Punkt.  So  thiiD  68  die  Neigung  der  Türk«i  zur  £uphonie, 
die  —  keltisehe  —  Neigung  der  romanischen  Völker  zur  Empbasisi 
betreib  dieser  Erscheinungen.  Zu  dem,  was  scharren  bedeutet,  passt 

ganz  gut  die  weichere  liqui  ia  im  Anlaut,  die  härtere  im  Aus- 
laut; zn  dem  was  rauschen  bedeutet  die  umgekehrte  Stellung. 
Ein  marren  hat  diese  gepfropfte  Fhonographie  aber  nicht  zu 
Stande  gebracht,  obgleich  sie  es  eben  so  gut  durch  Zarecht* 
stntzang  zahlreicher  Triebe  des  WOrterstammes,  der  uns  Tor- 
Megt,  yermocht  hfttte,  wie  sie  scliairen  dem  Wörterstamm  ab- 
gewonnen hat,  durch  Znrechtstutzung  des  Lauts  wie  der  Be- 
deutung, den  die  Etymologie  der  Sanskritaner  aus  kar^  schneiden, 
acheeren,  hervorgehn  lässt. 

Wenn  Herrn  Max  MüUer's  Yersnch,  seine  vermeintlichen 
Wurzdfiiar,  zerreiben,  mit  einer  selbstfeipOnten  phonographischea 
Gmndhige  zu  Tersehn,  in  seiner  fleissigen  Darstellung  des  ganzen 
Wortstanunes  keinen  Schaden  angerichtet  hfttte,  wUrden  wir, 
als  an  eine  un.-:chuldige  Spielerei,  kein  Wort  daran  verloren 
haben.  Aber  das  ist  es  eben ;  er  hatte  vorher  ganz  recht,  vor 
vorzeitigem  Hineintragen  von  Wurzelgrundlageu  nach  der  einen 
oder  der  andern  Theorie  zn  warnen.  Es  erzengt  die  Qe^r, 
daas  nicht  die  rUM^e  Bedeutung  an  den  Ausgangspunkt  der 
MetapherT«rzweigung  verlegt  wbd,  und  dass  das  Bild  dieser 
Verzweigung  dadurch  in  unentwirrbare  Unordnung  gebracht 
wird.  Um  trotzdem  Zusammenhang  herauszubekommen,  müssen 
metaphorische  Kunststücke  gemacht  werden,  die  aller  Möglich- 
keit Hohn  sprechen,  an  die  Selbstverständlichkeit  der  Meta- 
phern zu  ghiuben. 

Yen  der  Mfihle,  »fBr  welche  dabei  die  Wurzel  im  Sanskrit 
keinen  Namen  erzeugt  zu  haben  scheintc,  geht  seine  Metapher- 
ketto,  unter  grosser  Mühwaltung  seinerseits,  sich  dem  Publikum 
verständlicli  zu  machon,  auf  das  Hinwelken  der  Menschen,  ver- 
gleichbar der  Zerrcibung  durch  die  Mühle  über  und  so  kommt 
er  auf  den  Tod.  Die  »alten  Arier  sahen  fortwährend  um  sich 
herum  das  alhofthlige  Hinschwinden  des  KOipers,  dem  endlich 
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die  ▼eilige  Auflösung  des  ganzen  leiblichen  Organismas  folgte, 

und  60  kamen  sie  von  der  Mühle  auf  <Uls  Sterben. 

Gerade  so  gut  hätte  er  uns  mit  dein  Verse  des  Eichen- 
dorff*achen  Volkslieds  abspeisen  können; 

Hör*  ich  das  MüMraä  gthM, 
Ith  W6iw  nidit  wm  lob  will; 
Ich  möcht'  am  liebsten  sterben, 
Dft  wftr*i  auf  einmtl  still. 

Da  hat  allerdings  auch  einer  beim  Mühlrad  an  das  Sterben 
gedacht;  es  stand  aber  vor  seinem  Gedäcbtniss  ein  lebendiges 
Liebchen  dazwischen. 

Fort  mit  der  Fbom^pliie  wie  mt  der  fimphaas  als 
Anfang  der  Sprache,  Die  Spraehe  hat  gar  keinen  Aiifimg  ge- 
habl  Ihre  Stamm -Wörter  waren,  in  der  Mehrzahl  sogar  als 
wirkliche  Wörter,  schon  vorhanden,  ehe  der  Mensch  sie  gebrauchte. 
Im  Anfange  war  doch  das  Wort.  Und  in  nicht  gerincfor  An- 
zahl sind  die  Wörter  noch  vorhanden,  die  der  Mensch  vorfand 
mid  ImUe.  Jetzt  werden  wir  wieder  eines  kennen  lernen,  das 
ein  sehr  dentUehes  Wort  war,  ehe  noch  der  Menschxes  ge- 
brauchte, kein  nnartiknlirter  Laut,  wie  der  Klang  der  Arbeit 
des  Spechts,  und  eines,  das  noch  vorhanden  ist.  Zugehört! 
der  Kater  mun  t.  Er  hat  eine  Maus  im  Maule  und  glaubt,  wir 
wollten  sie  ihm  wegnehmen.  Hier  ist  das  m  der  Wiedergabe 
an  der  rechten  Stelle,  denn  seht  nur,  wie  fest  akh  «eine  Ligppm 
scUissssM» 

Der  dentsehe  Ausdruck  moiren,  morxen,  kommt  schrifUich 
sehen  im  fiinftehnten  Jahihnndert  vor.  Altnordisch  giebt  es 

ein  murra.  Es  ist  ruTi  hveg  albern,  einen  solchen  Ausdruck 
aus  dem  entsprechendeu  lateinischen  mumiurare^  kurz  murrare^ 
ableiten  zu  wollen,  wie  geschehn  ist.  Dcrgleiclieti  entnimmt 
die  Sprache  des  nsgebildeteren  Volks  mcM  der  des  gebildeteren, 
denn  sie  hat  es  nicht  nöthig. 

Ans  dem  Hnrren  des  Katers  sind  wiederholt,  in  neuerer 
Zeit  nämlich,  deutsche  Namen  für  den  Kater  gebildet  worden, 
so  der  Mumer  im  Froschmäusler  und  £.  T.  A.  Hofiinanns  Kater 
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Murr.  Ihre  Selbst verstäiidlichkeit,  aucli  für  das  Kind,  wird 
woiil  aiclit  bezweifelt.  Herr  Max  Müller  hat  uns  ferner  ja  80 
eben  daran  erinnert,  4ass  im  Sanskrit  die  Katze  nuuyara  heiflst, 
nach  ihm  natürlich,  weil  sie  sich  immer  reiH  mul  relmgt.  Wir 
wollen  doch  aber,  im  Hinblick  auf  Forschungen,  die  noch  der 
Zukunft,  wahrscheinlich  einer  sehr  ausgedehnten  Zukunft,  ob- 
liegen, die  uöthige  Vorsicht  bei  der  Auswahl  der  bestimmten 
Thiergattung,  auf  welche  das  bestimmte  Uieronym  zurück- 
zuführen, schon  jetzt  nicht  ganz  aus  der  Acht  lassen.  Fast 
4dle  Baubthiere  unter  den  Sftugethieren  murren  ttber  ihrer  Beute; 
die  zum  Katzengeachleeht  gehörigen  ohne  Ausnahme.  Wir 
haben  einen  indo**germani8chen  Wortstamm  tot  uns,  und  unsere 

Hausjkutze,  mit  dur  wir  ihn  /iisumiiiungcbiacht  haben,  uad  die 
wir  auch,  der  Geläutigkeit  wecron,  im  Beispiel  beibehalten 
wollen,  wird  gewöhnlich,  obgleich  mit  eingeständlich  noch  frag- 
lichem fiecht,  Ton  den  Zoologen  auf  eine  in  Nubien  einheimische 
Katzenart  znrQckgefOhrt.  Sie  soll  sich  nach  Asien^und  Europa 
leäigUek  als  Hausthier  durch  Yeimittelung  der  Egypter  ver- 
breitet haben,  denen  sie  ja,  als  Vertilger  der  Feldmaus  und 
wahrscheinlich  auch  wegen  der  elektrischen  Funken,  die  aus 
ihrem  Fell  springen,  wie  ihre  Verbindung  mit  Pascht  anzudeuten 
scheint,  besonders  heilig  war.  Aus  der  europäischen  Wildkatze, 
die  bei  uns  , in  Deutschland  am  häufigsten  noch  im  oberen 
Wesergebiet  yorkommt,  stammt  sie  jedenfalls  niekt  Diese  ist 
nämlich  ebenso  unzähmbar,  wie  der  Tiger;  ist  auch  sehr  tot- 
schieden  gebaut.  Die  Hauskatze  i.^t  uns,  wie  gesagt,  zunächst 
nur  Beispiel.  Es  handelt  sieh  nm  irgend  ein  kleines  Raubthier, 
welches  über  seiner  Beute  murrt,  und,  wie  sich  zeigen  wird, 
nur  die  kieimten  Säugethiere,  also  U&ua^  Msst.  Und  da  wollen 
wir  also  gleich  im  Sinn  behalten,  dass  em  solches  Baubthisr 
anch  der  Marder,  latdnisch  maries  ist,  ohne  dass  indessen  da- 
mit  gesagt  sein  soll,  dass  sein  offenbar  zu  unserem  Stamme 
•  gehöriger  germanisch -lateinischer  Name  niclit  ebensogut  An- 
wendung des  Hieronyms  auf  zweiter  oder  dritter,  wie  auf  erster 
metaphorischer  Stufe  sein  kann. 
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Noch  eins  im  Vorbemerk.  Wir  sehn  hier  im  iitdisoheiL 
Namen  der  Katze,  magyara,  und  im  germanisch-biteiniBchen  des 
Mardeni  Suffixe,  die  mit  der  WniEel  unl9älieh  verbunden  sind, 

sich  einstellen,  wie  sie  uns  schon  innerhalb  der  beiden  früher 
behandelten  Stämme  luk  und  pik,  z.  B.  in  dem  Licht  und  der 
Luit,  und  in  dem  deutschen  Namen  des  Spechten  eotgetgeu 
traten»  Dies  sind  allerdings  die  Früchte  von  Zusammeneetzungen, 
mit  welchen,  als  solchen  wir  jetit  noch  nichts  zu  thun  haben, 
da  die  Vorgänge  bei  der  Bildung  susammengeeetzter  Wörter  erst 
^ter  untersucht  werden  können.  Wir  kennen  nur  erst  das 
Präfix,  welches  der  ursprünglichen  R(*duplikation  entstammt, 
die  wir  bei  diesem  Stamm  im  lateiuischen  mummrare  voll- 
ständig erhalten  sehn,  sowie  noch  des  weiteren.  Aul  die  Sufhie 
können  wir  bei  dem,  um  das  es  nch  jetet  ftür  uns  handelt^  n&m- 
Uch  dem  aemanologischen  Theil  der  Arbeit,  der  Nothwendigkeit, 
durch  das  Anfangen  am  richtigen  Punkte,  Ordnung  in  die 
Metapherketten  zu  bringen,  so  dass  nur  selbstvert>täüdliclie 
Metaphern  auf  einander  folgen,  kti)ie  Rücksicht  nehmen. 

Und  nun  Acht  gegeben,  welch  andres  Licht  des  Katers 
bis  heute  so  gehörtes  murr  in  das  Dunkel  wirft,  welch  andre 
Ordnung  es  in  das  Chaos  bringt,  als  das  mar  der  Brahmanen, 
welches  Herr  Max  MÜÜer^  aber  nach  Ausweis  der  Sprache 
kein  Mensch  sonst,  aufeinandergeriebenen  Steinen  abgelauscht  hat. 

Weil  der  kauende  Kater,  der  uns  anmurrt,  sich  im  Besitze 
der  Maus  gefährdet  glaubt  und  sein  Geuuä^  gestört  ist,  ist  er 
mürrisch,  lateinisch  niorosus,  welche  Zusammenstellung  uns  zu- 
gleich sehr  deutlich  zeigt,  dass  Dentsch  und  Lateinisch  hier 
unabhängig  von  einander,  die  Urform  gleichartig  in  der  Bedeu* 
tung,  verschieden  im  Lant,  verarbeitet  haben.  IMeser  Parallelis- 
mus des  (iermuui.^chcn  und  Lateinischen  geht  noch  weiter.  Die 
Metapher  des  Mürrischen  für  den  Traurigen  ist  nur  ein  kleiner 
und  leichter  «Schritt.  Und  so  haben  wii'  im  (iermanischeu: 
gothisch  fttoMTRo»,  altsftchsisch  «normait,  althochdeutsch  momen, 
angelsächsisch  mumm^  englisch  moum  und  ebenso  lateinisch 
Mocrm,  trauern.    Französisch  heisst  mome  (aus  dem  öer- 
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mairimbeD)  tiaurig.  Etwas  anders  hat  das  Griechiscbe  in 
ftmQot,  domm,  eigentlich  Btnmpfinnnig,  und  ebenso  aneh  das 
latekdaclie  im  gleicbbedeatenden  morus,  die  Metapher  epfiagen 
lassen.  Hürrisch  is^  eben  traurig  und  stnmpfeinnlg  dabd. 

Herr  Max  Müller  ist  genöthigt,  dumm  als  ursprünglich  weich- 
lich, nämlich  zerrieben  zu  lespn !  Das  müsste  ein  geriebener  Kerl 
gewesen  sein,  der  diese  Metapher  verstanden,  etwa  an  die  Ge- 
himerweiehang  gedacht  and  sieh  daraus  die  Dummheit  kon- 
stnnrt  h&tte! 

Man  bat  den  germaniseb-lateiniscbeii  Ansdraek  fOr  traaeni 
von  Sanskrit  smar,  sich  erinnern,  ableiten  wollen,  wobei  man 
natürlich  nicht  weiter  konmit.  Denn  woher  heisst  nun  sich 
'  zu  erinnern  stmrP  Uebrigens  ist  doch  auch  an  das  Marren 
schon  gedacht  worden.  Das  mar  des  Sanskrit«  su  dem  grie- 
chisch fti^^.  denkwürdig,  Ti^ev^  (^f«i^  Scrgo«  latei-  > 
nisch  memar,  gotbisch  mmi^om,  kund  thnn  gehören,  hat  flbrigenfl 
eine  Stelle  in  diesem  WMtetamm,  welche  weiter  unten  gefnadsn 

werden  wird. 

Den  ersten  eigentlich  sich  doch  von  selbst  der  Aufineik- 
samkeit  autdringenden  Schoss  aus  der  Wurzel  haben  wir  jetzt 
für  alle  praktisch -etymelogischen  Zwecke  weit  genug  verfolgt 
und  gehen  zum  zweiten  über,  dazu  das  Beieb  des  Todes  wlh- 
lend,  den  Herr  Max  MuUer  nicht  mit  der  Hippe,  sondern  mit 
einem  Paar  mörderischen  Mühlsteinen,  allerdings  aber  zugleich 
auch  mit  dem  Stundenglas,  bewiUTnet  hat. 

Mörderisch  sind  die  Mühlsteine  wohl  metaphorisch,  wenn 
man  sich  nämlich  nichts  daraus  macht,  oh  die  Metaphern  ver- 
standen werden,  aber  ein  wirklicher  Mörder  ist  dodi  wieder 
der  Kater,  der  die  Maus  zwischen  den  Zfthnen  hat  Er  ist  es 
sogar  nach  jaristiscber  Definition;  denn  er  ist  schuldig  vor- 
bedaciiten  Todschlags  in  gewinnsüchtiger  Absicht  an  Wehrlosen 
verübt.  Dass  der  Kater  der  Kain  der  indogermanisch-sprach- 
lichen Genesis  sei,  dafür  treten  als  Blutzeugen  das  Indische 
wie  das  Germanische  auf.  Denn  Sanskrit  hat  fnonM,  tOdteo, 
und  wir  haben  gotiiisoh  fmnir^,  angelsfichsiscb  moräor  und 
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mjfrdnm  xl  8.  w.  Und  im  nngeBchriebnen  Deutsch  haben  wir 
gani  geiura  einen  sold^  Mord  beseicfaneod,  irie  ihn  der  Eiater 
an  der  Maus  ?erfibt,  die  er  in  den  Winkel  geschleppt  hat,  nnd 
mit  halb  unterdrücktem  Murren  zum  Tode  befördert,  den  Aus- 
druck: abmurksen.  Keine  der  andern  indogermanischen  Mund- 
arten benutzt  den  Laut  in  der  aktiven  Bedeutung,  aber  die 
üebereinBtjmmnng  auf  dem  nordw^tlichen  nnd  eüdöeUiohen  Flügel 
der  Gmppe  maeht  dies  ^ehgfiltig.  Das  germanische  AktiTum 
ist  dnrch  das  indische  als  mindestens  ebenso  ursprünglich  be- 
glaubigt, wie  das  Passivum,  welches  im  Qermanischen  gänzHch, 
nicht  aber  so  im  Sanskrit  fehlt. 

Das  Passivum  zu  Mord  ist  der  Tod.  Das  Aktivum  ist 
der  Kater,  das  Passivum  ist  die  Maus;  n&mlich  in  der  Hiero- 
glyphe. Also  wird  den  Tod  der  ICansehint  anzeigen?  Nicht 
doch;  wenn  de  noch  qniekt,  ist  die  Mans  ja  noch  lebendig. 
Die  Hieroglyphe  Ar  den  Uoid  wie  fttr  den  Tod  bildet  immer 
nur  der  Kater  mit  der  Maus  im  Maul.  Und  das  Hieroiiym 
dieser  Hieroglyphe  ist  immer  nur  des  Katers  Murren.  Wenn 
gemurrt  wurde,  hiess  es  gleich  von  vornherein  beides:  dass  Je- 
mand mordet  und  dass  Jemand  stirbt  Denn  Jemand  kann 
nicht  morden,  ohne  dass  Jemand  stirbt  Die  Umstftnde  mnasten 
sagen,  md  die  andern  gesprochenen  Wörter,  wie  stets  in  solchen 

Fällen,  wu.i  von  beidcü  das  iiiei-üüym  bedeuten  sollte. 

Die  Maua  in  Katers  Maul,  vor  dem  Jilick  heran fbesehwüren 
durch  des  Katers  Murren,  war  also  eines  der  uraniänglichen 
Sinnbilder  für  den  Tod.  Seine  sehr  anegedehnte  Anwendung 
geht,  wie  uns  Herr  Moa  MOBer  mgefUirt  hat,  dnrch  die 
ganze  Spradigntppe,  mit  Ausnahme  des  Germaniscdien.  XTebrigens 
bitten  wir,  unter  den  Wörtern,  die  er  anführt,  JcUt  nur  noch 
die  ganz  direkten,  Tod,  Sterben  und  Sterblichkeit  bezeichnenden 
ins  Auge  zu  fassen.  Damit  zugleich  die  gemordete  Maus  als 
Sinnbild  des  Todes  wenigstens  vorläufige  Gnade  finde,  mOge 
der  Leaer,  den  dieser  sonderbar  scheinende  der  Hiero- 
glyphik  der  Urzeit  stutzig  macht,  wefl  er  ja  erst  allmllhTig  mit 
der  Katur  der  Schwierigkeiten  vertraut  werden  kann,  mit  denen 
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in  den  ältestea  Perioden  der  Spraclibildunf?  zu  rins.'eu  waa:,  noch 
etwas  stutziger  werden,  ludern  er  sich  urplötzlich  ia  die  Gegen- 
wart yersetzt  sieht. 

Wie  ist  denn  das?  Sagen  wir  im  Deutschen  nicht  anoh 
heute  noch:  numseiodi? 

Das  kann  nicht  sein,  wollen  wir  docli  gleich  bemerlcen,  in 
nnunterbrochener  Aufnahrae  der  Erinuerungen  aus  der  Hiero- 
glyphik  der  Urzeit.  Die  Zeit  der  Urspraclie  ki  etwas  lange 
her;  etwas  sehr  lange.  Der  sonderbare  Ausdruck  kann  ja  aber 
nur  gemacht  sein,  als  die  deutsche  Sprache  ihre  gegenwftrtige 
Stufe  erreicht  hatte  und  die  passimche  Anwendung  des  Hiero- 
nyms  Murren,  TOn  der  keine  Spur  im  Dentschen  mehr  yor- 
haiiduii,  längst  au8  unserer  Sprache  verdrängt  'war.  Die  llie- 
roglyjthe  ist  also  noch  einmal^  vielleicht  erst  zu  Luthers  Zeit, 
erfunden  worden. 

Dann  ist  also  ihre  Erfindung  das  erstemal,  ab  es  fftr  den 
Tod  überhaupt  noch  kein  Sinnbild  gab,  so  sonderbar  doch  nicht 
Das  zweitemal,  wo  im  Deutschen  der  Ausdruck  todt,  aus  andrer 
Wurzel,  schon  vorhanden,  war  doch  jedenfalls  das  Bedürfniss 
nicht  so  drängend.  Dass  Jemand  todt  sei,  konnte  man  auch 
ohne  das  sagen.  Man  wollte  eben  nur  ganz  besonders  betonen, 
dass  er  mansetodt  sei. 

Aber  was  heisst  das,  mansetodt?  Kann  man  todter  sein 
als  todt?  Und  ist  gerade  eine  todte  Maus  todter  als  andere 
Thiere?  Dies  ist  nftmlich  Torausgesetzt,  wenn  man,  wie  ge- 
schehen ist,  die  Regungslosigkeit  der  todten  Maus  als  das  ur- 
sprüngliche tertium  comparatianis  annimmt.  Oder  ist  eine  todte 
Maus  auf  besondere  Weise  todt;  und  ist  mansetodt  sein  auf  die- 
selbe W^se  todt  sein? 

Wir  wollen  doch  einmal  znsehn,  wo  man  statt  todt  manse- 
todt einsetsen  kann,  und  wo  nicht  So  findet  man  den 
genauen  Sinn  der  Wörter. 

»Napoleon  ist  mausetodt<  geht  nicht.  Jedenfalls  könnte 
man  es  nicht  von  Napoleon  d(^ni  Ernten,  man  könnte  es  höchstens 
figOrlich  von  Napoleon  dem  Dritten  sagen.  Der  Mausetod  bat 
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niehts  mit  dem  Todteeia  zu  seliaffeii,  weloto  mir  sagt,  daas 
die  Penon  der  VergaDgenheit  angehört.    Daflir  ist  die  ganz 

zutreffende  Volksredensai-t:  todt  und  begraben.  Die  Maus  wird 
nicht  begraben  und  hinterlässt  keinen  Nachnif. 

>Als  der  Arzt  kam,  war  der  Kranke  schon  mausetodt« 
geht  eher,  aber  doch  nur  in  sprachlich  rohem  Hunde.  Es  wird 
es  niemwod  eohreiben  wollen,  nicht  weU  es  rflcksichtBlos  klingt, 
sondern  im  Geltthle,  dass  der  Ausdruck  nicht  richtig  angewendet 
wftre.  Der  Tod  des  Kranken  ist  kein  Mansetod.  Die  {Maus 
stirbt  nicht  an  Krankheit. 

Der  Mausetod  ist  ein  gewaltsamer  Tod.  Schlagen  wir  nun 
also  mausetodt,  um  zu  sehen,  was  für  einer. 

>fir  schlug  ihn  im  Zweikampf  mausetodt«  geht  nicht.  Man 
kann  da  nur  sagen,  er  tödtete  ihn.  Es  geht  nidit,  weil  der 
Todtgeschlagede  sich  gewehrt  hat.  Die  Haue  wehrt  sieh  nicht. 

Aber  >der  Blitz  schlug  ihn  inausctodt<,  das  geht.  Und 
»der  Kerl  schlug  beine  ai me  Frau  maunetodt« ,  das  geht  auch. 
Und  »die  Maus  in  der  Falle  ist  mauaetodtc,  das  geht  erst  recht. 

£s  muss  jemand  todtgeschlagen  werden,  den  todtzuschlagen 
keine  grosse  Kunst  ist  Er  muss  von  der  üebermacht  erdrfickt 
werden,  absichtlich  oder  unabsichtlich.  Er  muss  seiner  Schwäche 
zum  Opfer  fallen,  wie  die  Maus,  welche  verloren  ist,  sobald  sie 
erhascht  ist.  von  wem  es  auch  sei,  deren  ganze  Rolle  unter 
den  Wirbeltbieren  die  ist,  todtgeschlagen  zu  werden,  als  kleinstes 
und  schwächstes  deiselben.  Der  Mausetod  ist  das  Sinnbild  des 
Sekiehalatods^  erlitten  unter  der  Ffille  der  LebenEfge&hren,  ?on 
welcher  die  Xreatnr  umringt  ist 

Eine  spätere  Zeit  schied  ihn  aus  von  anderen  Todesarten; 
die  Urzeit  kannte  und  benannte  nur  ihn.  Ihr  war  der  Tod 
noch  das  blosse  Passivum  des  Mords.  Und  der  Name  för  den 
Mord  sprach  noch  von  keinem  Verbrechen,  sondern  nur  von 
einem  Naturgesets,  dem  Geaeta,  dass  der  Starke  auf  Kosten 
des  Schwachen  lebt 

In  welche  GefthlsweH  blicken  wir  durch  unser  Fernrohr, 
weiches  weit  über  das  der  Ueberlieferung  hxnau^iträgt,  hiaeinl 
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Wir  Belm  Vor&hreii,  nimer  eignes  Fleisch  und  Bein,  welche 
noch  von  sarter  Tnraer  nichts  wissen,  sondern  nur  soinig  mnnen, 
nnd  welche  nicht  sterben,  sondern  gemordet  werden,  und  dies 

als  ganz  in  der  Ordnung  ansehen.  Sind  wir  an  die  Grenze 
zwischen  Mensch  und  Thier  gelangt,  welche  der  Kern  der 
Sprache  bilden  muss? 

-  Sagt  man  mausetodt,  so  könnte  man  ja  wohl  auch  sagen: 
manselebendig?  Ein  Thier,  dessen  Tod  Sinnbild  des  Todes 
geworden,  ist  ja  eben  dadaroh  auch  Tortrefflieh  geeignet,  in 
sdnem  Leben  das  Sinnbild  für  das  Leben  absageben?  Ln  hon- 
tigcn  Deutsch  kennen  wir  gerade  diesen  Ausdruck  nicht.  Aber 
es  ist  doch  ausreichend  dafür  gesorgt,  dass  spätere,  wiederholte 
Verwendung  anch  dieses  Sinnbild  der  lebendigeu  Maus  für  daa 
was  lebt,  da  wo  man  sich  darüber  wnndert,  dass  es  lebt,  eine 
frühere  and  unprüngliche  Hierogl^he  dieser  Art,  die  natürlich 
der  JlßlNMlaQt  gebildet  haben  müsste,  wahrscheinlicher  machisn 
lielleu. 

Wir  nennen  den  Daumenmuskel  die  Maus.  Der  lateinische 
Muskel  heisst  aber  selbst  schon  Mäuslein,  und  so  heisst  er  im 
Griechischen  ^vc  nnd  (»mm,  die  Maos  nnd  der  Maus  spielende. 
Einst  hiess  anch  im  Dentschen  Jedär  Hnskei,  dessen  ^iel  von 
aussen  sichtbar.  Maus.  Es  ist  sdirilQich  noch  erkennbar  und 
wir  haben  sonst  keinen  Namen  für  den  Muskel.  Später  ward 
der  lateinisclio  der  Sprache  der  Wissenschaft  entlehnt  und  be- 
deutete deswegen  nicht  mehr  blos  den  tou  Aussen  sichtbareu, 
unter  der  Haut  wie  eine  Maus  unter  dem  Tuche  spielenden, 
80  SU  sagen  eignes  Leben  zeigenden  Muskel,  sondern  den  wissen* 
schaftlich  erkanntsn  Muskel,  dessen  Name  den  TOlksthtlmlichen 
unter  dem  Fortschritt  der  Yolksbüdung  yerdrängte. 

Dem  ursprünglichen,  mit  diesem  spTiteren  sinnbildlichen 
Ausdruck  genau  äbereiusümmeuden  Hieronjm  aus  der  Thier- 
spräche  selbst  kann  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  zunächst  um 
mmr  und  den  Tod  handelt,  nur  ganz  flüchtig  nfther  getreten 
werden.  Wir  sagen  im  Deutschen  TOn  der  Maus  sie  qMte  — 
siehe  E.  T.  A.  HofBaoann:  Nussknacker  und  IbnsekOmg  —  oder  sie 
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pfeife,  Nqh^  qmek  oder  qneek  ist  'ein  gennanischer  Ausdrnek 
fflr  lebendig;  nnser  keek  soll  ancli  daso  gehören.  Man  beachte 
dies  jetxt;  das  ist  genug.  Der  Mftnselaitt  ist  nattrlich  für  sich 

zu  behandeln  nnd  zwar  mit  grosser  Vorsicht,  da  die  Maus 
einen  Mitbewerber  sowohl  in  mancher  Beziehung  als  Hieroglyphe, 
als  auch  in  der  volksthümlicheu  Darstellung  des  Lauts  hat. 
Dies  -ist  der  Iroseht  welcher  gerade  so  klein  und  wehrlos  ist, 
nnd  weldier  qmikt.  Also  mir  der  Yokal  ist  andern  gefasst,  mi 
Ohre  ein  grosser,  in  der  yokahnisshandelnden  Sprache  ein  sehr 
unbedeutender  Unterschied.    Diese  Itciden  Xebeiibuliler  müssen 
ihre  Bfitrachomyomachie,  ihren   I  i  oschinlinal^^rkrieg  erst  aus- 
gefochten  haben,  und  die  Grenze  zwischen  ihren  beiden  Beiohen 
mun  nach  nnprünglicher  Sprachscheidnng  helgestellt  sein,  ehe 
sie  in  der  ürspraehe  mitsprechen  dürfen.  Es  handelt  sieh  indesa 
jeM  nm  em  Gebiet,  in  welchem  wirkKch  gequiekt  nnd  nicht 
gequakt  wird.   Den  streitigen  Grund  haben  wir  nicht  betreten. 
Englisch  hcisst  quick  jetzt  schnell ;  lebendig,  z.  B.  gerade  vom 
Muskel,  heisst  aber  auch  noch  qidver^  gothisch  heisst  lebendig 
fiMis,  lateinisch  vivua^  griechisch  das  Leben  ßtot,  sanskrit  lebendig 
dMl9,  Htthaaiach  ^os,  kircjienslaTisch  mmt*  Die  Grundlage 
erscheint  also  qmo»    Darans  wird  bei  der  Ahwerfhng  des 
Gaumenlauts  unser  pfeifen,  bei  seiner  Wlederholnng  am  Schluss 
nnser  quieken.    Versucht  man  den  Mfmselaut  nachzuahmen,  so 
findet  man  bald,  das  qniv  die  beste  Kursivform  fQr  denselben 
ist.    Die  gewöhnliche  Ableitung  des  deutschen  Pfeifens  von 
dem  lateinischOL  pipire  —  Ableitung,  nicht  etwa  behauptete 
Urrerwandtschaft,  denn  da  nfisste  dem  p  im  Deutschen  ein  b 
entsprechen,  nach  dem  sogenannten  Grimmschen  Lantyer- 
Mhiebungsgesetz ,  mit  welchem  übricrens  viel  Unfug  getrieben 
wird  —  ist  ebenso  absurd,   wio  dm  des  Murrens  von  mwr- 
nmuwe,    Fipire  wird  im  Lateinischen,  nach  so  entscheiden- 
der Autoritftt  in  solchen  Sachen,  wie  die  des  Yano,  Ton  dem 
EficUeinlant  gesagt,  und  die  Kftchlein  piepen  bei  uns  auch. 
Kein  Mensch  whrd  sagen,  dass  die  Kflchlein  pfeifen.   In  der 
Thierwelt  pfeifen  nacli  unserer  Auffassung  nur  die  Mäuae. 

TolkawirÜi.  TierUljklinekrifl.  187L  IL  Iii 
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Q«lMilia  ttiff  Ii«  Bwlttafl  te  Spnekt. 


Das  Lateinische  bes^ohnet  ihzen  Laut  durch  nMinire^  wora 
an  seiner  Stelle. 

Kehren  wir  ntm  Ton  der  Abechwelfang,  welche  für  das 

Vorstfiudniss  und  dio  Würdig-ung  unserer  Hieroglyphe  hoffentlich 
das  Ihrige  gethan  hat,  kehren  wir  vom  Leben  zum  Tode 
zurück. 

Es  soU  uns  dabei  unter  der  i'dlle  der  Ausdrucke  auf  indo- 
germanischem Gebiet,  die  uns  Herr  Mm  M&kr  TOigefBhrt 
hat,  nur  das  latdnische  Zeitwort;  momr,  martmu.  sum,  tnwi  — 

für  einen  Augenblick  aufhalten.  Ein  unregelmässiges  lateinisches 
Zeitwort,  und  zwar  ein  Deponens,  Plage  unserer  Jugend,  steht 
mit  seinen  Käthseln  vor  unserem  Blick. 

Herr  Max  MiUler  hat  uns  gesagt,  dass  es  >ur8prfinglichc 
nicht  sterben,  sondern  hinrieehen,  TerlUlen,  bedeutet  habe.  Das 
ist  ihm  nftmlich,  wie  wir  ja  gesehn  haben,  unerltalieh  ftlr 
seine  Wurzel-Hypothese.  Verfallen  —  zerrieben  werden  I  Das 
geschieht  ja  auch,  wenn  man  an  Krankheit  —  morbus  —  stirbt! 
Es  geschieht  doch  aber  erst  recht,  wenn  man  gekaut  —  mürbe 
gemacht  —  und  gefressen  wird.  So  weit  ist  die  Wahl  frei. 
Eine,  bei  Iftngst  mündlich  gebrauchter  Anwendung  in  einem 
wie  im  andern  Sinne  vielleicht  sufiOIige,  Priorität  in  der  Lttecator, 
wiU  fiJr  die  Wurzel -Semanologie  nichts  bedeuten.  Aber  Tiel- 
leiclit  verächäift  üben  die  Unregelmässigkeit  des  Zeitworts 
Aufschluss. 

Es  ist  ein  Deponens,  d.  h.  ein  Passiyum,  und  muss  ein 
solches  sein,  wenn  die  Sprache  den  Tod  als  PassiTum  des 
Mords  auffiust.  Das  deutsche  Sterben,  aus  gaoi  andrer  Wurzel, 
und  welches  buchstäblich  verhungern  heisst,  ist  ein  Aktivurn. 

Es  ist  darben  mit  der  uns  bekannten  Keiluplikation,  io  siarve^ 
und  ihm  entspricht  in  späterer  Zusarameusetzung  sein  düsteres 
deutsches  Keimwort  verderben,  ganz  weg  darben.  Dieses  Aktivum 
kennt  denn  auch  den  >akrlmdm€^  nicht  den  todten  oder  dem 
Tode  verlhllenen  Menschen*  Denn  der  sterbende  Mensch  ist 
eben  kern  todter  Mensch;  der  eine  Begriff  sehliesst  den  andern 
ans.    Ou  est  ma  mort^  je  ne  suis  j)asi  ou  nwi  je  stm^  ma  mort 
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ii'esf  pos;  jpi'«8<  ee  gM'elfe  im         sagte  der  fiwaöaieche 

Freigeist. 

Aber  morior^  das  sehr  wohl  den  Todten,  den  mortum^  aus 
derselben  Wurzel,  aber  anf  das  Hauptwort  mors  mortis  zuruck- 
Eufähren,  kennt,  kennt  ei&en  morienSj  der  stirbt ,  offenbar  nur 
eis  Sp&tbiidimg,  «U^^egen  einen  iMonfttmcii»,  dessen  Tod  nnmit- 
telber,  und  «nen  moriturus^  dessen  Tod  ans  unabwendbarer  Ur- 
saehe  beforstebend  ist. 

So  enthüllt  sicli  die  ganze  Unregelmässigkeit  dieses  Zeit- 
worts als  stri  nf^^e  Folgerichtigkeit  der  zu  Grunde  liegenden  Ge- 
dankenarbeitf  deren  Früchte  der  konservative  Geist  der  Bömer- 
spraebe^  die  darin  dem  rOmiscben  Staatswesen  glicb,  tren  fest- 
gebalten  bat  Aneb  mori  hat  »nrsprfinglicb«  getOdtet  werden 
gdieissen;  es  erzflblt  dies  ja  selbst. 

Wir  sind  also  noch  immer  beim  Tode,  schlecht  weg.  Alles 
bei  dem  es  sich  nicht  um  den  Tod  selbst,  sondern  um  Zerstö- 
rung, Ki  aukbeit  u.  s.  w.  dreht,  stellen  wir  noch  zurück.  Herr 
Ma»  MüUer  wagt  vom  Begriff  des  Todten  ans  die  metaphorische 
Anwendung  anf  das  Meert  als  Wasser,  das  nicht  fliesst,  nicht 
lebt.  Das  ist  geistreich  genug,  geht  aber  so  geschwind  jeden- 
falls doch  nicht.  Wir  müssen  erst  sprachlich  auf  das  Todte 
selber  kommen,  auf  das  welches  gelebt  hat,  um  auf  Todtes 
kommen  zn  können,  welches  nur  metaphorisch  todt  heisst,  in- 
dem es  nie  gelebt  hat  und  nicht  leben  kann« 

Wut  kennen  in  dieeer  Beiiehnng  bisher  nnr  morkm.  Es 
giebt  aber  auch  ein  lateinisches  morHeimts,  welches  für  das, 
warum  es  sich  handelt,  bedeutsamer  ist,  denn  es  heisst  das 
verreckte  Thier,  das  Aas.  Daraus  soll  altfranzösisch  morine^ 
spanisch  morrinaf  italiänisch  moria^  mit  derselben  Bedeutung 
abgeleitet  sein.  Ihnen  entspricbt  aber  auch  genau  ein  engli- 
sdies  morkm^  ein  Terrecktes  wHies  Thier  im  Wald.  Ob  dies 
lateinisch  oder  eigen,  hat  nicht  mit  Oewissheit  ermittelt  wer- 
den kennen.  Auch  wir  vermögen  nicht  zu  entscheiden.  Base 
die  im  Germanischen  zurückgetretene  Anwendung  des  Hieronyras 

in  passivischer  Bedeutung  in  demselben  doch  nicht  ganz  gefehlt 
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hat,  Ist  milr  Bestimmtlieit  aozimelimen.  Haben  wir  es  doch 

mit  der  Neubildung:  mausetodt  —  zu  thun  bekommen.  Es  liegt 
gar  zu  nah.  Tm  Germanischen  und  Griechischen  waren  eben 
nur  die  andern  Synonyme  stärker. 

Hatie  die  Metapherkette  nieht  blos  den  Tod,  sondern  auch 
das  Todie  errdcbt,  dam  blieb  es  vollstAndig  selbstTerstAndlich, 
wenn  das  Todtsdn  als  Gegensatz  des  Lebens  aneb  snr  Beseieb- 
nung  des  Todtseins  als  Gegensatz  der  Bewegung  Über^mq^  Ter- 
wandt  wurde. 

Dies  ist,  wiederum  im  Lateinischen,  mit  grösster  logischer 
Schärfe  geschehn.  Mora^  die  Verzögenmg,  fftr  welches  Herr 
Max  MiiUer  sich  wiedemm  Mähe  giebt«  einen  »nrsprfinglichMit 
andern  Sinn,  nftmlicb  des  »langsamen  Hinscbwindens,  des  Yer» 
falls  (Zerrlebenwerdens),  der  Zelt<  beranssnfinden,  da 
ohne  Zeitverhist  heisse,  hiess  von  Anfang  au  und  bis  m  Eudo 
die  Pattse  in  einer  Bewegung,  das  was?  die  Mechaniker  den 
toäten  Punkt  nennen,  und  welches  germanisch  auch  die  Weile 
beissi  Eile  mit  Weile,  mit  den  ndtbigen  Pansen,  oder  ebne 
Wdle  —  dne  mora.  Mora  nnd  pama  —  mS«v,  von  rnntu^  — 
anfhdren  machen,  waren,  ein  eignes  nnd  ein  Fremdwort,  Sy- 
nonyme im  Lateinischen. 

Mora  ist  der  Gcficensatz  von  mofus,  worin  der  Leser  spilter 
eine  jetzt  schon  gemachte  Bekanutächalt  wiederentdecken  dürfte, 
wie  mors  Ton  utto. 

Hatte  die  Metapberkette  den  Gegen  sat«  der  Bewegung,  im 
Lateinischen  also  in  bOcbst  abstrakter  Form,  einmal  erreicht, 
so  lag  die  Anwendung  auf  stehendes  Gewässer  allerdings  am 
nächsten.  Sie  liegt  ja  so  nah,  dass  wir  heut  von  todten  Ge- 
wässern —  cam  mortes  —  sprechen,  nnd  der  reizenden  Moor- 
lake bei  Potsdam  entspricht  das  noch  reizendere  Mortlake  bei 
London.  Die  Todtenseen  sind  aber  schwer  zShlbar.  " 

Und  so  haben  wir  die  altbergekommene  germanische  Bezeich- 
nung ffir  stehendes  Oewftsser :  Hoor — zn  lesen.  Im  altniederdeut- 
schen mar  auch  niuor  steckt  die  Urbedentung  des  durch  die  lateini- 
sche, slavische  und  germanische  Sprache  verbreiteten  Wortes  Meer. 
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Im  Qenmulimifaeii  hat  d«r  Name  Meer,  in  der  Konkurrenz  mit 
See  und  Haff,  Terh&ltniBsmassig  die  gerin^te  Bolle  gespielt. 
Es  ist  sogar  nicht  ganz  gewiss,  ob  er  eigen  ist,  trotzdem,  dass 
ihn  alle  Mundarten  kennen  oder  doch  gekannt  haben.  Im  La- 
teinischen und  Keltischen  herrscht  er  vor.  Für  die  praehisto- 
liflcbe  Geographie  wird  die  weitere  Untereuchnng  dieses  Fonktes 
Ton  entscheidender  Wichtigkeit  werden* 

Wir  sind  mit  Mord  nnd  Tod  fertig,  so  weit  es  nütilich 
erscheint,  und  schöpfen  nun  ein  drittes  Mal  aus  der  Hieroglyphe. 

Der  murrende  Kater,  welcher  die  Maus  mordet,  thut  dies 
letztere  in  einer  Beihefolge  von  Handlungen,  die  wir  genau  zu 
zerlegen  haben,  nm  der  Hieroglyphe  in  der  Sprache  vollständig 
nachspüren  zu  können.  Er  packt,  er  beisst  und  er  kaut.  - 

Henr  Mam  MiiUer  muss,  wie  wir  gesehn  liaben,  die  Be- 
deutung des  »Beibens«  des  »Belnwischens<  in  die  von  >abreis3en 
oder  püückenc  Übergehn  lassen,  um  für  das  griechische  «^'f/w, 
das  so  beisst,  eine  Stelle  zu  finden,  und  ebenso  für  ixd^nw,  wel- 
ches bei  den  Dichtern  packen,  fassen,  greifen,  eben  von  Baub- 
thieren  beisst.  Wir  liaben  die  Ableitung  kurzer  und  billiger, 
und  brauchen  nicht  s<nn  yi^  mit  »das  Alter  zerrieb 
ihn,  machte  ihn  mürbe«  oder  sein  onf^  r^>'»  .ud^mi  no&otty  mit 
^streifte  den  Boden  nicht  mit  den  Füssen«  zu  übersetzen,  son- 
dern in  die  guten  deutschen  Ausdrücke;  »das  Alter  packte 
ihn<  und  >sie  fiisste  (beim  Drüberfliegen)  den  Boden  nicht  mit 
den  Füssen.c 

Im  weiterem  Verlauf  verlockt  Ihn  seine  falsche  Wurzel  zu 
ßJulntm^  ich  sehmficke,  fiberzuspringen,  weil  es  lautlich  mOglich 

wäre.  Hier  springt  er  aber  wahrscheinlich  wieder  in  einen 
andern  Wortstamm  hinein.  Das  englisclie  j/tar,  welches  er  dem 
pldnuiy  gleichgesetzt,  heisst  ürigeus  nicht  schwächen,  sondern 
nur  hindern,  und  was  nun  packt  und  festb&l^  das  hindert  man. 

Und  was  man  mit  dem  Geiste  fasst,  das  rnerü  man;  Herr 
Max  MuUerf  der  fidsch  zugepackt  hat,  hat  aber  vom  merken, 
kapieren  [^ctipiaccrc),  vuin  fassen  und  damit  von  der  Mark  u.  s.  w. 
nichts  gemerkt.   Hier  ist  zugleich  die  richtige  Stelle  für  daa 
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sanskritiBchd  smar^  sich  eriimern,  für  das  griechische  ftfQfttQog, 
denkwürdig  oder  meritwfirdig,  und  vielleicht  fifir  das  lateiniflebe 
memor  imd  das  goihisobe  —  active  —  merjan  kund  thun. 
Auch  niehts  von  der  lateinischeii  merx,  dem  Fass  von 

fassen,  dem  Pack  von  packen,  der  Waarc,  nach  volkswirth- 
scbaftlicher  Definition,  dem  Dinge,  das  des  Anpackens  und 
Aneignens  werth  ist,  hat  er  gemerkt.  Denn  natürlich,  ehe  man 
Waaren  hergestellt  hat,  hat  man  sie  gefunden,  and  diese  ge- 
fundenen Waaren  auch  geraubt  oder  aneh  eingetansditi  nnd  der 
Eanfinann,  der  mercator  bat  bekanntücb  einst  sdne  Waaren 
sich  auf  alle  diese  drei  Weisen  verschafft.  Noch  die  Phönizier 
gingen  auf  die  Suche,  auf  den  Baub  und  auf  den  Handel  zu* 
gleich  aus. 

Ancb  dieser  Zweig  ist  für  jetzt  weit  genug  verfolgt  nnd 
wir  kommen  nun  zum  Beissen.  lateiniscb  beisst  dies  Zeitwort 
m&räeoy  nwmoräi,  nwrsum^  mordere.  Hier  haben  wir  also  ancb 

im  Lateinischen  tiu  Aktivum,  nicht  das  Aktivum,  welches  dem 
Pussiviim  mori  entspricht.  Das  Activum  zu  mori  ist  nur  im 
Germanischen  morden,  im  Sanskritischen  mardh  bewahrt  werden. 
Im  Lateiniscben  ist  der  aktivisob  gebrauchte  Laut,  der  dabei 
dasselbe  Suffix  leigt,  an  eine  andere  ITranwendung  desselben 
Hieronyms  gerathen,  die  nichts  mehr  mit  dem  Tode  als  solchem 
zu  schaffen  hat.  Das  Synonym  nccart.  für  tödten,  welches  übri- 
gens sehr  ähnliche  Herkunft  hat,  inachte  das  Hieronym  murr 
an  dieser  Stelle  übcriiübsig.  Für  beissen  gab  es  aber  im  La- 
teinischen durchaus  kein  Synonym,  das  mordere  b&tte  ersetzen 
können.  Auch  die  ftbrigen  indogermaniscben  Spracbzweige  ha» 
ben,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  das  Hieronym  nmrr  ange- 
wendet, um  an  beissen  zu  erinnern.  Hier  wich  aber  wieder 
diese  aktivische  Anwendung  des  Lauts  vor  Synonymen.  Dio 
Sprachen  auf  gleicher  hierooymibcher  Grundlage  scheidet  eben 
nicht  blos  die  yerschiedene  Auswahl  unter  der  mundartlichen 
Lautmannigfaltigkeit,  sondern  auch  die  verschiedene  Auswahl 
unter  den  Synonymen« 

Beissen  —  abbeissen  —  ist  das  ursprünglichste  und  uuub- 
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l&sng  aumwendende  Mittel  nm  Speise,  und  mcA<  dtos  diese, 
zu  ikeüen. 

Und  so  baben  wir  denn  im  Qennanischen,  als  Hinter- 

lassenscbaft  der  hier  durch  das  Sjmonym  yerdrängten  Anwen- 
duag  unseres  Hieronyms  fär  beissen,  gothisch  nimrgjan,  theilen 
oder  yieljnehr  abschueiden.  Altnordisch  heiflst  murk  abge- 
schnitten und  noch  mittelhochdeutsch  ist  mur  in  solcher  Be» 
dentong  vorhanden.  Spftter  haben  die  für  den  Begriff  des 
Thailens  sehr  lahhreichen  Hieronyme,  welche  nach  ihrer  sicht- 
baren Ableitung  der  feiner  gewordenen  Weise,  etwas  durch 
Theilong  abzulösen,  meist  besser  entsprachen,  auch  dieses  me- 
taphorische Ueberbleibsel  eines  durch  das  Murren  des  Raub- 
thiers angedeuteten  Beissens  ans  dem  Qermanischen  entfernt. 

Nicht  so  im  Lateinischen.  Hier  Hegt  dieselbe  Metapher, 
im  Mutter-  wie  im  Tocfaterausdruek,  bis  beute  lebendig  vor. 
Morsus  ist  zwar  noch  der  Biss,  die  Aktion  des  Maules,  aber 
morsum  ist  was  auch  wir,  das  bei  uns  siegreiche  Synonym  zu 
derselben  Metapher  verwendend,  ein  Bisseben  nennen  und  im 
französischen  morceau  haben  wir  den  Theil,  der  aus  solcher 
Tbdlung,  wie  sie  durch  den  Bisa  allein  mOglicb  ist,  dear  regel- 
leeat,  der  Zerstückelung,  moredkmeni^  berrorgeht. 

Und  gerade  so  beissen  im  Qriecbischen  fti^os  und 
nicht  der  genaue  Theil,  sondern  das  Stückchen,  das  Abgebissene. 
Denn  /«^i<f«>»a{  heisst  z.  B.  der  Krümeldieb.  In  iStücke  ver- 
tiieilen  heisst  (xti^ofuu  und  berauben  —  einem  etwas  abheissen 
—  heisst,  mit  der  Nation,  einem  etwas  abstflckelu,  aV^w. 
Bor  Weg  dasu  fehlt  aber  im  Giiechiacben  ganx,  wie  es  noch 
öfter  vorkommen  wird.  Denn  das  Orieehisehe  ist  der  verlorene 
Sohn  unter  den  indo-germanischen  Biüdern,  der  sich  am  wenig- 
sten um  das  bekümmert  hat,  was  dem  Vater  heilig  war.  Bei 
dieser  Freiheit  und  Rücksichtslosigkeit  hat  er  es  eben  frühzei- 
tig zu  etwas  gebracht;  ee  bat  aber  fireilich  nicht  vorhalten 
wollen. 

Wir  eilen  vorw&rts.  Bas  murrende  Baubtbier  kaut.  Seht 
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nur  wie  der  murrende  Kater  in  sehr  augenfaUiger  Weise  kwai, 
gerade  wie  der  Specht  so  sp&htl 

Wir  haben  hier  einen  Zwdg  dee  Wortsiaaunea  erreicht, 
der,  wenn  auch  nicht  eine  fesselndere,  so  doch  eine  noch  ane-* 

gedehntere  Holle  spielt,  als  iigeüd  einer  der  vorigen.  Es  ibt 
derjenige,  in  dem  die  vermeintliche  Wurzel  des  Herrn  Max 
Müller  eine  Stelle  findet,  und  zwar  statt  dar  ersten  eine  der 
leisten.  Je  nfiher  wir  ihr  treten,  desto  grossere  Uebereinstim« 
mnng  werden  natürlich  seine  Hetaphem  mit  dtir  nnsrigen  zei- 
gen, nnr  dass  sie  genan  in  der  umgekehrten  Eichtung  springen* 
Tüi'  daü  Zeitwort;  kauen  selbst  hüben  überall  Synonyme 
gesiegt,  die  meist  an  das  Kauen  der  Wiederkäuer  erinnern, 
dasselbe  absichtlich  dadurch  im  Gegensatz  zum  Beissen  stellend, 
welches  bei  den  Wiederk&uem  eben  nicht  als  solches  herTortiitt. 
Bio  Yerbindnngsbrilcke  ist  hier  durch  die  steigende  Flnth  der 
Mannigfaltigkeit  nnd  der  schärferen  Unterscheidung  überall 
weggeschwemmt.  Im  Lateinischen  ist  wieder  von  morde?  c  aud- 
zugehu,  welches  gewiss  einst  beissen  und  kauen  hiess  uud  un- 
mittelbar auf  marcus^  die  Mörserkeule,  nioricu  ium,  den  Mörser, 
überzugehn,  in  welchem  aber  noch  lange  nicht  geiiebeD,  son- 
dern aunftchst  einmal  schlagweise  zerstampft  wird.  Ein  im 
MO^er  so  zn  sagen  vorgekautes  Gericht,  ans  Grünzeug,  hiess  mo- 
f«ftim.  Im  Mörser  ward  aber  nicht  blos  Speise,  sondern  auch 
Stein  zerstampft,  und  es  scheint  sogar  das  lateinische  Werkzeug 
mortarmm  zu  diesem  Zwecke  hauptsächlich  gehraucht  worden 
zu  sein.  So  bedeutete  denn  das  Wort  imrUxmim  aach  den 
Jlfdr^  Der  deutsche  Mörser  und  der  deutsche  MOrtel  schien 
beide  dem  Lateinischen  entlehnt.  Der  stampfbare  oder  durch  den 
Brand  in  MOrtel  verwandelbare  Kalkstein  aber  hiess  martnw,  uud 
ebenso  hiess  das  Marmor-Mehl  zur  Uebertünchuug  der  Wände  und 
Fnssbüdeu,  welche  Arbeit  marmoro  genannt  wurde.  Der  mit  zer- 
stampften Stein  aufgeführte,  verblendete  und  getünchte  Bau 
hiess  dann  weiter  mums^  woraus  das  deutsche  Mauer  entlehnt 
isi  Denn  die  alten  Germanen  bauten  nur,  wie  unsere  Kord- 
deutsehen Landwirthe  bis  vor  Icurzem,  aus  Holz  und  Lehm. 
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DiMer  Schosa  ans  dem  Zweige,  den  nur  das  Lateinische, 
und  zwar  in  offenbar  sehr  defektem  Znstande,  bewahrt  hat,  ist 

ein  kurzer  Stumpf,  aus  dem  weitere  —  sekundäre  —  Entfaltung 
erst  in  den  Töchterspracheu  des  Lateinischen  und  in  einigen 
der  aus  dem  Lateinischen  euUehnenden  Sprachen  stattgefun- 
den hat. 

Um  den  Punkt  zu  finden,  an  welchem  der  weitaus  frucht* 
barste  Schoss  dem  Zweige  entsprossen  ist,  mfissen  wir  uns  zum 

Griechischen,  Germanischen  und  Slavischen  wenden.  Die  beiden 
arischen  Spracheu,  baudkrit  und  Zend,  treten  hier  selir  in  den 
Hintergrund. 

Vom  Beissen  und  Kauen,  die  noch  zusammengefasst  sind, 
hat  znnlchst,  wie  sehr  begreiflich,  eben  das  Gfebiss,  der  Mnnd 
einen  seiner  Namen  erhalten»  aber  indem  nun  das  r  in  1  flber- 
ging,  also  in  TerhSltnissmissig  späterer  mundartlicher  Ablösung. 

Wir  haben  das  Mau/,  allhuclideutscli  mula  vor  uns.  Em  uber- 
bairisciies  murre ^  welches  Herr  Schindler  anfülirt,  heisst  das 
krumme,  Terdriessliche  Maul,  und  würde  oline  weiteres  als  blosse 
Neubildung  aus  murren  und  mürrisch  erscheinen,  wenn  es  nicht 
auch  ein  Griechisches  /tv^aoc,  krummmäulig,  gebe,  so  dass  hier 
doch  Tielldcht  ein  Fingerzeig  auf  das  ursprüngliche  r  vorliegen 
konnte.  Und  mm  ersi  sind  wir  beim  Mühlstein  ^  griechisch 
fivXog  und  fitfirj,  lateinisch  tnolu  u.  s.  w.,  dessen  Namensherkunft 
die  Bezeichnung  der  Backzähne  als  Mühlzähne  im  Griechischen 
—  —  deutlich  Tertftth,  selbst  wenn  hier  der  besUmnUe 
Zahn  seinen  Namen  Ton  der  Kühle  zurflckempfongen  haben 
sollte,  wie  es  bd  dem  susammengesetzten  ftvMmnrH^  den  latei- 
nischen dcntoi  wjo?am,  ]ii  unzwuifilliaft  ist.  Dass  im  Zend  die 
Metapher  vorhanden  gewesen,  zeigt  das  NeupeisiHche  malidau 
mahlen;  dass  sie  im  Sanskrit  fehlt,  wird  vielleicht  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  sie  dort,  nach  DemokrUt  ein  mim^  gewor- 
den, indem  der  Beis  nicht  gemahlen  zu  werden  braucht  Dass 
die  Mühle  die  Vorkauerin  ist  wie  der  MOiser,  in  der  Sprache 
wie  in  der  \\  uiiichkeit  liegt  auf  der  ilaud. 

Das  kauende  Maul,  wie  die  Mörserkeule,  wio  die  Mühle  ver- 
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Betzen  den  bearbeiteten  Stoff  in  einen  Zustand,  dem  nicht  ein 
and  dieselbe  Bezeichnung  unter  allen  Umstftnden  genügt.  Das 
beissende  Maul  haben  wir  den  Gegenstand  seTstttekeln  gesehen; 

das  kauende  Maul,  die  liloirferkeiile  und  der  Mühlstein  zerreiben 
ihn  in  was  für  die  Sprache  unziihli<^e  unendlich  kleine  Tb  eile 
siud,  und  so  entstaudcu  die  Zahlworte ,  die  ursprüDglich  die 
unzfthlbare  Zahl  bezeichneten,  /»»^  und  tmUe,  sp&ter  zehntau- 
send und  tausend,  andeutend  was  die  beiden  betreffenden  Stftmme, 
im  entsprechenden  Yerhaitniss  zur  Verschiedenheit  ihrer  geisti- 
gen Anlage,  nicht  mehr  zu  zählen  vermochten.  Im  Latuinischen 
heisst  die  Hirse  milia,  weil  sie  mit  ihren  zahllosen  kleinen 
Körnchen  so  zu  sagen  von  seihst  schon  gemahlen  ist.  Ob  im 
Griechischen  die  Ameise  fw^f»^  heisst,  weil  sie  aktiv  selbst 
das  Holz  zu  Mehl  macht,  oder  ein  unzählbares  Wimmelthier- 
ehen  ist,  wagen  wir  noch  nicht  zu  entscheiden.  Eins  tou  bei- 
den  \d  aber  gewiss  der  Fall.  Deutsch  heisst  sie  ebenfalls  die 
Mierr^  gothisch  miuraf  altslavisch  mraw^  zend  momnot  persisch 
»M#r,  wälsch  mor. 

Maul,  Mörser  und  Mühle  werden  nicht  Herr  über  allen 
Stoff:  Wie  wir  den  Marmor  als  BrOckehrtein  bezeichnet  ge- 
sehen haben,  so  hat  aller  bröcklige  Stoff  aus  diesem  Wortsiamm 
die  Eigenschaftsbezeichnung  morsch  erhalten,  niederdeutsch  tnurs. 
Ihm  entspricht  ein  lateinisches  murcuSy  welches  aber  in  neuer 
Metapher  auf  den  Menschen  angewandt  ist,  und  den  morschen 
Menschen,  den  Feigling  und  Schwächling  bezeichnet^  z.  B.  den 
wehlpflichtigen  römischen  Borger,  der  sich  den  Daumen  abge- 
schnitten hat,  um  nicht  im  Heere  dienen  zu  müssen.  Nidit 
ganz  parallel  angewandt,  sondern  den  erzeugten  Zustand  be- 
zeichnend, haben  wir  im  Deutschen  mürbe  ^  im  Irischen  moirh 
und  im  Lateinischen  wiederum  auf  den  Menschen  angewandt, 
dessen  kranken  Zustand,  morbus.  Ebenso  heisst  griechisch  ftv^rmf 
der  ZärÜing  und  eine  reiche  weitere  Entfaltung  hat  in  dieser 
Sprache  von  diesem  Begriff  aus  stattgefunden,  welche  Ent&ltong 
den  MyrieiÜHxim  und  die  weibliche  Schaam  in  eager  Yerbln- 
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dnsg  uinfiunt,  wie  sie  der  Breuiknnz  bis  heute  aufldrfldd». 
Der  Brautkranz  ist  ein  Bebns. 

Eine  iilmliche  nur  noch  bedeutsam (?re  Entfaltuntr  sclieint 
im  Lateinischen  und  Litu-SIavisclien,  aber  mit  durchgreileudein 
Uebergang  des  r  in  1,  und  Einsetzung  des  Begriffs  weich  für 
morsch  vorzuliegen,  so  dass  etwa  moüis  weich  den  Anfang  bil- 
den würde.  Ss  würde  dann  muUer^  das  Weib,  nicht  etwa  als 
die  MflUerin  im  Hanshalt,  sondern  als  der  weiche  Mensch  hier- 
hergehören, und  da^  lilu-slavisciie  fHiliu  lieben,  im  Germanibcheu 
aber  unser  mild,  wie  Herr         MiUler  bemerkt  hat. 

Doch  ist  es  nicht  unsere  Sache,  so  weit  in  die  VerästeXung 
des  Stammes  hinans^dstagen.  Für  nns  reicht  es  ans,  wenn 
wir  die  Punkte,  bis  zu  welchen  die  aposteriorische  Spraehfop- 
schnng  vorgedrungen  ist,  von  der  andern  Seite  her  kommend 
erreicht  haben.  Wir  hoft'eii,  dass  uns  dies  niiL  ausreichender 
üeberzeugiiriL^skriift  '^^cluiiu'en  ist,  um  dem  Leser  das  Vertrauen 
einzuüössen,  dasä  er,  an' unserer  Hand  in  dem  verächiungenen 
Dickicht  des  Urwalds  Torwftrts  schreitend,  festen  Boden  unter 
den  Fflssen  und  auißndbare  F&de  vor  sieh  hat.  Wir  haben 
nns  Insher  Air  genOthigt  angesehen,  bei  dem  Terblüffenden  Aus- 
sehen der  Zumuthuugeu,  die  wir  an  den  Leser  zu  stellen  hat- 
ten, mit  einer  gewissen  psychologischen  Berechnung  vorzudrin- 
gen, um  die  Aufmerksamkeit  derjenigen  die  uns  gefolgt  sind 
festzuhalten.  Die  erste,  mehr  skizzenhafte  Darstellung  des 
Wortatamms,  der  aus  dem  Hieronym  des  Qluekenruf^  erwachsen 
ist,  hatte  den  Zweck,  die  Aufinerksamkeit  zu  erregen  durch 
die  hier  besonders  überraschend  herrortretende,  man  könnte 
sagen  witzige  Art,  wie  der  Mensch  die  erlernte  Sprache  des  ür- 
waldü,  die  er  dem  Papageien  oder  dem  kralenden  iünde  gleich 
sprach y  er  sie  als  Sprache  benutzte^  nutzbar  zu  machen 
lernte*  Die  zweite  Untersuchung  des  Wortstamms,  der  auf  dem 
Spechtgehftmmer  fhsst,  sollte  zeigen,  wie  aus  Wurzeln,  die  bis- 
her bei  gleichem  Laut  als  verschiedene  gelten,  aus  der  Eon- 
yergenz  der  Strahlen  das  Thierhieronym  zu  finden  ist,  das  ihnen 
gemeinschaftlich  zu  Grunde  liegt.  Und  der  dritte  Wortstanun, 
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den  wir  ao  eben,  wiedenun  aprioriscli  unsere  Pfade  suchend, 
ans  dem  muiienden  Baubihier  haben  hervorgehen  lassen,  sollte 
in  ansföhrlicherer  Arbeit  Teranschaiiliehen ,  wie  viel  Terständ- 

lichere  metapliori.sclie  Uebergänge  herauskommeii,  und  wie  viel 
fester  und  greifbarer  die  Metapher- Ketten  sich  trennen  und 
gliedern,  wenn  statt  der  dännen  Abstraktion  einer  phonographi- 
schen oder  emphatischen  vermeintlichen  Wurzel  das  Thier- 
hieranym  in  der  sehr  konkreten  Vielheit  seiner  sehr  konkreten 
Bedeutungen  eingesetst  wird.  Es  gereicht  Herrn  Max  MUUer^ 
dessen  Arbeit  wir  hier  zum  Vergleich  herangezogen  haben,  zur 
Ehre,  dass  wenn  auch  nicht  seine  Verknüpfung  der  Wörter,  so 
doch  sein  Wortschatz  selber,  mit  ganz  unbedeutenden  Ausnah- 
men, die  Probe  ausgehalten  hat.  Sein  reiches  linguistisches 
Wissen,  neben  welchem  das  nnsrige  nur  sehr  arm,  und  sein 
glücklicher  Instinkt  für  die  Denkweise  femer  und  dnnUer  Zel- 
ten haben  ihn  yor  redenswerthen  Fehlgriffen  bewahrt. 

Von  den  statarischen  Lektionen  "glauben  wir  nun  wagen 
zu  können  zu  kursorischen  überzugehn,  um  zunächst  den  Glau- 
ben zu  erschüttern,  dass  man  mit  Thier -Hieronymen  für  die 
Sj^ntiä^Grmdhge  nicht  auskomme.  Auch  Herr  Max  MüUer^ 
in  nachgeahmten  Xhierlanten  nur  Fhonographie  nnd  k«ne  Hie- 
ronymik  sehrad,  theilt  diesen  Glanben.  Er  sagt,  die  phono- 
graphische Hypothese,  nach  der  wir  ihn  doch  so  eben  sulber 
arbeiten  sahen,  mache  sich  leicht  genug,  üo  lange  man  beim 
Geflügelhofe,  bei  gackernden  Hühnern  und  > quakenden«  £nten 
Torbleibe.  Aber  fiber  den  Zaun  dee  Qeflfigelhofes  kftme  diese 
Hypothese  nicht  hinaus  nnd  das  meiste  und  wichtigste  in  der 
Sprache  müsse  sie  nnerklilrt  lassen. 

Freilich,  wenn  seine  Knien  wie  Frösche  (luukm^  wird  er 
ihnen  nicht  viel  verständliche  Wörter  ablauschen.  Doch  das 
bei  Seite.  Wie  viel  im  Geflügelhof  steckt,  und  wie  weit  es 
über  ihn  hinaus  geht,  soll  sich  bald  zeigen.  Wir  werden  im 
nftcbsten  ebladen  uns,  mit  einem  indogermanischen  Sprachschata 
in  der  Hand,  gefUligst  auch  auf  die  Jagd  und  in  den  zoologi- 
schen Garten  zu  folgen.   


üiyiiizea  by  Google 


Beucht  ober  die  Verhandlnngdn 
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za  Lfibeck  am  28.,  29.,  SO.  ond  81.  Angust  1871. 

Im  Auftrftge  der  ständigen  Deputation  erstattet 

iudi 

W.  WaekmageU 


Tagesordnung:  Fortcntwickelung'  der  intoru,'\tionaleii  Handelspoli- 
tik, Milde  Stiftunpen.  Münzietoi  m.  Dio  Baiikfrago.  Die  ün- 
entgeltliclikeit  des  öffentlichen  Schul  -  Unterrichts.  Die  Haft- 
barkeit für  Unfälle  znr  See.  Bechte  der  Schifffahrt  auf  Biuuen- 
gewäflsem. 

Erste  Sitzung  am  28.  August. 

Herr  Prince- Smith  ans  Berlin  ornffnot,  als  Vorsitzender  der 
ständigen  Deputation,  den  Kongress;  er  freut  sich,  die  Versamm- 
lung in  der  guten  alten  Hansestadt  Lübeck  begrüssen  zu  können,  und 
fordert  dieselbe  zur  KnTi^titiiining  auf,  indem  er  ihr  dio  Vorschläge 
der  stfiiidigen  Deputation  untorbreitct.  Abs  ersten  Vorsitzendon  sclilugt 
dieselbe  den  Keiclistagsabgeordnetea  Dr.  Braun  von  IJerlin  vor,  der 
prhon  zehnmal  die  Verhandlungen  des  Kongresses  geleitet  und  dessen 
Leitung  der  Kongress  wesentlich  den  Erfolg  seinor  Vorliandlungen 
zu  danken  habe;  als  ersten  Sfellvcrtreter  desselben  Soii  Ltor  Dr.  Breh- 
mer, den  Vorsitzenden  des  Zentral -Komit^s  in  Lübeck;  als  zweiten 
Stell  vortreter  Herrn  Fal)nkbesitzer  Jlerheris  aus  Uerdingen,  ein  be- 
währtes Mitglied  des  preussischen  Landtags;  zu  SchriftI ahrern  die 
Herren  Dr.  Detfmer  und  Dr.  Klügmann  aus  Lübeck,  Dr.  Eras  aus 
Breslau,  Dr.  Dorn  aus  Pest,  Zwkler  aus  Magdel)urg  und  Kanzloi- 
rath  Quandt  aus  Berlin.  —  Diese  Vorschläge  werden  von  der  Ver- 
sammlung einstimmig  genehmigt. 

Dr.  Braun  (den  Vor.sitz  übernehmend):  Meine  Herren,  zunächst 
Hegt  es  mir  ob,  Ihnen  meinen  Dank  abzustatten  für  die  ernouorto 
Wahl,  mittelst  deren  Sie  mich  zur  Leitung  unserer  Gf'.-^chäfte  berufen 
haben}  ich  möchte  nur  wünschen,  dass  in  demselben  Maaüse,  wie  Sie 
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Ihre  Güte  gegen  mich  wiederholen,  auck  meine  Kräfte  in  der  Leitung 
der  Geschäfte  wachsen  mögen;  dass  mein  guter  Wille  derselbe  bleibt, 
glaube  ich  yersichem  zu  können.  Wie  Sie  wisseu,  hatten  wir  bereits 
im  vorigen  Jtlm  die  AMcht,  nnseni  Kongress  hier  in  dieser  alten 
Hansestadt  abauhalteii;  es  wurde  die  Verwirklichung  dieser  Absicht 
durch  den  dazwischen  gebetenen  Krieg  unmöglich  gemacht  Zweimal 
bereits  nnd  die  Yerhandlnngen  des  Kongresses  vereitelt  od«r  wenig- 
stens dech  Terscfaoben  worden  durch  Kriegsereignisse;  das  sine  Kai 
war  es  im  Jahre  1866»  das  andere  Mal  im  vorigen  Jahre.  Die  Volks- 
wirthschaft  als  eine  friedliche  Wissenschaft  kann  sich  fllr  den  &ieg 
als  solchen  natürlich  nicht  hegeist  em;  gleichwohl  aher  kann  sie  die 
Ergebnisse  der  Kriege  nüt  dankbarem  Hersen  in  solchen  Fftllen 
acceptirm,  wo,  wie  in  diesen  beiden  KriegMi,  uns  nicht  allsin  neue 
erspriessliche  Aufgaben  gestellt,  sondern  su  gleicher  Zeit  auch  die 
Mittel  Bur  Ltaung  dieser  Aufgaben  und  swar  bisher  mit  Schmen 
Tormisste  Mittel  an  die  Hand  gegeben  worden  sind.  Und  Beides 
war  dsr  Fall  in  jenen  Jahren,  in  welchen  unsere  Yerhandlnngen  durch 
Kriege  unterbrochen  oder  unmöglich  gemacht  wurden.  Sie  werden 
sich  erinnern,  dass  im  Jahre  1866  der  Vorstand  genöthigt  war,  die 
bereits  anberaumten  Verhandlungen  sn  vertagen,  dass  aber  unmittel- 
bar nach  Beendigung  des  Krieges  oder  sogar  noch  in  den  lotsten 
Tagen  desselben  sich  ein  ans  dem  Vorstände  nnd  den,  ich  mAchte 
sagen,  permanenten  Mitgliedern  bestehender  kleiner  Kongress  ver- 
sammelte nnd  die  Angesichts  der  Lage  nöthig  erseheinenden  Be- 
schlasse fassle.   Wir  können  in  der  That  mit  einiger  Befriedigung 
auf  diese  Besciilüsso  znrfickblicken ;  denn  Alles,  was  wir  damals  am 
4.  und  5.  Angast  1866  zn  Braunschweig  in  wirthschaftliche  n  Auge* 
l^enheiten  beschlossen  haben,  ist  in  die  gmndlegenden  Bestimmiut» 
gen  der  Verfassung  des  Norddeutschen  Bundes  übergegangen,  welche 
fortan  die  Verfassung  des  Deutschen  Beiches  zn  bilden  berufen  ist. 
Ich  erinnere  nur  an  unsem  Beschluss  über  den  Zollverein.  Wir  wa- 
ren damals  gethciltcr  Meinung;  die  Einen  sagten:  mit  dem  Zollverein 
ist  es  aus;  wir  haben  nur  einen  politischen  Verband  und  der  vrirth- 
prhnftlicho  Verband  miiss  mit  dem  politischen  identisch  sein;  uLso 
ent\vc'(lcr  Eintritt  der  süddeutschen  Staaten  in  den  Norddeut?*  hen 
Bund  od-T  vollständige  Äuflösnni;  des  •wirtLschaftliehen  Verbandes 
des  Zollvereins.    Dieser  Meinung  stand  die  andere  gegenüber,  dass 
man  Alles  beim  Alten  bebisson  möge  mit  dem  Zollverein.    Im  Kon- 
gress erhob  sich  eine  dritte  Meinung,  dass  man  es  vorläufig  hc\  dem 
bisherigen  Zollvereinsverbando  belasse,  dass  :i])er  jiorh  vor  Alilauf 
von  vier  Jahren  an  die  süddeutschen  Staaten  die  Fra^a^  lieruntreten 
müsse:  entweder  JSmtrüt  in  den  poläisclien  Yetl^nd  oder  Ai^ösung 
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des  foirthschaftUchen  Verbandes.  Diese  Moinung  erlangte  die  Ifajo- 
rität  des  Kongresses  und,  obgleich  legislative  Schritte  in  dieser  Rich- 
tung zwisrbcnzeitij!:  nicht  geschehen  sind,  hat  doch  der  Terlaiif  der 
Erei!:^Tiisse  gezeigt,  wio  richtig  jene  Auffassung  des  Kongresses  ■war, 
denn  gerade  nach  Verlauf  jener  Frist  sind  Ereignisse  eingetreten, 
welcho  (lein  Süilim  die  Alternative  vorlegten:  entweder  politische  und 
wirthscliaftliche  Einheit  oder  keine  politische  und  keine  •wirth^cliaft- 
lichn  Kiuhoitt  (Bravo!)  Nun  stehen  wir  am  Ende  der  zweiten  Kti 
und  wir  haben  zu  prüfen,  was  wir  nun,  Angesichts  der  uns  gesteütea 
neuen  Aufgaben,  der  deutschen  Nation  und  ihren  legislativen  Organen 
2U  empfehlen  haben.  Es  ist  in  Deutschland  die  wesentliche  Aende- 
rung  eingütrotön,  dass  das  politische  und  wirthschaftliche  Gebiet 
nunmehr  tibereiustimmeu}  der  Zollverein  hat  aufgehört  zu  oxistiren, 
um  sich  zu  einer  höheren  Einheit,  dem  deutschen  Keiche,  zu  erht^beu. 
Es  existirt  also  jetzt  keine  besondere  Behörde  melir  für  den  Zoll- 
Terein  und  fiir  den  politischen  Bund,  und  ebenso  wenig  eine  beson- 
dere Volksvertretung;  sondern  Bundesrath  und  Reichstag  sind  für 
Beido  identisch.  Daraus  ergiebt  sich  für  die  wirthschaftliclien  Ver- 
h&ltnis£e  ein  ausserorilentlich  grosser  Gewinn.  Ei^^teiis  ln-rt  der  Zwie- 
spalt auf,  dass  der  Reichstag  über  die  direkten  Steuern  und  das 
Zollparlament  über  die  indirekten  Steuern  und  die  Zölle  beschliesst; 
es  ist  jetzt  finariMidle  Einheit  vorhanden  und  die  wirkt  natürlich 
Meli  tnrOek  auf  die  unrihsehafiliche  Emheit;  dann  aber  ist  eine  wei- 
te« Tertndening  MIb  eingetreten,  dass  eine  Beihe  wirthschaftlicher 
Fragen»  die  Irisher  nur  dnTch  internationale  oder,  sagen  wir  lielieri 
iBtartaRlMato  Verträge  gelöst  werden  konntniy  nmuBehr  ihre  Litomig 
flnden  werden  und  mfissen  dnreh  die  Qtseieffebtmg,  ünd  nnter  diesen 
Fragen  sieht  in  erster  Linie  die  Münefrage,  Sie  werden  sich  erin- 
nern, dass  m  «ner  JftfnjrotfiM  in  Denischland  eist  die  Bede  ist, 
aeitdem  ein  wirklich  einigendes  Band  Torliaaden  war,  was  ja  der  alte 
Bundestag,  der  an  allem  Goten  inkompetent  oder  wenigstens  impotent 
war,  nie  gewesen  ist;  erst  seitdem  der  ZollTerain  eiistirt,  sind  Schritte 
im  Sinne  der  Mflnaeinignng  geschehen.  Aher  durch  Messe  Tertrftge, 
wie  noch  soletst  dnrch  die  Konvention  YOn  1857,  kann  eine  absolut 
gnieherta^  nnkandbare,  nationale  Mflnaeinheit  nicht  heigeatellt  werden. 
Nnn  ist  an  Stelle  des  intsniationalen  Bandes  ein  nationales  Band  ge« 
treten;  an  Stelle  des  Yertrages  wird  das  Oeseta  treten,  dessen  Wirk- 
samkeit nicht  beanatandst  werden  kann  von  einem  dnzelnen  Hltgliede 
dar  Gemeinschaft,  sondern  das  nnr  Tcrftndert  werden  kann  durch  einen 
Besehlnss  der  Gesanuntheii  An  Stelle  der  Vertragstreoe,  die  manch- 
mal da  iat,  nweilen  aber  wank  fehlt,  wird  in  Znkuntt  die  Allmacht 
daa  Geaetaaa  walten,  eo  daas  die  ExekntiTbehOrde  des  Be&chee  das 
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Gost  t/  711  handhabou  hat.  Auf  dieser  Basis  lässt  sich  die  deiitscho 
Münzeinheit  dauernd,  solid  und  erschöpfend  begründen.  Es  ist  nun 
noch  der  Umstand  hinzugekommen,  dass  wir  auch  in  den  Ho.sitz  des- 
jenigen Vorraths  von  Edelmetall,  der  znr  Anbahnung  des  üebergangs 
Mr  Goldwährung  uns  rothig  ist,  gelangen  werden,  ohne  dass  nna 
dadurch  zu  grosso  Belastungen  er\^'ach?^en,  Ich  habo  dieses  Beispiel, 
ohne  damit  unseren  Verhandlungen  vorgreifen  zu  wollen,  nur  deshalb 
gewählt,  um  tu  eiemplifiziren ,  wio  uusoro  Aufgaben  auf  der  einen 
Seite  gewachsen  sind,  auf  der  andern  aber  auch  die  Mittel,  diese 
Aufgaben  zu  lösen. 

Wir,  der  volkswirthschaftliche  Xougress,  h;iben  uns  nicht  ge- 
scheut, unsere  eigene  Existenz  zu  prüfen  und  in  Zweifel  zu  ziühon; 
wir  haben  Angesiclits  der  Versammlungen,  die  Deutschland  in  der 
letzten  Zeit  erhalten  hat,  una  die  Frage  vorgelegt:  sind  wir  nicht 
inzwischen  überflüssig  geworden?  konnte  nicht  der  Reichstag  des 
Norddeutschen  Bundes  die  Frage  lösen,  die  wir  hier  prüfen?  könnte 
es  niclit  der  gMunnite  deutsehe  Beichstag?  Fragen,  wie  die  vor- 
Itogeade,  sind  gtnde  geeignet,  den  Beweis  der  Notiiwiiidigkeit  oder 
doeh  Nfltiliolikeit  des  Tolktwirthscbaftlicheii  EongreMe«  m  liefera« 
Sie  sehen,  wie  es  mit  der  MUnzfinge  steht  i  der  Geeetsgeber  schwankt  s 
die  AniSEpahe  ist  schwierig;  bei  ihr  ist  Jeder  intereesirt,  tom  Bankier, 
Oroeshftudler  and  Fabrikanten  bis  aar  Dienstmagd,  die  anf  dem 
Harhte  Gemüse  kaaft.  ünd  Angesichts  dieser  Frage  weleher  emtamif 
<fe  HeAesM  an  Yorsehlfigen,  deren  Güte  and  weehseleeitigeB  Verhftlt- 
niss  za  priifen  ansserordMitfich  schwer  ist  ITnseie  Aafgmbe  ist  es^ 
jenen  Sohwaalnngen  des  Gesefsgebers  ein  Ende  in  machen,  dadaroh 
dass  wir  die  Terschiedenen  'VorsehUge  prafon  and  sichten  and  end- 
lich ZQ  einem  positiTen  Eigebniss  sn  gelangen  saehen.  Dann  aber 
glaube  ich,  dass  der  Tolkswirthschaftliche  Kongress  auch  noch  ans 
einem  aaden  Grande  die  Berechtigung  seiner  ferneren  Eiisteas  her- 
leiten kann,  nftmli^  aus  <lflm  Grande,  dass  nor  ein  TkeSi  der  legis- 
latlven  Arbeiten  dem  Beichstage  sngebUen  ist,  der  Qbiige  Th^  aber 
nach  wie  Tor  der  Tenritorialgesetsgebang  ftberlssssn  bleibt  and  dass 
für  diese  Anfigfabe  innerhalb  der  verschiedenen  deutsdien  Tenitorien 
es  einen  festen  Mittelpunkt  geben  mass,  der  das  einigende  Band  her- 
stellt; sonst  konnten  wir  es  Moht  erleben,  dass  die  nicht  an  das 
Beich  gekommene  Gesetzgebung  in  Dentschlaad  sich  in  aentrifbgsler 
BIchtnng  entwickelt  und,  wfthrend  einerseits  die  Beichsgesetsgebnng 
dies  Band  der  Einheit  herzustellen  strebt,  auf  der  anderen  Seite  die 
Territorialgesetzgebung  es  wieder  auflöst,  wie  Penelope  das  bei  Tage 
gesponnene  Gewebe  nächtlich  wieder  auftrennte.   Um  dem  en%egen- 
znwirken,  wollen  wir  den  TolkswurthschaßUchen  Kongress  erAoMM. 
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Ich  Ahr»  ab  einsdiUgige  Beispiele  einen  Gegenstand  der  hentigen 
Tageserdnnng  an,  die  Frage  der  müden  Bißungen;  sie  ist  für  ganz 
Dentscliland  eine  gemeinsame;  ob  sie  aber  durch  die  Beicb^esetz- 
gebnng  gelost  werden  wird,  der  darüber  kttne  Uate  Kompetenz  zn- 
steht,  ist  ansserordentlich  zweifelhaft  und  eher  eq  verneinen  als  za 
bejahen.  Die  Territorialgesetsgebmigen  haben  bereits  Besita  ergriffen 
Ton  dieser  Frage  nnd  es  ist  eine  Angabe  unserer  Yerhandlnngen, 
eine  möglichst  einheitliche  Sichtung  in  diesem  Zweige  der  Qesetz- 
gebnng  Torzubereiten. 

So,  meine  Herren,  glaube  ich  Ihnen  m  wenigen  grossen  ZQgen 
eine  Uebersicht  über  den  gegenw&rtigett  Stand  unserer  Aufgabe  vor- 
gelegt EU  haben  und,  wenn  dieselbe  nicht  erschöpfend  ist,  so  bin 
ich  flberseugt,  dass  Jeder  Ton  Ihnen  sie  sieh  zu  ergftnien  wissen 
wird;  Sie  werden  mir  Temihen,  wenn  ich  nicht  weiter  darauf  ein- 
gehe, da  unsere  konkreten  Verhandlungen  die  beste  Illastration  zu 
den  allgemeinen  Grundsätzen,  die  ich  ausgesprochen  habe,  geben 
werden.  Indem  ich  unseren  Dank  gegenflber  der  freundlichen  Auf* 
nahme^  die  wir  in  JMech  gefimden  haben,  wiederhole,  bitte  ich  Sie 
unter  den  Au^imea  dieser  Stadt,  die  so  lange  an  der  Spitze  der 
Hansa  gestanden  hat^  dieser  grtesten  deutschen  Eooperativ-Genossen- 
Schaft,  deren  Aufgabe  eine  Tonngsweise  wirthschaftliche  war,  an 
unsere  Arbeit  zu  gehen,  die  wesentlich  auch  in  deijenigen  einer 
freien  Kooperativ-Genossenschaft  besteht.  (BntfOl) 

Der  Vorsitzende  bringt  nunmehr  die  Ton  der  stfindigen  Deputa- 
tion für  die  vier.  Sitzungen  des  Kongresses  vorgosclilagene  Tagesord» 
nung  zur  Kenntniss  der  Yersam  ulung  und  schlägst  vor,  die  Gegen- 
stände derselben  in  folgender  Weise,  womit  die  Yersammlung  sich 
einverstanden  erklärt,  zur  Verhandlung  zu  bringen:  Am  ersten  Tage 
(28.  August)  die  Forientwiclclung  der  intemational^i  TTandelspolüikf 
die  Frage  der  wilden  Stiftungen,  die  Bechte  der  Schifffahrt  auf 
BinnengewäfBOtn:  damit  soll  eventuell  am  vierten  Tage  ßl.  August) 
fortgefahren  und  darauf  die  Haftbarkeit  für  Unfälle  eur  See  und  die 
UnenigeltUchkeit  des  öffentlichen  Schidunterrichts  diskutirt  werden. 
Am  zweiten  und  dritten  Tage  (29,  und  30.  August)  sollen  die  Münz- 
reform  und  die  Bankfrage  zur  Diskussion  gelangen.  Hinsichtlich  der 
letzteren  sind  von  Seiten  der  durch  die  ständige  Deputation  bostelltpn 
Referenten  l>r.  AIcj ander  Mrurr  {Bevern)  und  Professor  Wagner  {WaxXm) 
Resnhitioii.  n  nicht  eingt^r.  icht  worden;  beide  Referenten  waren  ai^Pf^er- 
drni  am  i^rscheinen  verhindert;  Herr  Dr.  Faudier  iiat  sich  auf  Bitten 
dor  ständigen  I)opnt:ition  herelt  erklfirt,  di©  Vorhereitung  der  Dis- 
kussion zu  übernehmen;  der  Vorsitzende  ersucht  diejenigen  Mütglieder, 

VoUuwirUi.  VieiU^klmokrift.  1871.  U.  ^2 
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die  Dr.  Fattcher,  wie  dieser  wünßclit,  dibei  nntorstfitzen  wollen,  sich 
Behufs  Bildung  einer  freien  Koinniissi  in  zu  inelden. 

Der  Vorsitzende  spricht  den  Emsen dern  von  l)i  u(  ksachoii  den 
Dank  des  Konu'resvs  aus  und  giebt  darauf  vun  den  Aütnigeu  ücunt- 
niss,  die  den  ItCiiulutioncn  der  Kefereutcn  eingegangen  sind.  (Die- 
selbüu  werden  an  ihrer  Stelle  mitgetheilt  werden.)  —  Herr  A.  Quiteow, 
Lehrer  an  der  Bealschule  zu  Güstrow,  hat  Angesichts  der  nahe  be- 
vorstehenden Einführung  des  metrischen  Maasses  imd  Gewichtes  dem 
Kongresse  folgende  swei  Bosolutioiieti  zur  Erwägung,  resp.  Qenehmi- 
gung  vorgelegt: 

L  IiL  ErwftgoDgy  d«88  bei  Annahme  des  metriedien  Maass-  und 
Oewichtssyatems  das  in  donaelhen  strenge  durehgefUirte  Desimal* 
ayatem  dnrch  daa  balbe  Kilo  nnd  daa  halbe  Hektoliter  dnreh- 
broehen  und  gelockert  ist»  volle  der  YOlkswirthaebaftliche  Kon- 
gnm  mit  allen  ihm  an  Gebote  atehenden  Mitteln  dahin  an  ivir- 
ken  anehen,  daaa  im  Yerkehr  statt  dea  halben  daa  ganie  Kilo 
mid  atatt  dea  halben  daa  ganie  Hektoliter  in  Gebianeh  kommOi 
damit  daa  nraprüngliche  MaaessTatem  mit  seiner  draimalen  Thel- 
Inng  and  dem  gleichen  Anfban  irieder  hergeatellt  werde, 
n.  In  Brwftgnng,  dass  die  yerdentachenden  Hamen  der  Tenchiedenen 
HaaaqgrfiBaen  nicht  allein  nngenan  nnd  dem  Begrift  wenig  oder 
gar  nicht  entapiecfaend  aind,  sondern  dass  einige  sogar  die  fich- 
tige Anfhaanng  erschweren  und  die  Begriffe  Terwirren^  woUo  der 
Tolkawirthschaßlicho  Eengress  eich  entschieden  gegen  den  Ge- 
branch der  dentschen  Hamen  erklftren  nnd  mit  aeinom  Einflnaa 
dahin  an  wirken  anchen,  daas  nnr  allein  die  nrsprftngliohen  Ha- 
men ftr  die  im  Gosels  beMiohneten  Haasse  gebrancht  werden. 
Der  Toreitzende  hehllt  dem  Xongresse  die  Entsehskhmg  dsirflber 
TOT,  ob  diese  Beaolatlonen  nach  Erledigung  der  auf  der  Tagesordnnng 
atehenden  Gegenstände  noch  zur  Erwägung  kommen  sollen* 

Es  wird  darauf  zum  ersten  Gegenstand  der  Tageaordnnng:  Fort- 
entwickelung  der  intemationahn  TfandelspolUik  übergegangen.  Von 
den  Seitens  der  ständigen  Deputation  dafür  bestellten  Beferenten  bean- 
tragt Dr.  Eras  (Breslau)  folgende  Resolutionen  zu  fassen: 

1)  Das  System  der  modernen  HandelsTorträge  mit  seinen  generellen 
wie  besonderen  Tarifermässigungen  und  der  Klausel  von  der 
meistbegünstigten  Nation  hat  sich  in  seiner  bisherigen  Wirk- 
samkeit bewährt.  Es  empfleht  sich  daher,  dasselbe  weiter  zu 
verfolg-en  und  die  bisher  fem  gebliebenen  Staaten  so  bald  als 
mni^lich  in  don  Kreis  der  Vortragastaaten  hereinznziehen. 

2)  Wenn  einzelne  dem  Systeme  bisher  angehorigo  Staaten,  beein- 
flosst  Ton  poUtiscben  ZeitstrOmoDgen  oder  im  Drange  fiuan- 
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tUlUvt  Yttlegrabeltttii,  aloh  «ntseUiMseii  soUton»  die  Bahnen 
der  CreihSiuUerüMlieD  Befoim  wieder  au  ▼erlaaeen,  so  daxf  dies 
fSr  die  anderen  kein  Grund  sein,  ihre  Tari^litik  eljen&lls  au 
andern.  —  Tarifrepressalien  sind  f&r  das  Inland  ebenso  aehSd- 
lieh  wie  ffir  das  dsmit  m  treffende  Ausland,  nnd  daher  im 
nationalen  wie  im  internationalen  Wirthaohafisinteresse  gleich 
▼erwerflich. 

8)  Die  Absebaffang  unwirthacbafilicher  6renxa$lle  darf  durch  die 
Spekulation  auf  d^i  etwa  einzuhandelnde  fremdlSndische  Zoll- 
reduktionen nicht  verzögert  werden. 

4)  Es  ist  wünschonswerth,  die  "Werthzölle  vollständig  aua  den 
Tarifen  zu  beseitigen  und  sie  durch  Gewichtszölle  zu  ersetzen. 
Sine  gleiche  Nomeiil<lr5'-ir  imd  Anordnung  <ler  amtlichon  Waaren- 
▼erzcichnisse,  sowie  ein  ttt^erno/iofta/es  vereinfachtes  Zoilverftihien 
sind  Bedürfnisse  des  modernen  Handelsverkehrs,  zu  deren  Be- 
friedigung die  Yertcagsstaaten  baldigst  geraeinsobaftUch  Schritte 
thun  sollten. 

Dr.  Faueher,  der  andre  Referent,  beantragt  dagegen  folgende 
Resolutionen  zu  fassen: 

1)  Mit  der  Beseitigung  solcher  Grcnzz:^!!?,  welche  dio  internationale 
Arbeitsthpilnnt^  zu  hindern  bestimmt  sind,  ist  fortzufahren  ohne 
Einhalt  und  ohne  Rücksicht  [\nf  ant^ehlicho  Beschädigung  be- 
stehender industrieller  Unteriitilinianiren. 

2)  Mit  Tlinhlick  auf  dieses  Ziel  einiüiehlt  es  eich,  vorläufig  auf 
demjenigen  Wege  zu  verharren,  der  eröffnet  worden  ist  in  den 
Handdsvertnigen  mit  verallgemeinerten  Zollredukfionen. 

Dr.  Uras  (Breslau)  als  Referent:  Vor  vier  Jahren,  lb67,  auf 
dem  Kongress  in  Hamburg  habe  man  sich  zum  lotzt<»n  Male  mit  der 
Tariffrage  beschäftigt;  wie  heute  lair  damals  ein  Krieg  hinter  uns; 
wie  heutQ  traten  damals  neue  Aufgaben  an  die  Reichsgcsetz.irobung 
und  namentlich  an  das  Handelsdepartoment  heran.  Damals  war  der 
Zollverein  zu  organisiren,  ein  Zollparlament  geschaffen  worden.  Es 
galt  ein  Programm  für  die  Zollvereins -Tarifreform  aufzustellen  und 
dieses  Programm  musste  damals  auch  ein  finaneieUes  Programm  sein, 
wie  der  Referent  Herr  MichueUs  entwickelte.  Der  Kongress  nahm 
für  vorübergehende  Ausfälle  vorübergehende  Zuschläge  zu  den  in- 
direkten Steuern  in  Aussicht.  Das  damals  aufgestellte  Programm 
ist  seitdem  theilweiso  verwirklicht  worden:  1808  duLch  die  nicht  voll- 
ständige Tanireform,  die  mit  dem  Handelsvortrage  mit  Oestorreich 
in  Verbindung  stand,  namentlich  aber  durch  die  Tarifreform  von  1870, 
wo  90  Posititineu  gestrichen,  25  ermiissigt  wurden.  Die  Tarifreform 
im  vongtiu  Jahic  wurde  nur  möglich  durch  einige,  den  AusfSUen 
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g-ec^onüberstelieiulo  Erhöhungen;  man  hat  (Uesell)en  einerseits  beklagt, 
die  Moluznhl  der  Bovölkerunsr  hat  aber  eingesehen,  d;iss  es  nicht 
anders  trine.    Wenn  heute  die  Zolivereins-Tarifrefoim  wieder  auf  der 
TasrcRonlnuiii?  erscheint,  die  ich  eingeschlossen  auuehme  in  »la«  all- 
gemeine Programm  und  die  wir  noch  lange  nicht  als  alttreschlossen 
zu  betrachten  gewillt  sind,  dann  müssen  wir  auch  von  Neuem  die 
fimneidle  Seite  der  Frage  ins  Auge  fassen;  dieselbe  hat  sich  ge^en 
damals  wesentlich  geändert  durch  die  Erfolge  des  Krieges;  ciuc  zweck- 
mässige Verwendung  der  Kriegsentschädigung  muss   der  weiterea 
Kelorni  unseres  Tarifs  in  entsprechender  Weise  zu  Hülfe  kommen. 
Das  Invaliden-Pensiousgesetz  bodintrt  eine  jährliche  Ausgabe  von  un- 
gefähr 13  Millionen  Thaleru  für  1  casionen;   es  ist  vorgeschlagen, 
dafiji  als  RentMikapital  240  Millioiieu  Thaler  zu  bewilligen.  Ent- 
scheidet man  sich  wirklich  dafür,  ein  Kapital  von  solcher  Höhe  bereit 
zu  stellen,  dass  die  in  den  ersten  Jahren  erforderlichen  Summen  aus 
den  Zinsen  allein  bestritten  werden  küDuen  —  280  Millionen  Thaler 
will  ich  willkürlich  greifen  —  so  wurde  uns  folgende  Verwendung 
dieser  Summe  für  die  Tarlfrefom  so  statten  kommen.   Wenn  wir 
für  die  280  HÜlionen  Thaler  Staatoschuldentitel  ankanfen,  wo  keine 
SelbetamortiBlrungr  stattfindet ,  die  bisher  snr  Bezahlung  der  Zinsen 
jfur  die  Staatsschuld  disponiblen  SteuerbetrSge  der  Invaliden-Pensions- 
kasee  geben,  so  werden  von  Jahr  in  Jahr  wegen  des  Aussterbens 
der  Invaliden  gewisse  Steuerbetrige  disponibel  und  dann  wire  ein 
disponibler  Fonds  an  die  Hand  gegeben,  der  jährlioh  an  immer  weiter 
gehenden  Steuerreformen  Anlass  glibe.   Ich  lege  auf  diesen  Plan, 
der  in  der  Presse  bereits  versehiedentlich  Berücksichtigung  gefunden 
halt,  kein  absolutes  Gewicht;  ich  will  nur  an  diesem  Beispiel  andeuten, 
wie  diese  beiden  Angelegenheiten:  die  Disposition  über  die  Ton 
Frankreich  au  aahlende  Kriegsentschädigung  und  die  Tarifreform  in 
einem  gewissen  Kausalnexus  stehen.  Ich  glaube,  wir  können,  ohne 
mit  nnsem  Behauptungen  au  weit  zu  gehen,  sagen:  wenn  die  Ver- 
wendung der  Kriegskosten -Entschfidigung       eine  gelungene  soll 
bezeichnet  werden  d&tfen,  so  muss  darauf  Bedacht  genonmien  werden, 
dass  man  die  Tarifirefonn  zur  Hülfe  sieht  Nur  in  dieser  allgemeinen 
Form  wollte  ich  die  Sache  anregen.  Bei  einer  ZoUvereins-Tarifjrefoim 
rechne  ich  besonders  auch  auf  Beseitigung  der  kleinen  Zölle,  die 
durch  Reduktion  Mber  erheblicher  Schutszölle  entstanden  und  die 
nun  eine  Art  von  Finaazzullon,  aber  eine  sehr  fehlerhafte,  geworden 
sind.  Man  unterschätzt  vielfach  die  Bedeutung^  welche  diese  kleinen 
Zölle  als  Hemmschuh  für  die  nationale  ArbeitstheÜung  haben;  den 
besten  Beweis  ihrer  grossen  Bedeutung  hat  man  dadurch,  dass,  wenn 
wir  davon  sprechen,  diese  Zölle  zu  streichen,  die  Schutazöllner  da- 
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gegen  ihn  Stiranen  erbeben.  Bio  Schutzzollp<irt«i  begreift  die 
Wichtigkeit  dieser  kleinen  Zölle;  wcuu  günstige  Konjunkturen  für 
die  inllndfeche  Industrio  sind,  bnbon  sie  freilich  keine  Bedeutung; 
aber  wenn  scMeehte  Konjunkturen  und  grosso  Yorrlthe  im  Auelande 
Bind,  die  xu  Schleuderpreisen  abgegeben  werden  mSchten,  Terhindem 
eie^  daes  dieselbe  auf  den  deutschen  Markt  geworfen  werden  und  ihn 
Überschwemmen.  Gerade  deshalb  mOssen  diese  ZSlle  aber  gestrichen 
werden,  denn  das  Verkaufen  zu  Schleuderpreisen  Termebrt  dauernd 
den  Konsum,  indem  es  die  Kreise  erweitert,  in  denen  der  gewobnheits- 
mSssige  Verbrauch  der  betrelTenden  Artikel  eintritt,  und  dieses  ist 
es,  was  wir  woüen.  Ferner  ist  klar,  dass,  wenn  bei  GewicbtssSUen 
dieser  kleine  Zollsats  fUr  die  feinen  Qualitäten  nichts  ausmacht»  er  doch 
för  die  grdbeten  Qualitäten  betrSchtüch  ins  Gewicht  ^t$  die  alten 
eingebfirgerten  Gewerbe  des  Inlandes  werden  allerdings  dadurch 
nicht  in  ihrer  Entwlckelnng  geschädigt,  aber  die  Bntstehung  neuer 
Indnstrienreige  wird  dadurch  gehemmt,  wenn  sie  auf  den  Konsum 
solcher  grfiberen  Waaren  und  Halbfiibrikate  angewiesen  sind.'  Ein 
Beispiel  ist  der  Zoll  Ton  15  Sgr.  für  Gain  aus  Flachs;  wenn  man 
diesen  Zoll  streicht,  wird  deshalb  ein  Belfaster  Gamproduaent  seinen 
Agenten  im  Zollverein  die  Twistpreise  nicht  billiger  stellen;  für  die 
feineren  Nummern  iat  dieser  Zollsats  zu  unbedeutend,  aber  fUr  gröbere 
Game,  für  Jute-Game,  ist  ein  Zollsats  von  15  Sgpr.  ausserordentlich 
erheblich  und  es  ist  sehr  interessant,  dass  aus  den  Reihen  unserer 
deuteeben  Spinner  von  Horm  SchSnfeld  in  Herford  der  Antrag  ge- 
stellt worden  ist,  diesen  Zoll  au  streichen.  Er  sagt:  wir  deutschen 
Spinner  mfissen  das  Interesse  haben,  Jute-Game  au  spinnen;  wir 
müssen  lur  Verwerthung  derselben  im  Zollverein  Jute -Webereien 
haben;  dieselben  entstehen  nur,  wenn  man  irische  Jute-Game  ohne 
Zoll  hereinlässt;  erst  wenn  solche  Webereien  entstanden  sind,  können 
wir  auch  solche  Garne  spinnen  und  sie  verkaufen.  Es  ist  hoch  er- 
freulich zu  sehen,  dass  die  Anschauungen,  welche  der  volkswirth- 
cchaflliche  Kongress  in  handelspolitischen  Fragen  immer  vertreten 
und  populär  gemacht  hat,  jetzt  in  die  aoUveieinsländischen  Fabrikanten- 
kreise  dringen.  Heute  soll  der  Kongress  nun  seine  Stimme  erheben  in 
der  Frage  der  Fortcntwickolung  der  internationalen  Handelspolitik.  Schon 
wälircnd  des  Krieges  riefen  einzelne  Oi^ane:  das  Crtheil  der  Menge 
ist  irregeleitet  worden  durch  die  Acritation  der  alten  Schutzzollpartei. 
Die  unkluge  Maassregel  des  General  •  Gouvernements  im  Elsass,  die 
Befragung  deutscher  Interessenten  in  der  Annexionsfrage  ermuthiirte 
unsre  Gegner.  Es  fand  später  ein  Kongress  von  Schutzzoll-Inter- 
essenten statt;  dort  haben  wir  Reden  gehört,  die  einen  ganz  ante- 
düuvianischen  Charakter  zur  Schau  trugen.  Unaweifelhaft  war  der 
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Krieg  aehr  verfüliroriBcli  und  für  diejenigen  Leute,  deren  volkswirUi- 
sohaftUche  Üebeneagung  auf  noch  nicht  ganz  sicherer  Grundlage 
mhte,  liegt,  wenn  man  solche  Siege  erfochten  hat,  4or  Gedanke 
aosserordentUch  nahe:  warum  können  wir  nicht  auch  auf  dem  kom* 
mersiellen  Gehiet  die  Franaosen  gründlich  schlagen,  wie  andre  nns 
wegen  ihrer  Konkurrenz  manchmal  misslielniro  Nachbarvölker.  Nunr 
kam  hinzu,  dass  wälirond  des  letzten  Krieges  England  sich  una 
gegenüber  in  einer  Weise  benahm,  die  ihm  unsre  Sympathieen  nicht 
zuwenden  konnte;  diese  politische  Antipathie  Übertrag  sich  auch 
auf  die  komincT7.iollen  Kreise  und  man  sagte:  wie  kommen  wirdaau, 
mit  England  im  freisten  wlrfhsi  hafüichen  Austauscli  zu  stehen,  wenn 
es  uns  auf  politischem  Gebiete  in  so  angerechtferti|<tcr  Weise  he* 
nachtheiligt?  Es  bedarf  für  den  Kongress  keiner  Widerlegung  dieser 
Sache  und  keiner  Erklärunir,  dass  bei  dem  theilweise  sowenig  geschärften 
ürtheil  der  Menge  in  voikswirthschaftlichen  Dingen  solche  Ansichten 
aufkommen,  aber  ich  p-lauhe  doch  diese  Thatsacho  betonen  zu  müssen. 
Wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  verdankt  ein  bekanntes  Litonitur- 
pröbchen  sein  Entstehen  einer  lit<>rarisch-nationalökonomischen  Firma 
in  Berlin,  die  auf  die  Wahrung  unsres  Naturrechts  besonders  Ge- 
wicht lojft;  bei  dieser  Firma  sind  eine  trrosso  Anzahl  der  Artikel 
bestellt  worden,  die  wiibrcnd  der  heftitren  Agitation  im  vorigen  Früh- 
jahr den  Schutzzoll nori^clien  8t<\nd})unkt  vertraten.  Dieses  Literatur- 
pröbchen  lautet:  »t^s  giobt  Ansichten,  nnd  zwar  von  den  trrössten 
Nationalfikonoraen  vertretene  Ansichten,  denen  ^ufok^i'  v.\n  Ijfil  outen  der 
Theil  der  schweren  Korruption,  unter  welcher  Frankreich  bei  St'ilan 
zusammenbrach,  auf  Rechnung  der  bonajt artistischen  Handelspoliuk 
von  1860—1870  zu  setzen  ist.  Auf  dem  Wege  von  Unterhandlungen 
mit  Frankreich  werden  die  verletzten  Export-Interessen  wenig  Milderung 
und  Ausgleichung  ihrer  Schäden  zu  hoffen  haben;  aber  wohl  giebt 
es  eine  andere  Entschädi>?ung,  indem  Deutschland  sich  auch  wirth- 
schaftlich  auf  eigene  Füyso  stellt  und  die  Bosch r  üikuugen,  die  es 
auf  fremden  Märkten  erleidet,  dadurch  ausgleicbt,  diss  es  sein  Recht 
auf  dem  eijLjeuca  Markte,  und  zwar  vornehmlich  Rndand  £re?onüber, 
zur  Geltung  bringt.«  Angesichts  solcher  Jiciiauptungcu  uüd  Be- 
strebungen muss  der  Koügrcss  an  Uiu  Spitze  seiner  Resolution  den 
Satz  stellen:  »Das  System  der  modernen  Handelsverträge  mit  seinen 
generellen  wie  besonderen  Tarifermässigungen  und  der  Klausel  Ton 
der  misshegOnstigten  Nation  hat  sich  in  seiner  bisherigen  Wirksam- 
keit bewährt«  Diua  dieses  System  sich  bewährt  hat,  sehen  wir 
überall,  wo  wir  hinblieken;  die  indnstrieUoi  BtshUssements  sind  er* 
weitert  nnd  nene  erbaut  worden,  das  Leben  ist  ein  gesundes,  der 
Fortsehritt  erfrenlieh.  Frankreich  selbst  hat  den  Beweis  gelieferL 
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Ich  erinnere  an  die  Schrift  Wohwskl^s  »lAUrU  commerekiU*  und 
den  AnÜNite  Brüm^a  »Frankreich  und  der  Freihandel«  in  FoucAer'e 
»Vierte^ahTBOhrift«.  Ich  finde  es  für  nothwendig,  dem  ersten  Alinea 
einen  Sats  htnzniufiigen,  aas  welchem  hervorgeht,  dass  der  Eongrees 
sich  lebhaft  dafür  interessirt,  die  bisher  dem  System  fem  gebliebenen 
Staaten,  wobei  icih  in  erster  Reihe  Rusaland  imd  Ameriin  im  Auge 
habe.  In  den  Bereich  der  Yertngsstaaten  hereinsnuehen.  Denn  in 
der  That  ist  es  ^r  Länder  nnd  IisndestheUe,  welche  eingezwängt 
oder  an  einer  langen  Grenze  einem  Staate  wie  Bossland  benachbart 
sind,  der  ein  schroffes  Ausschlnsssystem  bei  Festsetsung  seines  Tarife 
verfolgt,  sehr  schwer  guten  lluäies  zu  bleiben  nnd  die  dortigen  In- 
dostrielleu  haben  ein  Recht  an  verlangen,  dass  wir  nns  Mühe  geben, 
sie  80  gut  an  sitoiren  wie  die  Landestbeile,  welche  ihre  Grenze  mehr 
and  mehr  geöffoet  sehen  zur  Ansfobr  nach  den  Nachbarländern.  Der 
Antrag  sub  2  soll  weiter  nichts  sein  als  eine  forinulirte  Anerkennung 
der  Haltung  unsrer  Regierung,  welche  im  Fall  einer  rückschritt- 
lichen Tarifpolitik  Frankreichs  sich  von  vornherein  der  Repressalien 
begeben  bat;  wir  erklären  uns  damit  einverstanden  nnd  wünschen^ 
dass  nie  wieder  auch  nur  der  leiseete  Versuch  premncht  werden  möge, 
auf  eine  reaktionäre  Tarifioiaassiegel  des  Auslandes  mit  einer  eben 
solchen  inlandischen  zu  antworten.  Die  Zurücknahme  der  Weinzoll- 
Ermässigung  Frankreich  gegenüber  bei  Ausbruch  des  vorjährigen 
Krieges  war  eine  solche  kleinliche  MaassrcgcK  die  materiell  uns 
nichts  genützt,  moralisch  aber  geschadet  hat  Wenn  wir  uns  für 
das  System  der  modernen  HandolsyertnicTG  erklären,  so  soll  damit 
nicht  gemeint  sein ,  djiss  nur  dann  Tarifermässigungen  vorzunehmen 
seien,  wenn  andre  dagegen  eingehamldt  werden  können.  Wäre  es 
60,  dann  würde  in  vielen  Fällen  das  bystcm  der  Vcrfräis'o  mehr 
hemmen  als  fordern.  Wir  haben  uns  bei  der  Tarifreform  von  1870 
80  verhalten,  darum  müssen  wir  dies  ausdrücklich  aussprochen,  wie 
sab  8  geschieht.  Der  viorto  Absatz  beschäftigt  sich  mit  lior  b'ixining 
einzelner  (  lüsichtsp unkte,  die  vorzucsweiso  in  der  Praxis  hervortreten. 
Der  Handt-  ls-stand  ist  mehr  oder  weniger  im  Lfiuten  oder  ötillen 
ungemein  erfreut  gewesen  über  die  BeHfitiirung  von  Förmlichkeiten 
und  Zülierhebungs-Methodon,  welcho  das  liimd' Isgoschiüt  erschwerten; 
zu  diesen  Methoden  rechne  ich  die  Werihzoäe.  Ich  bin  gegen  die 
"Wcrthzrdle  in  theoretischer  Hinsicht  deshalb,  weil  sie  eine  Handhabe 
für  die  bchutaollpartoi  sind,  die  da  sagt:  man  muss  durch  den  Tarif 
den  Werth  der  nationalen  Arbeit  stdiützen,  der  in  dem  betreffenden 
Artikel  steckt.  Geben  Sie  diese  rrämi^su  zu,  die  in  dem  WertbzoUe 
von  vornherein  liegt,  dunu  haben  Sie  damit  dem  komplizirton  Tarif 
Thür  und  Thor  geötlnet  und  eine  Inkonsequenz  begangen  gegenüber 
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dem  Freihandclsprognimin.  In  der  Praxis  aber  stellt  sich  die  Sache 
mindestens  ebenso  schlimm;  es  besteht  ein  beständiger  Widerstreit 
der  Interessen  swischen  den  Deklaranten  und  den  Behörden.  Man 
hat  Anfangs  rersucht,  lediglich  das  K<mfith»iüm9ndii  des  Staates, 
wohin  die  Einfuhr  gerichtet  ist,  als  Mittel  sor  Abwehr  gegen  Be- 
schidigangen  der  Zolllcasse  fest  su  halten;  aber  dieses  Mittel  hilft 
nicht  immer,  denn  der  Staat  hat  nicht  immer  Gelegenheit,  den  kon- 
fisxlrten  Artikel  an  verwenden;  er  ist  nicht  immer  in  der  Lage  wie 
Rnssland,  grünes  oder  blaues  Tuch  zu  konfisziren,  weQ  man  gerade 
diiBses  oder  jenes  Regiment  neu  elniukleiden  hat  Wenn  dar  Staat 
die  konfisxirten  Waaren  aber  zur  Auktion  stellt,  so  gehen  sie  zu 
Schlenderpr^sen  fort;  man  mnss  nämlich  berücksichtigen,  dass  die 
Leute,  welche  in  öffentlichen  Auktionen  bieten,  immer  zugleich  die- 
jenigen  Leute  sind,  die  selbst  oder  deren  GeschSftsfteonde  ein  Interesse 
daran  haben,  dass  nnterdeklarirte  Srnidongen  nicht  angehalten  werden. 
Ist  nun  das  Konfiskationsrecht  nicht  hinreichend,  um  das  Interesse  der 
Regierungen  zu  wahren,  so  greift  man  zu  dem  Mittel,  welches  man 
im  deutsch >franz5si80hen  Handelsrertrag  festgesetzt  hat,  eine  Jurjf 
berufen  zu  lassen,  die  ihr  Urtiheil  •a)jg:iobt,  ob  eine  Unterdeklaration 
stattgefunden  hat,  und  wenn  der  Deklnrant  für  schuldig  befunden 
wird,  nimmt  man  ihn  nach  Beliehen  in  Strafe  und  kcnfiszirt.  Diese 
Jury  zu  bilden  ist  eine  so  schwierige  Frage,  wie  die  Bildung  eines 
internationalen  Schiedsgerichts  zur  Verhütung  von  Kriegen.  Wie 
soll  dieselbe  zusammengesetzt  sein?  Der  Deklarant  stellt  einen 
Sdüodsricht«r,  die  Reiriomncr  einen;  nun  wird  ein  Obmann  gewählt, 
der  aus  dem  Kreise  der  Beamten  gegriffen  wird;  ausserdem  bezahlt 
die  Regierung  auf  Kosten  des  Deklaranten  sehr  hohe  Diäten  —  für 
jeden  Ganor  werden  in  Paris  z.  B.  25  Franks  gerechnet  —  und  so 
kommt  dann  immer  nur  eine  Entscheidung  zu  Stande,  solche  die 
Interessen  des  betreffenden  cxportirenden  ILindelszwoitrs  aufs  Schwerste 
scbädiprt.  Dcswetron  hin  ich  ireircn  Werth-  und  für  Gewichtszölle. 
Das  Thf»nia  stand  .1869  auf  der  iacresordnun^'  des  Kongresses,  kam 
aber  wc:  n  Mangel  an  Zeit  niclit  zur  Behandlung;  vielleicht  äussert 
sich  der  heute  anwesende  Referent  von  damals  ühor  dio  Sache. 

üeber  dio  Nothwendigkcit  gleicher  NomenJdaiur  und  Anordnunff 
der  amtlichen  Waarenverseicfinisse  ist  in  neuester  Zeit  namentlich 
von  Dr.  Maron  geschrieben  worden:  ich  brauche  mich  darüber  nicht 
weitl.uilip  zu  äussern;  die  Verschiedenheit  der  Bezeichnung  erschwert 
unL'-omein  den  Verkehr.  Die  fernere  Fordenintr  eines  internatwnälcn 
vertiii fachten  Zollverfahrens  als  Ergänzuntr  des  internationalen  Ver- 
tragswesens wird  vielleicht  in  den  Augen  Einiger  eine  gewagte,  zu 
weit  gehende  Forderung  seinj  es  ist  indessen  in  neuerer  Zelt  viel 
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Ton  einem  »kontinentalen  ZollTerein«  die  Bede  gewesen,  der  in  seinen 
TonniBsetznngen  noch  gans  andere  schwierigere  Fragen  birgt,  daas 
der  Gedanke  an  eine  Yereinignng  mnftehat  in  Betreff  des  Zollyerfiih- 
rena  nnd  innerhalb  der  Vertragsstaaten  nicht  mehr  als  nnseitgemäss 
erscheinen  kann. 

Ich  glanbe,  dass  gegenflber  den  Besolntionen  des  Horm  Eorre- 
toenten  die  meinigen  den  Vorzog  verdienen,  namentlich  mit  Bficksicht 
auf  das,  was  im  schatzzAllnorischon  Lager  vorgegangen  ist  und  waa 
in  Frankreich  zur  Zeit  vorgelit;  mein  Antrag  ist  der  Situation  der 
internationalen  Handelspolitik  etwas  mehr  auf  den  Leib  geschnitten. 
Wenn  lediglich  die  naiumale  Handelspolitik  auf  der  Tagesonlimiig 
stftnde  und  nicht  die  internationale,  wurde  man  sich  mit  dem  begnü* 
gen  können,  was  Dr.  Fattchcr  in  seinen  Eesolutionen  sagt;  ausser- 
dem scheint  mir  seine  Eassnng  nicht  glücJdich  gewählt  zu  sein.  Wenn 
gefordert  wird,  dass  energisch  fortgefahren  werden  soll  mit  der  na- 
tionalen Tarifreform,  können  wir  nicht  hinzufügen  »ohne  Bficksicht 
anf  angebliche  Beschädigung  bestehender  industrieller  Unternehmun- 
gen;« wir  setzen  uns  dadurch  in  den  Fall,  die  Praemissen  zuzugeben 
und  es  gewinnt  den  Anschein,  als  wollten  wir  die  Möglichkeit  einer 
irirklichm  Beschädigung  ebenfalls  nicht  prüfen  und  als  scheuten  wir 
uns  vor  einer  solchen  Pröfnng.  Ich  erkenne  die  Uercclitigung  der 
Anschauungen  an,  wel  lio  Graf  Bdhusy-  Huc  auf  dem  Kongresse  in 
Breslau  cntHickeltc;  er  sagte:  »die  Zrdie,  welche  die  iutcruationalo 
Arbeitstheilung  gehemmt  und  künstlicho  Tndustriccn  gross  gezogen 
haben,  Rind  ein  illegitimes  Kind  der  Politik,  der  Gesetzgebim:; ;  aber 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  wir  die  Rechts-  und  Pflichtuachfolger 
jener  Väter  des  illegitimen  Kindes  sind.c  Die  Regierung  hat,  glaube 
ich,  bisher  immer  an  diesem  Standpunkt  festgehalten;  bolTe  aber, 
wenn  wir  eine  solche  Prüfung  zugestehen,  so  werden  diu  iiesultato 
der^^e1}>en  ancli  künftig  immer  solche  sein,  dass  dadurch  unsere  Tarif- 
rel'orm  keines'vegs  gehemmt  wird.  (Beifall!) 

Dr.  Fancher  als  KorrciVrent:  Das  üübel,  welches  wir  in  Deutscli- 
land  seit  dem  Jahre  JS-i?  bekämpft  haben,  das  Uebel  ded  Eiu- 
schlcich  'ns  von  Schutzzöllen  in  den  Zollvereinstarif  wider  bessere 
TTeberzougung  der  Urheber  des  Zollvereins  hat  unzweifelhaft  seinen 
I  i  mild  in  der  Unklarheit,  dio  in  früheren  Zeitf^n  in  den  Köpfen  unseres 
Volk''s  über  die  Natur  richtiger  Verbrauchssteuern  überhaupt  noch 
vorherrschte  Yerhrauchssteuem ,  dio  oft  nnt«r  dem  Kanien  »indirekt« 
Steuern <  ungerechtfertigten  AngrilTeu  ausgesetzt  waren,  haben  an  sich 
durchaus  ebenso  guti'n  Boden  unter  den  Füssen  wie  eine  Besteuerung 
des  Vermögens  oder  des  Einkommens.  Wir  Alle  wiss  n,  wie  ausser- 
ordentlich schwor  es  ist,  die  in  der  Wissenschaft  noch  gar  nicht  do- 
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finirien  Bogriife  »Einkomnieii«  so  2a  farmulireiii  dase  num  wirklich 
die  £mkomtiioiiT9rlilltiiwB0  mit  dar  Stmiar  trifil.  KIchl  gans  m 
schwierig  haben  eich  bisher  die  Yersoche  erwiessD,  das  YermOgen  zu 
beeteuero ;  es  ist  in  Amerika  damit  sehr  AosgedehntcH  g  leistet  worden 
nni  die  vom  Kongresse  niedergesetste  Kommission,  welche  in  nen^tw 
Zsit  die  Frage  einer  Untersaohung  unterworfen  hat,  hat  konstatiien 
kannen,  dass  fiist  gar  keine  Einwendungen  mehr  gegen  die  Fom  der 
Vermögensbestonerung  gemacht  werden,  welche  einzelne  Staaten  der 
Union  angenommen  nnd  allmfthlich  ausgebildet  haben.  Indessen  auch 
da  kommt  es  unzweifelhaft  vor,  dass,  wenn  auch  kein  VemOgen  Ton 
der  BesteneroDg  getroffen  wird,  welches  nicht  edstirt»  jedenfalls  Yer- 
m((gen,  welches  ezistir^  nicht  gotrofiiBn  wird,  was  natarlich  aus  Klagen 
nicht  ermittelt  werden  kann,  da  Keiner  darftber  klagen  wird,  dsss  er 
nieM  besteuert  wird.  Das  Gefühl,  dass  man  an  die  SteuerfiUügkeit 
des  Menschen  durch  die  Definition  des  Einkommens  oder  Verm^ns 
nicht  heran  kann,  hat  wahrscheinlich  auf  Verbmuduiieäem  hinge- 
wiesen, die,  schon  un  rOmiscben  Reich  gebrihichlich,  hauptsichlich  in 
Holland  aosgebildet  worden  sind.  Bis  in  die  Kitte  dieses  Jahr- 
hunderts hinein  ist  in  den  meisten  Köpfen  siemlicb  unklar  gewesen, 
welche  Grundlagen  füx  die  Bestenemng  des  Terbmuchs^  also  dessen, 
was  der  Mensch  von  der  menschlichen  Gesellschaft  hat,  der  Gtnüsse, 
die  ihm  durch  den  Zusammenhalt  der  bfliigerlichen  Gesellschaft  und 
den  Staatsschuiz  ermöglicht  sind,  aufzustellen  seien;  allmählich  hat 
eine  Uebereinstimmung  der  Theoretiker  und  Praktiker  darin  stattge- 
funden und  es  ist  die  VerbrauchsbcstcuGrun^'  fast  aller  europäischen 
Staaten  nach  gleichem  Maassstab  und  allgemeinen  Grundsätzen  aus- 
gebildet worden  und  zwnr  nach  folgenden:  es  ist  nur  der  Verbrauch 
von  solcher  Waare  zu  bosteueru,  deren  Verbrauch  man  annehmen  oder 
lassen  kann,  aber  nicht  der  Verbrauch  ron  solchen  Waaren,  die  für 
die  Erhaltung  des  Lebens  und  zwar  dee  ziTÜisirten  Lebens  unerläss- 
lich  sind;  zweitens:  es  ist  der  Verbrauch  zu  besteuern  nicht  allein 
durch  Grenzzölle,  sondern  soweit  eine  Waare  sich  für  Verbrauchs- 
besteuorung  eignet,  ist  sie  gleichzeitig  durch  Grenzzölle  und  innere 
Akzisen  zu  tieften.  Nun  liefert  den  grussten  Theil  dos  Betrages  aus 
der  Verbrauchsbosteuerung  die  Akzise,  die  Besteuerung  der  geistigen 
Gctrilnke,  dcsTabacks;  an  der  CrcTizc  s])iidt  nur  die  BesteueruTitr  der 
Kolonialwaaren  eine  KoUe.  Wenn  wir  die  Waaron,  aus  deren  Be- 
steuerung der  gr"  sto  Theil  der  Verbrauchsbesteuerung  fliegst,  aus 
allen  Staaten  zusammenstellen,  so  finden  wir,  dat'S  es  im  Wesentlichen 
Nahrun (jsmitiel  sind,  in  denen  sicli  Alkohol  befindet  oder  die  um  eines 
Älkalotdes  wegeu  genossen  werden:  Branntwein,  Bier,  Wein  entluilton 
Alkohol;  Taback,  Kaffee,  Thee^  Kakao  enthalten  ein  Alkaloid.  Alle 
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diese  Artikel  können  g^ra/ueht  und  kOonen  niehi  gebnneltt  werden, 
okne  daes,  wenn  sie  itieM  gebrancbt  werden,  dies  irgendwie  der 
menschlichen  Gesnndheit  schftdlich  wird;  im  Gegentheil  isl  es  bei 
manchen  derselben  ftr  die  Gesondheit  nnsweifelhaH  besser,  wenn  sie 
wkM  gebraucht  werden.  Da  der  Steueraabler  den  Yerbraach  solcher 
Artikel  lassen  kann,  so  Ist  die  yerbrattehssteoernng,  wenn  sie  sich 
darauf  boschrftnkti  eigentlich  eine  fmwiOige  LeitifMg  eines  Beitrages 
so  den  Staatskosten,  bn  welchem  der  Stenenahler  snm  Staate  sagt: 
»so  viel  habe  ich  von  Dir,  so  viel  beiahle  ich  Dir.«  Das  ist 
wenigstens  das  Ziel,  welchem  die  Yerbranchsbestenemng  anstrebt,  aber 
da  sie  es  mit  Umwegm  thnn  mnsste,  haben  sich  allerlei  IrrthUmer 
Uber  ihre  Natar  eingeschlichen  nnd  der  schlimmste  und  grtlsste  hier« 
f on  ist  der,  dass  Qrenn&Ue,  die  weiter  nichts  bedenteteo  als  die  Be- 
iteuerong  de^enigen  Waaren,  die  uns  aus  den  Tropen  sugefflhrt  werden 
nnd  die  wir  daheim  nicht  prodnsken,  dasa  benntit  wurden,  tun  die 
iniemaHoHale  At^iHäheihmg  eti  hindern  im  Interesse  Desjenigen,  der 
fftr  den  Schwftcheren  in  der  internationalen  Eonlrorrenz  gilt.  Das 
wurde  zn  einer  Theorie  ausgebildet,  die  auf  die  verfährerischate 
Weise  wirkte,  weil  sie  nicht  so  leicht  durchschaut  ist  Die  Bevöl- 
kerung, welche  einmal  an  die  Verbrauchsbeetenernng  gewöhnt  war, 
sah  nicht,  dass  dieselbe  zu  etwas  ganz  Anderem  gemacht  war,  dass 
dadurch  die  Industrie  im  eigenen  Lande  deplacirt  wurde.  Der  Kon- 
someat  sah  es  nicht  als  Konsument,  nicht  als  Produzent  in  einem 
andern  Zweige,  dass  hier  durch  die  Anlage  von  Betriebskapital  in 
einem  Zweige,  der  durch  denZollschnts  kfinstlich  grossgezogen,  nicht 
bloss  die  betreffenden  Waaren.  sondern  auch  das  Kapital  für  den  eigenen 
Industriezweig  rertheuert  wurden.  Kr  sah  das  nicht,  weil  seine  Auf- 
merksamkeit nur  dem  eigenen  Artikel  zugewendet  war,  wie  Bastial 
fvipt  :  Ce  qn^on  ne  roit  pas,  ne  vant  pas.  Anstrengungen  dagegen 
sehen  wir  zuerst  in  rroii>^;rTi  in  Folge  guter  volkswirthschaftlichor 
Kenntnisse,  welche  die  preussischen  Ministerien  von  1808  —  1819 
während  der  Herrschaft  der  altliberalen  Partei  schufen.  Es  ging  der 
damalige  Gewinn  bei  Errichtung  des  Zollvereins  unter,  die  es  nöthig 
machte,  Opfer  der  eigenen  üeberzeugung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zu  bringen,  nnd  später  dadurch,  dass  Zölle  fixirt  waren  und  nicht 
leicht  wi*>(l(?r  iit'^left  werden  konnten,  wa?  «lazu  führte,  dass  sie  nicht 
mehr  in  demselben  Verhältniss  zum  Werttic  der  Waaro  standen,  soiKleni 
emen  grr>s<5eren  TUeil  des  Werthes  der  W  aare  bildeten,  welcher  letztero 
in  Folge  der  Fortschritte  der  Techurk  beständig  abnahm,  dass  also 
verschiedene  Zülle,  die  als  V«^rbrauchtistouern  aufgelegt  waren,  all- 
malilich  zu  Schutzzöllen  wunleu  und  als  f^nb-he  festgehalten  wurden 
durch  die  im  Zollverein  bei  Tarifündorungou  nothwendige  Eiustimmig- 
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keit.  Ben  ersten  schwierigstell  Schritt  in  dieser  Bichtiing  that  Eng^ 
land  mit  Aufhebnng  der  KcrnzOlle  im  Jahre  1846,  nachdem  die  ftlbnt- 
liehe  UeiBimg  sich  wiederholt  in  ^dieser  Bichtong  anageqprochen  hatte, 
und  1860  strich  es  sämmtliche  Schutzzölle  ans  dem  Tarif,  «nen  ein- 
zigen ausgenommen.  IMesee  Beispiel  wirkte  auch  in  Beatschland.  Es 
bildeten  sich  in  den  Tieniger  Jahren  PreihandeWereine  in  Ostprenssen 
und  Berlin;  gerade  damals  lernten  diejenigen,  die  in  diesen  Terelnen 
th&tig  waren,  es  kennen,  dass  ohne  die  Bandesgenossensohaft  Ton 
Schichten  der  Berölkernng,  welche  die  Frage  nicht  yom  wissenschaft- 
lichen Standpunkte,  sondern  von  dem  der  Senntniss  dnes  ganz 
bestimmten  Indnstrie-  und  Handelszweigw  aus  behandeln,  es  fast 
unmöglich  ist,  die  Gesetzgebung  in  refotmatorischen  Fluss  zu  bringen. 
Im  Jahre  1847  gewann  die  Bewegung  ftr  Bdnignog  des  Tvnh  toh 
Schutzzöllen  hauptsftchlich  dadurch  Bahn,  dass  die  Kauftnannschaft 
der  Stadt  Stettin  sich  in  die  Bewegung  warf  und  sie  zum  Siege  führte 
und  zwar  unter  Umstftnden,  die  für  die  Kauftnannschaft  jener  Stadt 
besonders  ehrenyoU  sind.  Die  Schutzzollkliqae  in  Berlin  ging  damals 
mit  einem  Piano  um,  vorzugsweise  der  Stadt  Stettin  unbefugten  Ge- 
winn auf  Kosten  der  drei  Hansestädte,  namentlich  Hamburgs  und 
Labeeks  zuzufahren,  um  dadurch  die  von  Stettin  aus  betriebene  Frei- 
handelsagitation lahm  zu  legen.  Die  Stettiner  Kaufmannschaft  wies 
aber  diese  Yorthoilo  zurftck  und  zog  es  vor,  an  der  Spitze  der  Reform- 
bewegung in  Tariffragen  zu  bleiben.  Der  Sieg  ist  aber  nicht  eher 
erfochten  worden,  als  nachdem  die  englischen  Freihändler  wider  ihre 
frühere  Uoberzeug^ng  sich  herbeigelassen  hatten,  durch  Verträge  mit 
anderen  Staaten  die  Bevölkerung  dieser  Staaten,  so  zu  sagen,  zu  be- 
stechen, dass  sie  sich  den  Sieg  der  Handelsfreiheit  gefallen  Messe.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass,  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Verhinderung 
der  internationalen  Arheitstheilung  eine  Schädigung  auf  beiden  Seiten 
i^^t,  <knn  jede  Nation  am  "Rpöten  tliut,  ohne  Weiteres,  soweit  sie  es 
für  sich  kann,  mit  Beseitigung  der  Schutzzölle  an  ihrer  eigenen  Grenze 
vorzugehen.  So  war  England  vorwärts  gegangen,  hatte  aber  keine 
Nachfolge  gefunden,  in  Deutschland  keine  redenswert no ,  in  Frank- 
reich nur  eine  vorübergehende  durch  Herahsetzung  der  K  irnz5lle. 
Krst  als  die  Idee  sich  Bahn  brach,  dass  ebenso  wie  die  Interessenten 
am  Import  sirli  aucii  diü  Interessenten  am  Kxport  an  der  Bewegung 
betheiligen  müssien,  geschah  ein  weiterer  Fortschritt.  Der  zweite 
Stoss  zur  Khuung  des  englischen  ZolUnrifs  im  Jaljre  1660  ist  haupt- 
sächlich dadurch  herbeigeführt  w  t  ii n,  dass  diejenigen  Industriezweige, 
denen  an  einem  Export  ihrer  Artikel  lag,  daiauf  hinwirkten,  dass 
durch  eine  Tarifreduktion  m  England  vertragsroässig  eine  Klärung 
des  französischen  Tarifs  erkauft  wurde,  weil  dann  die  Nachfolge  anderer 
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Staaten  keine  Schwierigkeiten  finden  würde.  So  wurde  denn  der  eng-- 
lisch-franzü.sischo  Handelsvertrag  abgeschlossra ,  der  auf  englischer 
Seite  den  Tarif  bis  auf  eine  Ausnahme  von  allen  Zollen  befreite, 
welche  die  intmiationale  Arbeitstheilung"  hindern,  und  der  den  fran- 
steiBchen  Tarif  diesem  Charakter  wenigstens  ein  gut  Stück  Weges 
näher  brachte.  Es  zog  dieser  Vertrag  .ein  games  System  anderer 
Verträge  nach  sich;  es  bildete  sich  eine  Gruppe  Ton  Staaten,  welche 
ähnliche  Verträge  abschlössen,  und  indem  sie  wie  im  englisch-fran- 
sOeischen  Handelsvertrag  der  eine  vertragschliessendo  Staat,  England, 
sich  verpflichteten  ihre  Zölle  herabzusetzen  aber  nicht  für  den  anderen 
vertragschliessenden  Staat  allein  sondern  für  alle  Welt,  entstand  eine 
bis  dahin  unbekannte  Form  des  Ilandelsvcrtrnges,  indem  diese  Ver- 
träge sonst  direkt  auf  den  Austausch  von  Begünstig' uiiiren  hinaus- 
liefen und  sich  auf  dio  beideu  vertragschliessenden  Staaten  beschrankten. 
Zum  ersten  Male  geschah  es,  dass  Frankreich,  in  welchem  der  Knisor 
aus  innerer  UeberzeugunL'  Freihändler  war  und  von  Älännern  wio 
Michel  Chevalier  berathen  wurde,  die  über/engt  waren,  dass  England 
ein  gutes  Beispiel  für  alle  Welt  ?^'egeben  hatte,  es  sich  gefallen  lies?, 
dass  England  den  Tarif  vtrallgemeinerte,  wfihrcnd  Frankreich  sich  zu- 
nächst ?iitr  für  englische  Produkte  öffnete  und  sich  vorbehielt  mit  dritten 
Nationeu  besondere  Verträge  zu  schliessen.  Zehn  Jahn»  liegen  seit  jeuem 
Vertrage  hinter  uns  und  dieselben  hab^n  einen  industriellen  Fortschritt 
gesehen,  wie  er  bisher  in  einem  ^"-leidu  ii  Zeiträume  niemals  erblickt 
worden  ist  sowohl  in  England,  wie  in  Ffitrikreich,  Italien,  Belgien  und 
Deutschland.  Dio  öffentliche  Meinung,  welche  nur  schwer  zugänglich 
ist  für  theoretische  Belehrungen,  hat  in  Folge  der  gemachten  Er- 
fahrungen sich  für  die  Handelsfreiheit  entschieden.  Solche  Versuche, 
wie  sie  in  Mannheim  gemacht  wurden,  um  eine  Schutzzollpartei  wieder 
in's  Leben  zu  rufen ,  haben  eben  durch  die  kleiuo  Zahl  der  Theil- 
nehmer,  durcli  die  Abwesenheit  der  wichtigsten  Industriellen  bewiesen, 
dass  ilire  Zeit  vorbei  ist.  Dennoch  aber  ist  es  diesen  Versuchen 
gegenüber  gut,  nochmals  auszusprechen,  »Jass  mit  der  Beseitigung 
solcher  Grenzzöllo,  welche  die  internationale  Arbeitstheilung  zu  hindorn 
bestimmt  (also  nicht  wirkliche  Verbrauchssteuern)  sind,  fortzufahren  ist, 
ohne  Einhalt  und  ohne  liücksicht  auf  angebliche  Beschädigung  in- 
dustriellen Unternehmungen.«  Das  vom  Referenten  gebrauchte  Wort 
»besondere  Tarifermässigungen«  gefallt  mir  nicht;  es  passt  nur  anf 
Frankreich,  welches  allerdings  anf  die  Weise  operirt  hat,  dass  es 
kinndtn  Tarifermässigungen  gewähren  in  können  nch  Torbehalten 
hai.  Idi  habe  ferner  Ar  nöthig  gehalten,  es  beaenders  aiisnuq»reehen: 
»ohne  Bflekncht  auf  angeblieke  Beschädigung«,  weil  wir  die  Erfahr 
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rung  gemacht  haben,  dass  dieses  jetzt  das  Schlachtfeld  ist,  auf  wel- 
chem man  sich  herauszufurdern  versucht.  Graf  Btthusy  Jliu:  hat 
mich  aufmerksam  gemacht,  daas  es  nüthig^  ist,  dieses  jetst  auszu- 
sprechen; als  Vertretör  der  obcrsclilesisclien  Eisenindustriü  wollte  er 
sich  der  vollständigen  Aufhebung  des  lioheisenzolls  widersetzen  und 
versuchte  daher  diese  Maxime  zu  einem  Beschlüsse  des  Kongresses  zu 
erheben.  Wer  einmal  ziicfiebt,  dass  es  möglich  ist,  bestehende  Industrie- 
zweige zu  schädigen  dnr(  h  l^esoitigung  der  HinderniäSü  der  internatio- 
nalen Arbcitsthcilung  und  zwar  so  zu  schädigen,  dass  der  nationale  Wohl- 
stand d  ininter  leidet,  der  mu.->s  koine  Handels freilitit  verlangen,  der 
glaubt,  duss  der  SchuLzzoll  dazu  beitid^^t,  dass  diese  gedrückten  In- 
dustriezweige sich  besser  halten  und  hoben;  das  thut  der  SchutMoU 
aber  nicht.  Industriezweige,  denen  ein  Schutzzoll  zur  Seite  steht, 
arbeiten  viel  kostspieliger,  langsamer  und  schwerfalliger,  als  ai« 
könnten;  sie  zögern  mit  der  Einffihrung  von  Verbesserungen,  weldit 
zur  Arbeitserspamiss  fahren;  umgekehrt,  «ia  zwingen  billiger  ZQ 
arbeitflB»  boint  ihnen  eine  Wohlthat  erweieen.  Der  Beferent  hat 
soeben  snsgeffthrt,  daas  flehlechta  Eei^iinktiiren  lidi  wieder  einbrin- 
gen, indem  sie  durch  die  YerwohlflBilemng  des  Artikels  einen  grosse- 
ren Yerbraueh  etsengen,  der  sieh  dann  in  einen  Gewohnbeitsgebraneh 
Terwandelt  nnd  nicht  irieder  wegfiLllt»  wenn  die  Preise  anch  später 
wieder  in  die  Hohe  gehen.  Dass  die  schlechten  Eoiyanktoren  sich 
nachtriglich  dnrch  gute  Konjunkturen  hesahlt  machen,  das  lehrt  die 
Geschichte  aller  Indnstrieen,  welche  eine  Wellenbewegung  daisteUi 
Es  ist  also  gersde  recht  deutlich  herausKnssgen,  dass  gar  keine 
Bflcksicht  auf  angebliche  Beschädigung  m  nehmen  ist;  wir  brauchen 
aber  nicht  zu  sagen»  dass  wir  die  Untersuchung  yerweigem.  Wer 
da  behauptet,  dass  er  in  Wirklichkeit  beschädigt  sei,  hat  dieses  fu 
beweisen;  die  Beweislast  liegt  nicht  uns  ob,  die  wir  Torlangen,  dass 
der  Yerbnmch  nicht  zn  Gunsten  der  geschfitsten  Industriezweige  tco 
Seiten  des  Staates  Yortheuert  werde.  Wenn  aber  bei  den  deutschen 
Industriellen  solche  Auffassungen  gang  und  gäbe  sind,  wie  die  des 
Leinengamspinners  in  Herford,  welcher  begriifon  hat,  dass  das  fremde 
Oam  den  ICarkt  fär  das  eigene  erobert,  dann  bezweifle  ich  nicht, 
dass  die  Industriellen,  welche  das  Gegentheil  behaupten,  bald  isolirt 
dastehen  werden.  Ich  habe  in  meiner  Besolution  Ton  den  TTsrfAf dUsii 
aidit  gesprochen,  weil  damit  die  Frage:  ob  Schutzztdl  oder  Handels- 
Mheit  nichts  zu  thun  hat.  Für  die  internationale  Arbmtstheilnng 
ist  dies  eine  untergeordnete  Frage;  fttr  einige  Artikel  mögen  Werth- 
zölte  vArthoilhaft  sein,  ftr  andere  Gewiehi<!zölle;  es  ist  z.  B.  im 
hoben  Grade  ungerecht,  den  Tuback  nicht  nach  dem  Wcrthe  zu  be- 
steuern, bei  einem  Unterschiede  der  Preise^  der  von  4  Sgr.  bis  1  Thlr. 
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pro  Pfand  schwankt.  Da  der  Genms  besteuert  werden  soll,  den  der 
Steuerzahler  vom  Rauchen  hat,  so  empfiehlt  es  sich,  Havaiinah-Ci- 
garren  höher  als  Vierradener  m  bestenern.  Bei  anderen  Waarcu  sind 
wiederum  Gewichtszölle  bequemer;  warum  sollen  wir  das  aber  hier 
jetzt  aussprechen?  Mögen  die  Zollbeamten  sich  darüber  streiten.  Die 
ganze  Bewegung  ist  wohl  durch  die  TabackzüUe  hervorgerufen  wor- 
den; wird  daraus  eine  unserer  Hauptverbrauchseteuern  gemacht,  daun 
haben  wir  die  Mittel,  nm  solche  Artikel  wie  Salz,  die  als  unentltehr- 
lich  iiKht  l>estcueit  '»verden  sollten,  von  der  Steuer  befreien  zu  köiinen. 
Doch  (las  ist  ludit  Sache  der  Resolution,  die  wir  in  diesem  Augen- 
blicke zu  fasson  liabeu  und  dio  vor  Allem  der  Wiederbelobung  der 
Schutzzöllnerei  in  Manheim  und  zum  Theil  auch  in  Breslau  gegen- 
übertreton  muss.  Ich  behielt  mir  vor,  auf  den  einzigen  Schutzzoll 
zurückzukommen,  der  in  England  am  Leben  geblieben  ist;  ich  will 
versuchen,  bei  dieser  Gelegenheit  gleich  ein  Bild  von  der  Ausführung 
unserer  Resolution  zu  geben,  wie  ich  sie  mir  denke.  Dr.  Eros  scheint 
seine  Wünsche  auf  HuidelmrMg«  mit  Boesland  und  Amerika  ge- 
richtet so  haheiii  kh  eelber  bin  in  Eus^and  gewesen  ind  w^se, 
wie  diB  rnssiflche  Yolk  dsrfther  denkt;  ich  habe  die  Vebenengnng 
Ten  dort  mitgebracht,  dass  gar  nicht  dann  zu  denken  tst|  mit  Buss- 
land «inen  eolchen  Handelsvertrag  in  scfaUeesen.  Die  Bossen  haben 
niehte,  was  sie  bei  uns  anführen  könnten  und  was  nicht  schon  Tom  Zoll 
befreit  oder  doch  nnr  mit  einem  so  geringen  Zoll  belegt  ist»  dass  sie 
rohig  warten  können,  bis  wir  dieeen  Ton  selbst  aufheben,  wie  s.  B. 
den  Zoll  auf  Mtwaaren.  Die  Ameriktmer  eiportiren  BanmwoUe, 
Cerealien,  Bohtabaeke  n.  s.  w.,  die  wir  entweder  nicht  besteneni,  oder 
wo  die  Stener  als  FinmtßMoU  fortbestehen  wird;  mit  ihnen  Ifisst  sich 
also  anch  nicht  ein  Handelsvertrag  schliessen.  Ich  habe  EitffUmd 
im  Ange;  der  dort  stehen  gebliebene  SchntssoU  ist  ein  SehnAtM  fmf 
SramUwältf  d.  h.  ein  Prodnkt,  in  dessen  Enengnng  nnser  Land  nn- 
iweifMhaft  an  dar  Spitse  der  gansen  Welt  steht;  die  Landwirthschaft 
ist  bei  nns  in  grossen  Protinzen  anf  den  Abeats  des  Kartoffelspiritns 
angewiesen  nnd  dieser  Absais  erklärt  sich  darans,  dass  der  Brannt- 
wein ans  BAben  oder  Kern  ach  schwieriger  foselfrei  machen  lässt, 
ab  der  ans  Kartoffeln,  nnd  dass  der  Geschmack  der  Volksmassen  sich 
mehr  dem  fbselfMen  Branntwein  niwendet,  so  dass  selbst  der  Oognak 
an  Boden  Terliert,  weil  dieser  sein  Fnselol  erst  mit  dem  Alter  einbflsst, 
während  aisKaxtoffBlbranntwein  jederzeit  fuselfreier  Ccgnak  kfinstlich 
hergdstellt  werden  kann.  England  hat  nun  dem  Konsum  unseres  Brannt- 
weins hohe  SchntzzMlc  gegenübergestellt.  Das  Gallon  zahlt  10  Shill. 
Steuer,  der  inl&ndiBoho  Sjuritus  wie  der  auswärtige,  dnzn  tritt  ein 
Zoll  fon  5  Fenoe  fflr  den  importirten.  Da  nnn  das  Gallon  nnyer- 
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steoertor  Spiritus  einen  Werth  Ton  nogelUir  l</t  Shilling  hat,  ao 
haben  wir  hier  mnen  Wertbzoll  von  nahezu  30  Prozent,  welcher  dai 
Einbringen  des  fremden  Branntweina  yerbindort.   Fremder  Spiritos 
vird  in  England  hauptsächlich  nur  von  den  Destillateuren  gebiiilty 
die  damit  ihren  eigenen  Spiritus  bis  zn  einer  gewissen  Höhe  ver- 
sclineiilen,  nicht  für  den  direkten  Konsam.   In  Frankreich,  Belgien, 
Italien  hat  dagegen  deutscher  Spiritus  einen  aasgedehnteren  Yerbnioch 
und  erst  in  neuerer  Zeit  haben  diese  Länder  vorsucht  von  uns  los- 
zukommen. Wie  vortheilhaft  ibt  aber  g^mäe  der  Export  Ten  Spiriiusf 
Wir  sind  erschreckt,  von  Licbig's  Ausführungen,  dass  der  fortge* 
setzte  Export  von  Ackcrbauprodukten  die  natürliche  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  erschöpfe  und  dass  dieser  zuletzt  der  Unfruchtbarkeit  und 
Verödung  verfalle;  mag  nun  Ltrhig  Hecht  haben  oder  nicht:  der 
Zucker  enthält  ebenso  wenig  Aschenbestandtheile  des  Bodens  wie  der 
Spiritus;  und  wenn  wir  Zucker  und  Spiritus  exportiren,  verkaufen  wir 
damit  nicht  einen  Theil  unseres  Bodens,  sondern  nur  Luft,  die  sich 
beständig  wieder  ersetzt,  an  das  Ausland.  Wir  behalten  dagegen  den 
Dünger;  wir  bekommen  ihn  sogar  bezahlt  in  den  higheren  Proisen,  die 
der  Spiritus    ery.iolt.     Unsere  ganze   Landwirthschaft,  in  Preu^pon 
wenigstens,  ist  wesentlich  daranf  ba.sirt,  dass  das  Gut  verbunden  ist 
mit  einer  Brennerei,  in  welclier  Dünger  fabririrf  ■^vird,  und  es  kommt 
daher  darauf  an,  für  den  Absatz  des  Spiritus  zu  Hn  ircn.   Da  wir  mm 
Aussicht  haben,  mit  der  für  Zwecke  der  Brennerei  unersetzbaren  Kar- 
toffel unseres  leichten  J^idens  überall  die  Konkurrenten  aus  dem  Felde 
zu  sclilagen,  so  können  wir  es  uns  schon  etwas  kosten  lassen,  ein 
konsumtionsfähiges  Gebiet  für  unseren  Spiritus  zu  erschliessen.  Damit 
wir  mit  der  Beseitigung  der  Schutzzölle  fortfahren  können,  welche  die 
internationale  Arbeitstheilung  hindern,   müssen  wir  im  Tleichst:\ge 
Bundesgenossen  lia])en;  die  Landwirihe  können  von  uns  gcwunueu 
werden,  indem  wir  ihnen  beweisen,  dnss  die  Beseitiguns'  gewisser 
Schutzzölle  bei  uns  verbunden  isi  mit  der  Ermöglichung  eines  vortheil- 
haften  Absatzes  von  Spiritus  nach  England.    In  England  ist  der 
Branntweinkonsnm    sehr   verbreitet;    die  Herstellung  des  Brannt- 
weins aus  Gerste  ist  aber  nicht  die  bestmöglichste  Verwerthung  des 
Bodens  sondern  die  Fleischzucht  mit  Grasfüttorung,  wie  es  der  eng- 
lische Vülksgeschuiack  liebt;  wir  bekoiunien  also  selbst  in  England 
Bundesgenossen  für  unsere  Bestrebungen  nach  Herabsetzung  des  Spi- 
rituszolles.   Es  käme  also  nur  noch  die  Gegenleistung  in  Frage.  So 
viel  ich  ersehen  habe,  legt  man  in  England  am  meisen  Gewicht  da- 
rauf, Soda  nach  Deutschland  verkaufen  zu  können;  wir  unsererseits 
haben  in  der  ganzen  Listo  unserer  Zölle  kaum  einen  scliädlieheren 
Schutzzoll  aiä  den  SodazoU}  denn  er  wird  mdit  bezakit.  unmittelbar 
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?or  Vorbranch;  er  ist  eine  Produktionsbosteuerunj,'  für  alle  Fubrika- 
tionszweigo,  welch©  Soda  gebrauchen  und  wo  h<"rto  dioKcr  npbraucli 
auf?  Seife,  Glas,  Papier  u.  s.  w.  werden  niiltoLst  Sola  l'ilnirirt! 
Unsere  Sodafabrikünteii  g-pliöron  mm  m  denjenigen,  weMie  i^laubcn, 
dass  sie  geschädigt  werden  wüiden  durch  den  Konsum  frem  lon  Fa- 
brikates; die  Gründe  sind  mir  unerrnullich.  Salz,  und  SchwcKdsauro 
sind  bei  uns  nicht  thenrer  als  in  England;  njchtsdpstoueniü:cr  Isq- 
hanpten  unsere  Sodafabnkanten,  sie  würden  bei  Aulhebung  des  SoJa- 
zolls  ihre  Fabrikation  einstellen  müssen.  Ich  glaube  davon  kein 
Wort;  nicht  blos  die  alten  Sodafabrikeai  werden  be.slelipa  Meiben,  es 
werden  noch  neue  dazu  kommen,  T>io  Sodafabiik, muu  haben  sich 
nuthlesEfenossen  beschafl't;  die  rapieruiüller.  Tupier  v.ird  in  jedfin 
Jahiü  inela-  ans  Surrogaten  der  Lurapeu  hergestellt;  Hol/.,  Stroh 
werden  immer  mehr  zu  den  Linupcn  hinzuLretlian ,  weil  der  Papier- 
konsuui  viel  sclinolhjr  als  der  Verbrauch  vun  Hemden  und  sonstiger 
Wäsche  steigt.  Man  ist  also  dazu  übergegangen,  Holz  mechanisdi 
zu  zerkleinem,  wie  dies  noch  meist  in  Deutschland  der  Fall  ist,  oder 
es,  wie  auch  Stroh,  durch  chemische  Auslauguug  der  Fasern  mittelst 
Salzsäure  zu  zeriheilen.  Salzsäure  iBt  nun  als  Nebenprodukt  der 
Sodafabrikation  toh  aoaserordentUclier  Billigkeit,  so  dass  sie  stellon- 
wii0e  in  England  umsonst  in  haben  ist.  Es  wird  nun  die  Beiianp- 
lang  aufgestellt,  dass  die  znm  SurrogatesYerbraiieh  übergebende  Fa- 
pimfibrikation  doreh  das  Anfhfiren  der  Sodafabrlkation  und  solcherweise 
des  billigen  Bezugs  der  Salisänre  gef&hrdet  werden  wfirde.  Wenn 
aber  der  Papierverbraneh  einen  Konsom  Ton  Salzsäure  herbeifflhrt, 
dann  wird  die  leitlere  einen  gewissen  Preis  erlangen,  welcher  den 
Seifenfabiikanten  sehadlos  hftlt  für  das  Herabgehen  des  Sodapreises; 
es  werden  beide  Fabriktn  sieh  ranmlich  zosamraenthun.  Femer  ist 
es  ein  ToBständiger  Fehler  zu  glanben,  dass  in  Folge  der  freien  Ein- 
flihmng  eines  Picodnktee,  welches  das  Ausland  billiger  herstellt  und 
liefert»  der  Preis  dieses  Produktes  bloss  sinkt ;  derselbe  geht  im  exporti- 
mden  Lande  in  die  Hohe,  weil  bei  gleichem  Angebot  die  Nachfrage 
grosser  geworden  ist  Es  thnn  sich  eben  beide  Angebote  und  beide 
NachfragSQ  snsammen  nnd  in  einem  gewissen  Zeitraum  wird  sich 
datatos  ein  mittlerer  Preis,  der  zwischen  den  frflher  in  beiden  Län- 
dern herrschenden  Preisen  liegt,  herstellen.  Bei  uns  wird  also  eine 
PMishetabsetning,  aber  nicht  aaf  KiTcau  des  Preises  in  England  mit 
Znschlag  der  Spesen  stattfinden;  diese  nnTormeidliche  kleine  Preis^ 
benbsilnuf  salbst  wird  aber  wieder  eingebracht  durch  das  Steigen 
des  YerbrMchs  tos  der  Nachfrage  im  eigenen  Lande.  Das  schliess- 
liche  Resultat  wird  eine  Preisausgtekhwig  ewlschmhädeu  Lrnnhin  sein. 
hk  diesem  Sinne  empfehle  ich  meine  kurzgefaste  Kesolntion.  (Bra?o!) 
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Von  Herrn  Dr.  Soäbeer  ist  das  Amendoment  eingebracht  worden, 
in  beiden  Rcsulutionon  der  Nr.  1  folgenden  Zusatz  hinzuzufligen: 
»Zwischen  Steinten  jedoch,  welche  beiderseits  bereits  in  ihrer  Handels- 
iind  ZoUgosetzgobung  und  Verwaltung  richtige  GtondaStw  konaaqiMnt 
in  Anwendung^  bringen,  erseheinen  HandelwrertrSge  überflüssig  nnd 
sind  nichli  aozoiathen«.  —  Dr.  Faml^  akieptirt  diesen  Zvsats. 

Von  Dr.  Dom  (Pest)  wird  folgender  Zusatt  su  Nr.  4  der  Eras- 
schen  Resolution  beantragt:  »Es  würde  sieh  insbesondere  empfehlen, 
dass  die  (MscAs  Begierung  die  InUkUive  eur  Berheißhnmg  for- 
mcder  ^^nheU  in  ZaOaadim  ergrifTo;  sollte  eine  diesbezügliche  Ver- 
einbarung sämmtUcher  Vertragsstaaten  sich  als  nicht  dnrohführbar 
erweisen,  so  wären  snnüchst  mit  solchen  einzelnen  Vertragsgenossen, 
bei  denen  grossere  Geneigtheit  voraossusetsen,  Verhandlungen  anau- 
Icnüpfen«.  —  Dr.  Eros  alousptirt  diesen  Zusatz. 

Dr.  SoeUteer  begründet  das  von  ihm  gestellte  Amendement  Es 
scheino  ihm  dnrchans  nothwendig,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
solcher  Satz  ausgesprochen  werde,  um  den  Werth  der  HandelsrertiSge, 
der  in  der  Prasse  sehr  oft  überschätzt  werde,  auf  das  richtige  Maass 
zurückzuführen..  Als  Im  Jahre  1846  Boberi  Ped  die  Periode  des 
praktischen  Freihandels  eroftiete,  erhob  sich  im  Parlament  und  in 
der  Presse  die  Rede:  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  Fliegen 
mit  einer  Khippe  schlagen;  wir  wollen  für  England  ein  rationelles 
Zollsystem  herbeiführen  und  gleichzeitig  die  Übrigen  Staaten  ver- 
anlassen, ein  Gleiches  zu  thun;  dieses  ist  nur  mSgUch,  wenn  wir 
unsre  Zollermässigungen  nicht  generell  proklamiren,  sondern  sie 
nur  denjenigen  Staaten  bewilligen,  welche  uns  mit  Konzessionen  in 
derselben  Richtung  entgegenkommen.  Höbert  Peel  setzte  sich  diesem 
entgegen;  er  sagte:  wir  wollen  es  den  übrigen  Staaten  überlassen, 
das  Kichtigo  für  sich  zu  treffen;  wir  wollen  dasjenige  thun,  was  für 
unser  Volk  das  Richtige  isf  ;  unser  Beispiel  wird  die  Uebrigen  wohl 
dazu  Teranlassen,  uns  zu  folgen.  Ich  firage  Sie,  wenn  diese  Auf- 
fiissung  des  grossen  ons^lisclieii  Staatsmannes  durchgedrungen  wäre, 
gäbe  es  in  diesem  Augenblicke  noch  eine  internationale  Handels- 
politik, wäre  überhaupt  noch  von  Handelsverträgen  die  Rede?  Ich 
behau i>ti^:  Nein;  es  wäre  nicht  der  Fall  und  der  volkswirthschaft- 
liehe  ivongross  hätte  nicht  Veranlassung  gehabt,  die  Fortentwickelung 
der  internationalen  Handelspolitik  zu  erörtern,  weil  es  eine  solche 
nicht  mehr  gäbe.  Leider  ist  das  Beispiel  Englands  nicht  befolgt 
worden.  Knirland  aber  li;it  8ich  dadurch  nicht  abschrecken  hi.ssen; 
es  ist  ruhi'j-  ^oiuen  Wei^  gegangen.  Ks*  hat,  soweit  mir  bekannt,  ah- 
geselien  vim  ilaudelsvert rillen  mit  unzivilisirteu  Staaten,  wo  es  durch- 
aus erforderlich  ist,  für  eine  etwaige  Intervention  eine  Handhabe  zu 
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bekommen,  aus  eigenem  Antriebe  keine  Verträge  abzuschliossen  ge- 
sucht, sondern  nur  die  ihm  ontKOjrengetragenen  akzeptirt.  So  verlief 
die  Sache  bis  1859,  wo  bekanntlich  Frankreich  das  System  der 
Handelsvertr^e  eröffnete;  dies  hatte,  wie  anerkannt  wird,  segensreiche 
Erfolge  für  FLiukreich,  die  andern  Lander  und  indirekt  auch  für 
England;  aber  dass  dieses  die  Folge  gewesen  ist,  kam  nur  liaher, 
weil  die  übrigen  Staaten  durchaus  noch  nicht  Vcranlassunc:  genommen 
hatten,  ihre  Handelspolitik  an  sich  richtig  festzustolltjn,  NS'ouii  der 
Kongress  dem  Vorschlugo  des  Dr.  Eras  beistimmt,  empfiehlt  er  mit 
Recht,  weil  man  mit  gegebenen  Thatsachen  rechnen  muss,  dass  auf 
diesem  Wege  fortzuschreiten  sei;  ich  halte  es  aber  für  richtig,  gleich- 
zeitig auszusprechen,  dass  dieses  gewissermaassen  nur  ein  nothwendigos 
üebel  ist,  weil  nämlich  die  verschiedenen  Nationen  noch  nicht  soweit 
gekommen  sind,  daw  tie  naeh  ihrem  Ermessen  das  Richtige  hinsiohtp 
Udi  Dlrer  BesleuenmgBmlilltnleae  »i  treffen  wieaen.  Heir  Dr.  J^wefter 
hal  richtig  hervorgehoben,  daeaVerbraaeliBBtoiieni  dIeaalbaBereehtigung 
haben  wie  direkte  Steueim;  ohne  GrenzaSUe  kennen  aber  keine  Yer^ 
branehaatenem  aufrecht  erhalten  vardeni  er  wiea  auf  einen  eventuellen 
HandfllBvertrag  swlachen  Deafteehland  and  England  hin.  Ba  wftro 
wirklich  an  bedaneni,  wenn  beide  Kationen  ea  noch  für  notfawendig 
hielten,  einen  Handelavertrag  absnaohlieaeen.  In  England  aind  ge- 
sunde volkawirfhaohafiliche  Gfrundsätse  anm  Durchbrach  gekommen; 
nur  bei  einem  Artikel,  Spiritaoaen,  findet  eine  Art  von  SchatasoU 
atatt,  aber  nicht  deahalb,  weil  man  einen  AMaaoll  in  dieser  Be- 
aiehnng  Mhalten  wül,  aondan  weil  man  verschiedener  Anaicht  iat 
über  die  fidctiacfae  Grandh^^  Wenn  Dr.  Fmuker  mit  seiner  Anaicht 
Bedht  hat,  vertrane  ich,  daaa  man  in  Bngbmd  dasa  kommen  wird, 
nicht  in  RQokai^t  anf  Deotschland,  aondetn  weil  ea  daa  Bichtigere 
iat,  dieaen  SchataaoU  abBuaehairen.  Ebenaowenig  witcde  Deutschland 
ea  nOthig  haben,  mit  England  einen  Verlxag  absnachliesaen,  um 
seine  SodaaSlle  sa  ermlsslgen,  wenn  bei  uns  eine  richtige  Handels- 
politik beattnde.  Der  Kongreea  kann  mit  Recht  erkllren:  swiachen 
Staaten,  deren  ZoUgeset^^bung  durch  richtige  handelapolitlache 
Gmndattae  geleitet  wird,  erscheinen  Handelavertriige  tberflOaalg  und 
aind  nicht  anaurathen. 

Dr.  WUjf  (Steltin)  bedauert,  sich  gegen  den  Antrag  des  Vor^ 
tednera  anasprechen  zu  müssen;  derselbe  scheine  ihm  die  west- 
europäischen HaadeiavertrBge  zu  sclir  vom  abstrakt  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  anzusehen;  bereites  früher  einmal  habe  sich  unter 
Opposition  desselben  geehrten  Freundes  aus  Hamburg  der  Kongress 
für  diese  Uandelsvertrligo  erklärt;  Herr  Soetheer  konnte  sich  nicht 
dadurch  veranlaast  finden,  auzugestehen,  dass  um  der  praktischen 
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Beförderung  der  Freihandelsbewegung  willen  es  richtig  sei,  diese 
Konzessionen  an  einen  doch  eigentlich  falschen  Standpunkt  zu  machen, 
und  es  scheint  so,  als  oh  derselbe  jetzt  nachträglich  diesen  Gesichts- 
punkt wicdtM-um  zur  Goltunc:  brin^ron  möchte.    Diese  Einwendungen, 
abstrakt  genommen,  sind  au  sich  fnnz  richtitr  und  er  habe  nichts 
dagegen,  wenn  man  jetzt,  nachdem  diese  Vorträiro  ihre  Dienste  ge- 
leistet haben,  möglichst  schnell  davon  abzukommen  suclie;  doch  sei 
zu  seiner  Venvunderuncr  irerade  nicht  derjenige  Gesichtspunkt  treltend 
gemacht  worden,  der  seiner  Ansicht  nach  am  meisten  i^ei^on  diese 
Vertrüge  spreche,  nämlich  der  Umstnnd,  dass  sich  frerado  an  diese 
Verträge  die  Verstärkung  eines  schuf znöUnerischen  Gesichtspunkfes  in 
der  ÜfTentlichen  Mi'inung  daran  ireknüpft  hat,  das  Verlangen  nach 
Jiesiprogiiüt.    N\  s entlich  diesem  Verlangen  habe  mau  es  zu  danken, 
dass  die  praktische  Froihandelsboweirung  in  Deutschland  in  den 
letzen  Jahren  nicht  die  Foi*tschritte  gemacht  habe,  auf  die  mau  bei 
•  Abschluss  der  Verträge  rechnen  zu  k(>nnen  sich  HofTnun?  machte. 
Wils  sonst  vom  Vorredner  ?e?en  diese  Verträge  hervorgehoben  wurde, 
sei  Wühl  nicht  das  Wesentliche;  durch  die  mit  Frankreich  und  Oester- 
reich abgeschlossenen  Verträge  seien  wir  in  der  fortschrittlichen  Be- 
wegung wohl  nicht  gehemmt  worden.  Weil  die  Verträge  ihre  Dienste 
gethan  haben,  könnte  man  dies  vielleicht  in  einem  Zusätze,  der  zu 
allen  vorliegenden  Resolutionen  passe,  eikiaren  und  daraus  dioSciiluss- 
folgerung  ziehen,  dass  wir  in  Deutschland  speziell  am  Besten  thun, 
uns  wieder  lediglich  auf  unsre  eigenen  Fusse  zu  stellen  und  uns  gar 
nicht  mehr  um  Handulsvert nitro  zu  hckünimern.    Kr  seiher  Wurde 
diesen  Vorschb-^  machen,  wenn  nicht  gerade  das  von  Dr.  Fauchcr 
gewühlte  Beispiel  zeigte,  dass  auf  dem  Wege  der  V ertrüge  doch  noch 
etwae  xu  nachen  wäre;  er  wundere  sich  daher  auch,  dass  Dr.  FattcJier 
den  So^beer'Beheii  Zusatzantnig  akzeptirt  habe,  der  seine  Resolution 
von  hinten  toätschlage;  denn  Soäbeer  würde  es  im  höchsten  Grade 
beklagen,  wenn  wir  noch  auf  einem  so  untergeordneten  Standpunkte 
ständen,  HaodelsrertrSge  überhaupt  absoschllessen;  er  schliesse  mit 
seinem  Zusatsantrage  also  den  einsigen  Vertrag  ans,  der  nach  Faueker 
für  uns  noch  dringend  su  wfinsohen  sei.  Soäbeer  mache  den  Fehler, 
dass  er  Nationen  mit  Temünftiger  und  Nationen  mit  unvenilinftiger 
Handelspolitik  gegenftberstelle;  ein  solcher  Unterschied  existirte  in 
der  Wirklichkeit  nicht;  denn  bei  einer  Nation,  die  im  Grossen  und 
Ganzen  eine  so  ▼emünftige  HaiBdelspolltik  befolge  wie  die  englisch^, 
existire  noch  so  viele  Unvernunft,  dass  sie  einen  kolossal  hohen 
Schutsaoll  In  Bezug  auf  Spiritus  sich  geüülen  lasse;  und  wir, 
die  wir  glaubten,  dass  wir  enorme  Fortschritte  au  einer  vernünftigen 
Handelspolitik  gemacht  h&tten,  seien  so  unvernünftig  geblieben,  uns 
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den  hohen  SodazoU  and  die  hohen  Roheieen-ZÖlle  gefidlen  zu  lassen. 
Be  wurde  also  gerade  ein  engUsoh-deutBcher  HandelsreTtnig  im  Sinne 
einer  Tomlinftigen  Handelspolitik  sich  empfishlen,  wenn  er  dort  die 
Herabsetnmg  des  Spirifnssolles,  hier  die  Aufhebung  nicht  blos  des 
Sodasolles,  sondern  auch  eine  weitere  BeraibsetKung  der  Roheisen* 
Z511e  zur  Folge  hStte.  Wie  stehe  es  denn  nun  aber  mit  der  »Ver- 
nnnft«  der  Handelspolitik  in  England?  Ein  abwesendes,  mit  den 
englischen  Verhältnissen  vertrautes  Mitglied  dos  Kongresses  habe 
ihm  erzählt,  Aas»  nach  den  ihm  von  englischen  Regiernngsmitgliedem 
gewordenen  Mittheilungen  der  Spiritus  -  Schutzzoll  in  England  bei- 
behalten werde,  weil  die  gesanunte  Spirituafabrikation  in  England 
sich  in  den  Händen  von  8  grossen  Brennern  befinde,  welche  ein 
gewaltiges  Interesse  repräsentireu}  es  sei  möglich,  dass  man  noch 
nicht  alle  Mittel  versucht  liabe,  um  diese  einflussreichen  Interessen 
zu  erschüttern,  und  dass  diese  Erschütterung  olino  weitere  Hülfe 
durchführbar  sein  werde;  aber  es  sei  im  höchsten  Grade  wahr-  • 
scheinlich,  ja  gewiss,  dass  wir  in  dieser  Beziehung  schneller  zum 
Ziele  kämen,  wenn  wir  den  Engländern  bei  diesem  Kampfe  eine 
Hülfe  gewährten  durch  das  Angebot,  welches  wir  ihnen  machen  und 
welches  In  letzter  Instanz  darauf  hinauslaufen  würde,  dass  wir  das 
Interesse  der  englischen  Arbeiter  für  diese  Angelegenheit  in  lie- 
wepung  setzten,  nicht,  damit  dieselben  billigeren  Spiritus,  sondern 
damit  dieselben  höhere  Arbeitslöhne  bekommen,  indem  der  englischen 
Soda-  und  Eisenindustrie  ein  neues  Abs;itzgebiet  erschlossen  werde. 
Es  stehe  demnach  nicht  im  Widerspruche  mit  der  strengsten  frei- 
händlerischen l'eberzeuguniT,  wenn  man  mit  den  vorhandenen  mensch- 
lirlton  Zuständen  un'1  Zwecken  rechne  und  Interessen  in  den  Kampf 
zu  luiiren  suche  /V<r  unsro  Absichten,  welche  bisher  mit  nur  zu 
gutem  Erfolge  gegen  unsre  Ansichten  geltend  gemacht  worden  seien. 
Im  IJebrigen  müsse  auch  er  ein  b'\sonderes  Gewicht  darauf  legen, 
dass  sich  Niemand  der  Illusion  hingeben  möge,  als  ob  wir  auf  dem 
Wege  von  Handelsverträgen  noch  erhebliche  Fortöchritte  in  Bezug 
auf  eine  bef«sere  Gestaltunt;  der  Handelspolitik  machen  künut*)n; 
namentlich  könne  davon  gar  nicht  die  Rede  sein,  dass  in  Jtussland 
etwas  für  uns  7m  machen  würe.  I'mtrelii'lirt  habe  uiciit-s  dem  Fort- 
schritt (lor  lü  I  »rmen  in  Rusnland  mehr  geschadet,  als  der  Versuch, 
welcher  von  i)eutsci»land  aus  gemacht  wurde,  die  Russen  für  das 
Syst<>m  der  westeurnpäischen  Handelsverträge  zu  gewinnen-,  dieses 
sei  vielleicht  der  scliliumiste  Nachtheil  irewesen,  den  dieses  System 
überhaupt  hervorgebracht  habe;  docli  sei  in  dieser  Beziehung  nichts 
mehr  zu  ändern.  Wir  hätten  uns  nur  klai  -m  machen,  dass  in  Zu- 
kunft in  dieser  Richtung  nichts  zu  macheu  sei.   Am  meisten  vor- 
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SQsieh«n  wäro  eine  Resolation,  welche  orlcl^rte,  dass  das  System  der 
modernen  HandelsvertrSge  seine  Schuldigkeit  gethan  habe,  dass  es  dem- 
nach möglichst  sohneU  von  uns  aufinigebeiisei;  doch  enthalte  er  sich,  eine 
solche  Resolution  sn  beantmgen  und  empfehle  den  SoeUt&er'whesi 
Znsatuwtrag  zur  Annahme. 

Dr.  JQros  ist  nicht  in  der  Lage,  die  Ansicht  des  Vorredners 
theilon  zu  können,  dass  in  England  ein  »Schutzzoll«  für  die  inländisohe 
Spiritusfabrikation  bestehe.  Redner  giebt  zu  diesem  Zwecke  einen 
Rückblick  auf  die  Geschieht«  des  SpiriiuseoÜes  in  England,  Bis 
zum  Abschluss  des  englisch  -  franzosischen  Handelsvertrages  zahlte 
inländischer  Spiritus  8  Shilliner  Steuer,  ausländischer,  gleichviel 
woher  or  kam,  15  Shilling  Zoll  per  Gallon,  so  dass  mithin  ein 
Schutzzoll  von  7  Shilling?  bestand.  Durch  den  Vertrag  vom  23.  Jan. 
1860  fiel  diepo  DifTorentialbestenerung  fort;  Art.  8  dessellicn  besagt, 
»dass  die  aus  Frankreich  einzulühronden  Branntweine  und  Spirituosen 
zu  einem  Zolle  zugelassen  werden,  welcher  genau  gleich  ist  den 
vnn  im  Inlande  Cabrizirteu  Spiritus  erhobenen  Akzise-AI  u^alton,  mit 
Hinzurechnung  eines  Zollaufschlages  von  2  Pence  per  Gallon,  wo- 
durch der  von  den  französischen  Branntweinen  und  Spirituosen  zu 
zahlende  Zoll  sich  auf  8  ShiUing  2  Pence  per  Gallon  stellen  würde.« 
Dies  geschah  am  23.  Januar  1860.  Im  Juli  1860  wurde  die  Steuer 
inn  2  Shilling  erhöht  und  nun  zahlte  britischer  Spiritus  10  Shilling, 
Kolonialspiritus  10  Shilling  2  Penoe  und  fremder  Spiritus  10  Sh. 
5  P.  per  Gallon.  Es  waren  für  letzteren  also  3  Pence  hinzugekonmien. 
Darauf  erschien  ein  »amtliches  Mitgetheilt«  in  den  englischen,  fran- 
zösischen und  deutschen  Blättern:  »Nach  den  neueren  Bestimmungen 
werden  nun  die  Importeure  vollständig  mit  den  englischen  Pr o  hizcnton 
gUicligtstelU ^  und  die  2  Pence,  die  sie  mehr  zu  i^alilen  haben,  als 
die  Steuer  beträgt,  rcpräsontiren  lediglich  den  Betrag  der  ihnen  zur 
Last  fallciulon  Erhebungskosten.  Eine  genaue  Prüfung  dieses  Punktes 
hat  ergeben,  dass  die  Erhebungskosten  sich  auf  5  Pence  stellen, 
und  demnach  ist  die  obige  Stipulation  durch  Additionalartikel  vom 
27.  Febr.  abgeändert  worden.«  (Preussisches  Handelsarchiv  1860. 
Nr.  13.)  Die  »Times«  ▼eröffentlichte  diesen  Additionalartikel  am 
29.  Febr.  mit  dem  Bemerken:  »Beide  Regierangen  sind  eisTerstanden, 
dass,  wenn  diese  ÜdiSIiimg  om  8  Pence  nicht  eintreten  wllide,  eine 
Differenslalabgabe  der  Inl&ider  in  Gonsten  der  aoellndisolien  Pro- 
dnsenien  eingetreten  sein  würde.« 

Dr.  Born  (Pest)  neigt  sich  im  Allgemeinen  mehr  der  Resolntion 
des  Dr.  Em  su,  weil  sie  die  Meinung  des  Kongresses  klar  nnd 
4enüich  ausspreche;  die  Frage  der  WerUi-  nnd  GewichtsiSlle  sei 
aber  noch  nicht  so  ganz  entschieden,  wie  Dr.fSros  annehme;  es  sei 
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mehr  «ine  Frago  d«r  Ptids,  die  vm  den  Verwaltungsorgauen  snr 
Botschoidang  überlassen  isoUto.  Die  Bo(iuomliohkeit  spreche  für  ' 
GowiGhtsiSUe,  die  Gereehtigkeit  in  vieler  Hinsicht  for  WerthzSlle. 
Das  Amendement  Soefbeen^s  herahe  allerdings  anf  rein  ibeoretiscben 
Grundlagen,  darum  aber  k5nne  man  es  immerhin  hinxufugon;  denn 
der  KongresB  habe  von  Beginn  an  for  seine  Verhandlungen  die 
Wissenschaft  als  Grundlage  genommen,  nnd  es  erscheine  von  Werth, 
dass  allen  seinen  Resolutionen  eine  gewisse  wissenschafUiohe  Form 
and  das  wlssenschaftliohe  Prinsip,  von  welchem  er  ausgehe,  als 
Grundlage  diene,  ohne  die  nothwendige  Mcksioht  auf  die  praktischen 
VerhtUtnisse  in  irgend  einer  Weise  au  beeinträchtigen.  Handels- 
Tectiige  würde  man  nicht  mehr  brauchen,  wenn  die  Herrschaft  der 
Vernunft  in  wirthschaftlichen  Dingen  allgemein  anerkannt  wäre;  diese 
Vertilge  seien  aber  das  Zeichen  nnd  die  Folge  eines  wirthschfftieh 
nnfoUkommenen  Znstandes.  nVertrSge«  würden  eben  nur  zwischen 
Leuten  geschlossen,  die  sich  sonst  nicht  vertragen;  vernünftige  Leute 
vertragen  sieb  aber  inmier.  W9ren  die  Staaten  von  Anfiing  an  auf 
einer  vernünftigen  Grundlage  in  wirthschaftlichen  Dingen  geblieben, 
so  würden  sie  niemals  su  einer  Zollgrenxe  gekommen  sein  und  dann 
wiren  auch  nie  Handelsvertiüge  nothwendig  gewesen.  Diese  Ge- 
danken seien  in  dem  fioeOMr'schen  Amendement  ausgedrückt;  aus 
seiner  Annahme  sei  iigend  ein  schSdlicher  Einfluss  nicht  zu  er- 
warten;  denn  für  die  Praxis  habe  es  eben  keine  Bedeutung,  weil  es 
in  seinem  Sinne  »vernünftige«  Staaten  nicht  gebe  und  es  ihrer  doch 
mindestens  zwei  sein  müssten,  um  einen  Vertrag  su  schliessen. 
Redner  empfiehlt  darauf  sein  eigenes  Amendement,  welches  eine 
Frage  betreffe,  die  speziell  ins  i>nik tische  Leben  eingebe.  Trotz 
aller  HandelsTerträge  sei  es  heute  dem  Kaufmann  ausserordentlidf 
schwer,  sich  in  den  verschiedenartigen  Nomenklaturen  der  Zolltarife 
zurechtzufinden;  die  verschieden ;uti<ro  Bezeichnung  der  Waaren  in 
den  Tarifon  der  Bisenbabnen  maclie  bekanntlich  ja  auch  die  Fraclit- 
Rechnung  zu  einer  so  ausserordentlich  schwieritcon  Sache,  und  eine 
Einigung  über  die  Nomenklatur  des  Frachttarifs  sei  von  den  V/mn- 
babnverwaltungen  selber  als  h()chst  wünschcnswerth  anerkannt  worden. 
Es  wäre  von  prrossor  Wichtigkeit,  wenn  der  Kongrcss  sich  in  Bezug 
auf  die  Nomenklatur  des  Zolltarifs  fiir  diese  Forderung  des  prak- 
tischen Leiwens  aussj>r:irho;  darum  liabo  er  sie  in  soinom  Amendement 
in  8rh;irfsfor  Fnrm  hinirestellt.  l)as  «reiiü^re  aber  norli  nicht;  die 
Sache  MM  so  ihiu^^'nd  und  so  wichtig,  dass  sofort  auf  doii  Weg 
selbst  hinzuweisen  sei,  wie  er  dies  gleichfalls  in  seinem  Amendement 
gethan  habe.  Zu  jedem  Dingo  müsse  irgend  Jemand  die  Initiative 
ergreifen;  es  frage  sich,  wer  dazu  der  Geeignetste  sei.   Es  bedürfe 
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kaum  der  Bej^ründimg,  dass  unter  den  heatigen  VerbSltniflson  DmMk' 
land  der  geeignetste  Staat  in  dieser  Beoielran;  sei;  es  liege  in  ihm 
da.s  Zentrum'  des  europäischen  Handels  und  gleichseitig  dss  grSsste 
politische  Gewicht;  es  sei  seine  Liehlingsidee»  dass  der  Kongress  lor 
YcrbroitunfT  der  Auffassung  wirke,  dass  dieses  politische  Uebergewicht 
»m  Bcr«ton  benutzt  werde,  wenn  es  xnr  FSrdenmg  des  wirthschafOichen 
PortschritU  diene.  Die  einheitliche  NomenUatur  des  Zolltarife  ssl 
eine  roin  foiinale  und  administRitiTe  Frage;  es  sei  Sache  der  Re- 
gierungen, diese  Frage  in  Angriff  zu  nehmen;  der  Kongress  werde 
ihm  ai>er  entschieden  darin  beistimmen,  dass  die  deutsche  Regienug 
sich  heute  als  das  geeignetste  Organ  erweise,  um  diesen  gerechten 
AVuntich  zur  praktischen  AaafÜhmng  zu  bringen.  Andrerseits  seien 
die  politischen  VerhäUiüsso  derartige,  dass  die  deutsche  Regierung 
dabei  schwerlich  von  allen  Seiten  ein  freundschaftliches  Entgegen- 
kommon  findon  werde.  Wie  nun  die  HandolsvertrSge  nicht  von  Beginn 
an  zwisclion  allen  Staaten  peschlosson  worden,  so  müsse  auch  dieser 
rein  formale  Forfsclidtt  schrittweise  erkämpft  werden  und  es  würde 
M(  h  daher  om])fohlon,  dass  die  deutsche  Regierung  zunächst  mit 
solchen  Staaten  unterhandelt,  hei  denen  die  grösste  Geneigtheit  herrscht, 
auf  dioso  formale  Kinhcit  einzugehen;  dies  wurde  in  erster  Linie 
Oestcrrckh  sein,  wo  der  Vorsclilag  zu  einem  solchen  Abkommen  auf 
vollstiindige  Geneigtheit  trefTon  würde.  Hit  grossem  Bedauern  habe 
man  daher  ',mc\\  in  Of^sterreich  vernommen,  dass  das  Projekt  einer 
»internationalen  Zollkuuferenz«  in  Berlin  nur  eine  Erfindung  der 
Zcifuniren  ?ieweson  sei,  und  zwar  weil  seit  länger  als  einem  Jahre 
in  Oesierrcieh  für  efnn  derartige  Vereinisrung  mit  Deutschland  Vor- 
sori'o  und  Vorhereiniir-r^'n  tretroffen  worden  seien.  In  Oestorreich 
sei  für  l.'inirero  Zeit  das  (irns  des  handelspolitischen  Fortschritts  ah- 
lioschhtssen ;  hahe  sich  ahor  als  nofhwendi?  erwiesen,  dass  auch 
troL'enöhor  dciiji';iiL  TMi  I/iii'lern.  mit  w  elchen  llandelsverrrii-'o  moderner 
Natnr  nicht  exisrircn.  mit  denen  Oestorreich  aber  im  Handels-  und 
sne/iell  im  (iien/.verkehr  stehe,  Kiissland  und  der  Türkei,  ein  ver- 
einfachte!" Tarif  an  St<dh>  des  sogenannten  »alliromeinen  Tarifs«  von 
1851  trete:  J86*^  ein  solcher  lieifierungseutwurf  ausgearbeitet  und 
an  die  llandelskainmerii  znr  Becrntachtnng  versemlci  worden.  Nach 
dem  Z"dl-  und  HaiideKshiindiuss  zwischen  Oe.sitnieich  und  Ungarn 
liahe  in  sidchen  FilHen  die  l'.inhürufuniX  einer  sogenannten  »ZoU- 
und  IfaitdelsKoiiforenz«  zwisclu-ii  VeHrctiTU  der  beiderseitigen  Re- 
'^ienncj-iMi  und  (hn*  lieiderseititron  liandeisl^ammern  stattzufinden.  Die 
Sache  lialj*»  sich  durch  ein  eigenthümliches  Missverständniss  lauge 
verziiirert.  Zuerst  seien  die  ungarischen  Minister  nicht  geneigt  ge- 
neigt gewesen,  auf  diese  Koafereuz  einzugehen j  später  sei  eine 
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Aenderung  in  der  Besetzung  des  nwxüsdiQH  Hau  de  Is  ministen  ums 
eingetreten;  nachdem  die  Haudelskcimmern  ihre  Deputirtcu  zur  Konfe- 
TWa  gewählt  hätten,  sei  wieder  in  Oesterreich  eine  Kcgieruugs Verän- 
derung eingetreten  und  die  Konferenz  verschoben  worden;  allem  toil 
aUen  Seiten  erkenne  man  die  Nothwendigkeit  an ,  da.ss  m  Boing  a^f 
die  formalen  Zollangelegenheiten  eine  Kinigung  nOtbig  ^ 
würde  bei  solcher  Lage  der  Dinge  ein  Autrag  von  dentsclierSeite 
anf  eine  solche  Einigung  in  Oesterreich -Ungarn  einen  guten  Boden 
finden,  und  auch  Deutschland  würde  seiueu  Yoiiheil  dabei  finden,^ 
beide  lieiciie  wie  keine  andern  auf  die  Pflege  freundnachbarlicher  Be- 
ziehungen hingewiesen  seien  und  der  Abschluss  eines  solclien  Vertoa- 
goR  über  Zollformalien  zur  Befestigung  dieser  Beziehungen  nnr  ^- 
tragon  könne.    Ks  sei  indessen  nicht  opportun,  Oesterreich  in  der 
Resolution  namentlich  zu  erwähnen,  da  es  sich  hier  nnr  änrom 
prinzipiell  das  Wünscheusweitho  einer  solchen  Einigung  über  Zollfor- 
malien  hinzustellen  und  den  Weg  zu  bezeichnen,  um  dahin  schntt^ 
weise  zu  gelangen.  (Bravo.) 

Dr.  Fauchcf-:  Der  ZuB<a^antrag  Soethcer's  verstehe 
gelbst,  80  dass  für  ihn  kein  Grund  sei,  ihn  zurücteaweisett;  praklisch 
finde  er  nur  auf  zwei  Staaten  i.i  der  Welt  Aacwendnng:  Hamburg 
und  Bremen.  England,  Deutschland  und  die  TJebrigen  noch  Tiel  we- 
niger, seien  aber  nocli  nicht  so  weit,  waa  in  Betreff  de«  Eratoren 
durch  die  Existenz  des  Schutzzolls  auf  Spiritna  beinesen  werde.  In- 
dem wir  den  Alischluss  solcher  Verträge  nicht  bloa  für  »ttberftüawg«, 
sondern  auch  für  »nicht  rathsamc  erklären,  sprechen  wir  ™ 
wir  von  denselheu  an  sich  nichts  halten  nnd  sie  nnr  der  nnenlwickel- 
ten  ofTentlichen  Meinung  wegen  für  nothwendig  erachten  —  Bedner 
berichtigt  darauf  rlio  Darstellung  des  Dr.  JBraa  fon  der  Bntstehnng 
des  SpiritusschutzzoUes  in  England;  Cobdm,  der  Unterhändler  dee 
englisch -franz5sischen  Handelsvertrages,  sei  an  früh  gestorben,  um 
für  die  Auslegung  jenes  Pnnktes,  wie  sie  beim  Ahechlnsse  ^es  Jer- 
träges  gemeint  war,  einzutreten.  Ea  handle  aidi  hei  dieaem  Schutz- 
zoll  um  zweierlei;  3  Pence  seien  die  Kc«i»n  für  die  Ueherwachung 
und  2  Pence  die  Malratener.  In  England  werde  n&nlich  das  Mala 
um  seiner  Anwendung  in  der  Bierhranerei  wegen  bestenert,  andrerseits 
werde  aber  der  englische  Bpiritos  ans  Mala  flihriairi  Diese  2  Pon(» 
Malzsteuer  sind  nach  CbMsu'a  Zeit  beseitigt  worden?  da  Frankreich 
sich  aber  nicht  dämm  bekümmerte,  so  sei  Tergeesen  worden,  sie  auch 
bei  dem  ZoU  anf  fremden  Spiritna  ebenmftssig  an  streichen  oder  viel- 
mehr die  Agitation  der  EnthaltsamkeitSTereine  habe  dies  verhmdert. 
daa  sei  überhanpt  die  mOes,  mit  der  dort  an  kftmpfen  sei;  sie 
werde  aber  ohne  Zweifbi  ttberwnnden  werden,  so  wie  andere  grosse 
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InttfraBaen  in  Bewegung  gosetet  Mrden«  wie  die  der  Soda-  und  Eieen- 
Indnetriellen.  Aach  die  8  Penoe  wegen  der  ITelMrwadiiiiigekMton 
seien  sehr  unrechtmässiger  Weise  aufgelegt  werden.  Bidttig  igt  es» 
dase  in  .Frankreich  die  Kogiornng  die  sehr  grossen  Kesten  der  üeber» 
wachung  trago,  in  England  der  Brenner;  England  hat  aber  mit  an- 
dern Ländern  Verträge  abgeschlossen,  die  es  ebenso  macli€D  wie  Eng- 
land, z.  B.  Belgien;  beim  Abschlüsse  der  Verträge  mit  solchen  Län- 
dern ist  die  Sache  wirklich  von  den  EcgiernngsbeToUm&cbtigten  voll- 
strindig*  vergessen  worden;  in  England  weiss  man  von  dieser  Sache 
überhaupt  zum  Erstaunen  wenig.  Als  der  englische  Botschafter  in 
Berlin  an  den  englischen  Minister  Ikao»  deswegen  selirieb,  wnsste 
dieser  nichts  von  einer  dislnriminirenden  Behandlung,  genau  so  wie 
Dr.  'Eras.  Unsere  Brenner  waren  anderer  Meinung;  die  englischen 
Brenner  würden  es  mit  den  deutschen,  welche  hilliger  und  besser 
brennen,  nicht  aufnehmen  können;  es  schützen  sie  aber  die  Ti  Pence. 
Erst  nachdem  Cohden'a  mächtiger  lüth  geschwunden  war,  ist  es  den 
Destillateuren  gelungen,  zu  den  3  Penoe  Ueberv/arhungskosten  noch 
die  2  Penco  der  Malzsteuor  nachgelassen  zu  erhalten,  so  da^is  sie 
die  volloii  5  Pence  als  Scliutz/oll  genicssen,  mit  Ausnahme  eines 
kleinen  Betrages  zu  einem  Farthing;  dieser  Schutzzoll  beträgt  .30  Pro- 
zent und  erklärt  vollständig,  weswegen  kein  Absatz  der  deutschen 
Brennereien  nach  England  stattfindet. 

Nes.mann  (llainliurg)  emplielilt  das  Amendement  des  i)r.  Soefbeer 
und  beantrugt  in  der  FaKcher' scheu  l^osolution,  die  er  der  Kürze 
wegen  der  Erajt^^hm  vorzieht,  das  Wort  »angebliche'  durch  >etwaige< 
zu  ersetzen.  Er  wolle  selbst  wirkliche  Beschädigungen  nicht  berück- 
Bichtigi  habeu;  wenn  man  entschieden  auf  dem  Wege  des  Freihandels 
vorgehen  wolle,  mfisse  mau  uubekummert  seiu  um  das,  was  am  Wege 
liogeu  bleihe;  alle  solche  zeitweiligen  Nachtheile  der  Industrie  glei- 
chen sich  später  wieder  aus.  Aus  praktibi  hen  Gründen  empfehle  sich 
endlich  da.s  Doni'^dxQ  Amendement  zur  Amialune. 

Dr.  Krns  als  Horichterstatter :  er  verdanke  die  Anregung  zu  den 
Bßmerkuiigöu  über  die  englischen  Spiiitus/-ulle  der  Zusammenstellung, 
die  der  Spiritusmakler  Meyer  in  Borliu  ton  den  veischiedonon  Diffe- 
rentialbelastungen beim  Spiritus-Export  und  Produktion  gemacht  habe; 
die  übrigen  Notizen  seien  dem  »Preussischen  Handelsarchiv«  entnom- 
men; er  bcscheide  sich  gern,  dass  Dr.  Faucher  in  dieser  Beziehung 
besser  unterrichtet  sd.  Die  Frage:  obWerthzdlle  oder  Gewichtssölle, 
könne  nocb  mebr  ansgetragen  werden;  er  ziehe  daher  den  dannf 
beiflglichon  Thett  sdner  BesohtiMi  sab  No.  4  nrflek,  wotn  ar  sonst 
das  Amendement  Dom  aksei^tire.  Das  Amendement  Sloefteer  könnte 
ihm  nnr  konvenireo,  wenn  man  flbenll  den  idealen  Zustand  Hamborgs 
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und  Bmnm  jotit  schon  dngonommen  hfttto;  es  wttnle  aber  noch 
«M  gute  Weile  dauern,  wihiend  deesm  man  an  daa  System  der  in- 
tematienalen  Handelsfertrige,  wie  gut  oder  acUedht  es  sein  mAge, 
aaknfipfea  mftsse»  Die  Argumentation  des  Eoireferenten  laufe  echlies»' 
lieh  darauf  hinaus»  dass  die  fieweishist  den  Ober  Beeehldigung  Klage- 
fUirsnden  insusobieben  sei;  auoh  er  lasso  also  eine  BeweisfOhrung 
zu«  In  soiner  Besolution  schlieest  er  aber  die  BUckeichtnahme  auf 
aufsblicfae  Besehidlgungen  und  damit  die  Yerpilichtung  zur  Anhörung 
eoier  solchen  Beveisfflbrung  überhaupt  aus.  Es  ist  daher  bseser, 
einen  solchen  Passus  gar  nicht  auszusprechen. 

Die  Diskussion  ist  damit  geschlossen.  Bei  der  AbsiimmuDg  wird 
sanächst  das  sowohl  zur  Eras^Bchen  wie  zur  Fmt^-her* sehen  Resolution 
gestellte  Amendement  Soeil/cer  und  ebenso  das  Amendement  Nesi^mann 
zur  Fauc/ier'schen  Besolutiou  und  daiauf  die  so  nmendirio  ItesohUion 
Faueher  sab  No.  I  und  2  angenommen;  die  Besolution  Eras  sub 
No.  1  bis  3  ist  dadurch  erledigt.  Schliesslich  wird  No.  4  der  Eras*' 
sehen  Besolution  mit  den  Amendements  Dorn  angenommen.  Der  vom 
Kongresse  in  Betreff  dor  Fortentwickelung  der  iniernatiomUn  Man- 
deUpditik  gefasste  Beschluss  lautet  demnach  xrie  folgt: 

1)  Ifit  der  Beseitigung  solcher  Grenzzölle,  welche  die  intematio- 
nale  Arboitstheilung  zu  hindern  bestimmt  sind,  ist  fortzufahren 
ohne  Einhalt  und  ohne  Rücksicht  auf  etwaige  Beschädigung 
bestehender  industrieller  Unternehmungen. 

2)  Mit  Hinbiirk  mif  dieses  Ziel  einpfiehlt  es  sich,  vorlaufig  auf 
demjoiiitren  Weef*  7n  vüvhivrm,  der  eröffnet  worden  ist  in  den 
Handelsverträgen  i:iit  ver;iUgenieineiteTi  7o]!rodnktionen;  zwischen 
Staaten  jedoch,  welche  beiderseits  bereits  in  ihrtT  Handels-  und 
Zollgesetzgcbuner  und  Verwaltung  richtige  Grundsätze  konse- 
quent in  Anuf  ii  lung  brmgon,  erscheinen  Handelsverträge  über- 
flflssig  un  l  sind  nicht  anzurathen. 

8)  Eine  gleiciie  Nomenklatur  und  Anordnung  der  amtlicliöu  VVaa- 
renverzeichnisso,  sowie  ein  intcnuifimiales  vereinfachtes  Zollver- 
fahren sind  Bedürfnisse  de«  modernen  llandelsverkoiirn,  zn  deren 
Befriedigung  die  Vertragsstaaten  baldigst  gemoinscluiftlich 
Schritte  thun  sollten.  Es  würde  sich  insbesondere  empfehlen, 
dass  die  deutsche  Regierung  die  Initiative  zur  Herbeiführung 
formaler  Einheit  in  Zollsachen  ergriffe;  sollte  eine  diesbezüg- 
liche Vereinbarung  öainmtlicher  Vertrugsstaatcn  sich  als  nicht 
durchführbar  erweisen,  so  wären  zunächst  mit  solchen  einzelnen 
VertragsgenosHon,  bei  denen  grössere  Qeoeigtheit  voniuazuset^en, 
Vcrhaniiluiipon  anzuknüpfen.  — 
Als  zweiler  Gegeubland  älelit  auf  di^r  l'agesorduung  die  Frage 
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dor  nüUlen  Sfiflnngm.  Die  vom  Berichterstatter  Obergerichtsrath 
Dr.  Bautneister  (Uambiurg)  dem  KoDgresse  TOigescblagaDe  BeBoInUim 
lautet : 

Es  empfiehlt  sich,  gesetzlich  zu  bestimmen: 

1)  dass  dio  Anordnungen  des  Stifters  nur  auf  eine  begrenzte  Zeit- 
dauer maassgebend  sein  dürfen  für  dio  Verwendunp^  des  Stif- 
tiings Vermögens;  und  dass,  nach  Ablauf  der  für  alle  gleichen, 
?ün  der  Gründung  an  gcroclinoton  Frist ,  der  Entschluss  über 
die  etwa  anderweite  YorwenduDg  des  Stittungsvermügens  dem 
Befinden  geeigneter  Staatsorgane  unterliege; 

2)  dass  diese  gesetzliche  Begrenzung  gleichniässig  Anwendung  fin- 
den solle  auf  früher  gegründete  vorhandene  milde  Stiftungen. 

Dr.  Baumeht&r  (Hamburg)  als  Keforent:  Mir  ist  von  der  stän- 
digen Deputatiou  das  Referat  über  milde  Stiftungen  übertragen  »unter 
Bezugnahme  auf  die  Vorhandlungen  auf  dem  11.  Kougresse  über 
Armenpflege  und  Armengesetzgebung«.  Ueber  diesis  umfassende 
Thema  waren  damals  vom  Prof.  Bühmert  und  Genossen  mehrere  Ke- 
soluti'.neu  vorgeschlagen;  nach  dem  Schlu8.s  der  Diskussion  fand  eiue 
Abstimmung  darüber  nicht  statt,  vielmehr  wurde  ^ur  weiteren  Unter- 
suchung der  Frage  und  der  Vervollständigung  des  Materials  eine 
Kommission  von  5  Mitgliedern  niedergesetzt,  welcher  ich  vonugreifen 
nicht  wünschen  kann.  Für  die  Armengesetzgebung  war  in  jenen  Re- 
solutionen u.  A.  der  Grundsatz  empfohlen:  »Es  ist  zu  verhüten,  dass 
Stiftungen  für  Armenzwecke  wirksam  werden,  welche  nach  dem  Wort- 
laut oder  Sinn  ihrer  tlrkundo  eine  rationelle  Armenpflege  gefährden 
würden;  und  es  i.st  dio  Möglichkeit  zu  gewahren,  die  Satzungen  schon 
bestehender  Stiftungen  solcher  Art  auf  gesetzlichem  Wege  abzuändern. € 
Diesen  Punkt  hat  ausser  den  Antragsstellern  nur  Em  Redner  (Dr.  Dorn) 
berührt,  und  es  bedenk licli  linden  wollen,  dass  man  in  dio  Stiftungen 
irgend  einen  Eingriff  machen  sollte.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass 
der  Kongress  mit  der  in  jener  These  angedeuteten  Tendenz  sich  still- 
s^weigend  einverstanden  erklärt  hat,  und  dass  er,  da  er  den  spezielloi 
Gegenstand  auf  die  heutige  Tagesordnung  setzte,  der  Frage  in  der 
beEeichneien  Bichtung  einen  Schritt  näher  zu  treten  geneigt  ist 

Ich  kann  den  von  mir  intendirten  Tonchlag  nieht  beeser  einleitoD, 
als  dnrcli  die  EriDuennig  an  di«  Materie,  wileiie  vor  2  Jahren  un- 
mittelbar Tor  der  Armenpflcgo  den  Kongress  hescbiftigt  hat,  also  in- 
dem ich  die  milden  Stiftungen  in  Paiall^  den  ^litljM^ewtbc^Ui/tai 
stelle.  Diese  beiden  Institute  treffen  darin  ftberein,  dass  sie  von  der 
Terknfipfting  eines  Yermögens  mit  einem  oder  mehreren  Individuen  als 
dessen  Triger  oder  Subjekten  sich  soweit  als  mOglioh  entfiomen,  dass 
sie  einer  blossen  isolkten  TermOgeDsmasse  diu  Selbetstftndigkeii  im 
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TwIoSiT,  dit  priTairechiUche  BeehtsfUugkeii  gewfihreD»  weleli«  sonst 
nur  dem  einielDen  Menschen  oder  einer  HelirKahl  von  solclien  natur* 
gemäss  rastelii  Bei  den  flbrigen  Formen  der  Handelssozietät  bleibt 
der  Orondsais  intakt,  dass  Jeder  welcher  seine  eigenen  Zwecke  Ter* 
folgt,  anch  die  ToUe  Yerantwortliehkeit  fflr  seine  Th&tigkeit  trägt 
Dagegen  trelFen  wir  bei  dem  AktienTorein  keinen  persönlich  haftenden 
Qesellsefaafter,  sondern  nnr  eine  Eapital-Qenossenscbaft,  einen  Yer- 
mOgenskomplez,  der  sich  wie  eine  lebende  Person  gerirt  Dieselbe 
Abstraktion  und  Solbstst&ndigkeit  ist  anch  der  Stiftung  wesentlich, 
und  bildet  zugleich  ihren  Gegensatz  za  der  anderen  Klasse  von  fin- 
girten  Persönlichkeiten,  den  Korporationen.  Die  letzteren  können  noch 
getrennt  von  ihrem  Yermrtg-en  fortbestehen  (Staat,  Kirche,  Gemeinde), 
die  Erreichung  ihrer  Zwecke  wird  durch  den  Vormögeuserwcrb  zwar 
gefördert  aber  nicht  bedin<,'t.  Die  Stiftung  dagegen  hört,  wie  die* 
Aktiengesellschaft,  mit  dem  Untorcrange  des  Vermögens,  das  ihre 
Grundlage  und  den  Trog-er  der  Persönlichkeit  bilden,  von  selbst  auf. 
B»  Korporationen  (sagt  Hoth)  ist  das  Yerinögen  an  die  juristische 
Person,  bei  Stiftungen  (und  AktienTereinen)  die  juristische  Person  an 
das  Vermögen  gebunden. 

Von  den  Qegensfttsten  swischen  Stiftung  und  Aktiengesellschaft 
erwähne  ich  nur  diese: 

1)  Die  Aktiengesellflchaft  hat  ihr  eigenes  Willenssubjekt,  welches, 
orgauisirt  in  der  Generalversammlung,  dem  Aufsichtsratli  etc. 
während  ihres  Bestehens  wie  in  dem  Ik-schlnss  dor  Anflnsung 
sich  ausspricht,  dessen  einzelne  an  den  l)psitz  vou  Aktion  g-e- 
kmlpffen  Elemente  mit  den  Personen  der  Besitzer  wechseln.  Die 
Stiftung  dagegen  liat  einen  fremden  und  der  Vergangenheit  an- 
gehörigen  Willen,  denjenigen  des  Stifters,  auszuführen,  einen 
nicht  mehr  fortlebenden  sondern  für  immer  erstarrten  Kut- 
schliiss  und  Zweck. 

2)  Der  Aktienverein  als  Erwerbsgesellschaft  befriedigt,  wenn  er 
wirthschaftlich  gesund  ist,  zugleich  ein  allgemeines  Bedürfniss 
wie  für  Gas,  Eisenbahn,  Wassertransport,  und  er  selUt  ge- 
deiht um  so  besser,  je  weiter  sich  jenes  Bedürfniss  verbreitet.  • 
Die  Stiftung  hat  zwar  den  Charakter  des  Automaiischtn  wie 
AI.  Meyer  ihn  für  die  Aktiengesellschaft  empfahl ;  denn  das 
Vermögen  srdl  konsorvirt  bleiben,  um  mit  seinen  Einkünften 
dem  Stiftungs/.v, i  *  k  /u  dienen;  aber  es  wirkt  wie  ein  radizirtes 
Almosen,  und  je  uahr  eine  Stiftung  das  Verlangen  nach  ihren 
Speiiiit  u  erweckt,  um  so  unfähiger  muss  sie  sein,  es  mit  ihren 
Mitteln  zu  befriedigen 

3)  Der  letzte  Kougrei>s  fassto  den  BcBchlu^ä:  »Die  Zurücklührung 
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der  Bildung  von  Aktiengesellschaften  auf  da.s  wirthschaftliclie 
zulässige  Maass  ist  lediglich  der  wai  liseüden  wirthschaftlicheu 
Einsicht  anzuvertrauen.«  Kichts  win  de  grundloser  sein  rU  pin 
solches  Vortrauen  auch  den  Grflndern  von  Stiftun^'^on  erweisen 
SQ  wollen,  denn  diese  gehören  den  verschiedensten  Zeitaltern 
an,  und  stehen  nur  dann  untereinander  gleich,  dasa  keinem  von 
ihnen  die  Yoraussiiht  m  die  Bedürfiiisse  einer  fernen  Zukunft 
zugemuthet  werden  darf. 
4)  Endlich  hat  dor  let/.te  Kongress,  wie  ungefähr  gleichzeitig  der 
doutsclio  Juristen  tag,  das  Erforderniss  staatlicher  (lönelimigung 
zur  Bildung  einer  AktieugesoUschaft  für  voiweiflich  erklärt; 
ein  gleicher  Ausspruch,  wenn  es  sich  um  dio  Gründung  von 
Stiftungen  handelt,  würde  ffir  den  Juristen  ehen  so  unthunlich 
^       sein  wie  ffir  den  Volkswirth,  worauf  ich  hald  zurückkomme. 

Wir  beschrftnk«!  uns  hier  auf  die  ndldm  Stiftungen,  deren  Be- 
griff nur  deshalb  mflnchmal  aof  jeden  anderen  gemeinnützigen  Zweck 
erweitert  wurde,  um  Aach  wiche  an  den  privutreohtUchen  Privilegien 
der  fia$  eauaae  und  ihrer  Stenerexemtion  theilnehmen  ni  lassen. 
Und  da  die  irfa  ctma  sowohl  die  religiösen  wie  die  Wohtthatigkeits- 
iweoke  nm&sst,  so  scheiden  wir  auch  jene  aus,  endlich  die  Nogunannten 
effisnülohen  Stiftungen  d.  h.  solche  die  der  Staat  entweder  selbst  ge- 
gründet oder  in  den  Organismas  seiner  Yerwaltimgsbebörden  anfge- 
nomuien  hat,  nnd  deren  Kittel  er  für  ihren  apeiiellen  Zweck  durch 
seine  Zuschüsse  ergänzt* 

Zur  Eingeht  in  den  Bechtsznstand  der  Privatstiftangen  in  Wohl- 
th&tigkeitszwecken  wird  ein  kurzer  Bttchblick  genügen.  Nach  An- 
erkennung der  christlichen  Kirche  wurde  im  BOmischen  Boich  die 
Armenpflege  allgemein  der  Kirche  zugewiesen.  Zu  den  ktrchlicbCB 
Anstalten  jeder  Diüzese  gehörten  auch  die  Wohlthiltigkeits-AuiAalten, 
sowohl  die  von  den  kirchlichen  Behörden  selbst  als  die  von  Privat- 
leuten errichteten.  Bei  den  letzteren  war  es  dsm  Biehtsr  erlaubt,  die 
Administratoren  an  ernennen  oder  deren  Ernennung  Dritten  (t.  B.  seinen 
Erben)  zu  übertragen.  In  diesem  Fall  wurden  die  Administratoren 
vom  Bischof  bestätigt,  standen  hinsichtlich  ihrer  Ausführung  unter 
seiner  Aufsicht»  mnssten  ihre  Bechnung  ablegen  und  konnten  von  ihnt 
entfernt  werden.  So  weit  solche  Festsetzongen  des  Stifters  nkHd  tot- 
lageiiy  stand  sowohl  die  Ernennung  der  Administration  wie  die  Be- 
gelung  der  Yorwaltung  in  allen  Einzelheiten  dem  Bischof  zu.  Pritat- 
stiftungen,  die  nicht  im  kirchlichen  Verbände  standen,  kannte  das 
Bömisehe  Becht  niiht,  seine  piae  camae  hatten  keine  selbsstfindige^ 
sondern  nur  eine  von  der  Kirche  abgeleitete  Persdnlichkeit. 

Im  Fraukenreiche  stand  nach  den  auch  dort  geltenden  kirchlichen 
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Satzungen  die  Verwaltung  des  in  jeder  Diözese  befindlichen  Kitclien- 
gntes  dem  Bisohof  zu»  der  den  Ertrag  nach  den  Canonischen  Regeln 
ZQ  Terwenden  hatte.  Noch  alter  Obsenranz  der  Lateinischen  Kirche 
sollie  die  Terwendung  dar  Binkttnfle  nach  vier  Theileu  geschehen: 
fAr  den  Biecho^  den  Klenu,  die  Armen  nnd  die  Eirclienbanten.  Die 
Unterhaltang  der  Armen  eeiner  Difiiese  lag:  dem  Blecbofi  ganz  abge- 
sehen Ton  beeenderen  m  diesem  Zweck  getrolEenen  Binrichtongen,  ans 
dem  ElrehenTennügen  ob.  Beeondere  Inskltnte  der  WohlMtigkeit, 
welche  tbeils  f  on  den  BiaehAfen  ständig  errichtet  worden,  theils  Pri- 
TattentSD  ihre  Entstehung  verdanlcten,  standen  nicht  nnr  unter  der 
Anfricht  des  Bischof^,  sondern  bildeten  einen  Tlieil  des  Kirchengatoe 
der  Ditaese,  nnd  die  Terwendnng  der  Einkflnfle  unterlag  dem  freien 
Belieben  dfs  Bischofs,  soweit  nicht  die  Stifter  fttr  sich  oder  ihre 
Erben  besondere  Bechte  yorbehalten  hatten,  oder  die  Stifinngen  wie 
die  KUJster  deich  p&pstUchea  Privileginm  oder  l^Gnigliche  Beet&tigung 
die  Bzemtion  von  der  bischOfliclien  Gewalt  erlangten,  also  nur  in 
finsserlichem,  gewöhnlich  durch  die  kirchliche  Weihe  anerkannten  Ver- 
bünde mit  der  Kirdie  blieben. 

Seit  dem  16.  Jahrhundert  ist  nicht  nur  in  protestantischen,  son- 
dern auch  in  katholischen  Lftndem  eine  dnrchgreifBnde  ümgestaltnng  . 
dadurch  herbeigelfthrt»  dass  die  Armenpflege  dem  Oeschftfitsbereich  der 
Kirche  entzogen  und  dieser  die  Aufticht  auch  über  die  bestehenden 
Stiftungen  fielfach  genommen  wurde.  So  wurden  2.  B.  in  Frankreich 
die  Stiftungen  durch  königliches  Dekret  von  1543  der  weltlichen  Auf- 
sicht unterworfen.  Seitdem  die  Kirchen  thatsichlioh  nicht  mehr  wie 
in  froherer  Zeit  für  den  gesammten  Bedarf  der  Armenpflege  aufkamen, 
sondern  nur  nach  dem  zufälligen  Maasse  der  sn  ihrer  Verf&gnng 
stehenden  Mittel  bald  mehr  bald  weniger,  aber  immer  nur  Tinge- 
nflgendes  für  diesen  ötTentlichen  Zweck  leisteten,  musste  der  Staat  die 
sehr  erhebliche  Armonlast  entweder  selbst  fibemehmen  oder  sie  als 
eine  bürgerliche  Bechtspfliclit  seinen  Gemeinden  aufl^n.  Auch  die 
milden  Stiftungen  sind  seitdem  nicht  meiir  als  kirchliche  Anstalten 
anzuseilen;  nachdem  die  ihre  Entstehung  normirendcn  Rechtssütze 
des  Römischen  wie  des  mittelalterlichen  Kirchenrechts  mit  dem  Weg- 
i&U  ihrer  Voraussetzungen  die  Anwendbarkeit  verloren  haben,  fassen 
wir  die  Stiftungen  ihrem  jetzigen  Wesen  nach  als  ein  Produkt  der  ^ 
neueren  Bechtsentwickelnng  auf,  die  für  Deutschland  besonders  im 
Preusbischen  Allgemeinen  Landrecht  ihren,  auch  für  andere  Tartikuhir- 
rechte  einflussreich  gewordenen  legislativen  Ausdruck  erluilten  hat. 
An  die  Spitze  unserer  Betrarlitun^'  stellen  wir  aber  mit  der  Komüiissinn 
der  Ersten  Badischen  Kanirnor,  bei  Prüfung  des  dortigen  vorjährigen 
Oesetzeiitwurfes,  diu  Forderung: 
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"Wo  dio  ArineDpfle|?e  vom  Staat  den  Komiiiuiien  auferlegt 
wird,  da  muss  nun  ancl\  von  Staatswoiron  für  einen  Zusammen- 
liang  der  verschiedeiiou  Seiten,  von  denen  au8  die  Unter- 
stiitzuni,'saiiirelegenheit  betrieben  wird,  gesors^t,  eino  ulefch- 
mlif^iiro  liauslililterischo  Verwaltung  und  Benutzun<jr  der  ver- 
schiedeuüu  Armenstiftuntrcn  liorbeigefQbrt,  und  die  (ienieuiden 
vor  den  Folgen  einer  m  aussei  haften  Verwaltung  und  Von\'ondung 
derselben  bewahrt  werden,  welche  unmittelbar  in  gesteigerten 
J^eistuügon  für  das  Arnieuwosen  auf  sie  zuriickwirktw. 
So  weit  nua  diese  Forderung  eine  Aufgabe  an  die  Geselegebung 
zu  stellen  fi  r  lathsam  hält,  könnte  sie  ihr  Ziel  mittelst  einer  Be- 
schriiiikuDif  des  souveränen  Beliebens  der  künftiiren  Stifter  nach  drei 
verschiedenen  Richtungen  erstreben:  entweder  in  Betreff  des  spe- 
ziellen Zivecks  der  Stiftung  oder  der  Anordnung  über  die  VerivaUuriy, 
oder  der  Zeitdauer  des  Fortbestandes.    Diese  Dreitheilung  schliesst 
sich  dem  Begriffe  an:  Jede  Stiftung  entsteht  durch  die  Disposition, 
dass  ein  ausgesondertes  Vermögen  selbststSndig  venodltä  und  der 
Ertrag  zn  einem  bestimmten  Zwedt  fortdauenid  Tenrondt  werden  solle* 
I.  Was  den  eralm  Punict  betrifft»  die  BeschiSnkung  anf  bestimmte 
Zwecke»  oder  Tielmebr  (da  die  Errlcbtung  jeder  Stiftong  die  Folge 
eines  fireien  Entschlusses  ist)  den  Ansschluss  gewisser  Zwecke,  so 
würde  es  dafür  keiner  Tbätigkeit  der  Gesetzgebung  bedürfen.  Die 
Disposition  des  Stifters  (sagt  Boih)  enthält  einen  negativen  Thefl, 
Aufgeben  seines  bisherigen  Eigenthums  an  dem  sur  Gründung  der 
Stiftung  bestimmten  Gut,  und  einen  positiTen:  dass  die  in  solcher 
Weise  aus  dem  Eigenthum  des  Stifters  fiillenden  bona  nicht  einem 
anderen  bereits  vorhandenen  Vermögen  sufidlen,  sondern  selbststSndig 
sein  sollen.  Da  dieser  letatere  TheU  der  Verfügung  ausserhalb  der 
im  Zivilrecht  dem  Eigenthümer  eingerüumten  Befugnisse  liegt,  so 
setst  bei  Stiftungen  schon  die  Herstellung  des  Substnitefl  eine  lex 
ipeeUUi$,  die  Staatsgenehmigung  voraus.    In  dieser  Genehmigung 
liegt  die  Uebertragung  der  juristischen  Persönlichkeit»  weil  die  Selbet- 
ständig-Erklärung  des  Vermögens  nur  unter  Voraussetzung  der  Fiktion 
möglich  ist,  dass  es  sein  Rechtssubjekt  in  sich  selbst  trage.  Was 
hier  aus  inneren  Gründen  deduairt  wird,  ist  auch  aiemlich  unbestritten 
und  ausdrücklich  anerkannt  im  Code  chnl,  Art  910,  seinen  Nach- 
bildungen und  dem  Preuss.  Landrecht 

Nur  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die  Staatsgenefamignng  nicht 
anders  als  in  der  Form  einer  speziell  nachgesuchten  und  ausdrück- 
lich ertheUten  Koniession  bewilligt  werden  könne.  Im  Hittelalter 
wurden  besonders  die  durch  das  geistliche  Recht  bekannt  gewordenen 
Testamente  benutst,  um  für  das  Seelonheü  gottgefällige  Verfügungen 
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tu  traffm,  deren  Volbieliung  diurali  die  BmeniiHnff  tob  TeetraieDts- 
Eiekvtocen  geaicbert  ward.  Entweder  wurde  dann  su  Gunsten  einer 
aolion  bestebenden  Anstalt  Yerfügt,  oder  es  wurden  eelbetetlindige 
Anstalten  neu  errichtet,  und  so  sind  Tiele  in  unseren  Städten  vor- 
handene PrinUatiftnngen  gering^eren  oder  grSsseren  Unlaoges  ent* 
standen,  eine  Quelle,  die  nooh  jetst  nicht  Tersiegt  ist,  wie  Lflbeck, 
Hamibuig,  Daniig  beweisen.  Wenn  die  Behörde  solche  Testamente 
pnblisirt,  also  nachdem  sie  von  der  Disposition  amtlich  Kenntniss 
«dangt  bat,  anstatt  mit  einem  Veto  einauschniton,  die  Ausfilbmng 
ruhig  geschehen  Ulsst,  so  liegt  darin  das  Aeqnivalent  einer  aus- 
drücklichen Bewilligung.  Demgemflss  erwShnt  das  Preuss.  Landrecht 
sweimal  (IL  19,  §§.  98. 42.)  die  vom  Staate  ausdrücklieb  oder  tHU- 
acJuiMUgmi  genehmigten  Annen-  und  andere  Versorgnngsstiftungen, 
und  räumt  ihnen  gleichmässig  die  Rechte  moralischer  Personen  ein. 
Hervoi^ehoben  als  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Staates  stehend, 
werden  Armenhäuser,  UospitiUer,  Waisen -Werk-  und  Arbeitohäuser 
(§.  32.).  Werden  dergleichen  von  Neuem  errichtet,  so  muss  das 
Vorhaben  dem  Staate  zur  Prüfung  der  Gmudsätze  ihrer  Verfiusung 
angezeigt  werden.  (§.  33.) 

Durch  dieses  allgemeine  Requisit  seiner  Genehmigung  ist  also 
dem  Staate  bereits  die  ihm  gebührende  Möglichkeit  gesichert,  die 
Entstehung  jeder  konkreten  Stiftung  nach  seinem  Ermessen  entweder 
luzulassen  oder  zu  verweigern.  Niemand,  der  eine  Stiftung  zu  er- 
richten beabsichtig,  hat  ein  RecU  darauf,  dass  ihm  die  staatliche 
Zustimmung"  nicht  vorenhalten  werde.  So  weit  jedoch  dabei  nicht 
nach  wechselnder  Laune,  soudern  nach  festen  Regeln  verfahren 
werden  soll.  Tni'ichte  es  rathsam  sein,  solche  Nonnen  im  Voraus  be- 
kannt zu  machen,  damit  aussieht  lose  Anträge  vermieden  und  besonders 
Testatoren,  deren  Annrdnuntren  erst  nach  ihrem  Ableben  wirksam 
werden  sollen,  in  den  Stiind  g'esctzt  ^ve^(ien,  sich  danach  einzurichten. 
Was  aber  der  Inhalt  jener  Nomuii  zu  soin  verdient,  darüber  wird 
sich  wt'iiiL'  lit'stirnnites  dlmo  Weiteres  augoben  lassen.  Denn  um 
zu  wissen,  ub  eine  beabsichtigte  Stiftung  eine  rationelle  Armenptlege 
mehr  oder  minder  gefährden  würde,  müssten  die  Grundsätze  und 
Bedingungen  rationeller  Armenpflege  bis  ins  Einzelne  fest^restellt 
sein,  was  von  unserem  Kongresse  bisher  erst  erwartet  wird.  Wollte 
man  z.  B.,  wie  es  in  Frankreich  1793  wirklicli  geschah,  die  Theorie 
verfochten  und  durchführen,  diujs  Armenhäuser,  HospitUloi  u.  s.  w. 
ausschliesslich  als  Zweige  der  Äaa^äwirksauikoit  bestehen,  also  auch 
lediglich  duit  h  -eme  Mittel  gegründet  und  orhalt'ju  werden  sullteu, 
so  dürfte  kein  i'rivatmaun  eine  solche  Anstalt  selbstständig  errichten, 
sondern  müsste  das  Kapital  dem  Staate  >  aUei-faUs  mit  einer  Zweck* 
Y*UDralrlk.  TfaiMI«l»Mlalfk  IWl.  H.  14  . 
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bestinuiiung,  zuwenden.  Wer  dagegen  das  Armenwesen  der  zu 
organisirendcE  Privat-Freiwüiigkeit  lediglich  überlassen  will,  stimmt 
vielleicht  mit  der  mittleren  Ansicht  und  der  bisherigen,  die  Kommune 
und  den  Staat  nur  subsidiär  in  Anspruch  nehmeudon  Praxis  darin 
&berein,  dass  ihr  die  Freiheit  in  Iii  ri(  hfunif  milder  Stiftunt^en  im 
Allgemeinen  und  vorbehaltlicli  der  riüluiit,»'  jedes  konkreten  i'allcs, 
als  eine  unbedenkliche  und  de.s  Rechtsschutzes  nicht  unwürdige  Form 
der  Privatwohlthätigkeit  erseheint.  Freilich  hat  man  diu  letztere 
schuü  trüher  pulizeüich  zu  oi*ganisiren  versucht:  in  Hamburg  z.  B. 
wird  duroh  ein  noch  nicht  aufgehobenes  Gesetz  (die  Armeuordnung 
von  1789)  das  Almosengeben  dergestalt  verboten,  »dass,  wer  künftig 
elnom  BetÜer  oder  anderen  Armen  . . .  Almosen  reicht,  jedesmal  in 
5  TUm.  Strafe  nnabbittUGh  Yer&Uen  Min  aoU,  welohe  halb  dem 
Denunxianten,  halb  dar  Armenkaaae  sogawandt  wird«.  Wo  aa  abar 
für  lolifiaig  gilt,  daaa  Jemand  einen  featen  Theil  «einer  Einnabma 
in  Gaaeiiaidcan  «noh  an  Bed&iftige  venrenda,  da  wird  man  vl^icht 
ihm  auch  die  Anordnung  atatoiren,  daaa  aein  Tod  darin  keine 
Aendanuig  bewirken  aoUe.  Auf  dleaen  Standpunkt  ateUte  aleh  anah 
daa  PrensaiBoho  Recht:  »Dia  Mittel  sur  Unterhaltung  der  Armen 
aollen  so  viel  ala  m({glioh  ana  den  Zinaen  der  daan  bereits  vor- 
handenen Kapitalien  und  Stiftongen  genommen  werden«.  (§•  36.) 
Für  die  Kognition  über  au  errichtende  ArmenhKnaer,  Hospitäler  «tc 
giebt  die  Staatsgewalt  ihren  Organen  im  offentliehen  Interesae  die 
Weianng:  »Doch  aollen  dicyenigen  Behörden,  denen  dieae  PifiAing 
nach  den  Terachiedenen  VeiCtfanngen  in  den  Provinzen  obliegt,  nnr 
in  FUlen,  wo  die  Anafnhnmg  der  Verordnungen  des  StUtera  hm- 
mSfUtk  odmr  gar  tehädUOt  aein  wfirde,  diaaalben  an  verwerfen  be- 
rechtigt aein«.  ($.  34.) 

n.  Bj&aichflioh  der  VermiUimg  der  Stiftongen,  wovon  auch  die 
apeaiellere  Beatimmung  über  die  Verwendung  der  Mittel  abhingt, 
atahen  eich  awei  Gnindrittie  gegenüber:  ein  die  Willkür  dea  Stifte 
anaacUieeaender  und  einer,  der  ihren  Anordnungen  mehr  Freiheit 
gewSbri  Bs  sei  mir  erlaubt,  beide  kura  zu  berfibien. 

A.  In  Frankreich,  wo  schon  aeit  zwei  Jahrhunderten  der  Grund- 
satz galt»  daaa  das  Armenwesen  Sache  dea  Staatea  aei,  aoUte  ee  durch 
den  Konvent  von  1798  mit  völliger  Zentralisation  organiairt  werden. 
Einziehung  aller  Stiftungen  zum  Staatsschats,  Verbot  jeder  direkten 
freien  Gabe,  nammtlich  jeder  Gründung  von  Stifiingen,  Besteuerung 
sum  Zweck  der  Armenpflege,  Versorgung  aller  Armen  aus  der  Staats- 
kaaae,  welche  den  Departements  die  Mittel  dazu  liefert  —  Diese 
Organisation  muaate  kurz  nachher  zerfeUen.  Daa  Gesetz  vom  16  Firn- 
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tUmaire  des  Jahres  Y  (1796)  und  einigo  ergänaeade  theilten  die 
GMammt- Armenpflege  in  zwei  Gebiete: 

1)  Hüll loistunu:  in  öffentlichen  AnstaUen^  wofür  die  Cowniissions 
de6  Iiospices  civih  oingorichtot  wuiden,  in  jeder  Gomeindo  auK  5  l^ür- 
gern  bestohiiud,  von  der  Gemeindebehörde  eruauut,  mit  Bestätigung 
durch  die  Staatsaufsichtsbehörde.  Alle  in  einer  Gemeinde  befind - 
liehen  Verpflegungshäuser,  gleichviel  welcher  Zahl,  Bestimmung, 
Ursprungs,  bilden  ein  Ganzes.  Die  Kommission  ist  aasschliessiich 
mit  Verwaltung  des  Vermögens  dieser  Anstalten,  mit  ihrer  inneren 
Einrichtung,  Aufnahme  und  Entlassung  der  Dürftigen  betraut,  unter 
koMnYA  der  Gemeindebehörde.  Das  Gesete  Ton  1799,  welches  den 
Tedumf  der  Qltev  dieser  Anstalten  angeordnet  hatte,  wurde  wider- 
rafon.  .  So  weit  die  BinkOnfte  der  Anstalten  ihren  Jahiesbedacf  nicht 
decken,  Ist  das  Fehlende  aus  den  Gemelnde*£lnkGnflen  sususchiessen. 

9  Hfilflelstangen  an  die  Hauaamm,  wofilr  die  hurwitx  d$ 
Umfirimmoe  eingerichtet  worden,  aus  5  von  der  Gemeindebehörde 
enrlhlten  and  Ihr  lechnungspflichtigen  MngUedem.  Das  Bureau 
empfingt  die  ihm  gemachten  Gesehenln,  verwaltet  die  Güter  und 
Binkünfte  aller  Armenstiftungen  in  der  Gemeinde,  verwendet  den  Er- 
trag lur  Unterstttnmg  deijenigen  Armen,  die  nicht  in  den  Ver- 
pflegongahiusem  sind,  reräieilt  die  Unterstutiung  In  der  Wohnung 
der  Annen.  Es  hat  die  ausschliessliche  Nutsnng  aller  Güter  und 
Benttti,  die  früher  den  Armen  gehörten,  soweit  sie  nicht  den  Ver- 
pflegungeh&usem  anstehen,  ohne  Unterschied  des  Drspmngs  der  ein- 
aelnen  Fonds  und  ob  sie  unmittelbar  oder  nur  mittelbor  für  die  Be- 
dfirfiiisse  der  Armen  bestimmt  sind.  Was  von  solchem  Vermögen 
dkularisirt  war,  aollte  aas  dem  Staatsvermögen  aurückerstattet  weiden. 
So  weit  die  Büttel  der  Bureanx  nicht  ausreichen,  haben  Zuschüsse 
ans  der  Qemeindekasse  an  eriblgen. 

Durch  diese  Organisation  wurde  also  die  Armen-  und  Kranken- 
pflege»  ancb  die  Terwaltung  und  Verwendung  der  dalOr  bestimmten 
Stifioigiin,  C^eichviel  ob  sie  von  Privaten  oder  vom  Staat  herrührten, 
attssohliesslich  in  die  Hände  der  politischen  Gemeinde  gelegt.  Alle 
von  diesen  Gesetaen  getroffenen  Vorschriften  der  Stifter,  wodurch 
sie  besondere  Verwaltungsorgane  angeordnet  hatten,  sollten  keine 
Wirksamkeit  mehr  besitzen,  vielmehr  nur  die  in  diesen  Gesetzen  ver- 
ordneten Verwaltungs- Einrichtungen,  sowohl  besüglich  der  schon 
bestehenden  als  künftig  zu  errichtender  Stiftungen  zu  Recht  bestehen. 

Dieses  System  gilt  im  Wesentlichen  noch  heute  unverändert;  es 
hat  sich  als  dem  Interesse  der  Armen  wie  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft entsprechend  bewährt  Nur  hinsichtlich  der  aus  früherer  Zeit 
noch  vorhandenen  Stifiongen  hat  man  später  den  Anordnungen  der 
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.  Stifter  wieder  eine  aehr  beschrankte  Rechnimg  getng«»  doreli  Dekrete 
von  1801,  1802  und  1806,  namentlich  in  Betreff  der  Vergebung  ge- 
wisser Bett-StftUen  in  HospitlUem  an  Dürftige  durch  den  Stifter  und 
seine  Nachfolger,  ferner  des  Vorbehalts  f&r  den  Stifter  und  seine 
Erben,  den  Sitzungen  der  VerwaLtang  mit  berathender  Stimme  bei- 
luwohnen  oder  die  Anstaltsrechnungen  zu  revidiren. 

Diese  fnnr/  isische  Gesetzgebung  gilt  mit  einzelnen  Modißltationen 
noch  jetzt  im  K<lniu:reieh  Behren;  namentlich  gilt  der  Grundsatz, 
dass  bei  Armenstiftungen  der  Gründer  keine  selbstständige  oder 
besondere  Vomaltung  ernennen  darf. 

Auch  das  neue  Badisclie  Gesetz  (von  1870)  hat  diesen  Grund- 
satz adoptirt  Dasselbe  ühertrliirt  die  Verwaltung:  der  weltlicbon,  zum 
Vortheil  von  Angehörigon  oder  Bewohnern  cinzclnor  oder  mehrerer 
Gemeinden  bestimmten  Stiftun«?en  den  betheiligten  Gemeinden.  Das 
Vermögen  dieser  Stiftun^'cn  darf  mit  dem  Gemeiudevermngen  nicht 
vermischt»  sondera  muss  durch  dif»  dazu  berufenen  Orf^aiio  ai  iresondert 
verA^'altet  worden.  Diese  Verwaltung  besoru^t  rekrelm.-ii^sig  der  Ge- 
meindenith, sie  erstieckt  sich  auch  auf  die  stiftungstcemiLsse  Ver- 
wendung des  Ertrages.  Jedoch  kann  der  Gründer  einer  Stiftung, 
deren  jährlicher  Ertrag  sich  auf  wonigstens  500  Fl.  beläuft  oder  wo- 
mit eine  eitceuc  Anstalt  B.  Spital)  verbunden  ist,  bestimmen,  dass 
die  Verwaltung  einem  besonderen  Stiftungsraih  zu  übertragen  sei, 
bestehend  aus  dem  Bürgermeister  oder  seinem  St-ell Vertreter  aly  Vor- 
sitzenden und  3  bis  6  weiteren  Mitgliedern,  die  aus  Vorsehl  ii^sliston 
nach  dem  Vorbild  von  Belgien  erwählt  werden.  —  Unahhüngig  von 
den  Vorschriften  der  Stifter  kann  auch  <ler  Gemeinderath  die  Ein- 
setzung eines  speziellen  Stiftungsrathes  bcschiiessen,  wenn  die  Ein- 
künfte mehr  als  1000  Fl.  betragen.  Hiervon  abweichende  Venraltungs- 
Anordnungen  bleiben  nur  dmin  aufreobt  erhalten,  wenn  sie  vor 
Binfillirang  diesee  Gesetzes  getroffen  waren. 

B.  In  anderen  Gegenden  Ist  der  Gnmdeati  eanktionirt,  dass 
der  Stifter  die  Freiheit  bat,  auch  über  die  Verwaltung  seiner  ScbSpfung 
nach  eigenem  Ermeesen  Anordnungen  au  treffen,  und  daas  die 
ThStigkeit  des  Staates  in  solchem  Fall  nur  in  der  Aufiiicht  und 
üeberwachung  der  Befolgung  der  von  dem  Stifter  hinterlassenen 
Vorschriften  besteht  Aus  den  mittelalterlichen  Institttten  der  Treu- 
bftnder  und  der  Testaments -Exekutoren  berrorgegangen,  ist  dieser 
Grundsatx  wohl  noch  jetst  der  gemeinrechtliche  in  Deutschland,  und 
finden  wir  darftber  in  Pnutsm  folgendes  bestimmt: 

Jeder  Stifter  kann  die  innere  Einrichtung  der  von  ihm  errichteten 
Wohlthitigkeits-Anstalten,  die  Aufisicht  über  dieselben,  die  Bestellung 
der  Verwalter,  die  Revision  und  Abnahme  der  Rechnungen  nach 
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setDem  Gnfbefindeii  anordnen.  Nur  soweit  er  darüber  nichts  Ter- 
ordnet  hat»  gebühren  alle  diese  Beftignisse  dem  Staat  Zwar  bleiben 
auch  solche  Anstalten,  denen  in  der  StUtnngsnrknnde  eigene  Auf- 
seher Yocgesetst  sind,  dennoch  der  Oberau&icht  des  Staats  unter- 
worfen, diGHolbe  beschränkt  sich  aber  darauf,  dass  nach  den  vom 
Staate  ausdrucklich  oder  stUlschweiGrend  genehmigten  Verordnnngen 
des  Stifters  vorfahren  werde,  und  nichts  einschleiche,  was  dem  all- 
gemeinen Endzweck  solcher  Stiftungen  zuwider  sei.  Der  Staat  ist 
demnach  befugt,  Visitationen  bei  dergleichen  Anstalten  zu  veranlassen 
und  die  vorgefundenen  Missbräuche  und  Mängel  obigen  Grundsätzen 
gemäss  zu  verbessern.  Ueberhaupt  muss  der  Staat  darauf  sehen, 
dasB  die  Einkünfte  der  Armen-  und  anderer  Yersorgungsanstalten 
xweckmässig  und  vorschrifsmässig  verwendet  werden. 

Die  nilmlichen  Gedankoii  hat  man  hier  in  Limbeck  ausgeprägt  in 
dem  L^osotzÜrhon  Roi,'ulativ  von  1815,  jetzt  dem  rovldlrten  Regulativ 
für  die  Zcutral -Armen -Deputation  vom  16.  März  1857,  und  imch 
dipsom  Vorbilde  haben  wir  in  Hamburg  das  jim  16.  September  1870 
publizirte  »Gesetz,  betreffend  die  Oberaufsicht  Uber  die  milden  Stif- 
tungen« goarboit^^t. 

FraL'en  wir  nun,  welches  dieser  beiden  Systeme  den  Vorzucr 
verdiene.  Die  Imdischen  Ro^ienincrsraotive  meinen:  Die  dort  pro- 
ponirte  Beschränkung  de«  Mtiftedschen  Willens  über  den  Yerwaltunirs- 
modus  lietre  schon  in  dem  wohlverstandenen  Interesse  der  Stiltungen 
selbst.  »»Es  ist  ausser  den  an  den  Bestand  der  Familie  sich  an- 
.«?ch liessenden  eigentlichen  Familienstiftungen  fcist  unmöglich,  auf 
Jahrzehnte  und  Jahrhunderte  hinaus  die  Verwaltung-s -Ory-anisation 
einer  Stiftung  zweckmässig  zu  bestimmen;  sie  kann  nur  innerhalb 
des  allgemeinen,  sich  stets  umgestaltenden  Verwaltungs-Oi^anismns 
vorwaltet  werden.  Auch  der  weit-  und  vorsichtigste  Kopf  konnte 
schwerlich  vor  einem  Jahrhundert  eine  spezielle  Ven\altuiiirsart, 
z.  B.  für  einen  Armen-  oder  einen  Schulfonds,  ersinnen,  die  heute 
nur  überhaupt  noch  ohne  Modifikationen  anwendbar  ist«  Allein  dieses 
Argument  schiesst  über  das  Ziel.  Freilich  kann  auch  der  Weit- 
sicht^^ Kopf  nicht  Torher  bestimmen,  was  in  praküschen  Dingen 
naeh  Jahrhunderten  noch  swedcmSssig  oder  passend  sein  wird;  aber 
daraus  folgt  nicht,  dass  kein  Stifter  seiner  Ueberlegung  in  Betreff 
dessen  trauen  würde,  was  nicht  in  weiter  Zeitfeme,  sondern  in  der 
nahen  und  nichsten  Zukunft  seiner  Stiftung  firommen  oder  seinen 
Wünschen  am  Meisten  entsprechen  werde.  BeOüufig  war  es  sehr 
inkonsequent,  dass  man  in  Baden  gerade  für  die  aus  ürGheren  Jahr^ 
hunderten  stammenden  Stiftungen  die  für  sie  ebigesetste  besondere 
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Vonraltmig  fortbosleti«!  liw  und  dieMlb«  fi&r  alle  Zukunft  sank- 
tionirt  hat»  einer  unerfindliehen  BeohtsnotbwendiglLelt  in  Liebe, 
leh  glaabe,  folgende  Sitae  anfatoUen  an  können: 
1}  Sieht  man  anf  die  Konserrirnng  und  Ertragsfahicrkcit  dee 
VermÖgene  dnrcb  gut«  Verwaltung,  sowie  auf  Einhaltung  des  Stifter- 
Willens,  so  stehen  heide  Systeme  auf  L'leichcr  Linie.  Ob  die  Ge- 
meinde- oder  Staatsbehörde  selbst  die  Administration  besorgt,  orier 
dieselbe  unter  ihrer  Obeianfiaicht  und  Kontrolo  durch  die  vom  Stifter 
designirten  VertrauenBinBnner  geführt  wird,  begründet  keinen  erheb- 
lichen Unterschied. 

2)  Das  Zusammenwirken  der  Stiftungen  unter  sich  und  mit  der 
ergänzenden  Aushülfe  von  Kommunal-  oder  Staatsmitteln  für  die  - 
Zwecke  einer  rationeHcn,  also  planmassiaren  Armenpflege  wird  durch 
die  Tdenfft;U  rior  Vnnv;iltuni?s-Organo  (wie  in  Frankreich)  mir  möt?- 
lichster  ^ichcilieit  erreicht.  In  Lübeck  und  Hanil^urß",  wo  aus  der 
^rj-ncpon  Zahl  von  kleinen  Stiftungen  eine  planlose  Zersplitterung 
euUstand,  sollte  diesem  Uebelstande  durch  die  Anfertigung  und  Mit- 
theiluntr  von  Personal! isten  der  Unterstutzten  ab(?eholfen  werden.  Ob 
dies  bei  gutem  Willen  der  Venvalter  genucrend  zu  orreichen  sei. 
daröber  haben  wir  nach  den  in  Lübeck  gemachten  Erfahrungen  uns 
Auskunft  zu  erbitten. 

3)  Unter  dieser  Voraussetzung  wüxde  es  darauf  ankommen  dürfen, 
durch  welche  Einrichtung  das  Interesse  der  Stifter  —  nicht  das 
ihnen  oktroyirte,  sondern  das  naturwüchsige,  —  sich  am  meisten 
befriedigt  findet,  und  dies  kann  davon  aMi  tugen,  welches  Motiv  bei 
dem  Entschlüsse,  die  Stiftuntr  v.u  iTLuiuliju,  vorgewaltet  hat.  "War  es 
die  Pflicht,  ein  Gelübde  zu  cifüllen,  der  Vorsatz,  ein  Gott  wolil- 
gefUlliges  Opfer  zu  bringen  und  sich  dadurch  die  Anwartschaft  auf 
den  Himmel  zu  sichern,  so  ist  diese  Intention  mit  der  Entäusserung 
des  Gates  schon  erreicht;  der  Stifter  hat  keine  Veranlassung,  um 
das  kfinftige  SchiiAsal  seiner  Stiftung  sieh  Sorgen  an  machen,  son- 
dern wird  mit  der  desftHsIgen  staatliehen  Anordnung  solHeden  aein. 
Leitete  ihn  dagegen  der  Wnnseh,  für  seinen  Kaohmhm  in  die$6r 
V^elt  an  sorgen,  oder  der  Plan,  einen  wenn  aaoh  besohfänkten,  doch 
möglichst  selbststäadigen  und  kandbaren  Effokt  an  erreichen,  so  wird 
diese  Spezialisirimg  der  Stiftung  ihn  wünschen  lassen,  dass  sie  auch 
SnBserlich  nnd  in  der  Person  ihrer  Vorsteher  getrennt  fon  dar  sll- 
gemeinen  Armenpflege  bleibe.  Die  Dntencheidnng  ist  die  gleiche 
wie  bei  dem  Wohlthun  des  Lebenden  swischen  der  immittelbar  hel- 
fenden und  fruchttragenden  PrivatonterBt&txnng  nnd  den  MwOligen 
BeitiSgen  an  die  Kommunal-  oder  Staatekasse,  dnrch  welche  nur  die 
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Stfut^rpflichtigen  soulagirt  werden,  aber  Vein  Armer  einen  Heller 
mehr  empfängt,  als  ihm  ohne  dies  gerojcht  werden  würde. 

III.  In  den  Impulsen  zu  Errichtung  von  Stiftungen  liegt  kein 
Moment,  das  dazu  führen  raüsste,  sie  im  Voraus  auf  eine  beatimmte 
und  absehbare  Zeitdauer  zu  beschränken.  Das  Stiftungsgut  soll  de- 
finitiv von  dem  Vermögen  des  Stifters  ausgeschieden  werden,  nicht 
nur  auf  einige  Jahro  oder  ein  MensclienalLer,  wie  bei  der  fideikom- 
missariscben  Sabstirution.  Die  Stiftung  setzt  einen  dnrch  sie  zn  er- 
richtenden dauenuhni  Zweck  voraus,  der  jedenfalls  noch  über  die 
Lebenszeit  des  Stifters  Iiinaus  verfolgt  werden  soll,  und  vor  seinem 
geistigen  Augo  liegt  die  Zukunft  in  ununterbrochener  EinfJirmigkeit. 
Ihm  mag  der  Gedanke  wohlgefällig  sein,  nicht  nur  für  Jahrzehnte, 
sondern  bis  zum  Ende  aller  Dinge  ein  Vorhaben  zu  befördern,  von 
dem  Niemand  sagen  kann,  weshalb  es  nach  Tausend  Jahren  weniger 
lolMlUiwarih  Boin  müssie  als  hente.  Dazu  kommt  der  frflhere  Zusam- 
üMiiliaiiir  dar  Stiftungen  mit  den  damala  UreUiclMn  Zwackeiii  iadoni 
die  Kirche  lidi  üine  FortlMetelieiui  Iti  «weuZii  tateiäimm  iMwnest 
mur,  ferner  daes  die  StiftoDgemitiel  in  GnmdsMol^eii  eder  io  ewigen 
Beuten  so  beetelien  pflegten,  aleo  in  eoldun  Objekten,  welche  bei 
mäasig  sorgsamer  Verwaltung  einen  ateta  nngeedimSlerten  Ertrag 
Terqprechen. 

ünsere  QeaeiM  haben  jedoch  den  milden  Stiftnngen  kaine  Vn* 
aterbUchkeit  Terbflrgt,  wommter,  lo  lange  daa  YermOgen  ala  Bnbatiat 
der  Stiftung  noch  mhanden  iat,  nnr  die  ünTerftnderlicfakeit  der 
wmänmgtaii  Toratanden  werden  kannte.  Ich  Terweiae  nocli  einmal 
auf  daa  Preuieiache  Landrecht;  dasaelbe  enthilt  einen  Sati,  der,  ab- 
gcaehen  fon  dem  etwaa  unbeholfenen  Auadruck,  in  mehreren  dentachen 
Gesetsgebungen  wiederholt  iat:  »Wird  (im  Verlaufe  der  Zeit)  wegen 
Ttttaderter  Umatftnde  die  in  der  Stiftungeurkunde  Torgeecluiebene 
VerwendungBart  wmöglki^  oäer  gwr  wMälick:  so  muaa  der  Staat  die 
Gftter  und  Sinkflnfie  einer  adkdien  Anatelt  zu  einem  andern,  der 
wahraoheinlichen  Abeieht  dee  Stifters  so  viel  als  möglich  gemftaaen 
Gebranche  widmenc  (§.  41).  Ünter  der  gleichen  Voraussetsung,  fUla 
die  Aosfohrung  unmöglich  oder  gar  echddlieh  sein  würde,  sollte  schon 
die  Entstehung  der  Stiftung  yerworfto  werden  (§.  H). 

Dsaa  eine  unmögliche  Ausfflhrnng  auch  Yon  den  Staatsbehörden 
nicht  zu  genehmigen  sali  ist  eine  ziemlich  mÜssige  Vorschrift;  denn, 
falls  jene  Genehmigung  erfolgte,  würde  sie  doch  nicht  die  Macht 
iiaben,  das  Unm<^gliche  wirklich  werden  zu  lassen.  Auch  versteht 
es  sich,  dass,  wenn  die  Anfangs  mögliche  und  genehmigt«  Verwendung 
erst  sp&ter  unmöglich  ipirdi  dann  über  die  Güter  und  Einkünfte  an- 
ders TsHttgt  werden  muse,  und  daes  su  solcher  Verfügung  über  da« 
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hofium  vamns  Niemand  anders  als  der  Staat  legitimirt  «citi  knnn  (z.  B. 
eine  Stiftung-  mm  Loskanf  von  Crofangenen  der  Barbareskea»  nachdem 
die  Kaubstaaten  zerstört  wurden). 

Zweitens  aber  soll  die  Genehmigniiu'  verwoi<_:prt  werden,  resp. 
später  eine  andere  Verwendung  eintreten,  wenn  die  vom  Stifter  vor- 
geschriebene schädlich  ist,  oder  später  unter  Teränderten  Umst&nden 
schädlich  tcird,  d.  h.  nicht  den  zu  Unterstützenden  persönlich  Schaden 
statt  Vortheil  bereiten  würde,  sondern  wenn  sie  dem  Gemeinwohl 
widerstreitet,  also  eine  Kollision  zwischen  dem  Einzelwillen  und  dorn 
ihm  üei^ordneten  höheren  Willen  zeigt.  Dieses  Schädlichwordeu 
wegen  veränderter  Umstände  innla.sst  aber  die  beiden  Seiten:  ent- 
weder haben  äussere  thatsächliche  Verhältnisse  im  Verlaufe  der  Zeit 
sieb  verschoben  f  oder  es  ist  eine  Umwandlung  in  den  allgemeinen 
Ueberzeugungen  eingetreten;  Beides  steht  auf  ganz  gleicher  Linie 
für  das  Urtheil,  dass  eine  Verwendungsart  jetzt  dem  Gemeinwohl 
smrlder  lei.  Diese  Beartbeiliiig  k&mi  bot  dem  Staatswillen  gebüh- 
ren, sie  ist  aber  kein  Gegenstand  Ifir  richterliche  Kognition,  eben 
so  wen%  im  einxelnen  Fall  ffir  die  geset^^bende  Gewalt;  sie  ressor- 
tirt  vielmehr  von  denselben  Oigwen,  welche  die  Bedingungen  für  die 
erste  Znlassong  der  Stiftung  su  prüfen  hatten,  das  heisst  sie  unter- 
liegt dem  freien  und  umsichtigen  Ermessen  der  Yerwaltiing.  Bs  ist 
deshalb  kein  Zu&ll,  sondern  wohlgethan,  wenn  der  sptteren  Pruftang 
gana  dasselbe  Kriterium  angewiesen  wird  wie  der  anfänglichen,  mit 
den  Worten  »unmöglich  oder  gw  schUlich«,  der  bishsrige  fltiftungs- 
sweck  soll  kassirt  werden,  wenn  die  Behörde  sich  sagt:  ich  würde 
die  Genehmigung  verweigert  haben,  ttila  es  sich  Jetsi  um  die  nr- 
spifingliche  Zulassung  handelte.  Hieran  wird  auch  nichts  durch  die 
doktrinAre  Vorschrift  Ter&ndert:  »der  Staat  müsse  die  Güter  und 
Einkünfte  einer  solchen  Anstalt  xu  einem  anderen,  der  wahrschein- 
lichen Absicht  des  Stifters  so  riel  als  möglich  gem&ssen  Gebrauche 
widmen.«  Ein  solches  Paktiren  des  Staats  mit  den  Ton  ihm  Ter- 
mutheten  Absichten  eines  längst  Terstorbenen  Stifters  wäre  eine  selt- 
same Prozedur,  mit  welcher  es  wohl  wenig  auf  sich  hat.  Mehr  Bei- 
fall verdient  die  Vorschrift  des  Lübecker  rsT.  Regulativs:  »In  den 
Fällen,  wo  die  ursprüngliche  Bestimmung  einer  Stiftung  unter  ver- 
änderten Umständen  gar  nicht  weiter,  oder  doch  nur  auf  sehr  be- 
schränkte Weise  zu  erreichen  wäre,  hat  die  Deputation  über  die  Ver- 
wendung der  Fonds  solcher  Stiftuntr  zur  Beförderung  anderer  wohl- 
thätiger  Absichten  zu  hornthryi  und  hölioro  Boscblüsso  zu  veranlassen.« 
Diese  höheren  Bcschlüsso  werden  wohl  niemals  in  Zweifel  ziehen, 
ob  der  bisherige  Stiftuntrszwerk  nicht  mehr  oder  doch  nur  .mf  bn- 
schrSokte  Weise  zu  erreichen  ist,  denn  über  diese  Vorfrage  kann 
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Niemand  eintichtiger  urtbeilen  wollen  als  die  Zentral  -  Annen -De- 
potation. 

Eine  neue  Gesetzgebung  sollte  von  folgenden  Reflexionen  aus- 
gehen: Wie  noch  die  Badischen  Regieninsrsmotive  es  anerkannten, 
"wird  in  der  Gründunir  einor  Stiftung  dem  privatrechtlichen  Willen 
eine  Tni^n\-eito  om^eräunit,  welche  alles  sonst  in  der  Sphäre  des 
rrivntrcrhts  Vorkommonde  weit  hinter  sich  llisst.  Eine  für  den  be- 
stimmten Zweck  L-^in".  idmote  Verra<itrensni;ts'-:r>  soll  noch  länirst.  nach- 
dem der  Stifter  verstorben  und  seine  l'rivarr  (  htsspharo  erloschen 
ist»  diesem  Zweck  erhalten  bleiben.  Man  liisst  um  der  wohlthätiifen 
Wirkungen  der  Stiftunsren  willen  diese  an  sich  exorbitante  Wirksam- 
keit des  Einzelwillens  zu ;  aber  das,  was  er  durch  einen  privatrecht- 
lichen Akt  geschafTfri,  oder  richttcrer  wofür  er  die  Fiktion  der  ])ri- 
vatrechtlichen  Vermrigeiisiahifjrkeit  vom  Staate  erlangt  hat,  trehört  im 
üebrigen  nicht  mehr  dem  Gebiete  des  Privat-,  sondern  des  nfTentli- 
chen  Rechts  an.  Jene  Wirksamkeit  des  Elnzclwillens  müssto  wahr- 
haft monstrSs  erscheinen,  wenn  man  sie  als  nothwendig  endlos  sich, 
vorstellte.  Das  Römische  Rocht  lässt  Familien- Fideikommisse  nur 
auf  drei  Generationen  zu. 

Zum  Wesen  der  Kirche  und  Ihrer  Institutionen  passt  die  Hoff- 
nuiit:  auf  Unabänderlichkeit.  Die  bür^arlicho  Gesellschaft  dagegen 
hat  stets  mit  Sicherheit  zu  gewärtigen,  da^s  an  ihren  Bedürfnissen 
and  Einrichtungen  sich  mit  der  Zukunft  erhebliche  Aenderunsen  er- 
geben werden,  und  zwar  in  den  äusseren  Umständen  wie  in  den  Au- 
sfchten  und  Üeberzeugungen.  In  diesen  stets  wogenden  Lebensstrom 
ragt  dann  das  Gebot  des  Stiften  eratarrt  wie  sein  Leichnam  herein, 
ond  gespenstig,  wenn  wir  nicht  ▼oransselsten,  dass  sein  Wunsch  ge- 
wesen ist,  Gutes  an  bef5rdern,  dass  siber  in  Betreff  der  nShefen  Mo* 
dalittt  seine  hesehrtnkte  Einsicht  sich  dem,  was  seitdem  wahr  und 
wirklich  geworden  ist,  untersnordnen  hat,  weil  schliesslich  allerdings 
nur  die  Lebenden  Recht  haben  ddrfen.  Solohe  Wandlungen  in  den 
fliatsichlichen  VerhUtnissen  oder  der  allgemeinen  Meinung  pflegen 
jedoch  nicht  plotalich,  sondern  aÜmXhlig  einautreten,  wogegen  das 
unentbehrliche  freie  Ermessen  der  Verwaltungsbehörden  den  suksessiv 
wechselnden  amtlicfaen  IndiTidnen  anhelmflült,  von  denen  das  eine 
heute  eben  das  als  scUUlich  beseitigen  könnte,  was  der  Tors^ger 
gestern  als  unbedenklich  oder  als  nütsllch  ssnktionirt  hatte. 

Sonach  ist  es  der  den  milden  Stiftungen  sn  gewahrende  Hechts- 
schuti,  welcher  eine  feste,  im  Voraus  bekannte  und  gleichmSssige 
Begrensung  des  EinielwlllenB  auf  ein  positiTos  Zeitmaass  durch  das 
Geseta  empfiehlt,  oder  doch  durah  seine  Sicherung  etwa  weiter  gehende 
Ansprilche  mindestens  aufwiegt  Ich  besorge  nicht,  dass  durch  eine 
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Folrho  Feststellung  die  Geneisrtheit  zur  Gründung  von  Stiftungen  im 
I  uMik  ini  troschwächt  werden  mü-^sto.  Denn  der  Reiz,  seine  Wirk- 
samkeit über  den  Tod  hinaus  au  erstrot'kfMi.  interessut  doch  zumeist 
für  die  nähere  Zukunft;  dann  folirt  die  Zeit,  wn  nichts  lodiviiiuelles 
mehr,  sondern  nur  der  leere  ISaiiie  dem  Audeukeu  erhalten  bleiben 
kann,  und  wer  kein  Thor  ist,  wird  kaum  daran  glauben,  dass  er 
durch  ein  Kapital  oder  ein  Haus  mit  Sicherheit  aut  .lahrtausende 
hinaus  das  Schicksal  dirigiren  könne;  er  verfugt  eben  in*s  Unbe- 
stimmte, iuV  Blaue  hinein. 

Der  Staat  wird  eine  solche  Disposition  um  so  uIut  dann 
la<«sen  und  ihr  seine  Antoritüt  leihen,  wenn  ihra  das  Stifiuugsgut  in 
einer  Frist,  die  —  man  möge  sie  luf  50  oder  80  oder  100  Jahre 
fixiren  —  für  ilm  nur  ein  Moment  ist,  zur  freien  Verfügung  zufällt 
Es  ist  nicht  die  Meinung,  dass  diese  Bestimmung  eine  völlig  hetero- 
gene sein  d&rfe,  etwa  zar  Kriegführung  oder  Schuldentilgung,  viel- 
melir  dMte  die  Verwendung  zu  einem  dem  Melierlgai  verwandten 
^Zweck  gern  verheiBsen  werden;  oder  es  wird  oft  g^nug  der  Wuuch 
des  Stüters  naob  wie  vor  bie  auf  Weiteres  imveriiidwrt  lealiiiit  wer^ 
den,  falls  damit  das  Sifentiiclie  Interesse  sosamraentrüR,  wor&ber 
aoob  sieht  nothwendig  der  unteren,  sondern  etwa  einer  höheren  Yer- 
waltnngsstelle  die  Entseheidung  aufgetragen  werden  mag. 

Andererseits  soll  dem  Stifter  nicht  der  unomstSssUohe  Besfamd 
seines  Werkes  für  ein  halbes  oder  ganses  Jahrhnndert  garantirt  sein, 
denn  nichts  darf  geduldet  oder  als  staatliche  Ordnung  gehegt  werden, 
was  mit  dem  Wohl  der  im  Staate  verhnndenen  Gesammtheit  imver- 
tiüglioh  wftre.  Aber  naturgemiss  wird  eine  solche  DiTergeas  bri 
dem  Wandel  der  menschlichsn  Dinge  seit  GrQndnng  der  Stiftung 
dereinst  sich  eher  geltend  machen,  als  schon  nach  ein  paar  Jahren, 
and  TO  anscheinend  willkfirlichen  BingrilFeu  in  da«  bis  jetrt  nnanger 
fochten  Bestehende  wird  die  Verwaltiuig  ohne  awingende  GrOnde  sich 
dann  schwerer  entschllessen,  wenn  in  einem  nicht  an  fernen  Zeit- 
punkte ihr  Schalten  mit  der  Sanktion  der  LegaUtitt  bekleidet  auf- 
treten darf. 

Deshalb  halte  ich  mit  der  ersten  Resolution  pino  gesetdiohe 
Zeitbegrenzung  für  empfehlenswortli,  auch  als  die  Bedingung,  unter 
welcher  die  bisherige  grössere  Freiheit  des  Privaten  in  Anordnung 
von  Zweck,  Vmoeiltimg  nnd  Vmomämg  seiner  Stiftung  statnirt 
werden  darf. 

Die  Anwendung  einer  solchen  Bestimmung  auf  die  bei  ihrem 
Eintritt  bereits  vorhandenen  Stiftungen  macht  sich  dann  sehr  einfach. 
Die  letaleren  lerfallen  für  diese  Frage  in  zwei  Klassen:  solche,  bei 
welchen  der  von  ihrer  Gründung  an  an  rechnende  Zeitraum  bereits 


Bit  T«fkaadlMfra  Im  sirtlifam  KoograuM  tattaekw  Volktwirtkt. 


219 


»hinlaufen  ist  (ältere)  und  die  aas  jüngerer  Zeit  stammenden,  bei 
welchen  dies  noch  nicht  der  Fall.  Bei  diesen  (den  neueren)  ist 
vorerst  der  AUauf  der  gesetzmässigen  x  Jahre  absuwarf(>n.  tind  sie 
dann  ebenso  zu  beurtheilen  sein  wie  jede  Stiftung-  (lic  küiifti^  erst 
•rriobtet  wird.  Die  älteren  dnfrojron.  hei  welchen  die  fragliche  Zeit- 
dauerschon eingetreten  oder  längst  überschritten  ist,  werden  folgerich- 
tig ohne  weiteren  Aufschub  der  dadurch  bedingten  Prüfung  und  Entftchei- 
dung  unterzogen.  Auf  diesem  Wege  erreicht  man  auch  ein  Zwie- 
faches: zunächst  ein  Mittel  zur  Amortisirung,  da  viel  Grundoignnthtim 
in  der  todten  Hand  von  Stiftuntron  dlosclben  Narlitheile  hat  wie  liei 
dem  Kirchoncrut.  Sodann  dass  der  Staat,  wenn  einzelne  Gemeinden 
an  StiftunL'f^n  iiherreich  sind  (wie  z.  H.  in  Baden),  ohne  das  Vermö- 
gen seinem  Zur(4:e  zu  entfremden,  eine  Ausgleichung  herbeifiiiiren 
kann,  indem  <  r  l  ii  teberfluss  solchen  Gegenden  suwendet»  denen  es 
an  solcher  Ti 'ihiilfo  bisher  gefehlt  hat. 

Gepren  die  zweit-^  Ilesolution,  welche  unmittelliar  i»raktischo  Re- 
sultate in  Aussicht  stellr,  wird  viollefcbf  die  Scheu  vor  rückwirken- 
der Kraft  von  Gesetzen,  aher  fcrrundlos.  eingewandt  werden.  Für  die 
neueren  unter  den  vorhandenen  Stiftuniren  handelt  es  .sich  zunächst 
nm  Theilnahmo  an  der  grösseren  8icherunß:  ihres  Fortbestehens,  und 
im  Hinldick  auf  solche  auch  ihnen  zu^'ewendeto  Rechtswohlthat  würde 
die  Verwahrung  gegen  Rückwirkung  des  Gesetzes  ohne  Sinn  sein. 
Aber  auch  im  Verhältnis^  zu  den  älteren  Stiftungen  würde  nichts 
geschehen,  als  da.*«»  eine  schon  Lisher  vorhanden  gewesene  Moarlich- 
koit  sich  vielleicht  vonvirklichte.  Denn  dti^is  die  Ueberzeuu-iing  des 
Staates  von  ihrer  Unvereinbarkeit  mit  dem  Gemeinwohl  jederzeit  zu 
ihrer  Aufhebung  oder  Umgestaltung  führen  müsse,  das  lehren  die 
allgemeinsten  Recht«grundsätze,  und  ist  auch  positiv  z.  B.  im  Preusi- 
aoben  Landrecht  ausgesprochen:  §.  7.  > Veranlassungen,  wodurch  ein 
fclddUfilier  Mttssiggang,  besonders  unter  den  niederen  Volksklassen, 
gvwihTt»  und  der  Trieb  inr  Arbeiteamkeit  geecbwleht  wird,  eoUen 
im  Staate  nlebt  geduldet  werden.  §.  8.  Stiftungen,  welcbo  auf  die 
Beförderung  und  Begünstigung  solcher  sebidliehen  Neigungen  ab- 
aiettn,  ist  der  Staat  aububeben  und  die  Einkünfte  derselben  aum 
Besten  der  Armen  su  Terwenden  bereobtigt.« 

Hur  woblerwoibene  Rechte  sollen  durch  das  rückwirkende  Ge- 
aeis  nicht  gekrinkt  werden;  für  solche  Rechte  ist  aber  hier  ftberall 
kein  Raum,  wo  man  das  Gebiet  der  kUnstUchen  Fiktionen  su  yer- 
lasasD  und  der  ernsten  Wahrheit  die  Ehre  su  geben  hat  Der  seit 
Jahrhunderten  Terstoihene  und  Tenehollene  Stifter  selbst  kann  doch 
kein  Subject  von  gegenwirtigen  RechteD  mehr  aeln,  und  der  ange- 
nommeneu  Quoti-PemSnlichkeit  der  Stiftung  ist  su  ihrer  Fortoxlsteiis 
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in  jedem  Zoifrmunente  die  prekäre  Billigung;  dos  Stjvit^fi  ebenso  im- 
erliUisig,  wie  zu  dem  frühoron  Akto  ihrer  Geburt.  Nur  der  Mensch, 
die  physische  Person,  hat,  unabhängig  von  ihrer  Fähigkeit  Vermögen 
zu  besitzen,  noch  in  ihrem  natürlichen  Leben  ein  selbstständiges  und 
höchstes  iniisches  Gut,  das  der  Staat  anerkennen  und  schützen  soll, 
1)18  die  Natur  selbst  ilim  ein  Endo  macht.  Wollte  mau  aber  einem 
vom  Belieben  des  Stifters  ausgesetzten  an  sich  todten  Yermogenstheil 
eine  Schattcnsoelo  andichten,  deren  durch  kein  Naturgesetz  begräuzte 
Endlosigiceit  der  Fortexistenz  vom  Staate  zu  respektiren  sei  und  an 
welcher  er  keinen  Todtschlag  begehen  dürfe,  das  wäre  nur  eine  von 
Denkfiuilbeit  und  Phantasterei  erzeugte  Grille,  die  in  dieser  Vesramm- 
long  keiner  Widerlegung  bedail  lob  bitte  m  Annahme  meiner  vor- 
geschlagenen Keeolutionen. 

Der  Vorsitiende  tbeilt  mit^  dase  inswischen  obilge  neue  Anirflgo 
eingegangen  sind. 

Dr.  Bremer  (Lübeck)  beantragt,  der  Eongreee  volle  erUSren: 
»SSmmÜiche  milde  Stifhingen  bedürfen,  um  in  Wirksamkeit  an  treten, 
der  ausdrücklichen  Genehmigung  des  Staates.  Sobald  im  Laofe  der 
Zeit  eine  müde  Stiftung  in  Folge  Terindertor  VerhSltnisse  ihro  ur- 
sprüngliche Aufgabe  nicht  mehr  erreichen  kann  oder  sobald  die  Er- 
reichung dieses  Zweckes  den  Interessen  des  Staates  widersprich^ 
steht  die  Verfügung  über  die  anderweitige  Verwendung  des  Stiftangs- 
Tenndgens  für  Zwecke  der  WohlthStigkeit,  der  Krankenpflege  oder 
des  öffentlichen  Unterrichts  der  Befindung  geeigneter  Stsatsoigane  an.« 

Dr.  Ddtmer  (Lübeck)  beantragt  folgende  Resolution :  »Die  Punktio- 
nen des  Staates  gegenüber  den  müden  Stiftungen  haben  sich  auf  die 
Beaufikhiigimg  und  auf  die  TmBaUmig  derselben  zu  erstrecken. 
Die  Verwaltung  aller  oiEmtUoben  Stiftungen  ist  in  den  Händen  des 
Staates  resp.  der  Gemeinden  zu  vereinigen.  Die  Beaufsichtigung 
über  sämmtliche  Stiftungen  hat  die  fundationsmässige  Verwendung 
der  Stiftungsmittel  zu  kontroliren  und  insbesondere  durrh  regel- 
mässige  Berichte  darauf  zu  achten,  ob  der  Zweck  der  Stiftung  über- 
haupt noch  erfüllbar  ist« 

Dr.  Oppenheim  (Berlin)  und  Dr.  KUtg  (Lübeck)  beantragen  in 
der  Resolution  des  Berichterstatters  hinter  dem  Worte  »Stiflungsver- 
mSgens«  in  der  lotsten  Zeile  des  Alinea  1  einzuschalten:  »und  awar 
▼orxugsweise  zu  verwandten  Zwecken.« 

Dr.  Brehmer  begründet  seinen  Antrag.  Der  zur  Verhrmrlluntr 
stehende  Gegenstand  sei  gerade  für  Lübeck  von  nidit  irrrink'i'7n  lu- 
teresse;  kaum  eine  andere  Stadt  in  Deut^rhlarid  brsJtze  eine  so  reiche 
Zahl  milder  Stiftnnsron.  Dank  dnr  Vfrmarhinisse  der  Vorfahren  sei 
die  Frage,  ob  eine  Annensteuer  einzuführen,  ob  Staat  und  Bevölke- 
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mg  Terpflichtet  sei,  Beitrilge  sur  Unientlitsiiiig  der  Armen  xu  lei- 
eten,  an  Lübeck  noeh  nicht  herangetreten;  Lübeck  sei  noch  im  Stande^ 
ans  den  Mitteln  seiner  Stiftongen  Yollständig  allen  Ansprachen  der 
Armenpflege  an  genügen.  Im  Prinzip  k5nnte  er  mit  dem  Antrag- 
steller sich  einverstanden  erkliren,  jedoch  seinen  Gründen  vermöge 
er  nicht  überall  beixupflichten;  er  stehe  vielmehr  auf  dem  Stand- 
punkte dessen,  was  Referent  als  das  tgegenwürtige  Recht«  erklärt 
habe.  Er  gehe  ebenMls  von  der  Ansicht  ans,  dass,  wenn  der  Ein- 
selne  über  seinen  Tod  hinaus  in  Bexng  auf  einen  Theil  seines  Ver- 
mögens eine  Bestimmung  treffen  und  diesen  Theü  aus  seinem  übri- 
gen Vermügen  ausscheiden  wolle,  er  dieses  nicht  anders  thun  künne, 
als  mtf  dSsr  Gtnekmigung  des  Siaaks;  darin  sei  er  aber  mit  dem 
Referenten  nicht  einventanden,  dass  es  genügend  sei,  wenn  der  Staat 
bloB  stillschweigend  eine  derartige  Verfügung  des  Privaten  zulasse, 
wenn  also  z.  B.,  wie  dies  in  Preussen  geniige,  Jemand  in  einem 
Testament  eine  milde  Stiftung  einsetae  und  der  Staat  nach  Publika- 
tion des  Testaments  keine  Verwahrung  dagegen  einlege.  Er  halte 
dieses  in  keiner  Weise  für  genügend.  Die  Begründung  einer  müden 
Stiftung  durch  ein  Testament  sei  eine  solche  Ausnahme,  dass  es 
einer  sorgfältigen  eingehenden  Prüfung  des  Staates  und  eintn  auf 
Grund  solcher  ertheilten  ausdrücklichen  staatlichen  Genehmigung 
bedürff».  Sei  aber  eine  milde  Stiftung  bei^ründot,  so  könne  sie 
darum  nirfst  den  Anspruch  erheben,  dass  sie  nunmehr  in  denselben 
Grenzen  turtltests-ln';  sie  dürfe  nur  so  laniro  bestehen,  als  die  Ver- 
hältnisse, für  welche  sie  begründet  sei,  annähernd  in  derselben  Wci.se 
fortbeständen,  als  ihre  Interessen  nicht  mit  denen  des  Stiwts  in  Kam])f 
L'erifthen.  Der  Staat  dürfe  und  könne  nieTTnls  urestatten,  dass  irgend 
eine  derartige  Bestimmung  aufrecht  erhalteii  werde,  die  es  ihm  er- 
schwere oder  gar  unmöglich  mache,  seine  eiirenen  Interessen  zu  for- 
dern. Es  sei  die  Fruge  schon  einmal  hier  in  Norddeutschland  zur 
Entschetdunp:  an  den  Staat  herangetreten,  zur  Zeit  der  Reformation. 
Diu  hauptsächlichsten  milden  Stiftungen  in  Lübeck  hätten  schon, 
allerdings  in  anderer  Gestalt,  vor  der  Reformation  oxistirt;  die  grüsste 
Zahl  derselben  wären  Klöster  gewesen,  die  allerJin;i:.s  nach  den  da- 
maligen Bestimmungeil  aucli  für  die  Armenpflege  zu  sorgen  hatten 
und  denen  von  Verstorbenen  Geldmittel  zugewiesen  worden  wären, 
um  sie  nicht  allein  für  religiöse,  sondern  auch  für  Armenpflegezwecke 
sa  verwenden.  Mit  der  EinfUhrang  des  Protestantismus  hätten  diese 
ElQster  ihre  reehtUehe  Existenz  verloren;  es  mosste  der  Staat  andere 
Bestimmnngon  treffen  in  Beaug  anf  Vmaltong  nnd  Verwendung  ihres 
Vermögens.  Diese  Bestimmungen  seien  im  grSssten  Theile  von  Nord- 
deutscUand  veranlasst  dnroh  die  Vorsohläge,  welehe  der  bekannt! 


Digitizea  by  G*. 


222         Die  Vwhaa(UaBc«u  d»» 

4 


Kirchenlehrer  Buggenhagcti  gemacht  hat^  dass  das  sHiumtliche  Vermö- 
gen der  Kloster  für  Schul-,  Krankenpflogo-  oder  wohlthEtiife  Zwecke 
Überwiesen  würde.    Damals  habe  sich  der  Staat  iü  der  Lage  befun- 
den, an  den  bestohendon  niiUbm  Stiftungen  zu  lindern  und  die  Vor- 
schriften, die  für  die  Anwendung  des  Stiftungsvormügens  bestanden^ 
seine;;  eii;enen  Zwecken  gemäss  zu  moditiziren.    Der  Staat  ist  also 
demnach  berechtigt,  die  damala  von  ihm  getroffenen  Bestimmungen 
jeder  Zeit  beliebig  zu  ändern;  dieses  Prinzip  sei  auch  in  Lübeck  stet.s 
in  Anwendung  gebracht  wovden;  es  beruhe  darauf  die  Reorganisation 
des  L&beoker  ArmenwBsens,  so  dass  Lfibeck  in  Bezug  auf  seine 
Komnittosl-Aimenpflege  oichft  Sber  liangel  klagen  kann,  sondern  eher 
fiber  fli  niche  MitteL  Die  Befiigniss  des  Stsales  sa  leiiigeiiiissen 
Aendenmgen  tn  den  Besämmungen  über  Verwaltung  and  Verwendong 
des  Stiftungsrennfigens  erkenne  er  daher  an;  nach  der  Beeolutieii 
des  Reforenten  solle  man  aber  nooh  weiter  gehen  nnd  dem  Staste 
nieht  blos  die  Bereohtigimg  augestehen,  nicht  nur  einsoschreiten» 
wenn  die  Verhiltnisee  es  eifordern,  sondeni  ihm  die  Verpflichtung 
auferlegen,  dass  er  einschieiten  mAsss  nach  Ablauf  einer  bestimmten 
Zeit  Der  Staat  aoUe  dann  prüfen,  ob  für  die  milde  Stiftung  noch 
eine  Existenaberechtigong  Torhanden  sei.  Die  Resolution  unterllsst 
es,  au  bestimmen,  dass  der  Staat  das  eingesogene  Stiftungsrermfigen 
nur  au  ihnlichen  Zwecken  verwenden  dürfe;  sie  tiume  dem  Staate 
das  unbedingte  und  unbeschrSnkte  Veifügungsrecht  ein,  s.  B.  also 
dem  Hamburger  Staate  nach  50  Jahren  an  sagen:  das  SchrMerstift 
hürt  auf  au  existiren;  ihr  slten  Frauen  müsst  jetxt  fertgehen;  Ich 
TorfOge  im  Interesse  des  Staats,  dass  das  Schröderstift  eine  Kaserne 
wird  und  die  Stütungsmittel  aar  Unterhaltung  der  Soldaten  in  der^ 
selben  verwendet  werden.  Wenn  man  in  der  Weise  TOigehe,  so  sei 
die  Befürchtung  gerechtfertigt,  dass  Leute,  die  geneigt  irilren,  über 
ihren  Tod  hinaus  Kapitalien  au  müden  Stiftungen  zu  verwenden  und 
das  Bedürfniss  fülüen,  Zwecke,  denen  sie  selber  keine  Mittel  mehr 
zuführon  können,  nach  ihrem  Tode  ins  Leben  treten  zu  sehen,  von 
der  Begründung  von  Stiftungen  in  Zukunft  Abstand  nehmen.  So 
etwas  möge  in  Städten  ganz  zweckmässig  sein,  die  einen  Beichthum 
an  milden  Stiftungen  besitzen;  ob  aber  für  solche  Städte,  wo  die 
Bevölkerung  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  um 
den -Anforderungen  der  Menschlichkeit  in  Bezug  auf  die  Armenpflege 
gerecht  zu  werden,  schein»»  ihm  in  hohem  Grade  zweifelhaft.  Die 
preussische  Gesetzgebung  nelme  Uücksicbf  ;\iif  wohlerworbene  Rechte; 
der  Staat,  welcher  seine  Genehmigung  zur  Existenz  einer  Stiftung 
ausgesproeheo  habe,  hüt*>  sich  einzugreifen.    Am  liebsten  hätte  er 
es  aUerdinga,  wenn  gar  lieine  Hesoluüon  gefesst  würde;  wollte  man 
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es  thun,  so  wäre  er  dafür,  dass  der  Kongross  das,  was  der  Referent 
ak  »bestehendes  Recht«  hingestellt  habe,  sum  Ausdruck  seines  gs- 
sammten  Willens  bringe  und  tu  diesem  Zwecke  die  von  ihm  ge- 
ÜMste  Resolution  annehme. 

Dr.  Deitmer  (Lübeck)  motiTirt  seine  Resolution.   Er  theile  die 
Ansicht  des  Referenten  in  der  Beziehung,  dass  dem  Staate  un- 
bestritten und  unbestreitbar  das  Recht  zustehe,  eine  juristische  Person 
zu  kreiren,  wie  dieselbe  wieder  auüzuhoben.    Diesen  Rechtszustand, 
der  allgemein  gültig,  aber  leider  in  der  Ausübung  nicht  genügend 
beobachtet  sei,  zu  restringiron,  habe  der  Referent  drei  Wege  als 
mOglich  bezeichnet:  dem  Zwecke,  der  Verwaltung  und  der  Zeit  nach; 
er  habe  sich  goj^en  die  Beschdinkung  des  Zweckes  und  der  Ver- 
waltung, dagegen  für  die  Beschränkung  der  Zeitdauer  ausgesprochen. 
Er   K*<1ium)  halte  d  ifür,  dass  es  sich  in  wirthschaftl icher  Bt'ziohung 
empfehle,  eine  Beschninkung  der  VerwaÜung  in  Aussicht  zu  uehmeu. 
Die  Stiftungsfrage  entsteht  überall  da,  als  eiue  mehr  oder  weniger 
absolute,  wo  die  Vergangenheit,  wie  hier  In  Lübeck,  reiche  Mittel 
gesammelt  hat  für  Gegenwart  und  Zukunft;  sie  ist  auf  den  Kongrens 
ge!inir]it  worden  in  Anlehnung  an  die  Debatte  über  das  Armeuwesen 
zu  Mainz.    Man  war  darüber  einverstanden,  dass  aus  dem  Neben- 
einander der  öffentlichen  und  privaten  Armenpflege  schwere  Miss- 
verständnisse  hervorgehen  und  dass  diese  letzteren  dudurch  zum 
grossen  Thetl  abgeschnitten  werden  köuut^u,  wenn  eine  ZeuUalisirung^ 
der  Vensaltung  in  einheitlicher  Hand  zu  schaffen  sei.  Derselbe 
Mis.staud  der  getrennten  Verwaltung  existirt  z.  B.  da,  wo  eine  Reihe 
von  Stiftungen   ahtrosnndert  verwaltet  werden.     Da  die  Funktionen 
des  Staates  in  Bez.ui;-  auf  Sctuiilung  und  Abschaffung  von  milden 
Stiftungen  uubt'ütritteu  i^eieu,  so  erlaube  er  sich  vorzuschlageu,  diese 
Funktionen  auf  die  BeaußichHgung  der  Venoaliung  auszudehnen. 
Nur  bei  öffenilichen  Stiftungen  sei  auch  die  Verwaltung  selber  in  den 
Hilnden  des  Staates  oder  der  Gemeinde  m  Tereinigen,  wo  dann 
allerdings  der  Begriff  der  »(jifentlioheii  Stiftung«  fBefarostollen  wtre. 
Der  Beftrent  Tentehe  dsruntw  die  ¥on  öflentlichen  Koxpontioneii 
gegruideteBt  irlhxtnd  pthtU  Stiftungen  die  tob  Priiaten  begründeten 
teüMi;  dsBlt  könne  er  sich  nieht  ein?erBtanden  eiUltren,  denn  man 
ttOsete  dann  aneh  »halbSffentliche«  kenstroiren.   Ihm  scheine  die 
Stiftung  naeh  dem  Zioecfte  eharakterisirt  werden  na  müssen;  danach 
sei  eiae  üflnafUdie  milde  Stiftung  eine  solche»  die  Zwecke  der  öitent- 
UchMi  Wohlthitigfceit  firfolge;  als  private  milde  Stiftung  kOnne  er 
sich  nur  eine  aolche  denken,  die  über  den  Kreis  der  Funilie  nicht 
hinanagehc.  Die  Verwaltung  aller  üffentUchen  milden  Stiftungen  müsse 
eine  Öffentliche  seu.  Beim  Reforenten  Termisse  er  die  Kousequens 
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der  von  demselben  in  der  Hamburger  ßürc:orschaffc  vertretenen  Be- 
strebunaren  in  Bezug  auf  die  Konstituiruni^  einer  Aufsichtsbehörde, 
Wenn  dem  Staat  da.s  unbe.sfhränkte  Recht  der  Aufhebung  einer  be- 
stehenden Stiftung  einireräumt  werde,  so  müsse  doch  eine  Behörde 
vorhanden  sein,  welche  die  Stiftung'surkundeu  und  die  Verwenduni^ 
der  Mittel  koutroliro  und  attö«tire,  ob  der  Z^Yeck  noch  erreichbar 
oder  noch  vom  Staate  zu/,us,'ehen  ist.  Danmf  ziele  der  zweite  Ab- 
satz seiner  Resolution,  welche  er  mit  der  dea  Ur.  Brehmer  als  nicht 
im  Widerspruch  stehend  hetncbte. 

Dr.  Oppenheim  i^Berliu)  kommt  auf  den  durch  ihn  veranlnssten 
Beschluas  des  Mainzes  Kongresses  zurück,  eine  Kommission  von 
5  Mitgliedern  über  die  AnncnfraLce  niederzusetzen;  er  sei  eins  der 
MitL'li.  ili  r  der  Kumniissiun ,  ihr  Vorsitzender  sei  Prof.  Dr.  Emming- 
iLüUi,  m;\vcM'ii.  Die  Ansichteii  mni^en  so  weit  auseinauder,  dass  die 
Kommissiun  wenig  liuITuung  hatte,  bestimmte  P>K'ebnis80  zu  Tasre 
zu  fordern.  Jedes  Mitglied  habe  für  sicli  an  der  Armenfrago  weiter 
gearbeitet;  Prol  Emminghaus  habe  das  grosse  Sammelwerk  ver- 
öffentlicht, für  das  ihm  alle  dankbar  seien.  Als  im  vorigen  Jahre 
der  Kongress  fOr  Lübeck  vorbereitet  Verden  sollte,  habe  er  (Redner) 
den  Sitzungen  dee  ständigen  Auseehosses  beigewohnt  Ausser 
Dr.  Beeker  (Dortmond)  waren  die  ftbrigen  drei  Mitglieder  der  KodI' 
miasion  ferhindert  au  erscheinen.  Er  habe  damals  beantragt,  ein 
Referat  über  den  Unteistütaungswohnsits  und  eins  Über  das  Stfftungs- 
wesen  vorsnhereiten;  das  erstere  habe  er  selbst  fibemommen;  dass 
er  es  nicht  aosgefiihrt,  werde  ihm  Niemand  tum  Vorwurf  raachen, 
da  seitdem  die  Frage  durch  die  Reichsgesetigebung  geUM  und  der, 
den  Mainser  Kongress  bewegende  Streit  swischen  dem  Yolontsrismus 
und  dem  System  des  Unterstütnmgswohnsities  au  Gunsten  des  Lete- 
teren  entschieden  worden  sei.  Seiner  Ansicht  nach  kSnne  man  das 
Stiftungawesen,  welches  eine  klaffende  Wunde  in  unserem  Rechts- 
wesen  darstelle,  nicht  behandeln,  ehe  man  nicht  über  das  System 
der  Armenpflege  einig  geworden  sei;  erst  wenn  für  die  Ammpflege 
ein  leitender  Gedanke  gewonnen,  könne  man  fruchtbringend  die  Frage 
der  milden  Stiftungen  in  Angriff  nehmen;  denn  wenn  man  wohler- 
worbene Reehto  angreife,  müsse  man  höhere  Gesichtspunkte  ihnen 
g^enüber  anführen  können.  Der  Voluntarismus,  der  zu  Mainz  von 
einer  starken  Partei  vertreten  war,  die  sich  seitdem  beträchtlich  ge- 
mindert habe,  sei  mit  dem  Stiütungswesen  so  Tsrwachsen,  dass  von 
dieser  Seite  her  das  Stißungswesen,  wenn  auch  unwillkürlich,  Suklma 
gefunden  hätte;  nun  aber,  da  die  Einführung  des  Unterstützungs- 
wohnsitzes  die  Pflicht  der  geschlossenen  Gemeinde  zur  Armenpflege 
bei  Seite  geschoben  habe,  stehe  das  Stißungswesen  da,  wie  die 
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Trümmer  einer  gefalleuon  Burer.  Dieser  Rest  des  Armensystems  der 
geschlossenen  Gemeinde  inü.s.sü  in  dem  neuen  Rechtssystenu;  unter- 
gebracht worden.  Es  liandelo  sich  hier  in  ökonomiycLei  und  juristi- 
scher Beziehung  um  eine  so  verwickelte,  weitv^erzweigto  und  schwie- 
rige Materie,  dass  man  sie  in  ein  paar  Tagen  unmöglich  erschöpfen 
kann.  Die  wichtigsten  Gesichtspunkte  drSngten  sich  tob  allen  Seiten 
herbei:  das  Recht  der  freien  Vetf&gung  über  das  Sigentiiuin,  die 
reichere  PiodnkkiTittt  des  persdnliohen  Besitus,  die  Nachifaeile,  die 
mit  der  Todten  Hand  yerknüpft  sind,  die  Veretärkung  der  kirchlichen 
Einflüsse,  die  Demoralisation  der  Beyfilkemngen,  welche  in  reichli- 
chen Stifknngen  Pcttmien  des  HUssigganges  empfangen.  Alle  diese 
Gesii^toponite  wiren  in*s  Auge  sn  fiusen}  man  kSnne  dem  BeCiren- 
ten  dafür  dankbar  sein,  dass  er  den  Gegenstand  nicht  au  erschSpfon 
nnd  nidit  etwi  gleich  eben  Gesetientworf  dem  Kongresse  yorsulegen 
versncht  hat,  über  den  man  wochenlang  diskutiren  müsste,  sondern 
dass  er  sich  dacaof  heaohr&nkt  hat,  einige  wichtige  Punkte  hersas^ 
sngreifen,  namentlich  einen  Ponkt,  der  yon  ihm  aaerst  angeregt 
wurde  nnd  der  legislatorisch  nicht  vorbweitet  worden  Ist  Redner 
hUt  den  Vorschlag  des  Referenten  für  iichtyoU  nnd  sweckmissig. 
Wenn  er  mit  einem  Kollegen  (Dr,  Kbig)  ans  Lüheck  ein  Amendement 
dasn  vecsttoht  habe,  so  sei  das  geschehen,  um  den  Gedanken  des 
Referenten  weiter  auszahilden,  nicht  nm  ihn  su  beg^rcnzen  oder  ihm 
Opposition  zu  machen.  Wenn  er  vorschlage,  der  Resolution  des  Re- 
ferenten hinzuzufügen  »und  zwar  vorzugsweise  an  yerwandten  Zwecken«, 
so  glaube  er  den  leitenden  Gedanken,  den  er  aus  dem  Vortrage  des 
Referenten  entnommen  habe,  dadurch  näher  zu  formuliren;  denn  der 
Referent  gehe  doch  ans  von  der  Achtung  vor  den  Stiftungen  selbst, 
und  wolle  sie  nur  insoweit  beschränken,  als  überhaupt  erworbene 
Rechte  durch  die  Gesetzgebung  des  Stjiates  beschränkt  worden  müssen. 
Der  Herr  lief,  wolle  nicht  gleichsam  oin  schädliches  Unknuit  aus- 
rotten, er  wolle  die  persönliclio  Freiheit,  die  sich  in  den  iSiiltungen 
ausprägt  und  darin  neue  Kigenthurasformen  annimmt,  so  weit  achten, 
als  sie  den  Ötaatäinteressen  nicht  gefährlich  sei.  Der  Referent  selbst 
sprach  davon,  dass  er  der  (loueigtheit,  Stiftuntren  zu  errichten,  mit 
seinem  Antrae«  nicht  eutgegeu  zu  treten  trlautjo.  Er  (Ko  lnoi)  Insso 
dies  seinerseitij  dahingestellt  und  wQrde  em  die  StiituiiirsfroihHit 
scharf  einschränkendes  Gesetz  nicht  fürchten,  sondern  willkommen 
heissen.  Schuneiule  Sorgfalt  für  das  Stiftuntrswesen  leite  ihn  also 
nicht  bei  seinem  Abänderungsvorsclilag,  wa.s  ihn  bestimme,  sei  u.  A., 
dass  er  die  Grenzen  durch  die  Gesetzgebung  ziehen  lassen  wuUe, 
nicht  aber  es  dem  Absolutismus  der  Staatsgewalt  einzuräumcu  ge- 
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denke,  beliebig  sogenannte  bona  vacatUia  einzuziehen.  Das  Eigen- 
tbumsrecht  trage  iu  sich  nicht  das  Prinzip  einer  zeitlichen  Begren- 
zung. Wohl  aber  habe  der  Staat  die  Kraft,  in  die  widerrechtlich 
ausgedehnte  Eigiuthunissphäre  einzugreifen,  z.  l>.  durch  Saekularisi- 
rung,  Expropriation,  durcli  die  Auihobung  der  Fideikommisse  u.  s.  w., 
wo  das  Eigenthum  gomeinschädlich  geworden  sei,  wo  das  Objekt 
nicht  mehr  mit  dem  Subjekt  verbunden  sei,  sondern  selbststäudig 
hingestellt  werde.  Kreirt  der  Staat  juristisch  Personen,  übt  er 'das 
ObennifiiolitBreoht  über  dieselben,  so  kann  anoh  die  Gesetzgebung 
Mgen:  Naob  einer  gewiaeen  Zeit  ist  dieses  Beditssalijekt  niolit  mobr 
dasselbe;  es  vertritt  alsdann  das  Eigenthom  niobt  mebr  den  Zwedc, 
nm  deBWiUen  er  von  der  StaatsantoritSt  besttttigt  und  als  unsterbUebe 
Person  anerlcannt  worden  ist  Dem  Staate  stebt^  den  milden  Stifton- 
gen  gegeoSber,  ein  ewiges  Bestätigongsreobt  ni;  die  Gesetsgebung 
des  Staates  sobUesse  s.  B.  eoMmUmn  kurpea  ans,  sie  lc$nne  also 
sudk  Stiftungen,  die  sobidliobe  Zwecke  rerfolgen,  aufbeben,  oder 
solobe  Stiftongen  modifisiren,  deren  Tendern  mit  der  Zeit  eine  vw- 
derblicbe  geworden  sei.  Dieses  Reobt  bat  der  Staat  selbst  jedem 
Testament  gegen&ber;  er  bat  es  ebenso  gegenüber  den  müden  Stif- 
tungen. Dr.  JBreAmer  maebe  dem  B^ferenten  mit  Unreebt  den  Vor- 
wutf,  jw  weit  au  geben;  er  selber  sprecbe  ja  vom  »bestebenden 
Recbt€,  welebes  dem  Staate  in  jedem  Augenblick  ein  Oberauftiebts- 
recbt  vlndioirt,  gehe  also  selber  viel  weiter,  als  Dr.  Brntmekter^  der 
dem  Dreien  Willen  des  Stifteis  doeb  80  oder  50  Jabre  einifomt,  in- 
nerhalb deren  er  gelten  soll,  und  gar  niobt  fordert,  dass  der  Staat 
gleich  darauf  sich  der  Stiftung  bemächtige,  sondern  nur  eine  Prüfung 
des  Staates  darüber  beantragt,  ob  die  Stiftung  noch  unsobädlich  oder 
nütslich  geblieben  ist.  Dr.  Battmeister  zieht  noch  der  von  Dr.  Breh- 
mer für  den  Staat  geforderten  Befuirniss  Scbranken.  Das  Beispiel 
Brehmer's  mit  dem  »Sobroderstift«  in  Hamburg  sei  wohl  nicht  schla- 
gend, denn  wenn  man  annSbme,  dass  die  Staatsgewalt  völlig  absurd 
verfahren  könne,  so  könne  man  überhaupt  kein  derartiges  Geseta 
geben  und  einer  solchen  Staatsgewalt  auch  nicht  das  Oberaufsichts* 
recht  über  die  Stiftungen  belassen.  Es  sei  von  einer  andern  Seite 
bemerkt  worden,  dass  Baumnisfer  nur  von  der  Verwendung'  und  nicht 
von  der  Verwaltung  des  Stiftunysvermöi^'ens  s{)reche;  es  sei  nun  aber 
doch  augenscheinlich,  dass  Baumeißter  nicht  einen  ausgearbeiteten 
Gesetzentwurf  habe  vorlegen  wollen;  es  sei  eigentlich  auch  schon 
gesetzgeberische  Praxis,  dass  d«^r  Verwaltungsmodus  der  Stiftuntreu 
unter  einer  Art  Kontrolle  stehe  und  sei  dies  auch  gar  nicht  firiiiers 
möglich.   Sehr  wenige  Privatleute  könnten  auch  nur  ein  juristisch 
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gültiges  Testament  raachen,  wfe  vermuchteii  dieselben  über  deu  Ver- 
waltun^smüduM  eines  Stifruni^svcrmügciis  Üostimmuügeu  zu  treflfeu, 
der  ein  Menschunultur  übeivlauern  solle.  Wie  wolle  miiii  die  Ver- 
waltungs-Statateu  einer  Kürperücliaft  vuii  einem  Individuum,  welches 
in  der  Kegel  etwas  altersschwach  und  durch  allerlei  Eindrücke  be- 
fNUgen  sei,  fiBStsteUeu  lassen,  damit  sie  bis  an's  Ende  aller  Tage 
ixiftirton?  Warn  man  den  Yerwaltungsmodas  nicht  in  die  Kontrolle 
Uaainzöge,  würden  die  mriaien  Stiftungen  in  sich  selbst  verfallen. 
Eb  «Dihiettaii  dalier  die  meisten  GesetsfiebaDgen  ein  KontroUreobt 
fiber  den  Venraltungsmodiis,  seltener  über  die  Verwendung  des  Stif- 
tvnipiyennogens,  d.  b.  über  den  eigcutlichen  Inbalt  der  Stiftung  selbst; 
darum  leg«  BoumMtr  den  Finger  in  die  Wunde»  indem  er  auf  die 
Kontrolle  der  Vmvmnämg  binweise.  Wir  wOssten  gar  nicbt,  unter 
welebem  Binftuss  der  miMen  Stiftungen  wir  Alle  stinden,  von  theo- 
logiseben  Vennlcbtnissen,  welche  gante  Familien,  in  denen  sonst  ein 
gesunder  voUESWirthscbaftlieher  Sinn  gebeitscbt  hatte,  in  Theologen- 
Familien  verwandelt  haben,  nur  damit  ein  armseliges  Stipendium  von 
Tielleiobt  50  ThaÜem  jlbrUoh  nieht  ungeuntat  bliebe.  Viele  derartige 
Stützungen  veipflieliten  die  Stipendiaten  auf  ein  bestimmtes  Dogma; 
diese  bestlndhn  namenfUch  da,  wo,  wie  in  der  Schweia,  heftige  Icon- 
teioneUe  Kimpb  gewttthet  hätten,  und  dienten  nun  daan,  den  Zwiespalt 
der  Sekten  au  verewigen.  Aehnliobes  finde  sich  in  vielen  Familien-Stif- 
tungen,  wo  ffir  reiche  Leute  Almosen  reservirt  oder  wo  die  TSebter  des 
,  Hauses  gebunden  würden,  ans  gewissen  Stinden  an  heiraiben,  eo  dass 
ein  Hidcben  schliesslich  einen  Bankier  oder  Geistlichen  beirathen, 
oder  aber  ledig  bleiben  müsse.  Das  seien  geradezu  unsittUche  Stif- 
tungen und  darum  sei  gerade  die  Venomdvngsfrage  besonders 
wichtig.  Da  ee  sich  aber  nicht  Mos  um  den  allgemeinen  Nutsen 
handle,  sondern  auch  um  die  Schonung  persönlicher  Empfindungen, 
so  habe  er  den  Zusatz:  »zu  verwandten  Zwecken«  für  niltalich  ge- 
halten. Um  in  den  Grenzen  des  ^ispiels  zu  bleiben:  wenn  die  mit 
der  Au&ioht  über  das  Stiftungswesen  beauftragte  Kommunalbehörde 
—  denn  nach  das  Bedners  Ansicht  müsste  dies  eine  Sache  des  sei/** 
gooemmefU  sein  —  fände,  dass  das  theologische  Fach  übersetzt  sei, 
oder  dass  die  Rollo,  welche  früher  die  Kirche  g'espielt  habe,  jetzt 
von  der  Schule  übeniommen  sei,  dass  also  nach  dieser  Riclitun^  die 
KrSfte  zu  lenken  seien,  so  könnte  sie  das  Yemiüiren  einer  für  die 
Unterstützung  der  theologischen  Studien  bestimmten  Stiftung  »ehr 
wohl  zur  Förderung  des  Volksschulweseiis  verwenden.  Natürlich 
sei  dazu  eine  gewisse  freie  Auslegung  der  Intention  des  Stifters 
nöthig.   Wie  oft  sich  nun  auch  die  Juristen  gegen  die  Freiheit  der 
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Auslegung  erklärt  hätten,  die  Zeit  nötbigo  sie  dazu.  Jede  Zeit  habe 
eine  andere  Hermeneutik,  weil  die  Zeit  selbst  den  J misten  ihren 
Willen  aufzwinge.  Der  beantrriL'lo  Zusatz  wilre  also  nach  der  einen 
Seite  hin  nicht  schädlich,  intU'ni  er  nicht  eu  beschränkend  sei,  nach 
der  andern  Seite  nützlich,  indem  er  das  Institut  in  seiner  eigenen 
Kraft  erhalte.  Diejenigen,  welche  nützliche  Stiftungen  errichten 
wollen,  schrecke  er  nicht  ab  und  sei  überiiaupt  einer  zeit-  und  ver- 
nnnft^emässen  Refonn  nicht  hinderlich,  sondern  fordeiüd.  Er  habe 
vorliiii  gescigt,  es  gebe  kein  Eigenthnm  aaf  Zeit;  er  fdge  hinzu,  es 
gebe  doch  eins:  nämlich  da,s  ^ci.stiKü  und  küustlerische  Eigenihum; 
dieses  sei  aber  kein  körperliches;  ebenso  könne  mau  auch  ein  Stif- 
tungsvomiögon  als  ein  nicht  köq)erliches  Eigenthum  betrachten. 
Nun  habe  sich  aber  bereits  ein  Rechtsprinzip  in  allen  unsem  An- 
schauungen eingebüi^ert,  nämlich  dass  die  Zeitdauer,  welche  dem 
nicht- kSrperliclHii  Eigentluim  «iomribimen  a«i,  ein  Meoschenalter 
betragen  dfiifo;  er  volle  daher  aaeh  bei  den  Stiftungen  eine  Fvisfc 
m  80  Jabren  für  angemesaen  balten. 

Dr.  Woiff  (Stettin).  £r  kSnne  mit  den  Vorredneni  nicbt  ein- 
yentanden  sein;  dieeelben  attnden  anf  dem  nimliehen  Standpunkte, 
dass  eie  die  Saobe  mebr  ala  Jorleten,  denn  als  Volkswirdie  auf- 
fimten;  als  praktiaebe  Jnnsten  Insofen,  indem  eie  aieb  bemübten, 
die  ReformToncbUge  fui  In  Fonn  eines  Geseteentwnifs  Tombringen; 
so  weit  sei  msn  aber  noob  nieht;  es  werde  fibeibanpt  aohwer  ballen, 
diese  Frage  beMedIgend  anob  ffir  das  QffenfUohe  Bewosstsein  in  « 
lösen,  und  doch  komme  es  wesentlieb  darauf  an,  mit  dem  Sffentllcben 
GefUhl  nieht  in  Kollision  zu  treten;  es  sei  denn,  dass  TOitaer  die 
TolkswirtbscbafiUeben  Anschauungen  reformirt  wftrai,  Ton  denen  aus- 
gebend überhaupt  Menschen  daxn  kommen,  milde  Stiftongen  au  machen. 
Wir  mfissen  es  bler  aussprechen:  ttm  im  heyilfm  BUm^^pmU 
wmtr  wMBAaflUd^  Entwickdung  aus  sind  müde  SHflmgm  ver- 
werflich, positiv  verwerflich ;  sie  hatten  ihren  Sinn  zu  einer  Zelt,  wo 
die  wirthschaftliche  Entwickelung  noch  auf  einer  untergeordneten 
Stufe  sich  befand,  ^vio  im  Mittel  tlter,  wo  theils  es  sehr  schwer  hielt, 
Garantieen  zu  schaffon  für  die  Konsernmng  des  Kapitals,  und  wo 
theils  nichts  Besseres  zu  finden  war,  um  Kapital  zu  konserviren, 
als  dass  es  der  Kirche  übergeben  wurde  als  der  einzigen  Gew^t, 
die  in  sich  selber  das  Zutrauen  hatte,  dass  sie  für  ewige  Zeiten  in  ihrer 
Existenz  gesichert  sei,  und  wo  auf  der  andern  Seite  der  Egoismus 
der  Einzelnen  so  krass,  so  barbarisch  war,  dass  keiner  sich  und 
den  übrigen  Individuen  zutraute,  daas  sie  für  allgemeine  Zwecke 
von  ihrem  Privateigeuthum  dauerud  abgeben  würden,  wo  der  Begriff 
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von  allgemeinen  wirthschaftlichen  Leistungen  noch  ^wc  nicht,  existirto. 
Hier  war  daa  Bedürfniss  ^P|?ohon,  aus  welchem  milde  Stiftungen 
hervorprincren;  jetzt  ist  es  verschwunden.  Wir  hmuchen  nicht  mehr 
zu  sorcrfn  für  die  Konscrviruntr  dr-s  Kapitals,  noch  dnfür,  dass  der 
Einzelne  in  seinem  harharischen  Egoismus  sirh  abhalten  husse,  r^ll- 
gemcin  humane,  künstlerische,  wissenschaftliche  Zwecke,  die  ^ichi 
eine  unmittelbare  Rente  in  Aussicht  stellen,  zu  fördern.  Darum 
muss  man  es  aussprechen:  vom  heutifzren  Standpunkt«  der  wirth- 
ßChaftlichen  Kntwickelunp  aus  sind  milde  Stiftungen  volkswirth- 
schaftlich  verwerflich.  Damit  ist  nicht  gesacrt,  dass  die  hcstehonden 
milden  Stiftungen  sofort  zu  kassiren  wären,  dass  nicht  neue  Stiftungen 
sollen  errichtet  werden  können.  Die  Losung  nach  dieser  Seite  hin 
sei  durch  den  letzten  Vorredner  schon  eegeben;  es  müsse  durch  die 
Gesetzgebung  festgestellt  werden:  nur  auf  ein  Mcnschenalter  hinaus 
giebt  der  Staat  seine  Organe  dazu  her,  dafür  zu  sorgen,  dass  der 
Wille  eines  Sterbenden  ausi,'eführt  werde.  Was  im  Laufe  eines 
Menschen  alters  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist,  dafür  übenummt 
der  Staat  keine  Garantie  mehr,  und  eine  Anwendung  dieses  Grund- 
satzes, der  sich  für  die  Zukunft  leicht  ausspricht,  für  die  Vergangen- 
heit herzustellen,  ist  ?ielleiGht  auch  nicht  so  schwer,  sowie  Lor  erst 
in  der  difonäielieD  Heinting  die  Anschaoung  mehr  verbreitet  ist: 
müde  Süftangen  als  solelia  aiiid  vom  hflaUgoD  Sfandpunkt  der  wirOi- 
eeliafdieheii  BntwIoMimg  aiu  venreiilieli.  (Bmol) 

Der  Voraitwnde  ibeUt  mit,  daee  swei  neue  Antcige  ein- 
gegangen sind: 

Herr  Bmidi  vom  Hafflm  beantragt  folgende  Reeolatieii: 
»1)  alle  Stiftangen,  deren  Grändung  nicbt  einen  produktiven  Zweck 

verfolgt^  sind  to  Ik e wir thao haftlieh  Terweiflich; 
8)  für  die  milden  Stiftongen  empfiehlt  es  eich  geeetiUoh  sn 
bestimmen :  dass  die  Anordnungen  des  Stifters  nur  auf  eine 
begrenite  Zeitdauer  maaasgebend  sehn  d&ifen  ffir  die  Ver- 
.  Wendung  des  StiftungsveimSgensj  und  dass,  nach  Ablauf  der 
ffir  alle  gleichen,  von  der  Gründung  an  gerechneten  Frist,  der 
Bntschluss  ther  die  etwa  anderweite  Verwendung  des  Stiftungs- 
▼ermSgens  dem  Befinden  geeigneter  Staatsorgane  unterliege; 
^  dass  diese  gesetdiche  Begrenzung  gleichmSssig  Anwendung 
finden  solle  auf  fr&her  gegrOndete  voriiandene  milde  Stif- 
tungen.« 

Dr.  Böhmert  beantragt  xu  besohliessen : 
»Es  empfiehlt  sich  gesetzlich  su  bestimmen,  dass  Stiftungen, 
welche  verSnderter  ümetände  wegen  ihrem  nrsiinlDgUchen 
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Zweck  niobt  mehr  entspiecben  oder  mit  de&  Anedumuigeii 
der  Zeit  nnd  mit  dem  bitereaee  dee  Strato?  in  enteelifedflDem 
Widerepmobe  stehen,  auf  Antrag  der  betreifenden  Aufeicbto- 
bebSrde  von  den  geeigneten  Staatsorganen  in  zeitgemässer 
Weise  nmgestaltet  werden  können,  wobei  Jedoeh  dem  Sinne 
und  Geiste  der  Stiftung  möglichst  Rechnimg  getragen  werden 

Die  Vertagung  der  Dehatte  auf  den  31.  Augast  wird  beschlossen, 
worauf  der  Vorsitiende  die  Sitenng  scbliesst» 


Zweite  Sitzung  am  1^.  August» 
VorBitzender  Dr.  Braun  (Berlin). 

Nach  Erledigung  verschiedener  geschäftlicher  Mittheilungen  wird 
sofort  in  die  Tagesordnung  ringetreten,  deren  Tlicma  lautet:  JlfdN«- 
ftform.  In  Bezug  hierauf  hat  der  von  der  ständigen  Deputation  er- 
nannte Referent  Herr  Dr.  JPHncs-iSmäA  die  nachfolgenden  Resolutionen 
überreicht: 

1.  In  En^ägung,  dass  Lmide^münzm  (d.h.  Mfmr.en  mit  festem  Kurs) 
erforderlichen  Falls  zu  intornj\tionalen  Baarzahlungen  zu  dienen 
liaticn;  —  dasf?  nhcr  Silber  keine  eigentliche  Baarzahlime  an 
rjnldwiihrungs-Laiuler  bildet,  welche  daraus  für  sich  nicht  Landes- 
miiii/e[i  mach<»ii  können;  —  da.ss  bei  der  errossen  und  wachsenden 
AiiJ^dchminp  des  Goldwflhnincrstrobietos  unsere  silbernen  Laivics- 
münzen  den  Dienst  als  gelegentliches  Weltmarkts -Geld  immer 
unvollkommener  verrichten;  —  dass  also  Deutschland  nicht  ohne 
Nachtheil  beharren  könne  bei  seinen  ausschliesslich  silbernen 
Landesmünzen,  —  wogegen  die  jetzigen  Umstände  günstig  sind 
für  Einfuhrung  der  Goldwährung, 

empfiehlt  der  Kongress: 

dass  die  Prägung  und  Ausgabe  dentsober  Landeam&uwn 
ans  Gold  nngesSnmt  begonnen  nnd  nach  Bedarf  fortigesetst 
werde. 

2.  In  ErwSgung,  dass  die  Binfahmng  goldener  Landesm&izen  einen 
gewissen  Zeitraum  erfordern  muss,  wihrend  welches  die  sUbemen 
zu  gelten  bitten,  also^die  Recbnungseinbeit  gleichseitig  in  Silber 
und  in  Gold  dargestellt  wBre,  mithin  eine  Doppelirilbrung  besOnde, 
wie  seit  lange  in  Frankreich;  —  und  in  Betracht,  dass  die  Doppel- 
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wihrang,  wmm  sie  iioli  ]»raktifleh  haltbir  üigte,  uns  der  SoMerig- 
keit  tberiieben  würde,  Gold  f&r  unseren  gamen  Baarbedixf  an* 
sasohaffeB  und  unseren  grossen  SflberTomfli  als  Sdhrndsgat  anf 

den  Marltt  zn  weifen, 
enipfieUt  der  Koogress: 

dass  erst  nach  gewonnener  praktiscber  Erfahnmg  entschieden 
werde,  ob  auch  auf  die  Dauer  neben  den  goldenen  Landes- 
mQnzen  Yollhaltige  silberne  Münzen  mit  fesler  Geltung  in 
UnOanf  bleiben  können  und  sollen. 

B.  Ausmüiizimg. 

Der  Kongress  ist  der  Ansicht» 

das.«?  im  geeinigten  deutseben  Reiebe  eine  einsige  Geld- 
rechnungs-Einheit herrsohen  müsse; 

dass  man  zur  alltremeinen  deutschen  Geldrechnungs-Einheit 
nur  i'ino  solche  wählen  dnrf.  welrhf»  in  crinz  leiobt  berecben- 
harom  Yprhältniss  zur  Thiilerrechnung  f^tche. 
T'or  Vorsitzende  schliicri  zur  Vercinf?irhnnt:  der  prepchäftlichen 
Bf^finndluncr  vnr.  in  der  Debn^p  hfiMo  ['ratren,  die  der  Wäf^nmg 
und  die  der  Ämmüneungy  strent?  zu  trt  imon  und  als  zur  Wähmngs- 
frage  crchörig  nur  fok'^onde  drei  Fragen  zu  betrachten,  1)  ob  eine 
Aendenincr  in  der  tr*  Lrcnwärtigen  "Währung  eintreten  solle;  2)  worin 
diese  Armierung  bestehen  solle:   a.  DoppelwHhmng  für  immer, 
b.  Dni  pelwahrunsr  als  l^hergangszustand ,   c.  reine  Goldwährung; 
3)  ^(^(^lio  Uebergang^ni  iassrPL'fln  zu  treffen  seien.    Der  Kongress 
erkiiirt  sich  mit  diesem  Vi  rschlage  einverstanden. 

Ausser  den  vom  Referenten  beantragten  Resolutionen  liegen  vor: 
Ein  Antrag  von  Dr.  Böhmeri  dahin  lautend: 

I.  Der  zwölfte  Koncrress  deutscher  Volkswirthe  erklärt  es  in 
üebereinstimmung  mit  dem  auf  dem  neunten  Kongresse  in 
Hamburg  geü^sten  Beschlösse  und  mit  Rucksicht  auf  die  für 
die  sofortige  Durchfuhrung  der  deutschen  Münzreform  besonders 
günstigen  Verhältnisse  »für  zeitgeraäss  und  höchst  wünschens- 
Werth,  lUvsfi  die  einer  vollständigen  Müiizemheit  in  Deutschland 
noch  entccgenstchenden  Hindernisse  uiul  ausnahmsweieen  Zu- 
stände balditrst  beseitigt  und  dass  gleichzeitig  ^ui  Goldwährung 
im  geeiiruettu  Ansrhluss  an  die  Pariser  Münzkonventfon  vom 
23.  Dezbr.  1865  und  die  von  der  internationalen  Münzkonferenz 
im  Juli  1867  empfohlenen  Grundsätze  übergegangen  werde«. 
IL  Was  das  künftige  Münzsystem  nach  Annahme  der  Goldwilining 
betnift,  80  empfiehlt  der  Kongress, 
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in  erster  LinJo  don  Anschluss  nn  das  Fnnlvcnsystem  auf 

Grundlaire  dor  reinen  Gnldwäliruntr  zu  vollziehen, 
oder  auch  eventuell  als  Rechnuntr«einhoit  den  Gulden  an- 
zunehmen ald  zehnten  Theil  einer  dem  Füntundzwanzii^- 
Frankenstiiclvo  identisclien  hauptsächliclien  Goldmünze, 
mit  der  Theilu-m  in  100  Kreuzer. 
Vau  Antratr  von  Dr.  Soeibeer,  welcher  dahin  treht.  den  Antrag 
des  T^ofiienten  abzulohnen  and  dagegen  Xolgeude  Kesolation  zu 
heschliusscn: 

»I.  Die  Reform  des  Münzwesens  im  deutschen  Reiche  ist  ein 

dringendes  Bedürfnis^. 
IL  Der  gegcnwärtifre  wiithschaftlicho  Zustand  Deutschlands  und 
der  wichtiprsten  Stjuit^'n,  sowie  die  finanzielle  Lage  des  deutschen 
Reichs  und  der  £inzelstaaten  sind  dieser  Reform  ausserordentlich 
günstig. 

III.  Es  ist  daher  eine  durchgreifcndo  Miiuzreform  nicht  länger  zu 
verlaireii,  vielmehr  dei  Herr  Reichskanzler  zu  ersuchen,  dem 
deutschen  Reichsta^ro  schon  in  seiner  nächsten  Session  einen 
Gesetzentwurf  zur  Herstellung  eines  einheitlichen  Münzsystema 
für  ganz  Deutschland  vorzulegen. 

lY.  Als  die  wesentlichsten  Grundgedanken  dieses  Gesetzentwurfes 
sind  zu  empfehlen: 

1)  Die  BiofQhnuig  einea  elnheifUohen  Hfbiqrstems  für  ganz 
DeätseUaBd  an!  dtr  Gmndlage  dtr  reinen  Goldwihruig  iit 
der  Zweck  der  Refonn. 

2)  Zur  Dnrohfahmiii^  derselben  tek  ein  üebergangsatadiiim 
erforderlich,  wUirend  deseen  Dauer  auf  Gmnd  dee  definitiT 
einaofülireiiden  Systems  GoldmUnxen  in  geD^gender  ZsU 
ZVL  prSgen  imd  die  bisherigoi  SUber-RooraDtmüniSB,  soweit 
nicht  ein  TheQ  derselben  spfiter  aU  Sobeidemfuise  beibehalten 
werden  soll,  eiiimsieben  eind.  Die  im  Umlauf  Terbleibeiideii 
Sübermünsen  gelten  als  Quoten  der  nenen  Reiobs-Goldmünse 
und  als  dieser  gleichgestelltes  gesetslicbes  Zahlungsmittel. 
Im  MüBigesets  ist  an  bestirnmen,  dass  Private  gegen  eine 
nach  dem  Kostenpreis  zn  bemessende  feste  Gebühr  in  den 
öffentlichen  Hfinzatittten  Goldmünzen  lassen  dürfim,  wogegen 
eine  neos  Ansprfignng  von  Silber  -  Kuisni  nicht  mehr 
stattBndet 

8)  Die  definitiv  einzuführenden  neuen  Mnnsen  sind  nach  dem 

Desimalsfstem  einzutheilen. 
V.  Bis  zum  Erlass  des  deutschen  Reichs-Münz-Gesetzes  sind  alle 
prorisoriscben  Maassregeln,  welche  nicht  den  Zweck  haben,  die 
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Durchfuhrung  des  ganzen  Refoimplanes  vor2u]>eroit<?n ,  zu  ver- 
meiden. Insbesondere  ist  die  Ausprägung  von  neuen  (ioldmünzen 

vor  der  Feststellung  deskiinftifü^cnMünzsj'stems  nicht  zu  empfehlen.« 
Als  Eiiäuterun^  ist  diosom  Aiitrai?  folijcendo  Jlemerlnmg  beigefügt: 
»Vorstehender  Antracr  srhliesst  sich,  mit  Ausnahme  von  No.  IV.,  2., 
genau  den  Beschlüssen  an,  zu  denen  im  Juni  d.  .T.  eine  freie  Kom- 
mission von  Mitgliedern  des  Reichstags  sich  gcciiii^^t  hat  und  die 
darauf  dem  Reichskanzler  überreicht  sind.  Die  Abweichung  betrifTf, 
die  Frage  der  Doppcl  Währung.  "Wie  jene  Beschlüsse  der  Roichstags- 
Mitglieder  und  der  Antrag  des  Herrn  Prince-Smith  vormeidet  auch 
der  gegen wiirtige  Antraf  absichtlich  alle  Anusserungen  u.id  Vor- 
schläge in  BezuL*-  nut  tlio  zu  wählende  Rochuungs-Eiuheit  und  die 
für  den  neuen  doldmUnzfuss  und  die  damit  zusammenhängende  Kon- 
vertirung  fortlaufender  Zahlungsverbiudlichkeiten  gesetzlich  festzu- 
setzende Werthrclation.w 

Zu  diesem  Antrage  hat  Herr  Dr.  Franek  (Lübeck)  folgende  Zu- 
satzaniriiAje  eingebracht: 

L  uter  IV.  2.  Bei  den  Worten  »ein  Uebergangsstadium  erforderlich« 
aus  dem  Antrage  des  Herrn  Dr.  U.  WtibczaJm  (siehe  uiiteu)  ein- 
zuschalten: »ein  durch  geeignete  Vorkehrungen  möglichst  abzu- 
kürzendes Uebergangsstadium.« 

Unter  IV.  8.  Aus  dem  Antrag  des  Herrn  Prince-Smith  hinzuzufügen: 
»Zur  allgemeinen  deutschen  Goldrechnungs- Einheit  ist  nur  eine 
solclie  sa  wählen,  welche  in  ganz  leicht  berechenbarem  Verbältniss 
zur  Thalerreebnung  steht« 

Unter  IV.  ab  4  aa&imehnien:  »Es  empfiehlt  sich  für  das  neue  dentsehe 
MüDiqritem  den  Goldgtdden  oder  das  Zwanzigsilbergroschen'^tlick 
ala  Einheit  som  Grunde  zvl  legen,  weil  der  Uebergang  zu  dem- 
selben sowohl  Ton  der  Thaler-  wie  von  der  Gulden-  und  Mark- 
Rechnung  ein  leichter  ist,  da  die  Theilmnnxen  von  brauehbarer 
Greese  sind,  wie  dann  namenHioh  anoh  der  hundertste  Theü  des 
Gnldena  als  kleinste  Scheidemünze  eine  besondera  angemessene 
Werthgr^sse  darstellti  und  da,  falls  der  Golden  von  7^  Grammen 
feinem  Gold  mit  0,s  Leginmg;  ab  im  Totalgewicht  von  8  Giammen, 
aasgeprägt  wird,  sein  Werth  sich  dem  der  Hauptmünaen  der  Welt 
so  sehr  nihert»  dass  der  Unterschied  lur  viele  Zwecke  nicht  in  Be- 
tracht kommt  und  eine  TSUige  Ueberstimmnng  sich  wahrschein- 
lich im  Lauf  der  Zeit  herbeiführen  lassen  wird.« 
Von  Herrn  Dr.  SmMtm  Weibetälm  ans  G61n,  welcher  dem 

Kongresse  persdnlich  beimwohnen  verhindert  ist,  wird  die  Annahme 

folgender  B99Mioim  beantragt: 
L  Die  baldigste  Herbeifihmng  der  deutschen  HQnaeinheit  vennSge 
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•ittfls  Reicbsgesetzes  auf  Gnukllage  der  reinen  Goldwährang, 
sowie  mit  konsequent  dezimaler  Gliedenuig  s&mmtlicber  Müns«n 
erscheint  ale  die  dnngendste  Reform  auf  wirtheohafUichem 

Gebiete. 

II,  Die  Frage:  Welches  Werthyerhältniss  zwischen  Silber  nnd  Gold 
zum  Zwecke  der  Umwerthang  der  bestehenden  Zahlnngs^er- 
pflichtnnpren  der  Münzreform  zu  Grunde  zu  legen  sei?  —  kann 
nur  nach  Rechtsgrundsätzen  ohne  Rücksicht  auf  Zweckmässigkeits- 

pTünde  entschieden  werden.  Zu  der  Abf^abe  der  desshalbigen 
Entscheidung  erscheinen  die  Mittrlieder  des  OberhaadelsgeriohteB 
zu  Leipzig  vorzugsweise  berufen. 

HI.  Nach  Maassgabo  dieser  Entscheidung  ist  der  FeinL-riMsreTialt  der 
hauptsächlichsten  deutschen  Goldmünze  im  Reichsmünzgefietze 
so  zu  normiren,  dass  der  Werth  ihres  Zehntheile.« .  welcher  die 
Rechoungsmunze  zu  bilden  haben  würde,  genau  mit  20  ögr.  der 
gegenwärtigen  Wälirung  übereinstimmte 

lY.  Die  Ersetzung  der  reinen  Silber-  durch  die  rpiiif^  (loldwähTOns: 
ist  vermöge  der,  durch  «reeißrnete  Vorkehrungen  möglichst  ab- 
zukürzenden, als  Uebergang  unvermeidlicben  sogenannten  Doppel- 
währung herbeizuführen. 
Endlich  hat  Herr  August  Eggers  (Bremen)  folgenden  Antrag 

gestellt : 

In  Erw^ung,  dass  Silber  etwa  28 mal  mehr  Raum  einnimmt 
als  Gold  desselben  Werths  und  sich  namentlich  aus  diesem  Grunde 
nicht  80  gut  zum  Handels-  und  Reise -Verkehr  eignet, 

in  En\'ägung,  da.ss  Deutschland  mit  den  anderen  grossen  Kultur- 
völkern Olli  iremeinschattiiches  Werthmaass  in  Gold  haben  muss,  damit 
es  dem  Kapital  derselben  näher  trete  und  bein  Verkehrswesen  von 
grossen  Nachtheilon  befreit  werde, 

erklärt  der  Kongress: 

1)  Die  baldigste  Einführung  einer  einheiOiclieii  reinen  Goldivttumng 
ffir  ganz  Beuteohland  ist  ein  muibweisImB  Bodtrfiilss. 

2)  Die  lAnftige  Mtszeinheit  muss  eine  deiimäle  fitntheilimg  Inlitii. 
^  Bei  der  WaU  der  MQnie^eit  ist  die  Wmng  der  dratwhiii 

intnzwiireii  und  mtgMd^  die  Henrtellung  einer,  alle  Knltur- 
▼6Iker  Tolksidrihecliafflioli  TereiBigendeii,  ein  Stöek  Weltopratibe 
sobaffenden  HOnzeiiilieiflicldcett  ins  Ange  m  Husen»  nnd  es 
iDiifls  der  WerCh  sowohl  der  Mtinaeinheit  selbst  ab  aneh  dat 
in  derselben  an  prigenden  Hünutücke  dan  bestebendon  des 
Knrant-Tbalers,  Süddeatsoben  Gnldens,  Elsass-Lothiingens 
und  der  andem  grossen  Handelsstaattan  so  naba  als  mSgliflb 
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Min,  und  d«r  Feingohatt  der  UOnieiiiheit  in  einem  möglitdiet 
ro&den  Gnimin^wiclit  beetebeD« 
4)  WenD  hei  der  Binfabrang  der  reiii»i  GoldwSbnmg  ein  Kiagrifif 
der  Geeetegebnng  in  die  Scbvld-  nnd  Ver^celirsrerhältnisse 
nothwendig  ist,  so  sollte  er  bis  za  dem  Zeitabschnitt  der  Ein- 
führang  Terscboben  wenlen,  in  welcbem  es  sieb  heraoiistellt, 
rlnss  unabweisbare  Gründe  ihn  erhoiscben. 
Dr.  Prince-Smüh  als  Berichterstatter:  Die  sclir  schwierige  Frage 
der  Münzreform  enthält  die  zwei  ^'rossen  Fragen  der  Währunsr  und 
der  Ausmünaung,  so  verschiedenartipr  an  sich,  so  leicht  trennbar  und, 
icb  mQehie  sagen,  so  natürlich  getrennt,  dsss  ich  dem  Herrn  Vor- 
siiModen  sehr  dankbar  bin  für  ]ic  AulTordening,  die  er  an  die  Vor- 
«wnmlung  crestellt  hat.  ](oide  Fragen  in  der  Debatte  streng  getrennt 
7T1  halten.    Indem  ich  zuerst  über  die  Wühnmgsfrage  spreche,  hitte 
ich  den  Herrn  Vorsit/.i  i  Ii  n .  zunächst  darüber  die  Del)atte  herbri- 
znf'lbrnn;  erst  nach  Krlcdiifung  dieses  ersten  Punktes  w-rrilf  ich  um 
lir"  Krl  lubniss  bitten,   mein  Referat  wieder  aufzunehmen  um  Ihnen 
liin  H(:>[ii(.r]\-iT  ::'n{i  jm  unrerbroiten,  die  '^|"^  in  Bezutr  auf  die  Aus- 

welchem  M^cUl  soUrn  n-ir  ^'^?^v^^^  s^amannie  HechnmiysrinhrH-  miichm  ^ 
Man  nennt  es  "ReGlinungseinlictt« .  obgleich  dieses  ein  unhequenior 
und  abgekürzter  AusdnirV  ist;  denn  die  Rechnungseinheit  i^t  lie 
Eins.  Wenn  man  in  /fncon  von  der  Rcclinungseinheit  -^laiflit, 
so  raeint  man  die  PreLsherecknunrfseinheif.  Ich  er^  jibn«^  diü.ses  uur 
um  der  Genauigkeit  willen;  wir  werden  aber  in  uusetef  Debatte  bei 
dem  Au.<'![  U'"k  «Rechnungseinhoit«  bleiben  können.  Die  zweite  Frage 
ist:  wie  srlm  rr  soll  diese,  als  Prf>i«borerbunn£rseinhcit  dienende  Münze 
gemacht  weiden  und  nne  soU  S'k  'ivijetJitiU  werden? 

Die  Motivirung,  da-ss  eine  Müiizrelui-m  überhaupt  nothwendig 
sei,  ist  sehr  leicht.  Wir  müssen  in  dem  geeinigten  Deutschland 
diese  Reform  dahin  richten,  dass  bei  uns  nur  einerlei  Geldrechnung 
herrscht,  einerlei  Preisberechnungsmethodo  ^.iuu  uu  l  ^äbe  ist.  Die 
Herstelluiif^^  eiutu  einzigen  nationalen  Rechnuntrseinheit  ist  ein  so 
anerkannt  dringendes  Bedürfniss,  dass  wir  darüber  keine  Diskussion 
'tk  führen  haben  werden.  Bisher  ist  unsere  Rechnungseinheit  in 
iMüsehlaind  »osschliesslich  durch  ein  Stück  Silber  dargesteQt  worden. 
tiän  Ithtin  in  ^Orddentsbhland  bedeutet  Ein  Loth  fein  Silber.  Wer 
ädk  ^^flibbtet  bl^,  Einen  Thaler  zn  aiahlen,  "vetpfliobtete  siob 
dbmil,  Mieih  %Unblg^  Efia  Utb  föin  SUber  mit  dein  Gepräge  des 

Ist  Inidessefi  die  Zeit  g^bommen,  Wo  wir 
MtiftlMiiw  Vitifon  dftbVi  bebkMn  lind  tms  wer<lrä  Voigten  l^lfnUiBfn, 
iMMäi  tUäthO^,  Wä&M  atn^  Mf  d«in  ^Ula^  ein»  lo 
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ausiyfedehiite  AnwiMHluuir  irofuiulen  hat.  nnrh  uns  in  AnwcTidünt? 
zu  bringen.  I>a,s  Gvld  wird  als  Zahluiij^siuiitol  für  grössere  Summen, 
von  Scheidemünzen  abgesehen,  aussrhlieRslich  gebraucht  in  Gross- 
britannien, Australien,  im  Kaj^land,  in  Portugal,  Perfiien,  den  Ver- 
oiniirtcn  Staaten  von  Nordamerika,  Chile  und  Brasilien,  mit  einer 
Gesaramtzalil  von  etwa  93  Millionen  Einwohnern.  Gold  und  Silber 
zugleich  und  zwar  in  einem  relativen  Werthverhältniss  von  15*/!:  1. 
d.  h.  dass  für  2  Loth  fein  Gold  31  Lotii  fein  Silber  gegeben  nnd 
genommen  werden»  sind  als  ZahUingsmittjel  in  Anwendung  in  i  raiik- 
reich  und  den  mit  Frankreich  im  Münzvertrag  stehenden  Staaten 
(Belgien,  Schweiz,  Italien),  in  Griechenland.  Spanien,  i'eru,  Neu- 
(iraiuMla,  Ecuador,  Bolivia,  und  Japan,  mit  einer  Gesammtzahl  von 
130  Millionen  Einwohnern,  sodass  die  Länder,  in  denen  Gold  allein 
oder  neben  Silber  gesetzliches  Zahlungsmittel  ist,  223  Millionen 
Einwohner  zählen.  Säber  allein  als  Lnndesmünze  wird  gehranoht 
in  Denteehland,  Holhmd,  Seliweden,  Norwegen,  Dlnemaik,  Mexflco, 
Zentralamerfl»,  mit  einer  Berölkenuig  von  nuammen  64  Hillionen 
Einwohnern,  Dasu  kommen  OstindieD  imd  China  mit  angeblich  200 
nnd  450,  anaammen  650  Millionen  Einwohnern;  Oesterreich  und  Bvaa- 
land  mit  znaammen  110  Millionen.  Die  Bevolkenrng  derjenigen  Länder, 
welche  Silber  allein  als  Zablangsmitkel  Tenrenden,  betragt  demnach 
824  Millionen.  Wenn  wir  auch  in  Bezog  anf  ihre  Kaufkraft,  diese 
824  Millionen  nicht  anf  gleichen  Fuss  mit  den  228  Millionen  stellen 
dürfen,  welche  Gold  als  Zahllingsmittel  gehranchen,  so  giebt  uns 
doch  die  grosse  Zahl  deijenigea  Bewohner  der  Erde,  die  Silber  als 
Zahlungsmittel  Terwenden,  daf&r  eine  GewShr,  dass  die  Befürchtungen 
Derer,  welche  glauben,  das  Silber  kSnne  sehr  stark  entwertbet  werden, 
als  grandlos  erscheinen  dürften.  Wenn  auch  in  Ostindien  nnd  China 
wegen  des  im  Allgemeinen  geringen  YermSgens  der  aahlreichsten 
Volksklassen  nnd  wegm  der  Kleinheit  der  Betrüge,  die  bei  ihnen 
umgesetat  werden,  der  Gebranoh  an  Zahlnngsmitteln  l&r  den  Kopf 
der  Bevölkerung  ein  nur  geringer  ist,  so  wird  doch  durch  die  grosse 
Menge  dieses  kompensirt  und  es  liegen  Grande,  die  hier  nicht  weiter 
ausgeführt  werden  sollen,  für  die  Annahme  vor,  dass  noch  anf  lange 
Zeit  Ii  in  eine  grosse  Absorbtion  Ton  SUber,  selbst  wenn  der  Ertrag 
der  Silberbergwerke  zunehmen  sollte,  in  diesen  aRiati.schen  Staaten 
stattfinden  und  der  Preis  des  Silbers  wenigstens  nahe  dem  bisherigen 
NiToau  erhalten  werde.  Nachdem  wir  gesehen,  dass  diejenigen  Länder, 
welche  die  Hauptrolle  im  Weltmarkt  spielen  und  mit  welchen  wir 
am  meisten  in  Zahlung£>verbindungen  stehen:  Grossbritannieb ,  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  Chile,  Brasilien,  Frankreich, 
Belgien,  die  Schweis,  Italien,  Griechenland,  Spanioü,  Peru  das  OM 
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dB  Zahlougsmltlol  Tenrenden,  kSnnen  wir,  glaube  ich,  nicht  swoif«l- 
haft  sein  fiber  die  ürnnitrigliolikeiteti,  die  leicht  entstehen  kSnnen, 
wenn  wir  nicht  im  Besitie  deegenigen  Metalle  sind,  welches  hei  diesen 
Vfilkem  haaptsSchlich  als  Zahlungsmittel  gilt,  so  dass,  wenn  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Mmmthmilm  SeHdinmg  entsteht,  wie  sie  im  Welt- 
markt so  h&ufig  entstehen  kann,  unser  auBSohliessUch  sUbemes 
Zahlungsmittel  nicht  geeignet  w8re,  die  Saldirung  zu  bewerketelligen, 
die  wir  in  die  Lage  kommen  könnten  leisten  au  mfissen. 

Wenn  ich,  nachdem  ich  die  Notliwendigkeit  der  Anwendung  des 
Goldes  als  Zahlongsmittel  bei  uns  anerkannt  habe,  die  AuspiUgung 
Ton  Landesmünzon  in  Gold  vorschlage,  so  heisst  das:  die  Kechnung»* 
einheit^  welche  bisher  durch  ein  bestimmtes  Feingewicht  Silber  dar- 
gestellt wurde,  soll  fortan  durch  ein  gleichwerthiges  Feingewicht 
Gold  dargestellt  werden.  Bisher  war  diese  Rcchnungs-  und  Zahlunga- 
einheit  bei  uns  in  Nurddcutschland  Ein  Loth  fein  Silber;  ob  wir  nun 
diese  Einheit  beibehalten  oder  ob  wir  an  deren  Stelle  V»>  ^/s» 
oder  einen  anderen  Bruchtheil  derselben  setzen,  immer  wird  die 
Rechnungscinheit  ein  bestimmtes  Feintrowicbt  Silber  bedeuten,  dessen 
gleichwerthiges  Feiiit!:owicht  GnM  darzustellen  sein  würde. 

Es  wird  also  das  neu  zu  bestimmende  Goldquantum  immer  sieb 
beziehen  und  richten  müssen  nach  dem  Feinirowicht  Silber,  weiches 
es  vertreten  und  ersetzen  soll.  Wenn  wir  auch  die  GobhvHhrung 
einführen,  so  wird  dieselbe  doch  nothwendig  sich  auf  die  bisherige 
SiUHtrwährmff  außnuen  luiis  ii. 

Nach  dem  bislieiigt'u  durcliSilinittHclion  Preisverhiiltniss  Ix'idor 
Metalle  hatten  wir  etwa  für  15 '/2  Tiialer  ein  Feinirowicht  von  i'.mera 
Luth  gemünztes  Gold  zu  geben.  Das  Verbiiltuiss  1:15'/»  ist  seit 
Beginn  dieses  Jal  iliunderts  und  auch  noch  früher  das  durchschnitt- 
liche Prcisvcrhiltiuss  der  beiden  Metalle  im  Markte  gewesen;  ich 
werde  also  bei  meinen  Illustrationen  dasselbe  festhalten,  aber  ohne 
dadurch  zu  bestimmen,  djiss  gerade  dieses  VerhRltniss  dasjenige  ist, 
was  wir  schiesslich  zu  aduptiren  haben  werden;  ich  brauche  dieses 
Verhältniss  nur,  um  eine  bestimmte  Zalü  statt  eines  beliebigen  x 
meiner  Darstellung  zu  Grunde  zu  legen.  Wenn  nun  bestimmt  wird, 
dass  von  einem  gewissen  Tage  an  Zahlungen  auf  Thaler,  d.  h.  Loth 
Pein  SQber,  lautend,  geleistet  werden  sollen  in  deijenigea  Menge 
Gold,  welche  an  gedachtem  Tage  für  die  ansbedungene  Silbennenge 
im  Markte  au  haben  wAre,  so  geschieht  dsmit  Niemandem  ein  Un- 
recht; denh  eine  Summe  Silbergeld  im  Gewichte  von  15*^  JLoth  fein 
Silber  soll  den  Empfänger  in  den  Stand  setzen,  eine  gewisse  Menge 
Waaren  im  Markte  einxutauschen,  und,  wenn  er  statt  Silber  Gold 
arbilt,  so  kommt  es  nur  daiauf  an,  dass  sr  diegeniga  Menge  Gold 
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erhält,  wofür  er  soviel  Waare  erlangen  kann,  wie  für  die  aasbedungene 
Silbermenge.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  dorohaos  nicht  absehe, 
i^orin  die  grossen  Schvierigkeiten  bestehen  mUan,  welche  tob  so 
vielen  Seiten  in  Benig  auf  den  üebergang  erheben  worden  sind,  nnd 
die  «s  angeblicli  haben  eoll  zu  Terhindern,  dass,  indem  Einer,  der 
berechtigt  wSre  Silber  sn  fordern,  Gold  eitilUt,  nicht  irgendwo  ein 
Nichiheil  zugefügt  oder  ein  Vortheil  sngewendet  werde.  Ee  konunt^ 
wie  mir  eeheint  und  Ihnen  einleuehten  wird,  darsof  an,  dase  rar  2Seit 
der  Umwandelnng  der  Wfthrung  an  Stelle  der  aoabedoogenen  SOber- 
menge  dJfljenige  Goldmenge  gegeben  werde,  welche  gemm  deneelben 
Knnwerth  im  Harkte  hat 

^nok  hann  ee  eich  aber. ereignen,  daea  man  später  für  Ein  Loth 
Gold  mehr  oder  weniger  Waaie  erhalten  wOrde  ala  für  Wft  Loth 
^  SSlher,  d.  h.  daaa  das  PreiarerhlltniBfi  beider  Metalle,  welchee  im 
Angenblioke  des  WfthrangBweehsels  besteht,  spiter  sich  Sndert,  and 
ich  will  jetat  ontemebmen  au  beweisen,  daae  dnrofa  diese  VerSnderang 
ein  Tortheil  oder  Naohtheil  in  den  ^teren  Zahlnngsverbindlichkeiten 
nicht  entstlnde.  Nachdem  also  die  Rechmmgseinheit  Ton  Silber  in 
Gold  übenelst  worden  wSre,  könnte  dies  bei  Siteren  Yertrlgen  dem 
Schuldner  oder  Gl&ubiger  zum  Nachtheil  sich  wenden;  aber  ein 
Gleiches  hätte  auch  ohne  solchen  Wäliningsweohsel  geschehen  können; 
die  silberne  Rechnungseinheit,  die  Kaufkraft  von  Einem  Loth  fein  Silber, 
bitte  sich  ebenso  ändern  können.  Die  BechnungseinTieU  ist  überhaupt 
fmr  dem  Gewichte  nach  fest;  aber  dm  Werthe,  der  Sauf  kraft  nach 
mthwendig  stets  schtoatikend. 

Wer  vor  30  Jahren  Waaren  für  1000  Thaler  verkaufte,  den  Betr^ 
auslieh  und  jetzt  wieder  empfängt,  kann  mit  den  1000  Thalem  jetat 
weit  weniger  Waare  kaufen,  als  er  Anfangs  besass.  Wenn  also 
Jemand  einen  Vertrjur  macht,  welcher  in  einer  späteren  Zeit  realisirt 
werden  soll  und  er  will  sich  ausbodiniien,  diiss  er  den  c^leichen  Werth 
dessen,  wns  pr  <rr>ireben  hat,  später  wiedererhält,  so  ist  das  unmöglich. 
Er  kann  nur  bedingen:  ich  gebe  dir  jetzt  so  und  soviel  Loth  Silber 
oder  Gold  und  du  sollst  mir  später  dasselbe  Gewicht  Silber  oder 
Gold  wiederireben;  aber  zu  bewerkMolliyon,  dap'^  man  denselben 
Werth  wiedererhält,  d.  h.  mit  dem  spruer  Wiederempiani^enen  dieselbe 
Waiireiiment^e  sich  anschatien  könne,  wie  mit  dem  früher  Wes^-- 
gegebenen,  das  ist  unmöglich.  Wer  von  der  Vorstellung  ausu:yht, 
dass  68  ein  festes  unwandelbares  W  tnilnHaass  triebt  und  dann  Anstoss 
nimmt  au  SchwankuniBren  des  Silber-  und  Goldwerthes,  dep  verwickelt 
sich  in  sehr  grosse  JSchMieriKkeiten;  diese  liegen  aber  nicht  in  der 
Sache,  sondern  in  seiner  irrthümliclken  Auffassung  und  Vorstellung, 
dass  es  überhaupt  ein  solches  unwandelsbares  Maass  des  Werthee 
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giebt.    Die  i^chwankun^eu  der  Kaufkraft,  der  Rochnungseinheit,  ob 
günstip  oder  untriinstig,  muss  Jeder  tragen;  es  kommr,  L-loichviel  ob 
Gold  oder  Süber  ausbodungen  sei,  nur  darauf  htk  d;iss  zur  Zeit  des 
WähruiiL'-swt'chsels  für  das  ausbedongene  Feingewicht  Silber  ein  gleirh- 
wenhiges  Feingewicht  Gold  an  die  Stelle  gesetzt  werde.  Nihiueii 
wir  also  an,  dieses  sei  rpschehen;  es  seien  Goldstücke  zum  lesteu 
Kurse  in  Thalern  aus^'ek':elH'n ,  so  erhebt  sich  nun  die  Fratro:  soll 
man  Jeden  ttoingm,  diese  (loldatücke  zu  einem  besiimmien  Kurs** 
in  Zahlung  zu  nehmen r   soll  man  gesetzlicli  hestinimen,  dasa  alle 
auf  Silber  lautende  Verträge  in  Gold  gelost  werden  mümpv?  Ein 
solcher  Zwang  scheint  mir  unndthig;  einen  unnüthigeu  Zwang  soll 
mau  aber  nicht  anwenden.  Es  muss  genügen,  dass  alle  Staatskassen 
sich  verpflichten,  solche  Goldstücke  zu  festem  Kurse  anzunehmen; 
b'm  würden  alsdann  beliebt  genug  werden.    Da  wir  annehmen,  dass 
Güldmüiizen  nicht  aui  einmal  für  den  ganzen  Bedarf  der  metallenen 
Baarschaft  werden  zu  beschalTen  sein,  soniieru  dass  eine  Zeit  lang 
goldene  und  silberne  Landesmünzuu,  beide  zu  festem  Kurse,  um- 
laufen werden,  dass  also  die  Rechnungseinheit  gesetzlich  ein  be- 
stimmtes Feingewicht  Gold  oder  Silber  bedeutet,  so  werden  auch 
Verträge,  die  nach  Einführung  der  Goldmünzen  eingegangen  werden, 
tk»  Bedeutung  haben,  dass  dem  Verpflichteten  freisteht,  in  Gold  oämr 
SiUMT  lA  saUen,  wem  nUsbta  Andern  «iuj)ediingen  war.  lob  etelle 
mir  vor,  dase  Ja  dieaer  ffiaakdit  ToUatSadige  Freiheit  iralten  aoU. 
Ea  aoU  Mim  freiateben,  eidi  Gold  anagnbedingen  oder  Silber  uid, 
ireaa  Niebta  anabeduagen  wordaa  war,  eoill  Jedem  finiatebn,  entweder 
ia  Gold  adlsr  in  Silber  au  ablen;  ich  aebe  wenigstens  in  dieaem 
Falle  keinen  Gmnd,  daa  Belieben  dea  Scbnldaers  geaetalich  au 
beacbiia]n&.  Nnr  bei  Mtm^  auf  Silber  lautenden  Veitrigen  mnaa 
dem  Gttabigar  MateibeB,  Zahlung  in  Mtr  au  rerlangen,  wenn  er 
ea  wai,  ebglaicb  darin  Ifir  ihn  kein  erdenklloher  Voriheil  IKge,  ao- 
lügt  Äie  goldenen  und  ailbemen  I^ndeaninien  ihren  festen  Kuxa 
bahietteii,  beide  gleiehweribig  die  Beehnungaeinheit  darstellten  nad 
beide.  gl4loh  leioht  au  haben  wiren. 

Die  gSBxe  Schwierigkeit  in  Beaug  auf  die  ilteren,  vor  der  ge- 
daahten  lefoim  eingegangenen  Vertilga  und  ZaUungsrerpitcbtongen 
Ufst  sieh  sehr  einbch.  Der  GUnbiger  hat  Silber  au  fiirdem  laut 
Vertiag,  warum  soll  er  dann  nieht  aueh  die  Zahlung  in  Silber  ver- 
langen, wenn  er  es  wSnseht?  Ebenso  muss  dem  Schuldner  freistehen 
Silber  au  aaUon,  wenn  er  will,  und  Gold  zu  zahlen,  wenn  der  Gläu- 
biger ea  anninuni  Es  würde  also  auf  diese  Woise  die  Zahlung,  ob 
in  Geld  oder  Silber,  abhingen,  eiatena  ?on  dem  Wülen  des  Qlitubigers 
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und,  wenn  dem  die  Sache  gleioligOltiflr  ist,  von  dem  Belieben  dee 
Sehuldnm 

Eine  wichtige  Frage  toi,  ob  nicht  solche  in  Umlaaf  geaetaten 
Goldmfinien  leicht  wieder  aus  dem  Umlauf  Terachwinden  können. 
Daa  ist  ein  Havptbedenken,  welchea  von  Praktikern  in  dieaer  Frage 
erhoben  worden  iat  Man  nehme  a.  B.  an,  daa  WerihvefhiltniBa  im 
Markte  awiachen  Gold  nnd  Silber  veiSnderte  eich  nnd  atellte  sich 
von  den  Darchschnitt  IM^fg  auf  1:16;  alsdann  könnio  Jedermann 
folgendes  Geschäft  machen:  für  15,500  Loth  fein  Silber  in  ail- 
beraen  Mfinaen  wechselt  er  1000  Loth  fein  Gold  in  goldenen 
Münzen  ein;  er  verkauft  dieae  f&r  16,000  Loth  fein  Sili  er  im  \us- 
lande,  welches  er  bei  nns  prägen  läsat  and  gewinnt  dabei  500  Loth 
fein  Silber  in  silbernen  Münzen,  was,  wenn  die  Spesen  nicht  au 
hoch  wären,  ein  gutes  Geschäft  wäre  und  zum  Verschwinden  nnawrer 
Goldmünzen  führen  würde.  Dieses  setzte  voraus,  dass  unsere 
Münsanstalten  jeden  ihnen  gebrachten  Betrau:  von  Silberbarren  auch 
Auspi^en;  indessen  es  ist  dieses  durchaus  nicht  notliwendic:  und 
dergleichen  spekulativen  Oporationon  wäre  ein  ganz  fester  Riegel 
vorgeschoben,  wenn  die  Münzanst^ilton  es  in  ilirer  Hand  hätten,  die 
Prägung  von  Silbermünzen  zu  verweigern.  Dieser  Operation  wnrdo 
auch  dadurch  ein  Riegel  vorgeschoben,  dass  df^r  Staat  ent.sj)reciiend 
den  Preis  herabsetzt,  zu  dem  die  Münzanstalten  liarronsilber  kauften; 
dio  Münzanstalten  müssron  für  16  Loth  Barrensilher  nur  15'/t  Loth 
fein  Silber  in  Silbeimiin/eü  uohen;  dadurch  erhielten  unsere  Silber- 
münzen einen  sogenannto;!  Kassenkurs  im  Inlande  über  den  Markt- 
werth ihres  Metalls  hiiiaus.  Natürlich  dürfte  aber  der  Staat  dieses 
nicht  benutzen,  um  ein  Geschäft  zu  machen  mit  der  Prägung  ver- 
wohlfeilten  Silbers,  sondern  es  müsste  jedesmal  die  Prägung  des 
wohlfeiler  gewordenen  Metalls  von  den  MünzaiisUUeii  eingestellt 
werden.  Aber  einen  überwerthigen,  einen  Kassenkurs  kann  eine 
Miiiizo  nur  in  ihrer  Heimath  haben;  das  Ausland  nimmt  Münzen  nur 
nach  dem  Marktpreis  des  darin  enthaltenen  Metalls  an.  Wer  also 
bei  uns  eine  Zahlung  von  100  Loth  Gold  im  Auslande  zu  machen 
hätte,  konnte  nicht  mit  gewöhnlichen  Silbermünaen  sahlen,  nachdem 
sich  die  Werthrelation  awiachen  Silber  und  Gold  auf  1:16  gestattet 
hatte.  Wenn  er  1560  Loth  Ubk  Silber  in  dentachen  Silbermfinaen 
B  100  Loth  USm  Gold  nach  dem  Analande  achickt,  so  würden  aie 
dort  nur  für  96'/iLoth  Gold  angenommen  werden  nnd  er  mfissle 
erat  Gold  bei  nns  einwechseln  nnd  dieses  schicken.  Wenn  es  nOthig 
wUro,  eine  Zahlung  ins  Ausland  an  machen,  so  Iconnte  diesea  ohne 
Verlust  nnr  in  Gold  geschehen.  Aber  dieses  bedingt  nicht  ein  Ab- 
flieasen  unseres  Goldes;  denn  mit  einem  Ausführen  von  Gold  wäre 
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an  sich  kein  Gewinn  za  machen;  mau  erhielte  zwar  dafür  im  Aus- 
land mehr  Silber  in  Barren  als  bei  uns  in  Münzen;  aber  für  das 
eing^hrte  Barrensilber  erhielte  man  nicht  mehr  Silbermänzen ,  als 
man  direM  für  das  Gold  hätte  eintauschen  können.  Es  würde  bei 
dem  gedachten  Zu!>tando,  wo  der  Metallwerth  des  Silhers  gefiillen 
wäre,  wo  also  unsere  Silbermünzen  einen  Kuns  hätten  gegen  Gold, 
das  »herbeigeführt  worden,  dass,  wenn  Zahluna-en  ans  Ausland  zu 
machen  wHrcn,  sie  uicht  in  den  geringwerthigeu  Silbermünzen  sondern 
in  den  voUwerthigen  Goldmünzen  p^emacht  werden  konnten;  dadurch 
will li Ii  aber  kein  Abfliessen  des  Goldes  an  und  für  sich  veranlasst  werden. 
Wenn  auf  der  andern  Seite  ein  Ausländer  in  Deutschland  1550  Luth 
zu  zahlen  hätte,  also  100  Loth  fein  Gold  in  Goldmünzen  oder  1550  Loth 
fein  Silber  in  Silbermünzen,  so  k  i  nto  er  für  100  Loth  Gold  im  Aus- 
lände 1600  Loth  Silber  kaufen  und  nach  Deutschland  schicken;  diese 
wGrden  aber  nur  für  1550  Thlr.  hier  angen ummen  werden  und  er 
hätte  dübei  keinen  Gewinn  und,  wenn  nun  die  deutschen  Mün/.- 
anstalten  die  Silberpriigung  eingestellt  hätten,  würde  es  Zeit  und 
Spesen  kosten,  um  das  Silber  als  Barren  umzusetzen;  also  müsste 
er  Gold  schicken,  welches  jederzeit  bei  den  deutschen  Münzanstalten 
gegen  deutsche  goldmLaiidaflmttiiMn,  unter  Abzug  von  veiwdiwiadeiid 
Ueinen  Beträgen,  antabringen  wSre. 

Im  gedachlen  Falle  alao,  wenii  wir  GoIdwSbrung  einfiibreii  im 
gleiohwerthigen  GewiohteTerfaiQtniae  von  l:l5^|b  vnd  spSter  eich 
dieses  VerhUtniss  im  MetallraarUe  m  1:16  stellte,  würden  unsere 
sQbenien  Mfinten  dadurch  einen  llberwerthigen  Kassenlnirs  erhalten, 
den  sie  bei  Zahlungen  ina  Analaad  nicht  behaupten  kannten.  Aber 
hei  Einstellnng  der  8i]berpi9gnng  lieesen  sich  die  Goldmünxen  dennoch 
nicht  ans  dem  Umlauf  rerdiingen  durch  rerwohlfoiltes  Silber;  nur» 
wo  im  Verlauf  des  internationalen  Waarenanatansches  die  Nothwendlg- 
keit  einer  haaren  Ausgleichung  mit  dem  Aushmde  entstinde,  würde 
OoldTon  uns  abfliessen  oder  uns  sufliessen;  dennGoldwftrealleinsu  inter- 
nationalen Zahlungen  taugUch.  Unsere  Rechnungseinheit  iriire  fiedriisch 
ein  Stuck  Gciä;  unsere  Währung  wftce  foktisch  nur  eine  QoldwäJirung\ 
unsere  silberne  Baarschaft  hätte  bei  uns  eine  überwerthige  Geltung  und 
würde  nicht  mehr  die  Rechnungseinheit  vollwichtig  l  u  HfrVun.  Dieses 
hätte  aber  gar  keinen, Nachtheil,  so  lange  man  immer  für  Silbormüozen 
zum  festgesetaten  Nennwerthe  Goldmünzen  einwechseln  könnte,  welche 
die  Rechnungseinheit  vollwichtig  darstellen.  Also  müsste  der  Vor- 
rath umlaufender  Goldmünzen  im  Verhältniss  zu  dem  des  Silbers 
wenigstens  so  gross  sein,  dass  bei  gelegentlichen  Saldirungen  ans 
Ausland  die  erforderlirlie  Goldmengo  zusammenzubriiikfcn  wäre,  uhuo 
das«  Zeit  und  Geld  lür  das  ZuHauimeofluoben  bezahlt  werden  müssten. 

Ttlktwirth.  YlerUljftlirsckrIf».  1671.  iL  16 
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Solche  gelegentliche  Baarzahl ungen  au  das  Ausland  habeu  ihre  be- 
stimmten Grenzen,  sind  vorübergehend  und  haben  im  natürlichen 
Verlauf  der  Dingo  eine  Wiedereinfuhr  von  Edelmetall  zur  Folge, 
auser  in  dem  einen  Falle,  dass  dio  metill*  iie  Baarschaft  durch  Aus- 
gabe von  Papiergeld  zum  Lando  hiiiaLiK^^edraiigt  wird.  Und  hier 
muss  ich  besonders  darauf  hinweisen,  dass  b€i  der  EinfülirLiiig 
dir  GdMwaluang  vor  Allem  die  Aiii'müiksamkeit  zu  richten  /öiu 
vv  ird  aul  das  umlaufeude  Papier.  Es  muäs  für  die  neuen  Goldstücke 
Platz  gemacht,  ein  Bedarf  erzeugt  werden;  es  muss  eine  Nachfragt 
.  nach  denselben  als  einem  notlnroiidigen  und  iMgehrten  ZaUungsmiM 
sein  nad  diee  knin  nicht  leiobt  anden  gesohehen»  ale  doreh  Ein- 
siehen  aller  10  TUr.-  und  6  Tblr.-Naien,  an  deren  Stelle  die  Gold> 
mfimen  an  treten  geeignet  wttren.  Sollte  man  dagegen  d<ft  nelJi- 
wendigen  Zuaammeoha&g  xwieolien  papierenen  und  netdlenso  Umsete* 
mitCeln  aaeeer  Acht  keaen,  aoUte  man  ea  nnterlaaaen,  den  Papieiuodanf 
In  dem  Kaaaae  einanachiftidcen,  wie  man  daa  Metallgeld  Tecmalirt, 
oder  gar  den  Banken  mit  unkontingentirter  Netenanegabe  geatatten, 
dnroli  Termehites  Papier  den  Pinta  für  Metallgeld  an  beengen;  dam 
würde  man  freüicb  erleben  mOaaen,  daaa  die  Goldmnnaan  ebenso 
raacb  feradiwlindent  wie  man  aie  in  ünüanf  aetaie.  Maeht  man  da- 
gegen fOr  daa  neue  Gold  auf  die  beaebriebene  Weiae  Plate,  aoigt 
man  dnrcb  Kontingentfmng  der  Notnanagabe  daffir,  daaa  niobt  dnrob 
Aoadebnung  dea  Papiergeldea  eine  Auafiibr  von  Metallgeld  kiaailtob 
erzeugt  wird,  und  aorgt  man  ünmer  fSr  einen  aoareiebenden  Tonath 
an  Goldmünaen;  dann  kann  man  anaaer  Sorge  sein,  dass  unsere 
Landeam&nzen,  goldene  und  silberne,  uns  erhalten  bleiben  und  anob 
daa  gesetzlich  beatimmte  gegenseitige  Werthverliältniss  bei  uns  er- 
halten würde,  wenn  auch  im  Metallmark  to  d^i^  Preisverhältniss  zwischen 
Gold  und  Silber  in  Barren  sich  erheblich  verändert  und  sich  z.  B. 
auf  1 : 16  gestellt  hätte.  Wenn  ich  gesagt  habe,  dass  ein  ausreichender 
Vorrath  vm  Qoldmümm  im  Umlauf  sein  muss,  so  verstehe  ich 
darunter,  dass  Gold  in  solcher  Menge  kursiren  muss,  dass  jeder  Zeit 
ge^en  Papior  oder  Silber  Gold  einzuwechseln  ist.  oJrne  dass  tMan 
Aufgeld  dafür  zu  zalürn  hätte,  für  den  Fall  dass  man  eine  Zahlung 
an  das  Ausland  zu  machen  h;itto,  wo  nur  Gold  genommen  wird, 
und  ich  glaube,  dass  ein  Betrag  von  Goldmünzen  in  Hohe  von 
100  Millionen  Thlm.  schon  sehr  nahe  dem  Bedürfniss  genügen  würde; 
dieses  ist  indessen  nur  eine  ungefähre  SchHtzung. 

Nun  müssen  wir  auch  den  umgekehrUn  Fall  ins  Auge  fassen, 
dass  nämlich  SiWer  erheblich  theurer  würde  und  das  Werthverhältniss 
sich  von  1:15  oder  gar  von  l:14'/t  stelitej  alsdann  könnte  Einer 
das  früher  beschriebene  Geschäft  in  umgekehrter  Weise  machen;  er 


Dto  Tttkiiiluiim  im  iwClfln  iMfNWW  d«olwh«r  Tdkmrtftk*.  243 

könnte  z.  B.  für  1000  Uth  fein  Gold  in  Münzen  hier  15,500  Loth 
fein  Silber  in  Münzen  einwechseln,  dafür  im  Auslande  1033  Lotb 
Gold  kaufen  und  es  hier  ausmünzen  lassen;  er  würde  dabei  einen 
Gewinn  von  3Vs  Prozent  machen.  Im  Interesse  der  üoldwähruns^ 
Vönnto  man  dies  L'anz  ruhi^  geschehen  hissen;  es  würde  eben  allfjj 
biUior,  welches  man  nicht  als  Kleingeld  gobniucfito,  ausgeführt  und 
durch  Gold  ersetzt  werden  und  zwar  dui'ch  die  Wirksamkeit  dea 
Handels.  £ine  Veränderung  des  Worthverhältnisses  zwischen  Gold 
und  Silber  dahin,  dass  das  Silber  erheblich  theiirer  würde,  wünie 
die  Einführung  und  Erhaltung  der  Goldmünzen  bei  uns  begünstigen, 
uns  soi<;ir  Gold  über  uiiseren  Metallbedarf  gleichsam  aufdrängen  und 
damit  würde  der  ^rosson  Mehrheit,  die  nach  einem  ausschliesslichen 
goldenen  ümsatzmitioi  hiustrebt,  nur  gedient  sein;  diese  Eventualität 
V  Ulli  13  gerade  nicht  als  eine  Gefahr  der  beabsichtigten  Reform  au- 
gesehen werden.  Dasjenige  Silber,  welches  man  unter  allen  Umständen 
als  Tlmlunga-  und  Sihudungunünse  braucht  und  festhalten  will, 
muss  man  aber,  wie  dies  in  allen  Ländern  zu  geschehen  püegt, 
geringhüUig  ausprägen,  damit  es  sich  xur  Aualuhr  nicht  eignet.  lu 
England  prägt  man  die  Silbermünzen  7  Prozent  unter  dem  Werthe 
aus  und  ein  Aohnliches  könnte  man  auch  bei  uns  bewerkstelligen. 

Mag  der  Preis  des  Silbers  sinken  oder  steigen  nach  BinfÜhrung 
to  be8ehri#b6Bai  Kefona,  wir  lubea  Mittel  in  der  Hand,  oiiMre 
nun  Tifwlfinintoii  WerihrorhUtakiM  «isgegebeiMii  GoldmOnzen  im  Um- 
lauf la  trhaltaii  aiteli  neben  einem  groesen  Betrag  von  SObennlfaixen 
nnd  ieh  aebe  darin  den  grossen  Votdieil  and  die  Edeiehtamng  der 
vemmebaenden  Reform,  weil  wir  dadnreb  der  sobwierlgen  Frage 
ftbevboben  sind:  mtm  im  MMhrmg  Ui  ims  tmßhrm,  was 
maehm  mr  tMeers»  Merf  wie  werden  wir  unser  Silber  los? 
Oder  welobe  Veditste  bitten  wir  an  tragen,  wenn  wir  an  jedem 
Preise  unseren  Yomßk  sa  Mfinasilber  als  Scbmelagut  auf  den  Markt 
m  weriBB  bitten?  —  Aber  ieb  selie  meinerseits  keinen  Grund  au  der 
Annabme,  dass  eine  eibebliobe  Veiinderung  eintreten  werde  In  dem- 
jenigen WerlbTeiblltniss  awifloben  Gold  und  Silber,  welobes  seit 
dem  Beginn  unseres  Jabrbunderts  und  nocb  Mnger  her  als  Durch- 
sefanitt  geherrseht  bat  und  awar  trota  grosser  VerSnderungen  in  der 
Produktieu  und  im  Yonath  beider  Hetalle.  Trota  der  Entdeckungen 
der  Goldlager  In  KaUfornlen,  Australien  und  am  Kap,  welche  dabin 
gefuhrt  haben,  dass  nach  Europa  jährlich  eine  Summe  in  Barren 
Gold  geflossen  ist,  welche  gleich  der  Hälfte  des  Betrags  geschätzt 
wurde,  der  überhaupt  in£ngland  als  Umsatzmittel  gebraucht  wurde, 
trotz  dieses  ungeheuren  Zuströmens  von  Gold,  trotadem  dass  das 
Verbiltniss  im  Vomtbe  des  Goldes  und  des  Silbers,  welohes  man 
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vor  1848  dahin  schätzte,  dass  der  Werthhetrag  des  Silbervorraths 
dreimal  so  gross  wie  der  des  Goldvorrathes  sei,  gegenwärtig  sich 
dahin  geändert  hat,  dass  der  Werth  dos  Silliorvorraths  auf  höchstena 
*/s  des  Werthes  des  Goldvorrathes  geschätzt  wird,  trotz  dieser  irrossen 
Veränderungen  iu  dem  Produktion s-  und  VorratlisverliHltniss  iler  Ijcidou 
Edelmetalle,  sehen  wir  ungefähr  dassüb«  relative  Wert^iveritaltniss 
beider  im  Markte  und  dieses  beruht  darauf,  dass  die  beiden  MetalJo 
sich  gefjeuscitig  ersefeefi,  dasa  beide  dieselben  Dienste  aln  ZaldimL^s- 
mittel  ic'isti'TK  df\s  (iuid  allerdiug«  für  s?rüssere  Zahlungen  und  bei 
internationalen  Saldiruiigen  als  das  leichtör  transjiorLable  Metall,  das 
Silber  dagegen  als  unentbehrlich  für  kleinere  ü-aiilunpen ;  denn  Gold- 
münzen unter  dem  Wertiie  eine«  Dukaten  sind  sehr  unl)e»iuem  und 
so  klein,  da^s  sie  leicht  verloren  gehen.  Selbst  in  Ländern  der  reinen 
Goldwährung  besteht  für  kleinere  Zahlungen  ein  ^jrosser  Bedarf  an 
Silberniün/.en  und  kloine  Zahlunu^en  summiren  sich  wegen  ihrer 
grossen  Anzahl  zu  sehr  bedeutenden  Beträgen.  Durch  den  Detail- 
handel hindurch  gehen  fast  alle  Waaren  des  Grosshandels  und  der 
Detailhandel  braucht  vorwiegend  Silber.  Mao  pflegt  zxm  Beweise 
der  starken  Schwankungen  im  WerthTerhUtaiM  dee  Goldes  sum  Silber 
den  L^ndomr  PnlatelM  Tonulegen,  worin  Preiflsebwimkungen  bie 
IU  5  Prozent  Torkommen,  2'/tProsent  über  und  2%  Prozent  unter 
dem  Duobeebnitt  von  1:15^^;  das  Ist  aber  kein  ganz  riohtiger 
Haaasstab.  EngUnd  bat  nur  Goldwäbrimg;  aber,  da  im  Handels- 
verkobr  mit  Ostindien  nnd  China  die  grCssten  Nacbfragen  nach  Sübor 
vonukommen  pflegen,  so  muss  in  London  stets  ein  gewisser  Vonith 
an  Barrensilber  gehalten  weiden,  der,  wenn  keine  Versohifliing  er- 
'  forderlich  ist,  zinslos  daliegt  leb  mache  darauf  aufinerksam,  dass 
zu  einer  Zeit,  wo  eine  Handelskrisis  entsteht  und  der  Diskont  sehr 
hoch  ist^  der  Zinsrerlust  für  Dei^enigen,  der  einen  Vorratb  an  Barren- 
silber zu  liegen  hat,  sich  sehr  steigert  und  dass  er  gern  an  dem  Preise 
seines  Silbervorraths  etwas  opfom  mScbte,  um  diesem  starken  Zins- 
verlust sich  zu  entziehen.  Es  haben  also  sehr  verschiedene  UmstSnde 
Eintluss  auf  den  Londoner  Silberbarrenhandel,  die  nicht  gleichbedeutend 
sind  mit  einer  Veränderung  der  effektiven  Leistungen  der  beiden  Metalle; 
dieselben  werden  aber  gelegentlich  umfangreich  und,  ist  eine  anhaltende 
SUberausfuhr  nach  Ostindien  oder  China  erforderlich,  dann  moss  der 
Preis  des  Barrensilbers  in  London  steigen,  damit  die  Kosten  der  Ver- 
schiffung dorthin  von  weither  gedeckt  werden.  Dieses  sind  vorüber- 
gehende  und  sich  wieder  ausg^le ichende  Konjunkturen  des  Barren- 
handels;  auch  über<iteigen  sie  nicht  die  Grenze,  innerhalb  welcher 
der  Wechselkurs  zu  sdiwanken  jiflp£rt  zwischen  verschiedenen  Ländeni 
mit  einerlei  Währung.  In  Bmilien  giebt  man  für  auf  London  angewiesene 
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lOOLoth  Gold  bald  102'/«,  bald  97'/«  Loth.  Diese  Schwankungen 
des  Silberpreises  am  Londoner  Markt  bedenten  überbaapt  kein  Aus- 
ehuuidftrgeben ;  sie  sind  ein  Pendeln;  ein  kleines  Abweichen  nnd 
Wiederzurackkehren  zu  einem  Schwerpunkt,  zu  einem  sogenannton 
stabilen  Gleichgewicht,  welches  überhaupt  allein  in  allen  VerhältnisieB 
besteht,  denn  ein  absolutes  Gleichgewicht  kennt  die  Natur  nicht 

Indem  nun  mein  erster  Antrag  ßub  A.  1  lautet,  »dass  die  Prägung 
und  Aus-trnbo  deut^chf^r  L-^ndesmünzen  aus  Gold  ungesäumt  hognjinen 
nnd  nach  Bedarf  forttri  ss  tzt  werde«,  stelle  ich  mir  das  Nähere  der 
praktischen  Ausfuhrung  vor  wie  folgt:  Die  Reichsregierung  sorgt 
dafür,  dasH  oin  thunlichst  grosser  Theil  der  französischen  Kriegs- 
entschädigung in  Gold  gezahlt  werde;  der  Theil  dcrfnllien,  der  sich 
überhaupt  in  Gold  eahlen  lasst,  ist  übrigens  sehr  viel  kleiner,  al.s 
Viele  sich  vorgestellt  hat)cn.  Aus  diesem  Golde  Aind  nöthigenfalls 
ans  Anderem,  welches  durch  Silberverkauf  zu  beschaffen  wäre, 
prägt  die  Reichsregierung  goldene  Reichsmünzen,  deren  Feingewicht 
sie  bestimmt  nach  dem  zur  Zeit  marktgängigen  Werthvorhältniss 
zwischen  Gold  und  Silber,  so  dass  goldene  und  silberne  Reiche niün/.en 
zu-  gleichem  Nennwerth  auch  gleicliwenhig  sind  nach  dem  Markt- 
preis ihres  Metallgehalts.  Indem  sie  solche  goldene  Reichsmünzen 
ausgiebt,  bestimmt  sie  durch  Gesetz:  1)  dass  von  einem  bestimmten 
Tage  an  diese  Goldmünzen  in  allen  öfTentlicben  Kassen  zum  fest- 
geseilten  Eime  aogenommen  werden;  2)  dass  bei  allen  spMer  ab- 
gesobloesenen  Verträgen,  wemi  niebt  ein  Anderes  avsbedungen  wurde, 
Zahlungen  in  goldenen  oder  in  silbernen  Reicbsmfinsen  »mi  Kenn- 
werlhe  naoh  dem  Belieben  des  Znblers  aagenommen  werden  mOssenj 
8)  dass  bei  firilher  gescUossenen  Vertilgen  es  dem  Schuldner  inner- 
halb einer  gewissen  Frist  angeaeigt  werden  müsse»  wenn  der  GUabiger 
die  Zahlung  in  Gold  anssohliessen  wfll;  erfolgt  aber  eine  solche  An- 
leige  nicht,  so  wird  pritoumirt,  dass  der  Gläubiger  bereit  ist,  die 
Zahlung  in  Silber  oder  in  Gold  annunehmen. 

Um  Plate  sm  machen  Ar  die  nenen  Goldmiinien  und  deren 
bleibenden  Umhraf  au  sichern  wftre  erforderlich,  die  lOThlr.-  und 
5Th1r.-Noten  sn  untsfdrficken,  femer  Sflbermflnsen  einsuschmelaten 
und  dafttr  Gold  su  beschaffen,  bis  dem  Bedarf  an  Goldmtaen  rdllig 
gentgt  wäre,  d.  h.  bis  soviel  Goldmünzen  im  Umlauf  wftrsn,  dass 
diese  stets  ohne  Aufgeld  einzuwechseln  sind,  falls  Zahlungen  an  das 
Ausland  nöthig  werden.  Die  Prägung  neuer  Reträge  von  Silber- 
münzeu  müsste  eingestellt  und  erforderlichen  falls  altes  SülMrgeld  um- 
geprägt werden.  Auf  diesem  Wege  wäre  die  Goldwährung  am  leichtesten 
einzuführen.  loh  glaube  auch,  dass  die  auf  diesem  Wege  herbei- 
gef&hrten  WShrungssnstiade  gesunde  und  haltbare  sind;  darum  habe 
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ich  gera(l(^  (len  Antrag  gestellt^  dafis  man  der  praktischen  Erfahraii; 
die  Entscheidung  wn heimstellen  solle,  ob  man  jenen  Zustand  bei- 
behalten kfmoe  und  solle,  oder  oh  man  ihn  nur  nls  Ueherffür^g  bp- 
trachten  und  mit  der  Verminderune:  der  Sübermünzen  fnitfahren 
solle,  bis  man  /ut  reiimi  Goldwährung  gelangt.  Es  ist  mir  von 
befreundeter  Seite  inirodeutet  worden,  dass  mein  Antrag  Bub  A.  2 
keine  Aussicht  auf  Annahme  habe,  weil  derselbe  zu  unentschieden 
gei;  man  wolle  wissen,  woran  man  sei,  ein  Entweder-Oder.  Ja, 
m.  H..  icb  könnte  Ibn^n  mit  vuUständiirer  Entschiedenheit  anssprpchon, 
die  Doppelwährung  sei  die  richtige,  ausführbare,  haltbare;  die  Herren, 
welche  die  reine  Goldwährung  wollen,  würden  das  nicht  L^laulien; 
sie  würden  meiner  Behauptung  der  Haltbarkeit  der  Dof  ]  ( Ivviihrung 
die  Behauptung  der  alleinigen  Haltbarkeit  der  Goldwährung  gegen- 
tiberstellen.  Ich  glaube,  dass  das  wirklich  zu  nichts  führen  kann, 
wenn  der  Kongress  heute  einen  aiiodiktlschen  Ausspruch  thun  will 
über  den  vermutheten  Verlauf  der  Dinge,  der  eben  nur  durch  sich 
selber  ontschioden  werden  kann.  Wollen  Sie  meine  entschiedene 
Ansicht  hören,  so  erkläre  ich  dieselbe  dahin,  dass  die  Doppelwähruruf 
«tue  häUbme  «mI  üb  M  WtUm  vwrgwMiientkrem^rei  ich  verlange 
Iber  nioM,  dass  Sie  dieser  Aneidit  beitreten  eoUen.  Wir  rind  alle 
einig  —  loh  glaube,  iob  habe  kämm  eine  andere  Sttmne  gebQrt  — 
dass  tmnäehd  die  DcgpeMhrtm^  «Is  tTAergtmg  stattfinden  uflssle; 
einige  Herren  glauben,  man  mfisse  snoben,  ans  dieMm  Zustande 
baldigst  heransinkommen;  iob  bin  «ntgegengeeetotor  Auslebt;  Mb 
bebe  es  daber  flir  das  Angemessenste  gebalten,  Uer  in  dieser  Saebe 
keinen  Entscbeidangsaosspmob  an  Allen,  damit  wir  kdn  Dementi 
erleben. 

Was  die  fiesolntien  des  Herrn  WilbmAn  betrifft,  so  spriolrt 
sieh  dieselbe  Ar  die  reim  GMeähnmg  aus.  Naeb  Ne.  n.  derselben 
soll  das  Oberbandelsgericbt  an  Leip^  vonngswoise  benüm  sein  in 
der  Frage,  welches  WerthyerbUtniss  swischen  Silber  und  'Gold  sum 
Zwecke  d«r  Umwerthnng  der  bestebenden  ZaMongsvefpfliobtongen 
der  Hünzrefonn  an  Gnmde  an  legen  sei«  eine  Bntsebeidaig  «fbangoben. 
Ein  unseliger  Ausweg,  in  diese  volkswirthschalCUobe  Frage,  welobe 
den  Volkswirthen  soviel  Kopfzerbrechen  kostet,  nodi  die  Jurkten 
hineinzuziehen!  Da  verzichte  iob  auf  mein  Amt  und  spreobe  kein 
Wort.  Jenes  Werthverhältniss  muss  sich  richten  nach  dem  zur  Zeit 
der  Reform  herrschenden  Verhältniss  der  Weltmarktpreise  des  Goldes 
und  des  Silbers.  Das  steht  fest:  es  muss  dasjenige,  was  gegeben 
wird,  gleichwerthig  sein  mit  dem,  was  gefordert  wird.  Der  Jurist  ist 
nicht  der  Mann,  an  den  wir  appelliren  müssen,  um  dieses  Werth- 
Terbältniss  au  besttttigon.  Herr  Weibeeoh^  bat  siob  seine  Antrüge 
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anf  Dobedingte  Einfahmiig  der  Goldwährung  sehr  leicht  g^maoU; 
er  ist  heut  nicht  erschienen  und  ▼enreut  ans  in  Besiehung  auf  die 
MetiTimiig  seiner  Antnige  auf  seine  an  uns  vertheilte  Broschüre  (»Thaler, 
Kronzehntel  oder  Goldgulden  von  Dr.  Hermann  Weibegahn,  Leipzig, 
Verlagsbuchhandlung  von  J.  J.  Weber  1871X  worin  er  ein  formulirtee 
Reichsgosetz  über  die  Münzrefonn  uns  vorlegt.  Zur  Durchfuhrong 
dieser  crosson  M:uns?ro£rol  sollen  wir  erstens  ein  Reichsgesetz  nehmen 
—  Herr  WeibczaJni  macht  dies  fertig  —  zweitens  den  Fürsten 
Bismarck  mit  1  Vs  Milliarden  klingender  CTnlflmnnzo.  Ja,  meine 
Herren,  wenn  wir  alles  dieses  hätten,  dann  hiitten  wir  hier  nicht 
mehr  die  Schwierigkeiten  der  Frage  zu  besprechen;  dann  sind  sie 
gelöst  Da  ich  aber  den  Fürsten  Bismarck  und  die  1^  2  Milliarden 
nicht  zur  Verfügung  habe,  habe  ich  geglaubt,  auch  andere  Mittel 
der  Ausfiihruniar  im  Erwägung  ziehen  zu  müssen  und  verzichte  anf 
jede  weitere  Kritik  der  Vorschläge  des  Herrn  Weibr^ahn. 

Herr  Soäbeer  hat  Vorschläge  gemacht,  die  vdü  den  raein i^cii 
insofern  abweichen,  als  er  für  die  reine  Goldwährung  von  Vamherem 
sich  auHtiprechen  will,  während  ich  mich  eines  solchen  Ausspruchs 
enthalt«.  Seine  No.  V.  indessen  karni  ich  mit  bestem  Danke  akzep- 
tlren;  ich  zweifle  nicht,  dass  dieser  iVntrat:  l  ei  der  Versammlung 
den  meisten  Beifall  haben  wird;  ich  wünsche  nur,  dass  müin -tintxag 
eine  gleich  günstige  Aufnahme  finde.  (Bravo!) 

Der  Präsident  bittet  noohnuJs  die  Wäbrungs-  und  die  Aus- 
münzungsfrage  in  der  Debatte  zu  trennen,  da  dieses,  wie  der  Vor- 
ing  des  Referenten  gezeigt  habe,  nicht  aUetn  möglich,  sondern  der 
fteehe  anoh  fSideiUeh  mL  Bim  Soeibeer  eiliUrt,  dawi  er  nf  d«i 
WuBflA  dM  i»  Eraeheineii  Teritinderten  Hem  Wdbetähit  die  An- 
trlge  deeeelben»  eoveit  ab  de  mit  seiner  Üflibeneugung  liberein- 
etlmmten,  in  K&M  fertreten  weid«.  Die  Diikiunen  ftber  die  Währmg»- 
fr^  wird  et$ißiet;  eie  entieokt  sieh  Uber  die  Antrfige  des  Hern 
Frkm^BHifh  sid»  A.,  Sattbeer  mit  Ausnahme  tob  No.  IV,  8»  aebst 
dMB  Amendemsnt  JVoneft  sa  No.  IT,  B>  But^mtH  sub  I,  Eggen 
Ho.  1  imd  4  und  Weiäiwim, 

Dr.  Soetbe»  (Hambtug)  dankt  xoalohst  dem  Yorsilsendeii  daAr, 
dass  er  die  Distousion  durob  die  Ttennnng  der  WShrnngs-  tob  der 
ABsmtnzimgBfrage  erleiehterft;  or  werde  sieb  strikte  aB  die  IVIbmiig»- 
ftage  kalten.  Bs  sei  mit  grosser  Aufiaerksamkeit  den  b(kibst  inter- 
essintea  AoseinandersetiaDgen  des  Beferenten  gefolgt}  sei  aber  niobt 
tm  AUeimfiidosteD  scbwaakend  gowordea  in  seiner  Aasiobt,  dass  der 
Kottgross  oinaig  und  allein  den  Uebezgang  aar  rejiMM  MMlknmg 
tmpiibleB  düifo.  Die  Ansiebt  des  Beferenten  sei  Übrigens  von  der 
osinigeD  gar  niobt  ab  abweiobend,  wie  man  auf  den  ersten  Bliok 


Digiii^uu  by  Lj 


248        IM«  V«rliM«ltuf  an  dti  swöIAmi  K«agNwc»  4wttok«r  Totfenrfilk«. 


finden  möge.  Rs  komme  darauf  an,  was  man  unter  »Doppelwähruag«* 
▼entehe;  der  Referent  habe  eine  sehr  wesentliche  Beschränkung 
dieses  Begriffes  herbciiroführt.  Uebor  den  ersten  Punkt,  ob  von  der 
bisherigen  roinen  Silberwährung  abzu^?chcn  sei,  verliere  er  kein 
Wo!-t;  rlarübcr  seien  All«  einisr;  er  gehe  sofort  zur  zweiten  FraLj-e 
Uber:  Sollen  wir  die  rciuo  Goldwährung  oder  die  Doppelwälirung 
ointühren?  Dem  Beispiel  1  s  Referenten  folgend,  werde  auch  er 
sich  zur  Erläuterung  an  bestimnae  Beispiele  halten.  Ohne  sich  prin- 
zipiell zu  prfljudizircn,  wähle  er  das  Beispiel,  (\nss  die  Wenhi-eiation 
für  die  künftige  Währung  l:15*/s  sei,  ^"'ir  also  in  Zukunft 

statt  des  jetzigen  30  Thaler -Fusses  einen  465  Thaler- Fuss  haben, 
indem  das  Pfund  fein  Gold  in  465  Thalem  ausgemünzt  würde. 
Lm  was  es  sich  handlr,  sf  i  min  dies,  die  neue  deutsche  Münzordnung 
müsse  sagen:  das  legale  Zalilinittcl  soll  für  die  Zukunft  sein  der 
Thaler,  465  gerechnet  auf  ein  Pfuml  fein  Gold  und  weiter  Nichts; 
während  es  nach  der  Ansicht  des  Referenten  heissen  müsse:  der 
Thaler  entweder  80  gerechnet  auf  ein  Pfund  fein  Silber  oder  465 
gerechnet  auf  ein  Pfand  fein  Gold.  Um  die  Doppelwährung  und 
die  reine  Goldwibnuig  »ueinaixler  xa  halten,  wolle  er  das  Beispiel 
iweier  JMtor  alt  lieiden  Wlhrungen  nehmen  und  Dentochbuid 
empfehlen  hei  Aofgehnng  der  reinen  Silbenrährung  dem  Beispiele 
des  Landes  mit  reiner  CtoldwShmng  tu  feigen,  EngUrndf  wo  das 
Silber  nnr  hie  som  Betrag  von  2  L.etrl.  legales  Zshlnngsmittel  ist 
Der  Typns  eines  Landes  mit  Doppelwährung  sei  Frmihmeh\  dort 
k6nne  Jeder  seine  ZahlangsTsrbinUiohkeiten  leisten  mit  5Fraaks- 
st&cken,  ausgeprägt  an  200  Frks.  auf  das  Kilogramm  Miinuilber  oder 
in  lO'  nnd  20FraDks8tfio1[en,  wotou  8100  Frks.  gerechnet  werden 
auf  das  Kilogramm  Hünzgold.  Bs  komme  dabei  der  für  die  Doppel- 
währung wesentliche  Umstand,  den  er  als  nothwendige  Bedingung 
balte,  bi  Betrübt,  dass  in  Frankreich  Jeder  berechtigt  ist,  Gold- 
münzen in  die  MünzstStte  zu  bringen,  wo  ihm  nach  einem  bestimmten 
Verhältniss  dafür  5-,  10-,  20-Fiank8st&cke  gegen  eine  Gebühr  von 
6.70  Frks  pro  Kilogramm  Münzgold  ausgezahlt  werdeni  dass  aber 
Jeder  auch  das  Recht  bat,  jede  Zeit  Silber  hinzubringen,  und  gegen 
eine  Gebühr  von  1,15  Frks.  pro  Kilogramm  Münzsilber  Münae  dafür 
za  erhalten.  In  diesem  sehr  wesentlichen  Punkte  dülerire  er  vom 
Referenten,  der  die  Doppelwährung  unter  der  Bedingung  empfehle, 
dass  der  Staat  sich  vorbehalte,  nach  diesem  Münzfuss  ausmünzen  zu 
lassMi  oder  nuht.  Damit  werde  aber  der  Doppelwährunj^  der  lioden 
unter  den  Füssen  weirir'^zoiren.  Soweit  seine  Nachrichten  aus  den 
Münzstätten  in  Brüssel  und  Paris  reichten,  habe  seit  1866  die  Aus- 
münaung  von  5  Franks -Stücken  in  Silber  in  nicht  unbedeutendem 
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Maaato  acbon  wieder  stat^efiuideii;  mit  400— 500 Millionen  Frke.  glaabe 
er  nicht  en  viel  su  sagen.  Diee  sei  der  Onind  gewesen,  weswegen 
die  Werthrelatien  der  BdelinetaUe  oder  was  dasselbe  sei;  der  Londoner 

Silberpreis  nicht  unter  gewisse  Nonnen  habe  fallen  kSnnen;  sowie 
er  tiefer  falle,  würde  das  Silber  aus  dem  Londoner  Markte  (i^enommen, 
nach  Brüssel  oder  Paris  in  die  Münze  gebracht  ^  in  5  Franks-Stüolie 
ausgeprägt,  dafür  Gold  gekauft  und  damit  die  Wechsel  bezahlt,  wo- 
gegen das  Silber  besogen  worden  sei.  Er  könne  nicht  genug  hervor- 
heben, dass  dieses  nach  seiner  Ansicht  der  wesentUohste  Punkt  der 
Doppelwährung  sei.  Was  der  Referent  wolle,  sei  nur  eine  versteckte 
Doppelwährung^  die  sich  gerade  dort  nicht  bewähre,  wo  sie  von 
praktischer  Bedeutung  sein  solle.  Welche  Gründe  seien  es  denn 
eigentlich  gewesen,  die  idötzlich  und  gewiss  den  meisten  Volkswirthen 
unerwartet  seit  einigen  Jahren  Yortheidiger  der  I>nppphv;ihrung  ins 
Feltl  geführt  hätten?  Bis  vor  virenigen  Jahren  schien  es  in  der 
Volkswirthschaft  eine  ganz  unurastössliche  Sache,  dass  die  Doppol- 
wähiuriL,'  ein  nnthwondicres  Uebel  sei  und  nur  fortbestehe,  weil  sie 
ohne  Veriotzunii  Im  stehender  Kcchtsverhiiitnisso  nicht  gut  abzuschaffen 
sei.  Erst  durch  WohwsM  sei  es  aufgekommen  und  dann  auch  in 
Deutschland  angenouuiiea  worden,  dass  die  Doppelwährung  das  Bessere 
sei.  Früher  galt  es  für  unerschütterlich,  dass  man  als  Werthmaasastab 
etwas  l'estes  haben  müsse,  ein  bestimmtes  Quantum  Gold  oder  Silber 
▼on  bestimmter  Feinheit  als  Einheit,  um  alles  Üebrlge  zu  messen  — 
natürlich  sei  es  unmöglich,  dass  es  einen  festen  Werthmcsser  gebe  — 
nun  solle  aber  statt  eines  solchen  einhoit In  heu  Maasses  ein  gewisser- 
maasstiu  elastischer  Werthmesser  Silber  oder  Gold  sein,  je  nachdem. 
Ein  wesentlicher  Punkt  sei  ferner  der,  dass  man  sich  den  Schuldner, 
der  die  Wahl  hat,  oh  er  in  Gold  oder  Silber  sahlen  wolle,  immer 
nur  als  den  amen,  bedrängten  Mann  denkt;  in  Wirklichkeit  sei  es 
aber  oft  der  reldie  Mann,  der  Wittwen  und  Waisen  ihre  Renten  aus- 
lahlen  soll.  -Wamm  iler  nun  in  Zukunft  die  Wahl  haben  solle,  sehe 
«r  nicht  ein.  Man  denke  nur  an  den  Reichskaosler,  solle  dieser  die 
Wahl  haben,  nach  Beliehen  die  Zinsen  der  Bundesanleihen  in  Silber 
oder  in  Gold  lu  sahlen?  Wo  Doppelwfthrung,  da  sei  sie  stets  lum 
Voitheil  des  Schuldners,  der  sich  wihlen  werde,  was  ihm  am  hesien 
scheint  Jedermann  weide  angeben,  dass  heim  Wechsel  aller  Dinge 
Gold  und  Silber  im  Schwanken  begriffen  seien,  oh  diese  Schwankungen 
oder  i  Prosent  betragen,  sei  einerlei,  es  komme  hier  stets  nur 
auf  kleine  Unterschiede  an.  Er  behaupte  nun,  dass  es  eigentlieh 
rechHieb  unmSglich  sei,  die  Doppelwihrung  einsuftihren  mit  rück- 
wirkender Kraft  in  einem  Lande,  wo  man  eine  bestimmte,  die  Silber- 
Währung  gehabt  habe,  wie  in  Deutschland,  nSmlich  in  der  Auflassung, 
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die  doch  die  aUgwneinfl  sei,  daie  der  Söbvldner  in  Zotanift,  wenn 
Diehts  Andere«  bedungen  sei,  in  Silber  nhkn  kirne  eder  In  GoM 
Je  nach  Wahl.  Ale  Beispiel  führe  er  die  Dnwandlung  der  Mher 

▼on  Landgütern  zu  leistenden  Komliefeningen  in  eine  Rente  sn,  die 
iMt  tberaU  beim  Uebergiing  der  Nataral-  in  die  Kapitalwirthschaft 
fltatligeftindeB  faatle.   Man  habe  sich  gewiss  oft  darfiber  beschwert^ 
dass  ihr  dieser  oder  jener  Maassstab,  der  DorchsehnittspreiB  von 
50  oder  Ton  30  Jahren  oder  sonst  zu  Grunde  gelegt  wurde;  aber 
ein  gegebenes  Maass  dafür  sei  nun  einmal  nicht  vorhanden;  es  hSnge 
so  etwas  mehr  oder  minder  von  Willkühr  und  Ansicht  ab.  Nun 
dffiVe  man  sich,  dass  ein  Gesetz  gpc-ebon  würde,  vrov'm  verfugt  würde, 
CS  sollen  statt  so  und  soviel  Sctiftffel  Rogers  in  Zukunft  ot-n-a  so  und  soviel 
Thaler  oder  der  Roggen  m  natura  eftrelfcii  werden  narh  Wahl  <\ps 
Zahlungspflichtigen;   der  würde   uatiiriich  in  (ion  .Jibren,   wo  das 
Getreide  thcuror  sei,  Gold  zahlen  und  der  Empfänger  würde  dann 
benaclitheiliirt  sein.  Sei  9.^  nun  abor  nicht  pranz  dasselbe,  wenn  Ver- 
bindlickkeiten,  die  ganz  bestimmt  nuf  eine  Summe  Thftler  lauten, 
30  solcher  Thaler  auf«e'epr;iirt  aus  finom  l'fiind  fein  Silb^»r,  in  Zukunft 
erfüllt  werden  könnten  auch  duich  Zahlung  in  Thalern  nold,  von  denen 
465  auf  das  Pfund  fein  Gold  gehen?  Sei  Gold  billiger,  al8  dieses 
Verhältniss  l:15^/j  es  annehme,  so  werde  der  Schuldner  in  Gold 
zahlen;  sei  Silber  billiger,  in  Silber-,  der  Empfänger  sei  unter  allen 
Umständen  der  Bescliadigte.    Er  sehe  nun  gar  nicht  ein,  weshalb 
das  Gesotz  eine  solche  Bestimmung  treffen  sollte.    Wenn  dasselbe 
sagte:  von  dem  unvl  dem  Tage  an  soll  Alles,  was  bisher  in  Silber 
geleistet  wurde,  in  Gold  geleistet  werden,  aus  allgemeinen  volkswirth- 
wirthscbaftlichen  Rücksichten;  wir  wollen  dabei  unparteiisch  au  Werke 
gehen  nnd  beim  Beginn  den  Durchschnitt  des  WerOiverhSHiiisees 
nehmen,  wie  er  sieh  ans  einer  IMbe  Ton  JalirsB  beiHistolH{  «fr 
nehmen  diese  Nonn  von  1:15^/1  an;  aber  m  dem  Tage  an  mm» 
der  Schuldner  nun  auch  nach  diesem  VeiMltaiss  beaaUen»  mm  dar 
GUuhiger  ihn  nicht  dam  heMt,  die  WeiÜttelattoa  amg  sieh 
WitUidikeit  steilen,  wie  sie  will  ^  so  kdnne  woU  eine  Meinhatts- 
Terschiedenheit  daztlber  stattfinden,  ob  diese  Horm  die  xieiitige  eel; 
aber  da  es  ungewise  sei,  wie  sie  sidi  kSnftIg  piaUMi  ateUen  wecd«^ 
so  bleibte  dodt  eine  gewisse  Chance,  dass  Keiner  tu  Im  komme. 
Wenn  aber  dem  Zahlungspflichtigen  Mgeetallt  werde,  ob  er  das 
Nene  benutien  oder  beim  Alten  Ueiben  woBe,  ao  sei  der  Bmpllager 
gans  gewiss  beeintrSchtigt   Allerdings  licmke  aum  eine  Doppel« 
wihrung  nehmen,  wo  dleaes  nkM  der  Fall  sei,  wenn  man  nlolich 
das  Gold  so  tarifirt,  dass  Niemand  aal  den  EinlGdl  kemmt,  in  Geld 
SU  sablen.  Eine  sotobe  Doppehrlhmng  k5nne  man  sich  gelUlen 
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Usmh;  sie  sei  aber  eine  retne  lUtukm,  es  wflie  dies  gsos  dasselbe, 
als  wenn  man  das  Geaets  gftbe:  Jedennann  aolle  veipfliebtet  sein, 
eine  Pistole     5  Tbaler  Knraat  ansnmeltmen.  Gewiaa,  üb  bu  diesem 
Preise  amnmeikmen  wüide  Jeder  bereit  sein,  aber  es  würde  sie  Nie- 
mand au  diesem  Preise  m  ZMmg  gtben.   Es  bleibe  also  dabeit 
daa  System  der  Doppelwährung  sei  entweder  eine  innsion,  wenn  der 
Haassstab  so  tief  imter  dem  Werthrerhältniss  genommen  würde,  dasa 
Keiner  davon  Gebrauch  mache;  oder  aber  sie  sei  thatsäcblich.  so 
dass  sie  benutst  werde,  dann  sei  sie  eine  entschiedene  Beeinträchtigong 
des  Gläubigers  und  eine  solche  Ungerechtigkeit  könne  man  gewiss 
nicht  zugeben.  Ans  diesem  Grunde  erkläre  er  sich  entschieden  gegen 
die  Doppelwährung.   Man  könne  nun  fragen,  wenigstens  li^ee  diese 
Frag-o  sehr  nahe:  wio  sind  Münnor.  dio  darüber  nachfredacht  haben, 
anf  dnn  Einfall  t,'okomTOon ,  der  Do]ipphvähnin[r  eino       irrosse  Be- 
dotitunt;  beizulegen.    Er  linde  daf  ir  rwiirjcntlich   z\v(m  (iriinde;  ein 
Grund  ^'ci  der.  welchen  Wolowski,  der  Direkt  ir  dür  niederlündischrn 
Bank  Mees  und  Einzelne  in  Enalind  heiTOfi/ehoben  haben, ^da'^s  sie 
sagen:  wenn   Deutschland  zur  allcinijreu  Goldwähmni'  iitioiu'-ehen 
und  nur  soviel  Silber  aasTunnzen  wurde,  wie  zu  kleinen  Zahlungen 
erforderlich  ist,  u-o  sollen  mr  mU  dem  SiWer  fUn?  Deutschland 
hat  nach  alltremeiner  Annahme  ungefähr  500  Millionen  Thaler  Silber- 
münzen; wenn  nun  davon  100  Millionen  als  Scheidemünze  bleiben, 
wo  sollen  wir  mit  den  übrigen  400  Millionen  hin,  zumd  wenn  auch 
Frankreich  und  Belgien  dio  Doppelwitiü  ang  abschaffen  und  das  dortige 
Silber  au  den  Markt  kommt?    Es  ist,  sairon  sie,  zu  erwarten,  dass 
eine  enorme  Entwerthung  des  Silbers  stattfinde.    Man  venNeise  auf 
Indien  und  China  mit  ihren  vielen  Millionen  Einwohnern;  die  Er- 
fahrung zeige  aber,  dass  Alles  seine  Grenze  habe,  auch  die  Silber- 
ansAihr  dorthin.   1867  und  1869  sei  Silber  von  China  in  grossen 
Qaantitlten  nach  England  zorückgekommen.  Die  Abnabme  des  Silben 
trota  grosser  Prodnktioii  sei  nur  dadnroh  möglich,  dass  es  aar  Aiu- 
mfSnaiuig  in  den  LMeni  mit  DoppelwXhrong  und  mit  reiner  SOber- 
wfhmng  babe  iMnntat  werden  kfinnen.  So  die  Einen.  —  Die  Andern 
belumptsn:  wenn  Silber  aufhört,  an  Hfinaxweeken  benntit  an  weiden 
,     wie  bisher,  so  werde  eine  betritöitliohe  Entweithung  desselben  eiv 
treten  und  augleieh  Gold  im  Werthe  aiusaerordentlich  gesteigert  werden, 
und  zwar  nkfat  allein  im  Verhütniss  amn  Silber,  sondern  aneh  als 
Anstanschmitlel  im  Allgemeinen,  weil  alle  Zirkulationsmittel,  aelbat 
die  aof  Kredit  begründeten,  achlieaalich  immer  anf  eine  bestimmte 
Summe  Edelmetall,  in  Zukunft  also  Gold,  Unten  and  beim  Seltener^ 
werden  desselben  die  BanronyorrSthe  der  Bank  von  England  alch 
jihrlieh  f ermindem.  Der  Werfh  (fea  Md$s  mrd$  äiao  sine  «nsser- 
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ordentliche  Bfvdlidwn  erfahnn  und  zwar  zum  Nachtheil  Derjenigen, 
welchp  Zahluniren  ;iuf  eine  bestimmte  Summe  lautend  zu  leisten  hahen, 
zum  Vortheil  DerjeniK'on,  welche  H\ nothckonzinson  und  dergleichen 
ZahluDiren  zu  empfaniren  haben.  Ih'ut.srhland  solle  deswegen  bei  der 
reinen  bilbomährung  mit  ilolland  und  Skandinavien  bleiben,  um  der 
Ausgleichung  des  Silberpreises  wegen.  Sollte  aber  die  Doppelwährung 
iu  Deutschland  ein^reführt  und  in  den  lateiuisclien  Ländern  beibehalten 
werden,  dann  dürften  in  Zukunft  nur  ganz  unbedeutende  Schwankungen 
entstehen.  So  die  Auderu.  —  Diese  Schwierigkeit  schütze  er  nun 
nicht  gering,  wenn  er  dieselbe  auch  für  übertrieben  halten  mau  müsse 
sich  aber  um  die  weit«  Zukunft  nicht  zu  sehr  kümmern.  Fasso  man 
den  gegenwärtigen  Moment  ins  Auge,  so  müsse  man  sagen,  dass  der- 
selbe für  den  Uebergang  J)e\äscM,ands  zur  rcinai  Goldwahrung  ausser' 
ordentlich  günstig  sei  und  dass  er  eine  ausserordentliche  Entwerthung 
des  Silbers  nicht  befürchten  lasse.  In  den  nächsten  Jahren,  während 
Deutschland  diese  Operation  ToUziehe,  vermöchten  Frankreich  und 
die  mit  ihm  m&nzverbundeten  Länder  die  Doppelwährung  nicht  auf- 
zugeben. Der  Krieg  spiele  auch  hier  hinein*  Man  sage,  DeoteohlanA 
kSnne  leicht  Sbergehen  xor  Deppelwähning,  weil  Frankreich  ihm 
soviel  Gold  au  aahleii  habe;  diese  Aaüusang  sei  aber  nicht  richtig. 
Ob  gvkd  Wechsel  oder  Napoleonsd'ors  gesahtt  würden,  sei  gleichgültig; 
denn  für  die  eisten  könne  man  Gold  bekommen:  Frankreich  sei  die 
Verpflichtimg  eingegangen,  5  Milliarden  Frsnka  an  aahlen,  d.  h.  ent* 
weder  in  Silber  oder  in  Gold,  es  habe  die  WaU.  Sei  es  nun  wohl 
denkbar,  dass  Ms  1878,  wo  die  lefaEten  drei  Milliarden  besahlt  weiden 
sollen,  Pcankraich  sich  in  die  Lage  bringen  werde  zu  sagen:  ich  wiU 
jetat  die  Doppelwahrung  abschaffen  und  nur  Gold  ansmiinien,  mir 
die  H5glicbkeit  entaiehen,  auch  in  SQber  aahlen  an  k6nnen  oder  in 
Londoner  Wechaeln,  die  nach  dem  Knne  des  Goldes  und  Silbers 
notirt  sind?  Man  könne  wohl  aiemlich  rahig  sein,  dass  F^rakhnidk 
bei  seinen  gegenwärtigen  grossen  Zahlangsrerbindlichkeiten  nidU  die 
DOjp^währmg  verlassen  werde.  Wenn  Deutschland  zur  reinen  Gold- 
wlUirung  übergehe,  so  könne  der  Fall  eintreten,  dass  das  YerhSltaiss 
sich  gerade  umkehre,  dass,  während  in  Frankreich  bisher  die  ganie 
Zirkulation  bis  auf  eine  Kleinigkeit  in  Gold,  in  Deutschland  dagegen 
in  Silber  bestand,  nun  umgekehrt  Deutschland  Gold  hat,  und  in 
Frankreich  wie  vor  1850  Gold  verhältnissmässig  nur  selten  zirkulirt, 
das  werde  dann  das  Bedenken  beruhigen,  welches  Einige  dagegen 
haben,  das.«t  Deutschland  zur  reinen  Goldwähnini?  iibprgobe. 

Der  andere  Einwand  sei:  nie  soll  es  heim  Uebergang  gehalten 
werden?  Man  müsse  wenigstens  für  diesen  dio  Doppel frilhnmg  hsibm. 
'  El  erkläre  sich  gagm  die  DoppUwälu'ung  auch  «ds  Umgang;  denn 
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sei  man  erst  im  Provisorium,  so  sei  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
man  immer  dabei  bleibe.   Wenn  es  eine  üngereehtigkoit  sei,  Dem- 
jenigen, der  in  Silber  kontrahirt  bat,  aufzuerlegen,  dass  er  das  Eine 
oder  das  Andere  nehmen  müsse,  so  bleibe  sich  die  Ungerechtigkeit 
im  Provisorium  wie  im  Definitivum  gleich;  Viele  würden,  wenn  die 
Konjunktur  darnach  wäre,  den  Uebergan?  benutzen,  um  sich  von  der 
Verpflichtuni?,  in  Silber  zu  zalilen,  zu  befreien  und  der  01äubij?or 
hlitte  dann  für  spätere  Zeit  das  Nachsehen.    Mau  denke  sich  bei 
diesem  üeberganir  «lie  Sache  viel  schwierisrer,  als  sie  wirklirb  sei. 
"Was  er  als  üeboi  L'ang  vorschlagen  und  was  ala  solcher  genügen 
würde,  werde  vielleiclit  von  Einii^en  als  >'l)oppelwährungcc  angesehen 
werden;  er  aber  nenne  es  nicht  so,  weil  dabei  die  wesentlichste  Be- 
dingung, die  beliebige  Ausprägung  fehle.    Wenn  lestgeüLellt  werde, 
dass  ?0Q  einem  bestimmten  Tage  an  die  reine  Golilwährung  eingeführt 
werde,  465  Thaler  gleich  Einem  IMund  feiu  Gold  und  Jeder  nun 
gehalten  sei,  bis  aut  eine  bestimmte  Summe,  die  im  Gesetze  fest- 
gestellt werde,  in  Gold  zu  zahlen  und  Silbermiin/.eu  nur  als  Scheide- 
münze auzuuehmeu  verpUicbtet  sei,  so  schliesse  das  nicht  aus,  dass 
für  den  Lebergang  bestimmt  werde,  dass  die  bisherigen  Silbermünzen 
auch  noch  als  lokales  Zahlungsmittel  gelten.   In  diesem  Sinne  sage 
sr  in  seinem  Antrage  snb  lY.,  2:  »die  im  UmlAttf  Terbleibenden  Silber' 
mOnsen  gelten  (als  Quotm  der  neuen  Reiebs-Goldmilnse  nnd)  als 
dieser  gleiehgsstelltes  gesetilicbee  Zahlungsmittel«.  Diese  Klaosel 
besiehe  sieh  nicht  auf  die  SMdemIkuM,  sondern  auf  die  ffoiue  Mcuae 
des  jetit  nndanfenden  Silbeigeldes.  Nehme  man  diese  fUr  Dentach- 
land  anf  500  Millionen  Thk.  an,  umlanibnd  oder  in  Bankreserren,  so 
werde  der  Bedarf  des  Mediums  s|Ater  ein  noch  grSsserer  sein,  denn 
er  begrUsse  mit  Freuden,  was  der  Referent  sage,  dass  der  Uaupt- 
nntaen  der  MQnsiefonn  sein  werde,  dass  mit  den  kleinen  Banknoten 
anfiseriQmt  und  ein  grosserer  Begehr  nach  Goldmünzen  geschaffen 
werde.  Denke  man  nun  fi»mer,  das  Gesetx  bestimme,  dass  gleich- 
seitig eine  iXtUrung  der  StOtmntamdnMmijf  staltfinde  und  Niemand 
ferner  mehr  aus  den  Miinsstitten  Sübermümten  beiieh«i  k5nne  oder 
daas  die  MflnistHten  sich  vorbehalten,  den  Preis  des  SilbeiB  so 
billig  XU  stellen,  dass  Niemand  es  dafür  hergebe,«  und  dass  sie  es 
nur  zur  Auspriigung  von  Scheidemünze  kaufen,  so  müssen  die  Gold- 
münzen immermebr  in  Zirkulation  treten ;  die  300  bis  400  Millionen  Thlr 
Silber  würden  daneben  ruhig  fortlaufen  und  es  bliebe  der  Reichs- 
gewalt  ttbeciassen,  sukzessive  die  Silbermünzen  einzuziehen.  Niemand 
könne  dagegen  irgend  ein  Bedenken  erheben.    Er  behaupte  nur: 
dieses  sei  keine  Doppelwährung,  sondern  nur  der  Schein  ritnr  solchen; 
die  SUbemfinxea  seien  während  dieser  Uebergangszeit  nur  verkapptes 
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Goldgeld»  wie  die  preuaslMSlieD  Friedriobed'on,  oMhon  in  Gold 
ausgeprägt,  effektiv  SUbeigeld  waren;  denn«  wie  auioh  die  Weith- 
relation  iwiacben  Gold  und  Silber  war»  van  lEonnto  aie  tum  baten 
Kurse  von  1^  Thlm.  20  Sgr.  in  Prenseen  anegeben. 

Der  Vorredner  habe  gesagt,  es  bedeute  nidrte  fnr  die  Wertb- 
lelalion,  wie  der  Lemdomr  SSberpnfa  eei;  er  behaupte,  dass  diea 
der  einttge  bestimmte  Maassstsb  sei,  der  duiohans  antreffe,  gerade 
waü  Silber  in  London  nnr  Waare  sei.  Wenn  der  Preis  nicht  iMftr 
geschwankt  hat,  so  wAre  der  Grand  dafür  der,  dass  man  mitverhSltuiss- 
nUfawig  geringen  Kost^  SiU»er  in  Barren  von  London  nach  Brüssel 
und  Paris  braohte  und  dort  ausmünzen  lassen  konnte;  deswegen 
konnte  der  Silberpreis  nicht  tiefer  fallen.  Dass  er  nicht  bSher  stieg, 
hfttte  seinen  Grund  darin  gehabt,  dass  Ostindien  und  China  nicht 
mehr  in  dem  Maasse  wie  früher  Silber  einhandelten  und  dass  die 
Silberproduktion  in  den  Vereinigten  Staaten  sich  bedeutend  gehoben 
hnbe.  £Ur  habe  Vergleiche  angestellt  seit  dem  Jahre  1815  zwischen 
dem  Kurs  der  Londoner  Wechsel  kurzer  Sicht  in  Hamburg  d.  h. 
wieviel  Gold  in  London  in  Hamburg  Silber  kostet;  und  da  stefte 
sich  merkwürdiger  Weise  nur  eine  g'anz  irrelevante  Differenz  heraus; 
ein  Beweis  da^  der  Londoner  Iberpreis  der  richtige  Maassstab  sei. 
Ks  sei  nicht  unwichtig  dies  zu  knnstatiren,  um  späterhin  festzustellen, 
uacii  welchem  Maassstab  konvertirt  werden  solle.  Bei  der  intor- 
uationalen  Münzkonferenz  zu  Paris  im  Jahre  1867.  wo  zwanzig 
Staaten  vertreten  waren  und  zwar  die  meisten  durch  diejoni^eu 
Männer,  die  in  ihnen  als  Autoritäten  in  Münzfntren  gelten,  habe  koino 
einzige  Stimme  sieb  dafür  erhoben,  die  Doppelwährung  anzunehmen; 
die  Frrazoben  und  Belgier  wären  für  AbschafTung  derselben  t^i  wenen, 
falls  eine  Einigung  zu  Stande  kommen  sollte.  Eine  höchst  schwierige 
Sache  sei  freilich  di©  Bestimmung:  wie  solle  konvertirt  werden  von 
<ler  alten  Münze  zu  der  uouen?  Diese  Schwierigkeit  treffe  nicht  zu 
bei  Miin/feränderungen,  die  dasselbe  Metall  beibo]i:i]ten.  Soweit  seine 
Kenntiiiss  in  der  Müuigeschichte  reiche,  sei  der  noch  nicht  vor- 
gekommen, wo  bei  ruhigen,  gesunden  Müiuzubtäudeu  von  der  reinen 
SilberwähruDg  auir  reinen  Goldwährung  übergangen  wurden  sei;  es 
müsse  dn  eine  feste  Nonn  festgestellt  werden,  worauf  bei  der  Aus- 
ninsungsCnge  surSeksukommen  sei  (Bravo!). 

Dr.  BOkmert  (Zürich)  tritt  für  seinen,  win  er  si^,  isbr  veit 
sehenden  Antesg  ein,  dnss  oieh  der  12.  T^dkswirthsohsfüiobe  Kongiees 
in  Üebereinstinnnun;  mit  dem  9.  Kongreae  in  Hamburg  für.  die  Grund- 
lagen des  InteinSsohen  MünsTertcsgee  und  für  dienuf  derMüntkonfBreni 
von  1867  festgestellten  GmndsUse  erkliren  möge.  Wenn  man  dien 
thue,  so  komme  man  ingleioh  Über  die  Sebwierigkeit  hinweg,  eine 
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Reihe  Ton  Gründen  gojen  das  Fortbestehen  der  Silberwährun^  an- 
zuTuhrsA,  wie  m  der  Referent  gethan  haJbe.  Die  von  demselben  an- 
gefahrten Gründe  seieu  zwar  sehr  überzeugender  Art;  aber  sie  seien 
doch  nicht  erschüpfcnd.  Man  müsse  i.  B. ,  wie  dies  in  früheren 
Rotiolutionon  veräüUiedener ,  nainentlich  des  NurdweiSld-'ut'^clieu  Kon- 
gresBes  zu  Oldenburg  ge^chelieu  bei,  auch  anführen,  dass  Gold  sicli 
besser  als  irgend  ein  anderes  Metall  zum  allgemeinen  Werthmesser 
eigene,  weil  es  in  kleinem  Raum  einen  sehr  hohen  Werth  einscbliess«, 
weil  »<eiuuiutea  Gold  sich  am  leichtesten  transportireu  und  aulbt; wahren 
lasse  u.  s.  w.,  kura  es  müssten  dann  auch  ailo  die  inneren  Vorzüge 
des  Goldes  für  den  Verkehr  angeführt  worden.  Die  Frage  über  den 
Vorzug  der  Goldwährung  vor  der  Silberwiilirung  sei  aboi  wohl  für 
eine  abgeschluasene  zu  erachten,  so  dass  man  nicht  erst  auf  die  eiu- 
selnen  Gründe  zurückzukommen  brauche;  schon  Tor  vier  Jahren  auf 
dem  Hamburger  Kongress  habe  sich  kein  eigentlicher  Vertbeidiger  der 
SfllMCWlbnuig  oMbr  gefunddiL  Ebimüthig  Mi  damals  iMsoblossen 
VMdiB  lu  iwdvfBeD,  »te  Kongmis  eEBOhto  m  für  Milgemlas  tud 
Mlirt  «ttoMiMMUfli,  dass  dl»  eiitr  Tolkttnditni  MfiaiafnMfe  fo 
DtalteMiid.  nodi  tntgegenvtohiMidn  HtedttaiaM  und  ammahmawefaea 
ZoillBdo  baldlsil  boiaitift  und  diaa  glikteitig  sor  MiMlb^  im 
gieigneka  AaaoMiiiia  aa  dia  Faiiaar  MHaafcouf entioii  fam  2&  Das.  1865 
widdi«  ra  dec  intetnalfonalan  Münakanfafai»  im  JuU  1867  anpfahlanaii 
Gmdaitea  ftbacgagaiigaii  weida.«  Er  bitte  ia  azatar  Linia,  bai  dam 
darna!»  gafcaiAtt  Baaolüiiaaa  m  babarraB.  Anf  dia  Baqifabltaig  daa 
¥m^m^f^m»  Hik  liiar  bai  dar  WOmgafksga  nicht  Zait  einangabao. 
Br  mSebta  abar  daiaiaf  «nfinatkaaai  naeban,  daaa  ducob  dan  Uabar- 
gaag  aot  laiaaa  Ckildwihniag  Daviaablaad  di^iga  FtQuanolla  übar- 
■iliflMn  kiteaa,  wilcba  in  dan  UMm  Jabiaabnton  aabaattttton  VmA- 
raiah  aof  dam  IbaBaiellin  GaÜMa  aiagaaoaniaa  aad  doreh  dia  aa 
im  Verkahr  mit  andann  Ländara  alob  gnaaa  materielle  und  finansialia 
VacUaüe  angeeignet  habe.  Er  komme  ans  einem  Lande  mit  der  Doppal- 
«flutaag  (dar  Sabiwaii),  obgleich  ar  diesen  Namen  überbaapt  nicht  ga- 
brauoben  mSga  and  dia  Bezeiehnuag  »AUemativwährung»  richtiger 
ftnda,  da  ea  heisse:  entweder  Gold  odsr  Silber;  die  Schweiz  habe 
ann  garade  in  den  letzten  Jahren  dia  Ga&br  darobgamacht,  möglicber- 
waiaa  niadar  in  die  8ilberw9hmng  hlneinzukoBuaaa.  Er  selbst  sai 
Zeuge  gewesen  von  der  Angst,  wieder  mit  silbernen  5  Franks-Stücken 
ftbarschiremmt  au  werden  and  statt  des  bequemen  Goldes  unbequemes 
Silbacgeld  in  Zahlung  nehmen  zu  müssen.  Man  habe  sich  von  freiten 
der  Schweizer  Volksvertretung?  die  t^röisste  Mühe  gegeben,  di>  reiiio 
Goldwährung  herzustellen  lu  den  Ländern  des  lateiniscfien  Münzver- 
tiagaa;  das  sai  abar  weder  in  der  Schweia  noch  in  Helgien  gelungen. 
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weil  in  Frankreich  und  namentlich  in  Paris  Hindernisse  sich  auf- 
thürmton,  die  zum  Theil  von  Interessen  rein  persönlicher  Art  her- 
rülifü'ii.  Wie  Scliweizer  Finanzautoritäten  versicliern,  hätten  sich 
namentlich  dio  Krt>ssen  Pariser  Baukiürs  dagegen  gestemmt,  welche 
bei  den  Schwankungen  der  Werthrelation  zwischen  Silber  und  Gold 
sehr  gute  Geschäfte  machten  zum  NachtheU  der  Arbeit,  der  Bequem- 
lichkeit und  des  Verkehrs.  Dio  Altemativwährung  sei  in  der  That 
ein  unglücklicher  Zustaiul  und  die  Finauamäuner,  welche  das  all- 
gemeine Wühl  im  Auge  hätten,  trachteten  in  der  Schweiz  wie  in 
Frankreich  darnach,  diewü  nur  lür  eiueu  kkuiieii  Tiieii  von  Kaufleuteu 
und  namentlich  von  Spekulanten  günstigen  Schwankungen  endlich  zu 
beseitigen  und  mit  Hülfe  der  reinen  Goldwährung  einen  festen  Maass- 
stab für  den  Verkehieaaataaecli  im  Innern  and  nnch  Atieeen  vn 
seluUfoD.  DenteeUaiid  würde  sich  alao  iü  gUnstige  Poeitioii 
Belsen,  wenn  es  gegenwärtig  sur  reinen  GoldwSbning  &1>ergehe,  es 
würde  die  Lünder  des  lateinischen  Münsvertrages  mehr  und  mehr  seinem 
System  gewinnen,  namentUoh  wenn  es  den  grossen  Entsehloas  ftssen 
wollte,  den  JWwXmn,  diese  Yon  mehr  als  100  Millionen  Menseben 
bereits  in  Anwendung  gebraehte  Münae,  aaaonehmen.  Deutschland, 
wo  man  geordnete  feste  H ünasustiliide  hat,  m$ge  nsmentUoh  vor  der 
Altematifwihning  sich  warnen  lassen;  denn  das  habe  wenigstens  die 
reine  iStberwälmmg  für  sieh,  einen  feitm  Maassstab  des  Wertbes 
in  die  Hand  au  geben.  Er  empfehle  sofort  anr  reinen  Goldw&hrang 
überzugehen  nnd  zwar  entweder  zum  Franken  oder  snm  Goldgalden 
(10  Goldgnlden  gleich  26  FrankenX  wie  er  in  Now  II.  seiner  Resolution 
Torschlage. 

Qfumbrecht  (Harbnig)  erUSrt  sich  in  allen  Beziehungen  mit  den 
Antrügen  Soeäieer^B  eiuTerstanden,  während  er  denen  PHnce-Smiih*B 
ebenso  entschieden  widersprechen  müsse.   Aach  mit  Böhmeri  künne 

er  sich  einverstanden  erklären,  da  dessen  Antrag  in  seinem  ersten 
Theile  in  der  That  nur  die  Resolution  wiederaufnehme,  welche  der 
Hamburger  Kongress  1867  auf  seinen  (Redners)  Antnig  gefasst  habe. 
Die  Anträge  Soetbeer^a  hinwieder  stimmten  mit  den  Beschliissen  der 
freien  Reichstags-Kommission  überein,  an  denen  er,  von  Berlin  ab- 
wesend, leider  sich  nicht  habe  hetheiligen  können,  denen  er  aber  aus  der 
Ferne  völlig  beigestimmt  habe,  nur  Punkt  IV,  2  enthalte  etwas  Neuef. 
Dieser  behandle  die  schwierigste  Frage-,  denn  niclit  in  dem  Beschhi^^so. 
die  Gold-,  oder  die  Dop]>p1-,  oder  die  SilbprwHhr\ni<r  pinznführeu, 
liege  die  Schwierigkeit,  sondern  in  der  AmfüJirutKj  dieses  itieschlusses. 
Tnd  nur  im  Hinblick  auf  diese  Scbwiengkelt  vermöge  er  sich  zu 
erkiiiron,  wie  Volkswirthf*.  wtdcho  früher  für  dio  Goldwährumr  ge- 
wesen, jetzt  die  Doj^)ptilwUliruug  priesen,  die  vor  vier  Jahren  in 
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wissenschaftlichen  Kreisen  noch  als  ganz  indiskutabel  gehalten  wurde, 
in  kHuiuiännischeu  Kreisen  habe  man  freilich  zu  ihr  hingeueigt; 
doch  in  diesen  Kreisen  stelle  man  überhaupt  alle  möglichen  For- 
derungenf  auch  solche,  die  von  der  Wissenschaft  lUngst  als  uichL 
haltbar  erwioseti  wiuen.  Ja  wäre  die  D()p])elw;ila  untf  austulirbiir,  so 
wäre  es  ganz  vurLrelTlich ,  zwei  ML^isäbtube  zu  haben,  die  sich  kou- 
troUirten;  so  komme  man  aber  zu  zwei  verschiedenen  Maassstäbeu 
und  das  gehe  nicht  an.  Der  Kofercnt  habe  überhaupt  Gold  und 
Silber  immer  nur  als  Zahlungsmittel  behandelt;  ihm  sei  ihre  Funktion 
als  Werthmesier  Tiel  wichtiger.  Ebenso  wie  es  unmöglich  sei,  nach 
Belieben  mit  der  hannoverschen  oder  preussischen  EUe  lu  messen, 
sei  es  tsmik  namUglioli  die  Werthe  gleiohseitig  gegen  Gold  oder 
gegen  Sflber  »i  measen,  es  sei  denn,  man  nehme  an,  daas  ea  mQg- 
lieh  aei,  eine  bestimmte  WerChrelatton  zwischen  beiden  Metallen  fest- 
anhalten,  was  noeh  Niemand  naohsuweiaen  rerauoht  habe,  noch  m- 
soehen  könne.  Zwei  verachiedene  Ohlelcte  könnten  unter  keinen 
Umattnden  danemd  dasselbe  WerlliTttrhiQinisB  haben;  dieaea  achwanke, 
und  diese  Schwankungen  muasten  nothwendig  auch  ihre  Felgen  haben. 
Ala  Holland;  dieser  kleine  Staat,  seine  Goldmflnaen  einzog  und  zur 
Süberwihrang  überging  —  der  einzige  Staat,  der  diesee  Manöver 
hei  geordneten  Mflnzzuatanden  machte  —  sei  das  Gold  im  Preise 
geaunken  und  Deutschland  sogar  im  kleinen  Verkehr  mit  Goldmünzen 
ttberachwemmt  «orden,  ao  daaa  die  Leute  dadurch  aelbat  bei  Steuer- 
zahlungen in  Verlegenheit  kamen,  weil  aie  keine  Silbennünzen  hatten; 
eine  schlechte  £mte  in  England  hätte  damals  freilich  gleichzeitig 
ein  Znatr<imen  englischen  Goldes  zur  Folge  gehabt,  waa  dazu  ge- 
kommen aeL  Als  Frankreich  bei  aeinen  Auamlinzungen  die  Werth- 
relalion  änderte,  habe  sich  sein  Silber  aus  dem  Verkehr  verloren  und 
aei  Gold  in  Zirkulation  gekommen.  Idar  aei>  dass  Jedermann,  wenn 
er  die  Wahl  habe,  das  billigste  Zahlungsmittel  wähle,  um  damit 
Zahlung  zu  leisten.  Der  Referent  wolle  nun  dem  Silber  dadurch 
einen  bestimmten  Werth  verleihen,  dass  das  Ausmünzen  von  Silber 
beschränkt  werden  solle;  das  könne  man;  dann  werde  aber,  wie 
Soetbeer  mit  Recht  sagt,  das  Silber  Repräsentant  des  Goldes,  ein 
halbes  Papiergeld.  Dieser  Vorachla^^  stimmte  mit  der  Ueberzeugung 
des  Referenten  nicht  überein,  welcher  die  Doppelwährung  für  gut 
ausführbar  erkIM  und  behauptet,  es  würde  das  im  Werthe  erhöhte 
Metall  aus  dem  Verkehr  nicht  verschwinden,  sondern  darin  bleiben. 
Der  Punkt  IV,  2  der  Soetbeer^ sehen  Antnliro  sei  ihm  (Redner)  sehr 
sympathisch,  da  er  grosse  Scliwieritrkeiten  bei  der  Binführaug  der 
reinen  Goldwäbnin'-r  beseitig-e,  doch  wolle  er  einige  kleine  Bedenken 
nicht  verhehlen.    Sinke  Gold  im  Laufe  der  Zeit  wie  es  jetzt  au- 

V»lk«wirt]i.  Yiortog»krM)iri(l.   1871.  H.  17 

Digitizea  by  G*r*^-.i^ 


258 


Die  VerhaB<ilaDf«n  de«  xw^lfteo  Kongresses  deaUcker  VoUuwirtli«. 


gefangen  habe,  im  Werthe,  80  sei  man  über  alle  Schwierigkeiten 
hinweg;  nach  einem  ganz  natürlichen  Geaeiz  werde  dann  Itinnen 
Kimeni  unser  Silber  Tetschwtindeii  sein;  steige  dagegen  Gold,  so 
würden  wir  Silber  ans  dem  Auslande  erhalten,  weil  es  dort  Niemand 
holen  wolle.  Blieben  nun  während  eines  längeren  Uebergangsanstandes 
neben  dem  nenzuprägenden  Golde  für  400  bis  500  Millionen  Thaler 
Silbermünzen  im  Verkehr,  so  würde  es  für  das  Ausland  sehr  ver- 
führeriseh  sein,  unsere  Sßtbermümim  nackmpraym  und  nach  Dentsoh* 
land  einsoführen.  Dagegen  liessen  sieh  allerdings  Maassregeln  er- 
greifen und  er  schlage  diese  Geüibr  überhaupt  nicht  hoch  an;  er 
wolle  durch  Herrorhebung  dieses  Bedenkens  nur  klarstellen,  dass 
der  iSitwAssr'sche  Vorschlag  durchaus  nicht  au  Terwechseln  sei  mit 
der  Parallel- Wihmng;  er  wolle  nur  behufo  Erleichterung  des  Ueber- 
gangs  für  eine  Reihe  von  Jahren  gestatten,  dass'mit  den  vorhandenen 
SÜbermünaen  ebenso  gut  Zahlungen  gemacht  werden  kSnnten  wie 
mit  Gold.  Durch  diesen  Vorschlag  schiene  in  der  That  die  Frage, 
wie  es  während  des  üebecgangsaustandes  zu  halten  sei,  ededigt 
Was  den  Bl^tnerPaehen  Antrag  betreffe,  so  hätten  die,  welche  1867 
in  Hamburg  für  den  möglichsten  Anschluss  an  die  Pariser  Münz- 
konvention stimtnfen,  damit  keineswegs  sich  unbedingt  für  den  An- 
schluss an  das  Frankensystem  aussprechen  wollen,  ebensowenig  freilich 
für  das  Goldguldensy.stem.  Er  persönlich  könne  sich  nicht  überzeugen, 
weshalb  man  nicht  ebenso,  wie  bei  der  SilberAviihnincr,  auch  bei  den 
neuen  Goldmünzen  zum  Werthrepriisentanten  ein  bestimmtes  GewkiM 
Gold  mache  und  das  metrisch?.  Müntsystcm  scheine  ihm  deswegen 
das  empfehlenswertheste.  Im  Grossen  und  Ganzen  dürften  aber  die 
Soetheer'^zh^w  Anträge  dem  entsprechen,  was  die  Mehrheit  für  richtig 
halto;  sio  hielten  sich  frei  von  dem  gcfalirlirhrn  Versuche,  oino  be- 
stimmte WcrthreiatioTi  zwischen  Gold  und  Silbor  lestlialton  zu  wollen 
und  venu  tlu  ilfcTi  die  von  der  Wissenschaft  geächtete  Doppelwährung, 
wie  sie  es  verdiene. 

Dr.  Wolff  (Stettin):  Er  sei  der  Frage  gesrenüber  so  unhefaniren, 
dass  er  offen  gestehe,  ihm  sei  es  fast  cleichirültisr,  was  darin  be- 
schlossen werde.  Die  Schwierigkeit  der  ganzen  Münzreform  lietre, 
seiner  Meinuiii,^  nach,  fast  ausschliesslich  in  der  Au^miinzung;  die 
Währungsfraire  habe  nach  den  lieutitren  Auseinandersetz  untr  en  für  ihn 
fast  all*^  BedoutuuLT  verloren.  Prince-SmUh  habe  den  Besrriff  der 
»Du[!pelw;ihriing«<  so  bestimmt,  dass  dieselbe  nach  der  Behauptung 
Soetbrer's  keine  Doppelwährung  mehr  sei,  und  Soeibeer  habe  sich 
z\^ar  genen  die  Bnppehcährung  auch  nur  als  Ucbergaogöstadium  er- 
klärt, l)interher  sie  a))er  als  Uebergangsstndium  für  nothwendig  erklärt; 
denn  Punkt  IV,  2  der  Äo^^^frfer'schen  AiiUogo  besage  nichts  Anderes 
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a]0  diesM:  Dto  DoppeliriUinuig  ist  auf  den  Anssterbo-Etat  gesotit» 
und  der  gante  Ontenehied  in  den  AnMhanungen  Soe^eer^n  und 
MMM-AntfJk's  sei  nur  der,  daes  Letifterer  sieh  davor  scbene,  das 
TodesnrflieU  nber  die  Doppelwlhrong  scbon  jetat  gleich  hier  aus- 
suspreehen,  ja  es  ffir  wahrscheinlich  halte,  dass  man  die  Doppel- 
wlhrnng  am  Leben  lassen  werde,  wShrend  Enterer  entschieden  sage: 
sie  mnss  steiben,  nnd  Terlange,  dass  dies  gleich  beim  Beginn  der 
Ilaaasregel  gesagt  werde.  Tom  lein  wissenschaftlichen  Standpunkte 
ans  sei  er  geneigt,  sich  negativ  wie  jMie§'Smith  anssospreohen; 
awar  glaube  auch  er,  dass  die  DoppelviOirang  nicht  haltbar  sei;  er 
würde  sich  aber  doch  scheuen,  das  Todesurtheil  ihr  gleich  Jetat  aus- 
zustellen. Ein  solcher  Dogmatilcer  sei  er  nicht,  dass  er  gar  keine 
Zweifel  hätte.  Da  es  sich  bei  der  ganzen  Frage  aber  nur  um  prak- 
tische Dingo  handle  und  praktische  Lösungen  durch  nichts  mehr 
erschwert  würden  als  durch  übermässig  ins  Feine  hineingehende 
Düfteleien,  und  da  es  ja  doch  immerhin  nicht  unmöglich  sei,  dass 
die  Doppelwährung,  welche  ja  alle  Parteien  als  Uebergangsstadium 
statuiren  wollen,  sich  als  halthar  erweise,  so  nehme  er  keinen  Anstand 
zu  erklären,  man  habe  nur  dann  Aussicht,  praktisch  weiter  zu  kommen, 
wenn  mr^n  sich  nicht  für  die  T^esnlution  Prince-Stnithy  sondern  für  die 
Resolution  Soetbcer  erkliiri".  Er  habe  Gelegenheit  gehabt,  kennen 
zu  lernen,  wie  diese  Diifieleien  —  er  müsse  das  Wort  heibehalteu  — 
dazu  geführt  hätten,  die  üfTentlicho  Meinung  nicht  aufzuklären,  sondern 
zu  verwirren.  Die  öffentliche Meiiiunu:,  selir  wenitre  Kreise  ausgenommen, 
sPi  r^^snlut  unentschieden,  nnd  wenn  m'\r\  nicht  suche,  aus  dieser  Lag'e 
hprauszukumuu'ü,  wert^'  man  vielleicht  inicli  [  iM-ht  lange  auf  (li»i  Pnrr!!- 
führung  der  Münzroform  warten  müssen.  Die  Keichsretrifiunir  nehme 
schon  jetzt  Anstand,  mit  praktischen  Vorschlägen  vorzugehen.  Zu- 
nächst handle  es  sich  um  Verhandlungen  zwischen  den  verschiedenen 
preussischen  Ministerien,  die  verschiedener  Meinuntr  seien;  wenn  diese 
sich  geeinigt  hätten  und  die  Sache  dann  durch  Staatämiuisterialheschluss 
an  den  Ijiindcsrath  komme,  so  sei  in  diesem  eine  Einigung  herbei- 
zurdhren.  Daun  komme  die  Sache  an  den  Reich.^taL^;  in  diesem 
befänden  sich  zwei  Klassen  von  MänneiTi,  die  Einen  wü.s.stuu  gar  nichts 
von  der  Sache  und  ständen  ihr  »unbefangen«  gegenüber;  die  Andern 
hätten  sich  mit  der  Sache  beschäftigt  und  sich  festgenagelt  an  be- 
attmute  Systeme,  der  Eine  an'  dieses,  der  Andere  an  jenes,  welche 
de  nun  achzoff  einander  gegenüberstettten. 

Die  Öffentliche  Meinung  sei  also  eine  aeifabrene  und  der  Kongress 
habe  nur  dann  Aussicht»  ihr  einen  Btoss  forwSrts  au  geben  und  ihr 
&ber  die  Unentschiedenheit,  In  welcher  sie  sich  befinde,  hinweg- 
lubellni,  wenn  er  etwas  gma  Bestimmtss  hinstelle  und  awar  bestehe 
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die«  dadD,  dass  er  den  Begriff  der  Doppelwähmiig,  welcher  nebelhaft 
geworden,  beseitige.  Da  der  Antrag  SoHhetr^tt  sonst  nichts  für  die 
Volkswohlfahrt  Bedenkliches  enthalte,  könne  man  sich  un])C(lenklich 
für  denselben  erklären.  Sollte  der  Referent  sich  nicht  für  diesen 
Standpunkt  erklären  können  und  seine  Resolution  im  Gei^enRatz.  zu 
diesem  Piinkto  festhalten,  so  bitte  er  ihn  tlrinercnd,  den  BosrifT  der 
»Doppelwiihninir"  in  der  Rosolutioii  glpicli  genauer  zu  definirou,  so 
wie  er  ilin  in  seiner  müiulliclien  Motivining  gegeben  habe.  In  der 
Verschiedenheit  des  Beürriff.s  Höge  der  Grund,  weshalb  die  öffentliche 
Meinung,  die  eben  unter  »Doppelwährung«  etwjis  ganz  Anderes  ver- 
steht, in  der  Wiederaufnahme  der  Forderung  der  D«  ]  ]  !  IwHhrung 
entweder  creradezu  ein  Zurückfallen  in  längst  überwundene  Irrthümer 
erblick'«  oder  konfus  a-oworden  sei. 

Die  Diskussii  n  ist.  da  sich  keinoRedner  mehr  gemeldet,  ^^AZoMw. 

Dr.  Prince-Smifh  als  Referent  erklärt,  dass  trotz  der  grossen 
Aufmerksamkeit,  mit  welcher  er  pflichtgemäss  den  Bemerkungen  der 
Vorredner  gefolgt  wäre,  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  den  praktischen 
uod  wesentlichen  Unterschied  zwischen  seinen  Vorschlägen  un.]  Jenen 
Soefbfers  zu  entdecken.  Allerdings  habe  Soctbeer  und  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  hervorgehoben,  dass,  was  er  (Prinee-Smith) 
»Doppelwährung"  nenne,  keine  Doppelwährung  sei;  dass  man  es 
eher  eine  Schein-,  Schaukel-,  Alternativ-  u.  s.  w.  Währung  nennen 
könne.  Auf  den  Kamm  komme  ee  lüer  gar  nieht  an;  er  habe  eisen 
HanptbUer  damit  iMgangen,  das»  er  die  Sache  überhaupt  genannt 
habe;  er  bStte  gar  nicht  in  Parenthese  bemerken  sollen:  »mithin  eine 
Doppelwihrang  bestände«;  denn  diese  Umschreibung  ändere  an  der 
Sache  nichts  und  h&tte  ebensognt  wegbleiben  können.  Bs  stehe  nnn 
fest^  Herr  Sodheer  nnd  die  andern  Redner  seien  alle  der  Meinnng, 
dass,  wenn  wir  praktisch  ans  Werk  an  gehen  hfttten«  wir  snerst  Gold- 
mnnxen  mit  einem  bestimmten  Knrse  an  prigen  nnd  in  Umlnnf  m 
selten  hMten  nnd  dass  wir  ivrMi^^  auch  unsere  Silbenn&nsen  da- 
neben in  Umlauf  haben  würden.  Es  bestehe  bloss  ein  Unteraohied 
in  Besng  anf  das,  was  9piU$rMn  werden  solle.  Er  sage:  »wir  wollen 
oiiparfeit«;  die  anderen  sagen:  »Nein,  wir  woUen  nicW  abwarten. 
Wolle  man  nicht  abwarten,  nun,  so  treffe  man  schon  hent  die  Bnt- 
Bcheidnng.  Was  die  Namen  betreffe,  so  laofe  sein  Vorschlag  ja  anf 
keine  eigentliche  Doppeliriihrang  hinaus;  er  wolle  einen  Znstand  mit 
einer  vollwerthigen  Goldmfinse  nnd  einer  an  überwerthigem  Knie 
umlaufenden  Silbermünze;  das  sei  allerdings  faktisch  nnr  eine  Ter- 
kappte  GoldwÜhrong.  Hätten  wir  nicht  Gold  genug  fSr  unseren 
gansen  Bedarf,  so  würden  wir  genöthigt  sein,  Silber  zu  behalten; 
wir  würden  das  Verhältniss  awisohen  Gold  nnd  Silber  nicht  gans  in 
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der  Hmu\  haben  und  dem  einen  oder  dem  andern  einen  Kassenkurs 
Treben  müssen,  dass  wäre  eben  eine  Öchaukelwährung.  Die  Haupt- 
sache sei,  dass  kein  Unter^iied  in  den  praktiacheti  VorscMügm  liege. 
In  Bezug  auf  den  Punkt  III.  der  /SoeZ&e^r'scben  Anträge:  »Ks  ist 
daher  eine  durchgreifende  Münzreform  nicht  länger  zu  vertagen«, 
seien  Alle  einipr;  wenn  es  aber  weiter  heisse:  »vielmehr  der  Herr 
ßeichskanzler  zu  ersuchen  u.  s.  \v.><,  sr.  errct'"*^  ihm  diese  Foi-m  des 
Antrags  Bedenken.  Es  mi  der  Stellung  des  Kongresses  jedenfalls 
entsprechender,  wenn  er  in  seiner  Resolution  ein  solches  Ersuchen 
nicht  nnsspreche,  sondern  sich  darauf  beschränke,  seine  Beschlüsse 
einfach  dem  Reichskanzler  zu  übermitteln;  in  dieser  Form  würden 
seine  Wünsche  jedenfalls  am  ehesten  Berücksichtigung  finden.  Mit 
der  Ueberweisung  der  Resolution  habe  der  Kongress  zur  Fördoiung 
der  Maassregel  Alles  gethan,  waö  iu  seiner  Kompetenz  stehe.  Die 
ßcsorcrniss,  welche  QrumbredU  geäussert  habe,  dass  v-cmh  wir  Silber- 
Tnünzen  mit  üLerwerthigem  Kut«e  in  Limlauf  hättiiu,  ;m  Ausland  eiiiü 
jSachprägung  stattliudeu  möchte,  sei  nicht  motivirt;  die  englischen 
Silbermünzen  seien  7  Prozent  unter  dem  Werthe  ausgeprägt;  es  sei 
Iber  noch  keine  f^achprägung  konstatirt  worden.  Die  preussischen 
Friedrichsd*or  seien  4  Sgr.  unter  dem  Werthe;  einen  Friedrichsd*or 
zu  prägen,  koBte  nngefUir  9  Pfennig  $  es  wSre  also  mit  dem  Naeli- 
prägen  immerliiB  «in  lieadlehe«  GeseliSft  in,  maolMii  und  trotidem 
habe  man  nie  von  «iner  Nachprägung  gehört  Znm  Sobluaae  erkUrt 
Referent,  daaa  er  mit  keiner  beeondfiren  Hartnäckigkeit  auf  die  An- 
nahm« seiner  Besolution  A.  2.  bestehe  and,  dass,  wenn  der  Kongress 
es  för  die  Föidemng  der  Haafljsregel  von  praktisohem  Werth  halte, 
eher  sioli  mit  Soßtbear  f&r  die  EinfShrung  der  rsrns»  QoUkMnmff 
an  eiUlron,  er  seinen  Widerstand  dagegen  luracksiehe. 

Dr.  Soäbm'  erklärt  sieh  damit  einverstanden,  Nr.  HL  seiner 
Antriige^  denBemeiknngen  des  Referenten  entsprechend,  aumodifiziren, 
so  dass  dieselbe  dahin  lautet: 

»UL  Es  ist  daher  eine  dmohgreifende  Mfiniraform  nioht  linger 
sa  Tortagen;  vielmehr  ist  es  wSnschenswertb,  dass  dem  dentsohea 
Reiehstage  schon  in  seiner  i^bsten  Session  ein  Gesetaentvurf 
sur  HersteUnng  eines  einheitlichen  Mfinxsystems  für  gana  Deutsch- 
land voigelegt  wwde«; 
femer  der  grosseren  DentUidikiit  wegen  in  Nr*  IV.,  2.  statt 

(die  im  Umlauf  verbleibenden  Sflbermünsen)  »gelten  als  Quoten«, 
au  sagen:  »gelten  wihrend  dos  Uebergangsstadioms  als  Quoten«. 
Schliesslich  giebt  Herr  SoeUtm  noch  eine  Erläuterung  zu  dem 
Schlusssatz  der  Nr.  IV.,  2.,  »wogegen  eine  neue  Ausprägung  von 
Silher-Kurant  nioM  rnsUr  staASfMs^«,  welche  Worte  der  Referent 
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lieber  durch  —  »Terweiprert  werden  darf«*  ersetzt  sehen  möcht«,  um 
80  der  Regieiarif?  eine  t'owisso  Latitude  in  die  Hand  zu  geben*  — 
Herr  Dr.  Boehmert  zieht  Nr.  I.  seiner  ResolutiOBen  m  Gujisten  der 
Soetbeer' sehen  Anträge  zurück. 

Bei  der  Abstimmung  werden  die  Anträge  dea  Heim  Dr.  Soäbeer 
sub  Nr.  V.  —  1.  —  II.  —  ni.  in  der  TOm  Antragateller  nachtrilgliob 
modifizirten  Fassung,  IV.,  1.  und  IV.,  2.  in  der  Tom  Antragetflüler 
moditizirten  Fassung  und  mit  einem  Amendement  dee  Dr.  JFVoMCift 
angenommen,  so  dass  llr.  IV.,  2.  im  Eingang  jetst  also  Isntet: 
»Znr  Dnrotifttbrnng  derselben  (der  reinen  Goldwihrung  nimlicfa) 
ist  ein  dureh  geeiynete  VwMinmgm  mOglilM  iAtukürgmdeB 
Uebergangsetadium  erforderUcli,  während  dessen  Dauer  n.  s.  w., 
(wie  oben). 

AUe  anderen  rar  WiQirongB&age  gestellten  Anbüge  sind  damit 
erledigt 

Naeb  einer  Pauae  wird  die  Disknasion  tber  die  Aumtbumpi' 
frage  erSfbet;  dieselbe  erstreclct  aioli  über  die  Antrige  der  Herren 
Prinee-SmUh  sub  B,  Soetbeer  snb  Nn  IV.,  8,  nebst  den  dam  gestellten 
Amendements  des  Dr.  IVoiacft,  Boelimtri  sub  19r.  IL,  Aggers  sab 
Nr.  2  and  8  und  WeSbemüm»  Ausserdem  ist  ein  Antrag  von  Dr. 
Wolff  nnd  Dr.  Brmm  eingegangen,  welcher  dahin  geht:  im  Antrage 
des  Herrn  Prhiee-SmUh  sub  B.  Ausmünzung  statt  des  Alinea  2  an 
sagen:  »dass  der  Thakr  mit  Theilong  in  100  Kreuaer  als  allgemeine 
Geldrechnungseinheit  anzunehmen  sei«. 

Dr.  Prince-Smith  als  Referent,  wünscht  annächst  dem  Kongresse 
Glüclc  dasu,  dass  es  ihm  in  Bezug  auf  den  ersten  Theii  der  Müna* 
frage  gelungen  sei,  Beschlüsse  zu  fassen,  die  in  vielen  Fällen  ein- 
stimmig oder  doch  mit  einer  an  Einstimmigkeit  grenzenden  Mehrheit 
angenommen  worden  seien;  denn  nicht  darauf  sei  das  Hauptgewicht 
zu  legen,  ob  Dieses  oder  Jenes  so  genau  bestimmt  sei,  sondern  darauf, 
dass  es  heisse:  die  versammelten  Volkswirtho  sind  über  diese  Frage 
eini'j  croworden.  Wäre  mnn  nicht  zu  einem  mit  grosser  Mehrheit 
gefassten  Beschlüsse  ^'ekommen,  hiesse  es:  die  Vol^;swirtho  sind  über 
diese  Fracre  nichi  einig,  dann  hätten  die  Verhandlungen  des  Kongresses 
Schaden  gethan  und  die  Sache  viel  bcblimmor  iremacht,  als  sie  war; 
80  aber  habe  der  Konirre'^s  durch  seine  EmigkeU  wesenUioh  zur 
Lösung  dor  Frage  beig« ragen.  (Bravo!) 

In  Bezug  auf  die  Äti6mmtzung ,  d.  h.  auf  die  Bestimmung  des- 
jenigen Gewichtes  Gold,  welches  künftig  als  rreisrerhnuugseinheit  zu 
dienen  hat,  seien  an  eine  solche  Münze  verschiedünc  Forderungön 
zu  stellen.  Man  fordere  erstens,  dass  durch  eine  solche  Münze  die 
nativmle  Geldeinheii  liergestellt  werde,  dass  also  diese  Münze  ge- 
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eigne!  aei,  im  ganzen  deutachen  Vatorlimd  den  PreisFeehnungen  ood 
den  Geldgeschäften  xu  Gnmde  gelegt  zu  werden.  Man  stelle  alsdann 
ßweUeM  die  Forderung,  dass  diese  neue  Han»>  m  kiekt  bereehm- 
barm  VurköUmn  stehe  m  umemr  bidmig&i^^Bisekmmg*  Äla  Beferent 
In  der  freien  Kommission  der  Beicbstagamitglleder  denselben  Antrag 
stellte,  wie  heute  »dass  man  zur  allgemeinen  deutachen  Geldreohnnnga- 
Einheit  nur  eine  solche  wählen  darf,  welche  in  gans  leicht  berechen- 
barem  Verhältniss  zur  JAoIeiTechnung  atehe«,  sei  ihm  entgegnet 
worden:  »Nein,  man  muss  genau  das  Gegentheil  wollen,  man  muaa 
eine  neue  Rechnungaeinheit  nehmen,  die  so  wenig  wie  möglich  in 
der  bisherigen  Thalerrechnung  passt;  denn,  wenn  man  eine  neue 
Rechnungseinheit  nimmt,  wobei  man  im  Gedanken  eigentlich  seine 
Vorstellung  der  Wertligrösse  in  der  alten  Mfinze  beibehfilt  und  nur 
für  die  Rechnung  in  die  neue  Währung  übersetzt,  so  würde  man 
das  alte  System  gar  nicht  los,  sowie  heute  noch  in  Frankreich  die 
grosse  Masso  nach  Sous,  nach  Livres  und  Pieds  rcclinct.  -  Es  wurde 
alflo  erwidert,  dass  man  die  Brücke  hinter  sich  abbrechen  und  sich 
das  neue  Leben  so  schwer  wie  möglich  machen  müsse,  nur  um  das  alte 
los  zu  werden.  Alles  das  möge  eine  gewisse  Berechtigung  haben; 
er  könne  sich  aber  nicht  dazu  entschliessen;  er  wisse  nicht,  wie  er 
verfahren  solle,  wenn  er  sich  neue  Grössen  vorstellen  müsse,  ohne 
in  Verbindunir  zu  bleiben  mit  den  Grussenvorstellungen,  in  denen  er 
aufsrewiiclKseu  und  zu  rechnen  gewohnt  sei.  Drittens  sei  die  Forderung 
gesfolU  wurden,  dass  die  neue  Jfibize  in  leicht  hcre ^henharem  Ver- 
hiH-.nii.i  eu  dem  Münzsyskm  anderer  Völker  stehe,  dass  dieselbe 
geeignet  sei,  gleichsam  die  Gtundlage  eines  internationalen  MünjS' 
Systems  i.xx  bilden  und  ein  internationales  Zahlunysuii/iel  zn  werden. 
Ausserdem  werde  endlich  tnerfens  die  Forderuntr  erhoben,  dass  die 
neue  Münze  in  leichtberechenbarem  Verhältniss  zur  Gcuichtseinheit 
stehe,  dass  :l1so  iiir  Feingewicht  a!ji/erundet  sei  in  Grammen  und 
ausserdem  sei  noch  fünftens  die  Forderung  der  dcsimalen  Einlheüung 
gestellt. 

Alle  diese  Forderungen  hätten  eine  gewisse  Berechtigung;  es 
sei  aber  noch  Niemandem  geluniren,  eine  Münze  zu  erdenken,  welche 
ihnen  sämmtlich  in  gleichem  Maasse  entspräche.  Die  eine  in  Vor- 
schlag gebrachte  Münze  erfüllte  die  eine,  die  andere  die  andere  For- 
derung besser;  aber  immer  müsse  man  auf  einiixe  jener  Fordt/rungen 
verzichten.  Um  sich  die  Wahl  zwischen  den  vorireschlagcnen  Münzen 
zu  erleichtern,  müsse  man  jene  FordoruuL'en  ordnen  nach  ihrer 
Wichtigkeit  uu/l  tliuc  man  uait .  dass  man  fhinui  beginne,  diejeniu'en 
auszu>cheidc]i ,  ;iuf  welche  mau  cim  cUesicu  verzichten  könne.  Die 
Forderung,  iur  welche  die  geringeren  Gründe  sprächen,  müsse  zuerst 
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ausfallon  \nid  so  hahp  man  zu  einer  onporon  "Wahl  zu  schreiten,  bi« 
man  zu  oinor  iran/,  kleinen  Anzahl  von  VorschlSg-eti  Vomme.  Er 
habe,  als  er  vorsclihiLT.  nur  solche  Münze  zur  Einheit  r\\  wählen, 
»dio  in  g^anz  leicht  berechenbarem  Vcrhältnißs  zur  T/i-T/^'/rochnunir 
stehe«',  dabei  den  Zweck  ^'oh^ibt.  ^Ile  in  Vorschl  ^u'  LTrluaditdi  Mün/.cn 
von  der  Wahl  auszuschliessen ,  die  /,u  Kechniinsren  Ankss  ireben, 
welche  uns  nicht  ireläuficr  werden  konnten.  Auf  dieses  Postulat  des 
leicht  bereciienbaren  Verhältnisses  zur  Thalerrechnunc"  dürfe  man 
unter  keinen  Umstlinden  verzichten.  Wenn  man  dies  adoptire,  dann 
hal>o  man  eigentlich  nur  die  Wahl  zwischen:  Thaler,  */8  Thaler, 
*/»  Thaler  und  */3  Thaler. 

Die  Fnure  würd«  nnn  sehr  schwierie  «remacht  durch  die  For- 
dernnsr,  dass  die  neue  Münze  sich  dazu  eitrnen  sollte,  ein  in/^r- 
nationales  Zahlungsmittel  zu  werden.  Es  sei  also  vorgeschlt^en, 
ein  Goldstück  im  Werthe  von  G^/s  Thalem  =  10  Österreichischen 
Gulden  =  1  Lstrl.  =  25  Franken  d.  h.  sehr  nahe  in  diesem  Werthe 
zu  prägen.  Wenn  dann  England  die  8ovenigt*s  von  118  auf  1 12  Gran 
Gold  herabsetzte,  was  der  engliscbe  Seliatetamtler  sehon  Torgeaoblagen 
habe,  waa  danuda  aber^vom  Parlament  nieht  akieptirt  worden  sei, 
und  Devtoelilaiid  dann  diese  Zt^nguldm-SUIeke  um  nngefUir  Pro» 
zent  tiber  dem  jetzigen  Goldweitb  ansprilge,  so  werde  auf  der  Mittel-» 
linie  des  SS'Frmdti'Siiidlses  ein  GoldsIGok  yon  ungefähr  gleichem 
Werthe  knrsiren  liSnnen  in  England,  Frankreich  nnd  seinen  mfina- 
▼erbfindeton  landen,  Dentschland  nnd  Oesterteich.  Da  nnn  aber 
die  Aussicht  aaf  eine  Mitwirlningf  Englands  anf  langfe  Zeit  hinans- 
gesehoben  sei,  so  mSssen  wir  anf  diese  Sache  reiaichten;  denn  es 
hiesse  nur  nnsere  Anfgabe  erschweren,  wollten  wir  yersncheo  eine 
Aufgabe  an  ISsen,  wobei  wir  im  gegenwMgen  Angenbliok  auf  die 
Mitwirkung  anderer  Nationen  Teisichten  mnssten.  Wir  bitten  also 
anf  die  Fordemng  nach  Herstellong  eines  intemationslen  GoldstBckes 
wenig  R&cksicht  an  nehmen. 

Femer  sei  die  Forderung  gestellt,  dass  die  nene  MÜnie  in  leUht 
(srseAsttbareiii  VMiäHnSas  mir  0eiokikf9ekMit  mm  Qramm  stehe. 
Es  wÄre  allerdings  recht  hfibsch,  wenn  es  anginge,  die  neue  Gold- 
münze auf  Jeder  Wage  mit  den  gangbaren  Gewichten  au  wigen;  aber 
es  sei  dieses  durchaus  keine  Sache  von  dringender  Wichtigkeit 
Das  Gewicht  der  englischen  Goldmünzen  schliesse  sich  dem  englischen 
Gewichtssystem  gar  nicht  genau  an  nnd  dennoch  werde  in  England 
das  Goldgeld  selten  crezählt,  sondern  meistens  gewogen,  weil  man  in 
jeder  Wechselstube  Spezialgewichte  au  diesem  Zwecke  habe,  nnd, 
selbst  wenn  das  Gewicht  unserer  neuen  Goldmünze  abgerundet  w&re 
nach  einer  bestimmten  Zahl  TOn  Grsmmen,  würde  man  doch  kaum 
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(!ie  gewöhnlichen  Gewichte  und  Wagschalen  benutzen  können,  um  die 
Goldstöcke  zu  wägen,  da  dieselben  zu  einem  solchen  Zwecke  nicht 
genau  ^ennc  scion;  man  würde  also  immer  Spezialwagen  und  Spezial- 
gewiehte  haben  müssen  und  der  Vortheil  wäre  sehr  gering.  Man  habe 
dieses  leicht  berechenbare  Gewicht  des  Goldstückes  die  MetricÜät 
genannt;  dieses  barbarische  Wort  könne  allein  schon  für  den  Vor- 
scMafT  imcrünstig  stimmen.  Diejenigen,  welche  die  Abrundnng  nach 
(irammen  verlanprten  und  dadurch  so  grosse  Schwierigkeiten  in  die 
Oebatte  der  Ausmiinziintrsfracre  gebracht  hätten,  forderten  geradezu, 
da.ss  d!>  nr-iip  Einheit  eine  grammaf'ikaVische  sein  solle.  Dr^s  Gewicht 
des  Gohl^tückos  ?pi  eiri  Verhiiltniss  zu  der  An/.iehiintrskraü  der  Fnle 
und  rinsscT'lem  ein  Verhältnis'--,  -welches  für  rlrn  Münzmeister,  der  die 
Münzstückc  herstellt  und  prüft,  voti  ^osser  Wichtigkeit  sei;  für  den 
Verkehr  kommo  abpr  das  Verhaltniss  dieses  Goldstücks  zu  anderen 
(joldstücken,  die  Kaufkraft  in  Betracht,  das  absolute  metrische  Ge- 
wicht gewiss  am  aller  seltpnsten. 

Uro  die  Heschlüs.se  des  KoniJresses  norli  metir  zu  eiieichtorn 
stellt  Referent  noch  den  Antrag,  der  Resolution  B  folgenden  Zusatz 
beizufügen : 

«Die  leichte  Berechenbarkoit  des  Gewichts  der  Rcchnunpseinheit 
ist  derjenicre  Vortheil.  auf  den  am  ehesten  verzichtet  werden  kann.« 
Damit  werde  beabsiclititrL  diejenigen  Vorschläge  auszuschliessen» 
welche  die  Frage  bisher  erschwert  haben,  indem  sie  verlangten,  dass 
da.««  Goldstuck,  welches  den  bisherigen  Werthrelationen  anzupassen 
man  die  erössto  Mühe  habe,  auih  noch  in  besonderer  Weise  dem 
absoluten  Gewichtsverhältniss  anzupjussen  sei. 

Wenn  die  gemachten  Vorschläge  hier  Genehmigung  fänden,  so 
scheine  die  Wahl  zu  liegen  zwischen  Thaler,  */3  Thaler  =  dem  Österr. 
Gulden,  \/8  Thaler  =  dem  englischen  Shilling  und  Vs  Thaler  =  dem 
Deppelgolden  s  5  Franks.  Die  BtShMthmg  des  l%flm  iribre  Ar 
Norddentscliland  d.  h.  für  die  grosse  Helimhl  der  Deutschen  aller- 
dings das  Anerbeqnemste;  wenn  man  Indeesen  den  anderen  For- 
derungen einige  Rücksicht  gSnnen  kSnne  —  und  man  k5nne  es, 
glaitbe  er,  tbnn,  <Ane  die  Anfjsabe  su  erschweren  —  so  sei  in  Be- 
tracht au  liehen,  dass  der  Thaler  sich  sehr  schlecht  dem  Lstrl.  und 
dem  Franken  anscbliesse.  Ein  Stück  von  20  Sgr.  sei  aber  =  'Ao  Lstrl. 
s  2'^  Frks.  ond  dieses  YerhiQtniss  sei  sehr  leicht  an  übertragen. 
Da  die  Unbequemlichkeit  des  Cebergangs  vom  Thaler  zu  20  Silber- 
groschen  sehr  gering  wire  and  man  dadurch  den  Vortheil  eines  sehr 
angenehmen  YerhSlinisBes  wm  Lstrl.  und  Franken  und  aasserdemv 
worauf  er  auch  Werth  lege,  die  Einigung  swischen  Deutschland  und 
Oesterreich  gewSnne,  so  sei  wohl  dem  */t  TkaHer  der  Vonug  su  geben. 
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AvaMrdam  wäre  das  20Gro8oheii-St&ok  auob  insofoni  Torzuziehes, 
als,  wenn  man  dasselbe  in  100  Tbeile  eintheilc,  mnn  allordin^  50  ZcDts 

=  10  SilbergToschen,  25  Zenta  =  6  Sgr.  und  r»  Zents  =  1  S^rr.  habe. 
Man  würde  auf  diese  Weise  ODa^  bisherigen  Münzen  beibehalten 
und  selbst  die  kleinste  Münze,  der  Zcnt^  wäre  gleich  dem  Zweipfennig- 
stück, welches  in  Sachsen  und  in  Hannover,  wo  der  Grosohen  dezimal 
getbeilt  wird  resp.  wurde .  eine  gangbare  und  gebräuchliche  Hünxe 
geworden  sei.  Gegen  den  Vorschlag,  den  Thaler  in  100  Thcile  ein* 
zutheileu,  sei  einzuwenden,  dassdann  die  kleinste  Münze  =3'/io  Pfennige 
wäre;  eine  solche  Münze  sei  aber  für  den  Klein!iandel  zu  gross  und 
eine  VcrgrÖsscrung  der  kleinsten  Münze  sei  ein  tiefer  Einschnitt  in 
das  Lel>en  der  kleinen  Leute,  den  man  nidit  oliue  ^Tosse  Ueberlcgung 
wagen  dürfe.  Bei  der  Eintheilun^'-  des  20Gro5chons-Stück8  in  100  Theile 
sei  die  kleinste  Münze,  der  Zent,  ==  2Vio  I'fenni^'en,  etwas  kleiner 
als  der  Dreier,  der  iu  Norddeutscliland  die  trangbarsto  kleine  Münze. 

Referent  li;ilt  die  Dtzhnal-EintheHuny  an  sich  freilich  für  keine 
Nothwmdigkeit  \  die  10  sei  nicht  durch  3,  die  zweitkleinste  Primzahl 
thcilbar.  Aber  da  einmal  beschlossen  sei,  die  Maasse  \ind  GeivicJUe 
in  Deutsellland  mit  Deeu)ial-¥Ani\\ei]un^  einzurühren,  so  könne  man 
sich  dem  nicht  mehr  entziehen,  auch  das  Geld  der  Dezimal-Eintheilung 
zu  unterwerfen.  £s  würde  die  grüsste  Unbequemlichkeit  mit  sich 
führen,  wenn  das  Geld  nach  einem  anderen  System  als  die  Maasse 
und  Gewichte  eingetheiit  würde;  denn  wozu  brauche  man  Geld  anders 
als  um  es  in  Rechnung  zu  bringen  mit  den  Maassen  und  Gewichten 
an  Waare.  Die  Dezimal-Eintheiiung  stehe  also  nicht  mehr  zur  Be- 
rathung.  (Bravo!) 

Inzwischen  ist  , ein  Antrag  des  1>t.  Faucher  eingegangen:  dem 
Punkte  IV.,  3.  der  Soefbter  schon  Resolutionen  hinzuzufügen:  »uuier 
Zulassung  einer  VieiieWieÜung  der  kleinsten  Dezimalmünze«. 

Dr.  ßöhmtri  bniiL-r  zunächst  folgenden  Zusauantrag  zu  Nr.  II. 
seiner  Kesoluiioaeii  eiu; 

»oder  auch  eventuell  Fünf-  und  Zühn-Thalerstücke  in  Gold  anfl- 
zupri^en,  welche  genau  den  Goldgehalt  von  18'/i  oder  87Vi  Fika. 
enthalten  und  den  Thaler  in  100  Kreuzer  elnzutheilen«. 
£8  sei  dies  gewissermaassen  ein  Amendement  zu  dem  Wt^^f'Bfmm'aolien 
Antrag,  welches  er  sMle,  weil  er  {n  Jedem  Faltei  aaob  bei  Annahme 
des  ThalerSf  die  Anbahnung  eines  iMsnMtioiMfofi  HQnzsystema  mög- 
lichst gewahrt  wissen  wolle.  Sehen  vor  Tier  Jahren  auf  dem  Ham- 
burger Eongress  habe  er  einen  Antrag  vorgeschlagen,  dahin  lautend: 
»der  Eongress  erachte  es  üemer  für  wfinsohenswerth,  dass  von  Seiten 
Deatschlaads  zur  Förderung  der  internationalen  Münzeinheit  und 
Münzen  der  Uebergang  auf  und  Ansohluas  an  das  Frankeneyatem 
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aagevtrebt  werdi^«  Dieter  Antrag  Mi  nioht  lur  Abaümmiuig  gelangt, 
weil  der  damalige  Referent  Dr.  ßoetbmr  erklärte,  daae  eine  Empfeblnng 
dea  Fraakeasjratema  bereits  in  dem  angenommenen  Antrage  anf  mög- 
liohaten  Anaoblnaa  an  dae  Syetem  dee  lateinieoben  Mfinzrertragea  nnd 
die  BeaoblüBae  der  internationalen  MänskonüBrans  von  1867  enthalten 
seL  Inswiaoben  aei  in  den  letaten  Tier  Jahren  eine  Schrift  nach  der 
andern  erecbienen,  die  Frage  in  der  Tliat  dadurch  aber  wenig  ge- 
klärt,  sondern  durcb  die  VereebiedeDheit  der  Yorscbläge  eher  ver- 
wirrt worden.  Sein  VorecUag  gehe  nun  in  erster  Linie  auf  Annahme 
der  einfachsten,  natorlichsten  und  in  Deutschland  mit  Ausnahme  der 
Thaler  und  Golden  an  sich  schon  bekanntesten  RechnungBeinheit.  dee 
Franken,  versteht  sich  auf  Grundlage  der  Gfo^dwährung.  Redner 
bekämpft  darauf  zunächst  den  Vorschlag,  die  neue  Monzeinbelt  auf 
das  metrische  Gewichtssystem  zu  basiren  und  dadurch  zu  einem,  wie 
ein  Verfasser  sich  ausdrückt :  »teutonischen  Münzsystem««  zu  gelangen. 
Es  scheine  eine  solche  metrische  Münzeinheit  theoretisch  allerdings 
die  vollkommenste  zu  sein;  in  der  Münzfra^'e  müsse  man  sich  vor 
Allem  aber  auf  den  praktischen  Standpunkt  stellen.  Das  »teutonische 
System«'  bchliesse  sich  keinem  der  bestehenden  Systeme  an;  man  würde 
wahrscheinlich  fünfzig-  .Jahr  und  länger  warten  müssen,  ehe  man  auf 
diesem  Wege  zu  einer  internationalen  Münzeinheit  gelangte-,  während 
man  bei  Vornahme  einer  so  gewaltigen  Aendenmg  doch  weniLsitas 
den  Vorlheil  haben  haben  müsstc,  mit  Hunderten  von  Millionen  svfori 
in  gleicher  Weise  zu  n  i  Imen  und  zu  zaiileu.  Auf  die  Metrizität  der 
neuen  Goldstücke  komme  es  nicht  an;  auch  in  den  Ländern  der 
Frankenwährung  habe,  wie  in  England,  schon  jetzt  jeder  Ladenbesitzor 
seine  VorrichtuniT.  um  das  Wägen  des  20  Franks-Stücks  zu  bewirken. 
Auf  die  Legirung  Konime  auch  nicht  viel  an;  in  den  Münzstätten 
wisvse  liuiii  ganz  genau,  wieviel  man  legiron  müsse,  um  Gold  von 
Feingehalt  in  solches  von  ^/lo  Feini^ehalt  zu  verwandeln.  Ihm 
schienen  alle  Vorschläge,  die  sich  nicht  entweder  an  das  englische 
oder  fnmzüsische  System  unschMssen ,  m  hohem  Grnde  unpraktisch 
zu  sein,  weil  man  dadurch  die  Bestrebungen  für  ein  allgemeines 
internationales  Münzsystem  vereitele  und  diese  grossartige  Reform 
aof  viele  Jahrzehnte  hinaus  verschiebe.  Es  bleibe  also  nur  die  Wahl 
aviaeben  dem  lateiniecben  Münzsyst«m,  weiches  in  diesem  Jalire 
anob  von  Spanien  angenommen  .  aei ,  nnd  dem  Sateireiebiscben 
Goldgolden,  der  entweder  im  Wectba  von  25  Frks.,  oder,  wie  SoäUer 
in  einer  Schrift  vorgeschlagen  babe,  im  Wertbe  von  einem  Sovereign 
anasopragen  aei.  Wenn  Dentscbland  siob  dem  mi^lMiim  System 
anacUfiaae»  ao  würde  aicb  ein  Tbeil  dar  Welt  dieaem  Sjatem,  welobea 
dann  ein«  grSasero  Znknnft  fOr  aicb  ^^^^  ein  anderer  Tbeil  dem 
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framosischm  System  zuncitrcn.  Man  würde  dann  ein  doppeltes  System 
und  anscheinend  gar  keine  Außsicht  auf  ein  Weltaystem  haben.  Wenn 
da^eKon  Deutschland  den  grossen  Entachluss  fasse,  zum  Frankensystem 
oder  auch  zu  einem  im  Werthe  von  25  Frks.  aLiszu{iriLtrcnden  Gold- 
gulden  überzutreheii.  werde  es  (kdnrch  den  Ausschlag  geben,  um 
diejenisren  Bedenken  zu  beseitiL'-eri.  welche  gegenwärtig  noch  in  Eng- 
land einer  gleichen  Auspräcun^^  dos  buvereigns  mit  25  Frks.  ent- 
gegenstehen; es  handle  sich  dabei  nur  um  eine  Differenz  von  *;6  Pro- 
zent und  der  englische  Finanzminister  Lawe  habe  schon  eine  grosse 
Geneitrrheit  gezeigt,  vom  Parlament  die  Umjuagungskosten  zu  ver- 
laniren.  Gegenwärtig  sei  man  in  England  noch  unschlüssig;  der 
Lebertrantr  Deutschlands  zum  Frankensystem  würde  verrauthlirh  den 
Ausciikig  geben,  d;i.sb  auch  England  seinen  Sovereign  mit  Frks. 
gleich  präge,  und  dann  sei  eii;entlich  das  Wellmiinzsystem  fertig;  dann 
werde  sich  auch  Amerika,  welches  in  seinem  Geldwesen  so  abhängig 
von  England  sei,  konformiren.  Sollt«  der  Göldgulden  hier  angenommen 
werden,  so  warne  er  aber  vor  dem  Vorschlage  Wdhegahn'^y  dieses 
GoldstQck  sn  8  Gramm  Bruttogewicht  mit  7,2  Gnunm  Feiiigtbalt 
auszuprägen;  dadurch  wflnl»  nur  ein  driäea  System  gesobaflini  wsideu. 
Er  empfehle  im  HinUMce  aof  die  inieniili<male  Mfinaeixiheit,  das 
Goldgiddenstfiok  im  Werthe  von  25  Fika.  auaxiiprägen ;  d.  h.  mu  eixiem 
Kilogramm  lifiosgold  in  •/to  Feingehalt  8100  Friu.  od«r  1240  Gold- 
gülden  zu  j»iilg«i.  Der  Uehergang  wäre  da:  1  Tbaler  =  8,75  Frha^ 
2Vb  BüddeutBChe  Golden  =  5  FrkSn  mit  1 V«  Ptoieiit  Rabatt  auf  alla 
bestehenden  VertrSge,  welcher  bei  Zahlungen  ftber  eins  gewisse  Summe, 
s.  B.  20  Thaler,  hinaus  in  Ahsug  su  bringen  wSre,  um  die  Werfh- 
relaüon  l:15Vt  anfreohtsnerhalten.  Dann  könnte  gans  genan  das 
Veiiilltnias,  welches  jetst  in  den  franiosisehen  GoldmUnien  sich  tot- 
finde,  beibehalten  und  gans  genau  100  Thaler  in  875  Frks.  abgerundet 
werden.  So  sei  auch  der  Uebeigang  von  der  U  Thaler-  lur  80  Thaler- 
WShrung  und  die  damit  ferbundene  MfinsTenchleehterung  siendich 
spuilos  Torfibetgegangen.  Allerdings  wisse  er,  dass  gegenwirtig  der 
internationale  Zug  etwas  schwicher  wehe  in  Deutschlaad  und  daftr 
der  nationale  Zug  um  so  berechtigter  sei;  doch  mOsse  man  wohl 
unterscheiden;  wir  in  Deutschland  wfirden  uns  in  keiner  Weise  etwas 
▼ergeben,  wenn  wir  dasjenige  System  annähmen,  welches  sich  unbe- 
stritten als  eines  der  rationellsten  bewährt  habe.  Wenn  Deutschland 
von  Frankreich  besiegt  worden  wäre,  würde  er  nicht  wagen,  von 
dieser  Tribüne  herab  den  Uebergang  Deutschlands  sum  Franken- 
System  in  erster  Linie  zu  empfehlen,  da  es  dann  nothwendig  als  eine 
neue  Demüthigung  für  uns  erscheinen  müsste,  das  System  des  Siegers 
anxunehmen.  Jetzt  liege  die  Sache,  gans  anders  und  DeutBcbland 
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MÜie  wirklich  die  von  ihm  errungene  Welt-stellang  dazu  benutzen, 
vm  di^nige  internationale  Mission,  die  Frankreich  früher  vollbracht 
SU  haben  glaubte,  nun  seinerseits  wirklich  zu  erfüllen,  und  dadurch 
dem  allgemeinen  Fortschritte  des  Weltverkehrs  zu  huldigen.  Preussen 
habe  zur  Zeit  seiner  tiefsten  Emiedrit^unc:  sich  nicht  gescheut,  die 
von  Frankreich  nuse'cgansfenen  Reformen  Auvf^h  Hosciti^uner  tles  feu- 
dalen und  zünftii^en  Wesens  vorzunehmen,  um  dr^nnif  sein  Staatswesen 
neu  aufzubauen;  wir  hätten,  trotzdem  in  ?!t'm  letzten  Jahrzehnt  der 
Krieg  gegen  Frankreich  schon  in  der  Luft  lag,  uns  nicht  trcscheii«, 
das  französische  Maass-  und  Gewichtssystem  anzunehmen.  l)as  deutsche 
Volk  sei  gerade  dasjenii?e.  welches  neidlos  annehme,  was  in  anderen 
Ländern  sich  hew;ihre  Nicht  weil  das  metrische  System  französisch^ 
senden]  weil  es  das  rat  ton ''Iis  f^'.  halio  mi\.u  es  adoptirt  und  so  m^ge  man 
denn,  da  mit  dem  nächsten  Jalire  diese  grosse  Refonn  sich  vollziehe, 
gleichzeitig  auch  zum  Frankonsystom  übergehen.  Er  fürchte  nicht^ 
dass  ihm  Jemand  sagen  mochte,  er  habe  hier  allein  als  Srhwnj^er 
gesprochen;  er  sei  deutscher  Bürger  geblieben  und  werde  es  hloihen; 
in  der  Fremde  gewinne  man  sein  Vaterland  um  so  viel  lieher  und 
lerne  es  um  so  viel  mehr  würdigen  (Bravo!).  In  der  Fremde  habe 
er  aber  auch  recht  beobachten  können,  welchen  Einfluss  das  französische 
Münzsystem  ausübe,  lu  den  Ländern  des  lateinischen  Müiuvertragea 
kuuiUeü  sich  viele  Kaufleute  gar  nicht  mehr  entschliessen.  die  früheren 
Beziehungen  zu  Deutschland  wieder  aufzunehmen,  ihren  Verkehr  über 
deutsche  Häfen  zu  leiten,  bloss  weil  sie  sich  nicht  in  die  unberechenbare 
Position  hinein  begebon  wollten,  die  ihnen  das  deutsche  Hünzsystem 
aebaffe.  Augsburg  und  Frankfiirt  seion  frilhor  Wediselpliitze  für  die 
Schweiz  gewesen;  jetzt  iSdlo  es  dort  Kleniandom  mehr  ein,  dieselben 
nla  solche  ananseben;  man  fidiro  mit  dem  Fmnkeneystem  viel  besser 
und  lasse  gegen  die  Vorthoile,  weldho  es  im  Verkehr  nicht  bloss  mit 
den  LlodAm  des  lateiniacben  Hümnrertrags  gewXhre,  lieber  einen 
Kunden  in  Deutschland  &hren.  Der  Fnnk  aei  ebie  so  gesuchte 
Mftnae  selbst  in  Sfiddoutschland,  daas  man  bei  der  Umwecbselung  in 
Franken  weaontUcb  immer  Torlieren  mfisse;  der  Thaler  werde  da 
ateto  nur  in  866  Zentimen  gerechnet.  Frankreich  verdanke  seine 
grosso  wiiihachsfUicho  Blfitbo  wesentUcb  der  Gemeinsamkeit  seines 
Mfiinaweaena  mit  einer  Boihe  anderer  Lftnder.  Nichts  sei  endlich 
fidscher  ala  die  Behanptnng,  dass  der  Frank  und  der  Zentimen  viel 
fM  JMi0  M&nsen  aeien;  dieae  Kleinheit  sei  gerade  ein  Vorzug  der- 
aelbon  namentUcb  flr  den  kleinen  Hann,  weil  die  Preisschwankungen 
der  Tageabedfiffiiisse  sich  dabei  in  den  kleinsten  Werthen  ansdrfickeo 
liesaen.  So  koste  das  Kilogramm  Weiashrot  heute  42,  morgen  48, 
Obermorgen  41  Zentimen;  in  Deutschland  schlage  der  Preis  glejch 
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um  Groschen  und  Kreuzer  auf.  Man  srewöbne  ?iVh  auch  sehr  leicht 
an  die  Frankenwähnimr;  diu  deutschen  Hausfrauen,  die  nach  der 
Schweiz  kämen,  seien  schon  in  den  ersten  acht  Tagen  ührrrascht 
von  der  Leichtigkeit  des  Rechnens  gegenüber  den  schwierigen  Regeln, 
mit  denen  man  in  Deutschland  geplagt  werde.  Dies  seien  innere  Vor- 
züge des  Frankensystems,  die  as  wie  das  metrische  System  empfehlen. 
Ferner  sui  zu  erinnern  an  die  äussere  Anerkf^nnuntr,  die  es  sich 
bereits  erworben  und  die  ihre  Bestätigung'  gefunden  habe  dadurch, 
dasH  man  in  einer  Reihe  von  internationalen  Vorträgen  den  Frank 
als  Preisrechnungseinheit  anerkannt  habe,  z.  B.  in  Artikel  33  des 
Telegraphenvertrages  bei  Aufstellung  des  internationalen  Tarifs,  wo 
CS  heisst:  »die  Taxe  für  die  einfache  Depesche  soll  immer  ein  Viel- 
faches von  einen  halben  Franken  bilden.«  Man  möge  schliesslich 
auch  daiaii  douken,  welchen  Vortheil  die  Annahme  des  Franken- 
systems der  Wissenschaft  bringe;  denn  man  brauche  auch  eine  trissen- 
schaßliche  Münee.  Wer  Statistik  betrieben  habe  und  Werthe  mit 
einander  zu  vergleichen  genötbigt  gewesen  sei,  wisse,  welche  Schwierig- 
keiten dies  habe  und  wie  man  darauf  kommen  müsse,  einen  gemein- 
BObafUichen  Nenner  au  finden;  auch  eine  aolobt  «fmenfleliafiliche 
WbM  wttrde  der  Frank  sein. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  sei,  daee  Dentaehland  dureh  An- 
nahme des  Franken  die  Linder  des  lateinischen  HQnmrtrages  an 
sich  ketten  und  die  Besiehnngen,  welche  dort  gegenwärtig  an  Frank- 
reich bestehen,  an  sich  nehmen  kannte.  Der  folkswirthsehaftUcbe 
Kongress  sei  ein  Friedenskongress  in  erster  Linie;  nicht  1ll>er  die 
nationale  Handelspolitik  habe  er  gestern  verhandelt,  sondern,  fiber 
die  intemaOomUei  wenn  es  nun  eine  Einrichtung  im  modernen  Ver- 
kehr gebe,  die  tntemaiional  sein  sollte,  so  sei  es  das  Md.  Maass  und 
Gewicht  brauche  man  weniger  als  Geld,  welches  tiglich  durch  Jeder- 
manns HSade  gehe  und  von  welchem  ttglich  Hillionen  fiber  die  Grenae 
hisftber  und  herftber  k&men.  Er  denke  grSsser  Tom  deutschen  Volk 
wie  die,  welche  auf  den  Krieg  mit  Frankreich  hinwiesen  und  fragten, 
ob  man  nach  diesem  Kriege  den  Deutschen  aumnthen  wolle,  den 
Franken  aninnehmen.  Man  dürfe  diesem  Volke  nur  grosse  Ziele  vor- 
Imlten  und  es  werde  sich  damit  befreunden;  ft^ilich  mfissten  ihm  die 
Staatsmänner  solche  Vorschläge  machen;  diesen  StaatsmSnnem  habe 
aber  der  Kongress  das  Material  vorzubereiten  und  müsse  sie  für 
seine  grossen  Ziele  zu  gewinnen  suchen.  Der  Kongress  habe  nicht 
au  paktiren  und  zu  kompromlttiren,  denn  er  sei  keine  gesetzgebende 
Versammlung,  welche  zu  erwägen  habe,  was  nach  der  Stellung  der 
Parteien  durchführbar  sei;  solche  Parteien  existirten  nicht  im  Kon- 
gress, der  allein  der  friedlichen  Arbeit  nnd  dem  freien  Fortschritt 
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zugewendet  sei.  Der  Kongress  diene  aber  der  Erhaltung  des  Friedens 
und  dem  Fortschritte,  wenn  er  durch  seine  Beschlüsse  dazu  beitrage, 
dasfl  neue  intematioiiale,  friedliche  und  wirAacliaftliche  Bande  zwischen 
den  Tenehiedenen  Völkern  geknüpft  würden  und  dus  Deutschland 
es  eich  teu.  seiner  Angabe  macbe,  den  europSischen  Nationen  in  dieser 
Hinsloht  Toransageben.  Aber  der  Kongross  diene  auch  einem  grossen 
naOonalen  Ziele;  denn  es  werde  nicht  mSglicb  sein,  die  Elsasser  und 
Lolknnger,  welche  sich  an  das  Frankensjstem  gewöhnt  beben,  zu  Ter- 
s5hnen,  wenn  man  sie  swinge»  ein  viel  schwierigeres  M&nzsystem  an- 
innehmen.  Selbst  in  SMdeutscbland  werde  man  sich  an  den  Pranken 
leichter  gewQhnen  als  an  den  preossisohen  Thaler.  Im  Interesse  des 
friedlichen  Fortschritts,  des  grossen  internationalen  und  des  nicht 
minder  grossen  nationalen  Zieles,  welches  sich  damit  eireicben  lasse, 
bitte  er  seinen  Antrag  anzunehmen. 

Dr.  Eggers  (Bremen)  Tertheidigt  seinen  Antrag,  womit  er  sich  für 
keine  bestimmte  Hünzeinbeit  ansgesprochen  habe;  er  sei  bei  der  Stel<- 
Inng  desselben  zunächst  tou  der  Idee  ansgcgangen,  dass  es  sehr  schwer 
sein  werde,  sieb  für  eine  bestimmte  Münzeinheit  zu  entscheiden.  Auf 
der  einen  Seite  ständen  die,  welche  den  Thaler,  den  '/s-Thaler  (Gul- 
den), den  ''s-Thaler  (Mark)  beantragen;  auf  der  anderen  Seite  die, 
welche  den  Anschluss  an  das  Fraukensystem  wünschen;  noch  andere 
mikhten  den  Anscliluss  an  den  Sovcrcign  in  Vorschlag  bringen;  noch 
andere  endlich  seien  Anhänger  «ner  in  Orammengewicht  zu  bestim- 
menden Mfinzeiuheit;  zu  diesen  gehöre  er.  Er  müsse  eine  Goldmünze 
zu  X^}%  Gramm  befürworten  oder  eigentlich  eine  solche,  die  sich  zwischen 
144  und  150  Zentigrammen  bewogen  würde ;  eine  Münze  von  144  Zenti- 
grammen würde  der  doppelte  Goldgulden  Weibeeahn's  sein.  Beim 
eventuellen  Anschluss  an  das  Frankensystem  wäre  zunächst  zu  er- 
wägen, dass,  wenn  wir  nach  dem  in  Frankreich  bestehnninn  Opsptze 
ausprägten,  wir  sowohl  im  Brutto-  wie  im  Feingewicht  vm  einer  Diöe- 
renz  mit  dem  Frankensystem  crelanq-ten ;  dmn  die  in  Frankreich  neu- 
ausgeprägten Münzen  di'ferirlen  mit  den  gesotz,lich  auszuprägenden; 
diese  Diflforcnz  würde  sehr  wahrscheinlich  zu  unserem  Nachtheüe  aus- 
gebeutet werden;  unsere  Goldmünzen  würden  nach  Frankreich  gehen 
und  dort  zu  20-Franksst1\cken  umgeprägt  werden.  In  Frankreich  be- 
stehe nämlicli  IV-,  Pro7pnt  Schlagschatz  und,  da  in  Frankreich  die 
Münze  in  den  Hün  lon  v  ii  Pächtern  sich  befände  und  der  Staat  nur 
durch  eine  KoroTiiission  die  Ausmünzung  überwache,  so  entständen 
leicht  DiffereuiLen  und  würde  wahrscheinlich  ein  Vorthi-il  darin  ge- 
sucht worden,  unsere  GoM münzen,  die  gewissenhaft  ausg-epragt  werden 
würden,  wieder  umzuprägen.  Ein  Anschluss  an  Frankreich  würde 
ferner  zur  Folge  haben,  dass,  weuu  die  liandeitibiltiuz  sich  zu  irgend 
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einer  Zeit  gpgou  uns  stellte,  ii!iwr  Gold  nach^Fraukreich  abflieasen  würde, 
wenn  die  Knegäeutscliädiguiigsgelder  uns  auch  in  den  Stand  setzen, 
dies  für's  Erste  zu  vermeiden.  Anders  ständen  wir,  wenn  wir  eine 
Münzeinheit  wählten»  an  welche  die  Vereinigten  Staaten  ?on  Amerika 
sich  anschliessen  könnten;  denn  Nordjvnierika  sei  ein  t^oldproduzirendes 
Land  und  nur  7ur  Zeit  einer  Krisis  wih'de  der  Füll  zu  befü rrliten  soin, 
dass  unser  Uold  n;\cii  Amerika  abiiiesse;  wir  üeieu  üusserdem  Amerika 
gegenüber  in  der  sehr  günstigen  Lage,  dass  der  amerikanische  Dollar 
'/lo  Prozent  mehr  Feingehalt  habe  als  1  */«  Gramm,  so  das.s  die  amerika- 
nischen Dollars,  nachdem  sie  längere  Zeit  in  Umlauf  gewesen,  ziem- 
lich l*/2  Gramm  Gold  enthielten.  Wir  würden  also  anf  der  Stelle 
eine  Vereinigung  mit  dun  Vereinigten  Staaten  bewerkstelligen,  imlem 
diese,  wenn  sie  nicht  bei  jeder  iioueu  Ausmiaizüng  '/lo  Prozent  ver- 
lieren wollten,  gezwungen  wären,  sich  uns  anzuschliessen.  Würde  die 
Münzeinheit  zu  145  Zentigramm  Feingewicht  ausgeprägt,  so  wäre  das 
keine  gesetzliche  Ausprägung  und  würde  eine  Differenz  von  '/lo  Prozent 
vm  moh.  nicht  jpori  atellen  mit  dw  finniOfliaclien  Napoleoiisd*or.  Der 
VoraeUag',  L44  Zantigramm  Mniuflliinani  Mmitat  eine  DUfom»  von 
*/io  Promt»  nad  wflrde  uns  wieder  weiter  entfernen  vor  der  in  EVank- 
reieh  gesetdiefaen  Auspräg  ua^-  und  also  aneh  Ininen  wirkUcben  An- 
BcUiu»  bilden. 

Der  Zweck  eines  wirUielien  intematicnalen  AnadilaneB  eei,  M>- 
woU  in  dir  MünaeinJieit  wie  aocli  in  den  ausgeprägten  UtastllelEen 
eine  PaH'Baila  m  gewinnen;  eine  jede  Abweielinng  von  dieser  Fkri- 
Baaia  TCfaetn  nns  gleich  in  die  Schwierigkeit,  eine  Umrechnong  m 
bewirken.  Anwerdem  seien  anch  nnr  eine  solche  Hfinieinheit  und 
deren  üntersbtheilnngen  geeignet,  in  «nem  fremden  Lande  den  Zweck 
einer  intemation*len  Mflnxe  m  erfflllen ,  nftmlich  m  demsslben  um^ 
mäemftn.  DemnSchst  sei  der  möglichste  AnsoUnss  an  die  deutschen 
Münsen  in*s  Ange  m  fassen;  weder  der  Thslw,  noch  der  */b-Thaler, 
nedi  der  '/$-Thaler  gewfthrten  einen  gnten  Anschloss  Sflddentsdüands; 
keine  TTnterabtheilnng  derselben  liesss  dch  herstellen,  welche  genau 
dem  DreikrsDxer^Stttck  gleichkommt,  welches  in  Süddeutschland  doch 
die  Hauptrolle  spielt;  auch  der  süddeutsche  Golden  lasse  sich  nicht 
herstellen.  Wolle  man  am  Ende  eine  internationale  Münze,  so  müsse 
dieselbe  alle  12  Hauptbegriffe  darstellen,  die  im  Münzwesen  bestehen; 
dieser  Zweck  werde  am  besten  durch  ein  Goldstück  von  l'/t  Gramm 
Feingewicht  erreicht.  Die  Goldmark  stellt  von  den  zw5lf  Hauptmünzen, 
nämlich  dem  Thaler  und  Grosdien,  dem  österreichischen  Gulden,  dem 
süddeutschen  Gulden  und  Kreuzer,  dem  Franken  und  Soa,  dem  Sove- 
reign,  Shilling  und  Fence,  dem  Dollar  und  Zent,  nur  6  dar,  der  Gold- 
golden  nor  8,  der  Doppelgolden  nnr  9,  das  IVi-GrammstÜck  alle  12, 
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d.  h«  inMrIulb  5  Vicsmi.  Du  Qramnuiflck  wUrdt  keine  Bnmg$  dar* 
tkeUen.  Em  genauer  AnecUnss  an  daa  Frankenaystem  sei  ferner  sehen 
deshalb  nleht  sn  empfehlen,  weil  der  Zentime  eine  zu  kleine  Mftnze 
ist;  nicht  nach  Zentimen,  sondern  nach  Sons  werde  in  Frankreleh  ge- 
rechnet Da  daa  gegenwärtige  Gewicht  des  20-FrankenBtflckeB  aus  der 
Doppelwihning  herstanuntCi  diese  aber  hier  verworfen  worden  sei,  so 
würde  es  andi  am  Ende  inkonsequent  sein,  ein  solches  Hflnzstflck 
ansnnehmen.  Die  Amerikaner  legten  mit  Becht  grosses  Gewicht  auf 
den  Anschlnss  an  das  metrische  System  j  kOnne  dieser  gleichseitig 
mit  den  übrigen  Zwecken  eireicht  werden,  so  wttrde  dies  als  ein  be- 
sonderer  Yorkheü  der  betreffenden  Uflnseinheit  m  betrachten  sein.  Das 
mnde  Grammgewicht  des  Feingehalts  gewähre  verschiedene  Tortheile, 
mache  Vergleiche  mit  den  Goldwaaren  viel  leichter,  vereinfache  das 
Rechnen  in  der  Münzstätte  bei  der  Ausprägung.  Es  sei  auch  für  den 
Unterricht  von  Wichtigkeit,  wenn  das  Münzsystem  aus  dem  Gewichts« 
System  entwickelt  werden  könne;  dem  Yolkswirtlie  erleichtere  es  die 
Erklärung  vom  Wesen  des  Geldes,  uud  derartige  Erläuterungen  wür- 
den doch  Millionen  Male  in  jedem  Jahre  zu  gehen  sein.  In  jedem 
Land  gäbe  es  nun  gewisse  Klassen,  welche  ein  Interesse  daran  Anden, 
bestehende  Münzverhältnisse  aufrecht  zu  erhalten,  weil  sie  darüi  einen 
speziellen  Gewinn  fänden.  In  Amerika  werde  dieses  Moment  von 
grosser  TVichtig'keit  sein^  wenn  es  sich  um  die  Frage  des  Aiisclilusses 
an  ein  anderes  Münzsystem  h  uidelc;  alle  die  Momente,  welche  geeignet 
seien,  den  Auschluss  zu  verhin  loru,  würden  in  Amerika  mit  besonde- 
rem Fleisse  geltend  fremacht  werden,  wenn  es  sich  um  den  Anschluss 
au  das  Frankeusystem  handelte.  Wir  würden  ^c^cu.  Amerika  als  ein 
Land,  welches  sich  zufällig  auf  der  metrischen  Basis  befindet,  ein 
grosses  Unrecht  begelien,  wenn  wir  nicht  diese  Basis  adojitirten.  Bei 
dem  schuelleu  Waclistlium  des  auierikauischen  Volkes  sei  eine  Gleich- 
heit des  Münzsystems  mit  demselben  nicht  gering  zu  achten.  Wolle 
der  Kougress  sich  für  eine  bestimmte  Münzeinheit  erklären,  so  möge 
er  eine  l'g  Gramm  Feingold  enthaltende  Münze  empfehlen;  wolle  er 
dies  nicht,  so  möge  er  erklären,  dass  eine  goldene  Mflnzeinlieit,  die 
sich  zwischen  14-i  und  150  Zentigramm  Feingehall  i>ewegt,  den  an 
eine  Münzeinheit  zu  stellenden  Anl'orJui  uhl^mi  ;tin  besten  entspreche. 

Dr.  Soetheer  (Hamburg  i:  Der  Refereul  habe  den  rif'htigen  Ge- 
sichtspunkt für  die  Debatte  über  die  Ausmünzung  angegeben,  indem 
er  sagte,  es  huudule  sich  darum,  das  auszuscheiden,  was  am  ehesten 
zu  entbehren  sei,  und  das  zu  wählen,  was  beinahe  Alle  verwnigen 
machte.  Wenn  man  Einen  frage,  ob  er  es  dringend  wflnsche,  dasa 
Dentschlaud  in  allen  kommenden  Zeiten  krftftig  und  gerflstet  dastehe, 
nm  den  Krieg  in  Feindesland  tragen  sn  können,  statt  ihn  im  eigenen 
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Lande  erdulden  m  mfissen,  so  würde  er  ganz  gewisa  »Ja«  sagen  und 
wenn  man  anderofselta  fragte,  ob  man  es  fßr  wanschenswerth  hielte, 
we^n  man  den  gegenwftrtige]i  ]\tllit&ranfwand  auf  die  Hälfte  oder  ein 
Drittel  herabsetze,  so  ^vürtle  Keiner  sagen,  dass  er  dieses  nicht  f&r 
wflnschenä Werth  halte.  Beide  Sachen  seien  wünschenswertb,  beide  Hessen 
eich  aber  nicht  vereinigen.  Bei  der  Mün/.rcfoi  m  nun  mflsse  sich  Jeder 
sagen,  dass  es  höchst  wünschensworth  sei,  in  möglichst  einfacher 
Weise  von  dem  Bestehenden  zum  Zukünftigen  überzugehen,  möglichst 
wenig  Störungen  in  der  Bereohnnngswoise  einznführen;  Keiner  werde 
sagen,  dass  es  wünechenewerth  sei,  Störungen  horboizuführen.  Wenn 
man  andererseits  frage,  ob  es  wünschensworth  sei,  dass  Deutschland 
in  internationaler  Beziohuntr  einen  grossen  Fortschritt,  um  die  künftige 
Weltmflnze  herbeizuführen,  vermittele,  so  werde  Jeder  sagen:  Gewiss, 
?on  Iler^^en  gern  sage  ich  Ja!  Aber  wenn  Beidos  sich  nun  nicht 
recht  vereiniq-cn  lasse,  so  müsse  mau  sich  zwischen  (I'mh  Einen  und 
dem  Anderen  entscheiden.  Es  sei  schwer,  eine  solche  Entscheidung 
zu  treffen.  Er  beabsichtige,  die  Resolution,  welche  Herr  Weibesahn 
vorgeschlagen  habe,  so  weit  er  es  vennoL^t'  in  Kürze  zu  thun,  zu  ver- 
theidi<jeu;  es  sei  dies  eine  PÜicht  gegen  den  Abwesenden  und  zugleich 
eine  Pflicht  der  Dankbarkeit.  Weibezahn  habe  sich  wie  wonige  seit 
drei,  vier  Jahren  bemüht,  durch  zahlreiche  Schriften  in  der  Mfinz frage 
Aulkliirung  zu  schaffen;  Weibesahn  habe  ihn  auch  einer  Polemik  gegen 
die  Vertheidiger  des  rein  metrischen  Systems  überhoben;  er  künne  sich 
n  dieser  Beziehung  auf  die  Auslülirung  der  (an  die  Kongressmitglioder 
vertheilten)  neuesten  Broschüre  Wiihczahns  beziehen.  Diese  »Teuto- 
nen« oder  >Neu-Teulonen«  brächten  uns  keine  Gefaur  imhv  mit  ilirem 
System,  welches  einen  Wechsel  zii  he  auf  ein  künftiges,  inLoiüätiunales 
Münzsystem.  Weibcsalm  selber  hatte  vurgcjichlagen,  mau  solle  als 
deutsche  Münz-  und  Kechnungseinheit  in  Zukunft  den  Goldgulden  an- 
nehmen.  Bei  der  Ansmttnznng  kämen  zwei  Dinge  in  Betracht,  ein- 
nial,  wie  soll  die  Mflnxe  normirt  nnd  getheilt  werden?  nnd  aweitens, 
in  welchem  Yerhftltniss  M  die  Werfhtelation  ednt  wenn  ?rir  auf  das 
Bestehende  Bflckelcht  nehmen?  In  diesen  schwierigen  Fragen,  die 
seit  lange  diskntirt  würden,  stehe  Weibejeahn  in  seinen  heutigen 
Besolntionen  nicht  mehr  auf  dem  Standpunkt  seiner  firflheren  Schriften. 
Wie  Dr.  Bökmert  habe  er  Mher  den  Anschluss  an  das  firansüeische 
System  empfohlen,  sp&ter  habe  er  dann  eine  Denkschrift  an  den  Bundes- 
lath  und  Beichstag  gerichtet,  worin  er  den  Ooldtbaler  als  Hflnzeinheit 
empfiehlt,  eingetheilt  in  100  Kreuzer  nnd  ausgemfinzt  nicht  im  Yei^ 
hUtniss  1 : 15  Vt,  sondern  1 : 15  (=  15,43).  Manches  spreche  da- 
für, bei  einer  HOnzTorändening  den  Werth  der  Hflnzeinheit,  soweit 
Bechtsfhigen  nicht  in  Betracht  kommen,  etwas  AJAer  zu  bestimmen; 
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die  Tendenz  gehe  ja  allgemein  dahin,  die  Arbeitslöhne  zu  erhöhen 
und  da  würde  eine  Verringerung'  dos  Thalers  einen  üblen  Eindruck 
machen;  während,  wenn  er  im  Wertho  um  2  Prozent  erhöht  würde, 
in  vielen  Fällen  die  Leute  es  merken  würden,  d;is.s  sie  mehr  (!eld 
einnähmen.    Aber  die  Werthrelation  1  :  15*/«  entferne  sich  zu  sehr 
von  dem  Verhältniss  seit  den  letzten  Jahren  und  da  habe  nun  Weibe- 
eahn  in  seiner  letzten  Broschüre  den  Vorschlag  gemacht,  eine  Münze 
augzuprägen,  die  8  Gramm  MOnzgoW  von  "''  lo  Feingebalt  also  7,2  Gramm 
fein  Gold  enthält,  und  die  Wertlirelation  1  :  15,43  darstellt;  dadurch 
sei  eine  Konzession  an  gewisse  Stimmen  im  iieichstag  gemacht.  Er 
wolle  hier  nicht  darüber  sprechen,  denn  Zahlen  seien  elastisch  und 
besonders  in  diesem  Falle  könne  man  beinahe  jede  Werthrelation 
herausdeuten,  je  nachdem  man  andere  Durchschnitte  in  den  Dezennien 
ziehe.    Was  seinen  eigenen  Vorschlag  betreffe,  so  empfehle  sich  der- 
selbe durch  seine  Kürze.    In  dem  Vorschlage:  »Die  definitiv  einzu- 
führenden ucut'ii  .M.iiizen  sind  nach  dem  Dezimalsystem  einzuihnlon,« 
sehe  er  keine  Schwierigkeit  gegen  den  Voischlag,  dass  die  letzte 
Dezimalmünze  geviertelt  werde.    Werde  der  Thaler  zu  100  Kreuzern 
angenommen,  so  sei  der  Kreuzer  allerdings  eine  zu  grosse  Münze  und 
man  kOtme  d»  eine  VierteUheUmg  zageben.  Bei  «ller  persönlichen  Vor- 
liebe fAr  das  Zehngulden -System,       es  so  bequem  in  das  Dezimal- 
fljBtem  passe,  lasse  er  den  HfinzAiss  offen.  Das  Zehngnldenstaek 
empfehle  sieh  dadurch,  dass  es  ein  Goldstflck  sei,  welches  dem  Sove- 
reign  ziemlieh  nahe  komme.  Doch  andere  Momente  seien  entscheidend, 
einmal  eme  naüonaU  MüngemheU  m  gam  X^tsehianä,  ferner  die 
▼oUkommene  äegknäle  EmiheUung,  drittens  die  reme  Qtiäwdhnmg 
und  viertens  der  mögUehat  bequem  Ausehiues  an  das  betUhenäe  Müng^ 
^$(m.  Wenn  diese  vier  Punkte  erreicht  wflrden,  so  wolle  er  seine 
anderen  Wunsche,  so  lebhaft  sie  seieni  gern  unterordnen  —  dies  sei 
dmr  eigentliche  Sinn  seines  Antrsgs.  Die  freie  Beichstagskommission 
sei,  wie  er  annehmen  zu  müssen  glaabe,  auch  dahin  gekommen,  keinen 
bestimmten  Vorschlag  zu  machen,  worin  gewissermassen  die  Erklftrung 
liege:  »Wenn  in  der  bevorstehenden  Beichstags-Ses^on  der  Reichs- 
kanzler einm  Vorschlag  zur  Beform  des  deutschen  Mflnzwesms  macht, 
der  nur  die  vier  erwähnten  Punkte  erfüllt,  so  soll  es  uns  nicht  darauf 
ankommen,  den  Thaler  zu  100  Kreuzern  oder  den  Qnlden  zu  100  Kreu- 
zern anzunehmen.  Darum  wollen  wir  nicht  lange  streiten.«  Es  gelte 
also,  die  Gefahr  abzuwenden,  die  in  deutsclien  Dingen  sehr  oft  darin 
liegSi,  dass  das  Bessere  der  gefährlichste  Feind  des  Guten  sei,  dass 
wenn  in  der  nächsten  Keich'^tiiL's-Session  ein  Vorschlag  zur  Mflnz- 
reform  eingebracht  werde,  derselbe  etwa  falle^  nicht  weil  ein  anderer 
den  Vorzug  vordiene,  sondern  weil  Jeder  seinen  indivi  bi ollen  Wün- 
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scheu  mehr  Kechnimg  trage  und  die  Sache  in  der  Kommission  ver- 
schleppt oder  abgelehnt  werde,  am  ein  »neues  System«  abzuwarten. 
Der  Volks  wir  tbschaftliche  Kon  gross  müsse,  so  viel  an  ihm  süi,  diese 
Gefahr  abwenden  und  seine  £es<>Iution  lieber  gaiM  aUgmmn  fassen. 
Es  geiiügo  kurz  auszusprechen:  »Die  definitiv  eiuzu  füll  reu  Jen  Münzen 
sind  nach  dem  Dezimalsydem  einzutheileu.«  Hierfür  kuuue  sich  die 
ganee  Versammlung  erklären,  dann  käme  eii}  ganz  einheitlicher,  be- 
stimmter Vorschlag  heraus;  während  es  auf  den  Reichstag  nur  von 
geringem  Rinfluss  .sein  würde,  wenn  der  Koncrrcss  mit  einer  kleinen 
Majorität  sich  für  die  eine  oder  andere  Münzeinlieit  erkläre.  Der  Kon- 
gress  würde  duri  h  einen  sulcUen  Beschluss  nur  abschwächen,  was  er 
durch  den  ersten  fast  einstimmig  angenommeneu  Theil  der  Eesolution 
gewonnen  habe.  (Bravo.) 

Dr.  Faucher  (Berlin)  begründet  seinen  Zusatz nntrag,  für  dis 
kleinste  Bezitnälmünee  die  Viertheihmg  zuzulassen,  en  welchen  Herr 
Soetbeer  nichts  eingewendet  habe.  Er  liabe  diesen  Zusatzantrag  ge- 
stellt, weil  in  dem  Sinne  iSottbeer's  bei  der  Waiil  der  Koclinungs- 
einhüit  den  lieichsbehorden  und  dem  Reichstage  freie  Hand  zu  lassen 
sei,  diejenigen  Vurschläge  zu  machen,  die  dun  bestehenden  Verhält- 
nissen am  besten  Rechnung  trügen.  Es  handele  sich  um  Münzen  im 
Betrage  von  200  oder  oOO  Millionen  Thaler,  die,  wenn  die  Rechnungs- 
einheit nach  praktischen  Gesivliii^punkteu  gewählt  werde,  nicfä  wm- 
geprciil  zu  werden  brauchton.  Der  Kongross  werde  bei  seinem  Aus- 
spruche über  die  Keclumng-^einliüU  lonier  beeinllusst  von  dem  l'Iatze, 
wo  er  tage,  ufi  Au^siJiuch  würde  ganz  anders  ausfallen,  je  nachdem 
der  Kongress  in  einem  Thaler-  oder  einem  Guldenlande  oder  in  einer 
Stadt  tage,  wo  nach  Schillingen  oder  nach  Groten  gerechnet  wfirde» 
Als  eine  wandernde  Körperschaft ,  die  von  Lokalität  nnd  Tenritorinm 
beeinflnset  weide,  sei  der  Kongress  nicht  so  gut  geeignet,  in  der 
Frage  der  Mttnzeinheit  einen  Anaepmeh  tlroni  wie  die  Zentral- 
behörde, die  ans  sfimmtlichen  Territorien  Deutschlands  in  legelmSesi- 
ger  Weise  hervorgcgaugen  sei.  Wenn  der  Kongress  die  Ylertel- 
theilung  der  kleinsten  Desimalmflnze  für  anläesig  erU&re,  so  sei  da^ 
doroh  vielleicbt  die  Höglichkeit  des  Thalers  oder  der  »Silberkrone«, 
einer  Becbnnngseinheit,  die  I  Thlr.  20  Sgr.  betrage,  gerettet.  Bei 
der  letsteren  würde  die  kleinste  DevimalmOaixe,  der  Zent»  6  Pfennige 
betragen  nnd  offenbar  an  gross  ausfallen,  daher  weiter  einzntheilen 
sein.  Freilich  kOnne  man  einwenden,  warum  denn  nicht  in  fünf 
Theile  theilen.  Warum  nicMf  Man  befrage  die  üeberehistimmung 
alter  Völker;  warum  heisse  es  »Stadtviertel«  und  nicht  »Stadtflinftel?« 
Warum  würden  Sie  Alle  anfangen  zu  lachen,  wenn  Ihr  IMenetmädchen 
von  Ihnen  Geld  verlangte,  um  Vs  Pfund  Kaffee  zu  kaufen?  Es  liege 
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die  Zwmtheilmg  und  ihre  Fortsetzung,  die  ViertheUung,  eben  zu  tief 
in  der  menschlichen  Natur  begründet;  auch  der  Dümmste  vermdge 
die  Hälfte  nochmals  in  zwei  Theile  zu  theilen.  Von  der  Dreitheilung 
wi^e  man  wenig  und  von  der  Ffmftheilung,  soweit  sie  aus  dem  Volks- 
wissen entstehe,  gar  nichts.  Mit  dem  Wort  -^Fünftel«  vprhinde  der 
gewöhnliche  Mensch  gar  keinen  Begriff;  bei  einem  Viertel  wisse  er, 
was  CS  sei.  Lassen  Sie  diesmal  wirklich  fünf  gerade  sein;  seien  Sie 
nicht  so  abstrakt«  Theorptiker  wie  tlie  Franzosen,  deren  Beispiel  Herr 
Böhmert  zur  Nacheiferung  empfohlen  habe.  Kr  wolle  liier  sehr 
ketzerische  Ansichten  bekennen :  er  glaube  nicht  an  das  Dezimal- 
System  und  glaube  gerade  als  Mathematiker  von  Profe?*^inTi  nicht  an 
den  praktischen  Werth  desselben ,  weil  es  nur  aus  den  beiden  Prim- 
zahlen 2  nnd  5  zusammengesetzt  sei  und  die  3  anslasse.  Die  Deut- 
schen, die  den  Gulden  in  60  Theile  theilten,  wo  alle  Zahlen  von  2 
bis  G  darin  liegen,  wussten  sehr  wohl,  was  sie  thaten.  Man  kannte 
auch  das  Dezimalsystem  schon,  als  man  die  Stunde  in  60  Minuten 
theilte  und  das  Schock  einführte.  Aehnlich  verhalte  es  sich  zu  der 
hier  herangezogenen  Nothwondigkeit,  die  Münze  auf  das  Gewicht  zu 
basiren.  Er  verstehe  gar  nicht,  was  Werth  und  Gewicht  mit  einander 
zu  thun  hätten;  das  erste  sei  ein  wirthschaftlicher,  das  zweite  ein 
physikalischer  BegrifT.  Man  wäge  doch  nicht  Dienstleistungen,  son- 
dern nur  Dinge,  bei  denen  die  Quantität  in  erster  Reihe  stehe.  Die 
einzig  gliciie  sichere  Bestimmung,  wenn  man  durchaus  rein  theore- 
tisch verfahren  wolle,  sei  die  Zeit;  diese  hatten  die  Franzosen,  als 
sie  nach  einem  theoretisch  vollkommenen  Maasse  streiften,  verlassen 
und  dadurch  sei  auch  das  metrische  Gewichtssystem  und  ein  darauf 
beruhendes  Münzsystem  seiner  wissenschaftlichen  Grundlage  beraubt. 
Dur  Meter  sollte  der  10-millionste  Theil  des  Erdquadranten  sein,  sei 
68  aber  nicht;  die  Wissenschaft  habe  seitdem  Fortschritte  gemacht; 
man  wisse,  dass  dss  ftanzdsische  Meter  nicht  sei»  was  es  sein  solle, 
sondeni  nichts  als  ein  metallener  Stab  in  Paris,  der,  wenn  Ton  ihm 
^  Stfickchen  abgeschliffen  würde,  niemals  in  sdner  ursprünglichen 
Nonnallänge  wieder  hennstollen  sei,  obgleich  er  ein  nnTCrgängliches 
Maass  darstellen  sollte.  Das  einstg  sichere  Uaass  sei  das  auf  ^  Zeit 
hasirte  Sekondenpendel,  schlagend  an  einem  bestimmten  Orte;  es  lasse 
sich  immer  wieder  anffinden.  Und  nun  erst  die  Bestimmung'  der 
fifMMcMsmi^?  Das  metrische  Gewichtssystem  basire  auf  dem  Gramm; 
das  Gramm  sei  das  Gewicht  eines  Kabiiizentimeters  destillirten  Was- 
sers, also  durch  bw^  Messungen  bestimmt,  von  denen  die  eine  die 
Prtfung  Tersage.  Nichto  sei  weder  am  Meter,  noch  an  dem  unnothiger- 
weife  darauf  basirten  Gramm,  noch  an  der  Zshl  Zehn  besonders  zu 
empfehlen  (Heiterkeit),  die  ZvfiStf  sei  dis  hrmt^ilKare  Zahi  und  die 
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.  sei  Yflrlassen  wOFden.  Br  wolle  aber  nicht  gegen  den  Strom  eebwim- 
men.  Frobiren  8ie*B  mit  dem  DeumalsTstem;  Sie  tind  ja  im  höchsten 
Grade  eingenommen  von  dieser  Begelmtasigkeit  nnd  Klarheit,  die 
weiter  nichts  als  Oberflächlichkeit  ist;  aber  respektiren  Sie  die  Vier» 
theilnDg,  sie  iet  von  praktischem  Intereese  und  dient  zum  Schutze 
unserer  ärmsten  Klassen  gegen  die  wucherische  UebttTortheilnng 
(Bravo). 

Dr.  Wdlff  (Stettin):  Er  habe  den  Antrag  gestellt,  der  Kongrcss 
Sülle  sich  dafür  erklären,  dass  der  in  100  Krmser  zu  theilende  Thaler 
die  Jtechnungseinheit  sei;  nach  dem  Gange,  den  die  Debatte  genom- 
men, glaube  er  indessen  kaum,  dass  die  Versammlung  geneigt  sein 
werde,  sich  nach  dieser  Richtung  hin  zu  erklären.  Wenn  der  Kon- 
gress  sich  damit  begniige,  den  Antrag  Soeibccr  mit  dem  Amendement 
FancJier  anznnehmeri  und  wenn  dies  dann,  wio  er  hoffe,  so  gut  wie 
einstimmig-  geschehe,  so  würde  man  dann  ein  erheblich  Stück  weiter 
gekommen  sein,  o])gleich,  da  man  in  der  Münzrefonn  schon  lange  nicht 
von  der  Stolle  gekommen  wäre,  es  am  liesfen  wäre,  wenn  der  Kon- 
gretäs  sich  entschliessen  wollte,  sich  gleich  mit  gros^^or  Mrijnrit-U  für 
eine  bestimmte  Rechnungseinheit  und  deren  wcitno  Eintheüung  zu 
eiklären.  Man  könnte  dann  vielleicht  dagegen  ermncrn,  dass  der 
Ort,  an  wekhoiu  der  Kongress  tagte,  anf  diese  Entscheidung  von 
Einflnss  gewesen  sei;  er  glaube,  diese  Voraussüizung  trefTe  doch  nicht 
in  dem  Maasse  zu.  Wenn  hier  abgestimmt  würde,  würde  sich  wohl 
keine  einzige  Stimme  für  Beibehaltung  des  Schillings  erklären.  (Sehr 
richtig!)  Kin  Bescliluss  des  Kongresses  über  die  Münzeinheit  würde 
/,w,u  nicht  unmittelbar  vom  l'iiiüuss  sein  auf  die  Vorschläge,  welche 
das  Bundeskanzleramt  deiniiachst  dem  Lnud-'-r.'.^h  wrlcgeii  werde;  er 
wflrde  aber  vielleicht  dazu  beitragen,  dei  t'U'euUichen  Meinung  einen 
etwas  bestimmteren  Anstoss  zu  geben.  Dies  sei  im  höchsten  Grade 
wünscbenswertb,  denn  die  öffentliche  Meinung  sei  in  der  ganzen  Münz- 
frage so  vollständig  konfus  gemacht,  dass  sie  überhaupt  gar  nicht 
gewagt  habe,  sich  sn  äussern.  Nur  diejenigen  hätten  sich  geäussert, 
die  ein  besonderes  Stadium  ans  der  Sache  gemacht  hätten ,  und  diese 
hätten  dann  ihre  »Systeme«  aufgestellt  Es  frage  sich  nun,  ob  die 
von  Soäbeer  und  Fauelier  hier  entwickelten  Ansichten  der  Öffentlichen 
Meinung  gegenüber  bestehen  möchten.  Herr  Böhmai  habe  hier  mit 
so  viel  liebenswürdigem  Enthusiasmus  die  Yonflge  des  FreaihentgrimB 
auseinandergesetzt,  dass,  wenn  er  (Bedner)  nicht  die  positiTsten  Be- 
denken dsgegen  hätte,  er  sich  vielleicht  würde  entschliessen  künnen» 
auch  dazu  überzugehen;  denn  er  theile  in  dieser  Beziehung  den  Stand- 
punkt, dass  man  sich  nicht  zu  einseitig  für  einen  bestimmten  Vor- 
schlag erklären  müsse;  man  mflsse  eTentuell  bereit  sein,  anch  zu 
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etwas  Audorem  iiberzug-elioii.  Von  den  Vertretern  des  Uebergangs  zum 
Frankensystera  habe  er  aber  so  viele  Orinulo  geliürt,  dass  er  zweifel- 
haft geworden  sei ,  ob  diese  sich  zum  Theil  nicht  gegenseitig  aus- 
schlössen. Herr  Bohnert  habe  das  Frankensystem  das  raiimiellste 
genannt,  sich  dabei  aber  ent!?chieden  gegen  das  metrische  Mfmzsystem 
erklärt.  So  weit  nun  iiberhaupt  von  einem  »Kationalisnius«£  im 
Frankonsystem  die  Rede  .sein  konnte,  könne  dieser  doch  nur  darin 
liegen,  dass  das  Friuikonsystem  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zum 
metrischen  Gc IV i  'ht.',s ff stem  stehe  und  dies  sei  ja  wolil  nicht  der  Fall.  Wolle 
man  sich  im  Sinne  BöhmerVs  fi\r  ein  »rationelles«  System  erklären, 
so  müsse  man  ohne  Weiteres  das  metrische  Müns.v/siem  wählen,  ob- 
gleich der  Vorredner  die  falschen  Voraussetzungen  desselben  aufgedeckt 
habe.  Herr  Böhmert  halie  ferner  gesagt,  <lab  i  i  ankensystem  entspreche 
den  Anforderungen  des  iniernationälen  Verkehrs  nyid  des  nationalen 
Verkehrs;  Beides  zusammen  würde  doch  wohl  nicht  in  dem  angedeu- 
teten Maasse  der  Fall  sein.  In  ersterer  Beziehung  wflrde  man  Ge- 
fahren eintauschen,  an  deren  Möglichkeit  man  ftrtiher  nicht  gedacht 
habe,  die  uns  aber  jetzt  erschrecklich  nahe  getreten  seien,  yfis  wflr- 
den  dnrch  den  üebergang  znm  Frankensystem  in  die  Ctoldwinen  mit 
hin^kmnmeo,  denen  die  Franzosen  nnd  die  mit  ihnen  mthuyerbfinde- 
ten  latnnlBeben  Yftlker  ml^Ucherweise  entgegen  gingen.  In  Paris 
beginne  jetzt  bereits  die  Talvtenspekalation  und  wer  «isse»  welche 
Zosttnde  dort  herrschen,  wenn  erst  die  5  Milliarden  wirklich  bezahlt 
seien.  Das  sei  die  Kehret  ton  den  im  ITebrigen  ja  nicht  sn  leug- 
nenden Yortheilen  eines  internationalen  Hfinzsystems;  sie  sei  eine  so 
bedenkliche,  das  man  gnt  thne,  sieh  gegenwärtig  in  erster  Linie  anf 
die  Heistellnng  eines  den  bestehenden  HflnsTerhAltDissen  möglichst 
entsprechenden  naUoMÜm  Ulinzsystems  zu  richten,  nnd  da  scheine 
ihm  am  richtigsten  zn  sein,  den  ThßHtr  zu«  behalten.  Der  Tbaler  habe 
sich  bereits  im  grösseren  Verkehr  in  Dentschland  so  weit  eingebOrgert^ 
dass  es  fllr  die  eigentliche  Handelswelt  keine  Umst&nde  machen  werde, 
dazn  flberzngehen.  Aach  die  Hnnderttheilnng  des  Thalers  habe  sich 
zun  Theil  bereits  eingebürgert;  am  Bhein  rechne  der  grössere  Kauf- 
mann nach  Hnnderttheilen  des  Thalers.  Was  den  kleinen  Terkehr 
betreffe,  so  werde  '/loo  Tlialer  genau  entsprechen  drei  sächsischen 
Neupfennigen  und  fast  genau  dem  süddeutschen  Kreuzer;  die  Diffie- 
renz  sei  eine  so  unbedeutende,  dass  die  Umwandlung  sich  für  den 
ideinen  Verkehr  am  wenigsten  störend  erweisen  wfirde.  Mit  der  Zu- 
lassung der  Viertheilnng  wnrden  auch  die  Uebelstäade,  die  für  l^ord- 
deutschland  und  speziell  für  Preussen  mit  dem  T^nl  organg  vom  PAm- 
nig  (*'s«o  Tiialer)  zum  Kreuzer  (Vioo  Thalcr)  verbunden  \v,iren,  ganz 
oder  fast  ganz  verschwinden;  die  kleinste  Münze  würde  dann 
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Thaler  sein.  Die  Interessen  dos  Jcleinen  Verkehrs  seien  nach  seiner 
Änsi€ht  denen  des  internatitüialcu  Verkehrs  geg-enfibor  bisher  noch  zu 
wenig  hervorirehoben  worden;  bei  dor  Münzreform  sollten  nicht  bloss 
die  g-rossen  Kaafleute  und  die  Fachgelehrten  mitzusprechen  haben. 
Wenn  er  Redner)  nun  auch  am  liebsten  sehen  würde,  dass  der  Kon- 
gresH  sich  für  den  Thaler  als  Bechnungseinheit  «rkUre  und  dadturch 
den  Reichsbehörden  die  Vorlegung  einea  dahindelendoi  QesetzentworfB 
erleichtere,  so  habe  er  doch  auch  DichtB  ErhebliciiM  dagegen  dnia* 
wenden,  daee  der  Eongrese  aieh  fOr  den  CMdguldm  anespreche.  Er 
setse  dabei  aber  Torans,  dass  diejenigen,  weldie  sieb  Ar  einen  solchen 
Vorschlag  erklftren,  sieh  daran  nicht  festgenagelt  fühlten  allen  ande- 
ren Hodalitftten  gegenftber.  Sollte  der  Kongress  aber  flberhanpt  nicht 
geneigt  sein,  sieh  fttr  eine  bestimmte  Hod'alitftt  zn  erklftren,  so  wflre 
er  schon  beftiedigt,  wenn  der  Antrag  Soäbear  mit  dem  Amendement 
Faueher  angenommen  würde. 

Orumbreeiit  (Harburg)  freut  sieb,  dass  Dr.  Faueher  sich  so  leb- 
haft gegen  das  ganse  DeeimäUtfStem  ausgesprochen  habe,  da  er  selber 
es  niemals  geliebt  nnd  ebenso  anch  dem  neuen  Haas-  nnd  Gewichti- 
sjstem  seine  Bedenken  entgegengetngen  habe.  Fawdier  sd  mit  der 
Vemrtheilung  des  Desimalsysteme  wohl  aber  sn  weit  gegangen;  er 
habe  vergessen,  dass  es  das  Rechnen  ausserordentlich  erleichtere  und 
bei  Funktionen,  wo  es  auf  Addiren  und  Subtrahiien  ankomme,  ganx 
unübertrefflich  sei.  Bei  der  E'mtheilung  habe  es  allerdings  den 
Mangel,  dass  es  der  natürlichen  Neigung  des  Menschen  zu  halbiren 
widerspreche;  desshalb  habe  der  Kongress  allen  Grund  das  Amen- 
dement Faucher  anzunehmen ;  die  Viertbeiiong  der  kleinsten  Dezimal- 
niunze  werde  eine  weswtiicbe  Erleichtenincr  des  K]»lnTerkehrs  sein. 
Er  würde  es  lieber  sehen,  wenn  die  Frage  der  Rechnungseinbeit  beut 
nicht  entschieden  würde,  da  im  Kongresse  wesentlich  nur  Norddeutsch- 
hind  vortreten  sei.  Er  persf^nlich  hnlto  das  metrische  Münzsystem  für 
das  allein  richtiq-o ;  er  hätte  sich  aber  nicht  veranlasst  gesehen,  dafür 
anrh  nur  ein  Wort  zu  verlieren,  wenn  wir  nicht  pleichzeititr  einen 
S<'hritt  thäten,  der  ebenso  radikal  Fei,  und  unser  Maasssystom  voll- 
ständig voränderten.  Wenn  Fnuchrr  nieino,  dass  beim  Münzsystem 
das  Gewicht  gar  nicht  in  Frage  komme,  so  habe  er  eine  kleine 
Voltoiis«  iiifiirerei  vorgenommen.  Das  Gewicht  der  Miinze  eutsrheide 
allerdings  gar  nicht,  wohl  aber  sei  das  Gewicht  des  Fcni'jnlih-s  in 
der  Münze  entscheidend.  Wer  Alles  neu  ordne,  wer  tabula  rasa 
mache  nnd  konsequent  Prinzii>ien  nm^  Ideen  ausführen  wolle,  der 
müsse  sich  eigentlich  für  das  mdriscke  Münzsystom  begeistern ;  wer 
aber  mit  den  gegebenen  Vorhriltni.ssen  rechne,  der  thne  am  besten, 
dass  er  sich  für  den  Soetbeer  ^then  Antrag  erkläre  und  die  Entschei- 
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dung  über  die  Münzeinheit  der  legitlatiTiii  Gewalt  ftberlasfle,  wo  ans 
allen  Theilen  DeutscUandfl  Ymrtretor  beisammen  seien  und  die  Frage 
in  einer  .W^se  entschieden  weiden  kftnne,  die  alleii  BedHrfiiiseen 
enispieche.  Da  müsse  sieb  die  Uinorität  nnterordnen;  hier  sei  das 
niehi  der  Fall.  Die  Hinorüfti  beharre,  nachdem  die  Majorität  einen 
Beschlues  gefasst,  ebenso  hartnäckig  wie  früher  bei  ihrer  Ansicht. 

Ein  Antrag  auf  Vertagung  wird  abgelehnt,  ein  Antrag  anf  Sehluss 
der  Debatte  angenommen.  Nachdem  Dr.  Brehmer  (Lübeck)  den  Yor- 
sits  fibemommen»  ergreift  das  Wort: 

Dr.  Braun  als  Korreferent;  er  Tertheidigt  den  von  ihm  gemein- 
schaftlich mit  Dr.  Wölff  gestellten  Antrag,  als  Vftnzeinheit  den  Tkaler 
an  Onmde  an  legen.  Obwohl  dieser  Antrag  im  Angenblick  schwerlich 
die  Hehrheit  des  Kongresses  für  sich  habe,  sei  es  zweckmässig,  den- 
selben mit  mifglichster  Fraeiision  ansznsprechen.  Denn  in  dieser 
Frage  seien  die  Meinungen  am  meisten  geiheilt,  Bondeerath  und 
Reichstag  am  zweifiBlhaftesten.  üeber  das  Zid  seien  Alle  einig,  über 
die  Miüd  herrsehe  aber  Zwiespalt.  Es  sei  wichtig,  dasa  eine  Yer- 
sammlnng,  die  nicht  von  kommendeilen,  politischen  oder  sonstigen 
Interessen  geleitet  werde,  sondern  einen  wissenschaftlichen  Charakter 
an  sich  trage,  rieh  anch  über  die  Mittel,  wie  man  zur  Goldwährung 
gelangen  kOnne,  ausspreche.  Zunächst  sei  zu  erwägen,  das  bei  uns 
nicht  tabula  rasa  sei,  sondern  wohlgeordnete  Münz?orhältnis8e  be- 
ständen. In  einem  Lande,  wo  kein  Edelmetall  iu  Zirkulation,  da 
ktone  man  ezperimentiren,  bei  uns,  Gott  sei  Dank,  nicht;  wir  hätten 
Alles  zn  rermeiden,  was  irgend  wie  geeignet  sein  könnte,  unsere  wohl- 
geordneten Mfinzverhältnisse  zu  alteriren.  Wenn  wir  wollten,  dai^ 
die  Begierungen  entschlossen  vorwärts  gehen  mit  der  Einführung  der 
reinen  GoldwühriiTip:,  so  hätten  wir  ihnen  den  Weg'  so  leicht  und  so 
knn  wio  möglich  zu  rnnfheii  Wir  müspton  bedenken,  dass  die  Re- 
gierDiig'en  im  Allgemeinen  auf  dem  Nivcnu  der  Durclischnittsbildnng' 
der  Hevnlkerung  ständen,  nicht  darüber,  weshalb  sie  denn  auch  mit 
den  L^t'Mldeteren  Klassen  so  oft  Konflikfo  hätten  (Heiterkeit).  Wenn  wir 
Erfolge  erzielen  wollten,  so  müssten  wir  auf  dieses  Niveau  der  Durch- 
schnittsbildiing  spekuliren  und  dürften  den  Regierungen  keine  Expe- 
rimente, keine  gewagten  Dinge,  keine  wissenschaftlichen  Kunststficko 
znmuthen.  Wenn  wir  uns  nun  auf  diesen  praktischen  8tnndpinikt 
stellten,  so  kämen  wir  nothwendiger  Weise  zum  preussischen  Thaler, 
der  die  Mfinze  von  mehr  als  '  3  der  Bevrdkcrung  des  deutschon  Reichs 
sei;  die  Stimmung  der  Massen  hättan  wir  damit  von  Vornherein  für 
uns.  Herr  Dr.  ^Volff  habe  eine  Bchanptung  ausgesprochen,  die  für 
die  Reichstagsmitglieder  wenig  schmeichelhaft  wäre;  er  sage,  sie  wären 
in  der  Müiuirage  unwissend  oder  festgefaJiren  (Widerspruch);  wenn 
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die  gebrauchten  Ausdrücke  auch  nicht  ganz  so  scharf,  so  lagen  sie 
doch  in  dieser  Richtung.  Die  Möglichkeit  der  Unwissenheit  müsse 
er  für  sich  zugeben;  driss  er  ahm-  nicht  »festgefahren«  soi,  g]aiilie  er 
von  sich  hohaupten  zu  k<'.niU'n:  1']r  habe  alle  YorsThlag'e  geprüft,  sei 
allen  Vortriigon  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt,  namentlich  auch  dem 
missglückten  Versuch  cino  » Wcltmüiize »  zu  konstruiren,  denn  er 
glaube  nicht,  dass  solbsf;  der  Jfmgsto  in  der  Versammlung  diese 
>Weltmünze«  erleben  \verde.  Auf  einer  internationalen  Konferenz 
würden  die  Münztechnikor ,  die  höchsten  S'ititzen  ilirer  "Wissenschaft, 
vielleicht  einig  werden ;  wenn  sie  dann  alior  nach  Hause  kamen  zu 
ihrer  Nation,  so  würden  die  lieitiiische  Kegiening  und  Volksvertretung 
Alles  desüvouiren.  So  sei  es  den  Beschlüssen  der  Pariser  Konferenz 
ergangen;  England  wollte  nicht,  Amerika  wollte  nicht;  nirgends 
fanden  jene  Beschlüsse  Sympathieen,  nirgends  liegeisterte  man  sich 
für  den  hier  so  sehr  gerühmten  Frank.  Und  nun  solllen  7cir  die 
K;ist  uiien  aus  der  Asche  holen  und  uns  dem  Frank  anschliessen ,  da- 
mit dann  England  sich  anschliesso  und,  wenn  dieses  sich  angeschlossen 
habe,  würde  t^ich  dann  auch  Amerika  anschlie'sen  u.  s.  w.  Ja,  der 
Mann,  der  das  \Whn  und  das  Aber  erdacht,  hat  sicher  aus  Häckerling 
Gold  schon  gemacht.  Das  seien  Alles  lauLur  Hypothesen  und  MOg- 
lichkeiton;  aber  die  Walirschciulichkeit  spreche  auf  das  Allerentschie- 
dcui>te  dagegen.  Er  wolle  den  Amerikanern  und  Engländern  keinen 
Vorwurf  daraus  machen,  dass  sie  sich  dem  Frankonsystem  nicht  an- 
geschlossen h&ttcu;  er  würde  es,  offen  gesagt,  auoli  nicht  gdhaa 
haben  unter  diesen  Umständen.  Ebenso  wenig  wie  der  Anschloss  an 
das  Franheu  System  empfehte  üch  der  hier  gemachte  Vorschlag,  Gold- 
münzen im  Wertbe  von  l'/a  Gramm  Feingold  auszuprägen;  alle 
Kationen  hätten  ihre  Goldmfinzen  zn  ändern ,  nm  an  dieses  System 
Anschlnss  zn  gewinnen.  Lassen  wir  ons  durch  den  Traum  einer 
»internationalen«  Goldmflnze  nicht  abhalten  daisienige  zu  thun,  was 
im  praktisch  Interesae  und  vor  Allem  das  WUgste  «ei;  denn  der 
Kaasenfrage  falle  ganz  schwer  in^e  Gewicht  bm  der  Uflnzreform. 
man  nicht  dem  Beispiele  des  Hundes  folgen ,  der  nach  dem  Schatten 
schnappte  und  das  Stack  Fleisch  mlor,  waches  er  im  Hunde  trug. 
Wir  besitzen  ein  solches  Stflck  Fleisch  in  unsem  gesunden  MUnzver- 
hältnissen;  wir  leiden  weder  an  Fapierpest  noch  an  Verschlechterung 
der  Scheidemünze,  Krankheiten  die  bei  unseren  Nachbarn  leider  in 
ziemlich  bobem  Maasse  grassiren.  Der  Thaler  ist  die  nationale  Münze 
von  mehr  als  zwei  Dritttheilen  der  Deutschen;  glauben  Sie»  dass  er 
im  übrigen  Deutschland  eine  unbekannte  Münze  ist?  Man  verkehrt 
dort  lieber  mit  Thalern  als  mit  Gulden,  namentlich  im  kaufmännischen 
Verkehr.  ^Die  Süddeutschen  sind  nicht  so  Terblendeti  dass  sie  nicht 
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wiBMn  BoUtflB,  dass  sie  auf  ihren  Childm  t»  jedem  FäSe  vergkhien 
müsee».  Bei  der  Wahl  swiseben  dem  franzffsieehen  Itenk,  dem 
teterreichiseheD  Gvlden  und  dem  pveoeeiselien  Thaler,  wflrden  sie  den 
ThaXer  am  liebsten  wfiUen,  entens  well  er  ihnen  eine  bekannte  Hflnxe 
eei,  zweitens  weü  sie  bei  der  Theilnng  des  Thalers  in  100  Theile 
diese  Seheide »Ulinse  KreuBer  nennen  könnten  nnd,  theilte  man  den 
Erenzer  in  4  Heller,  so  hAtten  sie  ihre  bisherige  kleinste  Hllnze 
wieder.  Der  Thaler  sei  norddentscb,  der  Kremser  sftddentsch  nnd  die 
Dinge  entwickelten  sich  dann  anf  die  am  wenigsten  zwaogsmSssige 
Weise.  Wolle  man  sich  nicht  fftr  den  Thaler  aussprechen,  so  nehme 
nmn  wenigstens  den  Antrag  Fwisker  an,  wonach  eine  Tiertheilnng 
der  kleinsten  Dezimalmünie  stattzufinden  habe.  Die  Werthrelation 
eqi^be  sich  beim  Tbaler  von  selbst,  da  brauclite  man  sich  gar  nicht 
erst  in  neue  Spekulationen  einzulassen;  der  Thaler  diese  kerndeutsche 
Mflnze  liege  uns  näher  als  der  lateinische  Münzfass,  von  dem  wir 
gar  nicht  wOssten,  welche  Zalmnft  ihm  bevorstehe.  Mit  den  Verträgen 
mit  Nachbarstaaten  oder  der  ganzen  Welt  sei  es  ein  höchst  eigen- 
thümliches  Ding,  die  taugten  nnr  dann,  wenn  man  ein  oberstes  Tri- 
bunal habe,  das  Recht  spreche  und  Exekutionsgewalt  habe.  Vertrage 
bekämen  nur  dadurch  Werth,  dass  sie  gehalten  wfirden,  leider  aber 
verrathe  uns  die  Erfalirunp',  dass  die  unereheuro  Mehrzahl  der  Ver- 
trage auf  die  Dauer  nicht  gehalten  werir',  niisscrdem  seien  sie  kündbar. 
Man  denke  sich,  dass  mau  ungeheure  .Summen  geopfert  hätte,  um  sich 
der  Inteinifjcheu  Mnuzkonvention  anzuscliliessen;  morgen  aher  kündige 
Frankreich  aus  Bosheit  oder  einem  edleren  Motive  den  Vertrag,  dann 
hätten  wir  jene  Kosten  uns  umsonst  gemacht  Wenn  ein  Mflnzver- 
trag  gebrochen  wünle,  eo  kAnne  mau  docii  deshalb  keinen  Krieg  an- 
fangen. Dai^s  wir  Deutsche,  die  wir  schon  so  vielfach  unser  Fell  /u 
Markte  gt'irj:,'en,  und  uns  Jahrhunderte  hindurch  für  die  europäische 
Menschheit  geopfert  hatten,  nun  auch  noch  Kriege  zur  Aufrechthaltung 
der  Münzeinheit  durchfechten  sollton,  das  sei  doch  zuviel  verlangt. 
Wenn  mau  in  seinen  eigenen  Angelegenheiten  rede,  V'mw  man  mit 
dem  Dichter  sprechen:  >Der  edle  Mensch  denkt  an  sich  selbst  zuletztt, 
wenn  man  aber  in  Angelegenheiten  seiner  Nation  zu  sprechen  habe, 
80  habe  man  stets  an  sich,  d.  h.  an  seine  Nation  uerst  zu  denken. 

Weiiu  iii.in  den  Thaler  wählte,  so  M  uide  man  d  e  grösste  Wahr- 
ücheinlichkeit  haben,  die  Regierungen  vorwärts  zu  drängen;  man 
werde  am  allerwenigsten  die  IJechtsverhältuisse  alterireu;  man  werde 
die  wenigsten  Kosten  haben;  man  werde  die  Gefühle  der  Hasse  schonen 
und  darauf  sei  ein  grosser  Werth  an  legen.  Mit  dem  nenen  ICaass 
nnd  Gowicht  habe  man  dem  Yolke  schon  eine  schwere  Nnss  zn  knacken 
gegeben;  veii&deremtn  nicht  gldchseitig  auch  noch  die  Fundamente 
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des  MTlTizwesenf,  lasso  man  dem  Volke  wönir,'.stens  doii  Tlialer.  Wenn 
nun  i,'es;iprt  wortio,  »der  Kongress  sei  nicht  da  um  /.u  palrtlren  und 
zu  komproinittiren«,  f?n  miiche.  dieser  Ausspruch  auf  Um  gur  keinen 
Eindruck.  Der  Knugrc^s  bestehe  ans  pralflschen  Münnf^rn  und  hier 
lieg!»  eine  driuj^eude  Frage  ?or,  die  anf  den  Nau:e]  brenue;  wena 
niJUi  diesen  Äugenhlick  versfuime,  so  brin','-e  ihn  keine  Ewigkeit  zu- 
rück. }Iier  handle  es  sich  nicht  um  Ghuil  eiishekenntnis-^e,  sondern 
darum  energisch  zuzugreifen  uud  die  Gunst  des  Augenblicks  zu  be- 
nutzen, Man  habe  zuviel  Projelie,  das  werde  von  allen  Seiten  an- 
erkannt; der  Kongress  nir>ge  daher  sich  nicht  damit  begnügen,  einen 
allgemeinen  Satz  auszusprechen,  unter  den  sich  wieder  Dutzende  ver- 
schiedener Projekte  subsumiren  lassen,  und  dadurch  von  Neuem  Zweifel 
provoziren,  sondern  er  mtlgo  gleich  einen  präzisen  lieschluss  fassen, 
der  keinen  Zweifel  über  die  Meinung  des  Kongresses  zulasse.  Der 
Beflchloss  werde  gelten,  was  er  werth  sei;  einiger  Autorität  erfreue 
vLeh  ivr  Eoiigr66s  auch  und  man  habe  daher  die  Hoffnung,  dass  man 
auf  diesem  Wege  scbneller  zum  Ziele  komme  nach  dem  alten  Grand- 
satz», dan  die  gerade  Irioie  die  kürzeste.  Bedner  ecblieest,  indem 
er  noelunals  den  Thäler  mit  den  Worten  des  Dicliters  empfiehlt: 
»Wosu  in  die  Feme  achweifen,  seht  das  Gute  liegt  so  nah.«  (Bravo), 

Dr.  Braun  flbemimmt  wieder  den  Yorsila  nnd  ertheilt  das  Scblnss- 
wort  dem  Beferentea. 

I>r.  Prinee'Smi^:  er  stimme  ganz  nnd  gar  mit  dem  Vorredner 
fiberein,  dass  es  sehr  vichtig  sei,  in  dieser  Sache  «inen  positiTon  Be- 
schluss  zn  fiusen.  Wenn  dieser  Besehlnss  anch  nicht  mit  der  Ein- 
stimmigkeit wie  im  vorigen  Falle  gefosst  werden  sollte,  so  werde  doeh 
aach  eine  H^orität»  wenn  sie  nnr  eine  respehtahle  seil  ihre  Wirkung 
haben«  Es  sei  die  Forderung  gestellt  worden,  wir  sollten  den  Be- 
gierungen  keine  Ennststttcke  zurnnthen,  sondern  ihnen  einen  be- 
stimmten nnd  billigen  Vorschlag  machen.  Non  wenn  man  den  Be- 
gierongen  vorschlüge,  die  Thalerstttcke,  die  10  Silbergroschenstflcke» 
die  5  Silbergroschenstflcke  zn  behalten,  nnd  sie  nnr  anders  zn  be- 
nennen, so  sei  das  etwas  sehr  billiges,  W&hle  man  das  Zwanzig* 
groschenstflck  zur  Einheit,  so  sei  der  Thaler  =  1V>  Onlden,  das 
tO  Groschenstück  =  >/*  Gulden,  das  5  GroschenstÜck  s=  1/4  Golden. 
Ohne  der  Behauptung  geradezu  widersprechen  zu  wollen,  die  der  Vor- 
redner über  die  Bildung  der  BegierungsmSnner  gemacht,  glaube  er 
doch ,  dass  eine  Berechnung  von  1 :  */8  auch  für  sie  nicht  zu  schwer 
sei.  In  Süddeutschland  sei  man  allerdings  mit  der  Thalerrechnung 
schon  sehr  bekannt;  für  die  gebildeten  Menschen  werde  es  aber  sehr 
leicht  sein,  künftig  ^6  statt  jetzt  ^,4  zu  rechnen.  AVas  das  Volk  in 
Sflddeutschland  betre£fo,  so  sei  dasselbe  an  die  Thalerrechnnng  gar 
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nicht  gewöhnt,  sondern  nur  an  die  5-  uud  J  O-Groschenstücke,  die  sie 
zu  17  uud  35  Kreuzer  rüchueteu.  Durch  dio  Walil  des  '^0  Groschen- 
dücks  zur  Münzeinheit  erleichtere  laau  aui  allenneisteu  den  Süd- 
deutschen mit  ihren  Kreuzern  den  lebergang  zum  neuen  Miiii/.systWD; 
diesen  Vorschlag  mOchte  er  daher  zur  Annahme  befürworten. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  uach  Schiu^s  der  Diskussion  noch 
ein  Antrag-  des  Dr.  Jivhmert  eingegangen  sei,  zum  Antrage  Soeibeer 
folgenden  Zusatz  zu  machen: 

»und  es  ist  dabei  besonders  darauf  Rücksicht  zu  nehuien ,  dasi 
dasselbe  (das  Dezimalsystem  nämlich)  möglichst  viel  Gurautieeu 
seiner  Erweiterung  zu  einem  allgemeinen  System  aller  ziTilisirteu 
Nationen  bietet.« 
Der  Vorsitzende  hält  diesen  Antrag  jetzt  für  nicht  mehr  zulässig, 
insofern  nicht  die  Versammlung  beschliesse  die  Diskussion  von  I^,iueui 
za  eröffnen,  was  dann  auf  Antrag  des  Dr.  Bölumrt  beschlossen  wird. 
Die  Herren  Dannenberg  (Hamburg)  und  Kirbach  (Pkuen;  verzichten 
auf  das  Wort 

8e1iMU0e  (Fraokfürt  a,  H.)  mochte  na<^  sein«  boaten  Ueberzeugung 
den  Biandponkt  vertreten,  welchen  Südäeuiachlandf  irie  er  glaiil>e,  ein- 
nehme; er  wflrde  es  nicht  thnn,  wenn  andre  bomfiBiien  Vertreter  da 
«ftien.  Wenn  man  immer  Ton  Einfohnm;  des  »Ooldguldens«  spreche, 
so  sehe  das  gewissermaasseu  so  aus,  als  wolle  mau  damit  den  8fld- 
dentsehen  entgegenkommen,  nnd  etwas  vorschhigen,  was  sich  den  sfld* 
deutschen  MflnsrerlifiltniBsen  einigermaassen  anschliesse;  die  Wahr* 
holt  aber  sei»  dass  SCLddentschland  seinen  Golden  vollständig  opfere. 
Welche  Hftnzeinheit  man  auch  einführen  mOge,  Süddeutschland  finde 
daran  keinen  Anschloss.  Sftddentschland  weine  allerdmga  seinen 
Qnlden,  Sechsern  und  Eiensem  keine  allzu  bittere  Thrfinen  nach, 
man  möge  ihm  aber  mcht  noch  einreden  wollen,  dass  eins  der 
hier  Torgescblagenen  Sjsteme  eine  besondere  Begfinstigmig  Süddeutsch- 
landa  enthslte;  keines  derselben  enthalte  unter  seinen  Theilmflnzen 
genau  den  Sechser  oder  den  Kreuzer.  Es  sei  TOjgeschlagen  worden 
der  Thaler,  weil  er  bei  der  Bintheilung  in  100  Theile  den  Kreuser 
ergeben  würde.  Der  jetzige  Kremser  sei  der  neue  Kreuzer  würde 
8'/5  preussische  Pfenninge  sein,  das  sei  ein  Unterschied,  der  wie  be- 
reits darauf  hinge^\iesen,  dem  kleinen  Mann  wehe  thun  würde.  Bei 
der  Einführung  des  Tiialers  handle  es  sich  also  um  eine  >Kf>nzession,k 
die  in  Wirklichkeit  keine  sei.  Dagegen  werde  es  immerhin  als  eine 
Konzession  in  Süddentschland  empfanden  werden,  wenn  man  den 
Oulden  zu  20  Groschen  einführen  wollte;  er  sei  fest  überzeugt,  wenn 
man  den  Süddeutschen  die  Wahl,  nur  zwischen  dem  20-Groschenstack 
und  dem  Thaler  Hesse,  würden  sie  augenblicklich  das  Erstere  und 
nicht,  wie  BeCerent  beiiaapte,  das  Letztere  wählen.    Durch  Herrn 
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Böhmert  sei  aber  schon  tlaitiuf  lung-ewiesen  worden,  üaüs  in  Süd- 
deuischland  der  Geschäftsverkehr  mit  i'V««/./m7j  sü  ausHerunleutUch 
eniwickalt  sei;  selbst  in  kleineren  Wirthschaften,  seien  durch  den  be- 
stftndigen  UuM  mit  Getreide  und  Vieh  Dach  Frankreich,  französische 
Goldstfioke  TOrhanden»  imd  die  Sehmuibmgen  im  Kurse  derselben 
Warden  also  fortwährend  empfunden.  Namentiieh  ad  im  GfeniTerkehr 
Dentsehland  durch  die  Yersehiedenheit  der  Hflnxe  beaaehtheilicrt  Ks 
seheine  allerdings  so,  als  wenn  sich  dies  hinflber  nnd  herflber  ans- 
gleichen  müsse;  in  Wirklichkeit  aber  sei  es  anders.  Kin  Mflnxsystem  Ton 
so  gewaltigem  ümlang  wie  das  FroHkmayaim  sei  gegen  jedes  andere 
System  im  Yortheil,  die  Ausgleichung  rolkiehe  sieh  stets  an  seinen 
Onnsten.  Die  kleinen  Differenxen  im  QrensTerkehr  snmmirten  sich 
aber  allm&hlig  su  sehr  bedeutenden  Summen  und  awar  durchweg  snm 
Nachtheil  Dentsehhuids  und  sum  yoriheü  der  Fiaakenifinder.  Endlich 
sei  er  der  festen  Ueberzeugung,  dass  es  kaum  möglich  wSre,  den 
l^ftssem  und  Lothringern  ihr  Münzsystem  xu  kssen,  wodurch  sie  in 
wirthschaftlicher  Abhängigkeit  an  Frankreich  Terbliebeui  den  Elsassem 
und  Lothringern  aber  ihr  gegenwärtiges  Hfinisystem  zu  nehmen,  ohne 
ihnen  ein  solches  zu  geben,  was  Ansohlnse  habe,  sei  geradezu  unrnfiglich. 

Dr.  Böhmert  erklärt  sich  gegen  den  von  Dr.  Faucher  beantragten 
Zusatz  in  Betreff  Yiertbeilung  der  kleinsten  Dezimal  münze ,  weil  er 
den  Vordersutz  iiv  iedor  aufhebe.  Er  wisse  aus  dem  Königreich  Sachsen, 
dass  dort  sdion  nach  wenigen  Monaten  jode  Bauerfirau  sich  daran  ge- 
wdhnt  habe,  den  Groschen  zu  10  Pfenningen  zu  rechnen,  Es  wäre 
geradezu  ein  Kückschritt,  wenn  man  bei  den  kleiasten  Uünaen  zu 
einem  andern  System  der  Eintheilung  überginge.  Er  müsse  sich 
ferner  gegen  die  Annahme  erklären,  dass  die  Länder  des  lateinischen 
MOnzvertrages  in  etwaige  französische  Geldwirren  hineingezogen 
werden  muchteii ;  es  sei  dies  ein  Irrthum.  Allerdings  sei  man  in  der 
Schweiz,  weil  man  nicht  selbst  Gold  ausmünzte,  im  Juli  vorigen 
Jahres  bei  Ausbnicli  des  Krieg'.^a  in  einer  gewissen  Verlegenheit  ge- 
wesen; jetzt  ;ibor  sei  in  Folge  dessen  beschlossen  worden  selbst  Gold- 
münzen auszuprägen.  Dani  tls  habe  man  sich  durch  Tarifirung  des 
englischen  Sorereign  geholten  und  bald  auf  dem  Weltmärkte  Gold 
leichter  alü  .Silber  gefunden.  Kr  möchte  ferner  eriiiiH  i  n  an  einen  im 
Norddeutschen  Keiühstag  bei  der  Annahme  dos  neuen  metrischen 
Maass-  und  (jewichtssystems  am  1'].  Juni  18'>Ö  gefassten  Üeschluss, 
der  dahin  lautote:  »Das  Präsidium  des  Bundesraths  aufzufordern,  bald 
thnnlichst  dorn  Keichstago  eiu  neues,  streng  dezimales  Münzsystem 
vorzulegen  und  dabei  besonders  Rücksicht  darauf  zu  nolimeii,  dass 
dasselbe  möglichst  viel  Garantieen  zu  einer  Erweiterung  zu  einem  all- 
gemeinen System  aller  zivilisirten  Nationen  biete.«  Man  sei  heute 
im  liegritTe,  im  Kongresse  Rückschritte  /.u  macheu,  statt,  wa^  der 
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deutsche  HandeLsiag,  der  Kongress  früher  selber  und  der  Nordeutsch« 
ßeichstag  beschlossen  habe,  anzustreben:  das  System  einer  in/erMl- 
tionalen  Mihtseinheit.  Dioscs  sofort  cluiohzuführen,  wäre  zu  schwierig; 
aber  man  müsse  es  weiiig'steiis  als  Ziel  aufstellen,  sonst  käme  der  Kon- 
gress scblipsslich  dazu,  auf  das  Aussproclien  einer  Ansicht  oder  die  Auf- 
stellung eines  7!<»1s,  wonach  zu  .streben  sei,  ül  orliaujtt  zu  verzichten. 

Der  Koferent  Herr  Prince- bmith  verzichtet  auf  d,is  Schlusswort, 
nimmt  abi  r  aus  de;:!  WeihrzalnCschm  Antrage  die  Nr,  III.  mit  einer 
redaktionellen  Aemlri miir  auf,  so  dass  dieselbe  dahin  lautet: 

»Der  Feing'oid^'-eliali  der  hauptsächlichsten  deutschen  GolduiQuzu 
ist  80  zu  normiren,  dass  der  Werth  ihres  Zeliutheils,  welcher  die 
R«chniinicsniinr/.e  zu  bihlen  haben  würde,  genau  mit  20  Sgr.  der 
gegenwärtigen  Währung  übereiustimmt.« 
Es  Andet  nunmehr  die  Abstimmung  statt,  es  werden  dabei  angenommen: 

1)  Der  Antracr  des  Referenten  Prince-SmUh  sub  B,  ohne  den  da- 
zu später  von  iiini  beaiiuagten  Zusatz,  welcher  zuvor  wieder  zu- 
rückgezogen warj 

2)  Das  Amendement  des  Dr.  FaucJwr  und  mit  demselben 
ü)  Der  Antrag  des  Dr.  Soetbeer  sub  IV,  3. 

4)  Der  vom  Referenten  Frince-  Smith  aufgenommene  Antrag  des 
Dr.  Weibesakn  wah  No.  III.  in  der  oben  mitgetheilten  Fassung. 
Die  Anirftg«  des  Dr.  Bifkmeii,  dts  Dr.  Eggei  s,  des  Dr.  Franck, 
dm  Dr.  Wolff  und  Bratm  wniden  theiU  abgelehnt  t  thells  sind  sie 
MMi  erledigL 

Die  vom  Kongresse  in  der  AtumOnuningsfrage  gefusten  Beschlüsse 
laaWn  also: 

»Der  SoDgress  ist  der  Ansicht,  dass  im  geeinigten  deutschen 
Beiche  eine  eimigo  Oeldrechnongs-Einheit  herrschen  mflsse; 
Dass  man  snr  allgemeinen  denischen  Oeldrechnnngs-Binhait  nnr 
eine  solche  wfthlen  darf,  welche  in  ganz  leicht  berechenbarem  Yer- 
hUtniss  nur  Thalerwfihnmg  stehe. 

Die  definitir  einsafOhrenden  neuen  Hftnien  sind  nach  dem  Desi- 
malsystem  einintheüen  nnter  ZnJassong  der  Yiertheilang  der 
kleinsten  Deumalmflnie. 

Der  Feingoldgehalt  der  hauptsächlichsten  dentschen  Goldmiknse 
ist  so  sn  normiren,  dass  der  Werth  ihres  Zehntheils,  welcher  die 
BeehnnngsmOnie  xn  bilden  haben  würde,  genau  mit  80  Sgr.  der 
gegenwärtigen  Währung  übereinstimmt« 

Die  Sitsung  wird  darauf  geschlossen. 

(D«r  uaR^ezeldkact«  BMicbt  doR  Raim  Dr.  W.  WackeriMgel  ist  tii«»nial,  bei  dorn  Rciohthntn 
4n  VorhMdtoafm»  awgedcbnt  M«gaf»llen,  da«»  wir  f«Di'>thii;t  nini,  4i«  dritte  nnd  viwrto 
Sltt«ag  erat  In  nlcli^t«n  II  oft«  zq  hnofva.   Wir  bitten  damit  mucti  die  jeUige  veradgerte 

Aasgalw  sn  enlachnldigeii.      Ii.  Bed.) 
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PHrnip  tmd  Zukunft  des  VM«rrecM$.   Von  Adolf  Lomor.  Berlin. 
W.Hertß,  1871. 

Eine  Schrift  voll  gesunder,  reali-tiscber  G*  danken,  die  wir,  wenn  auch 
mit  \  i(»leni  dnriliaua  m^ht  übereinstimmend,  als  fri-che  l.uft  im  Kranken- 
haus mit  Frti  den  bt  giüssen,  Ein  warmes  H"rz  mit  kaltem  Koj'f  leuchtet 
liier  viol«n  kilt»n  Herzen  mit  iibcrwaruiem  Kopfe  einmal  gi'hürig  beim; 
historische  Bildung'-  kühlt  ciutnal  ^^ur  Abwechseluug  ihr  Mfithchen  an  der 
Kannpffi-'sscrei.  Geradezo  Nenes  bringt  die  Schrift  wenig,  weniger  v  alir- 
scheinlich,  als  der  Verfu«Ker  selber  wähnt.  Man  hört  es  ihm  an,  d  i8s 
hier  ein  deutscher  Gebauter  der  jhilos-phiachen  Di^.zijlifi,  der  sich  von 
anoizogenen»  Wust  b<  freit  hat,  in  der  Krc  de  s-ine.«  Herzens  darüber  alle 
Welt  der  Erleuchtung  th^llhaftig  machen  möchte,  die  ihm  selber  geworden. 
Er  iät  das  Traumbild  des  Idealstaats  los  geworden  and  hat  den  Staat 
erk*  nneii  gelernt  alt  das,  was  er  ist,  als  packte  Machtaafhaiifang,  die  da- 
bei tiii&VlS<:8igc  Abwehr  gegen  aeiifii  Binbrocb  dea  Gbao:^  tob  Innen  oder 
Av8>en,  erfo'dett  Er  hat  gelernt,  data  wirklich  Vacht  m  Bedit  gdil. 
Und  dicB  sucht  er  nnn  andern  hegreiflich  so  machen,  mit  der  guten  Friache 
des  Adepten.  Dabei  tpiieht  er  bald  die  Spradie  dea  Fieihtndlen,  bald 
die  Spiaehe  der  rettenden  Thaten,  die  Sprache  dee  Schwerte.  Hier  i.B. 
iat  Sehte p  alte  Freihindlereprache,  welche  klingt,  ab  wflie  aie  ana  der 
Odtiee-Zeitiing  tos  1846  abgeschrieben  oder  gar  aas  der  Abend-Post:  »Die 
Uensdien  sind  geneigt,  an  den  Staat  alle  mögtichen  AnforJemngen  sn 
stellen.  Weil  er  doch  so  Vieles  schon  betreibt,  was  an  seiner  Selbst» 
erhaltang  gehört  und  was  dem  Interesse  eeiner  Bürger  dient,  wamm  soU 
er  nicht  so  vieles  andere  auch  noch  besorgen?  Seine  Uaeht  moheint 
unermesslich,  seine  H&lf»mittel  nnersdiGpflich}  dass  beides  doch  aneb 
seine  Grenien  habe,  vor  aliem  dass  er  nichts  hnt,  als  wu  ihm  geleistet 
wird,  das  sn  begreifen  wird  den  meisten  sehr  schwer.  Je  beqnemer  die 
Mensehen  sind,  desto  mehr  mSdhien  sie  Verpflichtnngen  nnd  ntltilldie 
TbStigkeiten  von  sidi  ablehnen  nnd  dem  Staate  anf  seinen  breiten  BttekMi 
legen,  wihrend  doch  sogleich  jedermann  bemilht  ist,  das  Uaass  ven  Thttif- 
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keiten  und  Leistangeu,  mit  denoD  er  dem  btauto  /.u  Hülfe  zu  koiunieii  hat, 
80  knapp  ab  möglich  zu  bameasea.  Was  uar  irgend  nützlicli  und  heilsam 
ist,  daa  soll  der  SUat  beschalTeii.  Er  soll  für  das  Wolil  aller  itiiar  An- 
gehörigen sorgen,  soll  Ackerbau  und  ludustrie,  Handel  und  Vorkohr,  nicht 
blos  ächützeo,  suiidern  hegen  und  pflei?ea;  alle  luteiesstu  der  Kirche  und 
der  Bittlichen  Etüiehaug,  der  Kunst  und  Wisatiischaft  werden  ihm  aut- 
gepackt. Und  nachher  verwundert  man  sich,  dass  der  Staat  auf  (iesandt- 
schafteu  aud  diplomatische  Vertretung  seiner  luteresbeo,  auf  die  Ausbüdtmg 
and  Erhaltong  seiner  Kriegsmacht  zu  Angriff  und  Abwehr  einen  so  <>ro88en 
Theil  seiner  Mittel  and  seiner  Thätigkeiten  verwendet,  dass  ihm  zu  anderem 
kaum  überhaupt  noch  KrSfte  und  Mittel  übrig  bleiben.  Das  hi  die  Stim- 
mung dur  wis.si'iisciiaftliclL  nicht  litiloktiereuden  dem  Staate  geg^enuber.« 
Sprache,  die  h  üte  nocn  durch  jede  sachliche  Erörterung  derOstaeezeitung,  des 
alteu  i^'reikaüdclaiiiLJiiitoiu'i,  diiiclizukicu  i;=L  Ebenso,  wenn  er  fortfährt:  »Wie 
anders  liegen  doch  diu  Dinge  in  wirklicher  Erfahrung!  Wir  mügeu  l  lickcn 
wohin  wir  wollen,  auf  einen  beliebigen  Staat  in  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
wir  werden  überall  dasselbe  Schauspiel  haben:  kein  Staat,  der  nicht  in 
jedem  Augenblick  mit  der  Noth  der  Existenz  lu  riogen  hätte,  jeder  ewig 
und  Mf  «Uen  Ftuikt«!!  bedroht»  gezwangen,  alle  Kraft  mmmmenzonehmen, 
vm  lUk  fliMr  äm  Waner  n  erhiltm;  wo  er  aber  in  ftriflieliem  Leicht- 
dna  dieee  «rtte  ilkr  Ffilditeii  reniiuiit  liat,  dem  Untergänge  zugeneigt, 
ud  fiük  dM  btsto  iiUMnte  Anetrengung  ihm  nieht  mehr  mSglieli  iat 
oder  ülUgloB  Ueibl^  von  den  Wellen  Tereehlongen,  die  dann  ^  ^gleich  ftbor 
dem  ceiammten  VoUte  nnd  allen  aeinen  Heiligthttmem  and  fineaeni  Gütern 
sneammeuBchlagen.  Ob  nnter  Völkern  niedrigerer  oder  höefaeter  Eoltnri 
—  wir  finden  üboiall,  nnd  bei  den  odelaten  Yölkexatfimmen  gerade  am 
melflen,  nrisofaen  Yolk  nnd  Volk,  iwisehen  Staat  nnd  Staat  die  tie&ton 
Gegeniitae  nnd  in  Folge  derselben  ein  nnane^Mtitee  Bingen,  bald  mit 
den  floUangenwindangm  der  Liat  nnd  in  den  Formen  firenndeidiaftUdien 
Terkeb»,  bald  mit  den  Sniseraten  Mitteln  blutiger  Gewalt,  in  denen  die 
Xienadien,  Uaer  Meneehlidikeit  baar,  nnr  noeh  boatinmt  aeheinen,  aioh 
gagenaeitlg  maaienweiao  nnd  in  Tanaenden  an  erwQrgen,  an  veiatttmmeln 
nnd  aioh  gegenaaltig  allea  mSgliehe  Leid  annAgen,  weil  der  eine  anfiiUig 
dieaititi^  der  andere  jenaeita  dieaea  Finaaca  oder  jenea  Bergea  geboien  iat. 
Ton  allem,  wna  ob  giebt,  iat  der  Staat  die  am  meiatea  geiShrdete  Exiatena» 
immer  voll  Fnreht  nnd  immer  geawnngen,  Fnroht  einanflSaaen,  dämm  bei 
alles  aeiner  Uaeht  daa  biUabedttiftigsto  aller  Weaen.  Der  SUat  iat  wohl 
wio  ein  Laviathan  geachlldert  worden,  wie  daa  fnrehtloae  Uagehener  der 
Bibel)  riohtiger  vozateht  man  ihn  ala  den  ewig  armen  Hann,  den  wahren 
Nimmataatt,  den  ewig  hnngert  nnd  dem  im  Eaaen  die  Bogierdo  nnd  daa 
BodMiiae  wichet.  Seine  BedttrlniBio  aind  in  der  Thal  nnendliefa,  nnd 
TenmrifOL  ViMteU«fcii«kfia  lB7l.  Ii.  19 
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selbst  im  günstigsten  Fall  bleiben  die  Mittel,  die  ihm  geliefert  werden, 
beschränkt.  Er  mnss  sie  sich  erst  erzwingen,  denn  er  selber  hat  nichta, 
und  ohne  Zwang  bekommt  er  nichts.  Dem  Staate  schenkt  niemand;  für 
dieses  Abtraktnm  nnd  seine  Zwecko  bekommt  män  6in  Herz  erst,  wenn 
die  Noth  beweist,  dass  er  allein  Rettang  schafft.  Die  Lasten,  die  der 
Staat  auflegt,  sind  jedermann  verständlich,  die  Wohlthaten,  die  er  erweist» 
sind  schwer  wahrnehmbar  nnd  nnr  der  Gebildete  versteht  sie  zu  würdipfcn. 
Darnm  iat  der  Staat  immer  in  Noth  und  mnss  sich  auf  das  Dringendste 
beschränken,  was  zu  seinem  Bestehen  unentbehrlich  ist  So  ist  es  in 
Wirklichkeit  immer  gewesen,  so  ist  es  noch  jetzt  und  so  wird  es  auch 
immer  im  wesentliclien  bleiben,  so  lange  Mensch  Mensch  und  Staat  Staat 
ist.  Nur  der  Schwindeigeist,  eine  überhitzte  Phantasie,  die  sich  so  gern 
mit  dürrer  Verstandsnüchtcnilieit  paart  ,  nur  da»  Pliiasenheldenthum,  das 
statt  klarer  Begriffe  mit  unbest.immt«ü  Vürstellungcn  umgeht  und  sie  in 
hohe,  unverstandene  Worte  kleidet,  kann  sicli  damber  täuschen.  Wahr- 
haft nüchtern  die  Wirklichkeit  begreifen,  das  kann  nur  der  Idealismus, 
der  alle  Dinge  in  ihrer  Beziehung  auf  den  abaoluten  Zweck  anschaut. 
Denn  er  kann  jede  relatlTC  Unzweckmässigkeit  in  der  endlichen  Erschei- 
nung als  ein  Mittel  für  jenen  höchsten  Zweck  erfassen  nnd  in  der  ver- 
nünftigen Ordnung  der  Welt  jedem  Dinge  seinen  rechten  Platz  zuweisen, 
von  dem  aus  es  als  integrierendes  Glied  in  das  System  dtb  organisch  sich 
gestaltenlou  Gaii/eu  eingreift.  Auch  das  scheinbar  Unvemrintiigo  und 
Zwec!': vailrit.'':  hat  Hjiiic  Vernunft,  in,loiii  es  der  V'ornuTift  dcb  (.ianzen  dient; 
Sclimerz  und  Leid,  Tod  und  Zerstörung  :iiud  Durchi;aügspuiiktc  des  ewigen 
Lebens.   iiSkS  Holie  und  Heilige  ist  um  miuderu  i'reis  nicht  zu  erkaufen.« 

Man  wird  sich  vielleicht  erinnern,  dass  derselbe  Verfasi^r  vor  einigen 
Jahren  sich  den  Zorn  der  öffentlichen  Meinung  über  den  Hals  brachte, 
dudi  Mne  Rechtfertigung  des  Kriegs  in  Abstracto  in  einer  Abhandlung: 
Da>  KnltoiidMil  und  der  Krieg  —  die  in  einem  Schulprogramm  veiSffiiit* 
lidit  wie  Und  swar  hatte  die  Öffentliche  Meinung  gani  ledii.  Baolil- 
furtigeii  kann  man  den  Krieg  dv  in  eiueliiem  FaUe;  ia  Alwtneio  iet  er 
avr  geaehiehtqphiloaophifldi  n  expliziten.  In  tbi  Sehnlpiegnmm  gehStto 
eise  eolehe  Abluindlung,  wie  der  Yeifaner  jetzt  iellwt  ingiebt,  nuB  aeboa 
gar  aieht  Uneia.  Jetit  erat,  aoa  er  andre  Fenaea  gewiUt  hal  aad 
priiiaer  nad  aaeAlulidier  eegt,  was  er  awiat»  kaaa  er  GehSr  erwarten 
nnd  läast  aieh  mit  ihm  reden. 

HSien  wir.  Die  gewIUte  Foim  iik  die  eiaer  Beilie  vea  Theeen,  die 
ia  knappen,  meist  aneli  rein  saehlieiien  QedaainaltetAen  darctigeflhrl  tiad. 
Der  Ballaet  dar  Zitate  ist,  wie  dies,  dem  Himmel  eei  Dank,  Mode  in 
werden  beginnt,  in  Amnerkangen  rerwieeen,  die  am  SeUasae  nnter  be- 
aondexn  üebecsehnften  rasammengeetellt  sind.  Bs  ist  ja  aneh  wirkUeh 
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Zelt»  dem  dratedMa  Tnjm&tm'Vvtug  «idllflh  «iwttl  «in  Endo  n  mich««, 
dl»  Dmlnuitthlglnlt  *  hinter  der  blUlgeii  —  Beleieiilielt  n  verliergeii, 
ud  etww  sqiimmeiisiutoppeln,  das  ee  ftueielit  wie  Text,  aber  niir  Glone 
itl,  oder  viel  Wafaree  enflillti  die  aber  nlciht  neu  ist»  nm  «ater  eeinein 
impenixenden  Eindraelt  etme  a&ieii  einsnsefamuggehi,  die  Hiebt  wabr  let. 
Beieuioiien  acbreiben  und  eelbet  ^odiudren  lisd  gwei  gans  TMieliiedeiie 
Dinge. 

Folgendes  sind  die  neun  Thesen,  deren  Durchführang  Herr  A.  Laston 
rieh  »ir  Anljgabe  gestellt  hat.  »Die  Vielheit  der  Staaten  ist  nnaofhebbar. 
Staaten  als  sotiTerSne  moralisclic  Personen  können  nicht  QUeder  riner 
rechtlichen  und  sittlichen  Gemeinschaft  i^cin.  Zwischen  verschiedenen 
Staaten  herrscht  Ton  Natur  der  Streit.  Der  Staat  ordnet  sein  Verbältniss 
tu  anderen  Staaten  ans  Bedürfaiei  des  Friedeos.  Das  Völkerrecht  bembt 
anf  Ctomeiasamlceit  der  Interessen  nnd  trägt  den  Charakter  des  klagen 
Egoiemu.  Die  Verträge  zwieeben  den  Staaten  sind  der  Ausdruck  des 
gegenseitigen  HachtTerhältnisscs.  Der  Krieg  ist  ein  Mittel  der  Unter- 
handlnng.  Das  Kriegsrecht  beroht  darauf,  dass  nicht  Menschen,  sondern 
Staaten  in  Wahrheit  den  Krieg  führen.  Die  weitere  VerToUkommnang 
des  Völkerrechts  ist  von  der  zunehmenden  staatlichen  Freiheit  zu  erwarten.« 

DieNothwendigkeit  der  Vielheit  der  Staaten  beweist  craus  der  Auffassung 
der  historischen  Juristcnschule,  dass  das  Recht  Erzeugaiss  der  Volksseele 
sein,  also  nach  Zeit  und  Ort  wechsle.  Wo  der  Volksseele  in  Sprache, 
Sitte  und  Recht  Gewalt  angethan  werde,  da  werde  der  Seele  des  Einzelnen 
Gewalt  angethan,  derselbe  entehrt  nnd  moralisch  vernichtet.  Eine  Unirersal- 
sprache,  ein  L  niyeiflalrecbti  ein  Uniferialetaat  seien  Negationen  derKnl- 
tnr,  seien  Tod. 

Ih'ep  deliiii  er  noch  weiter  aus  v^rA  betont  ea  noch  schärfer  in  Ver- 
theidigung  der  Behauptung,  dass  Staaten  als  souveräne  morali.-che  Por- 
soneu  niclit  Glieder  einer  rechtlichen  und  sittlichen  Gemeinschaft  sein 
köuaen.  Er  stellt  aber  den  Staats-Egois^mas  des  Macchiaveiili,  dem  nur 
vorzuwerfen,  dass  er,  in  der  Behandlung  wenigstens,  wenn  auch  nicht  im 
letzten  fil  tive,  das  Mittel  mit  d«ni  Zweck,  soiueu  Fürsten  mit  dem  Staat 
Terwechselt  habe,  '\vt  ultramuiitaucn,  von  den  JesiütüU  in  ihre  Kon- 
sequenzen ausgearbeiteten  Theorie  gegenüber,  da^^s  bämmtliche  Staaten 
einer  höhereu  Kechtsinstanz  unterworfen  seien.  Er  schiebt  es  der  Feig- 
heit tu,  dass  dem  MaechiaTelli,  dessen  Lehren  selbst  äciu  Uterarischer 
Kritiker,  Friedrich  der  Zweite,  befolgt  habe,  sein  Kecht  nicht  widerfahre, 
und  weist  nach,  dass  die  landläufigen  Anschauungen,  die  Staaten  seien 
sich  untereinander  Liebe  schuld!^',  und  hatten  sich  bei  Streitigkeiten  einem 
Gerichte  zu  unterworfen,  eben  der  i.Jlaube  seien,  dessen  Konseq^ueii/cii  die 
Jesuiten  gezogen  hätten.    Vor  dem  Verdachte,  dass  seine  Verdammiuig 
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der  jeeuitisehea  Lehre  dgectlich  das  Christcnthnm  überhaupt  treffe,  wahrt 
er  sieh  fOfaiehtig,  behauptend,  dass  dio  Staaten  eben  keine  Mentchm 
Etim,  mit  nitendlichem  Inhalt  und  dem  Boraf  zur  Gottahnlichkeit;  das« 
sie  zwar  moralische  aber  keine  »sittliche«  Personen  «eien;  dass  sie  nicht 
frei  in  ihrem  Thun  and  Las<;cü  seien ,  nicht  beliebige,  sondern  beBtlmmte 
und  gegebene  Zwecke  verfolgten.  Wenn  man  es  so  hört,  könnte  es  leid- 
lich erscheinen;  äusserst  geschickt  i&t  es  jedenfalls.  Aber  die  Frage,  mit 
welcher  sich  gerade  während  wir  schreiben  (27.  Okt.)  die  Krouzzoitnnc: 
abmüht,  in  richtic^em  Inj-tinkte,  da.s3  die  Zeit  dafür  gekommen  ist,  die 
Frage,  was  der  Christ  thun  solle,  wenn  sich  das  Gebot:  probet  dem  Kaiser, 
was  d«;8  Kaisers  ist,  und  Gotte,  was  Gottes  ut  —  eiunial  nun  nicht  aus- 
führen kssen  sollte,  nämlich,  wenn  der  Kaiser  TCrlange,  was  Gott  verböte 
und  umgekehrt,  diese  Kardinalfrage  löst  er  daniitnoch  lanp«?  niclit.  Ueler- 
hanpt  scheint  es  uns,  als  habe  er  hier  eich  die  Sache  ein  w<mig  zn  leiclit 
gemacht  dadurch,  dass  er  hier  nur  vom  Staate  ia  Alstractu  spricht,  dem 
»einen  und  entheilbaren«  Staate,  ganz  vergessend,  duss  auch  dieser  viel- 
leicht nur  Erzeugniss  des  Appells  det  Memehen,  die,  vuidem  in  kleineren 
Macht  und  Autoritiitsgebilden,  hernnter  bis  zur  Ortsgemeindo  oder  dem 
Clan  und  der  Familie,  lebten,  also  selbst  eine  höhere  Instanz  ist,  die  uur 
schrittweise  zu  ihrem  Staate  ward,  und  dass  sie  nun  aus  diesem  Staate  heraus 
sehr  wohl  wiederum  an  höhere  Instanzen  appelliren  konnten,  aus  ganz 
souveränen  Staaten,  wie  soeben  von  Seite  der  national-liberalen  Partei 
in  Deutschliind  ^^'tscUchu  lüt,  au  dcu  J\titi'.:'nal:-:ta;i! ,  nn'l  aus  dem  NatioDal- 
staat  sei  es  au  tiuea  Gottesstaat,  sei  es  an  tineii  \Velt]i:aiserstaat,  an  den 
doch  Caesarea  Name  ursprünglich  erinnern  sollte,  öt*  cä  aa  die  univ. 
80C.  dmoc.y  die  praktisch  allerdings  wohl  auf  den  Gottesstaat  hinanalanfen 
dürfte.  Die  Christenpropaganda  im  Rouerreiche  war  ein  solcher  Appell, 
bei  dem  man  sich  mit  dem  Weltkaiserstaat  abfand ;  die  Kirche  seine  wirk- 
_ liehe  KifiLUimg,  als  dieser  emporgowachsne  Gottesstaafc  den  Weltkaiser- 
ttul  ttlieileVi  bttfefea.  Wiift  man  Andern  Mangel  an  Math  vor,  wen 
fibrigens  gar  kein  Anläse,  da  ee  gerade  ftr  Uiecliinfelli  an  nmtlTivter 
Anerknmuig  weder  in  Deatechliad  nodi  England,  nodi  Frankieich  ge- 
ftlilt  liat,  noch  jetst  fehlt,  so  mnae  man  anch  tell»it  niclit,  ateinan  wir» 
statt  fOB  der  ünlie,  biet  von  den  Jeaniten  sprechen.  Yorwirtai  es  iai 
Zeit  ditnl 

In  aeiner  dritten  Ibeao  aetrt  er  aeiner  Yenutheilnng  dea  UnlreiMlstailB 
sowohl,  all  einer  Öfter  den  Staaten  sebwebenden  Beebtaordnnng,  d.  b.  einer 
üniveiaalreliglon,  die  Krone  auf,  indem  er  atatt  dea  Bandea  den  Streit 
statt  der  Beligion  den  KrUg  als  die  Regel  fllr  das  TerbÜtniaa  darSfaukten 
so  einander,  den  Frieden  ala  die  erat  m  acbaflende  Ansnabme  beseiehnety 
nnd  swiz  den  Eiiig  um  dea  ledigen  Statta? ortbeils  wülen,  den  Krieg  eben 
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ohne  allen  B^tsgnmcl  and  den  Krieg  ohno  EinschrSnlniiig  in  den  Mitteln. 
In  höchst  beredter  Sprache  nnd  schlagend  scharfer  Fisenng  tragt  er  Sorge 
dafür,  keine  Unklarheit  darüber  aafkommen  zn  lassen,  dass  er  vor  keiner 
Konsequenz  dieser  Anffiusnn^  zurückschreckt.  Die  Erobemng  ohne  allen 
andern  Rechtstitel,  rIs  rien  Nati  nalerwerb  ist  eingeschlossen.  Er  sagt: 
»Der  Staat  ist  nach  aussen  ein  un^pbanJigter,  ancrezfirrpltf^r  Wille  der 
Selbstsücht.  Da  es  für  ihn  keine  sittliche  Pfliclit,  keine  !^:chtso^dnung 
gieht,  der  er  zu  geliorthcn  hätte,  so  dient  er  nur  seinem  Nntren ,  nnd 
weil  Jeder  Staut  das  thut,  so  gerathen  die  Staaten  Dothwenlii^  in  einen 
unablü^sifj^cn  und  auch  nach  scheinbarer  Unterbrechnng  doch  immer  sich 
eraeuernden  Konflikt.  Penn  der  Staat  hat  vun  ichst  die  Interessen  seiner 
AneöhSrigen  zu  schützen,  welche  zum  Theil  auch  die  seinigen  sind;  zu- 
gleich aber  hat  er  für  sich  seine  eigenen  Interessen,  die  ihm  gebieten, 
das  fiir  sein  riestehen  Xütfliche  tn  holen,  wo  er  Cb  hiidet.  Das  von  einem 
Volke  bewohnte  Territorium,  über  welches  sich  die  Macht  eines  Staates 
zunächst  erstreckt,  ist  doch  keine  absolute  Schranke  für  die  Staatsthätig- 
keit.  Wie  jede  Abtheilnng  der  Menschheit  in  normaler  Entwicklung  dahin 
strebt,  ihr  Arbeitsgebiet  so  weit  wie  möglich  auszudehnen  nnd  die  natür- 
lichen Stoffe,  welche  durch  die  umformende  Arbeit  in  für  meuschlicho 
Zwecke  brauchbare  Dinge  umzuwandeln  sind,  &rxi  dem  ganzen  Erdkreise 
lu  suclion :  :-o  ist  es  zugleich  auch  des  Staates  Streben,  seine  Unterthanen 
in  solcher  Au  h^lmani,'  ihres  Arbeitsgebietes  zu  schützen,  andererseits  aber 
für  sich  die  Aubdchuung  seiner  lilacht  übt-r  solches  Territorium  zu  ge- 
winnen, welches  durch  die  dasselbe  auszeichnenden  Naturgaben  irgend 
einem  Mangel  des  einheimischen  Gebietes  abzuhelfen  im  Stande  ist.  Die 
änssersten  Entfernungen  auf  unserem  Planeten  aber  sind  noch  relativ  be- 
oaehbart,  und  mflh  toUh»  Staaten,  die  in  keinem  Ponkte  an  einander 
fTWütiB,  UnotSB  ildi  Mk  an  ItgtaA  aiatfiB  Puikle  der  ErdobeiflfidM 
•0  VeK^^®">  ^  Ini0re«eD  mit  eiaandw  itfitften  und  einar  dem 
andmra  miolitn  odir  beide  lidi  mit  einander  vertragen  mMen.  TTebentil 
danadii  wa  Olltei  amf  Efdan  mbittdan  aind,  dia  swaian  Staaten  zugäng- 
liflli  aind,  Unnau  aia  lOBaamanitoeaen  und  nerden  aia  nm  eo  aiehaiar 
witnwimimrtwfimj  aia  dar  Fortadiritt  dar  nianachlidian  Bildnng  eina  imma» 
«aitar  giaillmda  Anaignnng  nnd  ümformnng  Ton  in  der  Katar  bereit 
li^gandan  StoAm  nr  Folge  bat«  ünd  diaa  iat  ihm  immer  noab  nicht 
fenng;  Dia  teiieblaat  nnd  aogvr  dar  bloaaa  Nationalhaaa  llndan  bei  ibm 
ilüa  thaaiatiaafaa  Tartntnng,  nnd  «r  glanbt  nadnraiaen  in  ktanan,  daaa 
die  Zait  nimaala  kämmen  wird,  wo  niaht  mit  ibnan  m  raebnan  w8ie.  Er 
flOirt  floits  »Indeaaan  diaaar  Streit  nm  dia  Sneaaian  Güter  iat  aa  nicht 
aHaia,  waa  dia  Staaten  gegen  elaaadar  tralbt;  ▼ielmehr  weit  nispriinglieher 
lad  in  aainen  Wirkungan  weit  Ihrahtbaiar  Iii  dar  Streit  nm  dia  Herr- 
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sobaft,  and  dieser  ist  es  aiioh  eigentlich,  der  den  Streit  um  die  Güter 
Tttrschärft  und  verbittert  bis  zn  einem  Streit  um  das  Dasein.  Der  Streit 
am  die  Hexnchaft  entbrennt  überall  da,  wo  Menschen,  die  sich  in  ihrem 
Bewosstsein  als  yerschiedenartig  empfinden,  aafcinanderstossen.  Denn 
Menschen  kSnnen  gegen  einander  nicht  gleichgültig  Fein.  Bewngstsein 
misst  sich  an  Bewasstsein,  und  deshalb  Volk  an  Volk  und  Ötaat  an  Staat. 
Der  Streit  um  die  Herrschaft  wird  innerhalb  des  Staates  in  die  Bahu  des 
Kechts  ^^elenkt  und  vom  Rechte  beherrscht  und  geleitet.  Innerhalb  des 
Staates  sind  auch  die  Gegensätze  des  Bewasstseias  weniger  stark  und  Ton 
der  Gemeinschaft  des  V^ik-:-  und  Staattbewu^stseins  überwogen.  In  aller 
Stärke  dagegen  walten  sie  zwisclien  den  V ril  .jrn  verschiedener  Staaten 
nnd  in  Folge  dessen  auch  zwischen  den  Staaten  selber.  Es  ist  eine  rein 
natürliche  Erscheinung-,  sie  tritt  am  stärksten  in  den  Urzeiten  de^  mensch- 
lichen Geschlechtes  auf,  sie  wird  gemildert  mit  dem  Fortschritt  der  Bil- 
dung; aber  sie  hört  niemals  auf  und  bildet  eine  der  Bedingungen  für  das 
sittliche  Leben  der  Volker.  Erst  durch  den  geführten  Beweis,  dass  der 
andere  an  Werth  und  Kraft  geringer  ist,  kommt  von  Natnr  jeder  zum 
Genüsse  seiner  selbst.  Was  der  Staat  nnd  das  Volk  thut  und  leidet,  das 
empfindet  der  Einzelne,  als  habe  er  es  gcthan  uui  politt'n;  d  rin  das 
gemeinsame  Bewusatiieiu,  daa  dio  Menschen  im  SUato  einigt,  ist  ein  hin- 
reichend starkes  Band,  um  die  Vielen  zu  einer  Art  von  gemeinsamer 
Persönlichkeit  zusanunenzuschliessen.  Völker  empfinden  wie  ein  einzelner 
Mensch,  nnd  wie  bei  den  einzelnen  nimmt  das  Bewnsstsein,  durch  ans- 
sdüiessende  und  unterscheidende  Qualitäten  Ton  dem  anderen  gründlich 
gvtreBüt,  etwa»  veMntlldi  indem  n  Min  als  er,  die  Form  der  Oezisg* 
sehKtiimg,  der  Abneigung,  nnd  kommt  ein  SMt  der  Interenon  Unn, 
des  Haaees  gegen  deneelben  an.  Denn  jeder  Untertelhied  der  QaaUiit 
wird  all  ein  Untenehied  dea  Wertbea  empfanden.  Jeder  hSIt  aieh  Ar 
den  Beoaeren«  oder  er  mfiaate  deii  Teraebton.  Wenn  nnn  der  andere  mit 
gleieli  atolsem  Selbitbewnaateein  aieh  ihm  fegeolEber  behanpten  miMiti^ 
ao  wird  der  Gegenaata  dea  Bewnaatieina  an  einem  XonfliU  dea  WUkna. 
Erat  indem  der  eine  aieh  snm  Herrn  dea  andern,  dieaen  an  aeinem  Eneelitai. 
maeSit^  bat  er  die  XJeberlegenbeit  aeinea  Weaesa  fhatilahlicb  erwiaaen,  nnd 
dieaer  Beweia  iat  dnrdi  den  Kampf  mit  den  IQttelB  pbjaiaeher  Kraft  mA 
mit  dem  Hnthe  n  führen,  der  aiob  nieht  aobent,  alle  Gfiter  dea  Lebens 
und  daa  Leben  aelber  eintuaetaen,  nm  aieb  in  der  Freiheit  aeinea  Seibat* 
bewneataeina  in  behaupten.  Die  Eraobeinnng  iat  In  deff  Natur  dar 
lienachan  gegrBndet  nnd  deahalb  nnanatUgbarj  aller  Tentttnllige  Fort* 
aebritt  in  meaaebliebef  Bildnag  mnaa  diaa  Geieti  aoerfcannaB  nnd  ateben 
laaaen;  aber  aeine  Wirtamgaweiae  Iftsat  aicb  allerdlnga  einaebrinl^en  oder 
modiflsieien.  Wo  Innerlieb  diffeiente  VUber  aind,  da  iat  aneb  Abneigung 


Digiii^cu 


295 


iwischen  di«Ben  Völkern,  ganz  al^^esehen  selbst  von  der  Gefahr,  die  jedem 
▼on  dem  andern  droht,  nnd  der  daraus  entspringenden  wechselseitigen 
Furcht.  Alle  Befreundang  der  Einzelnen  in  zwei  solchen  Völkern  durch 
immer  zunehmenden  friedlldien  Verkehr  kann  darui  nichts  andern.  Dass 
ein  Volk  dem  andern  abgeneigt  ist,  dass  diese  Abneigung  im  Widerstreit 
der  Interessen  znm  erbitterten,  tSdtlichen  Hass  wird,  diese  repulsive  Kraft 
des  BcTvusstpeinf?  de«?  eignen  Werthes  nnd  des  eignen  Wesens  gehört  unab- 
trennbar znr  Gfsnndlieit  des  Volkslebens.  Ein  VoU',  welches  das  Fremde 
Dicht  hassen  l;ann  .  ist  ein  erlifirmliclics  Volk,  unv/ertli  der  Pelbstfitandig- 
keit  nud  nur  bestimmt,  geplündert  und  lieraubt  zu  T\TTdcn,  Es  ist  ein 
widerliches  Schanspiel ,  dass  ein  Volk .  welches  Terliöhnt  und  mipflhandelt 
worden  ist,  »Basse  thne-^  nnd  sich  echamc,  ??tatt  mit  Einsetznn.g'  seiner 
Existenz  entweder  den  Schädiger  zu  Enden  zu  schlafen  nder  mit  Ehren 
zu  anterlieiren.  Diesen  Hass  der  V  dkt^r  auch  seinerseits  mitzaompüuden, 
daxu  ist  nun  freilicli  der  Staat  ausser  Stande.  Denn  der  Staat  ist  ein 
durchaus  herzloses  Wesen.  Aber  um  so  rficksichtsloser  ist  sein  Eigennntz, 
seine  Selbstsucht.  Die  Anfgabe  des  Staates  ist,  die  diesem  Volke  an- 
gemessene ßecbtsordnuni»  nnd  damit  die  Bedingungen  für  die  g'esaiiinite 
eigenthflmliohe  Kulturentwicklüiig  des  Volkes  zu  sichern.  Dftzn  In  nut  ^t 
er  jedes  Mittel,  welches  znm  Ziele  führt.  Der  Hass  der  Volker  wird  für 
ihn  ein  solches  Mittel  zur  Sicherung  der  HeiligthQmer  des  Vaterlandes. 
Wo  ein  wirklicher  Staat  vorhanden  ist,  der  seine  Zwecke  besonnen  ver- 
folgt, ohne  von  den  wechselnden  Stimmungen  uad  Leidenschaften  der 
Menseben  abhing^ip-  zu  sein,  da  wird  nur  der  Streit  der  Interessen  zum 
wirklichen  Konflikt  fuhren;  aber  der  Streit  um  die  Ilorrschait  mit  den 
Leidenschaftec ,  die  er  erregt,  wird  in  solchem  Konflikt  der  Staaten  die 
GemUthor  der  Menschen  erfüllen  und  in  den  Händen  des  Staates  die 
furchtbarste  aller  Waffen  sein,  um  seiner  Miaciht  in  Angriff  und  Abwehr 
den  möglichst  grossen  Nachdruck  zu  verleihen  und  die  Triebe  der  Men- 
sehen für  die  ZwMke  des  Staates  dienstbar  in  maehen.  Diewr  Stnit  der 
IntersMCB  abtr  iHfd  Irnmt  4b  Hin,  ud  mit  iba  dar  tuMnwgMwtite  E<ni!- 
flkt  1km  HIB  iat  dodi  irg«nd  nf  Bfte  iraiChTol],  wm  dn  StMt  ildit 
Ib  MiBMB  latsTOTse  vowoBden  kSmite,  woBBch  9t  ilw  nieht  Bagierd« 
trtgtl  Wbi  irgend  qIb«  Förderung  verheiüt,  dmBeh  trBefaiet  er  nsd 
fldt  fluB  imli  der  aadere  Staat,  ond  eo  iet  der  WIderatrett  wat  jedem 
Paakto  Im  EBUnaaBea.  Beaht  nnd  SitUiahkait  biadafc  den  Wülen  dea 
Btaaftei  nialii  Nar  afaea  iat  es,  ma  daa  Staat  la  aoldwm  Tncbtoi 
Uadert,  aladiah  die  Faidit  vor  ftamdar  Haaht  Nar  dem  Bebwaehea 
gegenüber  Iat  ela  Staat  dreiet  and  erlaabt  deb  ivaa  ibm  gefiOlt;  dam 
Starken  gegenftbar  infBgt  Um  Sorgt  aad  Farebt  aieb  nrttekiabalten; 
daaa  dar  enfbnaato  Kampf  wba  vaa  aagawlaaen  Aaagaag,  and  aaiweifiil- 


Digitizea  by 


296 


B6«li«Mc]im. 


haft  nur  die  Gefahr  für  r;o(^eihpn  und  Dasein.  Damm  sind  alle  Ver- 
hältnisse der  Staaten  auf  die  Spitze  des  Scliwertos  gestellt;  nur  die  Macht 
cntRcheidet,  nur  der  Starke  kann  bestehen,  und  der  Schwache  ist  schon 
um  der  blosson  Schwäche  willen  znm  Untergänge  bestimmt, c 

Auf  diesem  Wege  gewinnt  er  die  theoretische  Grundlage  für  sein 
Völkerrecht  und  versucht  nun  die  Eutwick«lang  der  Zukunft  desselben. 
Die  nächste  These  ist,  dass  der  Staat  sein  Verbältniss  zu  anderen  Staaten 
lediglidi  aus  Eedürfniss  des  Friedens  ordne.  Wir  würden  ihm  Unrecht 
thun,  wollten  wir  ihn  parapLrasiren,  schon  weil  seine  von  ihm  wohl  nicht 
geahnten  Berührungspunkte  mit  den  Lebren  der  W  issonschaft,  deren  Ver- 
tretung die  Hauptaufgabe  dieser  Zeitsclirift  bildet,  uns  in  Versuchung 
führen  könnte,  soinen  spontan  emporgeschossenen  Gedankeuwuchs  zu 
stutzen.  Die  Verthcidigung  der  Theee  nach  dem^  Vorhergegangenen  ist 
leicht;  er  leitet  sie  folgendermaassen  ein: 

»Wenn  mn,  ynUl  die  SfMilAB  kdie  Beehtsoidnnng  in  strengem  SioM 
fBx  deb  sDttkeimeii  kdeii«B,  ^  Tmtellung  fesüdelte^  di«  StMftai  UMra 
▼OB  je  in  einen  Toltkommen  imgeordiieten  Zntteiide  bratales  Wildheit 
gegen  einander  gestanden,  to  wire  man  In  groeieB  Ititiinm.  Der  SImI 
ist  intelligenter,  iweeinnietiff  eieh  bestinunesder  Wille,  nnd  ftr  die  mmi- 
gelnde  Bediiaordnnnif  sobtflt  er  d&k  tm  Iclvger  SeHmtraeht  einen  BmAi» 
der  wenigetena  dae  NothdflrftigitB  n  leirtm  vmoMg, 

Die  nniugeseite  Möglichkeit  dee  Xoniliictee  nnd  der  Znitand  dee 
beatindigen  BrdrehtniBai  neeh  mdir  aber  die  von  Zeit  n  Zeit  wieder* 
kehrenden  ilttsbr&ehe  thatafieUieher  Feindaeligkeit  aind  gans  te  wie  ftr 
die  einielnen  Mensdien  anch  für  die  Staaten  ein  weeentildiea  Hindsniie, 
ihren  Zweck  an  erreichen.  Denn  eiHnibar  mnaa  ecatena  ein  gsoeicr  Thell 
aller  Erlfte  dee  Staatee  dain  verbrancht  werden,  nm  in  jedem  AngeobUck 
beveit  sa  sein,  eeine  Intereseen  dem  Wüten  dee  andeien  Staatee  gegen« 
Aber  mit  Gewalt  dnrehnaetien,  Yor  ^mder  Gewalt  sich  n  sMtaen  nnd 
dnrdt  die  vorhandene  Ifawht  den  andern  von  dem  gewalteamen  Angfifl 
lortteknaehrecken;  alle  dieeem  Zwecke  dlcoenden  IMUte  werden  aber  den 
andern  Zwecken  des  Staatee  entsogen  Zweitens  abcTt  jeder  gfwaStanhe 
Konflikt  seretört  der  Menschenleben  nnd  der  Güter  ao  viele ,  daae  salbet 
in  dem  günstigen  Falle  eines  glücklichen  Erfolges  der  Verlast  leicht  den 
Gewinn  für  die  Sicherheit  und  das  Gedeihen  des  Staates  flbarwiegl  Bi 
liegt  also  im  Interesse  des  Staates,  dass  er  Frieden  habe. 

Um  Frieden  EU  haben,  mnss  sich  aber  der  Staat  besdieiden;  er  darf 
dann  nicht  alles  verlangen,  was  ihm  nützlich  sein  könnte,  am  wenigsten 
das,  was  schon  im  Besitze  eines  andern  Staates  ist  oder  was  er  nur  gegen 
den  Willen  eines  andern  Staates  erringen  könnte.  Hat  der  Staat  das 
Bcdftrfoiss  des  Friedens  nnd  kann  er  den  Frieden  nicht  anf  andere  Weiee 
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bewahren,  so  nnij-a  er  den  anderen  in  seinem  Bc^sitzo  uml  seinem  Be^^trinde 
achten,  so  lange  dieser  den  seini^cn  achtet.  Eü  erglebt  sich  darau';  ein 
Zustand  der  Rube  zwischen  Staaten,  der  zunächst  nnr  auf  einer  äusseren 
IbaisHcliliclitMi  gcerenseitiq'Gn  Anerkennung  beruht,  fbno  das^  man  sicli 
formell  ^'Pf^cn  eiriander  verjilliclitet  hätte,  und  diese  Anerkennung  besagt 
znn:iclist  weiter  nichts,  als  das^  rann  den  anderen  für  mächtig  genug  hält, 
um  ihn  fürchten  ZU  mfisteDi  und  darum  es  vermeilet,  mit  ihm  in  Konflikt 
ZVl  gerat!)  en. 

Dieser  Zustand  der  Buhe  tritt  ein,  sobald  die  rivalisierenden  Staaten 
die  zn  ihrem  Bestände  nnd  zn  der  Erreichung  ihrer  Zwecke  unnmgänfflich 
nöthigen  Bcdingangen  erreicht  halea,  ein  ganiigoudes  Territorium,  um 
der  Bevölkeraug  des  Staates  die  Mittel  des  Unterhaltos  und  das  Material 
für  fortschreitende  Arbeit  /n  pcwaiiren,  nnd  zngleicli,  um  dnrch  natürlich 
geschützte  Grenzen  den  An^'riu  des  Gegners  leicht  abwehren  zn  können, 
eine  genügende  Mciiachenzahl ,  um  für  die  uneutbalirlichsten  Arten  der 
Arbeit  hinreichende  Arme  und  Kräfte  zn  besitzen,  nnd  denjenigen  Grad 
Ten  Reiehthnm,  der  die  innere  Fortentwicklnng  des  Volkes  zn  höherer 
Kaltnr  ermöglieht.  Ab«r  «eltei  wenn  an  di«wii  Bedingungen  das  eine 
od«r  waStn  ndur  odsr  mindar  wesaafiUflhe  Stiele  maugclt,  so  wfirde  die 
Bähe  MUmtn,  to  Inge  ilt  d«r  Mtn  Bttäk  b«r«it  ist»  in  Medliebem 
T«rk»lir  daa  Enkbabita  m  Itofem,  nnd  ja  wnliasaender  und  laieUialttger 
diaaar  Madliaha  Aoatuich  äet  Gftter  bei  nnabvender  Bildung  vor  aidi 
gi^  aina  dailo  grtaaeia  Oawihr  fUr  die  Daner  des  friedlichen  Znatandaa 
wird  miianden  aein.  Aber  freilich  giebt  es  für  diesen  Znetand  keine 
ToUkommene  Siahailtaii  Daon  in  jedem  Angenblioke  kann  der  8treii  der 
latereaian  wieder  begiananr  dar  ao  lange  geaeblnniniert  hat,  sobald  nim- 
Heb  Tarmdga  dar  gaaaUebtiiehan  Entwicklung  in  einem  Staate  nena  nn- 
abwatabaia  BedHrlbiaia  an(ii;ataadit  aind^  die  der  eine  Staat  nnr  anf  Eoeten 
dea  anderen  bafriadigen  kann.  Sa  kann  i.  B.  ein  weBentlsch  aekerbanendee 
Talk  daliin  gaUmgan,  daaa  ihm  Ar  die  Falle  aeiner  Produkte  der  Zvgang 
lan  Meera  nothwendig  wird,  nnd  dieeen  Zngang  müsate  es  aioh  etwa  mit 
Waffeagawalt  crklatpCni«  Oder  die  Bandelemadit  des  einen  Volkes  wird 
den  andaren  ao  gefihrlieh,  daaa  es  ihm  aeine  Markte  sn  taradilieasen 
gaawnngan  iat  (?)  n,  dgl.  m.  Di«a  aUea  in  gans  normaler  nnd  nntadelbafter 
Bntwieklang,  wo  der  Eigeonnts  dea  ainen  Staates  dem  dea  anderen  wider- 
apriefat  Hann  m  den  Fitten  der  tadelnawertben  fiobheit  nnd  Aneartang 
dar  Henadiaii,  dia  nicht  den  Staatsiweck  ToUsiehea,  sondern  ihrer  ga- 
Minan  Lridenachaft  adar  tinam  falaohen  Fanaliamna  dienen,  aeben  wir 
ganz  ab,  weil  das  nieht  der  Katar  der  Sache  angah5rt>  aon^tem  zwar  das 
hftnflg  Torkommende,  in  der  Tbat  aber  das  Znffllige  nnd  ünbesHmmbara 
iat  Dahin  gehören  dia  Kriege  der  Staaten,  welche  ans  blosser  Banblnst 
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oder  Eitelkeit  oder  sonst  ans  Gründen  entspringen,  die  mit  dem  Eii>en- 
nntz  des  Staates  nichts  za  schaffen  haben,  z.B.  ana  dem  Streben,  den 
eigenen  religiösen  Glanben  ansznbreiten  oder  die  eigene  Verfaesnngaform 
andern  TSDceni  aufzuzwingen.  Wenn  auch  in  geschichtlicher  Wirklichkeit 
die  Erlege  iwieehen  den  Staaten  lelir  oft  ans  solchen  Teikehiten  Grttndin 
•ntspmngeii  lind,  ao  vlid  man  Ton  der  foitsohreitanden  Gesittung  nift 
Siebeibeit  erwarten  können,  daei  pnldw  uilMtlleha  Hotlva  mit  dar  ib- 
nebmenden  AndbUdug  dar  zeiB  itaailldien  Famen  ud  liätigkeitn 
\7egfallen  nnd  KöndUrta  def  Ydlkar  ana  toleban  Jlatim  nieU  nehr  «nt- 
springen  mrdflu.  Aber  es  bleiben  gleidiwelil  rein  itaatlkha  Vctlva  ftr 
den  Konilikt  der  Staaten  in  gnfigender  AniaU  nnd  HSnfigkiit  ftbrig,  vm 
begreiflidi  an  maehen,  da»  der  oben  geaebilderta  Znetand  der  Buba  nnd 
gegenseitigen  fhatsfieblicben  Anerbamrang  ein  atabi  bedrobter  nnd  binilg 
anfgabobener  iit»  nnd  daaSf  wann  dar  Staat  daa  Badlblkiiea  daa  gaiiehertai 
Fciedana  bat»  ea  «ndarar  und  daneibaftaar  Qavantiaan  bedarf,  wm  fhn.  dai- 
lelbigan  tiieilbaftig  werden  m  ]aeeeB.c 

Damit  bat  er  aber  lebr  viel  nnd  aebr  bedantandia  eiageleltsl.  Scban 
aebn  wir  Ui  ibm  ans  dem  finobtiMren  SientSrnngebilde  arinar  tbaoretiicheB 
und  bietoiiiehan  Gtodlaga  den  Bata  BiAard  (kibä0m  amportandian:  die 
DnxehfUhmng  der  Handelsfreiheit  (BereltwiUJ^ceit  der  Staaten,  das  Ton 
andam  Staaten  Entbabita  im  Madliehen  Terkebr  an  Ut/bm)  nnd  ifaza  eil* 
aUmibliga  inrkang  Qa  nmüMModar  nnd  raieUiebar  diaear  friedUeba 
Anitanfoh  der  Qflter  bei  annebmandar  Bildnng  vor  alcb  gabt)  bfldan  dan 
«kuigmmnitVtaAgni  Weg,  am  an  einer  Gewihr  Ar  dia  Danai  dea  Filedeiia 
an  kommen« 

In  aeiner  niehiten  Tbeee  aiebt  ar  daa  TOftnyacW»  naab  dleear  Tbeoria 
fmr  anf  dar  Intelligana  der  Vertragiehlieiemden  ftiesend,  nnd  niehta  weiter 
bildend,  ala  g^nnseitiga  Anerkennung  gemeineamarLrtareisen  ala  eolabar, 

wie  sie  vorher  ins  Spiel  von  ibm  gebracht  worden  sind,  heran.  Daa 
Ydlkarrecht  eib8lt  eeine  Grundlage  in  der  Anfstellang,  dass  die  von  den 
Staaten  für  ihren  gegenseitigen  Verkehr  anerMnnten  und  innegehdtmm 
YoTP^chrUtf'n  nnr  der  Ansdmck  für  die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  sind, 
find  den  Charakter  des  klngen  Egoismus  tragen.  Die  zweite  Gmndlage  für 
das  Völkerrecht,  die  Ehre,  oder  wie  er  sie  nennt  die  Ebrliohkait,  inb- 
snmirt  er  unter  die  der  Intelligenz,  da  das  dnroh  StaalMbfMn  eneugende 
Vertrauen  ein  Gewohnheitsrecht  oder  Vertragsrecht  zwischen  Volk  nnd 
Volk,  das  darum  aber  noch  immer  mit  dem  Recht  innerhalb  des  Staats 
nichts  gemeinsam  habe,  erst  möglich  mache.  Die  einzelnen  Vertrage  selbst, 
die  das  Vertragsrecht  bilden,  werden  dann  in  der  nächsten  These  als 
Ausdruck  des  gegenseitigen  MachtTerhSltnissoa  der  einzelnen  Staaten  auf- 
gefasst,  nnd  der  Krieg  ist  nont  seinen  völkerreehtUehen  Wesen  naeh,  ein 
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üntarhandlangsmittel  gewoidflO,  um  zn  einem  nenen  vernünftigen  Vertrage  n 
kommen.  Die  Darstelinng  weicht  hier  nicht  wesentlich  von  derjenigen 
ab,  welche  hei  der  wissenschaftlichen  wie  der  praktischen  Behandlung  dea 
Völkerrechts  hente  die  herrschende  ist.  Angeblich  ewige  VeitrSge  werden, 
als  der  Theorie  schnurstracks  widersprechend,  als  eben  einer  ganz  andern 
Bechtssph&re  entlehnt,  von  ihm  verworfen.  Schliesslich  ist  dem  Kriegs- 
recht seine  Stelle  im  Völkerrecht  dadurch  angeiviesen,  dass  es  darauf  bnsirt 
wirl,  dass  nicht  Menschen,  sondern  in  Wahrheit  Staaten  den  Krieg 
führen. 

Die  neunte  und  letzte  Th^^sc,  w-^kho  d-  ii  eigentlichen  Zweck  der  Schrift 
bildet,  deat«t  nur  >^clir  aligeracin  an,  was  der  Verfasser  in  ihrer  Äus- 
führong  zu  sagen  hat.  Ea  ist  aber  doch  wahr,  dass  sich  alle  vo;i  ihm  heran- 
gezognen Vervollkommnungsaupsichten  und  VervoUkonnunungsmittel  anf 
dem  Gel  iete  des  Völkerrechts  auf  Zunahme  der  staatlichen  Freiheit  — 
soll  heissen  Freiheit  des  Einzelnen  im  Staate  —  zurückführen  lassen.  An 
die  Spitze  hat  er  grössere  Klarheit  der  Erkenntnis»  und  Offenheit  in  der 
Aussprache  über  die  Natur  der  Beziehungen  der  Staaten  zu  einander  ge- 
stellt. Diese  Forderung  läuft  der  jetzt  üblichen  Praxis  und  der  Auffassung, 
aus  der  sie  hervorgeht,  schnurstracks  zuwider.  Der  Glaube  war  bisher, 
dass  oBat  Aussprache  nur  böses  Blut  machen  kann  und  den  Krieg  herbei- 
führen würde  statt  ihn  zu  verhindern  Aber  offen  ist  die  Frage.  Es  hat 
uns  nichts  geholfen,  dass  v.ir  iber  Elsass  schwiegen,  während  die  Fran- 
zosen unablässig  von  der  Eheingrenzo  sprachen.  Vielleicht  hätten  sie  dies 
weniger  gethan,  hätten  auch  wir  vorn  Eisass  gesprochen.  Der  öffentliclieii 
Meinung,  wie  sie  in  Bezog  auf  völkerrechtliche  Fragen  beschaffon  i^t,  - 
irmt  freilich  der  Verfasser  auch  und  zwar  erst  recht  nicht;  er  will  diese 
ent  «nogra  und  das  Tdlkerreeht  zngleioh  so  ausgebildet  wissen,  dass  die 
vwkonuniBdAii  Tkigra  der  l]iteiitttioiiilfl&  PolitQc  dM  Mitspieohen  der 
OffmfUalMB  Ueinmig  ertragen.  Er  ngt  daher  weiter:  »In  dieeem  fittone 
nui  aao  dai  eigentliche  TSlherreoht  einenelts»  des  Tertngaredit  andeter- 
■eita  weiter  bilden.  Mm  ivirä  «or  oBem  im  dHreft  «Ke  IMm  der  Dingt 
gthcUm  ChmiOt  aueKe»  mAacen,  nm  ea,  aoweit  ea  noeh  sieht  in  der 
Plaiia  lebendig  geworden  ist,  theoretiaeh  in  flserra,  die  Voratellnngen 
der  Hewchen  n  Ulden  «td  ihren  WiUea  m  entdaamiaii.  Diea  Gereefate 
Iii  AQch  daa  wahrhaft  Nttaliehe;  ibw  ea  ist  nieht  deshalb  geieefat,  weil 
ea  Blltdieh,  aenden  es  iat  nütidiehi  weil  ea  gerecht  iat  ist  diea  aber 
BW  nnter  der  Bedingnng  ehrlich  eingeh^tener  Gegenaeitigkeit,  nnd  nur 
dieeer  Bediogvng  kann  deehalb  der  Staat  daa  an  dch  Gerechte  wollen. 
ÜMBiide  Uageiecbtigkeit  aber  erlanbt  ihm  nidit,  selber  an  der  Geieehtig> 
halt  Mavhalten«  wenn  er  nicht  adne  Enatena  aalb  Spiel  tetien  wiU.« 
Und  dann:  *Et  Mnaa  te  VSOumdU         wid         tu  a%aaieMi 
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atterhannten  Grundsätzen  in  der  Form  dis  Gesetzes  durch^ehüdet  werdm. 
Denn  wenn  die  Paragrapben  auch  an  sich  maditlos  sind,  so  sind  sie  des- 
halb doeh  nielit  werthlos.  £s  ist  die  Natar  des  Völkerrecbts,  dan  et 
miükM  dnreh  die  Erienniniss  des  Zweckmässigen  nnd  des  Gereehtm 
irXelMi  Dfim  weil  die  Staaten,  die  das  Yaikemoht  unter  lidi  aulBMlimi 
und  beoba«lit0Os  wobl  Tmoam,  alwr  Mm  MMute  liiid,  m  itMul  M 
ihnen  allM  WoUffi  ant  d«f  Siniidit  nad  Uiren  Erlmiitiilii,  au  dn 
nnbewnast»  lM»en  nnd  nnmerUiehar  CtowDhnnng  nkhta.  Wti  di« 
Beaten,  die  Edatstea,  die  Biaiiehtigsten  nmiohtt  nnr  theotitiMh  ab  dar 
Katar  dar  ataatUahen  Altion  cBtapMdmd  aikannt  nnd  beaHnmii  hab«i> 
daa  trSgt  die  FiUgkait  in  rieh,  mn  et  dfln  nizklidien  TarblttaiiBaB 
entspricht,  aneh  piaktiadia  Gültigkeit  eegletidi  eder  mit  dar  Zeit  n  a^ 
langen;  anf  Iceinem  Gebiete  ist  die  Uebaneogong  dar  Beeten»  man  ala 
auf  nfiehtenier  Erwigang  der  Wiridleblnit  beroh^  niehtigar  nnd  elnflnia- 
reieher.  Daia  ea  einen  nidgliehst]j|ftT  alle  FiUe  'nreiehenden  Kodai  dea 
Völkerrechts  in  aUgameiner  Anerkennnng  gebe,  iat  ein  offmbarea  BedftrftiiB 
aUer  gesitteten  Völker,  die  in  Frieden  in  leben  wSnaehan.  Nar  nnue 
ein  solcher  Kodex  eich  aal  daa  Gebiet  bHehiinken,  dea  wirklich  den 
Völkeneehte  im  engarea  Sinne  angehört,  nnd  nicht  in  daa  dueb  tei^ 
wellige  VertrXge  jede emal  im  konloHMi  Falle  in  xegelnda  elngreifm 
wollen.«  Unter  solchen  Voranesatinagen  verlaogt  er,  diae  UnUrhmd' 
Umgm  Mwitdim  den  £Vooten  mü  mögUehti^  Offmheit  mtd  mj^pMM 
«irfer  SionMe  der  (kffm&MikeU  helrkbm  wsrdm  «OiMn.«  Br  antwiekelt 
dann,  wm  er  davon  boift  nnd  waa  er  hofft,  nnd natewneht eehlteei 
.  lieh,  in  welchen  gemeinsamen  Butttotionen  nnd  welehoi  gemeinsamen 
Uaaasnahmen  sich  f&r  den  Foriscluitt  in  der  Entwickelnng  des  Völker- 
rechts Halt-  nnd  Eonsolidationspiinlite  gewinnen  liessen.  Er  a^t  darüber: 
»Nimmt  nnn  das  Bewnsstsein  der  Gemeinsamkeit  der  Interessen  bei  den 
Staaten  zn,  wird  die  Offenheit  nnd  die  Ocffentlichkeit  bei  Unterhandlangm 
zam  Grnndsatz,  so  mnss  noch  eine  regdtnätsige  In$iüutitm  hinan  koniBMB, 
die  der  Ansdmck  jener  Gemeinschaft  ist,  nämlich  regelrnftarige  Ver* 
Sammlungen  der  Vertreter  der  Staaten,  theils  nm  dnrch  gemeinsame  Ver- 
handlung anfgetanchte  Fragen  nnd  Schwierigkeiten  des  internationalen 
Rechts  zn  lösen,  theils  nm  in  dringenden  Fällen  den  sich  entspinnenden 
Zwist  der  Staaten  in  sie  allein  berübrenden  nnd  nnr  ihr  augenhlickliobee 
Vcrliilltniss  betreffenden  Dingen  beizalegen.  Die  Zeit,  eine  solche  Insti- 
tution zn  gründen ,  ist  dann  ppTcommen  ,  vr^nn  jeder  Staat  eine  nationale 
Regiernng  hat,  die  nicht  abente\iernd  nnd  schwindelLaft  utben  den  ilirem 
Staate  gewiesenen  Wegen  ihre  eigenen  Wege  gebt,  otwa  nm  Rieh  Ober- 
haupt zu  halten  oder  ein  unverst;indigcs  Volk  mit  der  Befriedigung  seiner 
eiteln  Gelüste  zu  ködern  nnd  zn  beruhigen.  So  lange  es  Begierangen  tou 
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dieser  Art  gieM^  tind  allerdings  Institutionen  der  Oemeinsanikeit,  wie  die 
Diploniatenkong^esse,  ein  sehr  gefährliches  Werkzeug  in  den  Händen  der 
Arglist  und  Trenlosigkeit,  and  man  hat  betreffendo  Vorachläge  mit  vollem 
Rechte  zurückgewiesen.  Aber  es  ist  za  hotFöD,  dass  die  Zeit  nicht  mehr 
fem  ist,  wo  die  Bedingunpen  so  ziemlich  gegeben  sind,  Tinter  denen  jene 
Institution  ihre  segensreiche  Wirksarakeit  entfalten  kaiiii.c  Und:  >Da8 
Eine  und  sehr  Wertlivolle  werden  solche  Kongresse  in  jedem  Fallo  leisten 
können;  es  kann  konstatieit  \i.'*'rdeii ,  welche  der  noch  nnentschiedonen 
Fragen  des  Volkorrecht.s  dahin  j^ertift  int,  dass  über  sie  eine  überein- 
stimmende Meinung  der  Miiclite  abgegobeu  werden  kann,  die  dann  als 
Grundsatz  des  positiven  Voikerrechts  zu  gelten  hat.  Um  wirkliches 
positives  Völkerrecht  m  Rchaft'en  oder  zu  sanktionieren,  sind  solche  Kon- 
gresse fast  das  oiiizi^'c  cnlor  dt  ch  dtu»  wirksamatö  Mittel  und  bei  weitem 
zweckmässiL^er  als  die  lüngsameren  und  unsicheren  Verhandlungen  von 
Staat  zu  Staat. I  Er  hat  femer  auch  gegen  das  jedcnfallö  viel  erreich- 
barere Auakuiifämittcl  liichard  Cohden'a  nichts  einzuwenden,  nicht  durch 
ein  Gericht,  sondern  durch  ein  von  den  Parteien  erw^ltes  Schiedsrjcridit 
dem  Torgebeagt  zu  sehn,  dass  Händel  geringeren  Anlasses  nicht  ausarten, 
wie  es  ja  nun  auch  nclioa  wirklich  zwischen  England  und  Amerika,  in 
Befoigaug  der  Mahnung  CobdefCs  (sitlie  Hand  33:  Auf  kosmopolitischer 
Fahrt.  Von  Juiiua  Faucher)  zur  Anwendung  gebracht  ist  und  jetzt  uu£em 
Kaiser  besehSftigt. 

Dann  aber  kommt  er  an  einen  empfmdliclien  Piinlit  I^iiie  llaupt- 
gefahr  künftiger  Kriege  erblickt  er  in  dem  föitdaaerndiu  IJestoheu  von 
Klüiastaaten,  nämlich  yon  wirklich  souveränen  Kleinstaaten,  wie  sie  ja 
allein  in  seiner  AuflEiassnng  Staaten  sind,  in  einer  Zeit,  in  die  üc  nicht 
mehr  hineingehören.  Als  im  Jahre  1868  der  HeraoFgeber  dieser  Zeitschrift 
in  einer  Tischnde  aof  einem  Fesi-Eswn  der  TolkswirthschafÜichen  Gesell* 
Mhift  in  Peteitbug,  dnreh  wtkliat  nao  dit  FfmidliflUnit  luU»,  Ihn 
dort  n  bewillkMuatnea,  dentelbeii  Gedanken  dhn  ansgesprodxn  md  die 
Tum  M  nadi  Wet^Sowpn  gmMut  hatto^  WMd  «  ali  Lobpieisimg  einer 
Iffildan  ErobenngipoUtik  nm  TM  gvmte  ra  wldMi  insgelegt,  die 
Udiir  aiebl  b««iiMn  hiben,  daei  fluiMi  der  Fried«  der  Welt»  in  denen 
Mm  ee  gesprodMB  mr,  gleich  mm  am  Hanmi  li^,  wie  der  ToUn* 
«irlbiflIiafUklMn  OeaeUiehaft  ael  «a  in  Berlin,  oder  in  Ftoteraborg,  oder  in 
Wien,  oder  aelbit  in  Paria.  Herr  General  Zttrr  s.  B.  konnte  lieb  nieht 
bamhifen  und  Uiaa  daa  Pablütnm  wieaen»  daaa  ilm  diea  noeb  lange  in 
dm  Obren  klingen  weide.  Wenn  Herr  A»  Lattom  dieee  Anaiehi  jetrt 
•boildb  anaapriehty  naeb  der  bei  der  Eonatiinining  dee  dentacben  und  dee 
ttalieniaciien  Kationalataata  geliaadeli  worden  iet,  nnd  an  dar  eicb  der 
doab  Mbr  Ikiadliaba  Bidiard  CkMmi,  allen  gawebnbaÜlSeben  AnediannngoB 
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und  aller  hergebrachten  Tolitik  seiner  Landslente  zum  Trote,  noch  weit 
früher  als  irgend  jemand  Bonst  [bekannt  hat,  so  kommt  ihm  wenigttens 
zu  gate,  dasä  man  jetzt  verstehn  wird,  wie  es  sich  nur  daram  handle,  der 
zwejdentigen  StHInnf;^  kleiner  btiiatoii  zwischen  den  grossen  dadurch  ein 
Ende  za  machen,  dasa  ihre  diplomatisch-militärische  Verbindntio;  —  weiter 
nichts  —  mit  demjenigen  Staat  stÄttfindet,  dessen  Schutz  sie,  in  ihrer 
Existenz  gefährdet,  doch  in  Anspruch  zu  nehmen  haben  >v  irden.  Der 
Föderalstaat  ist  denn  auch  für  Herrn  Ä,  Lasscm  der  Weg  aus  der  ►Scliwierig- 
keit,  deren  Grösse  in  jedem  einzelnen  gegebenen  Falle  dabei  auch 
er  nicht  verkennt.  —  Dem  Vorschlago  der  wechselseitigen  Entv^atlaung 
stellt  er  endlich  gerade  umgekehrt,  hochfte  Ausbildung  jeder  Nation  zu 
kriegerischer  Ejl'ekti>kraft  gegenüber,  im  preusinschen  Sinne,  die,  wie  er 
meint,  eich  auch  volk^wi^thschaftlich  wieder  einbringt.  Es  l,orni:it  darauf 
an,  wie  es  angcfasst  wird.  Vielleicht  bringt  sich  auch  nnlUuriscJi  wieder 
ein ,  was  aus  volkswirthschAftUcheu  Rücksichten  mit  SachTerst&ud  an  der 
Militiirlast  gekünt  wird. 

Alü  die  seltsame  ^chulprogr^uiinschrift  des  Herrn  A.  LMSOn  tot 
einigen  Jahren  crdchien  und  so  grossen  Larm  verursachte,  gab  sie,  in 
einem  kleinen,  vieles  still  beobachtenden  Krei.sc ,  einer,  der  sie  gelesen 
hatte,  einem,  der  es  uudi  uichl  getixan,  luit  dem  Zitat 

Doch  flind  wir  anoh  mit  dleiem  nicht  gefibrdeti 

la  wenig  Jahren  wird  er  anders  sein. 

Wenn  sich  der  Most  noch  so  absurd  geberdet, 

£8  giebt  zaletzt  doch  eiaea  Wein. 

Bai  CMhnmg^fodnkt  Uegt  im.  Wir  abet  nehniMi  keineB  Anstuid»  u 
tagen,  daia  wieder  einmal  «in  pnblisietiaelMr  Denker  nnd  BehiiflaleUer 
enteil  Bangee  unter  nns  anfgetaaefat  tat,  and  «war  gerade  aal 
einem  Gebiet,  wo  nnd  in  einer  Form  wie  ein  aolcher  an  wAnaehen  war« 
tJniere  Literatur  bat  Uber  dieaen  Stoff  noch  nicbta  dem  gleiehea  gehabt, 
aeit  Kant  trinmte.  Der  Herr  iat  dn  Enahenlebrer;  aeinea  wabien  Beinfr 
aieh  bewoaet,  iat  er  wohl  roheloa  geworden  auf  dem  engen  Katheder; 
daher  dae  Sohnlprogiamm.  £a  dmekerte  Ihn,  wie  Heir  Biaan-Wieabad«a 
aagt;  nnd  da  war  Ja  etwaa  in  drucken,  fir  hat  dafür  nnn  keine  Sehwietig- 
keit  mehr;  wenlgatena  Ueeae  aieh  ihr  leicht  abhelfen.  Hdbntlich  whrd 
er  tunSehat  an  Detailarbeiten  aSch  madien.  Die  Welt  nnd  die  Zeit  atrolien 
von  Stoff  dafür.  Und  DentaeUand  Iat  doiatig  nach  der  Sehlaeht;  dnratig 
nach  Tielem  nmm  Wiaaen,  daa  ea  /etif  brancht. 
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VolkBwirthsoliaMioüie  Bhefe  aua  Paris. 

Im  Oktober  1871. 

Es  ist  keine  erfreuliche  Aufgalie,  heuer  über  die  volkswirthscbaftlichen 
Zustände  Frantreichs  zu  berichten.  £inmal  nicht,  weil  man  nicht  gerne 
düstere  t'arben  auftrügt;  dann  auch  nicht,  weil  vieles  noch  in  Gährung 
ist  und  man  nicht  genau  iiu  Voraua  wissen  kann,  wie  der  Prozess 
verlaufen  wird.  So  viel  ist  bis  jetzt  Bchon  klar,  dass  der  Krieg  und  die 
damit  Terhandene  Bevolution  dem  Lande  tiefe  Wanden  geschlagen  haben, 
tmd  dass  man  Zeit  bedürfen  wird,  um  diese  Wanden  za  heilen.  Leider 
treten  Komplikationen  hinzu.  Handelte  es  sich  blos  nra  zerstörte  Häuser, 
yerheerte  Felder,  gehemmte  Unternehmungen,  wie  sie  der  Krio^  mit  sich 
bringt,  so  brauchte  man  nur  etn  Heilmittel:  Zeit.  Fleiss  und  Sparsamkeit 
eind  in  ;:^ciiugeüdein  Miiasse  vorlianden.  Bulirit^  und  thätig  sind  die  Leute, 
Bürger  und  Bauern  arlMidton  um  die  Welte,  und  das  Erworbene  halt  Jeder 
so  fest  er  kaim.  Verachwe:)dor  sind  hier  nicht  zalilreicher  als  anderswo, 
der  Terschrieeue  Luxus  ist  im  Ganzen  nicht  uuberochtigt,  denn  er  stutzt 
sich  aaf  solidem  Reichthum.  Wäre  also  die  Kriegswunde  einfacher  Natur, 
une  Metfur«  franchet  eine  blosse  Zerstörang  materieller  Güter,  so  würde 
•U  nfteh  Yeilftiif  einer  TerbAltnissiiiMsig  knnen  Zeit  Temarbt  seiD. 

Ab«  lia  M  nidii  dabobar  Niter.  D«r  matwMo  Twlott  wiid  durch 
tdae  Terwickelug  aüt  moiiliidieii  Leid«D  Inteiiiiftt  gtflUili,  iibei 
Nbwiihea  politiMb«  und  wM»  Wirren  die  Hofihnng'  in  di«  Znkonft.  Die 
Znknnft  aber  iit  der  BUnB,  ine  der  die  Allee  heilende  Zeit  besteht .  Wer 
in  Bilde  einen  neuen  Krieg  enrirtet,  wer  «n  des  Bettehen  der  Begiemng 
iweifUI»  wer  lonalen  ümwiliuigen  entgegen  lieh^  der  nrbeitot  mit  hnlbem 
Moihe,  der  hat  Irain  reehtee  Ben  mm  Sparen,  der  hält  seinen  Unter- 
nehmnngsgeiet  nieder.  Mangel  an  Zuvenidit  trübt  also  unsem  Herisent^ 
Feeeimismue  beherrscht  die  Gem&ther,  nnd  dennoch  halte  ich  die  adiwanen 
Walken,  die  unsere  Atmoefhare  Terdunkdn,  nidit  fDr  gewlttenchwangw. 
Bei  Vielen  sind  iwar  die  BachegeMste  gam  ernster  'Art,  bei  den  Meisten 
baadiett  sie  sich  bloa  in  Worten  aus  und  würden  nur  dann  au  Theten, 
wenn  alch  gm  beeonden  gttnstige  KAq|unktnren  darbMeo*   Mehr  als 
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JDiner,  damuicr  Männer  von  Gewicht  und  Aust-heu,  haben  sich  schou,  weun 
auch  noch  mit  .Schiuiiierniitiit,  gegen  die  Kevanche  ausgoi  rocLeu  oder 
schieben  .'^if  docii  in  liio  weite  Ferne.  Man  darf  es  schon  wat,'.  n,  mit  be- 
denklichcT  Mitne  zu  sagon:  Ja,  ja,  eine  Revanche  wäre  schon  zu  wünschen, 
wie  aber,  wenn  mau  witiUr  geschlagen  würde?  Der  Fall  inuss  doch  auch 
berechnet  werden!  luiiner  dringt  man  freilich  mit  dieseni  Einwurf  nicht 
dorch,  denn  es  giebt  noch  gar  zu  viel  Leute,  w  Iclic  nur  darauf  denken^ 
was  sie  sagen  und  thun  werden,  und  denen  es  nie  emfüllt,  dass  auch  der 
Gegner  etwas  sagen  und  thun  werde,  und  möglicher  Weise  mit  grosserem 
Krfolg. 

Weit  wenii;er  klar  noch  als  die  äussere  stollt  sich  die  innere  jiolitis.lio 
Lage  dar.  Dem  Ausland,  und  namtuilich  Deutschland  gegtnübcr,  ist  mau 
sich  wenigstens  des  Zieles  bewosst  und  ist  nur  im  Zweifel  über  die  Mittel: 
man  weiss:  wa»,  und  fragt  sich  nur:  wann  und  wte;  in  den  Innern  An- 
gelegenheiten herrscht  allseitig;«  Dunkelheit.  Freilich  wird  Ihnes  mancher 
geborne  Republikaner  die  Bepnblflc  alg  begründet  dantellen,  wogegen  viele 
Nieht-Repubtikaner  die  Bepablik  als  onveitrlglich  mit  dam  ftranaftajflflhflii 
Kationaldiifakter  betraditeB.  Aber  dieta  tTiilieito  lialMH  weder  pnik« 
tiadien  noeh  wtseeiisdiafüidieii  Werth.  Sie  sind  entweder  gu»  subjektif 
oder  beruhen  auf  beaehrinkten  Beobaefatungen.  leh  habe  Ik  Jetrt 
gebliefa  mieb  bf  rnftht,  ein  aiebem  objekÜTea  ütthell  mir  sn  bOdai.  Die 
Wahlen  ainl  keineaftlla  ein  gans  aieheree  S ymptem.  flSdhr  vieU  Depntlite 
oder  Hitglieder  von  Generalrftthen  weiden  gans  abgeaehen  Ton  ihrem 
poliiiaohen  GUmbenabekenntniia  —  bloe  ihrea  lokden  Binflnaaei  wegen 
gewählt  Knr  in  den  Stidten  apielt  die  Politik  eine  HanplioUe,  wobei 
dae  teniüH  äe  luU*)  oft  den  waluen  Sadiverlialt  TerblUlt.  Dann  iat  aber 
aneh  die  Stimmnng  einer  gcoeaen  Stadt  ungemein  weehaelnd»  ja  lanaen- 
hafb  In  den  Stidten  giebt  man  gern  uHtU^tm  m gomtimmtiiL  Befiehlt 
I.  B.  der  BtlrgermeiBter  dem  NaehtwAehtar  statt  »Bdit,  Ihr  Herr%  and 


*)  Wörtlich  JUsfcmooftl.  Statt  daea  i.  B.  jeder  Kreta  etam  Yertreter 

wählt,  bildet  jedes  dcparicmcnt  einen  Wahlbezirk  und  die  Wühler  tragen 
auf  eine  und  dieselbe  Liste  so  viele  Namen  ein,  als  der  Bezirk  seiner 
Bevölkerung  nach  Deputirte  zu  stellen  hat.  So  hatten  die  Pariser  die 
Aufgabe,  A6  Kamen  zu  linden!  Dieser  Wahlmodus  }iut  zum  Zweck,  auch 
der  Minorität  zur  Eoiräsentatiun  zu  verhelfen,  b  ^^irki  aber  gewöhnlich, 
dass  die  Minoiität  mehr  als  die  ihnen  gebührende  Anzahl  Stimmen  erhält, 
Ba  giebt  nämlich  eine  gewiase  Anzahl  Wähler,  deren  Billigkeits-Gef&hl 
sehr  lebhaft  isti  dieselben  aetsen  ihre  Litte  ao  losammen,  daaa  avdi  Ihn 
Gegner  nicht  leer  anagehen.  Aber  ihre  Gegner  erwidern  die  HGflichkalt 
nicht  und  bedenken  nur  die  ihrigen.  Sollte  hier  Billigkeit  nielifc  aTaenjoi 
mit  Karsdchtigkeit  aein? 
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lasst  Euch  sagen ...  .c  uuszurufttü:  »Hört,  Ihr  Leut\  und  lasst  Knch 
fragen  ....<,  weil  etwa  das  Wort  Leute  auch  die  Frauen  einschlieast.  bo 
luag  es  kommen,  da.ss  die  Bürj^'er  der  Regieraug  eine  Lektion  ob  dieser 
Nenerung  geben,  und  eiueu  Kothen  statt  eines  ]j>is.S':n  ui  die  Kammer 
schicken.    Ginge  es  diesen  Lektionsgebern  aber  au  den  Krat^L-ri.  bo  würden 
sie  sich  keinesf  illh  utn  d»Mi  von  ihnen  gewählten  »Rothen«  schaareu,  sondern 
ihn  schmählich  fallcu  lassen.    Es  war  ihnen  bloss  biisi,  auch  einmal  thre  , 
Macht  fühlen  zu  lassen     Die  W  in  lilbai  keit  der  öflTentlichen  Stimmung 
wird  zwar  gewöhnlich  auf  den  Volkscharukier  zurückgeführt,  ich  erkläre 
sie  aber  lieber  für  da;}  Redultat  politi«>cher  Unwissenheit  oder  noch  besser 
Gedankenlosigkeit.   Sagt  Jemand:  ich  bin  Ret^ui  likaner.  un  l  ich  frage 
üm:  »Wollen  Sie  damit  auadrücken,  dass  Sie  theoret  ich  die  Republik  als 
die  beite  Begieningsform  aaftftellcu,  oder  meineu  Sie,  dass  ihatsächlich 
die  Befdklik  dk  für  Ffmkieleh  geeignetste  Begierungsform  ist«,  so  finde 
ieh  gewVhoIich»  dm  mtm  noch  nie  tn  den  Unteiaehied  gedacht  bat  Blee 
In  der  lelttou  Zeit  fait  nun  angefugen ,  damaf  Acht  ra  geben.  Di«  Be* 
gimngefonn  der  Zukunft  liest  aidli  aleo  in  Frankreieh  nicht  fonweeliei^ 
Sie  hingt  ?on  MfenhUekUchen  Bindrttcken  ab. 

8oeisle  TJmwibongen  scheinen  nicht  emiiUeh  n  b^rditen  tn  Min, 
data  let  der  Beden  so  aeietAclnlt  nnd  iet  die  Bente  lo  tief  in  die  nntem 
Sebiditen  gedrungen,  üarnhen  kftiinen  allerdings  rorkommen,  aber  aUa 
kemmnnistiiclien  Versuche  werden  misslingen.  Die  meisten  Arbeiter, 
die  dann  Theü  nibmen,  würden  mit  bösem  Oewisseo  kämpfen,  was  be- 
kanntlieh  kein  Mittel  snm  Siegen  ist  Schlimm  noeh  fftr  sie  bt,  dass 
aneh  die  Ihtalligens  nidit  auf  ihrer  Seite  ist  Unrahea  frailieh  bahnen 
kaineeweg«  die  Strasee  inr  ProeperitÜ 

Die  bis  jctit  iMseichneten  Oppen,  welche  dem  IkantSsischen  Staais- 
scbiff  drehen,  kSnnen  meiner  Antioiit  nach  •  bei  nur  misiig  gilnsttgam 
mnde  —  ron  einem  geschickten  fitenermanu  feimieden  werden.  Aber 
vermieden  mfiieen  die  politischen  Klippen  werden,  wenn  das  Laad  sich 
wieder  gans  erholen  lolL 

Wenn  ieh  so  lange  bei  der  Politik  Terweüt  habe,  so  geschah  es  ein* 
gedenk  des  Spracbee,  der  dem  Finansminister  Baron  Xonis  ngeechiieben 
wird:  fmtn  moi  de  la  hoim  poMipm,  je  M»  /M  de  homm  fitumete. 
Zu  dentsöh:  die  Politik  iet  der  Boden,  worin  die  Fiiuuisen  wachsen.  Wie 
sehr  es  aber  nSihig  is^  dass  die  Politik  in  Frankreidb  dm  Finanzen  keinen 
Streich  Sj^ele,  daa  geht  am  diesem  kurzen  Satt  hcr?or:  die  jährlichen 
Ausgaben  sind  nm  600,  ja  rielleicht  660  Millionen  Franken  gestiegen! 
Und  damit  Sie  auch  recht  den  Uiufang  dieser  Last  begreifen,  mache  ich 
Sie  darauf  aufmerkuun,  dass  bei  36  Millionen  Seelen  dies  18  Fr.  per 
Person,  also  90  Fr.  per  Familie  von  5  PcrsoMil  ausmacht.  Da  TOff  den 
Toikivtitk.  ViwUUahmhrift.  1871.  U.  20 
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Erleg  das  Bälget  etwa  ISüO  MilUoneu*)  betrag,  so  mtips  die  Steuer  um 
wenigstenä  35  */u  erhöht  werden.  Es  wird  wühl  nicht  uöthig  sein,  weit- 
läufig und  genau  die  Zosamnieiisetzung  jener  600  oder  650  Millionen  aos- 
einandor  zu  setzen,  sie  bestehen  haupt^ächlich  ans  den  luteressen  des 
Kapiulö,  das  der  Krieg  —  weni£,'ötens  für  Fraiikreißh  —  zerstört  hat,  und 
das  sich  zirtn  allerwenigsten  auf  9  ililiianli n  bo'ii'iff.  Der  genaue  Betrag 
,  der  Zinseu  ist  uucli  uitUt  festzustellen ,  da  noch  molirer©  Milliarden  za 
erborgen  sind;  drei  derselben  werden  augenblicklich  mit  5  "o  rerzinst, 
werden  aber  s^täter  wahrscheinlich  theurer  zu  stehen  kommen.  Dabei  sind 
die  Ersparangen  im  innem  üanshalte  des  Staats  v?rhältnis<mä$äig  gering, 
ja,  wenn  maii  TOn  den  kaiserlichen  Dotationen  absieht,  ganz  nnbedenleud 
XI  nemiai;  (lUMih  «laem  mir  bekannten  speziellen  Falle  zu  nrtheilen,  sind 
die  Enpuniaie  oft  iminteUi^nt  angebracht,  gerade  wie  im  Jahre  1843), 
dagegen  faftt  nin  dtt  Eriegabnciget  ailiSht.  üel>i^|«BB  Itt  es  jetzt  noch 
oSeht  mftglieh,  Ihnen  einen  vellstibidigen  Einnahmen-  wid  Ausgaben-Etat 
vondegen,  denn  er  Itt  noeh  aidtt  vorhanden;  ee  wird  noA  an  der  Her- 
stellung des  Budget  ?on  1872  gearbeitet,  und  anefa  dieaee  beieichnet  nnr 
einen  Uebergaugsnitand. 

Ton  Ueibendem  Interesse  mSdtte  es  aber  sein,  damistellen,  dnroh 
mlehe  »Mittel  nnd  Wege«  man  sn  den  600  Hüliontn  kommen  nill. 
fitenexn  können  mehr  oder  minder  rationell  sein,  sie  kSnnen  einen  TheO 
dea  Einkommens  Tenehxen  oder  am  Kapitale  nagen,  nnd  da  tob  der 
gnten  Vertheiinng  der  Last  die  Leiehtigkeit  abhSngt,  mit  der  sie  ge« 
tragen  wird,  so  möge  hier  eine  Zvaammenstellang  der  neuen  Anflagen 
folgen. 

Als  Qmndsab  wnrde  von  Tomherein  aufgestellt,  dass  die  direkten 
Stenern  von  jedem  ZnaoUag  befreit  sein  nnd  bleiben  müssen  {«aepoti  äet 
moHfB),  Im  Omnde  sprach  man  blos  Ton  der  Chmudstener,  »weil  der 
Orandbesitz  sehr  viel  gelitten  hatc;  allein,  da  nngenscheinlieh  die  Industrie 
nnd  der  Handel  ebenDiUs  wahrend  des  Krieges  nicht  anf  Bosen  gebettet 
waren,  so  blieben  andi  die  andern  direkten  Stenern  ^biliar^,.  Thfti^  nnd 
Fenster-,  Patent*  oder  Gewerbe-Stener)  Tendiont,  mit  andern  Worten,  man 
griff  sie  nicht  in  der  Front  an,  sondern  in  der  Flanke  nnd  im  Bfloken.  Mbb 
begann  damit,  die  BegistrirBtenem  nm  ein  sweitea  DMme  sn  erhöhen. 
Diese  Stener  ist  in  Dentschland  fast  nnr  dem  Namen  nach  bekannt,  denn 
Bio  haben  bks  einige  Unterabtheilnngen  derselben:  die  Erbatener,  die 
QeriehtBsportdn  nnd  die  HypothekengeblUiien;  die  Begistrimng  im  engem 


*)  Es  war  bisher  Mode,  von  2  Milliarden  and  2,300,000,000  nt 
sprechen,  aber  nm  diese  Zahl  sn  bilden,  nahm  man  duoUanfende  Posten 
als  Bealitftten  an. 
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Sinne  bezieht  sich  ftnf  den  Besitzwechsel  unter  Lelenden  (Schenkaug  and 
Kauf)  und  ist  ein  Ucberbleibsel  der  feadalen  Hörigkeit»  beroht  dabei  auf 
dem  besobräiikteu ,  d.  h.  irrigen  (Jedtnken,  dass  die  Abgabe  beim  Beeitz- 
wechsel  nicbt  empfunden  werde,  iincl  verglast,  dass  diese  Abgabe  einen 
Theil  des  Kapit&ls  aoÜMhrt»  wahrend  gewöhnliche  Steuern  daraaf  berechnet 
sind,  blos  das  Einkommen  zu  berühren.  Zar  Yertheidigong  der  Matations» 
steuern  (Erb-,  Schenk-,  Verkaufsgebfthren)  werden  folgende  Sätze  auf- 
gestellt: 1)  die  Begistrirung  gewährt  ein  sicheres  Datum;  2)  sie  absorbirt 
den  ganzen  Besitz  nach  einer  Gciho  7on  Jahren  zu  Gunsten  des  Staates. 

Darauf  ist  zn  erwiedem:  ad  1)  dass  dazu  (statt  einer  proportioneilen 
Abgabe)  ein  fixer  Satz,  ro  nnä  so  viel  p^r  Inschrift,  genügen  würde,  doss 
der  Beamte  oft  nicht  mehr  zu  thun  hat  für  das  Grundstück,  das  dem 
Staate  100  Fr.  einbringt,  als  für  das,  welches  100,000  Fr.  /u  piitricbten 
hat.  Ad  2)  ist  viel  mehr  za  entgegnen.  El;  wird  nämlicii  nicht  vou  Jedem 
znjE-egeben  werden,  dass  der  Staat  ein  Kecht  darauf  hat,  den  Besitz  zu 
absorbiren,  da?g  der  Bürger  sein  Eigenthnm  vom  Staat  zu  Lehn  erhalten 
hat  nnd  ihm  darijber  gleichsam  verantwortlich  ist.  Die  Meistni  werdt-n 
ihrer  Ueberzougung  gemä«ü  behaupten,  der  Staat  blos  den  liüriier 

im  Besitze  seines  von  ihm  geschaffenen  Eigenthums  zu  beschützen  iiabe. 
Dieser  Ciesichtspuukt  mussto  um  so  mehr  fest  t^t  halten  werden,  als  der 
andere  auch  von  den  Xoüektivisten  ausgebeutet  wird.  Ist  es  nicht  sonder- 
bar, dass  die  »fortgeschrittenste«  Ansicht  dahin  gelangt  ist,  einen  Zastand 
zurückzurufen,  der  nur  für  ein  sehr  dünn  bevölkertes,  also  noch  ziemlich 
nnzivilisirtefl  Land  l  asse  n  kann.  Wo  der  Boden  der  Gesammtheit,  d.  h. 
Kiemanden  fehört.  da  bringt  er  nur  ein  Minimum.  In  der  neuesten  Zeit 
hat  man  das  Wort  Aktonsteuer«  erfunden,  ohne  sich  auf  writere  Kecht- 
ferti^'-nngen  einzulassen.  Die  Aktensteucr  bogreift  uücli  die  Stempeltaxe, 
die  Sie  zui  üeiiiigc  kennen,  voa  der  ick  also  blos  za  sagen  brauche,  dass 
sie  um  \io  erhöht  worden  ist.  Sie  trag  bisher  80  und  einige  Millionen  ein. 

Die  460  Millionen,  welche  die  bisber  genannten  Steuern  im  Jahre  1869 
eintrugen,  sollen  um  96 Vi  Millionen  erhöht  werden,  dazu  genügten  aber 
die  Zuschl&ge  nicht,  es  mnssten  neue  Quellen  eröffnet  werden.  IM«  wldi- 
tigiten  sind  folgende,  denen  ich  zwischen  Klammern  den  nraUtmaMiliobeii 
Ertrag,  nacih  olBiiellei  Bdiltevig  hinmf&ge.  Steuer  auf  di«  YmlelMnaga- 
.FoliMB,  waH  twar  8  */»  dea  Betiagw  dar  PrinieB  (oder  8  V«  ^  Beiträge) 
bei  YenidMnuigen  ^cgca  FaomgelUir  und  V*  7«  bei  Seereniclieniiigeik 
MeaannlfllMnuigeii  lind  audrfteklieb  ?on  der  Steuer  awgeiieniiiMii 
wetdiB.  (Im  Gamen  7  Milttonen).  —  Qaittungsstempeli  10  Oeai  per 
Quittung  ud  Empfangeehein  Ar  Betrfige  Ten  weDigetene  10  Fr.  (lOMIU.) 
—  Yadopfelong  dir  Stempalgebtair  a«f  Weehiel,  die  In  Fbnkreiah  ai»- 
geitdlt  idad  «dar  nhlbar  wardaii»  naM  EiafUmuig  der  einftwIiMi  MUir 
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auf  Wechsel,  die  vom  Ausland  auf's  AusUnd  gesogen  werden  und  duroli 
FraTikreich  Mos  tt-ansitireo.  Ansdehnnug  der  bisher  auf  geschriebenen 
Pacht  vortragen  rahenden  Stenern  auch  auf  maadiiche  Mieth  vertrage.  Also 
jeder  Miether  mu^s,  wenn  er  einen  Mos  mündlichen  Vertrag  bat»  Tiertel- 
jahrlich  seine  6  Cent,  per  100  Fr.  (24  Cent,  per  Jahr)  abtragen;  das  ist 
nicht  schwer,  aber  langweilig ,  soll  indess  15  Millionen  Fr.  einbringen. 
Dann  ?erschiedene  Einzelnhciten  und  namentlich  genaaere  Bestimmungen 
Qber  die  Erbgefalle  von  Werthpajt;ieren  und  Heranüehnng  aneh  der  firamden 
(nicht  franzosischen)  Erben  zur  Sukzeasioneateuer. 

Ton  den  eipf'ntlicbcn  -indirekten«  Steuern  wird  Bedeuteudes  verlangt. 
Die  Wein-  und  Branntweinsteuern  werden  bcdeatend  erhöht:  ein  Hektoliter 
reiner  Spiritri--  z.  B.  trügt  künftig  eine  Taxe  von  150  Fr.  statt  90  Fr,, 
und  es  war  intnressant  zu  schon,  wie  inr.n  in  den  Verhandlungen  für  diese 
Maapsregol  einander  au-scblicssendo  Argumente  vorgebracht  hat.  Hoch 
rausa  die  Steuer  sein,  sagte  der  Minister,  denn  wir  brauchen  gar  viel  Geldl 
Ihr  könnt  die  Stener  nicht  zu  buch  hinauf  treiben,  rief  geinerseits  Lahoulayt 
aus  —  er  war  B'richtcrstatter  der  KooimisAiün  gejTtn  die  Trunkenheit  — 
denn  wir  nm^s-cn  dem  Laster  und  seinen  bösen  Folgen  vorbi^ugen.  Soll 
die  holie  Steu-r  dia  Kouaumtioa  vermindern,  wie  kann  sie  die  Einnahme 
erhüben?  Ausser  den  Steuern  auf  die  Geträoke  gehören  noch  folgende 
Taien  liit.rhcr:  die  Abgaben  auf  Schiesspnlver,  Spielkarten,  Traubenzucker, 
die  fa«-!  alle  verdoppelt  wurden;  eine  neue  Stener  auf  Streichhölzchen, 
endlich  eine  Papiersteuer,  die  eher. falls  zu  den  »Errungenschaften«  gehört 
und  betragen  wird  per  100  Kilogramm:  15  Fr.  vom  Post-,  Cigaretten- 
und  iidderm  feinen  Papier;  10  Fr.  vom  Schreib-,  Druck-,  Zeichen-  u.  8.  w. 
(ordiuäreir)  Papier;  5  Fr.  von  l'appe,  Packpapit  reu,  Tapeten- und  farbigen 
Papieren;  30  Fr.  für  das  für  Zeitungen  bestimmte  Papier.  Viriiiiitcidt 
d*r  hierher  geliörigeu  Stcuerzulagen  oder  ueueu  Taxcu  Wunii  n  diu  fiüher 
gewoiiiienea  625  Millionen  Fr.  auf  750— 755  Millionen  i'r.  gebracht. 
Mehrbetrag  130  Millionen  Fr.  Beinahe  hätte  ich  die  sehr  bedeutende 
Steuererhöhung  auf  Kaffee  und  Zucker,  sowie  die  Petioleomsteuer  über- 
gangen, die  in  einem  Kachmittag  der  Kammer  rorgesohlagen  und  von  ihr 
votirt,  im  Handnmdrehen  zum  Qesetse  wurde.  Das  sind  noch  mindestena 
60  Millionen  Fr. 

Dann  kommt  nodi  eine  gmise  Reihe  anderer  Tittat  taiM  nm  er» 
fondcnennd  wenig  eintrdgliche,  ale  da  elnd:  Bülardtaie,  Ton  6  bis  60  Fr, 
per  Stück;  Taxe  anf  die  Mitgliedsobaft  an  Kaeino^  vnd  geselligen  Eriu« 
eben  (20  7^  dee  Beitrigs);  wiseensciiiaflUche  Tereine  lind  dlci«  Tan 
nicht  nnterworfen;  Taxe  anf  Lnins-Pferde  nnd  -Wagen  (per  Pferd  Ton 
5  bis  25  Fr.,  per  Wagen  Ton  5  bii  50  Fr.).  Alidann  iat  die  Hntationstiia ' 
der  WerUipapiere  «difilit  winden;  toh  Aktien  nnd  ObligntioiMn»  di«  mf 
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d«n  Namen  lauten,  ist  V«  för  jeden  Besitzwechsel  zn  entrichteu,  von 
Papieren,  die  ftnf  den  Träger  lauten,  15  Cent,  per  Jahr  abzugeben.  End- 
lich Bind  auch  die  Ahgaben  auf  die  Plätze  in  den  Eisenbahnwaggons  und 
auf  die  licLLrago  von  10  %  auf  20  -/ö  erhöht  worden.  Diese  Abgaben  werden 
weitere  50  bis  GO  Millionen  Fr.  bringen. 

Wenn  ich  nun  noch  hiuiufügt;,  dass  dus  Purto  der  frankirten  Bri'^fe 
im  Innern  desselben  Po-jtbezirks  o  ler  derselben  Stadt  von  10  Cent,  auf  15, 
und  von  Bezirk  zu  Uizirk  von  20  Cent,  auf  25  gestellt  worden,  und  dass 
das  Porto  der  Drucksachen  beinahe  verdojipelt  worden  ist  und  dass  man 
TOn  diesen  Hindernissen  im  Verkehr  eiiien  Ertrag  von  20  bis  25  Millionen  Fr. 
erwartet,  so  hätte  ich  so  ziemlich  die  Liste  der  bis  jetzt  vorgenommenen 
TeilodeniDgen  in  der  Besteuerung  erschöpft  und  es  bliebe  nur  noch  von 
den  nodi  nicht  erledigten  Gesetzesvorschlägen  zu  sprechen. 

No«h  nieht  erledigt  sind  diese  Gcsetzesvoncblage,  weil  ihre  Wlricnngen 
tief  In  das  gesohSftUebe  lowdil  ab  in  die  bfiulidis  I«ebai  eingreifen. 
Die  Begierung  hatte  ninlldi  voigeicfalagen,  die  ZSlle  bedeutend  in  erhSben, 
nm  uf  diese  Welae  von  den  WebeetoHon  70  Millionen,  Ton  aadern  Bob- 
g^offen  nnd  Brodnkten  100  Millionen,  Ton  Fabrikaten  10  MHUeoen,  dann 
an  Anafübrtaien  15  Millionen  und  an  SeblffAdutBabgaben  $  Millionen  Fr. 
in  erbtften.  Die  Benfiemng  machte  gar  kein  Hehl  darana,  daai  sie  firob 
iel,  die  Geldnofih  als  Yonrand  beanteen  an  kSanen,  nm  die  beisefaerbei- 
gfeehnten  Sebntndlle  einiaflUiren.  Dagegen  erbeben  sieb  aber  die  be- 
drohten Interessen,  denen  die  YoUnnirtbe^  aber  mit  einer  gewissen  Lanbelt, 
in  Hilllii  kamen.  Im  Jahn  1847  bieben  sie  krifttger  ein,  freilieb  waren 
sie  damals  jünger  nnd  hatten  das,  leb  mSohte  sagen  naktt  Beispiel  CoMeif$ 
vor  den  Angen.  Indessen  tliaten  mebrere  aneh  diesmal  das  Ihrige,  aber  lob 
ntnno  Niemand,  selbst  mieh  nidit,  damit  die  Uebergaogenen  keinen  Gnmd 
rar  Beeehwerde  haben.  ÜebrigenB  ist  es  biBig  nnd  gereebty  biominfltgen, 
dass  die  Lauheit  der  YoUuwirtbe  blos  seheinbar  geweeen  sein  kenn;  sie 
m^n  gesagt  babsn,  wora  gegen  WIndmfihlen  kimpfen,  können  wir  doeh 
rahig  nseben,  wie  sieh  die  sohntnSIlnerisehen  X$pfe  der  Begierong  den 
Sehidel  an  der  Wand  der  Handelsvsrtiige  einrennen  werden. 

Doch  mit  der  blossen  Opposition  gegen  den  Begiemngsvorseblag  ist 
es  noeh  nieht  gethan,  den  SdintBtoU  kann  man  verweigern,  aber  die  Ein- 
nahme ist  mentbchrlleh;  wie  ist  sie  in  enetien?  Dsrilber  regnete  es 
VonehUge  aniserhalb  der  Kammer  sowohl  wie  innerhalb;  wenn  man  aber 
vom  Unsinn  oder  Blödsinn,  der  dabei  natürlieh  mit  naterlief,  absiebt»  so 
lassen  sieh  diese  YorscblSge  anf  drei  Sjsteme  aarüeknhren.  Die  Einen 
sagten:  dl»  ZoBstoner  läset  sieh  am  geeigneteten  dorch  eine  Einkommen- 
stener  eiseiun,  nnd  dieser  Ansieht  fehlt  es  nntUrlieh  nieht  an  reeht 
bfanebbaien  Argumenten,  won  gehört,  dass  dieee  Stener  sehon  anderswo 
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leibt  un<l  lebt.  (NB.  Bios  die  Minderzahl  ist  ncueruugssüchtig  und  zwar 
oft  bis  zur  »iewaltanwinionq-  --  bSse  Manier  tagen,  sie  Tvolli?n  nur  die 
Stellen-Iühaber  erneurr:i,  iiliae  ersetzen  — ;  Mehrzahl  hat  eine  hoili^'-e 
ßoben  vor  Nenornneen,  und  es  ist  empfehlend  für  eine  Einrlchiung,  dans  sie 
ftüderbwo  eiperimeiitirt  worden  ist.)  ^dere,  und  dazu  gehören  Männer 
wie  Wolowski,  sehen  ein,  mit  welchen  Schwierigkeiten  eine  solche  Steuer 
in  Fxäukrüich  zu  kämpfen  haben  wird  —  sie  ist  namentlich  ungemtin 
unpopulär  —  und  möchten  sie  \ ermeiden.  Sic  möchten  sie  daher  durch 
eine  Art  KonsumtioDSbteuer  ersetzen,  welche  iu  der  Gestalt  einer  pro- 
pur tiunellen  Quittungsabgabe  zu  heben  sein  1^Grdc.  Biest  Abgabe  beruht 
auf  der  übrigens«  gegidndeten  Aneicht,  dass  die  Aasgaben  der  Menschen 
gewöhnlich  in  geradem  Verhältniss  /u  deren  Einnahmen  stehen.  Da  nun 
fiast  Niemand  den  genau 'n  Betrag  s.iner  Einnahme  angeben  mag  und  man 
es  80  oft  als  möglich  zw  uingehcn  sucht,  die  meisten  Ausgaben  aber  offen-  * 
bar  sind,  so  ist  es  nicht  unlogisch ,  wenn  sich  der  Staat  lieber  etwas  von 
jeder  Ausgabe  abgeben  lassen  will,  z.  B.  V*  "/o,  oder  '/^  %?  oder  ein  ganzes 
Prozent  von  jedem  Ka.uf.  Die  KntiicbtuDg  dieser  Ab;^'riho  'tvürdo  dirch 
doo  Aufldebeii  und  Ka^siren  eines  Stempels  auezufuhren  sein,  Dietes 
System  ibt  in  drei  verschiedenen  Abarten  vorgebracht  worden,  es  lässt 
sich  aber  hier  uicht  auf  die  Detalb  und  die  Nüanoen  eingehen.*)  Das 
dritte  System  —  es  iit  das  von  der  EonmüsBion  angenommene  —  ist  ge« 
wissermaassen  eklektisch,  und  da  ee  grosse  Aussicht  hat,  angenommen  zu 
werden  (der  Tster  dendben  ist  eben  Minliter  des  Innern  geworden),**)  so 
mnaa  ich  hier  wohl  in  einige  Malla  eingehen. 

Die  Anilp^be  beitand  darin,  die  hohen  Z9Ue  in  TernMiden  und  ngleieh 
nach  den  Eeleh  der  Einhonunenstener  Toa  den  Lippen  der  Fnniaaai  km 
in  halten.  Die  beabsiehtigten  90  pGt.  ZoUtaxen  wurden  im  Oetetim- 
icfalag  anf  8  pCi  herabgesetit,  aber  snf  alle  Sinfahfen  anfgedihnt,  da- 
gegen wurden  dia  Anetahrslenem  ginalich  gestriehen.  Die  hierdurch  ani- 
fUlenden  linnahnen  sollen  enetit  werden,  nicht  dnreh  eine  Tu»  auf  daa 
Einkoianen  der  Steoerpflicbtigen,  sondern  durch  ein«  direkte  Belastung 
der  Einkonnenquelliii  deiselben  {Imp&t  «nr  les  ntmm  statt  impdt  «wr 

*)  Es  ist  immerhin  möglich,  dass  dies«  Idee  ebenfalls  zur  Bealisirung 
gelangt;  bis  dahin  erscheint  aber  ein  neuer  Bar^d  der  »Vierteyahrsdirift«, 
worin  die  Sache  ausf&hrlich  zur  Sprache  k  u  m  en  würde. 

**)  Ich  muss  übrigens  hinzofiigpn,  da^-i  im  Augenblicke  (Mitte  Oktober) 
das  Gerücht  geht,  Herr  Casimir  Itner  iiabe  versprochen,  den  Gedanken 
an  eine  Sinkonmenstener  auCnigeb«i.  Dagegen  sagen  andere,  Hen  <kh 
iM*  Arier  habe  lur  Bedingung  der  Annahme  gemaeht^  daaa  Herr  ZMere 
jeden  Qedanken  an  einen  Zoll  von  20  */•  aufgebe.  In  Deiember  werden 
wit  das  Kihere  wissen. 
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b  rwenu).  In  der  BezeichnnDg  ist  blos  ein  PInral  statt  eines  Siti:rn!ars 
gesatit,  in  Wirklichkeit  aber  ist  ein  knnstreiehea  Qebftnde  aufgestellt 
worden,  am  den  Landbesits  tox  d«r  anf  Bammtlicben  Einkommcaquellen 
lasteDden  Steuer  m  exemptiren.  Nach  den  herrschendea  finan/iellen  Grand- 
satsen,  hiess  e«,  sollen  alle  Deklarationen  (über  die  Einkünfte),  sowie  alle 
inquisitorischen  Eontrolirangen  des  PriTatTermogens  yermieden  werden,  die 
Stenern  sollen  daher  b!o8  anf  sieht-  und  greifbaren  Objekten  oder  anch 
an!  finsseren  Messmalen  des  VerniögenB  rohen.  Daher  schnf  man  nach  1789 
eine  Grandstcner ,  die  nach  dem  Reinertrag  berechnet  ist,  eine  Mobiliar- 
steuer, wolche  2um  Zucrk  hat,  die  Höhe  tler  Einkünfte  nach  dorn  Betrage 
der  Miethe  za  sclKitzcn;  eine  Thür-  and  Fenfaterst.m(r,  welche  die  Mobi- 
l:arsteuor  ergiiiizen  und  eigentlich  äfm  Miether  zur  Last  fall'-n  toll,  ob- 
gleich sie  oft  ?om  Eigenthümer  beiahlt  wird;  eine  Gewerbesteuer  (pafCMfe), 
der  Alle,  wclcb«' Handel  oder  Industrio  treiben,  die  J^beralen  Professionen* 
(Amnei,  A  Ivükatur  u.  s.  w.)  mit^frecltiiefc,  ^nterl^  rirf  n  sind.  Diese  Sknem 
haben  es  also  alle,  in  ihrer  Ot  tjanraitheit  wie  im  Einzelnen,  auf  das  Ein- 
kommen alu^'esehfn.  Aber  -  mj  behauptet  man  —  die  neueste  Zeit  hat 
eine  neue  KinkommenqueUe  entstehen  sehen,  und  diei»e  Quelle  flie«?'  nun 
ungemein  reichlich,  ohne  dass  ihr  das  (.i  rinrf'to  von  Rtaatswegen  abge- 
fordert wird;  es  handelt  -ich  um  die  Werth])apit*rc,  Aktien,  Obligationen, 
lientcii :  litsi  '  uorii  wir  also  die  "Werthpapiere,  oder  wie  man  hier  sagt, 
ies  vaieurii  mobiiieres,  die  Mobiliarworthe.  Damit  hat  man  übrigens  schon 
im  J&hre  1850  (5.  Jxxni)  angefangen,  iu  lern  ;v,an  den  Aktienstempel  (50  Cen- 
times per  100  fr.  NominalyveTth)  schnf.  Derselbe  war  als  eine  Art  Emissions- 
gebühr betrachtet  worden.  Im  Jahre  1857  (23.  Tnni)  ging  man  weiter  und 
legte  anf  Papieren  eine  Transmissions-  (Briefwechsel-)  Gebühr  von  20 
Centimes  per  100  fr.  wirklichen  VerTcaufswerth  (nach  dem  mittleren  Kurs  des 
vergangenen  Jahres)  für  die  auf  Narnen  lautenden  und  urf  12  cent  per 
Jahr  für  die  auf  dcu  Iijhuber  lautenden  Aktien  und  l.ibligationen.  Vor 
oiuigen  Monaten  wurden  diese  Transmissionstaxen  von  resp.  20  auf  50  und 
12  anf  15  cent.  erhöht.  Den  vaJeurs  mobiiieres  wird  also  schon  auf  diese 
letztere  Weise  eine  3prozentige  Steuer  auferlegt,  obgleich  die  Anstalten, 
Indnstrieen,  Gewerbe,  welche  Aktien  und  Obligationen  ausgeben,  schon  alle 
sonstige  Stenern:  Grandsteuer,  Oewerbeitener,  llegistrirongs-  und  Stem- 
pelsteuer n.  B.  w.  entrichtet  haben,  die  3  Prozent  also  snpplementariseh 
sind.  Damit  aber  nocil  nidit  mJHeden,  iriU  man  den  Warthpapiemi  nodi 
weitere  Stenern  aofbMeii»  woM  man  fr«iUdi  beabfielitigt,  beiondera 
di«  R«i«ben  ra  iidTwi,  aber  vtrfiait,  dan  «In  lebr  grosNr  Theil  der 
Aktten  und  Obligationen  eüueln  oder  In  kleiner  Zahl  in  den  nntereii 
Stunden  viibrritet  Iii  üeber  dieeen  Fnnkt  wire  noeb  mineherlii  n 
gen»  feh  lasse  ee  aber  nngeeagt  nnd  analy^ire  dafllr  In  magUohster  Etkne 
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den  betreffenden  Gesetzes -Vor? chlag.  Derselbe  beginnt  damit,  ta  erklftreo, 
daae  die  Steuer  temporär*)  sein  soll,  und  zwar  nur  für  die  Dauer  der  zcr 
schnellen  Amortisation  der  Kriegslasten  erforderlichen  Zeit.  Sie  besteht 
In  Abgaben  Mf  dts  Einkommen  und  die  Gewinne,  welch';  nachstehend  er- 
«Omt  »Ind.  Es  loUen  vier  Steuer -Klanen  A,  £,  C,  D  gebildet  werden. 
KlUM  k  begreift  die  Inbiiber  Ten  Verthpapteien,  mit  AniaikM  der  B«- 
■ilur  TOn  fnniöeiiehen  Staatnenten  (die  Beute  wird  niebt  beetenert);  die 
Abgftbe  belrigt  3  Pteeeot.  Die  Kbeee  B  entliilt  die  Qebilter  «ad  Bnnle- 
■en  TOQ  Staate-  und  Oemeinde-Aentem  Mwohl  all  fon  Privaten  (s.  B. 
Komnls),  in  welcher  Form  noch  die  Benerinmg  oder  BemiMtirang  g»* 
eehehe.  Al^be  S  Aroient.  Für  die  Gehllter  der  Stantibenmieii  iai  Vlni* 
gene  —  pfOTieoriteb  —  eine  beeendeie  Abgabenebala  beliebt,  nnd  swar 
•oU  den  Geblltem  ein  mit  5*/«  beginnender  nnd  bis  85*/«  gehender  Ab* 
sug  gemseht  werden,  eine  Uaaasregel,  die  ieb  keineswegs  gniheiüen  kann, 
denn  entweder  bnt  man  Becbt,  den  bdheren  (aleo  nrnfiMiendeie  Dienste 
leistenden,  mit  grosserer  Ycrtntwortliehkeit  belasteten,  gtwQbnlieh  filiige* 
ren)  Beamten  ein  bedeutenderes  Gehnlt  sn  gewibren,  oder  man  will  alle 
Staatedienate  mit  dem  gkieben  Lehne  bedenken.  Im  erstsien  Fälle,  aoUte 
man  nicbt  mit  der  einen  Hand  wegnehmen,  was  man  mit  der  andern  giebt, 
nnd  iwar  Im  Intsresse  dee  Staats,  denn  gerade  die  fiUgeren  Beamten  fin- 
den am  leiefatesten  ein  Unterkommen  in  der  Friratindnstrie.  Die  Hasse 
C  begreift  die  Inteienen  der  Hypotheken  nnd  anderer  Privatsehnlden. 
Abgabe  8  V«*  Die  Klasse  D  nmfasst  die  r^en  Gewinne  der  Banken,  des 
Hendels,  der  IndustiiOi  welche  nicht  in  der  Form  Yon  HandelsgeeeUiehaf- 
ten  betrieben  werden,  also  nnch  keine  Aktien  ansgegeben  haben.  Die 
Aktien  nnd  Obligationen  gehören  nftmlidi  In  die  Blasse  A  nnd  die  Klaase 
D  begreift  dnfkdb  den  Handel  nnd  die  Gewerbe  Im  Allgemeinen.  Jeder 
bat  den  Betrag  seines  Gewinnes  sn  deklariren  nnd  wenn  die  betniEnide 
Behörde  glanbt,  dass  der  Betrag  sn  niedrig  angegeben  werden  ist.  so  kann 
sie  (Art.  21)  eine  Untersnchong  TCtanstalten  nnd  den  Stenerpfli^tigen 
nötbigen,  seine  Bflcher  nnd  Papiere  vor^nlegen. 

Inwiefern  die  französische  Klaseifikatioa  von  den  8ch€dules  der  ineome 
tax  abweicht,  brauche  ich  Ihnen  wnhl  kanm  zu  lagen.  Sie  haben  gewiss 
beim  ersten  Blick  erkannt,  dass  der  französische  Vorschlag  namentiich  die 
Omndstücke  nnd  überhaupt  die  landwirthschaftlichen  BevenUen  ansge- 
sehtetsen  hat,  eine  Exemption,  die  «ich  nicht  durch  die  Leiden  der  Land- 


*)  Man  hielt  dies  Wort  Ar  so  wichtig,  dass  man  ee  gegen  alle  He- 
geln des  Slgrls  swel  Ual  im  selben  Sat/  anwendete:  XI  est  iiahU  tempo- 
rairement  .  ...  dee  taxes  spiciaUs  et  f empor air es.  ...  Dies  Wort  ist  das 
Zuckerbrot,  W')mit  die  Pille  einnehmbar  geioacht  werden  solL 
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wirthiohaft  ia  den  ton  dem  Krieg  fibenogwen  Gegenden  rechtfertigen 
l&set,  da  man  ja  dif  ee  Gegenden  zeitweilig  von  der  Steuer  befreien  köoot«, 
Aach  werden  sie  bemerkt  haben,  daas  der  Gesetzes* Vorschlag  keineswegs 
die  inquisitorischen  üntersnchnngen  ansschliesst;  er  beschränkt  sie  blos  auf 
Handel  nnd  Gewerbe,  wo  sie  gerade  am  nnang-enebmaten  sein  müssen.  Die 
Frage  ist  Doch,  ob  das  System  die  Debatte  anshalten,  oder  ob  ein  andere? 
den  Sieg  davon  tragen  wird.  "Has  liiin^t  von  den  Eindrücken  ab,  welche 
nnserr  Vertreter  im  DezcTnltrr  an?^  ihrer  Villp^iatTir  mitbringen  werden. 
Trotz  ali<?r  Anstrengatig  der  dabei  interessirten  werden  Einfuhttaien,  wern 
auclj  massige,  lewilligt  werden,  aber  di^sp  nicht  genügen,  so  nmss 
irgendwie  sonst  ßath  geschafFt  werden,  denn  gross  sind  die  Bedürfuisse, 
grösser  sogar  als  es  diiogend  oöthig  wäre,  wftaste  man  an  der  rechten 
Stelle  m  sparen. 

T)it;  fuiaii/if IV''  La^'c  in  Frankreich  wird  freilich  erschwert  durch  die 
Leiden,  die  der  Krieg  der  Landwirtli  '-haft  sowohl  wie  der  Industrie  ge- 
bracht hat;  allein  diese  Leiden  —  die  sehr  fühlbar  waren  —  werden 
noch  vom  Parteigeist  übertrieben,  denn  in  Wirklichkeit  wird  jetzt  in  vie- 
len Orten  tficltig  ^'carbcit^t,  telbst  in  Paris,  nur  noch  nicht  ganz  soviel 
als  wünscheuswertli  wäre.  Ib  vielen  Gewerben  haben  sich  dabei  die  Ar- 
beiter keineswegs  zn  beklagen,  denn  wenn  ihre  Zahl  vermindert  worden 
ist,  so  kann  der  Lohn  der  übrig  gebliebenen  nnr  steigen,  und  gestiegen 
ist  er,  davon  kann  ich  mich  täglich  «n  meinem  Schaden  überzeugen.  Je- 
denfalls haben  die  Radikalen  in  dem  bekaonten  Scliriftstück  (es  gii  g  durch 
alle  Zfituügciij  ganz  aus  du  Luft  gogriffene  Zahlen  gt'geben,  denn  c:eiiane 
Zulilen  können  sie  nicht  haben,  sie  existircn  noch  nicht.  Uebrigeuü  darf 
mau  sich  nicht  wandern,  wenn  die  normale  Lage  locIi  nicht  hergestellt 
worden  ist:  krank  wird  man  oft  schnell,  ein  Tag,  eine  Minute  gehört  dazu, 
aber  znra  Gesandwerden  gehört  Zeit,  nnd  Zeit  das  heist  Buhe  nnd  Zuver- 
sicht aaf  die  Zukunft.  Aber  da  Niemand  fiber  die  Zaknnft  gebietet,  noch 
weite,  WM  hinter  ihmn  Sehlelef  verborgen  ist,  so  herrscht  üngewissheit 
ind  diei«  wirkt  selhetYent&idiith  iofMut  lehldüch.  Tof  dar  H»nd  be- 
•diiftigt  nni  ildi  dtmiti  dfe  fantre  Yerwmltang  nmsatehillini:  nmi  deun- 
tnlliifi  Dm  iit  lobemwerüi,  an  iMoric,  pralrtisdi  wird  aber  dfo  Oeiea* 
MiMtteii  icfliwerliidi  die  imptwlhmn  BMnUftta  haben,  denn  dM  8df' 
fOHinmmA  ist  mehr  Stehe  des  YolkstempenmieitB  als  der  Geselie.  Es 
war  frlUier  f  ehon  viel  anbeBatster  Spielraam  Ar  die  Selbstregienng  da, 
lad  Mitdem  der  Spieliaiim  erweitert  worden  ist,  liat  sieh  der  Sinn  dalHr 
nieht  mit  erweitert,  wie  aaa  den  Wahlen  Tom  8.  nnd  15.  Oktober  (1871) 
hertoifeht,  woran  sieh  In  vielen  Plitsen  weniger  als  50*/«  der  Wähler 
belfaeiligtea.  Yen  10  Personen,  die  hier  Ar  die  Deaentralisation  sind, 
gehSran  weaigateu  8  der  wohlhabenden  Elaiae  an,  welche  Anssiciht  haben, 
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die  mit  «ihöht«r  Macht  aasgerüsteten  Ebrenstellen  zu  erhalten.  — Die  Kriegs« 
Periode  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ernsten  literarischen  Arbeiten 
nicht  günstig,  und  es  würde  fast  keisen  Stoff  f  die  Kritik  geben,  wira 
nicht  die  Qvlegenheitslitoratar  so  reichlich  aasgefaUen.  Freilich  ist  damn- 
ter  viales  nnter  aller  Kritik,  nnd  verdient  kaam  erwähnt  zn  werden,  wo> 
gtgm  anderes  blos  als  Symptom  Werth  hat.  Ich  habe  so  zienolich  Alles 
gesehen,  und  werde  Ihnen  eine  allgemeine,  aber  kurz  gefssste  Uebersicht 
dieeei  Theils  der  Bücher-  oder  vielmehr  Broschürenwelt  geben.  Eins  der 
wenigen  Bücher,  von  denen  gesagt  werden  konnte,  es  sei  keine  Gelegen- 
heitsschrift,  ist  in  Folgte  eines  Preisausschreibens  des  Instituts  entstanden 
(wäre  ulso,  streng  genomTninrn ,  ebenfalls'  eine  Gelegenheit<=schrift).  Der 
Titel  desselben  ist:  Le  mar  in  geen  France. —  Statistiqxw,  Ik  forme —- par 
Ernest  Cadct  (Paris,  GuiUaumin.  1870).  Dies  Bach  bat  (  ine  erste  rhren- 
volie  Erwähnung  von  der  Akademie  der  moralischen  und  politischen  Wissen- 
schaften erhalten,  und  wahrscheinlich  hätte  ich  anoh  dafür  ge.-^timmt,  wenn 
ich  dabei  gewesen  wäre,  denn  der  Fleiss  des  Verfassers  verdient  Aner- 
kennung; aber  man  hat  Alles  schon  irgendwo  gelesen,  oder  es  versteht 
bich  gar  7.n  sfhr  von  selbst,  das  ist  der  Eindruck,  den  der  Leser  nidit 
nntördrückcu  kann.  Dcmoch  uher  h  it  lie  Arbeit  ihren  Nutian.  Man  findet 
darin  eine  Zusammtustellung  der  hii  rhergehiJrigen  Statistik  —  soweit  sie 
Prankreich  betrifft,  —  dann  alks  Mögliche,  was  in  Frankreich  über  die 
Imraoralitiit  in  der  Ehe  and  über  die  Vorbeognnga-  nnd  Heilmittel  gesagt 
woiden  int.  Zum  Schlüsse  sentimentale  Betrachtungen  über  die  Eheschei- 
dungen. Selbstverständlich  hat  der  Verfasser  das  Ganze  mit  seinen 
flezionen  gewürzt,  allein  diese  Würte,  icli  geitehe  es,  entspricht  meinem 
Geschmack  nicht,  besonders  ist  mir  das  ullzi  li,;nfige  Anruf<iu  der  Obrig- 
koit  zuwiih^T,  als  ob  ili(jsolb«5  einen  grossen  Einflu:-.^  auf  die  Sittlichkeit 
des  IudividQum3  liatto ,  ui  d  Mann  nnd  Frau  iwingeu  konnte,  stets  gegen 
einander  freundlich,  treu  u.  s.  w.  za  sein. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  die  sozialen  Tagesft^gen  behandelnden  Schriften 
über.  Eine  gewisse  Beachtung  verdient  der  beleibte  Oktav -Band  des 
Herrn  Godin,  z.  Z.  Mitglied  der  französischen  Kaüonal-Versammlnug ,  be- 
titelt: SaMUm  McSäU$  (Paris,  CMUaumin).  Obgleich  die«  Bneh  erat 
im  Mal  1871  ertehtoieii  iet,  so  war  ea  doeh  »ißum  wm  deni  Kriege  beendigt. 
Man  Unnte  sagen,  daa«  der  YerfiMer  «■  dudileht  hat,  efa«  er  ea  g»> 
a«hriehen,  deiui  alt  günhiger  oder  anfgekUrter  SehUer  Fonrtoi  hat  er, 
aobald  aehie  TerhUtnfMe  es  erlaubten,  nicht  ein  Pbalaiiitire,  iendarn  ein 
F^uDillettre  errichtet,  worin  eich  aeine  Arbeiter  wie  In  efaMm  Bieneiip 
horbe  dngenesMt  haben.  leh  habe  von  dem  FaniUat^  in  Chdie  del 
Gutes  gehört»  nnd  hatte  mir  vorgenommeo',  es  sn  besnchMi,  als  der  Krieg 
ansbradL      sbd  darin  Tide  lobenswerthe  Ehiriehtongen  getroffen  worden» 


Digitized  by  Google 


T«lk»wirthtelwfUielM  Briifo 


ai5 


und  bisher  scheint  auch  alles  aufs  Beste  abgelaafon  in  sein,  woran  zwei 
sehr  wichtige  Umstände  gewiss  mit  Schuld  sind:  1)  Die  Anstalt  ist  noch 
nicht  alt;  2)  sie  steht  noch  unter  der  Leitung  ihres  Scliöpfers.  Es  ist  mit 
solchen  Anstalten  wie  mit  nuftnchen  Lehrmethoden,  der  Erfinder  wirkt 
Wunder  mit  denselben,  seine  Jünger  aber  erreichen  nur  alltägliche  Ke- 
Boltate,  denn  sie  kimnen  nur  die  Aeusserlichkeiten  nachahmen,  die  Seele 
—  d.  h.  das  der  Methode  wahrhaft  Eigenthümliche  —  aber ,  ist  im  Er- 
finder zurückgeblieben.  Sie  sehen,  ich  mäkle  nicht  im  Geringsten  am  per- 
sönlichen Wirken  des  Herrn  Godin,  dem  ich  das  feu  sacre,  die  zum  spe- 
ziellen Ziele  führende  höhere  Begabync:  zuschrcilir ,  ■■i  ist  eben  ein 
gemüthlicher  Mann,  fast  ein  Mystiker,  und  so  s]»rirlit  auch  die  ganze 
Theorie,  die  er  lang  und  breit  in  Hoinera  Werke  ansf  In  t,  nur  zum  Gemiithe, 
und  jeden  Augenblick  muss  mdu  ■^i*  h  sagen,  dasä  dir  Verfasser  eine  ganx 
ungenügende  Mcnschenkcnntniss  besitzt  und  die  Thatsachen  ungenau 
beobachtet  hat.  Praktisch  reduziren  sich  die  oft  überschwenglichen  Ideen 
des  y^fassers  auf  die  Theilnahmc  der  Arbeiter  am  Gewinn,  und  auf  die 
Bildung  eines  Beserfe-  und  VorüorgefondB.  Letzterer  rcprascntirt  das 
»Natarrecht  der  der  Natur  entnommenen  Werthe  {Je  droit  naiurel  des  va- 
Umr8  prite»  sur  Ja  mittlre)«  oder  den  Werth  der  Mitwirkung  der  Natur- 
kräfte, eine  Summe,  »deren  Betrag  die  Praxis  und  die  Erfahrung  andeuten« 
oder  feststellen  können. 

Damit  die  Sache  dem  Leser  klarer  werde,  brinet  d-^r  Verfasser  mehrere 
Beispiele  (Seite  336  u.  flf.)  über  die  Art  ujid  Weise,  wie  der  Gewinn  zu 
vertheilen  sei.  Im  ersten  wird  angenommen,  das  Kapital  betrage  eine 
Million  und  werde  mit  15  %  verzinst,  den  250  Arbeitern  uud  Koramis  werden 
225,000  an  Lohn  auagethoilt,  und  der  Leitung,  sowie  der  Erfindung  werden 
zusammen  eine  Remuneration  von  25,000  Fr.  gewährt.  Der  Gewinn  ist 
auf  60,000  Fr.  veranschlagt.  Die  Ausgaben  oder  wie  der  Verfasser  sagt  * 
die  Prodnktionikraft  betrügen  also:  1^,000  +  150,000  Interessen  +  25,000 
Beanmeratlini^  nmmmaB  400,000  Vt,  Der  Abzug  für  den  BeMff^  und 
y^rsorgefondM  iit,  nach  dem  YeifiMser  mf  5*/«  dieser  400,000  Fr.  oder  d«r 
Prodnkfcioiislcraft  in  stellen  ond  tvenn  ntt  diese  90,000  Fr.  von  den  80,000 
wegnimmt,  so  Ueibeo  noeh  40,000  Fr.  unter  jenen  400,000  Fr«  in  verthei- 
Ion.  Jeder  bekommt  also  10  Mincs  Beiirags  sn  den  Frodnktiondariften 
nnd  die  60,000  Vt.  vertbeilen  sleli  also: 

Bsserro-  nnd  Yorsorfsftmd   90,000  Fr. 


Erfindang  (wa]irselMiBli<3i  di«  Leitung  mitgereobnot)  .    9^500  • 


Aiboit 


29,500  > 


Kapital 


lg,SOO  » 


60,000  Fr 
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T)a  (iif  22,500  Fr.  uutcr  250  Arbeiter  und  Kommifl  zu  vertbeilen  sind, 
so  iii  if  lit  (lies  im  Durchschnitt  90  Fr.  per  Jahr,  wogegen  das  Kspital  imm?r 
noch  seine  150,000  +  15,000  =  165,000  Fr.  erhält.  Glaubt  dar  Verfwa« 
etwa,  der  Arbeiter,  der  7a  peinen  900  Fr.  eine  Zulage  von  90  Fr.  bo- 
küimnt,  also  im  Ganzen  Fr.  zu  ?ereehren  hat,  werde  weniger  neidifich 
anf  den  Mann  blicken,  kr  ein  Einkommen  von  165,000  Fr.  hat?  In  wie 
fern  tragen  I  nn  die  90  Fr.  dazu  bei,  die  seinBolIende  Ungerechtigkeit 
der  angleichen  Vcrtheilung  der  Güter  in  Gerechtigkeit  zn  verwandeln? 

Ehe  ich  gew!s?e  Punkte  weiter  erörtere,  muss  ich  noch  das  zweite 
Beispiel  anführen;  er  wird  als  tinc  forfgeRchrittene  Konibiuation  in  der 
Richtung  der  Aasoziation  der  Pro  lukti  )!!:  f  iktorcn  (äements  producUiurs) 
dargestellt.  Hier  beträgt  das  Kapital  3  Millionen  und  wird  mit  6%  ver- 
zinst, denn:  *Le  travatl  est  gen&reux  en  fäveur  du  mpUäl  sous  le  regime 
de  la  ripartition  eq^uUable*. ;  der  .Vrb3itsl<>ha  und  die  Gehälter  werden 
nach  den  > üblichen  Sätzen«  (cours  d'iisag«)  darcbschnittlicli  auf  1000  Fr. 
für  die  1000  Arbeiter  nnd  Beamten  festgesetzt,  den  Erfindern  tind  den 
Kapazitäten  werden  rnnd  80,000  Free,  zugesprochen  nud  die  üeobnung 
sich  stellt  folf»enderma^ls.^nl  auf: 

luterossen  dea  Kapitiils   186,000  Fr 

Löhne  und  Gehülter   1,000,000  » 

Pr&mien  für  Erfinder  und  Kap  azitäten  ....  80,000  » 

Summa   1,260,000  Fr. 

Der  Gewinn  betrag  441,000  Fr. ;  davon  63,000  Fr.  (5  7o  der  1,260,000  Fr.) 
f&r  die  Yorsorgekasse,  bleibt  878,000  Fr.,  d.  h.  80  7o  Zulage,  also  300  Fr. 
Ar  jeden  Arbeiter.  Wer  das  Wenn  nnd  das  Aber  erdaebt,  der  bat  — 
nadi  BeliilMii  ins  HickeriSag  GoU,  oder  m  Oold  HIckerliog  gemaebt, 
Sie  sehen,  ieli  erlanbe  mir  eine  freie  Bearbeitung  des  Uaisifeiiea  Sprficli- 
werte  und  «war  oline  BQeksielit  auf  Tefunaass.  Die  Zablen  sind  so  ge> 
duldig  und  fllgaami  Wollen  Sie  den  Arbeitim  60  7«  geben?  Das  ist 
sebr  leidit,  Sie  haben  bloss  den  Gewinn  nnt  so  viel  ]i9her  m  achfttsen. 
Wie  ist  es  aber  in  der  Wirkliehkeit? 

Die  leidige  Wirlclidikeit!  lob  wftrde  echoii  den  Bath  geben,  ein  Opfer 
in  bringen  nnd  den  Arbeitern  einen  Tbeil  dee  Gewinnes  sn  geben,  wen 
damit  der  inner»  Friede  beigestellt  werden  ItOnnte,  nnd  beeonders  wson 
damit  dem  Arbeiter  wirklidi  geholfen  wKie.  Aber  so  lange  das  Binkonmen 
nicht  nivellirt  wird  —  nnd  das  soll  nnd  kann  nicht  sein  »  so  lange  wer- 
den immer  die  Beicheren  von  den  Aermeien  beneidet  werden,  es  müf  ste  denn 
sein«  dass  man  anfhSrte,  den  Leuten  weis  in  nadien,  alle  Mensehen  bitten 
von  Hans  ans  ein  Beeht  anf  Oldchhdt  der  Genisse.  Uebr^ens  hat  die 
MKii'sdie  Theorie  gans  nnUaie  Ansichten  über  den  üntenMhmeigfwinn, 
andi  würde  es  wohl  nfitilieh  gewceni  sein,  sn  erkliren,  wie  sieb  der  fiblichi 
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Loliüäatz  in  eiiieiu  LanJc  fe^UUIiäu  kauu,  iu  dem  div  Abc-o^iuLiou  ülio 
Gewerbe  mnfasat.  In  der  Wirklichkeit  bat  die  Parüzipining  der  Arbeit 
am  Gewinn  nur  daram  Erfolge  gezeigt,  weil  sie  vereiozelt  Torkaiu ;  sobald 
sie  zur  Regel  wird,  sobald  die  PartizipirtiDg  ebenso  selbstTerständlich  wie 
der  Lohn  wird,  kaon  sie  nur  eine  Folge  haben:  grosse,  grössere  die  grössten 
Anspruch«  s,ii  anreeken.  Bm  iit  gßm  nttlrlidi,  Aaam  Un  ä  mi,  jeder 
•Bdit  lieh  des  gr5a8nr«n  Theili  der  Dedte  n  Imnieht^eiL  Dw  Irt  omi 
•bnal  to  in  der  mentehlichen  Hatnr.  Troti  altem »  ww  u  dm  Badie 
MMKOBetien  Iii»  darf  m  doch  emflohleii  irard«D:  nntar  den  Schriften  woütr 
liffeiidittr  Tendern  iit  €•  «ine  der  «hiUdutm  nnd  der  iraiigat  impniktiMhen. 

R,  d»la  Baunaifi  offerlrt  dem  Pabliknm  eine  pnditrell  gedmektfl 
Schrift:  De  TtKÜnakm  <hi  paupitimM  cf  Sit  VAamhr  du  UwM  ibmt  lec 
$&eliUB  fNOdamet.  (Fteii,  Gwittaimin  1870.)  Der  Yef&Mer  hat  die 
hecten  AhcIditCB;  «ein  UeKo  ist:  »Die  Gecellcchaft  ichnldet  Arbeit  dem 
Starken  nnd  HlUft  dem  Schwachen«.  Seine  Mittel  hcitehen  in  der  Koope- 
ratien  nnd  dann  in  der  Veiaidiemng  gegen  Arbeitamangd.  Ebe  Arbeit 
Yon  nodi  freit  minderem  Werth  i»t:  au  frävaü  &  F.  P.  ($''Ü  wm 
piml)  t§e,äcpar  L,  Stma)rae,  indMlnäL  Der  Titel  iat  nicht«  wenigor 
nie  einladend  nnd  beim  ersten  Anftehlagen  ftUt  mein  Auge  anf  Seite  78, 
wo  ich  Folgende«  leie:  »Der  Orftnder  der  Arbeiteigeselkdiaftcn  in  London, 
G«0fyf  pBüer,  hat  in  den  Ueeting*«  an  WorUngiiMii  (()  imd  an  Vanchceter 
den  Mnth  gehabt  * , .  .<  Brandie  ieh  weiter  an  lecen?  Ich  that  ««  nicht 
nnd  grÜT  naoh  JlärUk  OaMmmi:  Droit  ieommigpte  cm  PhSlasophiU 
irmtM.  Beim  Anftehlagen  fiel  ich  anf  Seite  55,  dn  «teht  Folgende«,  ieh 
■tbeieotie  wSrtUch:  »In  «einen  «tetigen  Manifeetationen  ««gt  an«  da«  Qe* 
wliMB,  da««  die  Oeiedk^keit  «o  nngemein  göttlich  nnd  tiancciident««l 
iitp  diw  «ie  h5her  «teht  als  alle  Familien-Znneignngen,  das«  «ie  die  Seele 
nUer  FraditbavlMitcn  nnd  aller  Belebongen  i«t  frdwe  de  totües  Ict  fioon- 
dSUt  et  de  lonlet  Ici  pivificatüms),  nnd  dass  wir  ohne  sie  nichts  Tor  nns 
bitten,  al«  einen  nnermes'^ Hohen  Abgrnnd  nnd  die  Qähningsctoffe  der  Vor- 
niebtnog«.  Darauf  habe  ich  nach  dem  lahaltsTerzeichniss  gesucht,  xm 
aUenfklla  ein  weniger  transcendentalce  Kapital  «n  finden.  Das  Inhalts« 
Teneichnias  hatte  der  Tc«fa««er  aber  fergeaien,  nnd  «o  kgte  ich  die  Schrift 
ad  acta. 

Um  midi  von  diesen  Anstrengungen  zu  erholen,  las  ich:  Dameih,  La 
question  eaciaU  (Paris*,  Gmüaumin).  Das  Sohriftchen  umfasst  6  in  Genf 
gehaltene  Vortrige.  Dieselben  niad  für  das  grosse  Pablfkrim  geschrieben, 
der  Yolkswtrth  findet  darin  nur  Bekaont^P,  besonders  lobenswerth  aber  ist 
die  Art,  wie  der  fünft«  Vortrat?:  »JJer  Fortschritt*  benutzt  wird,  um 
nadnaweiien,  das«  die  GeieUichaffc  denn  doch  nicht  ao  »krank«  «ein  mOcae^ 
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ab  man  glaubt,  da  dij  gegen würtigen  EiarichtongeD  ekkt«ate  Vonttge 
TOr  den  fruhoren  haben. 

G&m  besonders  aber  möchte  ich  ein  wiuziges  BttcUein  loben:  L'ouwier 
ieonomüte,  yar  L.  d'Armaiihac,  das  iu  Poitiers  bei  H.  Oudin  hemnnge- 
kommen  ist.  Es  enthält  auf  wenijjeu  Sei*en  (10  Gespräche)  fine  populäre 
Dawtellunsf  der  wichtigeren  I.tbren  der  Vulkawirthschaft.  Gewisse  Unrich- 
tigkeiten haben  sich  freilich  mit  eing^eitchlichen,  dafßr  aber  verdienen  andere 
Stellen  hervorgehoben  zn  werdon,  2.  B.  diejenige,  worin  der  Verfitsser  die 
Ansicht  bekämpft,  der  Boden  b^ollte  von  Rechts  wegen  Geraeingut  aeiu.  Sein 
HaupUrgurueut  itt,  daas  mau  voa  Zeit  zu  Zeit  btisscre  uder  billigere  tJrbar- 
machnngs-Vtrfahrt'u  erfinde,  wodurch  die  Aecker  immer  billiger  würden. 
Man  könne  nämlich  dem  Verkänfer  jederzeit  sagen:  Da  hast  1000  Arbcits- 
tago  verwendet,  nm  d«n  Acker  so  frochtbar  zn  machen,  ich  kann  aber  das 
daneben  liegende  wild«  Feld  in  800  Arbeitstagen  eben  so  weit  bringen, 
and  gebe  also  nieht  d«B  Weifli  m  1000  Tagen  f&r  deinen  Acker.  Da 
nun  die  Erde  UlUger  verde,  so  k5nne  man  tfo  %wik  leiefater  erwerben. 

Im  Vorbeigehen  iti  bemerkt,  daie  der  T«rfHMf  ebenfidl»  der  Ansidit 
haldigt,  jedes  Frodnlit  Ir«eto  im  TerhiUniit  der  dmai  terwendeten 
Arbeli,  er  lolMint  aber  niolit  bemerkt  in  hnben,  daei  er  aelbel  im  Tor- 
■tehenden  diaeer  IlheoriA  widenpridit.  In  Wahrbeit  bernehntt  biM  der 
Pfoduent  die  Arbelt,  der  KSnfnr  aber  fngi  nneb  Bidit  im  Oeringaten 
daaneb,  nnd  m»  er  die  Uebergewicbt  bat,  dm  mnm  aaeb  die  Arbeit  Öfter 
leiden.  Wie  ist  ee  aneb  mit  der  Arbeitatbeorie  der  Xanat  gegenQberf 
Wird  Talent  niebt  böber  beiablt  ala  Fleiaa? 

Die  inleiiifll»wiole  GeaeUacbaft  bat  maacberki  Sehriftea  harrorfarafim 
leb  begnftge  mich,  die  wiebtlgeren  in  nennen.  Ter  Allem :  X*aaaoeMMMi 
MermiNöiiafe  äet  tmemOeimt  par  E.  &  Fribmr§,  (einer  der  GrUader. 
Paria»  Ä,L$  (ßimU$r  1871.)  fia  iat  eine  gedrangeneparatellang  (SlSDnod.- 
Seiten)  der  Oeseblehte  and  der  Qrandafttie  dar  berftcbtigten  Geeell* 
aebaft  Mm,  VhikrnaiioiuA  (Funa,  Ladmä)  bat  naeb  den  Qnellan  ge- 
arbeitet. Man  findet  darin  daa  Kibere  ftber  den  Proseea,  Ten  dem  Im 
Jabre  1870  ao  viel  geapioehen  worde.  TtSMaKTa  Bneb  über  die  Intern 
natieoale  iat  inter—oat;  der  Verfkaier  nat  aber  beaondeia  aaa  den  balden 
anderen  Sduiften  geeohdpft. 

Sehen  wir  nna  nna  die  Broecbflieo  an,  welebe  den  flnaadellea  Stoff 
bearbeiten.  Siaige  enthielten  dea  Unainaa  gar  tu  viel,  nSgen  sie  nUg 
im  P^ierkorb  aohlafen.  Aadere  habe  leb  Ua  ai  Ende  geleeen,  weil  aie 
mir  empfohlen  wnrden,  s.B*:  Dt  fimp^t  et  da  la  produeHm,  par  m 
MtittHd  flM«,  OfUfUmmkO,  Der  Verfaaaer  aehUgt  eine  Kapitalatener 
vor:  8  pro  1000  Tom  Werth  der  Ackerbangeräthe  nnd  des  Yiehes,  5  7« 
tom  Warthe  der  Pferde  nnd  Wagen,  die  nieht  in  dar  Landwlrthaehafl  be- 
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nutzt  werden,  5  "/oo  Tom  WerÜie  dea  Stubenmobiliars,  den  Wein  im  Koller 
mit  inbegriffen  n.  s.  w.  Daa  Bcbeint  Ihnen  wohl  weder  ^iral  liäch  nocli 
logisch  (doch),  gehen  wir  daher  zur  Solution  de  la  question  ftuancierey  par 
A.  Fillod  (Lyon,  N.  P.  Josserand)  über.  Dieser  Herr  giebt  Tier  Mittel 
aii,  um  zu  seinem  Zweck  zu  gelangen.  Eins  derselben  besteht  darin,  der 
Bank  die  Noteti-Kiiüissiüii  aluunehraen  i:nd  letztere  dem  Staate  «n  über- 
tragen. Der  Einwand,  der  Staat  küuutc  die  Kmissiou  übertreiLen,  wird 
mit  folgenden  Worten  abgewiesen :  Cet  abus  serait  inevitahh  sous  un 
8econd  Empire  et  som  un  gouvernement  de  Juület.  Alais  dan^  unc  r^pu- 
bligue  dimoeratique  . . .  Finden  Sie  nicht,  dass  Herr  Fillod  gar  zu  nalr 
ist,  wenn  er  denkt,  daas  wenn  die  WOiter:  Libertf,  J^galite,  Fratcrnüi 
wd  allen  MooimMnten  glänzen,  so  Terwaadelten  sich  gleich,  wie  dnrch  einen 
Zftvbtnpnahp  all»  feigen,  eigennützigen,  betrügerischen  howrgeois,  die 
«im  eiirtirtn  mögen,  io  li«itonSatige,  tufopfemd«,  «luliidh«  dloy«fw: 
Bipdilik  lad  Tugend  Mi  diao  synonTm.  Sie  geben  iM  n,  dan  Htnr 
JSSM  dit  fflnprodieiM  »IiÖsaugc  ni^M  gelkftrt  liai:  Ich  tranlgiteiis  bin 
diiMr  miMUMigttUielMB  Maing. 

MU  i$  donam  ist  tin  llidnck  ana  dam  Jommtt  än  MßU.  Der  Tital 
dann  lat  dna  Baata,  dann  ar  IM  alah  alao  fibenataen:  Half  NeiMr  ZöU* 
^ibftSbm  fBikrt  die  EimkmmmsUMr  eAi,  daliar  bitte  dar  Tarftasar  andi 
lilng  getban,  aieh  ndt  dar  AaftteUnng  daa  Titala  m  bagiillgao,  vad  andern 
die  Anafftbrnng  zq  aberbaaen«  8l»tt  nna  bei  nUgemeinem  Geiede  nnd 
vafadiwoiDfMnan  Idaam  nnfknbalten,  aaben  wir  nna  eine  Arbeit  an,  die 
Half  «0»  /dHi4  MttgUid  der  Natiooalverfanininng»  darreiehie;  aie  beiart: 
Dkf  MtBiOM  d^kemmU»  auippiwhm  det  reeeomn  gMrmm.  (Pkria» 
CMv.)  Der  YeHhaaer  wflnaebt,  dasi  In  Fnnkrddi  (wie  in  England)  die 
Bank  der  Kaaairer  dea  Staate  [aai.  la  hingt  allea  in  aabr  anaammen  in 
diaaer  Bvaebfire»  nm  einen  Ananig  darana  geben  n  bSnnenj  die  Idee  iat 
Abrigena  niebt  nen,  wie  Jeder  weiM;  die  franaOeiaabe  Banb  wül  «bar  nicbta 
daifon  wiaaan.  Bie  wurde  aogar  acben  ala  Geaetaea-Veradilag  eingebraabt» 
allein  der  forUnllge  Beriebteiatattef  wiea  aie  mit  dar  SrUlnng  ab,  daaa 
die  Interiintlott  der  Baak  nicbt  bilUgttr  in  ataben  k&n«^  ab  die  Brhaltwig 
der  OeneralebmebMr,  die  bekaantUob  jetat  —  eeit  IfbnMa  aeinaellander 
Befonn  —  Qeneralaaigeber  (Mtoriara  pojfmvn  ^nkßmx)  betaMtt. 

Im  ttSgliehatar  Kttrae  erwflue  ich  noeh  folgende:  ÄHkmtOommmiäri: 
L*imfH  du  td.  Mm  im  poMwre.  (Paila,  CkOtammin.)  QewlM  iat  dM 
Sala  nteht  die  beata  Steoerbaeis,  aber  man  macht  doch  an  fiel  Gescbrei 
ma  die  kleine  Snaune.  Bin  Pnnkt  steht  fest,  die  Herabsetzung  der  8teoer 
Ten  80  eentimee  auf  10  per  Kllogr.  hat  aeii  1828  anch  nicht  die  aller- 
gtringala  Wlrkuff  aaf  die  Salskeaaintioa  gehabt  Tor  einigen  Monaten 
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eirfciiienen  fa^t  zu  t'lt-icher  Zei  2wei  Schrifteu  gegen  die  Octrois  (Stadt- 
Akaise).  P.  Bdoyne-i:  J.es  octrots  et  Us  budgets  muniripaux  (Pari«, 
Guülaumin)  is:  gegen  d;e  .St&dt- Akjise,  weil  der  Ki  n  unieut  die  Lagt 
trägt.  Herr  Ä.  Mouilart:  Enquete  publique  sur  les  ociruiä  (ratis,  Guillau- 
min)  ist  gegen  dieselbe,  weil  der  Produient  die  Last  trägt  Wer  ist  nun 
der  wirkliche  Träger?  Leider  erregt  in  Frankreich  diese  Sache  viel  zi 
sehr  die  Leidenacbaften,  ali  da-^s  man  Aussicht  hätte,  objektiv  gehaltene 
Arbeiten  darüber  za  finden.  £s  i&t  gewöhnlich  ein  Interesse  im  Spiel,  und 
wenn  kein  Interesse  den  Blick  trübt,  sj  pflegt  man  den  Maasestab  der 
reinen  Theorie,  oder  gananer,  einer  sabjiktiveu  Theorie  anzalegeu,  and 
ganz  von  der  gegebenen  Nalui  des  ^ilrnsclicu  al-znsehen. 

Schliessen  wir  mit  einem  Schriltciicn  vi  u  Fred.  Passy:  Inirodudion 
de  V economic  poUtique  dans  Venseignernent  des  ßmmes  (Paris,  GuiVaumin). 
Den  besten  Bissen  hebt  man  ja  gern  für  zaletzt  auf.  Das  Broschürchen 
enthält  die  Eröffiltmgs-  und  die  Schlnssrede  einer  Reihe  von  Vorlesungen 
über  Volkswirthschaft,  die  vor  erwachsenen  Mädchen  (15—18  Jahre)  und 
ihren  Müttern  gehalten  wurden,  nebst  einer  Vorrede.  Die  beiden  Beden 
zeigen,  wie  man  dergleidie&  Dinge  d»  AnttiMdun  Damen  mundgerecht 
macht,  dieselbea  iSaA  wohl  im  reelifeen  Tone  gehalten,  nm  die  heete  Wir- 
fcuig  an  tlimii  idi  bedauere  nnr,  daae  die  swiechen  dem  Anfang  und  den 
Ende  gehaltenen  Tortrfigo  —  der  eigentiiehe  Lehrfaveaa  —  iii<6ht  niedw* 
gesobrieben  müden,  ea  wttrd»  intereaesnt  gewesen  aem,  die  Uetbode  in 
itndiien  und  sieh  einen  Begriff  von  dem  Haaaee  des  dargereichten  poeiti' 
Ten  Wissens  ra  machen.  Es  ist  nämlich  schwieriger,  die  Anfinerksamkrit 
wadi  in  crAotteii»  als  sie  ni  erwecken.  Bei  den  hier  in  Lande  gehaltenen 
Tortrigen  ttbw  VolkswirUisdiaft  ist  immer  m  fürehten,  dass  man  ange- 
wandte Moral  statt  Volkswirthsehaft  Tortrigt,  nnd  dadnrdi  den  ZibSreni 
sdiiefiB  nnd  jedenüUla  Tersehwommene  Begriffo  giebt:  es  ist  als  ob  man 
Therapie  nnd  Anatomio  Terweehsele.  Diese  Yemehselnng  ist  ftbcigens 
viel  binfiger,  ata  man  glaab^  wober  es  denn  kommt,  dass  so  viele  Laote, 
die  niehts  von  der  Krankheit  (des  Körpers,  oder  der  OeseUaehafti  oder  des 
Staates)  verstehen,  sieb  mit  ihm  angeblichen  Heilmitteln  so  breit  maohen. 
DieYermisebiuiy  der  Moral  and  der  Yolkswirthsdiaft,  indem  sie  den  Leaer 
oder  SchQler  hindert^  sieb  einen  Uaren  Begriff  von  dem  Wesen  der  YeSks- 
wirtbsehaft  an  madien,  Usst  oft  in  ihm  dm  Glanben  entstehen,  ala  ob  der 
Yolkswirth  die  von  ihm  formnlirten  Skonomischen  NatnrgeselM  erscbaflii, 
also  nach  Belieben  indem  k5ane,  dan  er  daher  herilos  sd,  wenn  er  i.  B. 
naehweiat,  dass  oft  der  Henieh  sein  Elend  seibat  venehnldet  haben  kann. 
Ja  die  smtimentalenYolkswirthe  wollen  nicht  einmal,  daes  die  Arbeit  eine 
NatkiomidigkeU  genannt  werde,  sie  muss  ohne  Weiteres  snr  Tugend  erho- 
ben werden.  Mach  meiner  £r£ahnng  ist  mit  der  moralischen  oder  reUlgid- 
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•611  FSrlning  der  VoUnwirthscIiaft  nie  etwas  gowoimeii  worden,  nnd  gei&rbte 
BegrUEiB  bldben  immer  trülie  Begriffe. 

Uebrigens  will  ich  hiermit  noch  nicht  im  geringsten  dem  Hm.  Fr.  Fatty 
m  nahe  getreten  sein,  derselbe  hat  nur  einen  Anhanoh  von  SentimentaUtit, 
dabei  nimmt  er  ideb  andi  die  Saehe  viel  n  sehr  in  Hemm  nnd  Iwtrachtet 
seine  Anfgabe  mit  hohem  Ernst,  wie  i.  B.  ans  folgender  Stelle  seiner  Ter* 
rede  herrorgeht:  Was  in  Fnudoreich  noch  heute  am  mMes  Ibfalt  —  man 
moss  den  Math  haben,  es  so  oft  n  iriederholen,  bis  es  gehOrt  wird,  das 
ist  der  Emst;  das  ist  das  YcrstSndniss  seiner  wahren  Interessen  nnd  sei- 
ner wahren  Pflicht,  oder  doch  wenigstens  der  Sinn  dafür.  .  .  .  Man  darf 
annehmen,  dass  wenn  die  Ideen  der  grossen  liajorität  der  Nation  weniger 
eitel,  weniger  oberflächlich,  oder  genaoer,  weniger  falsch  gewesen  waren; 
wenn  wir  nicht  in  allen  gesellschaftlichen  Schichten,  von  der  obersten  bi« 
znr  untersten,  über  die  Arbeit,  den  ßeichthnm,  den  Lf>hn,  ii^  r  las  was  im 
öffentlichen  Leben  sowolil  wie  in  Privatkreisen  grots  ist,  die  schädlichsten 
Ulasionen  und  die  bedattemngswür'^iq^^^ten  Vorartbeilo  gepflegt  hätten;  wenn 
wir  die  einfachsten  Bcgrifte  der  Moral  und  der  Volks-  sowohl  als  der  Hans- 
wirthschaft  wenig-er  rcrkannt  nnd  leichtsinnig  nnbeachtet  gelassen  hätten, 
wir  nns  dann  nicht  in  der  Lage  befunden,  in  der  wir  9ind. "...  Man  moss 
also:  .  .  .  ,,die  Idocn  berichtigen,  die  Gefühle  reinigen,  den  Verstand  auf- 
klaren, die  Karnktere  heben."  .  .  .  Das  ist  alles  ganz  schön  und  gut  und 
zum  grossen  Th-  ii  ri.  htig.  aber  es  ist  .^L  ral  und  keine  Vrlksw  irthschaft. 
Man  musa  Sjmiiatliie  für  den  Kedner  haben,  mnn  wird  gerührt,  aber  das 
ist's  nicht,  was  gerade  Noth  thut.  Volkswirthsiliaft  zu  lehren,  selbst  in 
den  Volksschulen,  oder  vielmehr  besonders  in  den  Volksschulen,  das  ist's 
was  Noth  thut,  hii..hst  Notli,  anch  in  Dfutschland.  denn  die  Volkswirthschaft 
ist  beste  —  ich  glaube  das  einzige  —  Mittel,  um  zn  verliuten.  dans 
die  Äuswfichpc  des  Soziali^niuK  die  ganze  Gesellschaft  überwuchern  und 
alle  g<»unden  Pflanzen  ersticken. 
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fiemerkongen  &ber  das  Bescilalfaugswesen 

der  deutschen  Militair-  und  Marine-Yerwaltimg. 

Von  •♦• 


DiA  bei  den  BeBcihaffniigen  der  deatscheD  MUitftf-  und 
Ifarin^Tenraltniig  maasegebenden  GrandAtse  sind  sar  Zeit  In 

den  verschiedenen  Ressorts  verschieden.  Da  jedoch  oüeubar  für 
die  Beschaffung  dessdbeii  Geyenstandes  in  der  ßegel  das  gleiche 
Verfahrm  zweckentsprechend  sein  muss,  gleichviel,  von  wem 
der  Gegenstand  gebnacbt  wird  nnd  welchen  Titel  die  betreffende 
Behörde  fahrt,  bo  haben  wir  es  hier  in  den  meisten  FftUen  nieht 
mit  >bereditigten  Eigenthtalichkeiten<,  sondern  mit  >8chftd- 
liehem  Partiknlarismnsc  tvt  tiinn.  Wenn  Gegenstände  derselben 
Benennung  zu  verschiedenen  Zwecken  gebraucht  werden,  so 
können  allerdiii^'ö  die  Anforderungen  an  die  Beschaffenheit  der 
Gegenstände  verschieden  sein.  Es  handelt  sich  dann  um  ver- 
BckMlme  OegensUmäe  nnter  glädter  Beneimmg,  Dass  der  Be* 
schafinngsmodos  auf  diese  Yeraehiedenheit  —  «ngeaehtet  der 
Gleichheit  der  Benennung  —  Rncksicht  zn  nehmen  hat,  ist 
selbstverständlich.  Die  Instruktion  für  die  Tieussische  Ober- 
rechnungdkammer  vom  18.  Dezember  1824  enthält  in  dem 
§.19  als  leitenden  Grundsatz  für  das  Beschaffungswesen  König- 
licher Behörden  die  Vorschrift,  dass  jedem  Asnikauf  för  Bech- 
nong  des  Staate  tu  der  eine  LmUOUm  ^orangegaiigen 
sein  mfisse,  inso&ni  nicht  in  den  Verwaltnngs-Iiistroktionen  sn- 
dere  Bestimmungen  enthalten,  oder  Ausnahmen  durch  die  Natur 

f  «INwlfftt.  Yttrt«lj»lir««hrtit.  187t.  m.  1 
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des  Geschftfto  gerechtferügt  BeieiL  Man  kann  sich  Aber  dnm 
flo  wichtigen  Gegenstond  taram  dOifkiger  nnd  inkorrekter  sos- 
drftcken.  In  dem  Gesetie  f&r  den  BeclurangBhof  des  denteehen 

Reichs  werden  diese  Phrasen  entweder  ganz  fortzulassen  ^  oder 
durch  die  einfache  Bestimmung  zu  ersetzen  seiii,  dass  der  Rech- 
nuügähof  die  gkichmässige  Anwendung  richtiger  Gt-undsätee  Ober 
das  Beschaffungswesen  zu  überwachen  habe.  Beim  Verkauf  wird 
nnzweifolfaaft  der  höchste  Preis  in  der  Begel  dnieh  mändUdies 
Ueberbkien  (Uxitalion)  enielt;-  alldn  es  sehtint  doch  sehr  be- 
denklich, ancb  bei  dem  An^mtf  denselben  Weg  an  wfthlen  mid 
die  hilUgsfs  Fordcnauj  durch  mündliches  Ahbietcn  zu  ermitteln. 
Bei  der  Lizitation  wirkt  persönliche  Leidenschaft  der  Bieter  und 
die  Aufregung  des  Augenblicks.  Die  Kürze  der  Zeit  beschr&nkt 
die  reifliehe  Ueberlegnng.  Bs  entstehen  somit  Gebote,  irelcfae 
sieh  nicht  anf  die  erlangte  ToUe  üebersengmig  von  der  MOgUefa« 
keit  der  ErflUlnng  der  Qbemommenen  Tei^iehtnngen,  des  rela- 
tiven Werthes  des  begehrten  Gegenstandes  gründen.  Der  F«r- 
Tcäufer  riskirt  dabei  nichts;  er  übernimmt  keine  volle  Garantie 
fAr  die  Qualität  der  Sache,  dass  sie  zu  einem  bestimmten 
Verwendungszwecke  tauglich  sei;  der  Käufer  kann  sie  im  Ter- 
min sehen,  den  Werth,  welchen  sie  fär  ihn  hat,  schitsen,  nnd 
mag  dann  diesen  Wertii  in  seinem  Gebote  ansdrMen.  Der 
Käufer  also  übernimmt  das  eigentliche  Risiko  fltar  die  QualÜftt 
der  Sache.  ^S'icht  viel  anders  wird  das  Verhältuisd  bii  h  stellen, 
wenn  auf  dem  Wege  der  Lizitation  Anerbietungen  anf  Vcrläftfe 
hervorgelookt  werden  sollen.  Die  schärfste  Fassung  der  Kon- 
trakte wird  an  der  Thatsache  nichts  ftndem  können,  dais  das 
wirkliche  Risiko  für  die  Qnalitftt  einer  Sache  von  denijenigen 
getragen  wird,  welcher  sie  angekauft  hat,  nicht  von  dem  Yer* 
kftQfl9r.  Je  billiger  der  Preis,  welchen  der  Verkäufer  in  der 
Lizitation  zugestanden  hat,  je  geringer  die  Hoffnung  auf  Gewinn 
an  diesem  Preise,  desto  grösser  wird  das  Interesse,  in  Betreff 
der  Qualität  und  Quantität  der  abzugebenden  Sachen  nur  das 
AUemothwendigste  an  leisten.  Die  Versnchnng  wird  immer 
wiederkeluren,  weniger  nnd  schlechter,  als  bednngeo,  an  UeÜBrn, 
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ma  mrliitriii  die  M«0idikeit  ]i«gi,  die  übomlte^  aUn  billige 
Pveiffitelliiiig  anszügleiehen.   Beicben  erlaubte  Mittel  biem 

nicht  aas,  so  werden  unerlaubte  versucht  werden.  Den  schein- 
bar (in  den  Rechnungen)  billigen  Preisen,  den  auf  dem  Papier 
glänzenden  Verwaltungsresultaten  kann  daher  in  der  Wirklich- 
keit sehr  leicht  mgentlgeDde  Beschaffenbdt  und  Menge  der 
benblttt  Waaren,  Terhflllt  dareh  Darciietechereien,  gegenflbeiv 
lieheii.  Bei  den  BeaebafiaBgen  darf  öberhanpt  der  Besekafirngs- 
moäuf  nicht  als  das  HauptsAchlichste  yorangestellt  werden, 
sondern  der  Beschaff ungseweck.  Dieser  kann  kein  anderer  sein, 
als:  dem  Bedürfniss  gemgende  Sachen  oder  Leistungen  eu  an- 
gmatmen  Preisen  ßu  erlangen*)  Es  ist  derselbe  Grundsatz, 
weiebar  bei  der  Anschaffang  von  Sachen  in  der  kleinaten  Frivat- 
wlftiNebift  irie  in  dam  grOeeten  Geeehftftabetrieb  dnee  Fabrik- 
BtebfisBanenta  Beaebtnng  fordert.  Znniebet  ist  das  wirkHebe 
Bedürfniss  festzustellen;  dann  erst  folgt  die  Erörterung  der 
Mittel  und  der  Kosten.  Daa  wirkliche  Bedürfniss  entscheidet 
fiber  die  QnaUtftt  und  Quantität  der  anzuschauenden  Objekte 
nnd  beeinflasst  damit  vim  Tomberein  in  sehr  wesentlicher  Weise 
den  letalen  Pankt^  die  Kesten.  Bei  Bescbaffmigen  für  Bechnang 
des  Staats  wird  es  daher  von  grosser  Wichtigkeit,  welche  Organe 
tter  Qoalitit  nnd  Qaan^t  der  Besebaifiingsobjekte  entscheiden. 
Die  0weckfnässigc  Orf^amsation  (Irr  hrsrhaffohlrn  Behörden  be- 
dingt daher  ira  Grosson  und  Ganzen  den  guten  Erfolg  der  auf- 
zuwendenden Geldmittel.  Die  prinzipiell  richtigsten  und  soig* 
fiütigaten  Versehrifken  Aber  die  AuafÜkhmng  der  Beschaffangen 
lind  ansser  Stande,  befriedigende  Ergebnisse  an  liefern,  wenn 
die  befareAnden  Bebdrden  fehlerhaft  organisirt  sind.  Zwei  In- 
teressen müssen  hierbei  in  Harmonie  gesetzt  werden:  Technik 
und  Verwaltung.  Jedes  dieser  Interessen  muss  seine  besondere, 


*}  In  der  B«g«l  wird  die  Billigkeit  n  sehr  in  den  Vordergmnd  ge- 
stellt. Eine  Ansnahme  macht  der  §.  1  d«r  Instrnktion  über  das  Vorfahren 
beim  AukMf  TOD  Kohmaterialien  für  die  Artillerie  Tom  8.  üktoLer  1856, 
welcher  nnr  Ton  den  möglichst  billigen  Preisen  spricht,  den  HMptnach* 
druck  aber  auf  die  Qualität  legt. 
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wirtsame  Yertretung  haben.  Die  Entacheidim^  nvm  in  der 
Hand  einer  Persönlichkeit  liegen,  welche  in  der  Lage  ist,  die 
Terechiedenen  Fordeningen  einsichtsvoll  gegen  einander  abzu- 
wägen. Wird  die  Vertretung  der  teohnischeu  Interessen  ein- 
seitig bevorzugt,  so  wird  zu  theuer  gewirthachaftet  werden;  ist 
der  EinfluBS  d«r  Verwaltung  unberechtigt  grosa,  so  liegt  die 
Oe&hr  mangelhaften  Materlak  und  ungeaehiekter  Kargheit  nahe. 

Das  MilitarwaiTenwesen  wird  in  allen  Instanten  ausschliess- 
lich durch  Techniker  (Artillerie -Offiziere)  geleitet.  Nur  zu 
Subaltem-  und  ünterbeamtenstellen  werden  Personen  zugelassen, 
welche  andern  Kreisen  angehören.  Das  Artillerie -Material  ist 
in  Folge  dessen  vonuglich,  rielleicht  mm  Theil  über  das  wirk- 
Uohe  .Bedlbfniss  hinaus;  ob  indesa  die  Herst^ungakosten  ver* 
hftitnissmftsng  billig  su  nennen  sind,  dfixfte  bezweifelt  werden 
können.  Die  sogen.  Etats-  oder  Tarif^reüse  geben  in  dieser 
Beziehung  keinen  genauen  Anhalt,  da  sie  nicht  nach  richtigen 
kaufmännischen  Grundsätzen  festgestellt  werden.  Die  allgemeinen 
Verwaltungskosten,  die  mitunter  enormen  Kosten  von  Versuchen, 
die  Verzinaung  der  Qrundstflcke,  des  Betriebe -Matenala  und 
Kapitals,  die  OehUter  etc.  der  Offiziere  etc.  bleiben  entweder 
ganz  ausser  Ansatz  oder  werden  doch  nicht  toU  berflcksichtigt.*) 
Ob  eigentliche  Kosten-Kontrollen  geführt  werden,  ist  uiii  nicht 
bekannt.  Und  doch  würde  es  von  grösstem  Interesse  sein,  den 
betreffenden  Zahlen  die  Preise  ähnlicher  in  Phvatanstalten  her- 
gestellter Qegenstände  gegentUmtellen  zu  können.  Hierdurch 
aliein  wOrde  eine  zütreifende  Unterlage  ffir  die  Brwflgung  ge- 
wonnen werden,  inwiefern  —  natürlich  unter  Beachtung  der 
etwa  nOthigen  Rflcksicht  anf  Qeheimhaltung  —  der  Privat- In- 
dustrie künftig  grösseres  Vertrauen  zu  schenken. 

Aehuiich  verhält  es  sich  mit  dem  Festungsbauwesen.  Wir 
meinen,  eine  unbefangene  Auffassung  musste  dazu  führen,  eine 
ganze  Beihe  Ton  Bauten  in  den  Festungen,  welche  jetat  ?on 

*)  Vergl.  §.  f>7  der  Vorschrift  zur  Verwaltxin^  ä^r  Art.  Werkstätten 
V.  28.  Juni  182(>  un  !  ^  119  der  Vorschrift  zur  Verwaltaog  der  GMchats- 
gietserdien  v.  2^.  November  18t)0. 
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Ingeniear-Offizieran  geleitet  werdea,  kflnftig  dur^h  Cinl-Ban* 
meieter  ansflUnen  in  laneii.  Eine  grossere  Betheiligimg  der 
Yerwaltnng  (Intendantur)  bei  den  betreffenden  Bescliaffiuigen 
wSie  hierren  die  selbstTerständliche  Folge. 

Um  die  Einseitigkeit  der  jetzigen  Geschäftsführung  aufzu- 
heben, miissten  vor  allen  Dingon  Verwaltungabeamte  als  itefe- 
renten  oder  Korreferenten  in  die  Artillerie-  and  Ingenieor-Ab* 
theünng  des  Preuaeiflohen  KriegoninieterinniB  berufen  werden. 
Wir  flkrebten,  daes  die  Aaaelehten  zu  einer  derartigen  Reform 
ineseret  sebwaeh  rind;  wir  glauben  sogar  gebört  m  baben,  dass 
man  im  ßegrifle  steht,  ganz  nach  der  entgegengesetzten  Richtnnpf 
hin  m  reformiren,  und  selbst  in  den  untersten  Stufen  die  Ver- 
waliungsbeamten  durch  Techniker  (Militärpersoneu)  zu  ersetzen. 

Die  Organisation  der  Marine  bat  in  den  analogen  Bessorte 
der  Yerwaltang  Überall  einen  gemftssigten  Einflnss  gestattet 
In  dem  Hariaeministerinm  ist  in  Bescbaffüngssacbeii  dnrcb  die 
Geschäftsordnung  vom  12.  Juli  1871  das  Zusammenwirken  der 
Verwaltungs- Dezernenten  mit  den  technischen,  bei  den  Werften 
durch  das  Organisationsreglement  Tom  19.  Juni  1862  (Gesetz- 
Sammlung  Seite  175)  die  Zoziebung  des  Verwalongsdirektors 
neben  den  teebmscben  Direktoren  gesiebert.  Znr  Fflbnmg  der 
Koften-EontroUen  smd  auf  den  Werften  besondere  Bnreaux  ein- 
gerichtet. Dem  Keichstage  hat  in  Folge  dessen  mit  dem  Etat 
für  1872  schon  jetzt  eine  Uebersicht  vorgelegt  werden  können, 
welche  die  wirklichen  Herstellnngs-  und  Unterhaltungskosten 
jedes  einzelnen  Fahrzeugs  der  deutschen  Flotte  in  genauen  Zahlen 
angiebt.  Wenn  die  Marine  dessennngeaebtet  ?iel  Geld  in  An- 
spmcb  nimmt,  und  wenn  aoeb  in  ibren  Werkstfttten  Dinge 
gefertigt  werden,  welcbe  anderwftrts  Gegenstand  einer  boeb  ent- 
wickelten Privat-ludüstrie  sind,  so  ist  der  Gruiid  nicht  in  der 
Organisation  der  Marine,  sondern  in  andern  Verhiiltuisseu  zu 
suchen,  die  ausserhalb  des  Eingusses  der  leitenden  Persönlich- 
keiten liegen. 

Der  Grandsats  sagt,  dass  die  Oiganisation  der  besebaffen- 
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den  Behörden  dem  Verwaltuugs-Interesse  gleichen  Eioiiuas  neben 
dem  technisdien  gestatten  mdsse^  bedingt  sugleieb, 

daw  diese  Behörden  möglichst  boeh  «teken  und  mOg- 

liehet  selbstetflndige  Befugniseo  haben  müeeen,  und 
dass  die  Beschafifungsgeschäfte  möglichst  konzentrirt  tmd 
m  grosy  nicht  cn  detail  betrieben  werden. 

Es  iät  einleuchtend,  dass  nicht  jede  kleinste  Behörde  mit 
Vertretern  des  Technischen  und  der  Verwaltung  ansgestatlei 
werden  kann.  Der  Apparat,  mit  welchem  die  BesdiaflFnngen 
ansgefUirt  werden  sollen,  unss  in  dnem  gewissen  VefUtoisB 
m  dem  Ohjekt  stehen.  Die  Konzentration  der  BesehaAmgen 
vergrössert  das  Objekt  und  ermöglicht  so  die  Anwendung  des 
relativ  vollkommensten  Apparats.  Hierzu  kommen  nicht  zu 
unterschätzende  Gründe  anderer  Art. 

Die  Behörden  haben  es  bei  den  Beschaffungen  mit  dem 
Handel  und  Gewerbe  treibenden  Publikum  zu  thnor  mit  Kanf- 
leuten,  Industriellen  eto.,  in  deren  Interesse  es  liegt»  ihre  Zeit 
anPs  Ausgiebigste  zn  verwerthen,  da  sie  nberall  gewissermaassen 
auf  Stückarbeit  angewiesen  sind,  während  der  Beamte  in  festem 
Lohnverhältniss  steht.  Grade  die  tüchtigsten  Unternehmer  wer- 
den daher  den  Verkehr  mit  solchen  Behörden  TOizieheo,  mit 
weichen  sie  gleich  definiti?  abschliessen  können.  Die  Chancen 
lassen  sieh  dann  leichter  übersehen  und  sie  laufen  weniger  Qe- 
&hr,  sich  Gelegenheiten  lur  andern  Yerwerthung  derselben 
Gegenstände  entgehen  lassen  zu  müssen.  Sie  werden  daher 
auch  eher  in  der  Lage  sein,  sich  mit  einem  vcMhfiltnissmässig 
kleinen,  weil  sicheren  Nutzen  zu  begnügen.  Eine  hochstehende 
Behörde  wird  femer  den  Unternehmern  mehr  Vertrauen  ein- 
flössen, als  eine  untergeordnete,  und  dies  wird  in  Jeder  Benehung 
günstig  auf  das  Angebot  whrken.  In  den  Yerwaltungsreglements 
ist  freilich  immer  nur  von  der  Zuverlässigkeit  der  Unternehmer 
die  Rede.  Allein  die  Zuverlässiglicit  der  Behörden  ist  ein  i'aktor, 
welcher  mindestens  ebenso  schwer  in's  Gewicht  f^llt.  Nur  ein 
sehr  beschränkter  Standpnnkt  kann  dies  übersehen. 

Die  Neigung  der  höheren  Beamten  und  Techniker  sollte 
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daher  einer  direkten  Betheiligung  beim  Beächafifunsgeschäft  nicht 
widerstreben;  letzteres  darf  nicht  ab  etwas  Nebensächliches  cder 
gar  Unpaasendes  angesehen  werden. 

Die  Vortheile  der  möglichsten  Zentralisinmg  der  Be- 
scbalAmgen  nach  andern  Seiten  hin  noch  näher  darzulegen, 
wird  unnötbig  sein,  nachdem  dieselben  durch  den  beredten 
Mund  Karl  Braun'a  in  der  Sitzung  des  Reichstages  vom 
24.  April  1869  dem  Preussischen  Eriegsminister  auseinander- 
geaetit  und  Ton  dem  letztem  wenigstens  nicht  bestritten  wor- 
den aind.  Das  Beschaffongswesfu  der  Müitftr-Verwaltnng  llsst 
gerade  in  dieser  Benehnng  noch  Manches  zn  wünschen  flbrig. 
In  Betreff  der  Versorgung  mit  Brenn-  und  Erleuchtungsraaterial 
ist  allerdings  für  alle  Militair- Anstalten  eines  und  des^sclbeu 
Orts  eine  gemeinschaftliche  Beschaffung  vorgeschrieben.  Dies 
ist  nur  ein  bescheidener  Anfang,  welcher  wenige  Bedar&isse 
Mnes  Orts  snsammenfiisst.  Etwas  weiter  geht  schon  die  gemein- 
schiftliehe  Ausbietang  des  WSschebedarfi  dar  Kasernen  und 
Lazarethe  eines  Armee-Korps.  Grade  fQr  Wäschegegenstände, 
wie  wollene  Decken  etc.  acheint  jedoch  eine  noch  weitergehende 
Zentralisirung  der  Beschaffung  wohl  ausfahrbar.  Bei  einer 
grossen  Menge  anderer  Gegenstände  des  Militärbedarfs,  z.  B. 
der  Materialien  fiir  die  Artillerie- Werkstätten,  Fnlveifabriken, 
Laboratorien,  Qeschtti^esserei  etc.  findet  hebte  ZentraÜshmng 
der  Beschaifong  statt.  Die  BeUeidungsbedflrfiiisse  (mit  Aus- 
nahme dei  Tuchs),  insbesondere  Leder  und  Leinwand,  beschafft 
jedes  Regiment  für  sich;  einzelne  Kavallerie-Regimenter  kaufen 
sogar  ihren  Bedarf  au  i^'ourage  selbst  ein,  obgleich  an  denselben 
Orten  Proviantämter  existiren,  die  ebenfalls  Poorage  beschaffen. 

Die  MaiiiieTerwaltnng  ist  msh  hier  der  Militflrrerwaltnng 
um  einen  Schritt  Tomu4geeilt;  sie  hat  richtige  FHnzipien  kon- 
sequenter entwickelt.  Indem  ihr  Bestreben  in  der  letzten  Zeit 
überall  auf  Konzentration  der  Kräfte  und  des  Materials,  zur 
besseren,  wirksameren  und  wirthscbaftlicheren  Ausnutzung  ge- 
richtet war,  hatte  sie  den  wichtigsten  Tbeil  der  Beschaffungen 
Ar  alle  Maiine-Etabllasements  der  mit  den  verhältnissmässig 
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besten  Hiilfamitteln  verseheneu  Werft  zu  Danzig  übertragen. 
Könfüg  sclieint  eine  noch  grossere  Eonzentnitioa  an  einer  an- 
deren geeigneten  SteUe  in  Ansneht  genommen. 

Die  Ifusenbeeehafinng  dnieb  mOglicM  hoch  geitelUe,  sweek- 
mftssig  organieirie  Behörden  wird  es  gestatten,  die  Abnahme 
der  angeschafften  Gegenstände,  d.  h.  die  Feststellung  ihrer  Taug- 
lichkeit, unabliängigen  und  zii^^lpich  möglichst  fachkundigen 
Kommissionen  zu  übertragen,  welche  uolautem  Einflüssen  nicht 
zngtagig  sind«  Derartige  Behörden  bestehen  bereits  in  den 
ArttUerie-BeTisions-Kommissionen,  den  Wftsche-Ahnahme-Eem* 
misslonen  nnd  in  den  Werftbesichtigungs-KommiBsienen.  Es 
muss  durchaus  vermieden  werden,  die  bezügliche  Entscheidung, 
untergeordneten  Persönlichkeiten  zu  überlassen.  Die  Abnahme- 
Konunissionen  müssen  ihre  Geschäfte  selbst  ausführen,  nicht 
bloss  die  Namen  beigeben.  Die  Thätigl[eit  der  Abnahme-Kom- 
missiDnen  mnss  kontrollirbar  sein. 

Hit  der  Hassenbeschalfiing  mnss  die  WkrUis^aft  mU  For- 
räthen  Hand  in  Hand  gehen.  Das  jetst  tlbUehe  Lieferrngs- 
u'cscn  sucht  die  Vorräthe  entbehrlich  zu  machen  und  überträgt 
das  Halten  derselben  und  damit  das  gesammte  bezügliche 
Risiko  dem  Lieferanten.  Das  Wesen  des  Lieferungsvertrages 
besteht  darin,  dass  ein  Unternehmer  yerpfliehtet  wird,  der  Be- 
hörde zn  einer  bestimmten  Zeit  eine  gewisse  Menge  von  GegeiH 
standen,  welche  er  selbst  noch  gar  nicht  hat,  sondern  erst  an- 
schaffen muss,  —  einmalige  Liefeiiuig  —  oder  den  im  l.aiife 
eines  längeren  Zeitraums  hervortretenden,  häufig  unbestimmten 
Bedarf  gegen  bestimmt6|  feste  Preise  zur  Verfügung  zu  stellen 
—  fortlaufende  Lieferong  — .  Unsere  Bedenken  gelten  vor- 
nehmlich der  letzteren  Art  der  Kontrahinmg,  Es  liegt  anf  der 
Hand,  dass  nnter  den  Terschiedensten  Verhftltnissen  sich  sowohl 
die  dne  wie  die  andere  Art  des  Abschlusses  als  zweckmässig 
empfiehlt,  di^s  sie  sogar  mitunter  die  einzig  möglichen  sind, 
um  Verlegenheiten  zu  entgehen.  Häufig  aber  wird  der  Liefe- 
nrngsvertrag  nicht  die  zweckmftssigste,  sondern  nur  die  bequemste 
Form  sein,  um  den  Bedarf  an  gewissen  Gegenstanden  sieher 
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SQ  sielten.  IJiis  seheint  daber,  dftss  der  Atikauf  h&ümmter 
Seäarftmengm  aus  erster  Hand  die  Begelt  der  LiefmmgS" 
konirakt  die  Äustmhnw  bilden  müsse. 

Bei  Liefemngskontrakten  mnss  der  Lieferant  nach  den 
Bestimmiugen  des  Frenssischen  Stempelgesetzes  den  vollen 
Stempel  von  '/•*/•  wsschiUstiUeh  tragen;  er  kann  nieht  die 
Hllfle  anif  den  IGikontrahenten  abwälzen.*)  Das  Ihteiesse  dee 
Prenssiscben  Stempelfislras  wird  daher  die  Ansdebnung  dee  Lie- 
ferungswesens ebenfalls  begünstigt  haben.  Dass  die  Ausgaben 
für  Stempel  einen  Theil  der  Kosfm  bilden,  welche  jedor  JAe- 
ferungf^lostige  bei  seiner  Pretsstellung  notb wendig  mit  in  An- 
sata  bringen  mnss,  ist  bisher  nicht  beachtet  worden.  Die  Be- 
hörden haben  nnr  erwogen,  dass  der  Finansfiskns  dnreh  die 
Stempel  eme  ISnnabme  erhalte.  Freilich  steht  dieser  Einnahme 
eine  in  den  Preisen  versteckte  Ausgabe  bei  den  Spezial-Verwal- 
tungsfonds  gegenüber.  Im  günstigsten  Falle  werden  sich  Ein- 
nahme nnd  Ausgabe  decken;  es  ist  dann  „Viel  Lärmen  um 
Nichts^*  gemacht.  Meistentbeils  wird  sich  aber  der  Lieferant 
die  Stempelkosten  hoher  als  die  spfttere  wirkliche  Auslage  veiw 
anschlagen;  der  Staat  hat  in  diesem  lUle  Zeit,  Ifflhe  nnd 
Scbarftinn  (nnd  gerade  in  dieser  Beriebnng  wird  viel  geleistet 
• —  denn  die  Stempelbestimmungen  sind  mit  i  Ii  rem  endlosen 
Kfskriptpnballast  ,, weiches  Holz",  in  welclicm  es  sich  anch  mit 
Stampfern  Messer  leicht  schneidet  — ).  seine  Beamten  nur  zu 
dem  Zwecke  angestellt,  am  eine  überflässige  Aasgabe  sn  errie- 
len,  Jk  steht  za  hoffen,  dass  die  dentscbe  Beichsrerwaltnag 
in  dieser  Bedehnng  von  anbefangenen  Anschannngen  geleitet 
werden  wird,  zamal  es  sich  ja  f3r  sie  nicht  um  Zahlungen  aus 
einer  Reichskasse  zu  Gunsten  einer  andern  Reichskasse,  sondern 
zu  alleinigem  Nutzen  einer  Freussischen  Kasse  handelt.**) 

*)  In  Bmort  d<r  Telegitplieii-yenimltiing  whrd  der  LItfenuit  nidi 
|.  89,  Abfcha.  IV.  der  Telegraph«  «Dtoait-Intlnktiott  bei  fnMpm, 
welehe  in  autserpreuisisekm  Gtbietea  gtaehloeeen  werden,  Terpfliehtet, 
den  etwa  erfoidetlMheB  oMtmprmiMhm  äUmpd  mbm  dem  ItmmiHiim 

IM  butdikn. 

**)  Stwaa  Anderea  w&r«  ea,  die  Sttmpdtteuer  lu  Bekhutmer  a« 
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Lieferunfjskontrakte  haben  den  Vorzug  fester«  für  längere 
Zeit  bestimmter  Preise,  welche  «ich  glatt  und  bequem  Ter* 
recbaett.  Sie  and  leider  gerade  ans  dieMiii  Grande  aowoU  bei 
den  Behörden,  welche  Beehnung  ablcigen,  ab  bei  denen,  weldie 
Beehnungen  reTidiren,  beliebt  geworden.  Es  berrechi  die  Ai^ 
sieht,  dass  selbst  ein  hoher,  während  des  ganzen  Jahres  unver- 
ändert gezahlter  kontraktlicher  LieferungsjreiH  weniger  Anstoss 
errege,  als  wenn  im  Januar  ein  hoher,  im  Februar  ein  geringerer, 
und  vielleicht  im  Mftiz  ein  mittlerer  Preis  aageeefcit  werden 
ist.  Denn  —  dies  ist  ^e  Veraehiedenbeit  und  Venobieden- 
betten  — -  mflssen  begrflndet  werden.  Weebalb  bat  die  BebMe 
niebt  von  Tomherein  den  billigsten  der  drei  Preise  ermittelt? 

Gegen  das  System  der  Ankäufe,  verbunden  mit  Vorrathb- 
wirthschaft,  kann  mit  einigem  Schein  der  Begründung  nur  der 
durchgreifende  £inwand  erhoben  werden,  dass  besondere  Be^ 
wabnmgerftnme  und  besondere  Krftfte  zur  Beaa&iebtignng  und 
AvstbeUvng  der  Yerrltbe  nOtbig  sind,  deren  Kosten  die  liefo» 
nmg  (scheinbar)  erspart.  Scheinbarl  Denn  weshalb  scheut  dne 
rationelle  Privat wirthschaft  solche  Kosten  nicht?  Ist  nicht 
genügender  Kellerraum,  Bodengelass  und  eine  geräumige  Vor- 
rathskammer ein  uotbwendiges  Bedürfhiss  jeder  Haushaltung? 
Soll  der  Staat  sich  etwa  die  sehlinunsten  Berliner  Kasemea- 
wobnnngsTerbtttnisee  snr  Bkbtsebnnr  diotteu  lassen?  Die  Wurtb-. 
sebaft  mit  Vorrftthen  befiUiigt,  zu  gelegenster  Zeit  dvekt  ans 
den  besten  Quellen  zu  kaufen ;  sie  vermeidet  überflüssig© Zwischen- 
instanzen, sichert  gegen  Uebertheuening  und  gewahrt  die  relativ 
besten  Aussichten  auf  gute  Qualität  und  Quantität.*)  Bei  den 

nachea,  «nd  alle  sebiifOiekea  Tertiige«  nah  QaittiiigMi,  fifioMMf 

ni  beatevern. 

*)  Aach  nnsere  Privaiwirthschaft  begeht  in  dieser  Bsziehung  noch 
vielfach  Fohler.  Die  Kohiennoth  während  des  leisten  Krieges  und  die 
jetzige  enorme  Preitsteigerang  der  Kohlen  bernbt  nach  unserer  Aoffauang 
snm  gtotteü  Theil  m  dem  Mangel  genügender  Vorrüihe  bei  den  In- 
dirtriellea  aadHlBdlcn,  wekhin  de  Horrdweh  dea  AbecUais  vwUmmr 
der  Liefmm§i'K9HtniUe  ealfehea  woUm.  Hm  abttM«io  lUh,  wie 
Uehedidi  Udn  die  Yonith«  der  grSüten  Bei Uasr  KohWiaitdlMS«  iM 
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liefflnugen  for  dfin  ¥itkm  wird  «8  sich  in  te  Bagd  um  Qegan« 
itända  TOB  flcbwankenden  Fnim  bandelii.  Der  Abmblw  Ist 
dalier  Ar  den  Uniemehmer  ein  gewagtes  Gesch&fL  Steigen 

die  Preise,  seiner  Erwartung  entgegen,  äo  bat  er  empfindliche 
Verluste  zu  besorgen  oder  doch  Maugel  am  Gewinne  zu  bekla- 
gen. Dkeer  UiiaQiiehmlichkeit  wird  er  entgehen  wollen.  Der 
ddi  Too  Mlbet  darbietende  Weg  ist,  die  bedungene  Qualitit 
oder  gar  die  Quantität  ra  Yeiriageni.  Er  mdit,  wenn  er  niebt 
an  dem  wdienen  bann,  was  er  liefern  soll,  seinen  Vortbeil  an 
dem,  was  er  nicht  Uefert.  Hier  liegt  daber  die  Gefahr  derselben 
Missstände  nahe,  welche  wir  im  Eingange  als  Folgen  der  Lizi- 
tation geschildert  haben. 

Bei  dm  Beschaffungen  des  Staates  wie  der  Privaten  wird 
das  VerhäUmss  zwischen  Veriäufer  tmd  Käufer  mir  dam  auf 
9oUder  Basis  heruhmt^  wem  beide  TheSk  Vorlkeäe  gemeseen,  der 

Freiee^  der  andere  in  riekiigcr,  guter 
Waare.  Wenn  es  femer  Grundsatz  ist,  dass  der  Staat  keine 
Geschäfte  abschliessen  soll,  bei  denen  er  selbst  wagt  (also  nicht 
speknliren  soll),  so  glauben  wir,  dass  er  auch  diejenigen  Ge- 
Botaftlle  mögliebst  Tenneiden  muss,  bei  wMen  der  MUkantra- 
hmi  wagi^ 

Insoweit  nun  Lieferungsbontrakte  von  dem  Fiskus  nieht 

entbehrt  "werden  können,  müsste  ihre  OiUiighii  doch  allgeuiein 
auf  die  Maximaldaufr  eines  Jahres  beschrankt  werden,  um  der 
MoQopolisinmg  einzelner  Lieferanten  vorzubeugen  und  die  Mög- 
liobkeit  neuer  Konkurrenz  offen  zu  halten.  In  den  meisten 
Zweigen  der  MilUftr»  und  Marine-Teruraltung  baben  denn  auch 
die  Bqflemants  «ine  entsprscbende  Bestimmung  angenommen, 
oder  es  bat  sieb  doch  eine  hiermit  ann&hernd  übereinstimmende 
Praxis  gebildet.  Technischerseits  wird  in  der  Kegel  dafür  ge- 
kämpft werden,  die  alten,  bekannten  Bezugsquellen  beizubehalten 
und  die  Kontrakte  in  dem  folgenden  Jahr  einfach  zu  prolon- 
girsB.  Die  allgemeine  Gesebftftsordnung  flir  die  Fortifikatiens» 
und  AitUlerUbauten  In  den  Festungen,  vom  20.  November  1862, 
waMw  naflb  der  OrgaolsatiMi  des  Frsusa.  Kriegsministsiiums 
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ohne  nennenswortlieii  EinfluBs  yon  Verwaltangsbeanitai  durch  die 
betreffenden  Techniker  zu  Stande  gekommen  Ist,  entbllt  daher 
tn  dem  f.  35  die  Yonehrlfk,  daae  swar  die  Eontrakte  m  der 

Regel  auf  die  Dauer  eines  Jahres  zu  beschränken  sind,  aber 
mit  eventueller  AttssicM  mf  Prohngatwa.  Minde^Uns  alle  drei 
Jahre  mtiss  jedoch  ein  netses  öffentliches  Ausgebot  stattfinden. 
Biese  YorBcbrift  kann  dnroh  Besonderheüen  der  betreffenden 
Verwaltung  nicht  begrOndet  werden  nnd  verdient  daher  Besei- 
tigung. 

Die  Ermitteinng  der  Qoellenf  von  welchen  die  Militib'-  nnd 

Marineverwal  tun gsbehörden  die  GtHrenstände  ihres  Bedarfs  zu 
beschaflen,  der  Preise,  zu  welchen,  und  der  Personen  resp. 
Firmen^  mit  welchen  sie  die  bezüglichen  Geschäfte  abzuschiiessen 
haben,  erfolgt  in  den  meisten  FftUen  anf  dem  Sitbmissicmwege^ 
d,  h,  durd^  EmfSordermg  sekriflUdtfr  Jnerhiekmffm,  Qesehieht 
die  Auffordertivg  off  entlieh,  in  den  Zeitungen,  so  spricht  man 
von  -> öffentlichem  Suhnissions-  oder  Verdingsvcrfahrent ,  siebt 
die  Behörde  davon  ab  nnd  wendet  sich  an  eine  Mehrzahl  be- 
stimmter, als  zuverlässig  und  leisttmgrfähig  hekmtäer  Personen, 
SO  liegt  yheschränkte  Submissumt  vor.  Wird  unter  Ausschluss 
Ton  Konkurrenz  nur  mit  einer  Person  Terhsndelt,  so  haben  wir 
es  mit  yfirähändiffer  Besehafftmg€  tu  thnn. 

Das  Öffentliche  SubmlssionsverMiren  bildet,  wie  iftr  die 
gesammte  Preussische  Zivilverwaltung,  so  auch  fftr  die  Militär- 
und  Marine  Verwaltung  grundsätzlich  die  iiegel.  Für  die  Zivil 
Verwaltung  ist  dai^'^elbe  durch  einen  Erlass  des  Preuss.  Finans- 
ministers  vom  8.  Mftn  1^  (Ministerialblatt  för  die  innere 
Verwaltong,  Jahigang  1868,  S.  145—147)  eingeschiift,  tum 
sid^CN  AmJmU  für  die  FeeMeUitng  an^emeeeener  Pipern 
zu  gewinnen  nnd  zughu  h  Beschwerden  über  willkürliche  Bevot' 
zugung  einzelner  Gewerbetreibender  iorztdjeugeit.<  In  gleicher 
Weise  verhält  sich  die  unterm  25.  März  1839  AUerh.  best&» 
tigte  Geschftftsordaung  fär  das  Qamisonbauwesen,  deren  Bestln^ 
mungen  das  Besehaifongswesen  sehr  ausfBhrHch  behandehi  und 
dah«  aneh  flir  andere  MHitlrrenraltungszweige  Geltung  haben. 
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Vgl.  z.  B.  §.  116  ff.  und  g.  157  ff.  der  QeBdkftftsordnaBg  für 
die  GarnIflommBtalteii  vom  22.  April  1843  und  §.  252  des 

Keglüinents  für  die  I'riedenslazarethe  vom  5.  Juli  1852.  Die 
§§.  32.  der  Ailgeiiieiüeii  Geschäftsordnimg  für  die  Fortitikatious- 
tind  Artilleriebauten  in  denfestungen,  vom  2U.  November  1862, 
56  a.  59  der  Dienstordaniigea  fär  die  Marineweifteii  und  Marine- 
Depots  vom  10.  September  1862  resp.  17.  Mftrs  1863  eehrriben 
ebenlUb  das  öffenttiehe  SubmieeionsTerfidiren  ftle  Regel  vor. 
Nicht  mit  derselben  Bestimmtheit  spricht  sich  hierüber  die 
Instruktion  vom  8.  (20.) Oktober  1856  über  das  Verfahren  beim  An- 
kauf von  Kohmatenalien  und  sonstigen  Sachen  und  bei  Yer- 
dingnng  von  Lieferungen  und  Leistmigen  in  den  ArtiUerie- 
Depote,  den  ArtUlerie-Werketftiteo,  Gewebr-  nnd  PnlTeifalNrikeii, 
der  QesehniigieBMrei  und  dem  FeaenrerkthLaboraftorinm  am. 

IHe  Oeffmiliohkeft  wird  eneidit  durch  Inserimng  in  solchen 
Zeitungen,  weiche  vou  den  Besitzern  der  verlangten  Gegenstände 
oder  Leistungen  am  meisten  gelesen  werden.  Ein  Besciiluüs 
des  Preussiechen  Staatsministeriums  vom  3.  Dezember  1862*) 
hnt  zwtr  die  tmsiMm^ieke  fienntiung  des  PrenaBiechen  Staate* 
Anieigen,  jetiigen  BdefasanEeigefB,  der  Begienrngs-Amteblfttter 
mid  der  amtliehen  Kreteblfttter,  aieo  derjenigen  Zeitungen  an- 
geordnet, welche  ia  kaufnuiniiiisdien  und  gewerblicheu  Kreisen 
80  gut  wie  gar  nicht,  allenfalls  nur  von  den  Lieferanten  von 
Profession,  gelesen  werden.  Dieser  Beschlnss  ist  auch  unsers 
Wissens  nicht  olfizieU  aoflfler  Kraft  gesetzt  worden,  aber  doch 
tbaiBteUieh  ansser  Uebnng  gekommen.  Die  Wahl  der  Zeüongen, 
die  Anedehnung  und  Hftnflgkeii  der  Insertionen  wird  durch  die 
Bedentnng  und  die  Art  der  betreffenden  Gegeo^tftnde  bestimmt. 
Speziellere  Vorschriften  hierüber  zu  ertheilen,  z.B.  die  Zahl  der 
Zeitungen  im  Voraus  zu  begranzen,  wie  dies  der  §.  ö3  der 
Dienstordnong  f&r  die  Marinewerfben  versucht  hat,  dürfte  nicht 
aagonesssB  sein. 


')  Angezogen  im  g.  64  der  DieoatordnaQg  für  die  MaxiBe-Dd(K>td. 
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Bei  dem  Mfonttiehen  Sabmlflsunsarlkhieii  mttaieii  sieh  die 
▼erriflgelt  «msuieielieiideit  Aneil^ietan^  auf  beetimmte,  vm 
der  betreiraden  BebOrde  Terlier  festgestellte  und  mr  Knri^t 

aufgelegte  Bedingungen  gründen.  Die  Eröffnung  der  Offerten 
geschieht  an  einem  vorher  bestimmten  Tage,  in  Gegenwart  der 
Submittenten,  über  den  Befand  wird  ein  Protokoll  anfgenommen. 
Kaeb  ScbloM  desPiotokoUs  bOimen  gültige  Oiferten  aieht  nehr 
elngerelebt  werden.  Die  üiwiitMgheU  det  JnmJiim  im  IM^ 
ffebatm  ist  ein  in  der  geeimmten  Prenssiseben  StaatsTerwnttnng 
mit  p^leicher  Strenge  >zar  Erbaltung  des  Vertrauens«  durchge- 
führter Grundsatz. 

Einige  Verwaltuu^sreglements  (§.  120.  der  Garnisonbau- 
oidnnng,  9>  n.  67.  der  Diensterdnnngen  l&r  die  Marine- 
werften vnd  DepetSt  g.  2.  n.  2t«  m.  Stes  Äfinea  des  |.  8.  der 
Instruktion  fSr  die  Besrhaifting  von  Bohmaterialien  für  Artillerie- 
zwecke) flberlassen  dem  Ermessen  der  BebOrden,  ewmtudl  an  die 
Submission  noch  eine  Lizitation  anjeuschliessm.  Man  hat  hier- 
bei wohl  übersehen,  dasa  man  in  diesem  Falle  in  Stelle  scKrift- 
licber  mündliche  Nachgebote  für  zulässig  erklärt  hat.  Der  §.  34. 
der  QesebAfteoidnnng  für  die  Fortiftkationa-  and  ArtiUeriebanten 
in  den  Festangen  empfiehlt  die  Vemeitbmg  dieeei  VerfUumui 
nnd  gestattet  eine  Ansnahme  nnr  m  dem  Zweeke,  dnem  alten 
bewährten  Unternehmer  Gelegenheit  zu  geben,  durch  ein  nach- 
trägliches mündliches  Gebot  doch  noch  anzukommen,  wenngleich 
seine  schriftliche  Offerte  zu  hoch  gewesen.  Offenbar  ist  diese 
von  der  tecbnisdien  Torliebe  Ahr  bekannte  BeingsqneDen  dik- 
titte  Ansnabme  niebt  gereehtfi»tigt  Leider  ist  anoh  in  der 
Pnassiseben  Zivil -Yerwaltong  der  Aneelilnfls  von  Uiiiationen 
an  Submissionen  gestattet  (s.  das  2te  Alinea  TOn  No.  I.  der 
bereits  angefahrten,  Seite  145  ff.  des  Ministerialblattes  für 
innere  Verwaltung  abgedruckten  Verfügung  des  Preuss.  Finanz- 
ministers Yom  8.  Mftrz  1868),  obgleich  die  »üebereilungen  und 
Anieisnngen  m  gewagten  Qeboten«,  welebe  die  Liiitationen  mit 
sieb  bringen«  ingestiaden  werden.  Man  glaabt  abevi  daoB  es 
Dinge  gebe,  bei  weleben  »dieae  BfleksiiAt  dnreb  andere  Um- 
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tttnde  ausgesoblowen«  sei.  Der  Bew^e  fBr  diese  Vemmtbniifif 

dürfte  schwer  zu  erbringen  sein,  liiclitigei'  scheint  uns,  den 
Anschj'fss  ci)i^r  Lisitatian  an  eine  SfthmissioH  ebenso  absohä  mt 
verbieten^  wie  die  Beschaffung  durch  Lijsitcäion  Oberhai^L  Beim  . 
Vorhuiden80i&  mehrerer  gleicher  Mindestfordenmgen  Icann  jt 
das  Oeaehftft  gelheQi,  oder  den  Betrefhndeii  nuanuiMii  über- 
tragen werden.  Wenn  die  Unteinebmer  wissen,  dnss  anf  eine 
Submission  noch  eine  Lizitation  folgt  oder  folgen  kann,  so  haben 
sie  kein  dringendes  Interesse,  bereits  in  der  Submissionsofferte 
die  niedrigsten  Preise  zu  stellen,  da  sie  ja  in  der  Lizitation 
doch  noeh  herunter  gehen  können.  Andererseits  haben  sie 
Aniflkiii,  xa  dem  höheren  Preise  den  ZneeUag  in  erhalten,  da 
ja  die  Behörde  nicht  geswungen  ist,  eine  Liritation  naehftlgen 
an  hiseen,  möglicherweise  also  den  gar  nicht  enat  gemeinten 
Subraissionspreis  als  angemessen  annimmt. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Militär-  und  Marine- 
behOrden  den  Besitzern  Ton  Qegenstäuden  ihres  Bedaris  gnädigst 
geatatten,  dieariben  dem  Fiakna  an  Terkanleii  oder  an  liefern, 
bilden  meietentheila  einen  sehr  reichhaltigen  Speisezettel,  dessen 
TenMAdniss  nicht  so  leicht  ist.  Es  ist  schon  nicht  ganz  leicht, 
ihn  fiberhaapt  zn  erlangen.  Die  Llefeningsbedingangen  liegen 
zwar  auf  dem  Bureau  der  Behörden  während  der  Diensstunden 
ans,  werden  jedoch  im  Uebrigen  nnr  »gegen  Erstattung  der 
Kopialien  €  mitgetheilt.  ♦)  Ebenso  sncht  Fiskus  die  sonstigen 
Kesten  des  SnbmissionsTerfohrenB,  nsmentlich  die  der  YerOifent- 
Behnng  seiner  Bednrftanseigen,  die  Insertlonskosten,  von  sich 
abcnwilsen  nnd  allehi  dem  MHlrontrahenten  anftnbftrden.  Die« 
»es  freundliche  Bestreben  hat  nicht  gerade  die  Folge,  dass  die 
KonVorrenz  der  Mitkontrahenten ,  oder  vielmehr  derer,  die  es 
werden  wollen,  yermehrt  wird.  Aber  die  betreffenden  Kosten 
sneheinen  als  solche  allerdings  nicht  in  den  Bechnnngen.  Sie 
encheinsii  tm  JVsise.    Weder  die  bsertionskosten  noch  die 


*)  Anch  in  England  siod  die  LiefenngtbedisgiiDgaii  (taadu)  nicht 
ftriog  w  ZahK  dooh  titU  gtdru^. 
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Kosten  der  Abschrift  oder  des  Abdruckes  der  Lieferungsbedin- 
gungen sind  an  sich  von  Bedeutung.  JB'iskua  mag  sie,  «m- 
nächsi  un^reiHg  in  seinem  Intens»  veramgM^  —  denn  et 
eneht  ja  Sachen  oder  LnBtimgen  —  tragen;  wn  VerliUtaisB 
sn  dem  Lieferantott  wird  dadurch  tob  vornherein  Uarer  und 
einfacher.  Die  jetzigen  Vorschriften  durften  daher  in  diesem 
Punkte  zu  auderu  sein. 

Aelmlich  verhält  es  sich  mit  der  für  alle  Verträge  mit  dem 

« 

Fiskae  vorgeeohriebenen  Bedingung,  daas  der  Lieferant  allein 
die  Koeton  der  geeammton  entstehenden  KoiraBpondens  ingon 
aolL  Weshalb  taum  nicht  jeder  Theil  dasjenige  Porto  tragen, 
was  er  selbst  roniehst  Temraacht,  imd  die  Schieiben,  welehe  er 

abgciicn  lässt,  frankiieu,  wie  die^  auch  im  Privat  verkehr  dh* 
Uch  ist? 

Die  grosse  Zahl  der  besonderen  Bedingungen,  welohe  der 
Milit&r-  und  Marinefiskns  (auch  hier  im  Rinkift^g  uit  der 
Prenssischen  ZiTÜverwaltung)  TorBchreiben  tu  mUssen  glaubt, 
haben  nur  eum  Theü  ihren  Grund  in  neithneenäii^  Btick* 

sichten  auf  die  Organisation  und  den  Formalismus  der 
Staatsverwaltung.  Einige  bezwecken,  die  Verwaltung  gegen 
alle  möglichen  und  unmöglichen  Verwickelungen,  noch  mehr 
aber  die  Beamten  selbst  gegen  persönliche  Verantwortung  im 
Yoiaus  nach  allen  Sichtungen  hin  richer  su  stellen.  Andere 
entstehen  durch  Mangel  an  Eenntniss  von  den  betreffenden 
Dingen  und  Mangel  an  Verstftndniss  fftr  diejenigen  Terhftlt- 
nisse,  unter  welchen  diese  Dinge  entstehen  und  in  den  Ver- 
kehr gelangen.  Noch  andere  berulien  auf  einer  naiven  Vor- 
stellung von  dem  Verhältnisse  der  Behörden  zu  dem  Publikum, 
der  Schlauheit  des  Fiskus  im  Gegensatse  xu  don  »besehrftUk- 
ten  ünterihanenTerstendc.  Hierhin  gefahren  die  FMemng  Ton 
Eautionen,  die  Bestimmungen  Uber  KouTentionalstraleii,  das 
Verlangen  nach  bestimmten,  von  der  Behörde  festgestellten 
Proben  zu  liefern,  oder  Proben  da  beizufügen,  wo  dies  völlig 
zwecklos  ist,  die  Bevorzugung  inländischer  iiirzeugnisse,  die 
Forderung  langjähriger  Garantieen,  das  Verlangen,  nach  Srfor^ 

♦ 
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dem  mehr  oder  weniger,  als  ursprünglich  angenomineu,  zu 
liefern  —  ohne  Anspruch  auf  Entschädigung  in  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Falle  ~  die  Freussischen  gesetsdichea  Yonchiif<- 
ten  ftber  den  Qmttuiig»-  nnd  Eontraktsstempel,  die  Ndthignng, 
auf  den  Beohtsweg  zu  Terzichten,  die  Yerpflichtuog,  Iftngere  / 
Zeit  an  das  Angebot  gebunden  zu  bleiben,  die  Bestäti«(ung  des 
Kontrakts  von  einer  höheren  Behörde  zu  erwarten,  wahrend  die 
Behörden  selbst  sich  keine  bestimmten  Fristen  —  auch  nicht 
für  die  Abnahme  lud  Bezahlung  —  stellen,  die  Vorschrift,  die 
Bechnnngen  doppelt  einzureichen,  der  Vorbehalt  der  mehr  oder 
weniger  beschränkten  Auswahl  unter  den  eingehenden  Anerbie- 
tungen. 

Betrachten  wir  diese  Liste  einmal  näher  und  zwar  zu- 
nächst die  Kautionsbestellung.  In  der  Begel  wird  die  Aus- 
sicht auf  Erlheilung  des  Zuschlags  —  abgesehen  TOn  der  son- 
stigen Frfilhng  des  Angebots  —  davon  abhängig  gemacht,  dass 
enWeder  gldeh  oder  in  einer  bestimmten  Frist  Kaution  —  zur 
Sicherung  der  späteren  Erfüllung  —  bestellt  wird.  Man  gebt 
soweit,  die  gesetzlichen  Vorschriften  über  i?eam<<?w- Kautionen 
ohne  Weiteres  auch  auf  die  i/t^/eratt^t-Kautionen  anzuwenden 
und  Terlaugt  auch,  deren  Bestellung  überall  entweder  in  baarem 
Oelde  oder  in  Staats-  resp«  vom  Staat  garantirten  Papieren. 

Die  Effekten  werden  ohne  Eoupons  groben;  ob  wU  To* 
hms  lassen  die  meisten  Reglements  zweifelhaft.  Mit  Unrecht, 
da  Papiere  ohne  Talons  nicht  verkäuÜich  sind.  Die  Kaution 
ist  daher  in  dieser  Gestalt  nicht  realisirbar,  verliert  also  einen 
wesentlichen  Theil  ihrer  Bedeutung.  Nur  der  §.  40.  der  AUgem. 
Geschäftsordnung  fär  die  Fe^tungsbauten  fordert  bestimmt,  dass 
die  Talons  oder  Stichkonpons  bei  den  betreffenden  Effekten 
Terbleiben  mflssen. 

Einige  Reglements  vn-pjlichicH  die  Lokalbchördcn^  die  Be^ 
Stellungen  von  Kautionen  zu  fordrin;  den  Prmntmalbehördm 
ist  gestaUd^  davon  zu  mitbindeti  8  der  Instruktion  über  die 
Besehaffung  von  Rohmaterialien  f&r  ArtiUeriezwecke).  Andere 
Reglements  erwähnen  nur  ginz  allgemein,  dass  der  Kautions- 

V*1tai«lrtliM>1i.  Vlfr»«U*tkr»pbim.  1871.  III.  2 
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punkt  m  den  Lieferungfsbeding^ngen  oder  im  Kontrakte  B(?rück- 
sichtigung  finden  müsse  (§.  30  der  Allgem.  Geschciitsordnimg 
für  die  Festungsbauten  und  §.  117  der  Geschäftsordnung  für 
das  Garnisonbanweaen).  Dia  MarineTerwaltong  überlftaat  aneh 
den  LahcäbMrdm^  Kaution  zu  fiffdamo  der  an  erlassen  (§§.  73 
und  74  der  Dienstordnungen  fBr  die  Werften  und  Depots). 
Kbenso  wenig  ist  ein  gleiclimässiger  Gnmdt>atz  in  Betreff  des 
Verhältnisses  der  Höhe  der  Kaution  zura  Liefernnpobjekt  ia 
den  verschiedenen  Militär-  und  Marineverwaltungsreglementa 
duiebgeführt.  Meist  ist  dieser  für  die  Mitkontrahenten  des 
Fislcufl  boehwiektige  Fnnlct  ganz  übergangen,  d.  L  der  WillUr 
der  BebOrden  in  jedem  einzelnen  Falle  flberiassen  (vergleicbe 
unter  anderen  §.  162  der  Geschäftsordnung  für  die  Verwaltung 
der  Garnisonanstalten).  Für  die  Artillerie -Depots  und  tech- 
nischen Institute  der  Artillerie  setzt  der  §.  8  der  Instruktion 
für  die  Bescbafiimg  von  Bohmaterialien  etc.  die  Kaution  auf 
Vft  des  Wertbes  der  Lieferangea  fbst  —  offenbar  viel  an  boch  — , 
wftbrend  in  der  UaiineTerwaltong  naeb  den  §§.  73  n.  74  der 
Dienstordnungen  f5r  die  Werften  und  Depots  nur  Vi«  verlangt 
wird.  Letzteres  Verhältniss  ist  in  Enn  an  gelang  besonderer  be- 
züglicher Vorschriften  das  allgemein  übliche. 

lieber  die  Frage,  wann  die  bestellte  Kantion  zurückgewährt 
werden  muss,  sind  die  Besünunnngen  der  Ycrsebiedenen  B^le- 
ments  eben&lls  tbeila  ungleich,  tbeila  dnnkel.  In  der  MUitftr- 
verwaltang  ist  es  hergebracbt,  die  Bftckgabe  der  Kautionen  an 
die  Genehmigung  der  Provinzialbehörden  zu  knüpfen.  Ein 
Versuch  des  Kriegsministeriums,  den  Lokalbehörden  das  selbst- 
ständige  Befinden  hierüber  zu  überlassen,  ist  an  dem  Wider- 
Bpmcii  der  Oberrecbnungakammer  gescheitert,  obgleich  in  der 
KarineTerwaltnng  diese  Praxis  bis  jetzt  unangefochten  besteht 
Alte  und  neue  Ansiobten  stehen  hier  schroff  einander  gegen- 
über. Es  liegt  hier  überdies  eine  sehr  bedenkliche  Seite  des 
Kautionswesens  ror,  da  die  betreffenden  Verhandlungen  den 
Behörden  leicht  Anlass  geben  können,  formelle  Schwierigkeiten 
zu  erheben,  und  die  Lieferanten,  welchen  an  der  VerfikgbarlLeit 
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Uber  die  bis  dahin  entbehrten  W^the  viel  gelegen  ist,  zn  chi- 
Inniren.  Die  Kaution  soll  dem  Fisfais  Sicherheit  ffir  richtige 
und  rechtzeitige  ErföHuDg  der  Yerpfliohtnngen  des  Lieferanten 

gewähren.  Wer  garantirt  aber  dem  Lieferanten  die  richtige  und 
rechtzeitige  Erfüllung  der  Verpflichtungen  des  Fiskus.  Tu  der 
That  ij?t  die  Marineyerwaltung  bei  Kontrakten  über  Lieferung 
Ton  Schiffsmaschinen  häufig  in  der  Lage  gewesen,  dem  Fahrt'- 
kanten  sofort  eine  namhafte  Anzahlung  —  eine  Art  Kaution  — 
lösten  zu  müssen,  bevor  sie  irgend  etwas  von  ihm  in  Hftnden 
hatte.  Bas  Interesse  ist  also  doch  ein  gegenseitiges.  Uns  seheint 
sogar  das  Interesse  des  Lieferanten,  Zahlung  m  erhalten j  fast 
regelmässig  stärker  zu  sein ,  als  das  Interesse  des  Fiskus, 
Waarm  m  erhaUm^  besonders  wenn  der  bedungene  Preis  an- 
gemessen war.  Hiemach  mflsste  eigentlich  in  der  Bogel  der 
Fiskus  Kaution  stellen,  nicht  der  Lieferant.  Bei  dem  von  uns 
emirfbhienen  Afihxftf  mtr  Ergänsmg  oder  Beschaffung  vm 
VorräUwu  scheint  ein  BedüriniHS  zur  Bestellung  von  Sicher- 
heit dafür,  daas  die  gekauften  Gegenstände  auch  wirklich  ab- 
gegeben werden,  kanm  vorzuliegen.  Bleibt  nur  das  Interesse 
der  rechtaeiUgm  ErfOIlung,  was  unter  Umständen  allerdings  die 
Kantionsforderung  rechtfertigen  kann. 

ünkr  aUm  Umsidndm  (Aer  wird  die  KauHon  die  Mte/flmde 
Wciare  oder  Leistung  rnthmem  und  das  Augehot  vennindem. 
Für  die  He.HchaiVuiig  oder  Entbehnincf  des  Kautionskajiitals  miHS 
besondere  Entschädigung  gesucht  werden,  die  natürlich  im 
Preise  gefunden  wird.  Die  Plackereien,  welche  mit  dem  Kautions^ 
Wesen  verbunden  sind,  schrecken  Viele  ab,  und  nicht  allein 
solche,  die  nur  im  Besitze  geringer  Mittel  sich  befinden.  Das 
Missliclie  des  Kaufcionswesens  wird  vennehrt  durch  die  sonder- 
baren Bestimnuingen,  welche  in  Preussen  über  die  Ausserkurs- 
setzung  deponirter  Papiere  bestehen.  Leider  haben  die  Be- 
.  ach  werden  des  Publikums  bis  jetzt  nicht  dazu  gefuhrt,  den 
veralteten  Zopf  zu  beseitigen.  Das  jetzige  Lieferanten*KautioDS» 
wesen  ist  ausserdem  für  die  Bechnungs-Bevislons-BehOrdeii  au 
einer  unversiegbaren  QueUe  rein  formaler  Erinnerungen  gewor- 

7 
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den.  Es  ist  entaunlieb,  welche  Masse  von  Sehreibeni  von  sehr 
zweifelhaftem  Werth  dasselbe  verursacht 

Nach  wmrer  üebergeugung  nms  üe  Msherige  Beff^  mn- 

gekchrt  werden,  die  Kaiäionsforderung  muss  die  Äusnaknie  bü- 
den.  In  Betreff  der  Bestellung  ratheü  wir,  nicht  allein  die 
Wahl  der  £ffekten  den  Behörden  ganz  frei  m  geben  ^  sondern 
auch,  wie  dies  in  England  sogar  fttr  Beamten-KanUenen  ge- 
stattet ist,  die  Jnbieiimff  von  Bürgen  znsolassen  (JMmcMons 
fi>r  Saymaatm  of  Her  Majesty'a  na»y  Tom  6.  August  1861. 
§.  If  S.  3). 

Die  Stipulation  von  Konventionalstrafen  wird  in  der  Regel 
von  den  Behörden  zur  Sicherung  rechtzeitiger  Lieferung  resp. 
Leistung  f&r  notbwendig  erachtet,  oft  neben  der  Kaution,  so- 
dass letatere  zugleich  auch  als  Sicherheit  für  die  etwa  Terwirkte 
KonTentionalstrafe  dient.  Bestimmte  einheitücbe  Vorschriften 
über  ihre  Anwendung  sind  in  den  Militär  und  Marine- Verwal- 
tungs-Inatniktionen  nicht  aufzufinden.  Die  bezügliche  Praxis 
ist  sehr  verschieden.  Entweder  wird  festgesetzt,  dass  die  Strafe 
ebne  Weiteres  eingezogen  werden  musSy  sobald  ein  bestimmter 
Fall  yorli^,  oder  dass  sie  —  nach  dem  Ermessen  der  Be- 
hörde —  eingezogen  werden  hmn.  Wir  halten  das  Letitere 
fttr  das  Bichtigere  und  mflsste  diese  Kontraktsihssung  allen 
Behörden  gleichmässig  vorgeschrieben  werden.  Denn  die  Strafe 
soll  ja  doch  hauptsächlich  als  Reizmittel  dienen;  ob  es  zweck- 
mässig sei,  sie  wirklieb  zu  verhängen,  wird  nach  Verschieden- 
heit der  F&Ue  T^rschiedener  Beurtheilung  nnterliegen.  Der 
willigste  und  eifrigste  Unternehmer  kann  durch  uATorhersa- 
sehende  ümstftnde  (Arheiterstrike  etc.)  Terhindert  werden, 
seinen  Verpflichtungen  rechtztiti^^  naclizukummen.  lu  den  wenig- 
sten Fällen  wird  daraus  dem  Fi^lvus  ein  nachweisbarer  Schaden 
erwachsen.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  kann  der  Anspruch  auf 
Ersatz  auch  noch  in  anderer  Weise  zur  Qeltuiig  gebracht  wer- 
den. Vetfthrt  die  Behörde  in  Betreff  der  ^nventionalstrafe 
mit  unnOthiger  Hftrte,  so  werden  die  Unternehmer  abgeschreckt 
und  die  Konkurrenz  für  ähnliche  Geschäfte  wird  sich  mindern. 
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Im  andern  VtMe  laufen  aber  die  Behf^rden  allerdings  Gefohr, 

ihr  Verhalten  der  obersten  Revisiousbehörde  gegenüber  um- 
ständlich rechtfertigen  zu  müssen.  Dieselbe  pflegt  nämlich, 
gestützt  auf  g.  19  der  Instruktion  für  die  Preuss.  Oberrech- 
nnngakaiBmer  vom  18.  Dezember  1824,  nach  welchem  Eod- 
inkte  hinterher  nicht  zum  Yortheil  der  betreffenden  PriTat- 
personen  abgeftndert  werden  dtbfen,  entweder  die  Einziehung 
der  nach  ihrer  Ansicht  unzweifelhaft  verwirkten  Strafe,  oder  die 
Beibringung  der  Allerhöchsten  Gmf}iiiii.<ju.)}g  zum  Nachlasse 
derselben  zu  fordern.  Die  Instruktion  für  das  Verfahren  beim 
Ankauf  von  Rohmaterialien  etc.  für  Artilleriezwecke  echreibt 
daher  im  letzten  Abeats  des  S*  ^  init  Beeht  ?er,  dass  von 
diesem  Mittel  m  Sieherstellnng  der  Ltefenmg  nur  tn  dringen- 
den Fällen  Gebranch  zu  machen,  und  auch  in  dieeen  die  Kon- 
ventionalstrafe nur  dem  ey^dsliehen  Schaden  entsprechend  jsu 
normiren  sei,  damit  die  lA^erungsunienwhmungen  nicht  umiöthig 
erschwert  werden. 

Im  nrivatverkehr  hat  die  Liefbnmg  nach  Fnjiben  meisten« 
theils  den  Zweck,  bei  Verkäufen  von  Waaren,  welche  eich  nicht 
am  Orte  des  Abechluesee  befinden,  dem  Kftufer  eine  Anschauung 
von  ihrer  (Qualität  etc.  zu  verschalfen  und  einni  Anhalt  üalür 
zo  geben,  da.sü  keine  andere,  als  die  })ehandL'Ue  Waare  zur  Ab- 
lieferung gelange.  Es  wird  nicht  häufig  vorkommen,  dass  die- 
jenigen, welche  gewisser  Waaren  bedürfen,  sich  stmäehst  Proben 
feststelle,  und  dann  sidi  auf  das  Suchen  verlegen,  ob  sie 
Waaren  finden,  die  genau  dieser  Probe  entsprechen.  Jeder  wird 
glauben,  dass  ein  solches  Verfahren  nmstftndlich  und  kostspielig 
sei.  Man  nimmt  daher  die  Probe  von  der  Waare  selbst.  Die 
Behörden  verfahren  aber  in  vielen  Fällen  anders,  besonders  bei 
der  Liefenmg  von  Stoffen.  Karl  Braam  hat  in  der  von  uns 
bereite  früher  zitirten  Beichstagssitzung  vom  24.  April  1869 
auch  dieses  Verfehren  der  Müitftrrerwaltnng  als  unpraktisch  be> 
zeichnet,  der  Prenssische  Kriegsminister  aber  hat  ihn  gar  nicht 
einmal  verstanden.  Den  meisten  Fabrikanten  wird  es  ganz 
unmöglich  sein,  ganz  identisch  mit  einer  bestimmten  vorliegen- 
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den  Probe  za  liefern.  Das  Verlangen  der  Behörden  bewirkt 
dato  iinr  äk  MonopoUsirung  der  aUm  LkferarUm,  von  wel- 
eben  die  Probe  herstammt,  odor  welche  gewohnt  sind,  darnach 

zu  liefern.  Häufig  ist  die  Methode,  iiucli  welcher  die  Probe 
gefertigt  worden,  durch  eine  neue,  bessere  uberholt*);  häufig 
werden  neue  Be^taudtheile  gefunden,  durch  welche  ein  TOr- 
'zuglicheres  Produkt  erreicht  wird.  Es  kann  yorkommen^  dass 
die  Behörden  das  bessere  und  billigere  Produkt  nur  deshalb 
nicht  nehmen,  weil  es  der  Probe  nicht  entspricht.  Bei  yielen 
Dingen  wird  nach  unserer  Meinung  ein  weit  befriedigenderes 
Ergebniss  für  die  Behörde  zu  erlangen  sein,  wenn  sie  nicht 
sagt;  >ich  will  von  demjenigen  kaufen,  welcher  nach  niciuer 
Probe  der  billigste  istc,  sondern:  >ich  will  so  and  so  viel  für 
die  Waare  aulegen,  nnd  sie  von  denyenigen  entnehmen,  welcher 
sie  ßr  dksen  Preis  in  der  hesien  QualUät  oMetei,* 

Hftufig  verlangen  die  Behörden  Proben,  wo  dies  nicht  allein 
zwecklos,  sondern  gsra  Uzii  widersinnig  ist.  So  erinnern  wir 
uns  erst  kürzlich  eine  Auö'orderung  zur  Lieferung  von  Brenn- 
höh  in  einer  Zeitung  gelesen  zu  haben,  worin  ausdrücklich  die 
Beifiigung  von  Frohen  zur  Preisforderung  Teilangt  wurde.  Solche 
Erähwinkeleien  müssten  sowohl  von  den  vorgesetzten  wie  von 
den  BevisionsbehOrden  streng  gerügt  werden. 

Nicht  selten  werden  von  den  Beliörden  C)ii:.iliiiitsfürderungen 
gestellt,  die  das  Erstaunen  aller  Sachverstitudigen  erregen ;  auch 
kommt  es  vor,  dass  die  beschriebene  und  gesuchte  l^uaiität 
zwar  vorhanden  ist  und  angeschafft  werden  kann,  aber  für  den 
Zweck  gar  nicht  nOthig  ist.  Der  Ausarbeitung  des  technischen 
Theils  der  Lieferungsbedingungen  muss  daher  eine  ganz  beson- 
dere Sorgfalt  zugewendet  werden.  Hierbei  wird  darauf  zu  achten 
sein,  dass  die  Gegenstände  in  der  Regel  in  derjenigen  Qualität 
zu  verlangen  sind,  welche  auch  im  soliden  Privatverkehr  für 

*)  Wir  begreifen  t.  B.  nicht,  wethalb  das  Milifärtnch  noch  immer 
«chmaf,  '/*  Ellen  breit,  verlangt  wird,  während  der  Pri?atrerkehr  zwei 
Elim  breUea  Tadi  verbraucht  und  letzteres  sich  doch  wohl  vortheilhafter 
zuschneidet  als  er^terea. 
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genügend  erachtet  wird,  und  der  Grossliandel  gewöhnt  ist,  an- 
zubieten. Von  der  Marine  Verwaltung  muss  anerkannt  werden, 
das»  sie  in  Betreff  der  Werftverwaltong  auch  in  dieser  Bezie- 
hung bestftndlg  fortgaBehritteii  ist,  so  dsss  die  betreffeaden  tech- 
oisehen  Ecfordendsse  ia  einem  pedhidbieM  Besßem&U  haben 
zusammengefiust  werden  können. 

Eine  noch  sehr  häufig  vorkommende  Lieferungsbedingung 
ist  der  gänzliche  Ausschluss  oder  die  beschränkte  Zulassung 
von  Ausländern  und  ausländischen  Produkten.  Man  sollte  glan- 
ben,  dass  bei  der  dnny^weg  TornrfheOsfreien  Biehtong,  welche 
schon  die  Fieossische  Begtemng  in  TOlkswirtfasehaf  iiichen  Fragen 
anznhalten  bemfiht  war,  die  Reicbsverwaltung  aber  noch  rück- 
haltloser durchzuführen  sucht,  schutzzölluei  ische  Velleitäten  auch 
aus  den  Spezialreglements  der  Preussischeu  und  Reichs behörden 
gewichen  seien.  Leider  ist  dem  nicht  so.  Eine  Verfügung  des 
Frenas*  Kriegsministerinms  vom  5.  Desember  1846  (das  Datum 
ist  bessichnend!),  abgedruckt  anf  Seite  24  der  1867  TerOifent- 
liebten  Naehtrtge  m  GanusonTerwaltongsordnnng,  also  noch 
in  bona  usn,  befiehlt,  bei  der  Verdingung  des  Bedarfs  an  leine- 
nen Gegenständen  für  die  Garnisonanstalten  mr  auf  itüandiiicJie 
Troäuzentcn  zu  achten.  Der  §•  225  des  Bekleidungsreglements 
für  die  Armee  im  Frieden  vom  30.  April  1868  verbietet  eben- 
fUb  den  Truppen  die  BemUmmg  auMidiseher  Bentgequdlen, 
Derselbe  beschrBokte  Gesichtapunkt  waltet  unseres  Wissens  bei 
den  nicht  den  Truppen  selbst  überlassenen ,  sondern  den  Mon- 
tirungsdepots  übertra-^onen  Boschaffuniren  von  Tuch  ob.  In 
Ansehung  anderer  üegenstilude  berrsclit  eine  mildere  Auffassung. 
Die  Natoralverpflegniigs-Abtheilnng  des  Kriegsministeriums  hat 
nie  Anstand  genommen,  ungaHs^  Getreide  kaufen  zn  lassen, 
wenn  die  Ernte  in  Fienssen  sdilecht  ausgefallen  war.  Anch 
hat  das  Preuss.  Kriegsministerinm  unterm  3.  April  1867  (S.  45 
der  Nacbträge  zur  Guruisonverwaltungs- Ordnung)  die  Verwen- 
dung ausländischer  Steinhohlen  gestattet,  soweit  in  den  betref- 
teden  Bedarfiwrten  nicht  inländische  von  gleich  guter  Bescbaf- 
flBDheit  nnd  tu  gleieb  billigen  Preis«,  besogen  werden  können. 
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In  Ermangelung'  besonderer  bezfi^licher  Festsetzungen  dürfte 
däB  letztere  Verfahren  daa  allgemein  übliche  sein. 

Der  §.  110  der  Garnisonbauordnung  lässt  qualißjsirte  Aus- 
länder^ welche  Bürgen  Mim  und  den  geweringHiUeeUidien  Vor- 
sehriflen  geiiügen^  m;  wtMiiäisehie»  Materkd  isi  nkHU  aueffe- 
sehhssen. 

Die  Marine  Verwaltung  ist  in  dieser  Hinsicht  stets  korrekt 
verfahren,  jedoch  nicht  ohne  sich  tlie.serhalb  häufige  Angrilie  in 
der  Fres^,  im  Preusaischea  Abgeordnetenhause  und  im  Reichs- 
tage  rogezagen  zu  haben.  Die  £ntwic]|)aDg  der  Marine  wftre 
ohne  anslfindtflche  Maschinen  und  anelSodische  Kohlen  geradezu 
unmöglich. 

Wir  halten  für  richtig,  in  den  Reglements  jede  Erwähnung 
von  Ausländem  und  ausländischen  Produkten  zu  unterlassen. 
Wo  Ausnahmen  aus  höheren  politischen  oder  militärischen  Rück- 
sichten geboten  sind,  mögen  dieselben  im  Wege  ministerieller 
Verf&gnng  —  ausserhalb  der  B^lements  —  angeordnet  werden. 

Wenn  die  Forderung  TOn  Kautionen  etc.  hauptsftchlich  be- 
zweckt, die  Verantwortlichkeit  der  Verwcdtungsbeamten  zu  er- 
leichtern, so  scheint  uns  das  Verlangen  längerer  Garantie  für 
die  Haltbarkeit  von  W^aaren,  Fabrikaten,  Bauausführungen  etc. 
in  erster  Linie  dazu  bestimmt,  der  Verantwortlichkeit  der  JecA- 
niker  eine  8tatze  zu  gewähren.  Eine  sorgflUtige  Abnahme  wird 
in  der  Bogel  sofort  flberzeogond  erkennen  lassen,  ob  ein  Ding 
gut  oder  gut  gemacht  ist.  Wegen  heimlicher  Mängel,  Be- 
trugs etc.  giebt  es  ja  Gesetze.  Wozu  also  da  die  Garantie? 
Am  schlimmsten  sind  die  mehrjährigen  Garantieen.  Erfahrungs- 
mftssig  bilden  dieselben  nur  eine  Quelle  grosser  Schreiberei, 
ohne  praktischen  Nutzen.  Denn  es  wird  zutreffenden  Falls  an 
Einreden  des  Garantirenden  nicht  fehlen.  Meistentheils  wird 
die  Garantiestipulation  unklare  und  unerquickliche  YerhSltniBse 
herbei  fuhren.  Unfehlbar  aber  wird  sie  deii  Preis  für  die  Be- 
hörde vertheuern^  wenn  sie  nicht  unter  denselben  FerhäUnissen 
auch  im  PrivcUverkehr  üblich  ist.  Wir  meinen  daher,  dass  es 
in  der  Mehrzahl  der  F&lle  für  die  Behörden  gmthenor  sein 
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wird,  streng  bei  der  Abnahme  zu  verfahren,  mit  der  Abnahme 
und  Bezahlung  aber  das  Geschäft  detiuitiv  abzuschliessen  und  das 
fernere  Risiko  selbst  zu  tragen.  Die  alsdann  zu  erhoffende  £r-> 
spamng  am  Fteise  wird  mehr  als  genflgende  Mittel  bieten, 
spftter  sich  ergebende  SebSden  aoszugleicben. 

Die  BeeebaffungsTorbandlmigen  der  Behörden  mfissen  mit 
der  Erweitening  des  Bedarfsquantums  beginnen.  Es  ist  drin- 
gend geboten,  hierbei  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  zu 
verfahren,  weil  die  Bcurtheilung  des  geseh&ftlichen  Kisiko*s  und 
die  An&teUnng  riehtiger  PreiBberechnungeni  tnsdesondere  die 
Em»diränkm$  auf  den  ffcrrngsie»  Niääm  ebne  genaue  Eennt- 
niss  der  Bedarfinnenge  wesentKch  ereebwert  wird.  Je  reeller 
der  Geschäftsmann,  desto  bedenkliclui  \vii(]  er  sein,  Verpflich- 
tungen unbestimmten  Umfangs  zu  übernehmen.  Als  Beispiel 
möge  folgende  Notiz  aus  No.  543  der  Nationalzeitung  für  1870 
dienen.  »Am  11.  November  ist  in  Berlin  ein  Termin  auf  Lie- 
finmng  von  Pelxen  för  die  Armee  abgebalten  worden.  Die 
Preise  vamritn  ffir  lange  Pelze  TOn  PV«  ^  för  kurze  Ton 
4'/»  his  9  Thlr.  AntTallend  war  es,  dasa  von  Seiten  des  Kriegs- 
miniisteriums  dio  erforderliche  Zahl  der  Peke  nicht  bezeichnet 
worden  ui,  ein  Umstand,  welcher  den  Lieferanten,  welche  die 
Pelze  innerbalb  der  kurzen  Zeit  von  14  Tagen  üefem  sollen, 
allerdings  ansserordeotlicbe  Anstrengungen  Tenirsaebt  md 
kernen  Anhaltejmnki  gmäkri,  isonodk  sie  scfari  disponi^  J^n-^ 
nen.K  Glücklicherweise  hat  man  sich  .demnächst  ohne  I'elze 
behelfen  können. 

Gewöhnlich  stellen  die  Milit&r-  und  Marineverwaltungs- 
behOrden  in  Betreff  der  Qoantit&t  die  Bedingung,  dsss  der 
Lieferant  fir  JlßndediefiBrungen  gegen  das  nur  übersehläglicb 
angenommene  Bedarfiiqttantum  keine  EnteMdigmig  zu  fordern 
habe,  dagegen  verpflichtet  sei,  Mehrlieferungett  bis  gu  25^1^  eu 
den  Ko7itrakt^ireij>rn  atisztifidn-rm  (§.  83  u.  45  der  Dienstord- 
nungen für  die  Marineweriten  und  Depots).  Die  Konsequenz 
dieser  Auffassung  ist,  dass  der  Lieferant  eigentlich  gar  kein 
Meeht^  eu  Uefem^  sondeni  nur  die  Verpflkhimjf  daen^  insofeni 
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ihn  die  Behörde  auffordert,  erworben  habe.  Den  Behörden 
müsste  daher  vorzuschreiben  sein,  der  Regel  nach  nur  über 
bcatimmte  Qmntit(Ue$i  zu  kontrahiren,  wenn  sich  Mehrbedarf  her- 
ausstellt, denselben  nachträglich  besonders  sicher  ta  steUen, 
den  Absehlofls  von  Kontrakten  Aber  Lieferang  unbeatimmter 
Quantitftten  aiber  nur  unter  den  zwingendsten  UmBtSnden  vor- 
zunehmen. 

Wir  hatten  unter  den  Maassregeln,  welche  dem  Fiskus  bei 
dem  Beschaffungswesen  besondere  Vortheile  zuwenden  sollen, 
in  der  Wirklichkeit  aber  nur  die  Konkuirenz  Teimindera  und 
die  Preise  Terthenem,  bereits  des  LiefenmgSBtempels  von  */»*/# 
gedacht,  welcher  von  den  mit  dem  Fiskus  kontrahiienden  Pri- 
vaten allein  m  entrichten  ist.  Von  demselben  Oesichtspunkte 
ans  ist  aber  auch  noch  der  C^uittungsstempel  von  Vu"/o  zu  er- 
wähnen, welcher  zu  allen  Quittungen  über  definitive  Zahlungen 
ans  öffentlichen  Kassen,  insofern  sie  demnächst  ah  Bechnungs-, 
nicht  als  blosse  Kassen-Beläge  Verwendung  finden  und  Aber 
Beträge  von  50  TUm.  und  darfiber  lauten,  in  Prenssen  erlegt 
werden  muss«  Der  Quittungsstempel  in  sdner  jetrigen  Gestalt 
ist  eine  der  unveriiüuftigsten  Früchte  beschränkter  gesetzgobe» 
rischer  Thätigkeit.  Er  schädigt  einerseits  den  Fiskus  selbst, 
indem  die  Lieferanten  die  Kosten,  welche  sie  auf  der  einen 
Seite  an  den  Steuerfiskus  zahlen,  auf  der  andern  Seite  von  dem 
Militär-  etc.  Piskns  wiedemelimen,  trifft  aber  daneben  ganz 
besonder«  die  Beamten  des  Fiskus,  deren  Gebälter  dureb  den 
Quittungsstempel  verkürzt  werden  und  ist  zum  Raffinement 
ausgeartet  in  dem  »Dechargesteinpel«,  durch  welchen  jedem 
Beamten,  welcher  eine  vorwnrMreie  Jahrearechmm^  abgelegt 
bat,  eine  Strafe  von  15  Sgr.  auferlegt  wird.  In  dem  för  die 
Pteussisehen  Provinzen  Nassau,  Hesaen,  Hannover,  Schles- 
wig-Holstein gegebenen  Stempelgesetze  ist  —  absicbtfich  oder 
irrthömlich  —  der  Dechargedtempel  ausgelassen,  sodass  die  alt- 
germanische  Vorliebe  lur  Besonderheiten  wiederum  einen  Triumph 
gefeiert  hat.  In  dem  einen  Theile  Preussens  wird  gratis  dechar- 
girt,  in  dem  andern  nicht. 
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Ib  dem  Fesiungslmuressort  wird  Ton  den  Lieferanten  eine 

eigeiuliünilielie  Art  von  Abgabe  dadurch  erliobeii,  ilass  man  sie 
verjjUicluct ,  einen  gewissen  Theil  des  Preises  (' Pfennig  für 
jeden  Thaler)  zu  Gunsten  der  Krankenkassen  der  Festimgs- 
arbeiter zarOekznlasseii. .  Diese  Einiichtung  berabt  auf  fthn- 
lieber  Täuflcbimg,  wie  die  Bestimmiuigen  fiber  den  Kontrakt»- 
nnd  Qnittnngsetempel.  Da  die  Fonds  der  Arbeiter^Kranken- 
kasseu  gesetzlich  aus  L  ihaabzugen  der  Arbeiter  und  Zuschüssen 
des  Fabriksherrn  ^^hier  des  Staats  resp.  des  dentschen  Reichs) 
entstehen,  so  verbirgt  sich  in  der  gedachten  Abgabe  entweder 
eine  LobnerbGbnng  der  betreffenden  Arbeiter  oder  eineVermin- 
demng  des  Staatssascbassee.  Die  gegenwärtigen  Zahlen  in  den 
Recbnnngen  geben  also  l^ein  riditigea  Bild.  Die  Sache  regt 
aber  noch  Bedenken  anderer  Art  an,  und  scheint  daher  die 
Beseitigung  der  sonderbaren  Einrichtung  wünschenswerth. 

In  den  meisten  Reglements  der  Militär-  und  Marine  Ver- 
waltung wird  Terlangt,  dass  der  Mitkontrahent  des  Üskiis  bd 
entstehenden  Streitigkeiten  auf  den  Bechisweg  verMttm  müsse. 
Aehnlieh  wird  in  der  Prenss.  ZiTÜTerwaltnng,  s.  B.  im  Ressort 
des  Handelsministeriums,  verfahren.  Es  wird  nur  die  Befugniss 
der  Beschwerde  bei  den  betreffenden  IiOheren  Verwaltungs-In- 
stanzen eingeräumt.  Mit  der  Entscheidung  der  Minister  hat 
es  sein  schliessliches  Bewenden.  Fassung  nnd  Umfiang  des  Yer- 
xiehts  sind  Tersohieden. 

Der  §.  129  dw  Oamisonbanordnong  erkUrt,  »in  Ansehung 
der  EU  leistenden  Arbeiten  nnd  hinsichtlich  der  Gllte  des  Tor- 
wendetMi  Aliitiriuls<  nur  das  Urtheil  des  leitenden  Baumeisters 
für  statthaft  und  verbietet  »auch  hierbei  den  Weg  Rechtens < . 
Die  §§.  97  u.  53  der  Dienstordnungen  für  die  Marinewerften 
und  .Depots  fordern,  dass  »der  Beehkweg  Uber  die  QuaHiUM 
anszuschliessen«  sei.  Letatere  Form  kehrt  auch  in  andern  Regle- 
ments wie  in  der  Praxis  wieder.  Mitunter  ist  man  indess  so 
weit  jret,'angen,  den  Bechtsicptf  sogar  über  die  Quantität  der  j»i 
lic/crmlen  Gcgrnsiändc.  aus^>is(li(;^ s<,  u.  Eine  Verfügnng  des 
MiUt.-Oekon.-Departements  des  Preuss.  Kriegsmiuisterioms  vom 
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14.  Dezember  1865  (Nachtrage  zur  Ganii8.-yer«.<-Qrdnuu^, 
Seite  27  u.  28)  belehrt  die  Intendanturen,  dass,  um  den  Ver- 
zicht anf  prozessualisches  Verfahren  rechtsgültig  erlangen  zu 
können,  jnmächst  die  Berufung  eines  unparteiischen  Schiedst 
gerüM  erfolgen  müsse ^  und  will,  dass  künftig  hiemach  allge- 
mein  Yerfiüuen  werde.  ThatsSchlich  ist  diese  Aendenuigr  mdeea 
nacb  muerer  Beobacbtmig  nur  wenig  befolgt  worden.  / 

Wir  wollen  nicht  nntersnchen,  ob  nach  Lage  der  Gesetz- 
gebung die  Khiusei  der  Verzichtleistung  auf  den  Rechtsweg 
überhaupt  eine  rechtliche  Wirkung  hat.  Das  geltende  materielle 
und  formale  Recht  ist  ja  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
deutsehen  Beiche  noch  sehr  Tersehieden;  neben  dem  Buchttaben 
der  Gesetze  ist  ausserdem  noch  ihre  BUerprekttion  zn  berflcik- 
slchtigen. 

In  der  Regel  wird  man  die  Befugniss  des  Fiskus  zum  un- 
bedingten Ausschluss  des  Kcchtswecfos  nicht  bestreiten.  Die 
Klausel  wird  daher  Viele  abschrecken,  welche  Be^orgniss  vor 
wilUrörlicher  Behandlang  hegen.  Dies  werden  in  der  Regel 
solche  sein,  welche  bis  dahin  noch  nicht  in  gesehiftlichea  Be- 
ziehungen mit  Behörden  gestanden  haben.  Es  wird  adso  die 
JJildung  neuer  Konhtrrenjs  erschwert;  dagegen  wachsen  die  Aus- 
sichten der  Lioferanten  von  Profession,  die  mit  dem  Verfahren 
der  Behörden  vertrauter  geworden  sind  und  >das  Liefern  ver- 
stehen«. Diesem  Nachtheil  steht  ein  wesentlicher  Nutzen,  wel- 
chen die  Verzichtleistung  der  Lieferanten  anf  den  Bechtsweg 
den  Behörden  gewähren  könnte,  nicht  gegenflber.  Wenn  die 
Behörde  den  Lieferanten  loyal  und  sacbgem&ss  behandelt,  so 
wird  derselbe  keine  Veranlassung  haben,  gegen  ihr  Verfahren 
za  prozessireu,  und  die  Behörde  hat  keine  Ursache,  wenn  sie 
dennoch  verklagt  werden  sollte,  sich  wegen  des  Ausganges  zu 
bennmhigen.  Geschieht  aber  das  Gegentheil,  so  gebietet  das 
Öffentliche  Interesse,  den  Weg  Bechtens  nicht  zn  verschränken. 

In  Ansehung  der  Zeit,  während  welcher  die  Submittenten 
an  ihre  Anerbietungen  gebunden  bleiben -sollen,  setzt  der  §.  13 
der  Instruktion  für  die  Beschafiung  von  Bohmaterialien  für  die 
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Artillerie  fest,  dass  der  Mindes^ordemde  ewei  Monate  lang 
nBcb  dem  Sobmisdonstennln  gebunden  bleiben  soll.  Die  Gar- 
nieonbanordnung  sagt  nur,  dase  »die  ansznlegenden  Bedingungenc 

das  Nöthige  hierfiber  enthalten  müssten.  Andere  Reglements, 
z.  B.  die  Dienstordnungen  für  die  ^Urinewerften  und  Depots, 
übergehen  diesen  Punkt  ganz.  Derselbe  ist  daher  meiatentheils 
dem  Ermessen  der  ferschiedeneo  Behörden  QberUMsen,  welche 
hierin  keineawegs  nach  gleichen  Orundsltsen  verfthren. 

Die  EntBcUiessmig  der  Behörden  anf  die  eingehenden*  Of- 
ferten wird  um  so  schneller  ergehen  können,  je  grössere  Befug- 
nisse dieselben  zum  selbstständigen  Abschluss  besitzen.  Lokal- 
behörden, welche  erst  an  eine  höhere  Behörde  berichten  müssen, 
werden  daher  genöihigt  sein,  Ifingere  Fristen  zn  fordern.  Je 
hm-Mer  die  Frist  ist^  desto  besser  wird  das  Interesse  des  Fishts 
gewahrt  sem;  denn  kane  Yerhandlnngen  erleichtern  die  Auf- 
stellung angemessener  Forderungen,  erhöhen  also  die  Konkur- 
renz, und  zwar,  weil  das  Eisiko  vermindert  wird,  die  Eonkur- 
renz vorsichtiger,  zuverlässiger  Geschäftsleute.  Die  in  der 
Instruktion  für  den  Ankauf  von  Rohmaterialien  für  die  Artille- 
rie geforderte  Frist  ?on  2  Monaten  ist  viel  an  lang.  Was  kann 
nicht  Alles  in  2  Monaten  passiren?  Sind  die  Behörden  ermioh- 
tigt,  selbst  absnsehliesBeD,  so  wird  meisientheüs  ^ne  Frist  Ton 
3  Tagen  genügen,  \m\  schlüssig  zu  werden.  Muss  berichtet 
wei  ileu,  so  erscheinen  3  Wochen  völlig  ausreichend,  da  ja  nöthigen- 
lalls  der  Bescheid  telegraphisch  und  direkt  gegeben  werden  kann. 

Wenn  sich  die  Beikärdm  lange  Fristen  zur  Ueberlegong 
bedingen ,  so  verlangen  sie  andererseits  von  dem  Ikfeitmdm^ 
dasB  er  in  nnTerbtitnissmüssig  hisrmir  Zeit  seinoi  Entschloss 
fasse  uüd  ein  Angebot  mache. 

Nicht  selten  werden  auch  die  Fristen  zur  Herbeischati  ung 
der  verlangten  Gegenstände  unnöthig  kurz  bemessen.  £s  liegt 
auf  der  Hand,  wie  sehr  hierdurch  die  Konkonenz  gemindert 
nnd  die  Preise  Terthenert  werden.  Allen  Behürden,  welche  mit 
Beschaffbngen  beihsst  sind,  mfisste  daher  streng  anbefohlen 
werden,  in  diesen  Be/.iehungen  konekt  zu  verfahren. 
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Die  meisten  VerwaltungBr^lements  empfehlen  im  Allge- 
meinen nnr«  die  Beschaffungen  reehimHg  eüumleUe».  Die  In- 
straktion  iftr  clen  Ankauf  .von  Bohmateiiafien  etc.  Ar  die  Ar- 
tillerie setzt  in  dem  2.  und  3.  Absatz  des  §.  5  Fristen  von 

it  Wochen  bis  ^it  Monaten  für  die  Abgabe  der  OtVerte,  von 
der  Aufforderung  an  gerechnet,  fest.  Die  §§.  65  und  ÜO  der 
Dienstordnung  für  die  Marinewerften  und  Depots  bestimmen, 
dass  9  die  lAefenm^^dmgunffen  mindestens  14  Tage  mtsg^egen 
haben  mfissen.«  Andere  Beglements,  k.  B.  die  ADgemeine  Ge- 
eebftflserdnnn^  fiber  die  Fortifikattons^  und  Artilleriebanten, 
enthalten  liierühM  \i\u  nichts. 

In  den  Lieferuiig.sbedinguugen  pflegen  in  der  Regel  keine 
bestimmten  Fristen  für  die  Abnahme  und  Bezahlung  der  gelie- 
ferten G^enstftnde  in  Aussicht  gestellt  zu  werden,  obgldch 
dies  in  vielen  F&Uen  sehr  wohl  ausf&hrbar  sein  wird.  Alsdann 
sollte  man  es  aber  um  so  weniger  unterlassen,  als  dadurch  die 
Lieferanten  von  willkin  lichuu  Launen  einzelner  ]i(Minten  unab- 
hängiger werden,  waa  für  die  Konkurrenz  nur  lOrderlich  sein 
kann. 

Die  §g.  100,  163  und  56  der  Dienstordnungen  fär  die 
Marinewerften  und  Depots  bestimmen,  dass  tdie  Bezahlung  hei 
einmaligen  Lieferungen  nach  Beendigung  derstXheny  bei  fort- 
laufenden in  auynnc.sscHint ,  (Jurch  den  Kontrakt  bcf^iimtnen- 
den  Jiiikn*,  >auf  Grund  der  vorschriftsmässig  bescheinigten 
Rechnungen  und  der  Prüfung  derselben«  eifolgen  ssoll.  Nach 
§.15  der  Instruktion  für  die  Beschaffung  yon  Rohmaterialien  etc. 
für  die  Artüleiie  muss  >der  Kontrakt  Yeiabredungen  über  die 
Beiahlungc  enthalten.  Dagegen  setzen  nicht  selten  die  fiska- 
lischen Kontrakte  besondere  Fristen  für  die  Einreichung  der 
Rechnungen  an  die  Behörden  und  besondere  Nachtheile  im 
Falle  verspäteter  Vorlage  fest,  was  uns  sehr  überüüssig  fichemt. 

In  einigen  Idefemngsbedingnngen  findet  sich  die  Vorschrift, 
dass  die  Rechnungen  doppdt^  statt  ein&cht  eingereicht  werden 
müssen.  Bs  entsteht  dadurch  nur  Zeitverlust  und  Plackerei 
tta  die  Lieferanten,  die  namentlich  diejenigen,  welche  noch  nicht 
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in  ähnlichen  Geschäftsverbindungtu  mit  den  betreffenden  Be- 
hörden gestanden  haben,  die  ungewöhnlicbe  Vorschrift  häufig 
unbeacktet  lassen  werdeu.  Uns  ist  ein  besonderer  Grund  für 
diemlbe  nicht  bekannt  Ist  es  aiia  dienstUehen  Gründen  nöthlg, 
dass  der  ▼ollatlDdige  Inbalt  der  Becbnnng  an  yerscbiedenen 
Stellen  geVneht  werde,  so  scheint  es  doch  nabilfig,  daßlr  den 
Lieferanten  in  Anspruch  zu  nehmen;  die  Reclinung  mag  dann 
dureh  die  Kanzlei  der  Behörden  noch  einmal  abgeschrieben 
Herden. 

Die  liefeningsbedingniigeiL  stellen  in  der  fiegel  dem  Jfiit- 
daifordmtdm  die  Ertheilnng  des  Znsehlags  in  Anssicht  »Wenn 
in  Berfieksichtigimg  des  Gegenstandes  des  Aosgebotsc  sagt  d«r 

PreuBsische  Finanzminister  in  dem  bereits  mehrfach  von  uns 
zitirten  Reskripte  vom  8.  Mai  1868  »oder  nach  den  örtlichen 
Verhältnissen  es  rathsam  erscheint,  unter  den  Mindestford  er  ii- 
den  eine  Auswalil  des  Unternehmers  nnd  die  Ertheilung  des 
ZnsdUigs  TOimbehalten,  so  ist  darüber  m  dm  Bedmgimifen 
vofliet  Beitmmmg  #m  ireffm,  und  darin  sogleich  ansngeben, 
unier  welcher,  möglichst  gering  eu  hemessenden  Zahl  der  Mindest- 
fordernden  die  Answabl  vorbehalten  bleibt.«  >Der  Vorbehalt 
einer  utibeschränHeti  AuswaJU  unter  sämmtlichen  Bietern  ist 
mcM  etdä8$ig^  theUs  weil  die  Unternehmer  nnr  durch  die  in 
Anasieht  gestellte  jBeracksichttgnng  der  Tortheilhaftesten  Ge- 
bote nur  BetheiliguDg  an  dem  Sffentliehen  Ansgebote  bestimmt 
werden  können,  theils  weil  die  Ertheilnng  des  Zuschlags  ohne 
Rücksicht  auf  die  Höhe  der  Anerbietungen  Verdächtigungen  der 
Behörden  und  Beschwerden  hervorruft,  weiche  durch  das  öffent- 
Üehe  Ausgebot  vermieden  werdeu  können.«  >Dagegen  moss 
die  Behörde  alle  OtboU  ablehnen  können^t 

Dieser  Gnmdsata  der  Pkenssischen  ZiTilrerwaltnag  findet 
in  der  Müitlr-  nnd  MarinSTerwaltung  nnr  ikeUwei^e  mä  mU 
Modifikationen  Anwendung.  Es  ist  düiüus  kein  Vorwurf  zu  er- 
heben, da  noch  nicht  in  alleti  Theilen  der  Freuss.  Zivilverwal- 
tung  nach  der  Anweisung  des  Finanzministers  vom  8.  Mai 
1868  Tedhhren  wird.  In  der  Poet^  nnd  TelegraphenTerwaltong 
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wird  nadi  Absehnitt  VIL,  Abih.  2,  §.  7  der  Postdienst^Iiio 
gtruktiOB  md  Absebnltt  TV.«  Anlage  7,  §.  3  der  Telegrapheii-> 

Dienst-Instruktioii  der  Bt'liorde  die  Aubwahl  uatoi-  den  Miudeöt- 
forderiiden  ohne  jede  Be^chränkwig  vorbehalten;  es  kann  also 
Lindl  der  Meistfordernde  den  Zuschlag  erhalten.    In  derselben 
Weise  lässt  die  Preuss.  MiUttrrennütimg  bei  den  Wftsche« 
beeobaffüngeii  IQr  die  GtrniwnaiistaUieii  TerUren,  wie  das  dem 
Brlarae  des  Sjriegsminietere  yem  14.  Deiember  1865  (Seite  27 
dci'  Nachträge  zur  Garuis.-Vcrwalt.-Ordnung)  beigefügte  Kon- 
traktsformular erg-iebt.    Andererseits  dagegen  hat  das  Preuss. 
Kriegsministeriom  in  einer  Verfugong  vom  16.  März  1860 
(Seite  20  am  angef.  0.)  diU  grässte  VanidU  bioaiebtlifih  dee 
AvsmdiliifleeB  der  Ifiadeetfiirdeiiiden  eiiigeseii&rft.  Dergleieben 
aUgememe  Yerbaltungen  dfliften  jedoch  da,  wo  einmal  Neigung 
zur  Willkür  herrscht,  wenig  fruchten.   Die  Allgem.  Geschäfts- 
Ordnung  für  die  Fortifikations-  etc.  Bauten  widerräth  im  §.  i 
gane  entschieden  den  Vorbehalt  einer  Auswahl  unter  den  Min-» 
destfordemden,  geht  also  über  die  Vorschrift  in  dem  £rlaeee 
des  Prenn.  Pinanzministers  vom  8.  Mm  1868  noch  hinans. 
Der  Bffeht  des  Verbots  wird  aber  gar  «Sn  gemildert  dnrdi 
den  naiven  Zusatz,  dass  es  im  Interesse  der  Erhaltung  alter, 
bewährter  Lieferanten  letzteren  gestattet  sein  soll,  ihre  Forde- 
nmgen  im  Termin  nachträglieh  bis  zu  5%  heri(iif()-usrf-m^  um 
dodi  noch  anzukommen.  Für  die  im  Ressort  des  Militärwaffen- 
Wesens  vorkommenden  Besehaffimg«!  scheint  ebenfidls  ak  Bogel 
▼oigesohrieben  zn  sein,  hemm  VothekcU  Unnehts  der  Auswahl  " 
nnter  den  Mindestfordemden  zu  machen,  indem  der  §.  13  der 
Instruktion  über  das  Verfahren  beim  Ankauf  von  Rohmaterialien 
etc.  von  der  Verpflichtung  der  Behörden  spricht,  etUwedtr  m\i 
dem  Mindestfordemden  abzuschliessen,  oder  den  Termin  auf- 
zuheben.   Die  Oesdiaftsordnnng  für  das  Gamisonbanwesen 
schreibt  in  dieser  Beziehnng  nnr  Tor,  dass  die  Snbmissions- 
ferbandliingen  der  Intendantur  zur  weiteren  Bestimmung  eÜH 
zusenden  sind  (§.  98),  giebt  also  anscheinend  dieser  Behörde 
yoUkommen  freie  Hand.  In  der  Marine-Werft- Verwaltung  darf 
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nach  den  SS-  71  72  der  bezüglichen  Dienatoidnaagen  der 
Zvschbig  nur  unter  einer  In  dm  Liefertmgibedmjimigen  nähet 
m  heßeiehnendm  Zahl  der  IfindestfordemdeB  vorbehalten  werden. 

Dem  trot»  Mindestforderung  abgewiesenen  Submittenten 
dftrfte  der  Anspruch  nicht  zu  versagen  sein,  über  die  Gründe 
des  ihn  benachtheiiigendeu  Verfahrens  der  Behörden  belehrt  zu 
werden.  Die  Bureaukratie  mag  sich  dazu  nicht  gern  herbei- 
lassen;  die  Beamten  sind  nioht  gewöhnt,  ihr  Ver&hren  Andern» 
als  den  Toigesetzten  gegendher,  m  rechtfertigen.  Der  gewal- 
tige Zng  unserer  Zeit  geht  jedoch  anf  OeffimtHchkeit  nnd  Yer^ 
antwortlichkeil.  Uud  ra^rade  in  diesem  besonderen  Falle  scheint 
es  uns  sowohl  im  aligemeinen  fi>kalischeu  als  im  persönlichen 
Interesse  der  betreffenden  Beamten  durchaus  geboten,  auf  Ver- 
langen das  eingehaltene  Yer&hren  auch  einem  betheiligten  Pri- 
vaten gegenflber  zn  rechtfertigen. 

Jede  Verlegenheit  wird  jedoch  Tormieden,  wenn  alle  6e* 
hörden  gleichmusdig  gehalten  sind,  entweder  dem  Mindestfordem- 
den  den  Zuschlag  zu  ertheilen,  oder  den  ganzen  Termin  auf- 
zuheben. Eine  Mindestforderung  kann  bedenklich  sein  aus 
Gründen,  welche  in  der  Natnr  der  yerlangten  Sache  oder  Leistung 
liegen,  oder  ans  QrOnden,  welche  mit  der  Persönlichkdt 
des  Submittenten  zusammenhangen.  Das  letztere  Bedenken 
dflrfte  dnrch  die  von  nns  —  in  Stelle  der  Qeldkantion  —  even- 
tuell  empfohlene  Beschaffung  eines  oder  zweier  zuverlässiger 
Bürgen  zu  beheben  sein;  das  erstere  Bedenken  aber  lässt  die 
Anwendung  der  öffentUchen  Submission  in  dem  gegebenen  falle 
Aberhanpt  als  migeeignet  erscheinen. 

Am  Schlnsse  unserer  Bemerkangen  über  die  Einzelheiten 
des  öffentlichen  SnhmissionsTei^rens  dfbfen  wir  nns  der  Er- 
öikrung  darüber  nicht  entziehen,  ob  und  inwiefern  dasselbe 
unter  den  jetzigen  gegen  früher  wesentlich  veränderten  Ver- 
kehrsverhältnissen noch  immer  als  die  der  Kegel  vi-.uAi  zweck- 
mftssigste  Beschaffnngsweise  ftlr  Behörden  gelten  müsse. 

Sieht  man  als  hanptsftchlichsten  Zweck  der  Snbmission  die 
Ermittelmig  Ton  Bezugsqiielleii  nnd  angemessenen  Pressen  an, 

T«lkMrirlk.  TlwtiQiAnfltelft.  1891.  HL  8 


Digitized  by  Google 


S4 


80  wird  dieselbe  allerdings  in  sehr  Tielen  i'äUeu  ilurer  jetugen 
Anwendimg  abeiflflasig  sein,  UnBore  grossen  BOisen  snnittialn 
die  gangbaren  Preise  aller  Qegenstftnde  des  Grosshandels  ireit 

riobtiger,  als  dies  die  (fffentlicbe  Snbmission  der  BehOtdeD  Ter* 

uiix^.  Das  Angebot  lui  einer  Submission  wird  niemals  auch 
nur  annähernd  herani  i  n  lieu  an  das  Angebot,  welches  bei  dem- 
selben Artikel  auf  der  Börse  des  betreffenden  Orts  au  jedem 
beliebigem  Tage  stattfindet  Wenn  daher  die  Behörden  als 
Agenten  des  liskns  nach  den  Börsenpreisen  kaufen,  so  ivird 
immer  nur  die  Zeit  des  Anlnicfs,  niemals  aber  die  Angemessen- 
heit  der  Preise  zu  einer  bestimmten  Zeit  bemängelt  werden 
können.  Und  dieselben  Geschäfte  würden  sich  in  viel  einfacherer 
Weise,  in  weit  kürzerer  Zeit  als  bei  der  üÜentUchen  Ausbietung 
erledigen  lassen.  Allein  die  Ermittelung  angemessener  Preise 
ist  wedflor  der  einzige  noch  der  hauptsächlichste  Zwed^  der  Öffent- 
lichen Snbndttimng. 

Wie  derBrIass  des  Frenssisehen  FinaBsmfaiigten  ?om  8.  Mai 
1868  hervorhebt,  soll  die  öffentliche  Ausbietung  und  dem- 
nächstige Kontrahirung  mit  dem  Mindestfordemden  einen  aicheru 
Anhalt  an  die  Hand  geben,  um  Beschwerden  über  toiUkürliche 
Bevormt^g  einßdner  Gewerbetreibender  äbmudmeiden»  Sie 
soll  also  em  8ehuU  ßr  die  BMrden  sein,  gleichzeitig  aber 
das  MUiel  den  fforgeseUien  Bd^Srdm  und  dm  BmeionS' 

Instan^ui  gegmüho'  den  Nachucis  ;:u  fuhren^  dass  loyal  utid 
JcorrcJd  vetfahren  worden  sei.  Wir  irren  Tvohl  nicht,  wenn  wir 
annehmen,  dass  auch  dk  Absicht  Torgewaltet  hat,  die  mit  Be- 
schaffnngssach^  betrauten  Beamten  Ton  dnon  bei  der  massigen 
Besoldung  bedenklichen,  allzu  tertrauten  Terkehr  ntit  den  Lie- 
feranten fernzuhalten.  Wir  haben  es  also  mit  einem  SdntUh 
mittel  für  die  Integrität  der  Beamten  und  einem  Mittel  ihrer 
Kontrolle  eu  ihm. 

Und  dieses  Schutzmittel  hat  sich  in  der  That  bewährt. 
In  Ansehung  der  Unbestechlichkeit  steht  die  Preuasische  Yer- 
valtung  unübertroffen  da;  in  keinem  Stande  ist  die  Ueberzeu- 
gung  daher  so  allgemein,  dass  die  Dinge,  welche  in  den  Bech- 
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nuügen  stehen,  auch  wirklich  YOrhauden  sind.  Die  Wucht  und 
Nachhaltigkeit  derSriegföhrang  inden  jAhren  1866  und  1870/71 
wäre  umnftglich  gewesen,  wenn  aach  nnr  dn  Zweig  der  MiliUr- 
Tenraltong  lediglich  mit  >yoizäthen  anf  dem  Papiere  ansge- 
stattet  geweaen  wire.  Der  Grtmdsats  der  OlFentlichen  Ans- 
bietung  wird  daher  für  das  Bcschafifungswesen  der  Behörden 
nicht  ohne  Weiteres  verlassen  werden  dürfen.  Namentlich  wird 
maDf  soweit  die  Beschaffungen  unvollkommen  organisirtpn  Lokal- 
behörden  anvertiaat  bleiben  mfiesen,  eine  grössere  i^eilieit  der 
Bewegung  nicht  gestatten  können.  Ihffegen  darf  die  öffent- 
Ueke  Submisakm  auch  niekt  sum  blossen  SehmaHsmus  auseaim. 
Die  Behörden  ^verden  sich  daher  bei  den  iiesuiiaten  der  einzel- 
nen Submissionen  nicht  immer  beruhigen  dürfen;  sie  werden 
dieselben  in  jedem  Falle  mit  den  gangbaren  Weisen  des  grossen 
Frivatverkehrs  yergleichen  mfissen.  Die  hierzu  nOtbigen  Kennt- 
nisse können  sie  ans  den  Zeitungen  und  den  Preisnotinmgen 
der  vereideten  BOrsenagenteh  erlangen.  JUe  BMrdm,  wMe 
Besckafftmgm  ansmfukrm  oder  die  heeügUdien  Seehnungen  gu 
prüfen  haben  ^  müssten  daher  verpflichtet  sein^  die  orientirenden 
Zeitungen  und  Börsenberichte  aus  den  Büremfonds  zu  halten. 
Dieses  Kontrollmittel  Msst  sich  keineswegs  durch  cAttestec 
ersetzen.  Wenn  man  die  Preise  deslialb  als  richtig  annimmt, 
weil  sie  von  der  besdiaffenden  Behörde  selbst  oder  durch  andere 
Behörden  desselben  Orts  auf  Antrag  der  beschaffenden  Behörde 
als  richtig  attestirt  sind,  so  verstOsst  man  gegen  den  Kardinal- 
satz jeder  Bevision,  dass  das  Eevisionsinaterial  unabhängig  von 
dem  zu  BeTidirenden  zu  Staudo  kommen  soll. 

Zu  Qnnsten  der  Öffentlichen  Ausbietung  wird  jedoch  nicht 
geltend  gemacht  werden  dürfen,  dass  dieselbe  anch  kleineren, 
weniger  bemittelten  Gewerbetreibenden  Gelegenheit  biete,  an- 
snkommen  nnd  so  {hren  Gesehftftsbetrieb  sn  erweitem.  Ge- 
schäfte sind  klein  entweder,  weil  sie  AniUngern  gehören,  oder 
weil  die  Inhaber  wegen  Ungeschicklichkeit  oder  ünzuvorlSssig- 
keit  nicht  vorwärts  gekommen  sind.  Die  Aufgabe  des  Staates 
kann  es  aber  nicht  sein,  die  Kosten  sweifelhafter  Experimente 
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der  Anfönger  m  tragen,  noeb  weniger  aber,  die  nothwendigen 
Folgen  wirtlischaftlichen  Miss£^eschick8  auszugleichen.  Im  Gegen- 
theil  müübten  gerade  Bekürdeu  zur  Deckuüg  ihres  Bedarfs  Tor- 
zogsweiae  die  Hülfe  von  bewährten  wirthschaftlichen  Kräften 
soeben,  welche  allgemein66  Vertrauen  nicht  erst  za  suchen, 
sondern  bereits  «rworben  haben.  Sie  belohnen  dann  gewisser- 
massen  die  wirtbsebaftlicbe  Oescbicbtheit ,  wShrend  sie  im 
umgekehrten  Falle  deiu  wiitliiciiaflüclieü  Uiigeacliick  zur  Stütze 
und  Ermunterung  dienen. 

Die  öffentliche  Ausbietung  und  Kontrahirnng  kann  nun 
allerdings  nach  dieser  Bichtung  hin  —  trotz  Bfirgschaftsleistong 
—  zu  nnerwdnsebten  Ergebnissen  fähren,  und  wir  möchten  da- 
her die  Erwägung  nicht  von  der  Hand  weisen,  ob  nicht  bei 
den  Beschaffungen  der  Behörden  dm  heschränUen  SubmisrnnS" 
verfahren  eine  weitere  Ausdehnung  zu  geben  wäre,  zumal  das- 
selbe auch  in  Ansehung  der  Sicherung  der  Behörden  gegen 
Beschwerden,  sowie  der  Kontrolle  etc.  die  Vorzüge  der  öffent- 
lichen Ansbietong  nicht  Termissen  Iftsst  Wenn  die  beschaifende 
Behörde  den  Bang  einer  Provinzialbehörde  hat,  oder  durch  ihre 
Znsammensetzung  ähnliche  Garantieen  unparteiischen  Verfiibrens 
bietet,  so  dass  in  der  Regel  koUegialische  Berathuug  und  Mit- 
wirkung bei  den  Beschaflungsfrageü  stattfindet,  so  dürfte  man 
es  derselben  bei  allen  solchen  Gegenständen,  d  'ren  Preise  durch 
den  Börsenyerkehr  ger^lt  werden,  ohne  Gefahr  fiberlassen 
können,  ob  sie  dieselben  im  Wege  öffentlicher  oder  besdixAnk-* 
ter  Submission  beschaffen  will,  aach  wenn  sich  dieselben  nach 
der  sonstigen  Xatur  des  Gegenstandes  niclii  unbedingt  für  die 
letztere  Beschaffungsweise  qualifiziren.  Die  Behörden  dürften 
nicht  zu  verpflichten  sein,  die  Gründe  mitzutheilen,  welche  sie 
bestimmt  haben,  eine  gewisse  Firma  nicM  zu  einer  beschrftnk<* 
ten  Submission  heranzuziehen.  Denn  da  könnte  in  der  That 
Jeder  kommen  und  fragen!  Die  Schreiberei  wftre  nicht  zu  be- 
wältigen und  schliesslich  uuub  ^hne  jeden  sachliehon  Nutzen. 

Die  mehrfach  angeführte  Verfügung  des  Preussischen  Finanz- 
ministers vom  8.  März  18(>8  unterscheidet  nicht  zwischen  >be- 
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sclirftnkkr«  und  >öffeiiÜich6r<  Sabmissioii,  sondern  nur  zwischen 
letzterer  und  >Yerdingnng  aus  freier  Hand«.  Wir  glanlHm 
deeaenungeacbiet  annelonen  zn  dflifen,  dass  die  beecbrftnkte 

Submission  auch  in  der  Preussischen  Zivilverwaltung  nioht  selten 
Anwendung  findet. 

In  der  Militärverwaltung  ist  dieselbe  zunächst  durch  den 
§.  121  der  öaraisonbauordnung  bei  allen  solchen  Arbeiten  fftr 
zulässig  erUfirt,  welche  eine  besondere  Sorg&lt  oder  eine  ge- 
röse  Kunstfertigkeit  erfordern^  wogegen  die  Allgemeine  Geseh&lbK 
Ordnung  für  die  FortifiltationBhaiitea  anflUliger  Weise  Yorsehrif- 
ten  über  die  Anwendung  dieser  Beschaffungöürt  nicht  enthält. 
Der  §.  3  dir  Instruktion  über  den  Ankauf  von  Rohmaterialien  etc. 
für  die  Artillerie  erklärt  die  beschränkte  Submission  allemal 
statthaft,  wenn  die  benOthigten  QegenaiänSe  nur  aus  den  ersten 
und  unter  diesen  wiederum  nur  ans  bestimmten  Quellen  ?on 
znrerlftssiger  Gflte  zu  beschaffen  sind,  und  wenn  selbst  die 
sorgfältigste  Revision  gegen  die  Annahme  einer  verfälschten 
oder  aus  minder  guter  Quelle  stammenden  Waare  nicht  zu 
schützen  vermag;  ebenso,  wenn  die  Ausführung  zu  verdingender 
Arbeiten  und  Leistungen  einen  mgeißölmUd^  Grad  von  Kunst- 
fertigkeii  und  ZuTerl&ssigkeit  erfordert 

Die  §§.  60  u.  66  der  IHenstordnungen  (Ar  die  Marine- 
werften und  Depots  lassen  die  beschränkte  Submission  zu,  »wenn 
die  Herstellung  und  HerbeischaiFung  des  Bedarfsobjekts  beson- 
dere Zuverlässigkeit  verlangt,  und,  wenn  es  im  Interesse  des 
Dienstes  wünschenswerth  ist,  den  Zeitaufwand,  welcher  mit  dem 
öffentlichen  SnbmissionsTerfahren  Terbunden  ist,  zu  ersparen«. 

CMTenbar  behandeht  alle  angeführten  Bestimmungen  den 
Gegenstand  weder  hinlänglich  genau  noch  erschöpfend. 

Wenn  die  Zahl  derjenigen,  welche  einen  Bedarfsgegenstand 
preiswürdig  herstellen  oder  abgeben  können,  an  sich  beschränkt 
und  zugleich  bekannt  ist,  so  hat  die  öffentliche  Submission 
wohl  keinen  Zweck,  und  es  wird  die  beschränkte  Submission  in 
diesen  Fällen  nicht  allein  statthaft,  sondern  —  zur  Yenneidung 


Digitized  by  Google 


38 


Baiurkiuigta  Ak«r  du  BMok»ffaa(Bw«Mni 


der  Zwischenhändler  und  Yerminderong  der  Kosten  —  sogar 
geboten  sein. 

Dass  bei  einer  beschifinkten  SvbmiMion  von  einem  Veir- 
behalt  der  Asswahl  unter  Terachiedenenlfmdeitfordeniden  nicht 

die  Bede  sein  kann,  versteht  sich  von  seihst.  Es  lässt  sieh 
kein  haltbarer  Grund  dafür  ei  sinnen,  hier  einem  Mindestfordern- 
den, wenn  sonst  seine  Oüerte  den  von  der  Behörde  gestellten 
Bedingungen  entspricht,  den  Zuschlag  zu  versagen.  Das  Mili* 
tär*Oekonomi6-Deputement  des  Preosaiachen  KriegsmiiiiBteriiiniB 
hat  sidi  denn  aneh  in  einer  SpezialTerfigmig  vom  16.  Mte 
1860  (Seite  20  der  Nachträge  zur  Garni8.-Verwalt.-OrdB.)  in 
diesem  Sinne  ausgesprochen.  Im  Uebrigen  ^inJ  alle  Vcrwai- 
tungsrt  L^demeiits  über  diesen  Punkt  ganz  stumm.  Da  indessen 
bei  der  bewussten  oder  unbewussten  .Neigung  zu  Willkürlich- 
keiten  leicht  Verstösse  hierin  Torkonimen  können  nnd  ancb 
wirUich  Torkommen,  so  dfirfte  es,  trotz  der  SclbstTcrotfindlich- 
keit  des  Grandsatzes,  doch  nicht  übeiflfissig  sein,  denselben  für 
alle  Eessorts  der  Militär-  und  MarineTerwaltuug  in  gleichmässig 
bindender  i'orm  einzuführen. 

Der  FreuHsiäche  Finauzminister  hält  nach  dem  Beskripte 
vom  8.  M&rz  1868  die  Verdingung  aus  freier  Hand  for  zu« 
IftBsig: 

1.  bei  Liefeningen  etc.»  deren  Kostenbetrag  die  Summe 
m  50  Thhm.  nicht  fibersteigt*); 

2.  bei  plötzlich  eintretendem  Bedürfnisse  in  dringenden 
Fällen,  wenn  es  zu  einem  öffentlichen  AusgebotüverMren  an 
Zeit  gebricht; 

3.  bei  Ärbeiimf  wehshe  eine  besondere  Kunstfertigkeit  er- 
fordern; 

4.  wenn  in  einem  yorgSngigen  zweimaligen  öfTentlicben 

Ausgebote  kein  annehmbares  Gebot  erzielt  worden  ist.  Jedoch 
ist  in  den  beiden  letzten  Fällen  die  mmiskrielle  Genehmigung 


*)  Bboiiio  AbNhnitt  IV.,  AMli.  2.,  fi.C.  dar  Port-,  «ad  Abwhidtt  IT., 
0.  8t.  d«r  Tfliagratthen-Dimst-lDitroktion. 
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naebnuacliea,  einA  BeToninindiiii^,  teen  Zweck  uns  nickt  er- 
findlich ist. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  ist  hierbei  keine  Rücksicht  auf 
die  heschrünUe  Submission  genommen,  welche  für  den  Fall  zu  3 
generell,  für  die  Fälle  zu  2  und  4  jedenfalls  mnächstf  vor  der 
freien  Verdingmg  Anwendung  finden  könnte.  Nach  einem  Er* 
lasse  des  Frenssischen  Handelamimsters  vom  23.  Angnst  1850 
sind  ferner  Zement  tind  Substanzen  sn  bydrsnlischen  M((rteln 
freihändig  zu  beschaffen,  weil  >  dergleichen  Gegenstände  in  der 
Regel  nur  von  einem  Fabrikanten,  welcher  sie  in  der  zu  be- 
stimmten Zwecken  erforderlichen  Qualität  anfertigt  (ako  die 
nöthige  Zuverlässigkeit  besitzt),  brauchbar  zu  erhalten  sind.< 
Uns  dfinkt^  dass  dieser  Grand  ebenfiills  nur  die  Anwendung  des 
beschr&nkten  Submlssionsreibbrens,  d.  Ii,  die  BescluAnkung  der 
Konkurrenz  auf  bestimmte  zuvedftssige  Quellen,  nicht  aber  die 
Froibändigkeit,  d.  h.  den  Ausschluss  jeder  Konkurrenz,  recht- 
fertigen kOnne. 

Die  Manneyerwaltung  hat  in  den  §§.  39,  57  und  56,  60 
der  Dienstordnungen  fBa  die  Werften  und  Depots  die  Anwend- 
barkeit  der  freibfladigen  BescbaSung  fOr  folgende  Fftlle  fixirt: 

1.  bei  Objekten  unter  50  Tblm.; 

2.  wenn  Gefahr  im  Verzuge,  und  zwar  so  grosse,  dass  auch 
för  die  beschränkte  Submission  die  nöthige  Zeit  nicht  mehr 
erübrigt; 

3.  bei  besonders  Tortheilbaften  Erwerbungen,  welche  aadem- 
fUls  der  Marine  yerloren  geben  würden; 

4.  wenn  die  Beschaflimg  durch  direkte  Bestellung  im  Aus- 
lande erfolgen  muss; 

5.  wenn  von  dem  Verkäufer  o^lor  Lieferanten  besondere 
Zuverlässigkeit  und  VerschwiegeniicU  verlangt  wird; 

0*  wenn  der  Yerk&nfer  oder  Lieferant  thatsftchlich  ohne 
Konkunenz  dasteht; 

7.  wenn  vom  Ifarineministerium  besondere  Bezugsquellen 
Yorgeschriehen  sind. 

Die  Aufzählung  des  letsEten  Falles  ist  oüenbar  überflüssig, 


Digitized  by  Google 


40 


da  dae  Marineoiiiusteriiim  besondere  BesagequeUen  doch  niur 
ans  besonderen  Granden  yonclireiben  wird,  die  dann  nnier  dem 
einen  oder  andern  der  Yorher  angegebenen  FlUe  mit  enthalten 

gein  müssen.  Auch  der  Tall  xh'o.  4  miis-te  unseies  Eraclitens 
gestrichen  werden,  weil  selbst  unter  Auswärtigen  die  Ver- 
anstaltung einer  beschränkten  SubmiBsion  nicbt  unausführbar  ist. 
Kann  der  betreffende  Gegenstand  aber  nnr  Ton  eiiieM  Ansl&nder 
belegen  werden,  dann  liegt  ja  derselbe  Fall  m,  weleher  spftler 
nnter  Ko«  6  an^es&ldt  ist  In  dem  über  den  InTontarien-  nnd 
HaterialienTerkehr  an  Bord  in  Dienst  gestellter  Schife  von  dem 
Marineminister  unterm  14.  August  1867  erlassenen  Reglement 
ist  denn  auch  im  §.  80  die  Möglichkeit  der  Herlieifilhrung  von 
Eonkoiienz  aneb  bei  Beschaffungen,  welche  im  Aaslande  statt* 
finden,  anerkannt  Andererseits  scheint  die  ÄnftteUnng  der 
Weift-  resp.  Depot-Dienst*Qrdnnng  doch  nodi  nicbt  ToUstftndig 
genug  zu  sein.  Der  Fall  nothwendiger  Probe -Aniträge  resp. 
Versuche  ist  nicht  erwähnt;  auch  lässt  sich  die  thatsächlieh 
freihändig  stattfindende  Beschaffung  des  Schiilbauholzes  unter 
keiner  der  gedachten  Fälle  einschalten.  Die  Erfahrung  hat  die 
gftnzliche  Erfolglosigkeit  des  OffentUohen  SnbmissionsTerfabrens 
Ar  die  Erlangung  von  SduffbanhDlxem  daigetban,  weil  man 
▼orher  niemals  wissen  kann,  wie  man  die  YerOfibntliebung  ein- 
richten soll,  damit  diejenigen  Leute,  welche  Schiffbauholz  be- 
sitzen, von  dem  Bedarf  Kenntniss  erhalten.  Es  bleibt  also  nur 
übrig,  die  Bezugsquellen  einzeln  aufzusuchen  und  die  einzeln 
eingebenden  Offerten  besonders  zn  bebandeln,  Preis  nnd  Bedin- 
gungen den  ümstSnden  anzniiaBsen. 

Die  Dienstordnungen  fiär  die  Werften  und  Depots  baben 
noch  einen  andern  Fall,  In  welcbem  nach  nnserm  Dafürhalten 
ebenfalls  die  freihändige  Verdingung  zu  gestatten  wäre,  wohl 
nur  dessbalb  nicht  erwähnt,  weil  derselbe  in  dem  betreffenden 
YerwaltungSTerkehr  nur  selten  vorkommt.  Es  scheint  nämlich 
sowohl  die  Veranstaltung  einer  OffentUeben  wie  der  besehrflnk- 
ten  Sabmission  fibr  die  Erlangni^  aller  solcher  Dioge  fiber* 
flflssig,  welche  anf  den  gewöhnlichen  Woehenmflrkten  feil  gebo- 
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ten  werden,  «ml  (auch  dem  Quantum  naeb)  me)U  jmgleidk 

Gegenstände  des  Grosshandels  sind.  Der  Preis  wird  dort  durch 
die  gleichzeitigen  An-  und  Abgebote  der  Marktbesucher  geregelt» 
und  bei  der  Oettentlichkeit  des  bezüglichen  Verkehrs  möchte 
eine  weitere  Kontrolle  ebenso  überflüssig  Hein,  wie  der  Abscbliu» 
TOn  flcbriltlichen  Eontrakten  tber  die  auf  dem  Ifaikte  behan- 
delten, in  der  Bcg«!  üBr  den  sofortigen  Verbranoh  bestimmten 
Gegenstände.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  dieselben  durch 
den  Aufwand  peinlicher  Formdlitaten  billiger  oder  besser  zu  be- 
schaffen sein  werden.  (Vergl.  auch  §.  30  des  Beglements  über 
die  Verwendung  der  Inventarien  und  Materialien  an  Bord  in 
Dienst  gestellter  Schilfe  vom  14.  August  1867.) 

In  der  IfHitftirenraltnng  ist  die  freihSndige  Besehaifong 
ebenfhils  bei  Objekten  Ton  50  Thlm.  und  darunter  durchweg 
gestattet  (Vergl.  Verf.  des  Kriegsm.  vom  24.  August  1856, 
Seite  19  der  Nachtrage  zur  Garnison- Verw. -Ordnung.)  Für  die 
Bauten  in  den  Festungen  ist  jedoch  die  Kostf^nrrrcnze  durch 
eine  AUeib.  Ordre  vom  14.  Mai  1868  auf  100  Ihlr.  erweitert 
worden;  die  TerscMedenen  Artillerie -Institute  (Depots,  Werk- 
stAtten  etc.)  sind  sogar  erst  bei  Objekten  von  800  Thlr.  und 
darüber  an  bestimmte  Beschall ungsfurmiü  gebunden. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Kaufkraft  des  Geldes  erheb- 
lich gesunken  ist,  scheint  es  uns  unbedenklich,  die  Grenze  der 
ZttlAssigkeit  der  freihändigen  Beschaffung  aUgmem  auf  100  Thlr. 
ftstinstellen.  Die  Ausnahmestellung  der  Artillerie -Institute 
möofate  dagegen  zu  beseitigen  sein. 

Ganz  freie  Hand,  ohne  Bücksieht  auf  äk  Hohe  des  Objekts^ 
haben  die  Truppen  bei  denselben,  mit  Ausschluss  des  Tuchs 
überlassener  Beschaifung  der  Bekleidung.  Der  §.  225  des  Be- 
kleidungsreglements für  die  Armee  im  Frieden  vom  30.  April 
1868  mpßehU  swar  für  Leinwand  und  Leder  die  öffentliche 
Yerdingung,  eine  tnomgmäe  Torachrift  besteht  aber  nichi 
Die  Befolgung  der  Empfehlung  unterliegt  auch  nicht  der  Kon- 
trolle des  Rechnungshofes,  da  die  Truppen  die  Verwendung  der 
Bekleidungsfonds  nicht  durch  Bechnungen,  sondern  nur  in  ihren 
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BQöhon  BAcliweiseii.  FerÜffe  AuurüskmgssiSeke  ioden  auoh 
▼on  den  Trappen  dnich  Snbmieeion  bcüwliaffit  werden,  aber  nur 

dann,  wonn  die  freihändige  Beschaffung  innerhalb  der  Etats- 
preise nicht  angängig  ist. 

Bei  der  Menageverwaltnng  ist  den  Truppen  die  Wahl  des 
Modus  der  Beschaffung  gleichfalls  ganz  freigestellt,  obgleiob  die 
LftiarethTerwaltnqgen  ibren  Bedarf  an  Lebensmitieln,  an  deren 
Qnaliiftt  doeh  noeb  bObere  Anspiücbe  zu  stellen  sind,  als  an 
die  Lebensmiitel  flir  die  Gesunden,  im  Wege  des  Olfenülcfaen 
Verdings  beschaffen  müdseii.  Wir  glauben,  dasd  in  beiden 
Fällen  das  besteiieudo  Verfahren  richtigen  Grundsätzen  nicht 
entspricht.  Einige  Lebensmittel  werden  sich  for  das  öffentliche 
Anogebot^  andere  für  die  besobxftnkte  Sabmission,  wieder  andere 
f&r  die  fireib&ndige  Bescbafiimg  eignen.  Man  wird  eben  mter- 
«beiden  müssen  —  aber  nach  den  Gegenstanden  selbst,  niebt 
uacli  dem  licissort,  in  welcliem  sio  verbrauclit  werden. 

Jedenfalls  dürften  stichhaltig'O  Gründe  nicht  vorliegen,  um 
sowohl  bei  den  Beschaffungen  für  die  ^Tenagen  als  auch  bei 
den  BescbaSimgen  von  Bekleidangsbedurfriissen  (Leinwand, 
Leder  etc.)  von  jedem  grmäeäidi^m  Verfahre»  o^Mise^. 
Eine  Aendenmg  wird  jedoeb  bierin  sobald  niebt  erwartet  wer- 
den dürfen.  Bücksichtlich  der  Bekleiduugsgegenständc  müsste 
ein  vollständiger  Umschwung  der  Ansichten  über  die  Zweck- 
mässigkeit des  jetzigen  Systems  der  Klciderwirthscbaft  der 
Truppen  vorangehen.  Die  Beschaffung  der  Uniformen  müsste 
konxentrirt  nnd  besonderen  BebOrden  anVertraat  werden*  Die 
Trappen  mflssten  mU  fertigen^  SHkkeH  abgefimden  werden  nnd 
,  nur  für  die  Instandbaltong  der  BeUeidnng  zu  sorgen  haben. 
Dieselben  würden  dann  ein  weit  grösseres  Interesse  daran  haben, 
die  gute  Qualität  der  von  anderer  Seite  gelieferten  (nicht  von 
ilmen  selbst  beschafften)  Bekleidung  zn  prüfen,  nnd  ein  weit 
geringeres,  anf  Kosten  der  Leute  Ersparnisse  an  maoben.  MOg- 
lieh,  dass  alsdann  die  Gesammtkosten  derBeUeidnng  sieb  etwas 
bober  stellen  wib:den  als  bisber;  allein  die  BeUeidnng  ssübst 
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wflrd6bfl08er8eiii'*),]uuiieiiflie]iderExenEi6i^,  Haiis-tindWacliaiinig 
wftrde  eio  erträglicheres  Ansehen  gewinnen  nnd  der  Mantel 

nicht  mehr  so  ängstlich  geschont  werden.  In  Betreff  der  Me- 
nage wird  zunächst  die  Erhöhung  der  Lebensmittel  gewinnen 
(150  Gramm  oder  9  Loth  rohes  Fleisch  —  Knochen  einge- 
rechnet —  als  Garnisonportion,  nnd  keine  Butter,  sind  in  der 
Thai  sehr  knapp)  nnd  die  BesohaiFang  derselhen  dnirch  staat- 
liche Försoige,  welche  sich  jetzt  anf  das  Biot  beschiftnkt,  er* 
folgen  mdssen.  Das  jetzige  Verfkhren,  nach  welchem  jede 
Kompagnie-  oder  Bataillons- M^üage  in  derselben  SUdt  die 
Gegeugtände  ihres  Bedarfs  selbst  beschafft,  widerspricht  dem 
Grundsatz  der  möglichsten  Konzentration  der  Beschaftnngen  doich 
möglichste  YergrOsserong  ihrer  Objekte. 

Bas  Flreoss.  Sriegsmimsterumi  hat  seit  dem  Jahre  1864 
In  anerkennenswerther  Weise  nach  den  yerschiedensten  Bich- 
tungen  hin  die  Erüälinmg  und  JJukleidimg  der  Leute  verbessert. 
Es  wird  jetzt  eme  Morgensuppe  oder  Kaffee  vergütet;  die  Brod- 
portion  ist  erhöht  und  die  Qualität  des  Brotes  der  Gewöhnung 
der  nen  hinzugetretenen  i^vinzen  nnd  Bnndesgebiete  mehr 
ang«iShert  worden;  der  BeUeidnng  sind  Unterhosen  hinzngeseisti 
die  Form  der  WaifenrOcke,  Ittntel  nnd  des  Schnhzengs  ist  kmn- 
fortabler  geworden.  Allein  mit  der  zunehmenden  reichlicheren 
Lebensgewöhnung  aller  Yolksklassen  wird  sich  bald  die  Noth- 
wendigkeit  noch  weitergehender  Verbesserungen  geltend  machen. 

Die  Beschaffung  und  gesanmite  Verwaltung  der  grösseren 
Bedaiisobjekte  wird  alsdann  nicht  mehr  in  den  bisherigen  losen 
Formen  sich  bewogen  ddifen,  sondeni  naeh  denselben  bestimm- 
ten Begefai  —  nnter  der  obersten  Kontrolle  des  Bechnungs- 
hofes  —  erfolgen  müssen,  welche  auch  für  die  übrigen  Zweige 
der  Verwaltung  des  Beichshceres  Geltung  haben. 

Eine  fernere  Ausnahme  ist  in  Betreff  der  Beschaffung  des 
Bedai6  an  Getreide,  Hen  und  Stroh  für  die  MiUtftrTerwältiuig 

*)  Besser  iat  der  Komparativ  von  gut;  wir  müssen  nm  ge^en  die 
AuffassQDg  Terwahnn,  »!•  ob  wir  die  jetzige  Bekleidang  für  wiUeoi^ 
hielten. 
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ZU  koDstatiren.  Nach  §.  86  der  Magazin -Dienstordnung  vom 
11.  Januar  1855  werden  die  bezüglichen  Maassrogcln  vom  Kriegs- 
ministenimi  getroffen.  Letzteres  lässt  nnn  die  Magasine  theils 
dnreh  eigene  ibgroe-Aiikäiife,  theüs  durch  Öffentliche  Yerdinr 
gung  des  Jahreshedarfef  sehr  häufig  aber  durch  fi-eihfiadige 
Alikäufe  der  Lokalbeamten  füllen,  welche  hierbei  ganz  als  Agen- 
ten der  Regierung  erscheinen,  auch,  gleich  Privatagenten,  neben 
ihrem  Gehalte  eine  Ankaufsprovision  liquidiren  (§§.  87 — 92 
derMagasin-Dienetordirang  nndVerfögnng  des  Eri^gsministeriiima 
Tom  12.  ÜToTember  185B). 

Da  die  Ankftufe  der  letiteren  Art  ongeetandenermaasaen 
den  Lokal-  resp.  Wochenmarktverkelir  im  Auge  haben,  hier- 
durch aber  in  Betreff  der  Qualität  der  Waare  eine  nicht  wün- 
Bchenäwerthe  Abhängigkeit  von  den  Produkten  der  betreffenden 
Gegend  entsteht,  auch  die  Preise  des  Grosshandels  in  der 
Begel  geringer  sein  werden,  als  die  Haiktpreise  des  hetreflfenden 
Orts,  80  scheint  eine  derartige  Beschaffungsweise  nicht  gerecht- 
fertigt. Sie  dürfte  auch  aus  andern  Gründen  Bedenken  erregen. 
An  manchen  Orten  wird  das  Proviantamt  der  Hauptkäufer  sein; 
wie  will  man  nun  da  die  Angemessenheit  der  selbst  gemachten 
Preise  kontroUiren?  Und  wie  will  man  verhindern,  dass  in 
Wirklichkeit  e»  gros  gekauft  wird,  wfthrend  in  den  Anfcanfih 
registera  die  Detailpreise  der  Wocbenmarktbesncher  erscheinen? 
Tielleieht  liegt  eine  ftlscbe  volkswirthschafüicbe  Yorstellnng 
zum  Grunde.  Man  glaubt  den  kleinen  Landwirthen  Gelegen- 
heit zum  direkten  Absatz  geben  zu  müssen.  Das  Bedürfniss 
hierzu  dürfte  nicht  nachgewiesen  sein;  auch  stehen  wir  nicht 
nn,  an  behaupten,  dass  die  meisten  Bauern  ihre  Waare  jedem 
Andern  lieber  verkaufen  werden,  als  der  Behörde. 

Unsere  Bemeikungen ,  die  auf  YoUstftndigkeit  keinen  An- 
spruch machen,  werden  ergeben  haben,  dass  das  Vorfabren, 
dessen  sich  die  Militär-  und  Marineverwaltung  bedient,  um 
ihren  Bedarf  an  Gegenständen  und  Leistungen  sicher  zu  stellen, 
in  den  meisten  F&Uen  sehr  ?erschieden  ist  von  demjenigen, 
welches  Private  zu  demselben  Zweck  anwenden.    Die  Folge 
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davon  ist,  dasB  die  JtekamiteBedeiisart  >der  Fiskus  kavft  immer 
thener«  aneli  in  Betreff  der  Militär-  und  MarineTerwaltang  eine 

gewi.s^je  Berechtigung  hat.  Der  Privatmann  wird  dieselben 
Gegenstände  oft  schneller  und  billiger  erlangen,  und  wo  Fiskus 
billigere  Preise  zahlte  wird  häufig  die  Qualität  .etc.  mangelhaft 
sein.  Wenn  lüerans  aber  der  Sehinss  gesogeB  wird,  fiislnis 
habe  den  gansen  Formalismns,  welcher  das  Yeifthren  der  Be- 
hörden bei  den  Besehaffimgen  uingiebtf  an  beseitigen «  und 'in 
liieser  üeziehung  einen  rein  kaufmännischen  Betrieb  einzurich- 
ten, so  müssen  wir  doch  ganz  entschieden  widersprechen.  So- 
weit die  Mehrkosten,  welche  Fiskus  aufwendet,  durch  Formen 
entstehen,  welche  die  Möglichkeit  einer  wirksamen  Kontrolle  der 
Beamten  siehem,  sind  ae  nnbedingt  noth wendig;  sie  Mkn 
Verskhmmffsprämim  vor^  wdche  ßr  äk  ErhaUmg  äer  Integri^ 
tat  der  B'-ariitm  gezahlt  werden.  Andererseits  aber  glauben 
wir  nachgewiesen  zu  habeu,  dua^i  aucii  üulche  Formen  gehand- 
habt werden,  welche  nur  dem  Ungeschick  und  dem  Unverstand 
der  Bnreankratie  ihre  Entstehnng  ?erdanken,  deren  Festhaltong 
also  im  (öffentlichen  Interesse  nicht  geboten  ist.  Nach  nnserem 
nnmaassgeblichen  DafBrhalten  wäre  hier  äwrck  ÄufHdhmff  Heft- 
tigrrer^  deti  gcgenivärityen  Verhültnissai  mtsprechrndtf  Direk- 
tiven mid  den  Zwang  gleichmässiger  Befolgung  derselben  zu 
helfen.  Der  Gegenstand  scheint  uns  einer  einheUlichen  Ordnung 
keineswegs  zu  widerstreben. 

Fftr  das  Znstandekommen  dieser  DirektiTen  ddrfte  auch 
die  Beihäife  des  PuitHikum  nicht  in  verschmähen  sein.  Denn 
es  soll  ja  durch  dieselben  efai  idcht  unwichtiger  Theil  seiner 
Beziehungen  zu  den  Beamten  geregelt  werden.  Die  betreffende 
Thätigkeit  der  Beamten  ist  zudem  eine  solche,  zu  deren  licur- 
theiluug  das  Publikum  wohl  befähigt  ist,  weil  es  selbst  Aehn- 
Uckes  fortgesetzt  und  in  grOsstem  Umfimge  treibt,  und  weil 
zum  Tentändniss  der  bezflglichen  Verhältnisse  Kenntnisse  Mlng 
sind,  welche  ans  dem  Studium  der  Akten  und  in  den  rein 
wissenschaftlichen  Auabildungsstadieu  dur  Beamten  alieiii  nicht 
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gMcilffpft.  worden  kftmuii«  Bondem  dem  lebendigett  ftiuseren  Yer« 
kdir  abgelanseht  werden  mtaen. 

In  England  ist  Begienmg,  Parlament  tmd  >public  opiniont 
bereita  seit  längerer  Zeit  mit  der  Erwägung  beschäftig,  ob  die 
bisherige  dortige  Art  der  BeschafFang  der  für  Heer  und  Flotte 
erfoiderlichen  Gegenstände  der  Medifikation  bedürfe.  In  diesem 
Aiigenblick  wwellt  ein  boher  englieeher  Beamter  in  Berlin* 
mn  unser  Ter&liien  sn  ttndiren.  Man  halte  ea  daher  nidit 
fttr  flberflflssig,  wenn  wir  versneht  haben,  aneh  bei  nns  die 
öffentliche  Auimerksamkeit  auf  den  Gegenstand  zu  lenken,  da- 
mit reiflich  geprüft  werde,  in  wie  weit  das  Bestehende  zweck- 
mässig sei,  nnd  was  davon  etwa  dnrcb  Besseres  zu  ersetzen 
sein  mSebte. 

•Potsdam,  im  Oktober  1871. 
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Die  fiesoldnng  der  Beamten, 

namenilieli  der  JfDBiiz-Se&mteii  des  Freussiflcheii  Staats, 

Ton  Dr.  jv.  SiUertebUg. 


Das  neaeste  Bndgat  des  PreoasiflcliQii  Staats  hat  endfidi 
einer  seit  Jahren'  gestellten  Anfordemngi  der  angemessenen 

Erhöhung  der  Besoldang  der  Beamten  und  Lehrer  zu  genttgen 
gesucht  und  eine  nicht  unbedeutende  Summe,  zwischen  yier 
und  fünf  Millionen  Thalenif  zu  diesem  Zwecke  angewiesen. 

Aber  schon  hört  man  von  allen  Seiten  die  bittersten  Klagen, 
dass  die  bewilligten  GehaLts-firhöhnagen  dorduuis  unzoreiehend  * 
seien,  dass  sie  l  6.  fiir  die  Pieossisehen  Bi<diter  kanm  nur 
Beeknng  des  NacbiSieilB  ansrelcheii,  welcher  durch  den  gestie- 
genen I'reis  aller  LeLeuäbedürüiisse  in  deu  letzten  diei  Jalneu 
herbeisfcfuhrt  ist. 

Der  Hauptsache  nach  müssen  wir  diese  iüageii  fir  b^gr&n* 
det  halten. 

Der  Beamte  darf  allerdings  nicht  den  Ansprach  macheni 
Ton  seinem  Amte  ähnliche  Binnahmen  tu  haben,  wie  sie  die 

Industrie  dem  Kaufmann  oder  Gewerbtreibenden  gewährt.  Allein 
er  bat  den  Anspruch,  dass  ihm  der  Staat  für  treue  und  fleissige 
Arbeit  soviel  Einnahme  gewälire,  dass  er  fär  sich  and  seine 
Bamilie  standesrnftssiges  Anskonunen  geniessi 

Der  Staat,  der  diesem  Ansprache  nicht  geoflgt,  handelt 
nngeredit  imd  desahalb  andi  nnUng,  denn  jede  Ungerechtigkeit 
erweist  sich  zuletzt  auch  als  Unklngheit.   Eine  kümmerliche 
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und  ungenügende  Besoldung  der  Beamten  ist  namentlich  auch 
für  das  Ansehen  des  Staat«  nachtheilig,  ebenso  >vie  es  für  das 
Ansehen  eines  Privatmanns ,  z.  B.  eines  Gutsbesitzers  oder 
leiehen  FabrikanteE  nachtbeilig  lat,  weini  er  aeine  Beamten  und 
Diener  darben  läset. 

üntersnchen  wir,  wetebee  die  Orfinde'der  eoeebr  bedrftng- 
ten  Lage  der  Prenssischen  Beamten  sind  und  welche  Mittel 
geeignet  sein  möchten,  Abhülfe  zu  schaffen. 

Es  sind  vorzugsweise  zwei  Umstände,  welche  die  pekuniäre 
Lage  des  Beamten-Standes  aufs  Aeusserste  verschlimmert  haben, 
nSmlicb  eimnal  der  flbermflaeige  Andrang  xam  Beamten-Stande 
und  überhaupt  sn  gelehrten  Beschftftignngen  nnd  sodann  die 
Verftndenmg  des  Geldwerthe,  die  In  den  leteten  drei  Jabnebnten 
stattgefunden  hat.    Betrachten  wir  den  ersten  Punkt  näher! 

In  allen  absoluten  Monarchieen  wird  ein  übermässiger  7m- 
drang  zum  Beamten-Stande  stattfinden,  well  nur  dieser  Stand 
Einfloss  anf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nnd  dem  ent- 
sprechendes Ansehn  giebt.  Es  ist  daher  nicht  an  vennindein, 
dass  auch  in  Prenssen  bis  mr  Zeit  Friedrieh  Wilhethn  lY.  em 
solcher  Zudrang  stattfand.  Dazu  kam  in  üezug  auf  den  Preussi- 
sehen  Staat  der  Umstand,  dass  bis  vor  etwa  drcissig  Jahren 
Industrie  und  Handel  lange  nicht  so  entwickelt  waren  und  nicht 
selohe  Aussichten  gew&hrten,  als  etwa  in  Enghud,  Holland 
odsr  Belgien. 

Das  ist  jetet  anders  geworden. 

Seit  Errichtung  des  Zollvereins  und  Erbauung  der  ISsen- 
bLilmen  hat  ein  ausserordentlicher  Aufschwung  der  Industrie  und 
des  Kandels  stattgefunden.  Dazu  kommt  nun  aber  auch  die 
neue  Gestaltung  des  politischen  Lebens,  die  sich  seit  dem  Jahre 
1848  ToUiogen  hat.  Dank  unserer  konstitationellen  Yer&SBung 
lOmoi  der  B^brikant^  der  Eanfinann,  Gntsbeeitaer  nnd  ein&cbe 
Literat  jetzt  als  Vertreter  der  Nation  im  Landtage  oder  Boichs- 
tage  an  der  Leitung  der  öffentlichen  Arbeiten  theilnehmen  und 
dadurch  eine  höchst  ehrenvolle  und  einfiuaöreiche,  zugleich  auch 
TOUig  unabhängige  Stellung  einnehmen. 
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Dieser  gm»  Anfiichwimg  de«  indastrielleD  und  politisehen 
Lebens  der  Nation  wird  gewiss  dnsQ  beitragen,  fftr  die  Znkimft 
den  flbermftssigen  Zadrang  zum  Beamten<^tande  m  vennindem. 

Für  ji'tzt  hat  die  neue  Entwicklung^  des  politischeu  und  iu- 
dustriellen  Lebens  jedoch  nur  eine  geringe  Wü'kung  in  dieser 
BeaiehuDg  geäussert.  Bis  auf  die  neueste  Zelt  fand  z.  B.  zum 
böbem  Jostizdienste  ein  solcber  Andrang  statt,  dass  die  Zabl 
der  Juristen,  welche  stndirt  und  alle  Examina  bestanden  batten 
und  demnächst  als  Assesseren  Jahre  lang  umsonst  arbeiten 
mussten,  bis  sie  40  Tiik.  moiiatliclier  Diäten  erhielten,  sich 
biü  vur  wenigen  Jahren  auf  mehrere  Hundert  belief,  und  erst 
in  den  letzten  3  oder  4  Jahren  i»i  eine  erhebliche  Abnahme 
der  Zahl  dieser  unbesoldeten  Assessoren  eingetreten. 

Als  zweiten  Hauptgnmd  der  Unzulftnglicblceit  der  Beamten- 
Qehalter  betrachten  wur  den  gesunkenen  Geldwerth. 

Die  Ursachen  der  uukui( baren  Thatsache,  dass  der  Geld- 
werth in  uuserm  Vaterlande  in  den  letzten  dreissig  Jahren  so  bedeu- 
tend gesunken  i&t,  sind  wohl  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  £s 
mag  sein,  dass  die  Entdeckung  der  grossen  Goldfelder  Kalifor- 
niens und  später  Australiens  bionn  beigetragen  bat.  Mehr 
Einfluss  hat  wahrscheinlich  die  ausserordentliche  Yermebrung 
des  Papiergelds  gehabt,  namentlich  die  Vermehrung  von  Staats- 
und Phvat-Bauken,  welche  in  den  letzten  20  Jahren  stattge- 
funden hat.  Man  berechnet  jetzt  die  Masse  des  ganzen  Papier- 
geldes, welches  im  Deutschen  Reiche  kursirt,  bekanntlich  auf 
dreihundert  bis  vierhundert  Millionen  Thaler.  Für  dies  Papier- 
geld, soweit  es  in  Banknoten  besteht,  liegen  allerdinga  sehr 
grosse  Summen  in  baarem  Metall  in  den  Kellern  der  Terschie- 
denen  Staats-  und  Privat -Banken.  Allein  immerhin  hat  die 
Maäse  des  kursirenden  Geldes  durch  Ausgabe  ?on  Bauknoten 
und  Vermehrung  des  Staats-Papiergeldes  ^in  den  letzten  zwan- 
zig Jahren  im  Itoutschen  Beiche  gewiss  um  hundert  bis  zwei- 
hnndert  Millionen  Thaler  sugenonunen.  Mit  der  Yeningerung 
des  Gelwdertbee  hängt  es  zusammen,  dass  der  Geldwerth  der 
Qrund^slücke,  auch  solcher,  welche  wirthschaltUck  nicht  verbes- 

T^ktwirtk.  Tiwtaljahncltfifl.  1871.  UL  4 
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sert  f^ind,  sich  fast  im  ganzen  Prcussischcn  Staate  in  den  letzten 
beiden  Jahrzehnten  verdoppelt  hat,  dass  auch  die  Einnahme 
aus  jeder  Art  der  Industrie  gestiegen  ist,  dass  der  Lohn  des 
gewöhnlichen  Arbeiters  und  Handwerken  einen  hfthem  Geld- 
betrag erreioht  hat  als  frfiher,  dass  dagegen  aber  andi  der 
Preis  der  meisten  Lebensbedürfnisse,  namentlich  Wolinüüg, 
Kleidung,  Fleisch  erheblich  gestiegen  ist. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel  aus  der  Praxis  des  täglichen 
Lebens,  welches  zeigt,  wie  sehr  die  Verringening  des  Qeid- 
Werths  die  Lage  der  Beamten  Tenchleditert  hat:  Iii  der  lAnd- 
stadt  0.  whfd  im  Jahre  1850  ein  Bürgermeister  mit  800  ühlr. 
jährlichem  Gehalt  angestellt.  Mit  diesem  üehaltc  kauu  er  in 
C.  eine  Familie  ernähren,  steht  auch  in  seinem  Einkommen  den 
fast  blos  aus  Acker hürgeru  bestehenden  Honoratioren  von  C. 
zur  Zeit  seiner  Anstellang  beinahe  gleich,  denn  diese  haben 
zn  dieser  Zeit  mtistens  ancfa  nicht  viel  ftber  1000  Thk.  an 
jährlicher  Hinnahme.  In  Felge  der  Anlage  emer  Znckeiikbdk 
steigt  nun  aber  in  C.  der  Betrag  der  Ackerpacht  von  5  Thlr. 
pro  Morgen  auf  12  bis  15  Thlr.  pro  Morgen.  Die  Ackerbürger, 
welche  1850  eine  jährliche  Einnahme  von  1000  Thlr.  hatten, 
haben  1860  oder  1870  eine  solche  von  2-  bis  3000  Thlr.  Die 
pelnmiftre  Stellung  des  Bfligermeisters  Yon  im  Yerhflltniss 
zu  der  der  Honoratioren  dieM  Orts  hat  sich  also  durdiaos 
zum  Nachtheile  des  Bürgermeisters  verändert. 

Betrachten  wir  nun  aber  einmal  die  Lage  der  eigentlichen 
Unterbeamten,  z.  B.  der  Gerichtsboten,  Exokutoren,  der  Po- 
lizei-Sergeanten, der  Eanzlisten  der  Gerichte  erster  Instanz! 

Durchschnittlich  stehen  diese  aftmmtlichen  Beamten  in  den 
meisten  grossem  St&dten  in  ihren  Rinnahmen  jetzt  erheblich 
zurttck  hinter  den  Einnahmen  fleisdger  Fabräarb^ter  oder 
tüchtiger  Handwerker,  denn  bei  den  letzten  Ständen  hat  sich 
die  Einnahme  im  letzten  Jahrzehnt  erheblich  mehr  erhöht,  als 
das  Qehalt  der  Sabaltern-Beamten. 

Ein  Zurückstehen  dieser  Beamten  gegenfiber  andern,  an 
Bildung  ihnen  etwa  gleich  stehenden^  Berufsst&nden  würde  nun 
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noch  zu  ertragen  sein,  aber  wenn  nun  noch  Woliimng,  Fleisch, 
Klciduncf,  kurz  alle  Lebensbedürfnisse  von  1850  bia  1870  er- 
heblich theurer  geworden  sind,  so  dass  ein  im  Jahre  1850  noth- 
därflag  anaraieh^ndes  Gebalt  im  Jahre  1870  absolnt  imzulftnglich 
ist,  80  ist  es  in  der  That  «ine  schreiende  Ungerechtigkeit,  wenn 
man  das  sdion  im  Jahre  1850  dürftig  abgemessene  Gehalt 
dieser  Unterbearaten  auch  jetzt  nicht  den  Verhältnissen  ent- 
sprechend erhöht. 

Was  kann  nun  aber  der  Staat  für  die  Beamten  thun? 

Der  fibermftssige  Andrang  nur  Beamten-Karriere  wird  ail- 
milig  in  Folge  der  verftnderten  politischen  nnd  industriellen 
Verhiltnisse  von  selbst  aufhören;  die  eingetretene  Verftndemng 
des  Qeldwcrtheg  kann  der  Staat  nicht  wieder  aufheben,  auch 
steht  es  nicht  in  seiner  Macht,  für  die  Zukunft  einem  weitem 
Sinken  des  Geldwerths  vorzubeugen.  Wohl  aber  ist  der  Staat 
im  Stande,  die  Gehälter  seiner  Beamten  angemessen  zn  erhöhen. 
Die  durch  das  jetzige  Budget  erfolgte  Gehalts-Erhöhung  können 
wir  allerdingB  nur  als  einen  Anfimg  dessen,  was  Noth  tbut, 
betrachten. 

Wenden  wir  uns  nun  aber  von  den  Preussisclien  Beamten 
im  Allgemeinen  speziell  zu  den  juristischen  Beamten  und  be- 
trachten wir  zunächst  die  pekuniäre  Lage  der  Preussischen 
Bicbter  und  Staatsanwälte  und  zwar  spezieU  der  Biohter  nnd 
Staatsanwälte  in  denjenigen  Provinzen  Frenssens,  in  welchen 
das  Allgemeine  Land-Becht  und  die  Allgemeine  Gerichts-Ord- 
nung gelten,  d.  h.  also  in  Westphalcn  und  den  sechs  östlichen 
Provinzen.  In  diesem  Tb  eile  des  Staats  ist  die  pekuniäre 
Stellung  der  Justiz-Beamten  bei  Weitem  schlechter  als  in  den 
ftbrigen  ProTinzen. 

Nach  YoUendetem  Vnivensdtftts-Stndium  und  Ablegnng  des 
ersten  Examens  beginnt  ftr  den  Preussischen  Juristen  der  ge- 
dachten Provinzen  die  Zeit  der  praktischen  Ausbildung,  welche 
mindestens  vier  Jahre  währt  nnd  während  deren  er  ganz  auf 
eigene  Kosten  leben  muss. 

Nach  Beendigung  dieser  praktischen  Ausbildung  nnd  Ab- 
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Iflgnng  des  zweiten  fixamens  (des  Assessor-Exameiui)  bat  der 
netto  Aflseasor,  flobald  eine  Bidiieratelle  ?afauit  wird,  was 
.   allerdings  jetzt  meistens  ziemlich  rasch  der  Fall  ist,  eine  An* 

stellang  als  Kreisrichter  mit  einom  jährlichen  Gehalte,  welches 
bisher  600  Thlr.  betrug  und  in  Folge  der  neuesten  Gehalts- 
Erhöhung  vom  1.  Januar  1872  ab  700  Thlr.  beträgt  Dieses 
hohe  Ziel  kann  Jemand,  der  mit  20  Jahren  die  Universit&t 
bezieht  nnd  nach  dreijährigem  Stndinm  seine  praktische  Ans- 
büdnng  in  vier  Jahren  TOllendet,  frühstens  im  27.  oder  28.  Lebens- 
jahre erreichen. 

Dies  Gehalt  erhöht  sich  im  Laufe»  des  gewöhnlichen  Avance- 
ments dann  in  der  Art,  dass  ein  Eichter,  der  nicht  Direktor 
oder  Appcllations-Gerichts-Bath  wird,  —  was  doch  nur  der 
kleinere  Xheil  werden  kann,  —  es  in  Folge  der  jetzigen  Qehalts- 
ErhOhnag  nnd  mit  TOUendetem  50.  Lebensjahre  wohl  bis  1200 
oder  1300  Thlr.  bringen  kann. 

"V\'obl  iiiclit  iiiit  Uureciit  iru^;  dalier  eine  vor  einigen  Jahron 
erschieneüo  Brusciiüre,  welche  die  pekuniäre  Lage  der  Preussi- 
schen  Eichter  besprach,  das  Motto: 

•D^fUiU  €$^9  uUfnm  mm  teriter»«. 

Die  Lage  der  Staatsanwälte  ebenso  wie  die  der  AppeUatton»* 
Gerichts-Bathe  ist  allerdings  besser,  als  die  der  Richter  erster 

Instanz,  aber  weit  davon  ciiiferni,  eine  gute  zu  sein. 

Gegen  die  Verpflichtung  des  Staats  zur  Erhöhung  des  Ge- 
halts der  üichter  pflegt  man  geltend  zu  machen: 

>es  sei  ja  freie  Wahl  eines  Jeden,  ob  er  Jurist  werden 
wolle  oder  aieht;  der  Staat  zwinge  Jemanden,  ihm  an 
dienen;  den  Betrag  des  Gehalts  wisse  Jedermann  Yoma,< 
Allein  mit  demselben  Rechte  konnte  auch  der  Fabrik- 
besitzer, der  seine  Arbeiter  Hunger  leiden  lässt,  sagen:  >Ich 
zwinge  Niemanden,  für  mich  zu  arbeiten,  ich  nehme  nur  die 
Arbeit  ohne  alle  weitere  Rücksicht  anf  den  Arbeiter  so  billig, 
als  ich  sie  bekommen  kann.« 

Und  Seitens  eines  Priratmanns  wird  man  sich  eine  solche 
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Bede  nocli  eher  gefallen  lassen,  ala  Seitens  eines  grossen  und 
angesehenon  Staats. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  besonderer  Orund,  der  in  der 
Eigeiiüiflmlichkeit  der  Freuasiechen  OeriGhte-Verltoiuig,  welche 
in  den  Östlichen  Provinzen  und  Westphalen  gilt,  liegt  In 
diesem  Theile  des  Prenssist^eii  Staate  Ist  es  nicht  so,  wie  in 
IdbL  allen  andern  Landern,  dads  die  Juristen,  welche  ihre  Vor- 
bildung beendigt  haljen,  ^^ich  nun  der  Advokatur  widmen  könn- 
ten und  dass  aus  der  Zahl  der  Advokaten  der  Staat  die  Richter 
.  wählte,  oder  dass  ee  wenigstens  jedem  Juristen  frei  gestellt 
wftre,  ob  er  Advokat  oder  Bichter  werden  will,  sondern  der 
Staat  nötingt  den  Juristen,  der  nach  Beendigung  seiner  Yor^ 
bereitung  zum  Assessor  ernannt  ist,  sobald  er  im  Justizdienste 
bleiben  will,  ihm  als  Richter  zu  dienen.  Dem  Bichter  steht 
eä  frei,  sich  um  Anwalts-Stellen  zu  bewerben,  sobald  eine  solche 
Stelle  vakant  wird,  denn  die  Zahl  der  Anwalts-Stellen  ist  eine 
beschränkte.  Der  Begel  nach  kann  Niemand  dne  Anwalts- 
Stelle  erhalten,  der  nicht  Jahre  hing  als  Assessor  oder  Ereis> 
richter  dem  Staate  gedient  hat  Und  aneh  d^n  wird  die 
Verleihung  derartiger  Stellen  als  eine  Gunst  betrachtet;  wie 
oft  haben  sich  Bichter,  die  seit  10  Jahren  und  länger  als  solche 
angestellt  sind,  vergeblich  um  Anwalts-Stellen  beworben! 

Falls  Jetzt  freie  Advokator  eingeführt  wftrde,  würde  der 
Staat  nicht  mehr  genug  Assessoren  nur  Besetanng  der  Bichter^ 
Stellen  haben,  denn  es  wflrde  sofort  eme  grosse  Zahl  der  Bichter 
ihre  ddrftig  besoldeten  Stellen  niederlegen,  um  sich  der  Advo- 
katur zu  widmen. 

Oerade  aber,  weil  der  Staat  seine  Juristen,  soweit  sie  im 
Juatixdienste  bleiben  wollen,  geradezu  zwiugt,  ihm  als  Bichter 
zu  dienen,  hat  der  Staat  auch  doppelte  Pflicht,  diese  Richter 
auskömmlich  su  besolden. 

So  wfinschenswerth  und  dringlich  nun  bei  dieser  Sachlage 
eine  durchgreifende  Erhöhung  der  Gehalte  der  Richter  ist,  so 
bedarf  es  doch  zu  einer  dauernden  Besserung  der  Lage  der 
Prenssischen  Bichter  neben  der  Gehaita- firUöbang  noch  einer 
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Aandenuig  der  Gerichts- Yer&asong,  welohe  irieder  ohne  Aen- 
dernng  dee  OerichtB-Yerfiihreiu  nicht  m<Iglich  ist 

Die  Eigenthflmliehheit  des  Preussischen  Gerichts-Yerfahrein 

beruht  zum  Theil  noch  anf  den  Nachwirkungen  der  sogenann- 
ten Justizreform,  welche  Garmer  im  Jahre  1780  einführte. 
Carmer  schaffte  bekanntlich  die  Advokaten  ganz  ab  und  Über- 
trag nicht  bloss  die  Leitung  und  Entscheidung,  BOndem  auch 
.Betrieb  und  Instruktion  des  Prozesses  ausschliesslich  den  Bich- 
tern.  Als  Moti?  dieser  Aenderang  sprach  er  aus,  Personen, 
deren  Einnahmen  von  der  Gunst  des  Publikums  abbange,  wie 
dies  bei  den  Aiivukateii  der  Fall  sei,  seien  nothwendig  durch- 
aus unzuverlässig  und  geneigt,  die  Prozesse  durch  Lügen  und 
Ghikanen  in  die  Länge  zu  ziehen  und  das  fiecht  zu  verdrehen; 
dagegen  dürfe  man  solche  Personen  als  zuverlftssig  und  y9t- 
trauenswttrdig  betrachten,  die  ein  festes  Gehalt  TOm  Staate  be- 
ziehen, unter  Aufoicht  höherer  Beamten  nnd  in  letzter  Instanz 
unter  der  des  Königs  stehen  und  in  keiner  Weise  von  der 
Gunst  des  i'ubiikiims  abhangen.  Das  Carmet^sdie  Gerichts- 
verfahren erwies  sich  bekanntlich  nach  kurzer  Zeit  als  nicht 
durchführbar;  man  sah  ach  genOthigt,  an  Stelle  der  AdTohaten 
erst  Assistenzrftthe,  dann  JusUz-Eommissarien,  die  spftter  den 
Titel  Bechtsanwftlte  erhielten,  wieder  einzuführen.  Auch  hat 
man  nach  dem  Muster  des  Rheinisch-Französischen  ProzesRca 
die  durch  Carmer  gänzlich  beseitigte  Mündlichkeit  des  Verfahrens 
durch  die  Verordnungen  vom  1.  Juni  1833  und  21.  Juli  1S46 
bis  zu  einer  gewissen  Ausdehnung  wieder  eingeffihrt,  dennoch 
sind  im  sogenannten  altpreussischen  Pkvzesse  sehr  hedeutende 
Nachwirkungen  der  Ansichten  Camers  geblieben. 

Noch  im  heutigen  altpreussischen  Prozesse  hat  der  Bichter 
nicht  nur  die  Leitung,  sondern  auch  die  ganze  Instruktion  des 
Prozesses;  die  mündliche  Verhandlung  des  Preussischen  Pro- 
zesses besteht  z.  B.  darin,  dass  die  Parteien  vor  dem  versam- 
melten Gericht  erscheinen,  aber  nicht  etwa,  um  ihre  Behaup- 
tungen und  Ansprüche  vorzutrsgen,  sondern  um  aaznhüren,  dass 
einer  der  Richter  anf  Grund  einee  schriftlichen  Befeiats  ihnen 
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das  gante  SachTerhftltniss  des  Prozesses  vorträgt,  worauf  dann 

die  Parteien  mit  ihren  Bemerkungen  gehört  werden.  . 

Das  ganze  Verfahren  hat  durchweg  die  Tendenz,  dem  Ge- 
richte den  bei  weitem  überwiegenden  Theil  der  Arbeit  des 
Fh>ieB8eB  und  dem  Anwälte  mOgUclist  wenig  Arbeit  and  Wirk- 
samlceit  snsatlieilea. 

Dieser  Tendenz  des  Prenssischen  Zivil-Prozesses  entspricht 
es,  dass  in  Bir/.uu;  auf  die  Akte  der  freiwilligen  GerichUbar- 
keit  der  Kiehter  Konkuirent  der  Notare  i«t,  dass  ferner  die 
Preussische  Vonnimdschafts -Ordnung,  welche  seit  dem  Jahre 
1794  fiist  ganz  nnverftudert  geblieben  ist,  nicht  blos  die  Auf- 
sieht Aber  die  Voimflnder,  sondern  einen  grossen  Theil  der  vor- 
mnndscbaftlieheii  Administration  dem  Gerichte  tibertrftgt. 

8o  lange  dieses  Gerichts- Verfahren  besteht,  lässt  sich  die 
grosse  Zahl  der  PreuHsis(  hen  Richter  nicht  verringern  und 
ebenso  wenig  die  Zahl  der  Anwälte  ohne  Nachtheil  erheblich 
vennehren. 

So  seltsam  es  ist,  dass  nach  unserer  altprenssischen  Qe- 
richto-VerfiusQng  die  riditerliohe  fiesdiftftigung  die  Vorbereitung 

zum  Amte  eines  Rechtsanwalts  bildet,  so  entspricht  dies  doch 
dem  Chanikter  des  altpreussischen  Zivilprozesses.  Eine  Aen- 
denmg  des  letzteru  ist  nun  aber  längst  ersehnt. 

Bereits  beim  Jnristen-Tage  zu  Berlin  im  Jahre  1860  wurde 
dnicb  den  Ober -Tribunals -Batb  Dr.  Waldeck  die  Einfähnmg 
einer  gemeinsamen  Zivilprozess -Ordnung  Ar  ganz  Deutschland 
angeregt.  Der  Juristen-Tag  erinnnte  fiut  ^stimmig  das  Be- 
dürfniö^i  der  Gemeinsamkeit  des  Zivilprozesses  für  Deutschland 
an.  Es  wurden  auch  vom  Juristen-Tage  denmiichst  fünf  Sätze 
gebilligt,  weidie  Waltkck  als  Grundlagen  der  ab^fassenden 
Ftozess-Ordnung  aufstellte  und  welchen  namentlich  das  Prin- 
zip des  Anwaltszwangs  und  des  Prozessbetriebs  durch  die  Par- 
teien zu  Grunde  lag,  also  dasselbe  Prinzip,  weldies  die  Grund- 
lage des  KheiuisoU-Pranzösischen  und  des  Bairischen  Prozesses 
bildet. 

Bis  jetzt  sind  nun  alierdings  die  Versuche,  eine  gemein- 
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same  FiaUH- Ordnung  flr  das  Deutsche  Beioh  su  Stande  m 
bringen,  erfolglos  gebfieben,  alldn  das  BedQrfiiiss  einar  einheit- 
lichen Prozess-Ordnung  für  das  Dentsdie  Beieh  ist  sehen  ans 
Gründen  der  Politik  ein  so  dringendes,  dass  es  uicht  mehr 
lange  unbefriedigt  bleiben  kann. 

Auch  läset  sich  kaum  bezweifeln,  dass  die  neue  Prozess- 
Ordnnng  naoh  dem  Master  des  BhehusehrEmniAsisehen,  Baiii- 
aohen  und  HaonoTeischen  Froiss»*VerlUiren8  dem  Bichtsr  blos 
die  Prozessl^tnng  yorbehalten,  den  Partden  aber  den  Proiess- 
betrieb  übertragen  wird  *  sowie  dasä  man  demgemäaa  auch  die 
altpreussiscbe  Vormandschafbs- Ordnung  nrngestelten  wird  und 
anfhfoen  wird,  die  Biohter  als  Konkurrenten  der  Anwälte  fun« 
gim  sn  lassen« 

Es  sind  dies  Beformen,  die  im  Interesse  dsr  Bechtfi|Kfiege 
in  hohem  Grade  wttnsehenswerth  sind,  die  aber  in  demselben 

Grade  auch  erwünscht,  sind  im  Interesse  der  pekuuiäreu  Lage 
des  Preussischen  Richterstandes,  denn  ohne  solche  Reformen 
ist  eine  erhebliche  Aendorung  der  Preuasischen  Gerichts -Ver- 
ihnang  nicht  dnrchsafdhren.  Die  gegenwärtige  Qerichts-Yer- 
Ihssnng  ersehwert  absr  In  sweifhcher  Hinsieht  die  YerbesBemng 
der  pekunüren  Lage  der  Bicfater;  innächst  nämlich  dadurch, 
dass  sie  eine  ausserordentlich  grosse  Zahl  Bichter  erforderlich 
macht;  vergleicht  man  z.  B.  die  Rheinprovinz  mit  den  7  Öst- 
lichen Provinzen,  so  haben  diese  noch  einmal  soviel  Richter 
nnd  halb  soviel  Adfokaten  und  Notare  als  die  Bheinprovins. 

Aber  noch  in  einer  zweiten  Beiiehnng  ersdiwert  die  jetsige 
Gsiiehta-YerfiMsnng  die  danemde  Verbessemng  dsr  pekmiiäven 
Lage  der  Bichter. 

So  lange  nämlich  die  jetzige  Gerichts -Yerfaaaiing  besteht, 
würde  eine  erhebliche  Erhöhung  des  Gehalts  der  Richter  den 
Erfolg  haben,  dass  der  Andrang  zu  den  Richter-Stellen  wieder 
munäseig  snnimmi,  dass  wieder  eine  Sebaar  nnbeeoldeter  Asses- 
sonn  hemnwäehsi  Was  wftrds  es  helfen,  wenn  i.  B.  der 
jüngste  Ersisrichter  statt  600  Thlr  1100  TUr.  Gehalt  be- 
käuie,  aber  der  A^äessor  wieder,  wie  noch  ?or  einigen  Jahren 
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der  Fall  war,  secliä  Jahie  warten  niüsste,  ehe  er  eiue  solche 
Stelle  erhält? 

Hier  kann  neben  der  Gebalts-Erhöhung  uur  die  Aeuderang 
der  Oerichts-VerfMaaDg  helfen,  die  auch  in  den  ftltpreassischen 
Prowen  das  natargemfisse  Yerblltniee  zwisclieD  Advokafemr 
und  Bichieretand  wiederiierstelli 

'  Bei  den  Jnstiz-Sabaltern-Beamten  der  altpreassischen  Pro- 
vinzen,  namentlich  bei  den  bei  den  Gerichten  erster  Instanz  ange- 
stellten Subalternen,  ist  eine  Gehalts -Erhöhung  unzweifelhaft 
erforderlich,  wenn  die  Würde  und  auch  nur  die  Integrit&t  der 
Justiz  aufrecht  erhalten  werden  soU.  Auch  hier  aber  wttrde 
sur  Verbeaserong  der  peknniftren  Lage  eines  grossen  Theils  der 
Beamten,  nftmlich  der  Gerichtsboten  und  Exektttoren,  Nichts 
mehr  beitragen,  als  eine  Aenderung  des  Verfahrens  nnd  dem* 
gemäss  der  Gerichtij-Verfaäsung. 

Das  jetzige  altpreussisoho  Verfahren  zeigt  neinen  büreau- 
kratischen  Charakter  auch  darin,  dass  die  Insinuation  alle  Ver* 
itignngen  nnd  Erkenntnisse  im  Prozesse  ebenso  wie  die  Yoll- 
streckong  der  EzekntioQ  nur  auf  Oeheiss  des  Richters  durch 
üuUa  und  Exekutoron  erfolgt,  welch»;  letztere  ihr  bebtiiiimtes 
Gehalt  haben  nnd  daher  für  ihre  Person  nicht  das  mindeste 
lateresse  daran  haben,  ob  z.  B.  eine  Exekution  erfolgreich  ist 
oder  nicht. 

Das  Bheinisch-*  Französische  Frozess-Yerfhhren  und  damit 
ftbersinstlmmend  das  Hannoversche  fiberträgt  die  Insinuation 
und  die  Exekution  den  Huissiers  (in  Hannover  Gerichts -Vögte 
genannt),  welche  von  den  Parteien  gewählt  werden  und  im  All- 
gemeinen selbstständig  handeln,  welche  auch  kein  bestimmtes 
Gehalt  haben,  sondern  für  ihre  Arbeit  Gebfihren  beziehen,  deren 
Betrag  z.  B.  bei  Exekutionen  davon  abhängt»  ob  die  Exekution 
erfolgreich  Ist  oder  nicht,  die  aber  auch  schon  darum  das 
höchste  Interesse  an  guter  AnsfBhnmg  der  ihnen  ertheilten 
Auftrage  huhen,  weil  ihre  Beschäftigung  grossentheils  von  dem 
Yertraneu  abhängt,  das  ihnen  dss  Publikum ,  namentlich  der 
Siaud  der  Anw&lte  schenkt 
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Es  ist  bekannt,  dass  die  Lage  der  Huissiers  in  der  Bhein- 
provinz,  ebenso  die  der  Qeriebts-YOgfte  in  HannoTer  im  Ganzen 

eine  durchans  befriedigende,  gegenüber  den  altländiscben  Boten 
und  Exekutüren  aber  eine  wahrhaft  glänzende  ist. 

Auch  bei  den  altpreussischcu  Justiz -Subaltern -Beamten 
erachten  wir  daher  als  das  beste  Mittel  zur  Herbeiführung  einer 
bessern  peknniftren  Lage  neben  einer  erhebliehen  Gehalts-Er^ 
hOhnng  die  Einführung  eines  anderweiten  Geriohts-YeEfitons 
und  einer  andern  Oeriehts-Verfossung. 

Magdeburg,  Januar  1872. 
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Die  Pensionen  der  Beamten  und  der  Wittwen 
Yon  Beamten  im  Preussischen  Staate. 

Von  Dr.  jar.  Silberschlag. 


Die  foni  1.  Januar  1872  an  eintretende  ErhOhnng  der 

Beamten  -  Li  elKiller  im  Preussischen  Staate  erstreckt  sich  blos 
auf  die  Besoldungen  der  aktiven  Beamten,  die  reusioueu  der 
verabschiedeten  Beamten  sowie  die  Wittwen-Pensiooen  sind  von 
dieser  Ifaaasregel  in  keiner  Wose  berührt  werden. 

Und  doch  sprechen  IQr  die  Erhöhung  ancb  dieser  Pcn- 
sionen  erhebliche  Gründe  der  Billigkeit. 

Der  Hauptgrund,  der  für  die  Erhöhung  des  Gehalts  der 
aktiven  Beamten  spricht,  das  stattgehabte  Sinkiu  des  Geld- 
werths, gilt  in  demselben  Maasse  auch  für  Wibtwen-Pensionen 
und  die  Pensionen  verabscliiedeter  Beamten,  ja  er  findet  auf 
letstefe  (hat  noch  in  hdherem  Grade  Anwendung,  weU  ihr  Be- 
trag ein  geringerer  iai  Betiaehten  wir  einmal  die  Verhält* 
nisse  des  praktischen  Lebens! 

Der  Handwr  i  ks-Gesellu  uder  Fabrik- Arbeiter  in  Berlin  oder 
Magdeburg,  der  bis  vor  zehn  Jahren  sich  mit  20  Sgr.  pro  Tag 
begnügen  musste,  erhält  jetzt  täglich  einen  Tlür.,  auch  wohl 
mehr.  Seine  jährliche  Einnahme  ist  also,  wenn  man  bles  auf 
die  Menge  des  baaien  Geldes  sieht,  um  etwa  die  Hälfte  ge- 
stiegen* Zieht  man  aber  ra  Brwägung,  um  wieviel  seit  1862 
die  rreise  der  Wohnungen,  Lebenismiiiel,  des  Brennmaterials, 
überhaupt  der  meisten  Lebensbedürfnisse  gestiegen  sind,  so  irnt 
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der  Arbeiter  oder  Haadwerker  im  Jahr»  1872  mit  SOG  TUr. 

jährlich  weniger,  als  er  im  Jahre  1862  miL  i^'oO  TIiliii.  gt-habt 
haben  wurde.  Die  seit  1862  eingetretene  Verbetüstruni,'  meiner 
materiellen  Lage  ist  daher  keine  so  bedeutende,  als  es  auf  den 
ersten  Anblick  acheinen  mOehte. 

Nehmen  mr  nun  aber  die  Wittwe  eines  Lehrers  oder  Sekre> 
tärs,  die  im  Jahre  1862  eine  Pension  von  100  Thhm.  erhielt. 
Diese  Pension  hat  im  Jahre  1872  höchstens  noch  den  Geld- 
werth, der  im  Jahre  18C1  eine  Pension  von  75  bis  80  Thlr. 
gehabt  haben  würde,  sie  ist  also  in  der  Ihat  von  100  Thlr. 
auf  75  bis  80  Thlr.  hinabgesonken. 

Hierin  U^gt  eine  schreiende  Hfirte  fOr  die  Wittwe. 

Sine  streng  rechtliche  Yerpfiichtnng  gegen  diese  Harte, 
^   welche  pensionirte  Beamte  ebenso  trifft,  als  die  Wittwen  von 
Beamten,  Abhülfe  zu  gewaluen,  besteht  för  den  Staat  allerdings 
nicht,  wohl  aber  muss  man  eine  stark  moralische  Verpflichtung 
des  Staats  in  dieser  Beziehung  aneikennen. 

Was  zunächst  pensionirte  Beamte  betiült,  so  beruhen  die 
Pensionen  ftberlittnpt  auf  dem  Qrandsatse,  dass  der  Staat  den 
Beamten,  welche  ihm  treu  gedient  haben  und  arbettsunfthig 
geworden  sind,  auskömmlichen  Unterhalt  zu  gewähren  hat; 
ebenso  beruhen  die  Wittweu-Pensionen  auf  dem  Grundsatze,  dass 
der  Staat,  —  allerdings  mit  Hülfe  der  zur  Wittwen-Kasse  von 
den  Beamten  gezahlten  Beitrage  —  den  Wittwen  Yerstorbener 
Beamten  anskOmmlichen  Unterhalt  an  gewähren  übenümmi  . 

Der  Betrag  dieses  Unterhalts  ist  eben  in  Geld,  als  dem 
allgemeinen  Werthmesser,  bestimmt;  sinkt  nun  dieser  allgemeine 
Werthraesser  selbst  in  seinem  eignen  Werthe,  so  ist  es  Ehren- 
sache für  den  Staat ,  den  Betrag  der  von  ihm  geleisteten  Geld- 
zahlung entsprechend  zn  erhohen;  jeden&lls  mnss  dies  insoweit 
geschehen,  dass  die  aasgedienten  Beamten  oder  die  Wittwen 
Ton  Beamten  nicht  geradezu  Noth  leiden. 

Man  darf  die  Pensionen  nicht  den  Zahlungen  gleich  stellen, 
die  der  Staat  als  Zinsen  der  Staatsschulden  zahlt.  Wer  eine 
öprozentige  StaatsschuldTetsehreibung  kauft,  der  weiss,  dass  er 
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eben  nur  5  ProMut  von  der  Tenchriebeiien  Summe  jflhrlieh  er- 
hSJL  Es  stellt  ihm  auch  frei,  jeden  Angenbliek  seine  Sdrald- 
Tsnebreibnngf  zu  verkaufen  nnd  sein  Geld  üiderweit  anzulegen, 

wenn  er  sich  gegen  die  Naciitiieile  des  Sinkens  des  Geldwertha 
schützen  will. 

Anders  ist  die  Lage  des  Beamten,  denn  der  Staat  oder 
nach  der  Auffassung  unseres  Volkes,  die  in  einem  monarehisehen 
Staate  natflrlich  ist,  der  König,  bat  Ton  Hause  aus  nicht  bloss 
die  Yerpflichtong,  dem  Beamten  eine  bestimmte  Summe  m 

zahlen,  sondern  er  hat  auch  die  moralische  Verpflichtung,  da- 
für zu  sorgen,  dass  ein  treuer  Beaniter  oder  die  Wittwe  eines 
solchen  nicht  unverschuldet  Noth  leiden« 

Erffillt  der  Staat  diese  letztere  Yerpflichtong  nicht,  so 
wird  nicht  blos  der  Staat,  sondern  nach  der  Aufßusung  des 
Volks  auch  der  KOnig,  in  welchem  das  Volk  dai  Staat  personi- 
fizirt  äieht,  dadurch  in  seinem  Ansehen  aufs  Tiefete  beschädigt. 

Wir  halten  daher  fnlgciiden  Vorschlag  für  gerechtfertigt 
und  empfehlen  ihn  zur  Erwägung  allen  denen,  welche  ein  leben- 
diges Qeftthl  nicht  blos  für  die  Noth  mancher  ihrer  Mit- 
blirger,  sondem  auch  für  die  Ehre  des  Freussischen  Königs- 
hauses haben: 

>alle  Pensionen,  welche  verabschiedete  Beamten  direkt 
vom  Staate  beziehen,  werden,  vom  l.  Januar  1S72  ab, 
Sötern  sie  500  Thaler  uder  weniger  betragen,  um  10  Pro- 
zent ihres  Betrages  erhöht,  so  dass  also  eine  Pension  Von 
bisher  400  Thalem  künftig  440  Thaler,  dne  solche  von 
500  Thaler  kOnftig  550  Thaler  betragen  würde.  Bei 
den  Pensionen,  die  mehr  als  500  Thaler  betragen,  wird 
der  Betrag  bis  500  Thaler  nm  10  Prozent  erhöht,  so 
dass  also  eine  Pension  von  bisher  lOOO  Thaler  künftig 
1050  Thaler  betragen  würde. 

Eine  gliche  fiSrhOhung  von  10  Prozent  bis  zum  Be- 
trage Ton  400  Thalem  erfblgt  bei  allen  ITittwen -Pen- 
sionen, die  aus  der  Allgemeinon  Wittwen-Easse  gezahlt 
werden,  i 
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Hiat  der  Staat  so  die  Pflichten  der  GereelitigMt  dnrcli 

Ausgleichung  des  Nachtheils  des  gesunkenen  Geldwerths  in  Be- 
zug auf  seine  iiiiin ittelbaren  Beamten  erfüllt,  so  würde  es  Sache 
der  Kreise  und  Gemeinden  sein,  allenfalls  unter  Beihuife  des 
Staats,  derselben  Pflicht  auch  g^gen  die  mittelbaren  Staate- 
lieamteii  und  deren  Hinterbliebenen  zn  genügen. 

Magdeburg,  27.  Januar  1B72. 
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Duä  fieichsgesetz  über  die  Prämien-Anleihen. 

Yon  1>r.  W.  Bnievana. 


Das  Gesetz,  betreffend  die  Inhaberpapiere  mit  Prfimien, 
verfOgt  in  §.  1.,  dass 

»auf  den  Inliaber  lantenda  SelniIdyerseliTeibnngeiif  in  wel- 
chen —  einePrftmie  XQgeaehert  wiid,'kflnftig  innerhalb 

des  deutschen  iioiclis  nur  auf  Qmnd  eines  Beichsgosctzcs 
und  nur  zum  Zwecke  der  Anieiiic  eines  Bundesstaates 
oder  des  Reiches  ausgegeben  werden  dürfen.» 
.  In  §.  2  wird  jade  Waiterb^ebung  mit  Papieren,  die  dem 
9-  1  mwidef  Im  IntarasBa  m  Jatst  an  noch  emitftirt  werden, 
sowie  mit  ansllndiBehen  Pritanienpa^eren,  die  nach  dem  80.  April 
1871  ausgegeben  sind,  verboten.  In  §.  3  wird  femer  auch  vom 
15.  Juli  1871  ab  jede  Weiterbogebung  ausländischer  Papiere 
dieser  Art,  deren  Emission  vor  dem  1.  Mai  1871  erfolgt  war, 
untersagt,  sofern  na  nicht  in  Gamftashait  dar  §§.4, 5  abgestam- 
pdi  woiden  flind. 

Dia  Stmfe  der  Znwlderhaiidlmig  gegen  diese  Bestimmnngen 
baMgt  nach  §.  6  den  fünften  TheO  des  Nennwerthes  der  be- 
treffenden Papiere,  miudeötens  aber  100  Thaler,  und  für  den- 
jenigen, der  solche  Papiere  öffentlich  ankündigt,  ausbietet,  em- 
pfiehlt oder  zur  Feststellung  eines  Kaufes  imtirt,  Geldstrafe  bis 
sn  100  Thlr,  oder  QefUngniss  bis  zu  drei  Monaten. 

Bei  elnar  so  auffiOligaii  Eraeheinnng  arachaint  es  vor  Allem 
geboten,  sich  den  hiatorischan  Verlauf  zu  Teig^fenwftrtigen,  durch 
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den  68  dahin  gekommen,  dass  die  fieichflregiernng  den  Bntsclilafl» 
zn  der  Vorlage  eines  solchen  Gesetzes  gefiust  nnd  der  Beicfas- 
tag  dasselbe  in  seiner  jct/igen  Gestalt  gebilligt  hat. 

Als  älteste  Meinungsäusserung  von  berufener  Stelle  ans 
läsbt  sich  eine  gegen  Lotterie-Anlehen  gerichtete  Resolution  des 
7.  volkswirthäcbaftlichen  Kongresses  betrachten.  Sie  »tand  im 
Zusammenhange  mit  der  Agitation  gegen  die  Spielbanken  nnd 
Lotterieen.  Eine  nene  Anregung  Ton  einem  viel  weiteren  Ge- 
sichtspunkte ans  gab  dann  der  noch  in  lebhafter  Erinnemng 
befindliche  Plan  einer  Prftnrien-Anleihe  von  100  Mlllonen,  welche 
die  Berliner  Diskuntogesellschaft  im  Interesse  von  vier  grossen 
Eisenbabngesellschaften  vermitteln  sollte.  Anlässlicb  dieses 
Projekts  wurde  die  Frage  der  Prämien- Anleihen,  deren  Bedeut- 
samkeit aus  der  langen  Liste  eines  jeden  Eursaettels  zur  Qenflge 
erheUte,  auf  die  Tagesordnung  des  11«  Yolkswirthschaftiichen 
Kongresses  gebracht. 

Der  Referent,  Dr.  Emminghaus^  schlug  eine  schlechthin 
Lotterie-  und  Prämien -Anleben  verdammende  Resolution  vor. 
In  den  Verhandlungen  ging  es  nicht  ohne  Widerspruch  ab. 
Dr.  Wo^  erklärte  sich  för  fieseitigang  eines  jeden  Prifüegs 
des  Staates  oder  durch  Staatskonzession  und  verlangte  deshalb , 
Begelung  der  Ausgabe  solcher  Anleihen  durch  Gesets.  Dr.  Bom- 
herger  und  Dr.  Fuucher  suchten  zu  zei^^eu,  dass  e^  (l<>nn  doch 
mit  der  angeblichen  Verwerflichkeit  der  Prämien-Anleihen  eine 
andere  Bewandniss  habe,  als  mit  der  Lotterie.  Der  letztere 
wies,  offenbar  durchaus  konsequent,  darauf  hin,  dass  man  ent- 
weder dieselben  absolnt  Terbieten  oder  nnter  geeetdioher  Bege- 
lung durch  Normativrorschriften  vollständig  freigehen  mdsse. 

Von  anderer  Seite  dagegen  wurde  die  Spieln;itur,  folglich 
Unsittlich keit  und  Unwirthschaftlichkeit  des  Prämienwesens,  leb- 
haft betont.  Dr.  Böhmert  namentlich  forderte  dessen  Beseiti- 
gung im  Interesse  der  Arbeit,  welches  nicht  dulde,  dass 
den  ohnehin  gut  situirfcen,  10—20%  einnehmenden  grossen 
Eisenbahnnntimelimiingen  durch  .willktirliche  Gestattung  der 
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Foim  einer  Pränuen-Anleihe  noch  hdliere  Prozente  in  den  Schooss 
geworftn  wfirden. 

Schlieedicli  wurde  von  der  MijtNritftt  der  Veisanimlnng 

ein  vermittelnder  Beschlass  dahin  gefasst: 

»dass  die  Zulassung  ausländiscber,  sowie  die  Ausgabe  in- 
ländischer Prämien-  und  Lotterie-Anleihen  dringend  der 
Regelung  durch  gemeinaame  dentsche  GeeetEgebung  be- 
darf, welche  vor  Allem  die  Mj^Uchkeit  der  PriTilegirong 
einxelner  Unternehmungen  aueachlieseen  mQBS.< 
Achill  (Tkonnt  sogleich,  dass  sich  dieses  Resultat  von  dem 
Antrag  des  Keierentou  weit  entfernt.   Anstatt,  wie  der  Letztere 
wollte,  direkt  die  Prohibition  der  Prämien- Anleihen  auszusprechen, 
begnägte  man  eich,  die  einheitliche  Ordnung  der  Angelegenhfat 
ansomfen  und  sich  fSr  Beseitigung  der  PriTilegirung,  d.  h.  der 
wUlklirliehen  EenKeesionsertheilang  an  erUftren,  was  offenbar  im 
Hintergninde,  wenn  nicht  ausdrücklich  anygeaprochen,  auf  die 
Neigung  hindeutet,  unter  Aufstelluni,^  gesetzlicher  Norraativ- 
bedingungen  der  Kapitalaufnahme  die  Prämienfonds  freizugeben. 
Und  dass  dieser  Sinn  des  Beschlusses  dem  die  Tolkswirthschaft- 
Ucfaen  Venammlungen  sonst  erfüllenden  Geiste,  dem  Prin- 
rip  der  Verkehrsfreiheit  und  Selbstrenintwortung,  entspricht, 
bedtiif  keiner  Darlegung. 

Die  Kealisirung  des  ausgesprochenen  Gedankens  wurde  zu- 
nächst im  Preussischen  Abgeordnetenhause  versucht.  Auf  An- 
trag Bram's  beechloss  das  letztere  im  Oktober  1809,  die 
Regierung  aufirafordem, 

»dahin  m  whrken,  dass  die  Frage  der  Statthaftigkeit  der 
Prämien -Anleihen  auf  dem  Wege  der  Bundesgeaetzgebung 
geregelt  werde,  und  bis  zum  Zustandekommen  des 
Bondesgfsetzes  keine  Prämien -Anleihen  mehr  kon- 
zessioniien.« 

Ten  einem  Erfolge  der  Aulforderang  hat  Niehta  ytrhmtet« 
In  der  Mlgahrssession  des  Beichstages  ?on  1870  sahen  sich 

daher  die  Abgeordneten  Braun  und  v.  Kardorff  veranlasst,  die 
Initiative  des  Reichstags  anzuregen.    Sie  schlugen  ein  Gesetz 

Volktwirtb.  Viertcljahrschrift.    1871.   III.  5 
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vor,  b^tnlfeiid  die  Ai^gabe  und  den  Vertrieb  von  Inhaber- 
papieren,  dessen  §§.2«  3.  sich  insbesondere  mit  denPrimlenpapiereii 
beschäftigten.   Dort  wurde  gefordert,  dass,  abgesehen  Yon  den 

allgemeinen  Nonnen  für  alle  Inhaberpapiere  nach  §.  1.,  die 
mit  Prämien  ruckzalilbaren  Papiere  nicht  unverzinslich,  daas 
die  Prämien  nie  mehr  als  V«  des  Zinssatzes  und  über  1  Prozent 
des  NominaUcapitals  in  jedem  Jahre  betragen  dfiiften  nnd  dass 
anf  Jedem  derartigen  Papier  die  zur  WiMßgang  des  Yerhftlt- 
nisses  der  Pr&mien  aanreiehenden  Momente  angegeben  sein 
mfissten. 

Dem  gegenüber  brachten  die  Abgeordneten  von  Blaticken- 
hurg,  Hmniy  und  Löwe,  unterstützt  von  der  Fortschrittspartei, 
den  Konservativen  und  einzelnen  Nationalliberalen  einen  Ent- 
WQif  ein,  der  Prämienanleihen  fortan  nnr  auf  Onmd  einse 
Bandesgesetaea  nnd  zun  Zweck  der  Anleihe  eines  Bondesstaais 
oder  des  Bundes  gestattete  nnd  der  sogar  anf  ein  Verbot  der 
bereits  in  Umlauf  befindlichen  abzielte.  So  unglaublich  es 
dünkt,  zufolge  des  §.  2.,  sollten  auch  die  bereits  in  Umlauf 
gebrachten  Prämienpapiere  nach  Ahlauf  dreier  Monate  nach 
Publikation  des  Gesetzes  weder  irgendwie  gekauft,  noch  iigend* 
wie  Torkanft,  noturt,  angekündigt,  empfohlen  werden. 

Die  Verhandinngen  sind  für  die  Benrtheilung  der  Stim- 
mungen viel  zu  lehrreich,  als  dass  wir  sie  übergehen  könnten. 
Gerade  aus  der  Gegenüberstellung  der  in  das  Feld  gefuiirten 
Gründe  wird  sich  am  Besten  deren  Werth  ergeben. 

Bei  d«r  ersten  Lesnng  beider  AntrSge  wandte  sieh  znnichst 
Herr  mm  Karäorff  gegen  die  Abhängigkeit  der  Lihabeipapiere 
m  der  ministeriellen  Konzession  nnd  forderte  innerhalb  der 
zu  ziehenden  gesetzlichen  Schranken  Freiheit  des  Emissions- 
rechtes. Er  begründete  scuLnin  einige  besondere  für  Prämien- 
Anleihen  nothwendige  Normativregelo.  Den  matbigen  Freunden 
eines  absoluten  Verbots  hielt  er  vor,  wie  schwer  sich  hier  am 
wenigsten  von  ünmoralitftt  des  Spiels  reden  lasse,  so  lange 
noch  die  Staatslotterie  blühe,  dass  es  eben  auch  schwerlich 
überhaupt  als  unsittliches  Spiel  bezeichnet  werden  könne,  wenn 
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Jemand  sich  entschliesse,  Geld  zu  geringerem  Zinsfusse  anzu- 
legen, und  für  den  Ausfall  an  regulärem  Zinsertrag  die  Aus- 
sicht auf  einen  Gewinn  hinzurechne.  Mit  nicht  minderem 
Bechte  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  von  anderen  Seiten 
wesentlich  den  Prftmienpapieren  zur  Last  gelegte  Srhöhnng  des 
Zinsflisses  nnd  Schwierigkeit  der  Kapitalsbeschaffung  weit  mehr 
ÜTsache  habe,  die  Masse  unsicherer,  auf  festen  Zins  gestellter 
Börsenpapiere  anzugreifen.  Noch  leichteres  Spiel  hatte  die 
Kritik  des  Blanckenhnrg* sehen  Antrags,  insofern  dieser  die 
Staatsanleihe  privilegirte  und  durch  die  Rückbeziehung  seines 
Verbotes  anf  bereits  knrsirende  Prftmien-Anleihen  dem  besitien- 
den  Publikum  eine  sehr  beträchtliche  YermOgensbeschftdignng 
androhte. 

Der  letztere  Punkt  wurde  nun  von  dem  Finanz -Minister 
Ckimplian^rn  hervorgehoben,  der,  indem  er  die  Verweisung  der 
ganzen  Frage  zur  Kommissionsberathuug  empfahl,  die  Gewalt- 
samkeit jener  Maassregel  nnd  zugleich  die  praktische  Schwierigkeit 
ihrer  Ansfölinmg,  namentlich  in  polittseher  Beziehnng,  nachwies. 

Einige  von  den  Gegnern  des  BIoNcXsefidiir^schen  Entwürfe 
beaohrlnkten  sieh  darauf,  die  SehSdlichkeit  der  in  §.  2.  ent- 
haltenen, die  bereits  eingeführten  Papiere  treffenden  Bestim- 
mung nachzuweisen.  Auch  einer  der  Bundeskommisaare  konnte 
nicht  unterlassen,  was  den  Herren  von  Blanckenhurg  und  von 
SdHoeÜMer  m  einer  sonderbaren  Bekrimination  Anlass  gab,  seine 
persönliche  Ansicht  dahin  anssnsprechen,  dass  es  mit  der  Ge- 
rechtigkeit unyerembar  erscheine,  legal  in  Kurs  gehiachte  Pa- 
piere durch  den  prohibitiven  Satz  des  §.  2.  zu  entwerthen. 
Ausserdem  Lob  der  Abgeordnete  Him-ulmn  hervor,  wie  bedenk- 
lich es  sei,  das  Konzessionsrecht  der  Minister  in  den  iieichs- 
tag  m  Terl^en,  nachdem  die  Ei&hmng  anderer  Parlamente 
gelehrt,  welche  E<nmption  das  anr  Folge  haben  kOnne.  Nichts 
lag  naher,  als  auf  den  Widerspruch  hinzuweisen,  der  zu  Tage 
trete,  wenn  man  die  BeguHrung  der  EapitalsverzinsuDg  im 
üebrigen  völlig  frei  gebe,  hier  dagegen  dorn  Kreditbedürfhiss 
zwangsweise  Schranken  ziehe.  Derselbe  Kedner  und  Dr.  Braun  « 
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beldbnpften  endlich  die  von  der  anderen  Seite  offen  dargelegte 
Tendenz,  endlich  einmal  dem  ganzen  Bönengetriebe  mit  Be- 

pressivmaassregoln  ernstlich  zu  Leibo  zu  gehen. 

Dazu  gab  namentlich  die  Auslassung  des  Herrn  von  Blanck^H- 
hurg  die  entschiedenste  Veranlassung.  Dieser  Fülirer  der  Kon- 
servatiTen  ging  davon  dasa  die  Bmission  von  Inhaber- 
papieren den  Staatekredit  schädige.  Von  dem  Standpunkt  ans, 
dasB  >da8  ganze  Börsenwesen  in  revidiren  seic,  handelte  es 
sich  für  ihn  darum ,  aagcublicklich  in  den  Prämien- Anleihen  nur 
>den  ^vuüde3tGn  Punkt«  zu  treffen.  Hinter  diesem  speziellen 
Versuch  aber  lag  die  Ueberzeugungt  dass  »der  Unwille  gegen 
die  Art  und  Weise,  wie  unsere  Börse  überschüttet  wird  mit  , 
unsicheren  nnd  namentlich  mit  Spielpapieren  lawinenartig  im 
Volke  wachste.  Daltlr  wurde  das  fortwährende  Sinken  der 
Preussischen  Fonds  zitirt,  auch  die  Werthe»  welche  in  Prioritäten 
und  Stammaktien  Amerika*s,  Rumäniens  und  Russlauds  ver- 
loren werden. 

Zum  Belege  der  öffentlichen  Meinung  wurde  einer  Petition 
gedacht,  welche  in  dem  Berliner  Arbeitenrerein  nnd  einem  dor- 
tigen BezirkBverein  zu  Qunaten  der  Unterdrückung  der  Prflmien- 
Anleiben  zn  Stande  gebracht  worden  war.    Herr  van  Bkmeken- 

bürg  scliiun  ein  grösseres  Gewicht  auf  diese  Stimmen  zu  legen, 
als  sie  für  den  unbefangenen  Beobachter  haben.  Der  ganze 
Inhalt  lehrt  deutlich,  dass  die  Petition  schwerlich  dem  ur- 
eignen Gedanken  der  Arbeiter  entsprungen  ist.  Ja,  es  musate 
sehr  m  bezweifeln  sein,  ob  in  den  Kreisen  der  Arbeiter  ehi 
bewnsstee  Interesse  an  der  ganzen  Frage  herrschte;  und  man 
wird  kaum  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Eikliirung  mehr 
das  Werk  eines  oder  einzelner  sachkundiger  Führer,  als  das 
Werk  des  gesummten  Vereins  darstellte.  Umgekehrt  sind  die 
Petitionen  vieler  Kautennschaiten  ziemlich  geringschätzig  an- 
gesehen worden. 

Herr  vm  SUmekmibwg  argumentirte  nun  ans  der  Gefthrdnng 
des  Staatskredits  durch  die  Prämien-Anleihen  —  wobei  freilich 
nicht  ganz  klar  wird,  wie  er  sich  dazu  verhält  —  die  Noth wendigkeit, 


Digitized  by  Google 


Dm  B«l^fM«tx  ftWr  4ie  Pxtaiiaa-ABliiktB. 


69 


gerade  dem  Staate  ein Prämienanleiheregal  vorzabebalten.  Herrron 
Bianehatburff  bfttte  eben  txa  Verhätang  der  Argumente  —  die  er 
natfirlieb  Ar  nnnOtliig  hieh  —  im  Hmbliek  auf  die  koneerva- 
tiven  Onmdbeietzer,  nocb  andere  Grflnde  anfllbren  können.  Wir 

Laben  oft  genug  von  der  Kreditnotli  der  Landwirtlischaft  ge- 
hört; wir  haben  eben  so  oft  erfahren,  dass  der  Grund  des  Hobels 
die  Börse  und  der  Effektenmarkt  ist,  weil  der  reiche  Ertrag  der 
Wertbpapiere  dae  Kapital  bindert,  dem  Bedüriuiss  des  Gmnd- 
beBiteea  in  Gestalt  von  Hjpotbeken  zazaflieflsen.  Wir  wissen, 
dass  bereits  Kweimal  Ten  dieser  Seite  ber  nntemommen  werden 
ist,  durch  eine  Börsen verkehrsstener  einen  Anfang,  wie  man 
gesagt  iiat,  zu  machen,  mit  gerechter  Ausgleichung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  mobilen  und  immobilen  Werthon.  Zu  dem 
Streich,  der  hier  dem  wundesten  Punkt  versetzt  werden  sollte, 
wurde  also  wobl  nicht  allein  im  Interesse  des  Staatskredits, 
sondern  naob  der  Meinung  Vieler  gewiss  auch  im  Interesse  des 
Gmndbesitses  ausgeholt. 

Nicht  ohne  Erstaunen  fand  mau  unter  den  Unterzeichnern 
des  Blauckenburg'schen  Antrags  Männer,  von  denen  sonst  solche 
l*rohibiti\Tnaassregeln  gegen  die  Freiheit  des  Verkehrs,  zum 
Schutze  des  Publikums  gegen  den  Missbrauch  nicht  auszugeben 
pflegten.  ScMMe-DdiÜMSch  erklärte  entschieden  FrSmien-Anl^en 
für  ebenso  demoralisiiehd,  wie  Lotterieen,  indem  sie  dasPnbliknm 
von  der  soliden  und  bertM.htij^ten  Kapitalsanlage,  worunter,  wie 
wir  zufügen  können,  unzweifelhaft  naiiiontlirh  auch  die  in  den 
Genossenschaftsbanken  zu  zählen  ist,  abhält.  Er  schloss  seine 
Vertbeidigung  des  wo  möglich  radikalen  Verbotes  mit  einer 
Apostrophe  wider  die  » Ammassinmg  des  Kapitals  in  wenigen 
Händen,  in  Folge  solcher  Geschäfte  ohne  solide,  reelle  Arbeit, 
wodurch  der  ganze  Hass  gegen  das  Kapital  genährt  werde«. 
Auch  von  dorther  werden  wir  daher  noch  weitere  Maassregeln' 
zur  Einschränkung  dos  13örsenverkehrs  zu  gewärtigen  haben. 
Der  Abgeordnete  XasAier  verwahrte  zwar  die  Ehrenhaftigkeit  des 
Kaufmannsstandes  und  insbesondere  der  »ehrenwerthen  Männer, 
üelcbe  die  verwickelten  Geschäfte  an  der  Börse  zu  leiten  wissen,  < 
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plaidirte  aber  in  einer  Kede,  die  er  selber  unmöglich  manchen 
anderen  seiner  Leistungen  wird  gleichstellen  können,  für  den 
Btanekenburg'Bchen  Antrag.  Im  Ganzen  kommentirte  er  mehr, 
alB  er  begrflndete.  Dem  Bram^ackea  Antrag  war  er  entgegen, 
weil  der  Yeraneh,  ITormatiTe  anfznetellen,  gftnzlicfa  misqglficU 
sei.  Die  PrSmien- Anleiben  bezeichnete  er  als  »ein  XJngemaebf 
nicht  allein  vom  moralischen  Standpunkte«  und  erklärte,  wenn 
auch  mit  mindrer  Entschiodenbeit  als  andere,  für  die  Prohibition 
solcber  Geschäftsarten,  die  nur  in  andrer  Form  und  andrem 
Namen  sonst  strafrecbtlich  verbotene  Manipulationen  darstellten. 

Es  bedarf  in  der  That  neben  dieser  knrsen  SummiruBg 
der  Debatten  keines  Wortes  weiter  darüber,  auf  welcher  Seite 
die  stärkeren  Gründe  waren. 

Nach  dem  AVillen  der  Majorität  wur  lf  auch  die  zweite 
Lesung  ohne  vorgängigu  Kommissionsberathung  im  Plenum  vor- 
genommen. Die  Angelegenheit  war  indessen  insofern  in  eine 
»perplexe  Lage«  gerathen,  als  die  Verhandlung  zu  einer  Zeit  statt- 
fiud,  wo  der  Schlnss  der  Session  aHemfichst  bevorstand.  Jeder- 
mann wnsste,  dass  an  eine  endgültige  Erledigung  nicht  mehr 
zu  denkt  Ii  sei.  Es  handelte  sich  eigentlich  nur  noch  darum, 
die  Aubicht  des  Reichstags  in  Betreff  des  maassgebenden  Prin- 
zips zu  konstatiren. 

Nach  einigen  wenigen  Bemerkungen  worde,  wie  veranrau- 
sehen  war,  der  Braun-Karthr/f^Bülie  Antrag  von  der  Hi^oritftt 
abgelehnt;  von  Manchen  ohne  Zweifel  nur  deshalbf  weil  sie  mit 
den  einzelnen  Normativbestimmungen  nicht  zufrieden  waren  und 
gänzlich  daran  verzweifelten,  dieselben  zur  Zeit  noch  in  Ord- 
nung zu  bringen. 

Es  blieb  daher  nur  der  Blanekenburff^w^  Antrag  para* 
graphenweiBe  zu  diskutiren.  Zu  g.  1.  hielt  Dr.  Löwe  für  nOthig, 
noch  besonders  das  Qesete  als  Abschlagzahlung,  d.  h.  insofern 
zu  rechtfertigen,  als  es  den  Staaten  die  Prämienanleihe  gestatte, 
dagegen  wenigstens  den  Privatkorporationen,  Aktiengesellschaf- 
ten, Gemeinden  die  Au  ^iclit,  durch  den  Keichstag  die  Kon- 
zession zu  einer  Prämien- Anleihe  zu  erlangen,  abschneide.  Ausser^ 
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dem  suchte  er  die  Befürchtung  zu  widerlegen ,  dass  durch  die 
Verdrängung  der  fremden  Prämienpapiere  Schaden  entstehen 
werde.  Dagegen  zeigte  Miqud^  dass,  wenn  man  einmal  das 
PrSmienwesen  for  Terwerflicfa  halte  —  nnd  das  sei  die  einzige 
feste  Baeis,  Ten  der  ans  eine  Beschrftnlning  der  Yerkehrsfreiheit 
zulatjdig  —  dann  die  Ausnahme  zu  (lunsten  der  Staaten  »ganz 
horrend«  sei,  und  entwickelte,  dass  i.  vollends  unannehmbar 
sei,  wooa  der  wohlerworbene  Keclite  verletzende  und  daher  un- 
mdgUch  anronehmende  g.  2.  Ablehnung  finden  werde. 

In  dem  weiteren  Verlaufe  der  Debatte  ist  von  besonde- 
rem Interesee  die  Bede  SehweiUef's,  Er  rfickte  den  liberalen 
Vertlieidigern  des  Antrags  ihr  sonst  so  oft  und  so  streng  auf- 
recht erhaltenes  Prinzip  der  Verkehrsfreiheit  vor.  Und  hier 
werde  von  denselben  Herren  eine  Verkehrsheschränkung  in 
upHma  forma  gebracht,  gerichtet  gegen  den  Mittelpunkt  der 
heniigen  Gesellschaft,  den  Geldmarkt,  gerichtet  gegen  die 
Waare  par  exetXlenee^  das  Geld.  Dm  lasse  das  SchidBal  der 
Prämienscheine  völlig  kalt.  Dennocb  werde  er  fOr  das  Gesetz 
stimmen:  »weil  er  einen  Präzedenzfall  schaffen  wolle  dafür,  dass 
die  heilige  Verkehrsfreiheit  durchbrochen  werden  könne.  Er 
werde  hei  guter  Gelegenheit,  wenn  es  gelte,  g^n  die  Verkehrs- 
freibeit  den  Schatz  der  Ausgebeutete  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft zu  verlangen,  ausrufen:  »Sie  haben  selbst  Ihr  Prinzip 
aufgegeben,  Sie  glauben  selbst  nicht  mehr  an  Dir  Prinzip.«  ' 

Waren  diese  Gründe  nicht  dazu  uiigethan,  noch  in  letzter 
Stunde  manche  Unterzeichner  des  Blanch  »h/n  (jachen  Antrags 
stutzig  zu  machen?  Mit  Eecht  wurde  von  andren  Seiten  her, 
von  dem  Abgeordneten  MüUer^S^eUWf  der  muthig  den,  wie  er 
zu  bemerken  ürsaehe  hatte,  bis  dahin  kaum  zum  Worte  gekom- 
menen Standpunkt  der  absoluten  Verkehrsfirdheit  einnahm,  und 
von  dem  Finanzminister,  der  durchaus  treffend  bemerkte,  dass 
das  puncinm  salieu^  immer  die  Bevorminniuiiü:  des  Publikums 
bleibe,  die  Uuwiderlegiichkeit  jeuer  Argumentation  anerkannt. 

Zum  Schluss  wandte  sich  Heir  von  Hennig  als  Antrag- 
steller emmal  gegen  die  von  dem  Finanzminister  gethane 
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Aeusserung,  dass  es  solide  und  unsolide  Pramienauieiiicngebe, 
mit  der  Wendung,  gerade  die  soliden  hätten  ihr  ganzes  Fundament 
in  der  fi^iellnet.  Dr.  StkuBeUstr  gfegenflber  bekannte  sieh  der 
Redner  als  ein  keineswegs  unbedingter  Anhänger  der  Yerkehnh 
freiheit.  Das  Verbot  d«  Frlittienloofle  wflrde  mit  der  üsfreibdl 
des  Verkehrs  mit  Gift,  Pulver,  Nitroglycerin  u.  dgl.  in  gleiche 
Linie  gebracht;  und  als  Hauptgrund  noch  einmal  nicht  die  Iiu- 
uioralität  der  Prämienanleihe,  sondern  der  Umstand  betont,  dass 
>die  Käufer  ausser  Stande  sind,  zn  berechnen,  welchen  Zins«  * 
ftiss  sie  für  ihr  Kapital  bekonimen<. 

Gegen  das  letztere  Argument  liesse  sieb  freilieh  leicht  • 
einwenden,  dass  dasselbe,  oft  in  noch  viel  höherem  Maasse  bei 
nominell  mit  festem  Zinserträgniss  versehenen  Papieren  der 
Fall  ist,  deren  Werth  von  Kursschwankungen  bewegt  wird. 

Ba  der  Abstimmung  wurde  §.  1.  des  .B^oncAien^iur^'scben 
Antrags  unter  Ablehnung  aller  dazu  gestellten  Amendements 
angenonunen,  auf  die  Berathung  des  Inhaltes  der  folgenden 
Paragraphen  verzichtet,  dagegen  eine  Besolution  dahin  be- 
schlossen : 

den  Bundeskanzler  um  baldmOgliche  Vorlage  eines  Gesetzes 
zu  ersuchen,  welches 

a)  die  Bedingungen  feststellt,  unter  denen  die  Aufgabe 
und  der  Betrieb  Terzinslicher  Inhaberpapiere  statte 
findet, 

b)  die  Ausgabe  von  Inhaberpapieren  mit  Prämien,  wie 
sie  in  dem  oben  gel)illi,(,'ten  §.  1.  bezeichnet,  von 
einem  Bundesgesetz  abhängig  macht  und  die  erforder- 
lichen Sicherungsmaassr^eln  wegen  der  in  ümhkuf 
befindlichen  derartigen  Papiere  trifft. 

Schon  dem  ersten  Reichstage  des  nunmehr  vollständig 
geeinigten  Deutschlands  war  ud  bcachiedeu,  vuu  Seiten  der  Ite- 
gieruHg  die  Erfüllung  dieses  Wünschen  dargeboten  zu  sehen. 
Welche  Gründe  dazu  bestimmt  haben  mögen,  aus  vielen  Auf- 
forderungen zu  Gesetzeserlassen  gerade  diese  so  rasch  heraus- 
zugreifen und  der  Volksvertretung  in  dem  Augenblicke  toizu- 
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l^D,  WO  kanm  der  Friede  mit  Frankreich  geecblossen  wir, 
darüber  lassen  sieh  nur  Vermuthungea  ansiellen. 

Jedenfalls  hatte  die  Regierung  in  dem  Beechlnese  dee  yor* 

jährigen  Reichstags  eine  feste  Basis.  Sie  war,  wie  spater  Dr. 
Bamberger  bemerkte,  in  der  günstigen  Lage,  die  Hauptverant- 
woriong  für  ein  solches  Gesetz  dem  Keichstage  za  überlassen 
und  sich  snur  BechtCertignng  auf  ein  Oberaus  legales:  fktt  voltm^ 
tas  sual  surfickniziehen,  ohne  sieh  umgekehrt  vtelleieht  sonder- 
lich zu  grämen,  wenn  aus  dem  Ptojekte  nichts  geworden  wftre. 

Am  i;l  April  1871  wurde  dem  Reichstag  mi  Entwurf 
niitgetheilt,  der  im  1.  verfugte,  dass  Präniienpapiere  nur  auf 
Grund  eines  Keichsgeset/.es  ausgegeben  und  vertrieben  werden 
durften.  In  g.  2.  wurde  für  die  Zuwiderhandlung  Strafe  ange- 
droht^ in  §.  3.  die  Unanwendbarkeit  auf  die  bereits  in  Umlauf 
befindlichen  Prftmien-AnleiheDt  deren  ein  Yerzeicbmss  81  nach« 
wies,  ausgesprochen. 

Sowohl  die  Motive,  nachdem  sie  gerechtfertigt,  weshalb  zur 
Zeit  nur  von  der  Kcgelnng  der  Prämionpapiere  und  nicht  von 
den  Inhabeipapieren  im  Allgemeinen  die  Bede  sei,  als  auch 
Staatsminister  JMbrück  in  seiner  Darlegung  bei  der  Eröffnung 
der  ersten  Berathung  gingen  von  der  unzweideutig  vorliegenden 
Willen^usserung  des  Reichstags  von  1870  aus.  Das  Bcdürf- 
niss  einer  einheitlichen  Regelung,  worüber  Jedermaiin  einver- 
standen nein  wird,  sei  offenbar.  Was  den  Weg  anlange,  so 
wolle  es  nicht  gelingen,  die  Normati vbedingungeu  zu  finden, 
unter  denen  die  Prämienanleihe  freigegeben  werden  möge.  Es 
bleibe  daher  nur  der  von  dem  Reichstag  bereits  gebilligte  Weg 
des  Verbotes. 

Dabei  war  es  die  Absicht  der  Regierung,  zwischen  aus- 
ländischen und  iublndischeu  Anleilien  kemen  Unterschied  zu 
machen,  namentlich  nicht  für  die  Zukunft  ausländische  unbedingt 
auBEuschiieesen,  weil  darin  eine  ungerechtfertigte  Privilegirung 
der  seither  augeUssenen  erkannt  werden  müsse.  Auch  galt  es 
den  Motiven  als  ausgemacht,  dass  das  Verbot  die  schon  im 
Umlauf  befindlichen  Papiere  nicht  treÖeu  dürfe,  weil  dies  eine 
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emplindliche  Beschädigung  gutgläubig  n  worbener  Vermögens- 
rachte  mit  sich  Wxna  und  «in  giosMB  Hiaatranen  gegen  unsere 
Geeetsgelrnng  im  Anelande  za  erzeugen  geeignet  sei 

Unstreitig  am  bedeutendsten  war  in  der  ersten  Lesung  die 
Aasföhrung  des  Dr.  Bamberger.  Wir  brauchen  dafür  nur  ein 
kurzes  Inhaltsverzeichniss  zu  geben.  Derselbe  erörterte  zuerst 
das  maasslose  Odium  gegen  die  Börse.  Öodann  legte  er  dar» 
wie  wenig  zutreffend  die  Behauptong  sei,  dass  durch  die  Prä- 
mien-Anleihen dem  Staate  und  namenüieh  dem  Grandkredit 
ein  beeonderer  Schade  zngefögt  werde,  indem  er  danmf  hinwies, 
dats,  wenn  die  Ansprfiehe  erfUlt  werden  seilte,  welche  die 
GruiidbiiSiker  (namentlich  der  östlichen  Provinzen"»  von  dem 
Kredit  zu  machen  pllegten,  noch  ganz  andere  Maassiiahmen  zu 
provoziren  seien.  Derselbe  wies  ferner  darauf  hin,  dass  gerade 
in  den  niedrigen  Prftmienappolnts  kleine  Summen  immerhin 
eine  nutzbare  Anlag«  finden,  die  sie  einwärts  gar  nicht  zu  finden 
im  Stande  smd.  Der  grosse  üntersehied  ron  Prämien-Anleihe 
und  Lotterie  wurde  noch  einmal  auseinandergesetzt,  und  cbenio 
der  Widersinn,  der  darin  liege,  wegen  des  möglicherweise  bei 
Prämien-Anleihen  mituaterlaufenden  Betrugs  mit  Verboten  vor- 
zugehen, da  man  diesen  Grund  bei  Aufhebung  der  Wucher- 
gesetze  entschieden  perhorreszirt  habe.  Nicht  minder  bitter 
wurde  der  in  den  Beichstagsbeisen  bereits  umgehende  Plan 
einer  Abstempelung  der  kfinftig  allein  noch  zulässigen,  bisher 
emittirten  Främienscheine  kritisirt.  Diesem  Gedankengange  zu« 
folge  durfte  der  Bedner  mit  dem  lebhaften  Ausruf  schliessen: 
»machen  Sie  kein  Gesetz,  welches  sich  gegen  alle  Ihre  Prin- 
zipien Tersfindigt,  sondern  machen  Sie  ein  solches  Gesetz,  welches 
der  Eckstdn  sein  kann  Ar  den  zukfinitigen  Bau  der  Deutschen 
Gesetzgebung.  Yersflndigen  Sie  sieb  deshalb  nicht  gegen  den 
Grundsatz  des  freien  Verkehrs  Ic 

Dr.  Braun  kehrte  sich  wenigstens  gegen  das  absolute  Ver- 
bot, das  unansführbar  sei,  und  gegen  die  Verlegung  der  Kon- 
sessionsertheilnng  in  den  Beichstag.  fis  sei  ungleich  rathsamer, 
die  gesetzlichen  Yoraussetzungen  festzustellen  und  im  üebrigen 
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die  Konseflsioninmg  dem  Bundesrathe  zu  überiassen.  Die  Grand- 
zUge  der  an&nstellenden  NormatiTbedmgping«!!  wurdea  dabei 
nftber  dargeeiellt. 

IHesen  Ansichten  gegenüber  yeriraten  Andere  die  Bepretnion. 

So  Herr  von  Bahr  deshalb,  weil  unf  dem  Speisezettel  der  81 
vorhandenen  Sorten  von  Prämien-Anleihen  >  viele  faule  Fische  < 
WH  finden,  denen  man  anders^  namentlich  durch  Normativbestim- 
mnngta  niebt  beikomme,  von  BUmckenburg,  indem  er  seine 
Diatribe  gegen  den  BOrsenscbwindel  flberhanpt,  Lme^  indem  er 
seine  Sehildemng  von  der  Verderblicbkeit  der  Prftnnenpapiere 
erneuerte.  Viel  dezidirter  als  früber,  trat  Laskrr  auf.  Seine 
Meinung  sei  eigentlich,  Prämien-Anleihen  in  keiner  Weise  und 
in  keiner  Form  zuzulassen,  >weil  das  Fundament  der  Prämien- 
Anleihe  die  Täuschung  isti.  Warum  heisst  es  an  anderer  Stelle, 
weil  ee  den  Agenten  der  Tinsehnng  gelingt  (die  B(^rsenman6ver 
wurden  überhaupt  in  grellen  Farben  geschildert),  mit  ihren 
Hülfsmitteln  die  Sache  geschickt  zu  betreiben;  sie  rechnen  auf 
dat)  Publikum,  das  nicht  Zeit  hat,  die  Berechnung  anzustellen. 
Weil  ihnen  das  Kechncn  schwer  fällt  und  die  Lust  am  Glücks- 
spiel sie  lockt,  fallen  die  Gimpel  (um  derentwillen  also  wohl 
das  Gesetz  gemacht  wird)  hinein.  Unser  Volk  werde  bei  jeder 
FHUnieB-Anleihe  um  Millionen  gei^Ui 

Die  Vorsehlftge,  das  üebel  der  bereits  Torhandenen  Prlmien- 
loose  auf  das  geringste  Mauss  einzudämmen,  können  hier  über- 
gangen werden.  Interessant  war  aber  die  Bedeutung,  welche 
der  der  Eedner  vorliegenden  Maassrege]  als  Anfang  oder  Glied 
einer  ganzen  Oesetigebungsweise  beilegte.  Er  hat  sieh  flber- 
zeugt,  dass  im  Wesentlicben  die  Ereditverblltnisse  und  die 
Vermittlung  des  Kredits  so  sehleebt  geregelt  sei,  dass  die 
Kunst,  die  KreditbeRVrderung  in  Entreprise  zu  nehmen,  das 
Geheiraniss  einer  beschrankten  Zahl  von  ^Leuten  seien,  die  bereits 
den  ungeheuersten  Nutzen  ziehen.  Gegen  solche  tbatsächliche 
Monopolisirung  helfe  die  Formel  der  Verkehrsfreiheit  nicht.  Das 
geständen  auch  die  Liebbaber  von  NormatiTbediDgttngen  zu. 
Das  Verbot  (eine  rednerisch  gewiss  geschickte,  aber  nicht  gerade 
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dberzeugende  Weodung!)  sei  ja  muh  nur  ein  Normativ.  Den 
fijraditrerkelir  von  der  Anebentui^  und  den  Privilegien  gewiaser 
GeeellschaflBklaflsen  vOllig  m  befreien,  tti  er  (Bedner)  hente 
noch  nicht  im  Stande.  Aber  begonnen  sei  mit  den  verdienst- 
lichen Schultze'schen  Genossenschaften  —  von  denen  freilich  wir 
sagen  möchten,  dass  sie,  wenn  es  Manchem  nach  ginge,  erst 
recht  mit  einem  Monopol  ausgestattet  Wörden.  Auch  diesen 
sei  nach  einer  Zeit  des  WUdwaehsens  ein  beilbriogendes,  ein* 
scbrflnkendes  Yerbssongsgesete  g^ben  worden. 

An  anderer  Stelle  schreibt  sieb  Laskar  selber  »keinen  ganx 
geringen  Antheil  au  der  iievorzugung  zu,  welche  nach  i^einem 
Willen  jetzt  eingeleitet  werden  soll,  um  die  Kreditbewec^ing 
aus  dem  wilden  Ueberiiuthen  des  Zwischenverkehrs  in  ein  natür- 
liohes  nnd  ihr  gemflsses  Bett  zu  fübrent.  Ohne  bei  der  Anf- 
Uänmg  mancher  dnzelner,  der  AnfkUnmg  vielleioht  einiger* 
maassen  bedürftiger  Sfttze  nnd  Ausdrücke  za  verweilett,  haben 
wir  nur  zu  konstatiren,  dass  wir  uns  hiemach  auf  eine  ganze 
Serie  von  Gesetzen  gefasst  machen  dürfen,  xon  denen  diese  nur 
eine,  —  ob  mit  der  Prämie  des  Kationaldanks  ausgestattete,  steht 
unseres  Erachtens  dahin  —  einzelne  Nnmmer  bildet. 

Noch  deutlicher  ist  die  Spraebe  gegen  Bude  der  Bede. 
Dort  wird  die  Erinnerung  Bornfter^er*»,  dass  dieses  Gesets  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Haftpffichtsgesets  ebne  Qesetsgebnng  des 
Reiches  inaugurire,  die  andere  Bahnen  wandeln  will,  als  die- 
jenigen, die  wir  bisher  gegangen,  bestens  acceptirt.  *ln  der 
That«,  heisst  es  wörtlich,  »ist  beiden  gemeinsam,  dsss  wir  von 
der  ftblen,  halben  und  &Ischen  Theorie  abkommen,  dass  mit 
dem  Worte  Freiheit  des  Vertrags  nnd  Yerkebrsfreiheit  Alles 
abgemacht  sei,  dass  wir  vielmehr  im  Y^ebrsleben  genan 
prüfen,  welche  Fuimen  der  Missbiaiich  der  Freilicit  annimmt.c 
Diejenigen,  welche  »diese  Eiuschraukung  all  gemein  er  Verkelirs- 
freiheit  im  Interesse  allgemeiner  Unfreiheit  verwerfen  möchteu,€ 
d.  h.  das  Gesetz  darum  bedenklich  finden  konnten,  weil  seine 
Bahn  bei  konsequentem  Fortschreiten  dahin  fahren  konnte,  über 
den  gansen  Verkehr  hin  Ptohibitivmaassregeln  xn  erstrecken. 
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«ino  Besorgnlss,  die  Ytole  redlieh  iheilteii,  tmusten  sieh  tu- 
guterlebst  noch  derb  belehren  lassen.    >Wenn  das  Maass  für 

die  Gesetzffebung  und  für  das  Leben  sich  in  einfachen  Kegeln 
(nach  denen  zu  streben,  bisher  für  die  höchste  Aufgabe  der 
Qesetzgebnng  erschien)  erschöpfen  Hesse,  dann  könnte  man  mit 
dnem  Bfiehelcfaen  fOr  2%  Sgr.  weise  Oesetzgeher  in  die  Welt 
setien.  Nor  in  der  Kenntiuss  des  Lehens  und  in  anserm  Yer- 
stftndniss  der  Dinge  kdnnen  wir  die  Grenze  finden,  an  welcher 
der  Missbrauch  und  der  Segen  der  Freiheit  einander  ablösen. 
Ich,  der  ich  anerkenne,  dass  durch  die  Grösse  der  ilir  gelassenen 
Freiheiten,  zum  Theil  auch  durch  Privilegien  (sie/),  die  Börse 
nnd  noch  weiter  hinao^hend  die  kaufmännische  Welt  uns  den 
grOssten  S^n  gehracht  hat,  ich  scheue  mich  nieht  auszu- 
sprechen: an  diesem  Punkt  habe  ich  einen  Missbranch  der 
Freiheit  erkannt  und  hier  will  ich  dem  Misäbrauch  ein  Ende 
machen.« 

Der  Wille  Lasker^s  ist  also  klar.  Wohl  wissend,  dass  es 
ungerecht,  an  jedes  in  der  Hitze  der  Debatte  gesprochene  Wort 
den  strengsten  Haassstab  anzulegen,  verzichten  wir  auch  hier 
auf  eine  genauere  Kritik,  so  sehr  Vieles  dazu  reizt,  und  kon- 

statiren  nur  jene  Willenserklärung,  welche  für  die  Gegner  einer 
solchen  Richtung  der  Gesetzgebung  um  der  grossen  und  ein- 
fluBsreicben  Thätigkeit  Lasker's  ein  doppelt  gewichtiges  cavel 
zuruft 

Obwohl  die  Freunde  des  Gesetzes  fflr  die  zweite  Lesung 
im  Plenum  zu  am  schienen,  entschied  sich  doch  die  H^oritat 
fär  Verweisung  in  eine  Kommission.  Indessen  zeigte  sich  bald, 

dass  damit  der  Voilai^e  keineswecfs  Verwelfun^^  nicht  einmal, 
wie  deren  Freunde  befürchteten,  Verschleppung  zugedacht  wor- 
den sei. 

Innerhalb  der  Kommission  entspann  sich  natfirUch  noch 
einmal,  denelhe  Kampf  ans  denselben  Gründen.  Ausweislich 
des  Berichts  standen  sieh  bei  §.  1.  Vreunde  und  Femde  des 

Geset/os  schroft'  ^'Ogenüber,  beide  freilich  wieder  in  Bezug  auf 
die  Entscheidungsgründe  in  verschiedene  Gruppen  getheilt.  Unter 
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den  Gegnern  weien  nur  zwei  für  vollstftndige  Freilieit  des  Yar- 
kehn,  die  fibrigen  ffir  Nonnatiybesthnmmigenf  die  hierbei  ^ 

nauer  spezifirt,  aber  von  dem  Kegierungskommissar  und  andern 
KoiiimissionsmitEfliedern  als  ungeeignet  bf^k^inpft  wurden.  Nach 
Ablehnung  aller  deshiilbigen  Anträge  wurde  von  11  gegen  9 
Stimmen  §.  1.  der  Vorlage,  jedoch  mit  dem  wesentlichen,  die 
Tragweite  den  Verbote  noch  erhöhenden  Zusatz  gebilligt,  dase 
kOnftig  ifit  Wege  eines  Beichegesetaes  nicht  jede  inlftndische 
Prftmienanleihef  sondern  nur  diejenige,  welche  von  einem  Bundes- 
staate oder  dem  Reiche  aufgenommen  werde,  gutgeheissen  wer- 
den könne. 

Noch  grössere  Schwierigkeisen  verursachte  za  §.  2.  die 
Behandlang  der  bereits  vorhandenen  Pribnienscheine. 

Hier  trat  zuerst  in  formnltrter  Qestalt  die  Absieht  anf, 
auch  den  in  Enrs  befindlichen  Prftmienpapieren  eine  BesehrSn- 

kung  aufzuerlegen.  Auch  deren  Vertrieb  sollte  von  einem  gewissen 
Zeitpunkte  an  verltotpri  sein,  wenn  sie  sich  nicht  bis  dabin  einer 
anzuordnenden,  die  Papiere  belastenden  und  für  die  Staatskasse 
einträglichen  Abstempelnng  nnterworfen  hfttten.  indessen  fuid 
der  desfUIsige  Antrag  in  der  Kommission  die  Minorität  nicht. 
Dagegen  wurden  §§.  2.  3.  mehr  redaktionell,  als  sachlich  um- 
gestaltet. 

Auf  Gnmd  des  Kommissionsberichts  erfolgte  die  zweite 
Lesung.  Sie  begann  mit  dem  Intermezzo  eines  Antrags  von 
Lamejff  der  die  Prohibition  der  Lotterien  hineinziehen  wollte 
und  von  dem,  so  konsequent  und  nahe  Hegend  ^eser  Qedanke 
oiFenbar  war,  die  Yertheidiger  des  Gesetzes  standhaft  belianp- 
teten,  dass  er  nur  gestellt  sei,  um  demselben  den  Hals  zu 
brechen.    Der  Antrag  wurde  abgelehnt. 

In  der  Debatte  um  §.  1.  traten  diesmal  mehr  Gegner  her- 
vor. Wir  erwähnen  nur,  weil  auch  das  zum  Nachdenken  An- 
hiss  geben  sollte,  dass  ein  Hauptwortfiihrer  der  klerikalen  Partei, 
Herr  Sei^ens^ger^  für  das  Gesetz  war,  natfirlich  vom  Stand- 
punkte der  Moral,  was  Niemanden  befremden  wird,  der  den 
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Stendpnnkt  kanonueher  Atudiaamigeii  gegenflber  den  Beieba- 
gesetson  kennt. 

Gegen  das  Prinzip  sprachen  die  Abgeordneten  Sofwentavn, 
Hänel  und  besonders  von  Srhauss,  den  zu  widerlegen  für  den 
Abgeordneten  Wümanns  kein  leichter  Verauch  war.  Nicht 
ebne  Grand  regte  Herr  von  Sckauss  die  Frage  an,  ob  aicb  denn 
mir  ein  80  einsobneidendee  Geaete  der  Woneeb  der  Kation  aas- 
gesprocben  babe,  nnd  ob  nicht  der  spedelle  Vorgang  jener 
Hnndertmillionenanleihe,  aus  dem  die  Anregung  dazu  hervor- 
gegan^^en,  ungenügend  sei,  die  Prohibition  der  Prämienpapiere 
za  rechtfertigen.  £s  sei  leicht  und  erkläre  die  auflege  £r- 
ecbeinnng  einer  Verbrüdernng  sonst  sehr  entgegengeeetster  Par- 
teien sor  Dnrebsetarang  des  Verbotes,  sieb  in  die  Tendens,  die 
Volksinoral  zu  scbfitaen,  in  einer  Weise  bineinznarbeiten,  die, 
so  sebdn  sie  klingt,  zur  entschiedensten  ünfreibeit  üBbre.  Hit 
Unrecht  versprächen  sich  Viele,  wie  später  noch  weiter  durch 
Nachweis  der  wahren  Ursachen  ausgeführt  wurde,  von  der 
Unterdrückung  der  Prämien -Anleihen  für  das  Kreditbedürfniss 
der  Landwirtbscbaft  eine  Wohltbat.  Nicht  minder  sei  es  eine 
T&nscbnng,  die  Ftftmiensebeine  als  nnmoraliscb  auf  gleiche 
Stnfe  mit  Lotterieloosen  zn  stellen  nnd  die  Kapitalanlage  in 
der  ersteren  sciilechthiii  für  unwirtliscliaftlicb,  oder  tur  uuwirth- 
schaftlicher  als  die  Anlage  in  Aktien  mit  ungewisser  Dividende 
zu  erklären;  wie  denn  mit  den  Ausdrücken:  Täuschung  und 
SpieUeidenscbaft  fiberliaupt  grosse  üebertreibung  geöbt  werde. 

Indessen  wurde  mit  grosser  Majorität  (.  1.  nach  der 
Fassung  der  Kommission,  ohne  dass  die  Abweichung  Ton  der 
Regierungsvorlage  irgend  besonders  betont  worden  wäre,  gut* 
geheissen. 

Nach  diesem  Erlolg  war  es  klar,  dass  die  Mehrheit  bei  dem 
glimpflichen  Verfahren  der  Kommission  gegen  die  vorhandenen 
Prämieiiscbeine  in  S*  2*  "i^h  nicht  beruhigte.  8MiMe-IMiUM9eh 
und  Genosse»  wollten  Terbältnissmässig  schonend  YOigehen,  in- 
dem sie  beantragten,  nach  Ablauf  ?ott  zwei  Jahren  die  Notirung 
au  der  Börse  zu  untersagen.    Bis  dahin  könnten  sich  die  Be- 
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sitzer  urrangirea.  Dagegen  hatten  wm  Bkmekenbitrg  imd  6f0- 
nossen  dem  Yonchlage  der  Kommission  Knwider  den  Antrag 
emgebraeht,  aneh  den  Verkehr  mit  den  vor  dem  80.  April  1871 

ausgegebenen  uiLsläntlischen  Priimienpapieren  zu  verbieten,  so- 
fern sie  nie  Ii  t  hin  zum  15.  Jnli  1871  zur  Abstempelung  em- 
gereicht  würden.  Der  Finaiuauiuister ,  wie  Angesichts  der  Er- 
tragnisse einer  solchen  Maassregel  gar  nicht  au  Yerwnndem,  war 
damit  einverstanden  nnter  der  Verwahrung,  dass  die  Stempelung 
nur  cur  Konstatirung  der  Thatsachen  diene,  dass  die  Pa- 
piere im  Deutschen  Verkehre  sich  befänden,  ira  Uebrigen  aber 
keineswegs  in  dem  Sinne  aufzufassen,  als  ob  sie  unter  dem  be- 
sonderen Schatze  des  lieicheSf  gestellt,  namentlich  gegen  mög- 
liche BesteueruBg  gesichert  seien.  Unwideri^  aber  ?ergebeB8 
entwickelte  der  Hamburger  Abgeordnete  WtjXfflKm  die  Unsntr&g- 
lichkeiten  und  Hisserfolge  einer  derartigen  Maassregel.  In  na- 
mentlicher Abstimmung  wurde  der  Blanchenlmrg'Bch»  Antrag 
mit  132  gegen  121  Stimmen  luigenommen  uud  damit  im  Wesent- 
lichen die  zweite  Lesung  erledigt. 

Die  dritte  Lesung  brachte  nur  noch  einzelne  Bemerkungen 
gegen  einzelne  Ponkte,  insbesondere  &ber  die  Unrathsamkeit 
des  Verbots  der  weiteren  Begebung,  über  dessen  genauere  Aus- 
legung übrigens  selbst  unter  den  betheiligten  Kommissions- 
mitgliedern ein  für  die  künftige  juristische  Anwendung  nicht 
unerlieblicher  Widerstreit  zurflckblieb.  Man  war  zu  sehr  von 
der  Nutzlosigkeit  nochmaliger  Angriffe  auf  das  Prinzip  überzeugt. 
»Der  See  will  sein  Opfer  haben;  und  wenn  ein  EngeL  vom 
Himmel  kftme  und  mit  hundert  Zungen  g^gen  das  Gesetz  pre- 
digte, die  Majoritftt  würde  sich  nicht  mehr  erschüttern  lassen,« 
äusserte  ein  Redner,  der  sich  von  dem  grössten  Thoile  seiner 
Partei  mit  rüliiiiliclier  Selbstständigkeit  trennte.  So  sieges- 
gewiss  war  die  Majorität^  dass  schliesslich,  wiewohl  zam  Glück 
Tergeblich,  ans  ihrer  Mitte  sogar  noch  der  Antrag  hervorging, 
das  Gesetz  gegen  die  Begel  des  Artikel  2.  der  Beiobsvet^sung 
vom  Tage  der  Verkündigang  im  Beichsgesetzblatt  Ar  das  ganze 
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Kelch,  lUo  Ofitfeniteston  PlAtze  mit  eiiibegriffeii,  in  Kraft  tretea 

Indaaaen  bewies  auch  die  SehlnnbeetimBiaDg  Aber  das 
gaase  Gesetz,  wie  getbeüt  die  Aoricbten  trotz  der  langwierigen 

r>cr;ithungen  geblieben.  Denn  den  133  Stimmen  für  dasselbe 
standen  119  Nein  gegenüber.  Eine  Majorität  von  14  Stimmen, 
Aberdiea  bei  schwach  besetztem  Hause,  entschied  über  ein  Qe» 
eeti,  deeeen  Grandgedanke  mindestena  geeignet  eisebien,  die 
lehweraten  Bedenken  zu  erregen. 

Naeb  diesem  Referat  über  die  Yerbandlnngen  bedarf  es  in 
der  That  kaum  noch  einer  ausführlichen  kritisclieü  Beleuchtung 
des  Gesetzes.  Fast  Alles,  was  sich  für  und  wider  sagen  liesa, 
ist  iast  erschöpfend  in  den  Diskussionen  zum  Ausdruck  gelangt 
Wenn  wir  ans  mit  aller  Bntschiedenheit  auf  die  Seite  deijenigen 
stellen,  welche  den  Erlass  diesss  Oesetiee  lebhafteet  bedauern, 
so  haben  wir  mehr  ein  buzes  Besnmd  bereits  vorgeftUirtsf 
Grflnde  zn  geben,  als  noch  neue  Gründe  hinbringen.  Man 
sollte  überdies  meinen,  dass  schon  die  blosse  Lektüre  der 
Schnttstücke  und  Keden  des  Reichstags  jedem  unbefangenen, 
volkswirthschaftlich  und  politisch  denkenden  Urtheiler  zur  Ge- 
nitge  darthat,  anf  welcher  Seite  die  schftrfsten  Geisteswaffen 
gefilihrt  worden. 

Der  Gegner  des  Gesetzes  kannte  sich  ▼idleicht  mit  der 
pessimistischen  Hoffnung  beruhigen,  dasa  seine  unmittelbare 
Wirkung  j^ar  nicht  von  gewaltiger  Bedents;iinkeit  sein  wird. 
Die  Einschränkung  der  Prämien -Anleiben  für  die  Zukunft  hat 
nur  scheinbar  den  Werth,  den  Manche  ihr  beimessen.  Wir 
glanbon,  dass  anch  ohne  ProhibitiTgesetz  die  Emission  solcher 
Anleihen  Ton  Seiten  der  grossen  üntemebmangen  sich  Ten 
selbst  rektitzirt  haben  würde.  Denn,  wenn  sich  nicht  bestreiten 
lässt,  dass  die  Prämien- Anleihe  wesentlich  dem  Monopol  und 
der  Beschränkung  des  Zinsfussea  ihre  Entstehung  verdankt 
habe,  so  ist  es'  klar,  dass  schon  die  Befreiung  der  Aktien- 
antemehmnng  von  der  Staatskonzession  and  die  Aufhebung  der 
Zinsbeschrftnkangen  das  beste  und  natürlichste  Gegenmittel  in 

V*1kJ»(rtb.  ?lOTt«U«hr«ckrift.  1S7I.  III.  6 
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ikii  sclilobsen.  Aller  Yoraussicht  nach  würde  wenigstens  die 
Blfitbezeit  der  Prämien- Auleihen  doch  abgelaufen  gewesen  sein. 

Handelt  e»  aidi  ab«r  am  den  Torhaidenen  Yorrath  toa 
FrämieBiakOieii,  «>  liat  man  mit^Baoht  getagt,  daaa  ataat- 
weüeii  die  Kaebfirage  deijenlgen,  wddie  nach  dflr  Anaiolit  dar 
Freunde  das  Gesetzes  der  Spielsucbt  fröbnen,  d.  b.  Lost  baben, 
ibr  Geld  in  Prämienpapiere  zu  stecken,  nocb  auf  Generationen 
versorgt  ist,  wenn  auch  gar  keine  nenen  Anleihen  der  Art  nach 
§.  1.  mehr  zur  Emission  gelangen  sollten.  Also  das  Objekt 
bleibt.  Da  bleibt  aber  anch  der  reelle  Verkebr  der  angeblieb 
90  geOlffUehen  Waaie  im  Gnmun  und  Kleinen,  an  der  BOne  . 
imd  anseoibalb  der  BOrse,  die  Agiotage,  km  allea  das,  wae 
mau  gebrandinarkt  hat,  zurück.  Die  Geschäftsleute,  Banquiers, 
Spekulanten  jeder  Art  haben  ja  in  der  Abstempelung,  die  sie 
bewirken  lassen  werden,  das  Mittel  in  der  Hand,  die  grosse  Masse 
aoalAndiaoher  Primienpapieie,  welobe  aeitber  bereite  anegegeben 
var,  ala  braiielib«rea  Material  sn  ümeien  Opemtionan  nnd 
damit  den  Teilen,  yermeiniUeb  ae  soliftdtteliett ,  Vertrieb  naeh 
bisherigem  Zuschnitt  zu  erhalten.  Nnr  dass  in  dem  Stempel- 
betrag eine  Steuer  zu  zahlen  ist,  für  die  sich  der  Verkehr  auch 
sicher  schadlos  halten  wird;  eine  Steuer,  dem  einmaligen  Er- 
folge nach  nicbt  anbetr&ebtlicb,  mit  deren  Bewilligong  aieb 
Tiele  beeilt  baben,  die  eenat  doeb  niebi  dalftr  aobwinAen,  der 
Begienmg  MwilHge  Mebreinnabmen  dannbieten. 

Eben  so  wenig  werden  die  Besitzer  von  Prftmienpapieren, 
welche  nicht  auf  Umsatz  spekuliren,  ernstlich  genirt.  Den 
iirtrag  eintretender  Ausloosung  zu  erheben,  sind  sie  oder  ihre 
Brben  nicht  gebindert.  Aber  aaob  wenn  sie  die  Pr&mienscbeine 
wmter  begeben  wellen,  meint  man  dann,  daae  aie  dam  dea 
Stempela  bedürfen,  nnd  deabalb  Yersiobtigenreiae  iSe  Abetem- 
pelnng  neben  werden!  Ist  es  niebt  daa  Leiehteate  Ten  der 
Welt,  die  ungestempelten  Papiere  jenseits  der  österreichischen 
Grenze  verkaufen  zu  lassen?  Und  weiiu  dennoch  ein  Prämioii- 
sebein  ungestempelt  weiter  begeben  und  angenommen  worden 
ist,  wer  siebt  denn  dem  Inbaberpapiere  in  der  Hand  eines  je- 
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wdligoB  Bttutifln  «n,  ob  es  oaob  firlass  dtteiei  Oeielut  ?er- 
botswidrig  erworb«!  wurde?  Ifit  ?eUer  Oewiaiheii  liist  neb 
TOiftHfaebeii,  daie  tAvaende  von  F&lIeB  gfesetnridviger  Weiter« 

Begebung  TOrkommen  werden.  Die  Strafandrohung,  und  wäre 
sie  noch  zehnmal  harter,  hilft  dagegen  Nichts,  wo  bis  auf 
seltene  Ausuahmeu  jeder  Anreiz  für  die  Betb  eiligten  fehlt, 
den  an  sich,  wenn  sie  wollen,  dnrcbans  nnkentreUirbaren  und 
feheim  bleibenden  Akt  der  Weiterbegeinmf  rar  Kunde  des 
Staatsanwalts  n  bringen. 

Von  einer  Abstellong,  ja  auch  nur  von  einer  wesentlichen 
Einschränkung  des  Verkehrs  mit  Präraienpapieren  ist  also  wenig 
zu  sagen,  wenn  auch  neue  Prämieupapiere  in  Zukunft,  d.  h.  in 
der  geeeizgeberischen  Spraebe:  bis  auf  Weiteres,  nicht  mehr 
togelasBen  werdMi.  Indenen  selbst  fifar  den  Gegner  des  Qeseties 
eraobemt  diese  ToEranssiobt  geringer  praktiseber  Wiiknng  minder 
als  ein  Trost,  denn  als  ein  Vorwarf.  Denn  mm  dop^ten 
Vorwurf  wird  die  thatöiic bliche  Wirkuncrslosigkeit,  wenn  man 
erkennt,  dass  hiti  eines  sokhen  Erfolt^s  ^villen  Grundhätze  an* 
genommen  werden,  welche  die  innerste  üeberzeogung  znrtkk« 
weisen  mus. 

Die  Qefibrtiehkeit  des  Gesetzes  liegt  in  der  Verktnmg 
grosser  Prinzipien ,  die  der  anfgeklflrte  und  liberale  Sinn  bis 

jetzt  für  die  Leitsterne  einer  dem  heutigen  Kultnrstand  ent- 
sprechenden Gesetzgebung  hielt,  in  Verbindung  mit  der  von 
den  verschiedensten  Seiten  gehörten  Ankündigung,  dass  dieses 
Geseti,  weit  entfernt,  du  Tereinaeltes  legishitonsches  Extem- 
porale m  sein,  als  Master  eine  nena  Aera  der  Wirthsobafts- 
md  Speiial-Gesetsgebiuig  inaagnrireii  solle.  Bt  das  wiitiieb 
Emst,  so  ist  es  geboten,  bei  Zeiten  gegen  die  Fortsetumg  sol- 
cher Versuche  Front  zu  machen. 

Von  den  Motiven,  welche  der  blinde  Eifer  gegen  die  Börae 
im  Allgemeine,  das  Interesse  der  Landwirthsebaft  and  des 
Gmndkredits  angegeben  bat,  brancben  wir  niebt  an  reden.  1^ 
riehten  sieb  selber  «nd  sind  in  denDebattm  geriebtet  worden.  Aber 
dasGesetx  verletat  das  Prinap  der  Yerkebrsfreibeit.  Das  ist  das 
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Wifihtigste.  Wir  warea  gewohnt ,  von  den  liberalen  Parteien 
dieses  Prinnp  der  Verkekrafreihett,  oder,  was  dasselbe  ist,  der 
MbstTerantwortang  und  der  Selbstbehütimg  des  Teikebrs  ▼« 
Schaden  und  T&tuchong  im  Gegensata  zvat  Bevormtmdiiog  der 

Nation  durch  die  Staatavcrwaltung  oder  das  Staatsgesetz  hoch 
gehalten  zu  wissen.  Wir  haben  mehrere  im  Geiste  dieses 
Prinzips  ergangene  Gesetze  als  zu  den  besten  Werken  des  neuen 
Bundes  gezählt.  Jetzt  müssen  wir  erfahren,  dass  ein  Theil  der 
Ubsfalen  Parteien  entweder  mit  dem  Prinzip  bticbt^  oder  dem^ 
selben  eine  Ansl^gong  gibt«  die  dessen  Sinn  ginalich  verftndert, 
und  dass  sie  auf  solche  Grandlage  in  Yttrbindung  tritt  mit 
denen,  welche  von  je  her  Gegner  der  Verkehrsfreiheit  ge- 
wesen sind. 

Vergebens  wird  behauptet,  es  sei  in  dem  Gesetz  keine 
Verletsnng  seines  obersten  Grundsatzes  der  modernen  Wirth- 
scbafts-  und  Beehtslehre  enthalten.  Keine  noch  so  feine  IHa- 
lektik  rermag  uns 'davon  an  überaengen  und  die  Inkonsequent 

im  Vergleich  zu  andern  Gesetzen,  vor  Allem  zu  döm  über  die 
Aufhebung  der  Zinsbeschraukungeu  hin  wegzuschaffen. 

Was  führt  man  denn  zu  Gunsten  der  Prohibition  an?  Man 
will  die  Volksmoral  durch's  Gesetz  schützen.  Man  findet  bei 
den  Prftmieh'Anleihen,  dass  sie  auf  Seiten  der  Unternehmer  su 
Betrug,  Tftuschnng,  Ausbeutung  des  Publikums  nnd  Schädigung 
der  Nationalwohlihhrt  benntxt  werden.  Man  findet  femer,  dass 
sie  auf  Seite  der  Abnehmer  dazu  dienen,  der  Spielleidenschaft 
Vorschub  zu  leisten,  und  der  soliden  Kapitalnutzung  Eintrag 
zu  thun,  weil  das  Publikum  durch  die  Hoffnung  auf  ungewöhn- 
lichen Gewinn  verfährt  wird  und  nicht  Einsicht  genug  hat, 
um  sich  khur  an  machen,  wieviel  an  regelrechtem  Zinseiträg- 
niss  dieser  Gewinn-Chance  geopfert  wird.  Immer  dreht  sich  die 
Befürwortung  des  Gesetzes  um  diese  Punkk.  Jiluraliöciie  und 
wirthschaftliche  Verwerflichkeit  dabei  subtil  zu  unterscheiden, 
ist  völlig  gleichgültig. 

liun  wollen  wir  bereitwilligst  zugeben,  dass  alle  jene  An- 
schuldigungen in  Wirklichkeit  begrdndet  sind,  wollen  auch  nicht 
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besonders  darum  reehten,  ob  «ie  nieht  tboRweiee  imgobllbriieh 

fibertrieben  worden  sind.  Soviel  aber  dürfen  wir  für  uns  in 
Anspruch  nehmen,  dass  nicht  alle  und  jede  Prämien-Anleihe 
7on  Anfang  bis  zu  Ende  lauter  Betrug,  lauter  Beschädigung^ 
lauter  Unwissenheit  dee  Publikon»  ist.  Bis  zu  dieser  Bebaap- 
tuDg  bat  sich  weiugBtens  noeb  kein  Yertbeidiger  der  Ifaassregel 
Tereti^geu;  und  wenn  es  von  einem  Heissspom  der  Probibitton 
dennoeb  gesebflbe,  so  braucht  die  Unwahrheit  kaum  gekenn- 
zeichnet werden. 

E«  gibt  doch  vor  aller  Augen  auch  ehrliche  Prämien-An- 
leihen, bei  denen  von  Betrug  nicht  im  Entferntesten  gefabelt 
werden  kann,  deren  Kalkulation  für  Jeden,  der  einsiditig  Ist  und 
einsiebtig  werden  wül,  klar  Torliegt.  Von  einer  absoluten  Scbftd- 
liebkeit  der  Prftmienpapiere  in  der  Weise  wie  die  Iiotterie  schäd- 
lich ecgcheint,  kann  nicht  die  Rede  sein.  Der  Unterschied,  der 
darin  besteht,  dä«s  dort  niemals,  hier  immer  der  Einsatz,  dort 
nicht  einmal  der  ganze  Zins,  sondern  nur  ein  Bruchtheil  riskiri 
wird,  bedarf  keiner  Wiederbolung. 

Alles  sosanunen  genommen,  stebt  es  also  so.  Oie.FrSmien- 
Anleihe  lei  ein  Institut,  das  raOglieberweise  tnm  Theil,  nament- 
lich Unerfahrene,  schädigt,  wogegen  sie  nachweislich  auch  wieder 
den  Nutzen  hat,  kleinen  Kapitalbeträgen  eine  Gelegenheit  zur 
Unterbringung  zu  bieten,  für  die  sich  bis  jetzt  kein  vollstän- 
diger Ersatz  findet.  Sie  dient  möglicherweise  von  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  nnmoraliacben  Neigungen  der  Spekulation, 
tftosebender  Au^ninng  nnd  Spiebmebi  *  Mehr  lässt  sieb  nicbt 
behaupten.  Es  steht  mitbin  gerade  so,  wie  es  mit  der  Aus- 
beutung vieler  Institute,  auch  mit  der  des  Zinsfusses,  steht. 
Alf  es  die  Aufhebung  der  Zin-^h(Krhränkunt;en  palt,  hat  Nie- 
mand bezweifelt,  dass  mit  der  Zinsfreiheit  Missbrauch  getrieben 
werden  ktonte.  Als  die  WecbselfiUiigkeit  AUgemongnt  wurde, 
bat  Jeder  gewnsst,  dass  der  Unverstibidige  oder  minder  Ein» 
sichtige  dadurch  in  Schaden  geratb'en  kGnne.  Anderer  zahl- 
reicher Beispiele  nicht  7a  gedenken.  Damals  hat  man  von  dem 
Hinwegräumen  jeder  iSchranice  sich  alles  Heil  versprochen,  weil 
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taut  üfl  V«rbr«itu«g  def  Ein-  und  YordGht,  das  Bewusstaön 
d«r  Mlntirenmltonif  und  der  ans  der  eigenen  ErafI  heryor** 

gehenden  Hütung  vor  Scbaden  aua  Duiürnheit  oder  Betrug  Haud 
in  Hand  gehe.  Man  hat  es  nicht  mehr  für  angemessen  erachtet, 
dass  das  Oesetz  den  besondern  Schutz  der  an  Alter  oder  Yer» 
ataad  Uomändigen«  diesen  Begriff  im  weitesten  Sinne  genommen, 
wd  die  Torbengende  UhterdTflekang  der  If^^glidikeit  täuschen- 
dar  Ansbeatong  ttbemelime. 

Hier  ist  das  Alles  anders.  Mit  grösster  Energie  wird  die 
scbnorstracks  entgegengesetzte  Richtung  eingeschlagen.  Wissen 
diejenigen,  welche  dies  bei  diesem  einen  Gesetz  gethan  haben, 
ms  sie  damit  thun,  wenn  sie  solchergestalt  die  Inangnration 
^ner  nenen  Gesetzgebnngsphase  iüBiern?  Niemand  kann  damit 
mehr  ein?et8tanden  sdn,  als  die  Zentmmspartei.  Denn  dieses 
Programm  bedeutet  Bmefa  mit  der  praktiseben  Dnrcbftbning 
der  auf  Selbstscliutx  des  Einzelnen  sich  gründenden  Verkehra- 
freiheit,  Schutz  der  Viilk^^iiioral  durch  das  Prohibitivgesetz. 
Ahnt  man  nicht,  dass  mau  damit  auf  demselben  Grund  und 
'  Boden  steht,  ans  dem  die  ganae  Wacherlehie,  nicht  blos  die 
Zittsbeschrftnkong,  sondern  jenes  den  ganzen  Bechtsbestand  er- 
greifende nnd  amgestaltende  System  des  liittelalters  erwachsen 
ist,  das  uns  in  den  Darstellungen  der  Moral-Juristen  überliefert 
ist  und  dessen  leitende  Gedanken  Jahrhunderte  lang  die  Dok- 
trin und  die  Gesetzgebung  beherrschten?  Hat  nicht  die  Neu- 
zeit als  eine  ihrer  wesentlichsten  Aufgaben  angesehen,  das 
Gebiet  der  Moral  nnd  des  Bechts  an  trennen,  das  Staatsgesets 
ron  der  Berormnndnng,  welche  unter  dem  Titel:  Schuts  der 
Iforal,  Schutz  gegen  Täuschung,  Unredlichkeit,  Spiel  oder  andere 
moralisch  schlechte  Neigungen  geübt  wird,  zu  säubern? 

Wahrscheinlich  wird  Mancher  von  denen,  die  für  das  Ge- 
setz gestimmt  haben,  die  Absicht,  in  solcher  Weise  das  Yerkehrs- 
recht  einer  Benaion  Ton  dem  Standpunkte  der  Moral  aus  — 
ein  Begriff«  den  man  ganz  nftch  OelhUen  strecken  und  recken 
kann  —  in  nnlerwerfen,  mtscbieden  von  sich  zurffokweiseR. 
Aber  schlimm  genug,  dass  mau  äich  auf  Anläufe  eiugelasbüQ 
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hat,  wdclie  solche  FenpekÜTen  erOffiieiL  Offenbar  ist  YiAlen 
Hiebt  das  Prinzip  maassgebend  gewesen,  sondern  die  Zweck- 

mftssigkeitsrücksicht,  die  um  theoretische  Prinzipien  onbeküm- 
morte  Ueberzeugung,  daas  gegen  die  Prämienanleihe  Etwas  ge- 
schehen müsse,  und  die  Meinung,  dass  dies  aus  praktischen 
Gründen  gerade  so  am  besten  geschehe,  wie  es  dieses  Gesetz 
beliebt.  Daraas  erUfirt  eich  so  manches  Schwanken  in  dem, 
wu  man  thnn  wollte,  so  manche  Inkonsequens  in  dem  Resnl- 
tate.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  ansfUiilieher  diese  Stellung 
zu  GesetzgebniigsjrLigrn ,  welche  deren  Lösung  aller  inneren 
Nothwenüiigkeit  entkleidet  und  reinweg  der  Ziifölligkeit  sogenann- 
ter praktischer  Erwägungen  preisgiebt,  zu  erörtern.  Auch  das 
Gesetz,  welches  das  Prinzip  bei  Seite  geschoben  nnd  damit  un* 
angetastet  gelassen  zu  haben  meint,  mnss  die  Pfflfbng  vom 
prinripieUen  Standpunkt  erwarten  md  ertragen.  Von  dem 
Prinzip  der  Verkehrsfreiheit  muss  das  Gesetz  über  die  Prämien- 
Anleihen  verurtheilt  werden,  und  wenn  noch  mehr  von  seinen 
Bel^rdereru  noch  so  feierlich  versiohert  hätten,  dass  sie  nicht 
dann  dächten^  diesss  Prinzip  nmrastossen. 
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Deutsche  und  italienische  Handels-Kalonien 

im  Hittelalter. 

y<Ni  A.  Lamme rs. 


In  den  üblichen  DanteUimgen  des  Kolonialweeens  pA^ 
dne  Ifiiielalter  knn  abgefertigt  zn  werden.   Ein  gewnltiger 

8praag  führt  von  den  kolonisirenden  Völkern  des  Altertbnms« 
Phöniziern  und  Griechen  hinüber  zu  den  Spaniern,  welche  an 
der  Pforte  modemer  Eolonialpolitik  stehen;  gleich  als  ob  die 
Kolonisation  während  der  Zwischenzeit  ganz  in  der  Völkerwan- 
derung änfg^gingen  wSre,  dem  nftcbstTerwandten  Begriff  nach 
der  Seite  dessen  hin,'  was  dif  Alten  Klernehien  nannten,  von 
Staats  wegen  gegründete  Kolonien«  —  w&hrend  gegenwirtig  der 
andere  Grenzbegriff,  die  deu  antiken  Apoikien  entsprechende 
Auswanderung  «ich  an  die  Stelle  der  eigentlichen  Kolonist ti  in 
zu  drängen  droht.  Aber  was  im  südUchen  Osten  die  Kreoi- 
lükrer  und  im  ndrdUchen  Osten  die  iütter-Orden  schufen,  waren 
das  nicht,  in  der  BoscAer'sehen  Terminologie  sn  bleiben,  eohte 
l^bemnga*-EoIonien?  und  wann  hätte  es  geschichtlich  wich- 
tigere, kulturhistorisch  interessantere  Handels-Kolonien  gegeben 
als  die  parallel  gehenden  Niederlassungen  der  italienischen 
freien  Vorstädte  am  Mittelmeer  und  der  deutschen  an  der  Nord- 
nnd  Ost- See?  Es  däucht  mir  daher  an  der  Zeit,  dieses  Ver- 
sänmniss  nachzuholen,  wenigstens  soweit  es  die  der  heutigen 
Gesittung  sympathischeren  und  für  ihre  allmähliche  Begrfindung 
ans  rauher  Barbarei  bedeutsameren  S(di((pfkragen  der  letzteren 
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Art  betrifft.  leh  wiU  Tersuchen,  die  dentscben  nnd  italleniflchen 
Handels-Eolonien  des  Mittelalter^  in  Vergleich  zn  stellen. 

Dies  waren  nun  allerdings  grösstentheils  nicht  Kolonien 
in  dem  yollen  Wortsinn  wie  etwa  Karthac^o  oder  Maäsilia  (Mar- 
seille) im  Alterthum,  Singapore  oder  Melbonme  in  unseren 
Tkgen.  Sie  riefen  nieht  nene  Stödte  in*8  Leben.  Aehnlicb* 
wie  in  Alexandrien  oder  Scbangbai  ein  Qnartier  der  fremden 
Kanflente  sieb  an  die  Eingebomenstadt  aneehUeeet,  so  nahmen 
während  des  Mittelalterb  in  Brügge  und  London,  in  Wisby, 
Nowgorod  und  Bergen  die  Deutschen .  sc»  in  JeniBalera  und 
Konstantinopel  Italiener  aus  den  handeltreibenden  selbständigen 
Stftdten  näher  der  See  gewisse  Stadttheile  för  sich  in  Beschlag, 
um  dort  ihre  immerwflbrende  Messe  anfiniseblagen.  Ancb  die 
<Mnde  waren  ganz  dieselben.  Weshalb  siedeln  englische  und 
deutsche  Kanflente  in  den  Hafen -Städten  Ost- Asiens,  öster- 
reichische, italienische  und  französische  in  den  Seeplätzen  der 
Levante  sich  persönlich  an,  st^tt  die  dort  zu  machenden  Ge- 
schäfte einfach  vermittelst  der  Korrespondenz  zu  betreiben,  wie 
flie  doch  anter  einander  thnnf  Weil  weder  der  Bechtssustand 
jener  Länder  noch  der  Bildungsgrad  ihrer  BeTOlkernng  erlaubt, 
dass  man  ihnen  hinlänglich  Tertrane.  Ffir  blos  schriftlicben 
Verkehr  vielmehr  miiss  die  europäische  Geschäftswelt  regel- 
mässig ein  Stück  ihres  Nacliwuchses  absondern,  dass  er  in 
jene  lockenden,  Mühe  und  Noth  reich  belohnenden,  aber  uoch 
sehr  unsicheren  Gegenden  fainausaehe»  um  persönlich  nach  dem 
Becbten  zn  sehen.  Ebenso  im  Mittelalter. 

>BSin  ganz  eigenthflmlicbes  Hindemias  für  j^en  auswärti- 
gen Verkehr«,  sagt  Sartonus  in  seiner  von  Lappenberg  heraus- 
gegebenen Geschichte  des  Ursprungs  der  deutschen  Hansa  (1830), 
»lag  damals  in  dem  nur  zu  gegründeten  Misstrauen,  welches 
man  zu  Anderen,  die  anter  einem  ausländischen  Rechte  stan- 
den, haben  musste.  Hierdoreh  ward  es  untiiunlich,  wie  es  jetrt 
Abiich  ist,  den  Fremden  die  heimischen  Güter  zum  Yeitauf  an- 
znrertrauen  nnd  i  sie)  mit  dem  Einkauf  der  bei  ihnen  fiUligen 
zu  beauftragen,  du  sie  im  Eiuverständniss  mit  ihren  Laudsleuten 
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wtA  Biohtern  jeden  Auftrag  der  Art  ledigUeh  au  ihrem  Vor^ 
tiieU  be&vtit  balMn  wftrden.  ^Dieser  Mangel  maaste  notliwenf 
dig  sogleidi  gefühlt  werden,  als  8l<;h  der  Verkehr  im  Auslände 

ans  seiner  ersten  Unyollkommenheit  herauszuheben  anfing:  deim 
dass  die  fremden  Kanfleute  mit  ihren  Gütern  stets  selbst  auf 
den  Märkten  des  Auslandes  erscheinen  mussteu,  um  den  Ver- 
kauf und  Einkauf  zu  betreiben,  schien  den  Verkehr  gar  zu  sehr 
sH  beeohiAnkeii.  Um  diesem  Üebel  an  entgehen,  snohten  die 
Niederdeoteohea  danenide,  durch  Freiheiten  begOnst^  Nieder^ 
lassnngen  im  Auslände  sn  begründen.  Dies  Mittel  scihiea  dem 
Zweck  vollkommen  zu  entsprechen.  Landsleute,  im  fremden 
Lande  sich  auf  einige  Zeit  aufhaltend  oder  länger  daselbst  ver- 
weilend, bliebeu  den  vaterläudiscben  Rechten  unterworfen,  sie 
konnten  die  Bedörfiiisse  der  Fremden  besser  ausknudsehaften, 
Zeit  und  Art  eines  fortheilhaften  Einkaofk  ausmittehi,  ud  den 
Mangel  eines  Kommissiens* Handels,  wie  man  spAterhin  sieh 
ausdrücktet  theilweise  ersetzen.  Auf  ähnliche  Weise  und  aus 
denselben  Gninden  betreiben  alle  Europäer  noch  jetzt  ihre 
Handelsgeschäfte  mit  andern  Völkern,  die  auf  einer  ähnlichen 
Stufe  der  Bildung  stehen,  wfthrend  unter  den  gebildeteren 
Völkern  Buropa's  die  mtihsam  und  mit  grossen  Kosten  erwor- 
benen Niederh^pm  eingegangen  sind,  als  das  wsehselssitige 
Vertrauen  und  gleiche  Sieherheit  zwischen  den  Kaufleuten  der 
verschiedenen  Völker  sich  vollkommen  ausgebildet  hatte.« 

In  gleicher  Weise  bemerkt  Heyd  in  seiner  Schilderung  der 
Anfänge  der  italienischen  fiandels-Kolonien  im  Byzantinischen 
Aeiob  (Tabinger  Zeitsefarift  fiär  die  gmnmte  Staatswissen- 
sehalt  1868  ff.):  *^  Handel  in  fremden  Ltodem  auf  dem 
Wege  der  Korrespondens  abzumaehen,  war  im  Mittelalter  schon 
bei  der  geringen  Verbreitung  der  Schreibkiiude  imtßr  Ungelehr- 
ten und  bei  dem  Mangel  an  Briefpodten  eine  reine  Unmöglich- 
keit. Auch  konnte  es  keinem  Kaufmann  in  den  Sinn  kommen, 
Singeboteoe  des  fremden  Landes,  in  welehem  er  Handel  trieb, 
kommissarisch  mit  seinen  Ooechftften  sn  betrauen.  Denn  im 
Mittelalter  war  der  Bildongsstand  und  die  GeschaAsbehandlmig 
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bei  den  verschiedeDea  Völkern  sehr  ungleieli;  aaob  wftre  dem 

Auftraggeber  bei  Uebervortbeilnng  diircb  den  Kommissionär 
woiil  selten  sein  Kecht  geworden,  deun  gleiche  Bebaudlang  der 
Fremden  wie  der  Einbeimischen  von  Seiten  des  Gerichts  ge* 
börte  damals  noch  su  den  Seltenheiten.  I>er  Kaaftnann  musstö 
flieh  vielmehr  an  Ort  nnd  Stelle  begeben,  nnd  wenn  er  «einen 
Qeschftftebeasiebnngen  Im  fremden  Lande  Anedehnnng,  Schwnng 
nnd  Dttner  geben  trollte,  durfte  er  sich  nicht  mit  Ab«-  nnd 
Zugehen  begnügen,  sondern  inusste  geraume  Zeit  daselbst  ver- 
weilen. Je  eiüträgiicin'i  nun  das  Ueachäft  war,  desto  mehr 
fesselte  es  ihn  an  das  iremde  Land,  er  blieb  Jahre  lang,  am 
Ende  so  lange,  bis  ihn  das  Alter  mahnte,  in  der  Heimathatadt 
die  Bnhe  nnd  den  Gennss  des  Erworbenen  zu  suchen.  Gab  es 
In  einer  Stadt  Viele,  welche  nach  einem  nnd  demselben  Ge*- 
biete  Handel  trieben,  so  bildite  änh  im  letzteren  bald  eine 
Ansiedelung  von  Angehörijycn  jener  Stadt;  der  landsraann" 
schaftliche  Zusammenl^ng  und  die  Kücksicht  auf  die  Sicherheit 
Teianlasste  sie,  ein  gemeinschaftliches  Quartier,  ein  Stadtviertel 
oder  eine  Strasse  (etmpns,  mga  im  mittelalterliclien  Latein) 
in  dem  fremden  Emporinm  in  beziehen ;  gemeinsame  Anstalten 
fär  das  Herbeischaffen,  Aufspeichern,  Ausstellen  der  Waaren, 
genossenschaftliches  Zusammenleben  unt^r  einem  eigenen  Vor- 
stand und  mit  ähnlichen  lustitutionen,  wie  man  sie  in  der 
Heimatfa  gehabt,  ja  nach  Umständen  auch  militärische  Organi- 
sation nnd  Befestignng  des  Quartiers  —  alles  das  gab  sich 
liemlich  von  selbst  So  war  die  Handels -Kolonie  bald  ge^ 
blldei« 

Die  Aehnlichkeit  der  italienischen  und  deutschen  Handels- 
Kolonien  im  Mittelalter  mit  denen,  welche  dio  Europäer  heute 
z.  B.  in  China  und  Japan  haben,  wird  auch  nicht  etwa  durch 
den  Entfernnngs-MiBassstab  eingeschrftnkt.  Geographisch  swar 
war  damals  Eonstantinopel  von  Venedig,  Brflgge  oder  Beigen 
▼on  LUbeck  nicht  weiter  entfernt  als  heute,  aber  praktisch  nnd 
ideell  uaien  sie  mindestens  so  weit  entlegen  wie  heute  Schanghai 
und  Yokohama  von  Hamburg  sind,    lieber  Bergen  im  Norden, 
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Aber  Brflgge  imd  London  im  W6st«n  kamen  di«  liftiisifleli«! 
Xanffiihrer  auch  in  den  späteren  Jahrlinnderten  des  ICittelaltere 

wenig  hinaus.  Die  Italiener  ihrerseits  drangen  in  der  Regel 
nicht  bis  in  die  Nord-  und  Ostsee  vor,  sondern  begnfl^en  sich 
für  den  dorthin  weisenden  Handel  mit  der  Land  Verbindung; 
und  da  der  Weg  nach  Ostindien  nm  die  Südspitze  Afrika'e  her- 
um vor  dem  f&nMmteD  Jahriiimdert  nicht  geftinden  war,  so 
heaeiehneten  die  Häfen  Syriens  und  die  Flätie  am  Schwanen 
Meer,  in  denen  italienische  Kiederlassongen  entstanden,  auch 
för  sie  das  äusserste  Ziel  wagender  Meerfahrt.  Selbst  nur  so- 
weit ganz  ohne  ünterbrechuBg  zu  segeln,  däuchte  ihnen  kaum 
auaföbrbar.  Langsam,  wie  sie  vorwärts  kamen,  auf  verhält- 
nisemässig  ftr  die  zahlreiche  Mannschaft  wenig  Baum,  darbie- 
ienden  Sohiffim,  bedurften  sie  theilweise  wohl  schon  dner  Ge- 
legenheit zur  VerproTiantfaimg  unterwegs,  und  Sttrme  auf 
offener  See  zu  bestehen  däuchte  ihnen  nicht  ganz  das  gewöhn- 
liehe, unvermeidliche  Vorkommniss  zu  sein,  als  welches  es  dem 
heutigen  Seemann  erscheint,  so  dass  sie  sich  auch  doshalb 
nidii  gern  aUzuweit  von  sicheren  Ankerbuchten  entfernten.  Da- 
zu kam  die  chronische  Unsicherheit  des  Heeres  durch  Scenub, 
wogegen  die  chinesische  Piraten -Plage  unserer  Tage  —  der 
letzte  ständige  Rest  Ton  diesmn  menschlidien  Ungeziefer  auf 
den  Wasserflächen  des  Erdball«  —  völlig  verschwindet. 

Ueberhaupt  beflng  dazumal  noch  viel  j^eheimnissToller 
Schrecken  die  Phantasie  auch  des  nüchtern  auf  Erwerb  aus- 
gehenden Mannes,  von  welchem  sie  gegenwärtig  nichts  mehr 
weiss.  Der  ziTÜisirte  Buropäer  und  Amerikaner  ftthlt  sich  heute 
in  jeder  Beziehung  als  Herrn  der  Srde.  Sie  liegt  seinen 
Blicken  aufgeschlossen  da  ,  bis  auf  solche  Tiefen  der  heissesten 
und  der  kältesten  Zonen,  welche  für  praktische  Betriebe  nicht 
in  Betracht  kommen.  Nirgends  bedräut  ihn  eine  feindliche 
Macht,  welcher  sein  eignes  Volk  oder  mindestens  die  Terschie- 
denen  handeltreibenden  Yelker  der  europäisch-nordamerikaDiBcben 
Zivilisation  zusammen  nicht  entschieden  ftberlegen  wäcen;  und 
unter  diesen  Völkern  ist  allmählich  eine  Solidarität  der  Inter- 
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Msen  erwachsfin,  welche  in  den  andem  Welttheilen  beinahe 
ToUitindig  eraeheini,  and  dort  aneh  dorch  gelegentliche  Kriega^ 
aoabrilehe  in  der  Heimath  kaum  ernstlich  nnterbrochen  wird. 

Der  mittelalterliche  Europäer  dagegen  sah  eeine  Welt  ringsum 
voü  uahen  und  unfibersteiglicben  Schranken  eingeschlossen  — 
Meere,  die  nicht  befahren,  Einöden,  welche  nicht  durchmessen, 
und  wilde  oder  halbwilde  Uomadenetftmme,  denen  keine  Oesetae 
aoferl^  werden  konnten.  Der  Hunnen-Schrecken  lag  ihm  noch 
Ton  den  Vorrfttem  her  in  allen  Gliedern,  an^efitteht  dardi 
Ungarn,  Normannen  nnd  Sarazenen,  um  dann  von  Mongolen 
und  Türken  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erneuert  zu  wer- 
den. Mit  diesen  letzteren  hatten  die  italienischen,  mit  den 
Normannen  und  Russen  die  deutschen  Handelspolitiker  in  gana 
anders  resignirter  Weise  ein  ertrftglichea  VerhAitniss  zu  suchen 
ak  EagUnder  nnd  Amsrikaner,  Deutsohe  und  Ftaniosen  jetzt 
mit  Chinesen  nnd  Japanesen  thun. 

Eiüü  gewiüäo,  dmcli  deii  stärkeren  Gegensatz  hervorgerufene 
Solidarität  der  sonst  einander  bekämpfenden  Klassen  in  der 
Fremde  feliite  indessen  auch  damals  nicht.  In  der  Heimath 
lag  der  Ldus-A^el  mit  den  sich  emporarbeitenden  selbstftn- 
dlgen  StAdten  bekanntiich  in  immerwflhrender  erbitterter  Fehde, 
sei  es  ausdrflcklich  erU Arter  mit  der  Btadt  als  solcher,  sei  es 
mit  ihren  Bürgern  in  der  Form  des  Stegreifritts  auf  Kaufmanns- 
güter. Dagegen  wurden  die  liansisciien  Kaufleute  nirgends  im 
Norden  so  freigebig  mit  Privilegien  ausgestattet,  wie  in  den 
Besitzungen  der  deutschen  Kitter-Orden  und  Bischöfe  längs  der 
sfldOstlichen  Ostsee.  Erabischof  Albreeht  Toa  Livkind  sicherte 
im  Jahre  1253  den  lAbisehan  und  gothlAndischen  Kaufleuten 
Schutz  gegei\  das  Sttandreeht  zu,  Indem  er  Kirchenbann  nicht 
allein  auf  den  Kaub,  sondeni  aucli  auf  die  Hehlerei  und  den 
EIrwerb  schiifbrüciiigeu  Gute^  setzte,  au^^gedehnt  auf  das  ganze 
Kirchspiel,  in  welchem  die  Uutliät  begangen.  Im  Jahre  1256 
fAgte  er  eine  Art  Zwang  zur  Bettung  schiffbrAchiger  ehrist- 
lieher  Seefiüirer  Ar  die  Strandbewohner,  nnd  vollkommene  Ab- 
gabeMheit  der  dentschenKaufleute  hinzu.  AehnficbeZugeetAnd-* 
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aitM  Yon  Maittoni  des  Devftaeliw  OriloDB  daüM  au  don 
JabMi  1242,  1277  iio4  1299.   In  letitgeniwiioni  Jahr  Mialt 

Lflbeck  sogar  das  Recht,  seinen  Handel  mit  den  binnen  Landes 
wohnenden  Heiden  fortzusetzen,  während  der  Orden  mit  ihnen 
im  Kriege  liege,  und  die  Güter  seiner  Börger  im  Lande  sollten 
von  Beschlagnahme  selbst  dann  frei  sein,  wenn  zwisdien  dam 
Ofden  und  der  Stadt  einmal  Streit  aaihrielie.  »Diea  waren 
Begfinstigoagea,«  bemerkt  Sartorku  aaedrfleldidi,  »dergleichen 
die  niederdeateehen  Slidte  in  keinem  unter  dentscber  Hoheit 
stehenden  Lande  sich  in  dieser  Ausdehnung  zu  erfreuen  hatten.« 
Fem  ?on  der  Heimath  fühlte  maa  sich  eben,  wenn  anch  nicht 
gerade  besonders  bewusst  in  srnem  Beutschthom,  doch  jeden* 
IiUb  in  seinem  Ohrietenthnm  Terbond«!  and  n&her  an  einander 
gerflekt.  Das  angegebene  MotiT  der  Gnnst  in  jenen  Urkunden 
ist  meistens  der  erfolgreiehe  mittelbare  und  mimittelhaia  Bei- 
stand, welchen  die  deutschen  Kauf  leute  zur  Bekehrung  der  Eün- 
geborenen  ^^ol  e  i  stet  haben. 

In  grossartigster  Weise  trat  dieselbe  nähernde  Kraft  der 
Fremde  wfthrend  der  Kreaudge  an  den  dstUehen  Gestaden  des 
Ifittelmeers  herTor.  Sehen  am  ersten  Krensinge  (finde  des  eUlen 
Jahrhunderts)  nahmen  veneiianisehe  und  genuesische  Fletten  hel- 
fend Theil,  und  ohne  ihre  Unterstützung  des  Angriffs  auf  die  syri- 
schen Kflstenstädte,  ohne  ihre  he>*(indif?o  Vermittelung  des  Zusam- 
menhanges mit  dem  Abendlande  wäre  das  Königreich  Jerusalem 
Iraum  denkbar  gewesen.  SrzbischofDaibert  vonPisa,  d«r  eine  Flotte 
dieser  grossen  italienischen  Hsndelsstadtheiangef&hrt  hatte,  wurde 
Batriareh  von  Jerosalem  und  erhielt  em  Viertel  Ton  Jsllk. 
Die  Genueser  wurden  in  dem  neuen  christlichen  Reiche  nicht 
allein  von  allen  Abgaben  befreit,  sondern  erhielten  obendrein 
den  Bezug  eines  Drittels  der  Zo]lerträge  von  Accon.  Das  war 
seviel  werth,  dass  sie  es  sich  wohl  zweitausend  goldene  Bysan* 
tiaer  —  eine  sehr  bedeutende  Summe  dasumal  —  kosten  lassen 
konnten,  um  ihre  Veidienste  um  das  junge  Künigreloh  nnd  die 
ihnen  Mttr  fUG:eHi»roehenen  Vorrei^te  in  der  Kirche  des  heilv 
gen  Grabes  zn  Jerusalem  in  Stein  einbauen  zu  lassen.  Die 
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£iiikimft6  der  Venezianer  vollends,  denen  n.  a.  ein  Drittel 
Toa  Tjmu  zvAü,  wie  überhaupt  aller  ?oii  ibaen  miteroberien 
FlAtie,  muden  deijeiiigen  des  Königs  gleichgeeebfttxt.  Aber 
dies  war  trotedem  ^ne  Kldmgkeit  gegen  die  YottbeOe,  welche 

sie  aus  ihrer  Betheiligung  am  vierten  Kreuzzuge  zogen.  Bekannt- 
lich war  dessen  Folge  die  Unterbrechung  des  byzantinischen 
Kaiserreichs  durch  das  lateinische  Kelch.  Nachdem  Konstan- 
tinopel im  Jahre  1204  Fon  den  abendländischen  Verbündeten 
dauernd  erobert  war,  worden  den  Venealaoeni  drei  Achtel  so- 
wohl des  Bodens  der  Hauptstadt  wie  von  dem  gansen  Beiobis- 
gebiet  ragesprochen  vnd  der  Doge  nannte  sich  fortan  in  seinem 
Titel  >Herr  von  anderthalb  Vierteln  des  ganzen  römischen 
Reichs. <  Völlige  Handelsfreiheit  auf  Kosten  und  unter  Aus- 
schliessung ihrer  Nebenbuhler,  der  Pisaner  und  Genuesen,  Ter- 
stand  sich  von  selbst.  Das  ihnen  sngesprochene  Iduid  mnssten 
sie  mr  grösstentheilB  ent  noch  erobern,  aber  sie  gerielhea 
dadareh  doch  tbatsftcbliob  nnd  fftr  geraume  Mt  In  den  Bedts 
der  werthvollsten  KüstenpläUe  und  Inseln,  dio  sie  theils  un- 
mittelbar, theils  mittelbar  durch  Beleiiaunf,'-  venezianischer 
Nobili  in  Botmässigkeit  hielten.  Candia,  Negroponte,  die  meisten 
OyUaden,  Modon  nnd  Koron  anf  der  Halbinsel  M<Mrea  fttbren 
sich  als  Te&eaäaaisehe  Kolonien  anf  diesen  BHblg  eines  mit  der 
Blftthe  abendlandischer  BitterschafI  gemeinschaftlich  nnter* 
nommenen  grossen  Handstreichs  zurück.  Begünstigimgen  von 
kreuzfabrendeu  Königen  erfuhr  Oenua  beim  dritten  Kreuzztigtf 
durch  Philipp  August  von  Frankreich  und  Bichard  Löwenherz 
Ton  England  f  —  Pisa  beim  fünften  Krenzznge  (1229)  durch 
Kaiser  Friedneh  den  Zweiten  in  drd  Tcrschiedenen  Flreibnelbn. 
Andi  in  den  kleineren  Kebenreichett,  welche  Ton'&enzrittem 
gegründet  waren,  bewahrte  sieb  die  beiderseits  erspriessliche 
l^indesgenossenscliuft  mit  den  Seestädtern.  Boemund  von  Än- 
tiochia  übeHiess  gleich  nach  der  Erobenmg  (1098)  den  Geuue- 
sem  den  Hafen  der  Stadt  Solinum  (San  Simeon).  Tancred 
fSgte  nach  der  Wiedererobemng  (1108)  Qabalnm  (Gibello)  hin- 
in, erwies  sich  aber  gleichseitig  aa^  den  Pisnoem  erkenntlich. 
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Sigene  Gerichtsbarkeit  und  theil weise  oder  voUsttodige  Freihait 
fom  Zoll  TervoltoiAadigten  die  BeBitucheukniigeD, 

Im  Sftden  aber  ging  diese  AnDäherung  der  eenst  einander 
feindlichen  nnd  anfeäs^i^en  Siftiide  mit  Leichtigkeit  seihst  in 

Bündni3se  der  einen  SUJL  geg:en  die  andere  über,  was  im  Nor- 
den so  nicht  vorkam.  Das  ist  überhaupt  der  iinterscheidendste 
Zug  iu  der  sonst  so  viele  Analogien  bietenden  Parallale:  dass 
die  deutschen  Städte  überwiegend  einig,  geschlossen  anf- 
treten,  wogegen  iwischen  den  italienischen  Stftdten  eifersflchtige 
Intrigen  und  kriegerische  Hlladel  nicht  aufhören.  Sie  haben 
es  zu  keiner  Hansa  gebracht.  Amalfi  hat  von  Pisa  (1135), 
Pisa  von  Genua  im  Friedensschluss  von  1288,  nach  der  See- 
schlacht vom  6.  Aoguät  1284  bei  der  Insel  Meloria,  den  Todes- 
strMch  empfiingen,  und  Venedigs  nie  rastende,  aber  stets  auch 
neu  herausgeforderte  Feindschalt  endlich  war  ee,  was  Genua  Yom 
Ende  des  vienehnten  Jahrhunderts  an  ndthigte,  Schuts  in  der 
ünterwerfang  unter  verschiedene  mftchtige  Ffbrsten  tu  suchen, 
bald  den  Herzog  von  Mailand  und  bald  den  Kon  i  g  von  Prank- 
reich. Auf  sie  hatte  demnach  auch  der  Sinn,  welcher  ihren 
Söhnen  im  Auslande  etwa  erwuchs,  nicht  die  gleiche  förderliehe 
Eäckwirkung  wie  im  n(^rdlichen  Deutschland.  Umgekehrt  hielt 
die  ron  Hause  mitgebrachte  todtlicfae  Eifersucht  das  Keimen 
eines  italienischen  Qeroeingefllhls  nieder.  Sartoruis  und  Lappm- 
berg  haben  dargethan,  dass  von  den  deutsch  3n  Kaiifleuten  im 
•Auslände^  d.  b.  in  Wisby  und  Nowgorod,  iJrügg»',  Lnnlon  und 
Bergen  die  Grundlagen  der  Hansa  gelegt  worden  sind,  auf  denen 
ihre  St&dte  als  solche,  als  Gemeinden  oder  Staaten  dann  erst 
nachgehends  weiterbauten.  Wir  begreifen  diesen  Vorgang  um 
so  leichter,  da  wir  uns  eines  ganz  entsprechenden  aus  nnsrer 
Zeit  entsinnen.  Ist  Dentsehland  in  der  Vorstellung  nnd  dem 
Leben  seiner  auswaiU  ansässigen  Kinder  nicht  früher  einig  ge- 
worden als  in  der  heimathlichen  Wirklichkeit?  Während  zu 
Hanse  die  Parteien  uoi^h  mit  sehr  wechselndem  Glucke  kämpf- 
tmi  und  die  Aussichten  der  Einheit  keineswegs  hell  erschienen, 
hatte  In  Amerika,  in  Asien  und  in  Australien  der  Gegensatz 
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swiBcliai  unUaiisch  und  partikuluutifldi  oder  die  UEienchel» 
diiDg  nach  der  einselstaatliefaen  Ablranft  länget  aufgehört;  et 

gab  nur  Deutsche,  und  sie  waren  so  gni  wie  sämratlich  Unita- 
rier. Wie  dann  Bismarck  das  riogramm  der  Paulskirche  von 
1848/41)  und  des  i^teren  Nationalvereins  entschlossen  und 
gläddieh  dorohznföhren  unternahm,  kam  ihm  der  früheste,  laute- 
ste^ begeistertste  Beiftli  von  den  Dentsohen,  welche  ansserhalb 
Deotschlaads  nnd  Suropas  wohnten.  Durch  moralische  Sym- 
pathien und  materielle  Opfer  trugen  dieselben  nicht  nnwirlraam 
zur  raschen  Befestigung  und  Vollendung  des  Einheitswerks  bei, 
—  gerade  wie  sechs-  oder  siebenhundert  Jahre  früher  ihre  Vor- 
gänger, Eaoflente  gleich  der  Mehrzahl  ?on  ihnen,  in  fremden 
Handelsplfttsen  das  Urbild  nationaler  und  standesgenOssischer 
Einigung  aufgestellt  hatten,  nach  welchem  sich  darauf  die 
mSehtige  Hansa  in  Deutsehland  selbst  entwickelte. 

Es  wird  zu  der  höhern  Einigkeit  der  nach  auswärts  handel- 
treibenden deutschen  Kaufleute  im  Gegensatz  zu  den  italienischen 
beigetrsgeu  haben,  dass  sie  sich  durch  die  Fremden,  mit  wei- 
dton sie  es  zu  thon  hatten,  durch  die  ganie  Welt,  inmitten 
welcher  sie  lebten,  soviel  mehr  auf  einander  angewiesen  f&hlen 
mussten,  und  dass  ihre  Heimathst&dte  meist  erst  mit  ihnen  auf« 
kamen,  also  noch  keine  so  ausgeprägte  städtische  Selbstsucht 
ihren  aufziehenden  Söhnen  mit  auf  den  Weg  zu  geben  vermoch- 
ten, auch  dass  dieser  Städte  eine  so  grosse  Zahl  war.  Die 
Italiener  arbeiteten  auf  den  Stätten  der  antiken  Kultur.  Die 
Stärme  der  Völkerwanderung  hatten  rings  um  die  Kösten  des 
IDttelmeers  herum  wohl  hier  und  da  Buinen  hinterlassen,  im 
ganzen  aber  doch  die  zivilisatorische  Arbeit  und  Entwickelung 
nicht  unterbrechen  können.  Wenn  kolonisiren  soviel  heisst 
wie  höhere  Kultur  auf  einen  Boden  tragen,  so  war  derselbe  hier 
kein  jungfräulicher  mehr:  die  jetzt  von  Westen  kommenden 
Qesittanga-Eeime  waren  nur  gleichsam  eine  Zurückeratattung 
deijeMgen,  wekho  einst  von  Griechenland,  Kleinasien  und  Syrien 
aus  nach  Italien  getragen  worden  waren,  und  wie  eine  zweite 
Kuttnr- Schicht  legte  sich  die  Kolonisation  der  italienischen 
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flMBttdte  as  manolieii  der  dam  MtldteB  FlU»  tter  die 

Spam  «lilieneiiiMher  BeferfebMmk«it  und  BQdnng.  Dagegen 

* 

drangr'H  dio  Hanseaten  in  Skandinavien  nnd  Bussland  ein  als 
prntt^  Träger  feiner  höheren  Kultur.  .Sie  brachten  oder  befönler- 
ten  nicht  blos  das  ChriBtenthum  im  engeren  Sinne^  sondern  auch 
«rireiterten  WaarentaHsdi,  Anbau  des  LandM  und  OewerbfleiM. 
ItTfliler,  ala  fhfe  Städte  hinter  Venedig  mid  Genna  sorlkiatan« 
den  an  Betobfhnnif  Wiesenediaft,  Knnet  nnd  verfeinerter  Sitte, 
stand  der  Norden  nnd  Osten,  nach  welchem  ihre  Schiffe  ans- 
aogen,  hinter  Köln  nnd  Soest,  Lübeck  nnd  Hannbnrg  zurück. 

In  Italien  beschränkte  sich  die  weitere  Seefahrt  und  folg- 
lieb auch  die  daraus  berfotgehende  kolonisirende  Thätigkeit  im 
Menttioben  anf  einige  wenige  bedeutende  Städte.  Knerst  iei 
M  Amalfl«  die  konimerdelle  Sebweetsretadt  des  akadeiniaeben 
Salemo,  von  der  eelMm  ror  der  Milte  dee  elften  JabAnnderts 
(1042)  Spuren  einer  Niederlassung  in  Byzauz  auftauchen.  Aber 
%tiiim  viel  spSt^^r  worden  sich  dio  Venezianer  dort  angesiedelt 
baben,  welche  Kaiser  Alexius  Comnenns  im  Jahre  1082  anf 
fbie  Kesten  mit  Yonecbten  beaeheni^.  In  Jeruaalffin  bat  ein 
Analfitnier  awieeben  1063  und  1071  ein  Cbiisten-^artier  be- 
grOndet  SSiemlieb  gleieb  alt  ist  Venedig*«  Handelsbetrieb  naeb 
der'^vante;  nnd  noch  im  folgenden  Jahrhundert  traten  Pisa 
und  Genua  mit  in  die  Linie  ein.  Aber  dabei  blieb  es  auch 
ungefähr.  Nur  ganz  vereinzelt  werden  andere  St&dte  wie  An- 
eena,  Piacenza,  Trani  genannt;  nnd  Florenz  trat  als  Stadt  nach 
dieser  Biebtang  bin  erst  mit  dem  ffinfieehnten  Jabtbnndert  in 
den  Voideigmnd,  naebdem  es  eich  1406  Pisa  nntenrorjfen  batte, 
wabrend  frBber  nnr  einselne  flerentfnbiebe  Handelsges^lsebaftan 
an  dem  orientalischen  Geschäft  betlieiligt  gewesen  waren. 

Bei  den  Genossenschaften  deutscher  Kautieute  in  Handels- 
plätzen der  Nord*  and  Ost-See  tritt  diese  hervorragende  und 
artbetAndige  Bedentang  einselner  Städte  butge  fiiet  gut  nrflek. 
Si«t  in  einer  «j^ieren  Periode,  da  aoben  der  Bund  nnter  den 
Städten  als  solilien  sieb  bildete,  trat  Ldbeek  vena<»ge  seiner 
glfteldicben  Lage  und  wunderbaren  raschen  Entwicklung  an  die 
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vereinzelt,  and  niemals  bis  zu  einer  solchen  stolzen  Selbstundipf- 
keit  wie  z.  B.  Venrdig.  Schon  unter  einem  der  letzten  sfichsi- 
schen  Känige  Englands,  Aethelred  (978  bis  1016),  gab  es  in 
London  anMhnHelie  F^etten  ftr  danemd  dort  Tenreilondo 
dentudie  Eanflonlio,  aber  Ar  alle  dorn  rOmlsehon  Eaiflor  unter- 
thane  ohne  nflhere  Begrenzung.  Köln  pflegte  flieh  wohl  nach- 
her auf  den  Baneetagen  der  Vorrechte  zu  rühmen,  welche  ihm 
speziell  nnter  Wilhelm  dem  Eroberer  (1060—87)  bereits  zuge- 
standen hätten  oder  ihm  von  Heinrich  dem  Zweiten  (1154 — 
1189)  eingeräumt  worden  waren;  aber  derselbe  Heinrich  versprach 
1167  schiiftlkk  dam  Kaieer  Friedrieh  Bothbart  Scfanta  des 
Yerkihrs  ftr  aDe  eeine  (TnterUtasen,  und  gab  117$,  als  «r  die 
Lftbecher  vom  Stnmdreeht  befreite,  anedrtleMioh  Ihnen  nnd  allen 
Kauffahrera  ans  allcü  deutschen  StiLdten,  welche  England  mit 
ihren  Waaren  hesuchten,  Bestätige »g  der  Rechte  und  Freiheiten, 
welche  sie  unter  seineu  V^orfahren  genossen  hätten.  Bas  Gleiche 
that  tteinrißh  der  Dritte  1260.  Die  erste  bekannte  Urkunde, 
wdehe  von  niederlftadiaehen  ZngestSndniasen  an  dentaehe  Kanf- 
knte  handelt,  ein  Erhu»  der  Gräfin  Ifaigaiethe  von  Flandern 
und  ihres  Sohnes  Guido  aus  dem  Jahre  1252,  ist  erfolgt  auf 
Betrieb  eines  Lübeckers  und  eines  Hamburgers,  gfewahrt  ihre 
Wohlthaten  aber  allen  den  Eaufleuten  des  römischeu  Keichs, 
welche  Gothland  besuchen.  Hieraus  spricht  zweierlei:  die 
gesteigerte  aktive  fineigie  der  anseerhalb  Dentsehhude  ange- 
.Melten  Kanfleate,  denn  ^ne  Beiden  traten  nieht  im  Namen 
ihrer  HehnatiiBtädte,  tondem  ihrer  Oothland  besnehenden  Cle- 
nossen  auf;  und  die  Al)wesonlieit  jeder  zersplitternden  Eifersucht 
unter  ihnen,  welche  aus  dem  verschiedenen  Ursprung  hätte  er- 
wachsen können.  Ebenao  verliessen  im  Jahre  1280,  als  in 
Brügge  BedrOcknngen  TOa  Seiten  der  Gemeinde  TOigekcnnmen 
waren,  e&mmtliehe  denteche  Kaiifl«nte  anf  einmal  die  Städte 
hk  Wieby  anf  Gothland  entwtekelte  si^  wflhrend  des  xwOlften 
und  dreizehnten  Jahrhunderts  die  vereinigte  deutsche  Eanfmann- 
ichaft  zu  solcher  Blütbe  und  Macht,  dass  sie  fast  die  nach- 
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herige  Bolle  Lflbeck*B  im  Hanm-Buode  spielte.  Ganz  ebenso 
einig  und  gesebloasen  treten  die  Deutschen  in  Nowgorod  anf 

seit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  während  mit 
den  Königen  von  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  auch 
h(kih8tenB  einmal  eine  einzelne  Stadt,  wie  Bremen  1293  ff.,  ab- 
seits YOn  den  Anderen  und  in  deren  bewusstem  Sehaden  Sonder- 
bdndelei  trieb. 

Die  Zahl  der  am  Seehandel  nnd  folglich  anoh  an  der  Kolo- 
nisation theflnehmenden  niederdeutschen  -StSdte  war  hetrftditlielL 

Wenn  anfanglich  die  sächsischen  Städte  zwischen  Elbe  und 
Rhein  vermöge  ihrer  uiteren  Existenz  und  Blüthe  das  stärkste 
Kontingent  stellten,  so  wetteiferten  vom  dreizehnten  Jahrhun- 
dert ab  die  Ostsee-Pl&tze  mit  ihnen  sehr  ecfi>]greieh.  Groningen, 
Kämpen»  Thiel  n.  s.  f.  in  Hollaad,  —  Münster,  Soest,  Dort- 
mund, K9fai  n.  8.  f.  in  Bheinland-West&len,  dann  Bremen, 
Lüneburg,  JJraunschweig,  Goslar,  Hamburg,  ferner  Lübeck,  Wis- 
mar, Rostock,  Stralsund,  Greifswald,  Thorn  und  andere  kleinere 
Städte  schickten  ihre  jungen  Leute  ziemlich  mit  derselben  ge- 
wohnheitsartigen Begelm&aeigkeit  auf  diese  entlegenen  Vorposten 
nnd  Blockhaus-Stationen  des  vaterlftudischen  Handels  aus,  wie 
heutigen  Tags  ausgelemte  Kanfinannslehrlinge  TOn  den  Kom- 
toren  Hamburgs  und  Bremens  nach  Newyorlr,  Bio,  Valparaiso, 
Singapur,  Schanghai,  Yokohania  oder  Honolulu  gehen. 

Das  Verhältniss  dreht  sich  gerade  um,  weun  wir  von  den 
kolonisirenden  Städten  auf  die  Kolonien  selbst  Übergehen.  In 
Italien  eine  kleine  Zahl  einzeln  handelnder  Hauptplfttse,  in^ 
Deutschland  ehe  grosse  Menge  tou  fiuit  immer  geschlossen  und 
Tereint  auftretenden  Städten  mittleren  Banges;  andererseits  aber 
für  die  deutsche  Kolonisation  wenige,  bald  aufgezählte  Stapel- 
plätze von  hoher  Bedeutung,  für  die  italienische  hingegen  ein 
langes  Verzeichniss  grosser  und  geringer,  fluchtiger  und  nach- 
haltiger kolonialer  Schöpfungen. 

Wenn  mgn  Brfigge  in  Fhmdem,  London  in  England,  Bergen 
in  Norwegen,  Wisby  auf  Gothland  und  Nowgorod  in  Bussland 
nennt,  so  hat  man  die  Zahl  der  deutschen  Handels-Kolonien 
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im  Mittelalter  ungefähr  erschöpft  Die  Residenten  ron  Brügge 
wanderten  wobl  einmal  im  Zorn  über  Yexationen  der  Gemeinde 
nacli  Ardenbnrg  oder  einem  andern  ibnen  offenstebenden  giftflieb 
flandriecben  oder  grSflieb  hollftndiflcben  Orte  ans,  aber  immer 

nur  auf  kurze  Zeit,  bis  der  Zweck  der  Demonstration  erreicht 
war.  Dauernde  und  masseniiüfte  Ansiedelungen  von  Deutschen 
kamen  da  nicht  zu  Stande.  In  Schweden  blieb  es  bei  dem 
£inthU  Einzelner  in  die  et&dtischen  Bfligerscbaften,  freilieb 
gelegenüicb  mit  solcbem  Gewicbt,  dass  die  Dentseben  einen 
recbtlicben  Aneprueb  anf  einen  Tbeil  der  Magistrate-Sitse  erlang- 
ten. Höchstens  wäre  noch  das  hansische  Vittenlager  anf 
Schonen  zum  Zwecke  des  Härings-Fangs  zu  nennen,  dem  man 
aber  eine  eigentlich  kolonisirende ,  die  Kultur  des  Ijandes  er- 
böbende  Bedeutung  doch  kaum  beilegen  kann. 

Dabing^gen  laaaen  sieb  der  flbersicbtlieben  Dttretellnng 
Hejfd's  in  der  Tfibinger  Zeitecbrift  —  welcbe  1866  nnd  1868 
in  iwei  Bftnden  toq  Prof.  Joseph  MSßer  bi*9  Italieniecbe  *ber-  . 
setzt  erschienen  ist,  vom  Verfasser  vermehrt  und  durchgesehen 
—  folgende  bedeutendere  mittelalterliche  Kolünialscliöpfunf^en 
der  Italiener  entnehmen:  in  Konstantinopel,  wo  zur  Paläologen- 
Zeit  die  Vorstadt  Galata  oder  Pera*)  anfing  ibr  abgesondertes 
Quartier  zu  werden;  in  Tbessalonicb  mit  der  damals  sebon  be- 
rfibmten  Obtober-Messe;  in  Adrianopel,  Almyro  am  Aegäiseben 
Meere,  Rodosto  am  n&rdlichen  Ufer  der  Propontis,  Abydos  am 
Hellespont,  Philadelphia  in  der  Nähe  des  alten  Sardes,  Pegft 
in  Bithynien;  femer  in  Folge  der  Kreuzzüge  oder  durch  die- 
selben weiter  ausgebildet  und  befestigt  auf  fast  allen  Cykladen 
und  Sporaden,  den  altangebauten  berrlieben  Inseln  des  grieebi- 
geben  Meeres,  auf  den  Joniseben  Inseln,  auf  Negroponte,  San» 
dia  und  Oypern,  dann  in  Jerusalem,  Accon,  Tyrus,  Sidon,  Beirut, 
Jaffa,  Arsuf,  Cäsarea,  Tripolis  (jetzt  Tarabolus),  Antiochia  mit 
dem  Halen  ISolinum  oder  San  Simeon,  Laodicea,  Gabnlum,  den 
klein-armeniscbea  Städten  Li^azzo,  Sis,  Mamistra  und  Tarsus, 

Damk  aodi  gtoidkbedtntoid«»  danb  «iiuuider  gebiancbte  Orte* 
BcMaanngra. 
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den  türkisiiheii  Handelsplätzen  AL  i  po  und  Damask;  gegen  den 
Ausgang  des  Mittelalters  vorzugsweise  auf  den  Inseln  Chios  und 
liesbos,  in  Phocäa  und  Smynia  auf  dem  Festlande  Kleinasiens; 
seit  1260  in  £k)ldaja  auf  der  Krim  und  vielleielit  noch  etwM 
frfilier  in  Xaffa,  ferner  in  Porto  Pisano  (nahe  dem  heutigen 
Taganfog)  am  Aeow'echen  tfeer,  awisoben  1816  und  1382  in 
Tana  jetzt  Äsow,  sowie  später  in  Balaklava  und  Kertsch,  weiter- 
bin in  Trapeznnt,  Simisso  (jetzt  Samsun),  Samastri  (jetzt  Amas- 
serah),  Moncastro  (jetzt  Akkeriuan)  und  Yama  am  Scliwarzen 
Meer;  in  Alexandrien  und  Damietie;  in  Tunis,  Bugia,  Bona 
und  Tripolis  Qeiiii  Tripoli),  Genta  an  der  Meereng«  von  Gibral* 
tar  uDd  8a]a  (jetst  Sale)  am  Atlantiflchen  Meere. 

Aus  dieser  GegenÜberBtellang^  geht  hervor:  einmal ,  wie 
sehr  überlegen  an  Keichthum,  Macht  und  Volkszahl  die  drei 
oder  vier  kolonisirendeu  städtischen  Republiken  Nord-Italiens 
den  in  gleicher  Weise  thätigen  niederdeutschen  Städten  sein 
mnssten,  dass  sie  soviel  Terschiedene  fremde  Plätze  immer  mehr 
oder  minder  gldchzeitig  mit  den  Pionieren  ihres  Handels  be 
setzen  konnten;  sodann  aber  auch,  dass  der  Abstand  zwischen 
ihnen  und  den  Ländern  aji  der  Süd-  und  O^t-Küsle  dos  Alittel- 
meers  doch  autsserordentlicli  viel  grösser  blieb  oder  wurde,  als 
Deutschlands  Yoispmng  vor  seinen  nördlichen  und  östlichen 
Nachbarn,  denn  sonst  hätte  die  Versuchung  zur  Anlage  förm- 
licher Faktoreien  niohi  so  hmge  und  anipgedehnt  Ibrtbestehen 
können. 

Allerdings  herrschte  in  den  Besitzungen  «der  griechischen 
Kaiser,  welche  der  italienischen  Kolonisation  ihr  erstes  grosses 
Feld  darboten,  eine  ziemlich  ebenbürtige  christliche  Kultur. 
Allein  sie  war  im  Versinken,  während  diejenige  Voiedig's, 
Pisa's  und  Genua's  im  ToUen,  frischen  AuÜBtreben  war.  Be- 
zeichnend fär  dieses  Verhftltniss  ist  die  Vorliebe  eines  so  kräf- 
tigen Herrschers  wie  Kaiser  Manuel  (1143 — 1180)  für  die 
Lateiner.  Er  sthät/te  an  ihnen  im  Gegeuyatz  zu  seinen  Unter- 
thanen  die  Energie  in  der  Arbeit,  die  Treue  im  Dienst,  die 
Tapferkeit  im  Kriege,  und  begünstigte  sie  daher,  indem  und 
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obgleich  er  sie  zu  brauchen  trachtete.  Im  folgenden  Jahrhundert 
pries  Jakob  von  ein  guter  Kenner  der  orieptaliachep 

VerliftltiilBfle»  die  grawen  Vonäge  der  Italieaer,  Um  Beemunr 
heit  «ad  ünuicht,  den  Eifer  welcbea  sie  fSr  die  förderong 
ihrer  StaatnotereBeen  Itekundeteii,  die  etandbafte  Bebauptung 
ihrer  Rechte  und  Institute,  ihre  Mäasigkeit  in  Speise  und  Trank, 
welche  sie  vor  andern  abendländi^cheu  Nationen  für  das  Leben 
im  Morgenlande  geeignet  machte.  Er  konnte  indessen  freilich 
auch  nicht  nnterlassen,  als  Mitursachen  des  Verfalls  der  Christ- 
liehen  Beiche  ond  Andedeluigen  in  der  Lemte  ihren  Handele» 
ndd|  ihre  nnenStiliehe  Etfereneht  aimklagea«  welche  aie  ana 
der  einen  Fehde  in  die  andere  eiOrzten  nnd  den  gemeineeball- 
Uchen  Feiudea  dör  Ckri^itenheit  ihr  äpiel  äo  wö^enÜich  erleich- 
terten. 

In  der  Thai  war  es  hauptsächlich  diese  Unfähigkeit,  den 
Kampf  der  kommerziellen  Konkurrenz  friedlich  auizuiaseen  uad 
der  rivaliflurendan  Stadt  eder  ihren  Bürgem  eintriiglidie  Sa»» 
delsTorthefle  neidloe  za  gOnnen,  in  dem  Gedeihen  Aller  auch. 

das  Intercäse  des  Einzelnen  zu  erkennen,  was  die  italienischen 
Kolonien  und  den  an  sie  sich  knüpfenden  zivilisatorischen  Ver- 
kehr niemals  und  nirgends  auf  längere  Dauer  zur  Kube  kommen 
Hess.  Einige  wenige  thatsächliche  Anfühmngen  werden  dies  in 
hinlftaglich  klares  Lieht  stellen.  Die  Pisaaer  fiherfielen  im 
Jahre  1099»  nach  dem  Heiligen  Lsnde  segelndt  eine  Teoezianisehe 
Flotte,  welche  ruhig  im  Hafen  TOn  Bhodus  lag,  und  hestimm- 
ten  bald  nuLlihei  den  Kaiser  Kalüjohannes  (Schön-Johann),  die 
den  Venezianern  ertheilten  Privilegien  seines  Vaters  nicht  zu 
bestätigen.  Das  Quartier,  welches  die  Geuueser  im  Jahre  1160 
ZU  Konstantinopel  eingerftomt  erhielten,  sah  sich  schon  zwei 
Jahre  q^ter  m  den  Pisanem  aagegriffisn;  und  1170  oder  71 
konnte  Kaiser  Manuel  jenen  mit  Erfolg  Torspiegeln,  dasa  eine 
Pöboirotte,  die  er  selbst  aufgestachelt  hatte  das  genuesische 
Quartier  zu  plündom,  von  den  Venezianern  angestiftet  worden 
sei,  auf  welche  er  damals  einen  Zahn  hatte  und  folglich  die 
leicht  erregbare  Leidenschaft  der  Qennesen  hetzen  wollte.  Bei 


Digitized  by  Google 


104 


DeuWcb«  nod  lUlianische  Hikn<l«>U  Koloai«»  ia  Mittelster. 


der  Theiluiig  deü  griechischen  Reichs  zwischen  dem  Kaiser  der 
jLateiner  und  der  üepublik  Venedig  nach  1204  nahm  diese 
letztere  besoaders  dealuUb  alle  an  den  Handelseeewegen  belegenen 
ftetea  Pl&tie  ffkt  sich  in  BeecUag,  um  sie  Genua  und  Firn  zn 
eniäehen,*  wie  denn  anoh  schon  in  dem  dieser  grossen  Eroberong 
m  Gnmde  tiegenden  Vertrage  ausgemacht  worden  war,  dass 
Genuesen  und  Pisaner  von  allem  Handel  im  Lateinischen  Reiche 
ausgeschlossen  sein  soilteu,  sobald  ^ie  aich  mit  den  Venetianem 
im  Kriege  beföndeii.  Der  Rückschlag  der  Genuesen  erfolgte  ein 
halbes  Jahrhnndert  epfttor,  als  sie  sich  mit  Michael  FaUkologus 
xnm  Sturze  des  Lateinisehen  Beiches  yerbandeD.  Im  Jahre 
1261  eroberte  Michael  Konstantinopel  zurflck.  Schon  sechs 
Jahre  früher  war  der  erste  grosse  Kolonialkrieg  zwischen  den 
Venezianern  und  den  Genuesen  über  den  streitigen  Besitz  einer 
Kirche  in  Accon  ausgebrochen,  dem  damals  wichtigsten  Platze 
des  Königreichs  Jerusalem,  wobei  die  Pisaner  erst  den  Einen 
und  dann  den  Andern  halfen.  Den  Genuesen  ging  in  diesem 
Kriege  ihre  Hauptniederlassung  Accon  verloren,  deren  Burg  in 
Trtlmmer  gelegt  wurde,  gleich  dem  Kastell  der  Venezianer  in 
Konstantinopel;  und  wie  Steine  des  letzteren  nach  Genua,  so 
gingen  Bruchstücke  der  erstereu  nach  Venedig  als  Trophäen. 
Genua  rächte  sich  an  den  Pisanern  1282 — 88  durch  einen 
Sonderkri^,  dessen  Ausgang  die  Macht  der  letzteren  brach.  Sie 
mussten  kraft  des  FdedensTertrags  ihren  schOnon  Thurm  In 
Accon  eigenhftndig  schleifen  und  durften  keinen  neuen  bauen 
oder  erwerben.  Der  Rachezug  gegen  Konstantinopel,  welchen 
die  Venezianer  ihrerseits  mit  Karl  von  Anjou  planten,  dem 
Ueberwinder  des  letzten  Hohenstaufen  Konradin,  wurde  durch 
die  vom  Kaiser  Michael,  wo  nicht  gar  auch  Ton  den  Genuesen 
initangeschfirte  Sizüiaiusche  Vesper  (1281)  im  Keime  erstickt. 
Ein  Nachspiel  des  grossen  Kolonialkrieges  trug  sich  1294 — 97 
an  den  Kdsten  Klein-Armeniens  zu,  mit  abwechselnden  ETfolgen 
für  Genuesen  und  Venezianer.  Die  ausserordentlichen  Vortheile 
aber,  welche  jeue  aus  ihror  kniumerzielien  Alleingewalt  im  byzan- 
tinischen Reiche  zogen,  reizten  diese  zu  noch  grosseren  neuen 
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ÜntemehmiiDgai.  1296  griff  ihr  Aämiral  Bnggiero  Morodni 
Qalatft  SD,  das  damals  herrlieh  aofUHhende  abgeseMosseiie  Ge* 
nneten-Quartier  beä  EonstantlDOpel,  und  Terwftsiste  die  Alaon- 

Fabriken  Phocäu'a,  daa  du  Genuese  zu  Lehen  trug.  Zur  Straf» 
machtp  mcht  allein  Kaiser  Andronikiis  die  venezianischeu  Kolo- 
nisten in  seiner  Hauptstadt  dafür  haftbar,  sondern  die  empörten 
Oenveeen  bnnchteii  Selbsthilfe  und  ermerdeten  ihrer  Viele  sammt 
dem  Baüo  (Bailli,  Amtmann)  Ifaroo  Bembo.  1299  schlosseii 
die  beiden  Bepubliken  Fdeden.  Aber  neue  Ktmpfe  unter  Ihnen 
brachen  um  die  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  ans,  we  die 
Venezianer  sich  mit  Peter  von  Aragon  geradezu  zur  Vernich- 
tung ihrer  alten  Kivalen  verbündeten:  ad  confusionem,  destruc- 
tionem  et  exterminiam  finale  Januensium  —  sowie  mit  Johann 
Kantakuzmos,  dem  griechischen  Beichsstatthalter,  Galata  dem 
Boden  gleioh  tu  machen.  Die  Genuesen  antworteten  dnieh  ein 
BflndnisB  mit  dem  tfirMsehen  Snltan  ürehan.  Die  fbrehtbaie 
Schlacht  im  Bosporus  vom  13.  Februar  1352  blieb  unentschie- 
den, aber  am  29.  August  1353  erlitten  die  Genuesen  bei  Al- 
ghero  auf  der  Insel  Sardinien  eine  entschiedene  Niederlage. 
Henog  Visconti  Ton  Mailand  half  ihnen  zn  einer  nenen  Flotte, 
mit  welcher  Faganino  Doria  den  Hafenplata  Parenao  Terbrannte 
nnd  im  Hafen  von  Jnnch  (Alt-Nayarin)  35  yeneibniBche  Ga- 
leeren nahm,  4.  November  1354,  bis  am  1.  Juni  1355  der 
Friede  hergestellt  und  der  Handel  wieder  frei  wurde.  Ein 
neuer  und  letzter  grosi^er  Krieg  zwischen  Venedig  und  Genua 
entbrannte  1377  über  den  Besitz  von  Tenedos,  einer  kleinen 
Insel  vor  der  Strasse  der  Dardanellen.  Grosse  WeehselfUle 
leiehneten  diesen  Kri^  ans :  Venedig  nnd  Genna  sahen  sieh  in 
seinem  Vertavf  abwechselnd  selbst  bedroht;  beim  Friedenss^hlnss 
aber  kam  niclits  heraus  -dh  das  kulturwidrige  Resultat,  dasd 
TiiHilus  uiibewuliubat  gemacht  \vurde.  Nicht  genug  also  dasa 
der  Krieg  zerstörend  wirkte,  that  es  auch  der  Friede.  Und 
wie  im  Mittelpunkt,  so  und  nicht  besser  ging  es  an  den  Anssen- 
sdten  des  itaUenischen  Kolonisatiomfgeblets  her.  In  Tana  anf 
der  Krim,  wo  die  Genneaen  neben  ihrer  grossartigen  SchOpfong 
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Kafta  und  andern  Plätzen  eine  übeiiegeae  Macht  erlangten,  be- 
nutzten sie  dieselbe  zur  feindseligen  Behandlung  der  Venesiaaer. 
In  Toiüi  mossten  die  aiaMseheii  Kiiiuge  den  Fisaaem  die 
Frailiflit  des  Marktes  wabm  g^agen  Genuesen  imd  anden 
Christen,  welche  ihnen  wehren  wollten  gewisse  Arten  von 
Waaren  einzukaufen;  Pisa  seinerseita  dagegen  hob  1246  die 
üebercinkimft  mit  Genua  wegen  der  Kolonie  in  Tunis  auf» 
uad  drohte  dem  König  mit  dem  Abzug  der  Pisaner,  falls  er  die 
Gennesen  begOnstige.  £ine  gleioh  unbedeutende  Ursache  wie 
die,  welche  den  ersten  grossen  gennssisch-Teneiiinisohen  Kolo- 
nialimeg  1255  entsöndet  hatte,  störte  im  Jahre  1372  den 
Frieden  nnter  den  Terschiedentt  ehristUdien  Mftditen  auf  der 
damals  zum  Mitt  l])iirikt  des  Levante -Handels  gewordenen  grossen 
und  schönen  Insel  Üypern.  Es  handelte  sich  um  die  Krönung 
des  int  Volljährigkeit  gelangten  jungen  Königs  Peters  des 
Zweiten,  und  wfthrend  es  sonst  herkömmlicher  Weise  dem  Haupte 
der  genuesischen  Kolonie  zustand,  sur  rechten  Seite  das  könig- 
liche Pferd  sn  fUiren,  griffen  diesmal  die  yenerianer  von  rechts 

her  iü  die  Zügel  und  diängteii  die  Geuuescn  auf  die  Linke. 
Darüber  gewaltsamer  Ausbruch,  der  die  Hauptstadt  Famagusta 
als  Pfand  auf  geraume  Zeit  in  genuesische  Hände  brachte,  die 
flbrigen  Häfen  der  Insel  dem  Handel  ?erschloss,  und  den  mer- 
kantilen Bivalen  Genua*s  auch  in  Famagvsta  allerhand  Zmück«- 
setsungsn  eintrug,  —  bis  im  Jahre  1464  die  königliche  Herr- 
schaft hergestellt  ward  und  1478  mit  der  berühmten  Wittwe 
König  Jakob's,  der  Venezianerin  Catai'ina  Cornaro,  die  Insel 
in  Venedig'»  Besitz  überging. 

Die  gegenseitige  Anfeindung  der  NeheTibuhler  würde  viel- 
leicht noch  weiter  gegangen  sein,  wenn  nicht  von  Zeit  suZeit 
Ausbräche  des  Natirismus  gegen  alle  Lateiner  od«  I^»nken  — 
wie  man  nach  den  Kreozzngen  zu  sagen  anfing  —  empfindlich 
an  den  gemein scliafllicheu  Gegensatii  zu  den  Laiideäcingesessenen 
und  das  geineinscbafkliche  abendläudibciie  Interesse  erinnert 
hfttten.  Solche  naüvistische  Keaktioneii  gegen  die  Zugestand- 
niflie  der  Henscber  an  handeltreibende  Fremde  werden  aus 
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Konätantinopel  wiederboH  beriohiet,  namentlich  nach  dem  Tode 
d«6  Lateiner-FrenndeB  Kaiser  Uannel  (1180)  wo  ein  groaeci 
Niithad  miter  seinen  Schnt9B]iQge&  angerichtet  wurde,  und  dann 
1202,  nach      ersten  Erobenmg  der  Stadt  dnrch  die  Schiffe 

und  Reisigen  des  vierten  Kreuzzugs,  welche  der  definitiven 
Eroberung  und  der  Aufrichtung  des  Lateinischen  Reichs  im 
Jahre  1204  voraufging.  Später  traf  es  sich,  dass  in  einem  und 
deniflelben  Jahre,  1343,  gleichaeitig  in  Tana  (Asow)  die  Xartaien 
und  in  Trapezoni  die  Griechen  des  gldchnamigen,  ?on  AK* 
meraijfer  historiseh  behandelten  Kaiserreichs  wider  die  Abend* 
läüder  gewaltthätig  aufstanden. 

Auch  eigentliche  Kolonialaufstände  kamen  vor.  Marco 
Sanudo  von  Naxos,  der  sich  gegen  seine  Vaterstadt  Venedig 
empörte,  von  welcher  er  die  Insel  an  Lehen  trag,  blieb  nnter 
den  ttUreichen,  nach  der  Eroberang  des  griechischen  Beichee 
1204  ff.  so  belehnten  Nobili  allerdings  eine  Ansaahme.  Aber 
wie  sich  18d8  das  ganz  militArisch  organisirte  Eandia  gegen 
die  Venezianer  erhob,  so  1408  die  Insel  Chios  wider  Genua. 
Zur  Ahächüttelung  des  mütterlichen  Joches  indessen  gelangten 
diese  grossen  Töchter  nicht.  Die  BepublUc  Venedig  behielt 
das  Mittelalter  hindurch  Krftfte  nnd  Mittel  gsnng,  nm  ihn 
Eoknien  in  vnmittelbarer  Staatsverwaltong  festrahalten,  nach- 
dem die  Yasallenstaaien ,  ra  deren  Gründung  sie  als  einem 
Nothbeheir  nach  dem  Erwerb  der  ungeheuren  griechischen  Beute 
gegriffen  hatte,  vor  dem  ümsichgr eilen  der  Türken  gemach 
zemtohen  waren.  Genua  hingegen,  mit  dessen  Macht  es  schon 
beim  Ausgang  des  Mittelalters  merUidi  auf  die  Neige  ging« 
eigriff  allerhand  AnsknnftsniitteL  Tüchtige  M&nner  ans  Torw 
nehmen  SVunilien  der  Stadt  Hessen  sich  von  den  griechischen 
Kaisem  direkt  mit  dieser  oder  jener.  Insel  helehnen:  so  Bene- 
Jetto  Zaccaria  1301|jrait  Chios,  der  Hauptquelle  für  Mastix, 
weil  der  Kaiser  seihst  die  dort  und  auf  den  Nachbarinseln 
hausenden  törhischen]. Korsaren  nicht  xu  bändigen  vermochte; 
so  OafctUnste  1355  mit  Lesbos,  das  bis  1462  bei  seinen  Nach- 
kommen blieb,  mit  einer  Nebenlinie  aaf  Ainos.    Schon  in  der 
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Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bildete  sich  für  Outa,  das 
alte  Septa,  eine  sogenannte  Maona,  d.  h,  dne  GeeelLschaft  gemie- 
fliflcher  FriTatl«ate«  woldie  der  Staatakasse  die  ADorflafcanga- 
kosten  einer  Flotte  aar  Yertbeidigung  der  Stadt  und  Kolonie 
gegen  heranrückende  Erenzfahrer  abnahm,  —  in  der  Mitte  de« 
vierzehnten  Jahrhunderts  fÖr  das  zuröckeroberte  Chios.  Da 
diese  letztere  Maona  von  der  Staatskasse  die  vorgeschossenen 
203,000  Lire  nicht  wieder  zu  erlangen  vermochte,  behielt  sie 
die  Verwaltung  und  Ansbeutong  der  Insel  bis  tat  tfirkisclieii 
I^bemng  (1566)  in  Hftndsn.  Ihre  Genossen  legten  sich  sftmint' 
lieh  den  Namen  Ginstinian!  bei,  und  ein  Mitglied  dieser  beHIhm- 
teü  Familie  oder  Genossensclialt  war  bekanntlich  im  Jahre  1153 
die  Seele  der  Vertbeidigung  Konstantinopels  gegen  die  Türken, 
bis  sich  mit  seiner  Verwundung  auch  der  Fall  der  Stadt  ent- 
schied. £ine  schon  bestehende  grosse  HandelsgeseUschaft ,  die 
Bank  des  Heiligen  Georg  in  Genna,  eine  Art  Fi»io&  oder  Orgft* 
nisation  der  Staatsgläubiger,  1407  mistanden,  wurde  von  der  Ifitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an  benutzt,  um  die  dem  Staate 
zu  schwer  werdenden  kolonialen  Lasten  auf  sie  abzuwälzen,  — 
das  klägliche  Qegentheil  also  von  kraftvoll  aufstrebenden  modernen 
Staaten,  welche  ihren  heimischen  Handels-Kompagnien  das  den- 
selben mit  der  Zeit  Qber  den  Kopf  wachsende  Kolonialregiment 
ihrerseits  abgenommen  haben.  Im  Jahre  1477  trat  Genna  die 
Anptstadt  Cypem*fl,  Ftoiagusta,  anf  29  Jahre  an  die  Georgs- 
Bank  ab,  welche  dieses  ko^Lbure  i'fand  iüde^&eü  auch  nur  noch 
17  Jahre  lang  dem  legitimen  Besitzer  vorzuenthalten  vermochte. 
Im  Jahre  1453,  als  Konstantinopel  an  die  Türken  gefallen  war, 
geschah  das  Gleiche  mit  Kaffa  and  den  übrigen  genoesischen 
Besitsnngen  am  Schwarzen  Meere,  wo  die  Maassregel  jedoch 
ebenfiüls  nor  eine  Galgenfrist  herbeifahrte,  denn  schon  1461 
fiel  Samastri  (Amasserah),  1462  Sinope  und  Trapezunt,  im  Juni 
1475  auch  das  herrliche  Kaffa  in  türkische  Hände,  worauf  der 
Best  der  Krim  und  der  benachbarten  Gestade  nachfolgte,  das 
damals  dort  noch  erhaltene  merkwürdige  kleine  Stdck  gothiscben, 
.d.  h.  dentsehen  Yolksstamms  eingeschlossen. 
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Für  Geiuia  hatte  gerade  diese  Beritgnmgeii  gans  beeondefe 
Bedentung  gehabt,  dieselbe  wie  Ittr  Venedig  der  Beeits  Eandia'e 

und  Negroponte's.  Kaffa,  als  Stadt  jedenfalls  erst  durcli  die 
Genuesen  ent«^tanden,  zählte  im  Anfang  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts nach  Schüihcrger  21,000  Häaser«  und  hatte  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  fast  mehr  Bimrohner  als  KenstantmopeL 
Alle  Beligionsparteien  und  Y^Jlkerachaften  begegneten'  sieh  dort, 
römische  mid  griechische  Ohrlsten,  Armenier  und  Jnden,  TQi^en 
und  Tartaren.  Ihre  Handelsblüthe  wurde  in  den  Augen  der 
abendländischen  Chrintenheit  nur  durch  den  einen  Flecken  ent- 
stellt, das3  sie  sich  den  ägyptischen  Sultanen  zu  Gefallen  auch 
an  einem  Mittelj^okt  des  Sklavenhandels  hergab.  Am  EaukasnSi 
dessen  Westkflsto  Kaflk  gegenftberlag,  ist  dieser  traurige  Ge- 
schftftsiweig  bekanntlich  niemals  abgestorben.  Die  Gennesen 
worden  als  PriTatlente  einzeln  durch  rücksichtslose  Gewinn- 
sucht, als  Staat  in  der  Kegel  durch  eine  nicht  ganz  ausser 
Augen  zu  setzende  Rücksicht  auf  Aegypten,  wohin  sie  ja  auch 
schwunghaften  Handel  trieben,  za  aktiver  oder  passiver  Bethei- 
ligong  an  diesem  Geschäft  vermocht.  Die  konmierzielle  Be- 
dentong  KMb  and  der  flbrigen  Erim-Hftien  aber  ging  darin 
nattirlich  nicht  auf.  Eine  Zeit  lang  waren  dieselben  nebst  Tana 
am  Asow'schen  Mucr  sogar  die  regelmässige  Eintrittspforte  für 
den  ianeru  Orient,  als  nämlich  die  syriscliea  Hafen  gleich  nach 
dem  grossen  sarazenischen  Hückschlag  wider  die  Kreuzzüge  vor- 
fibergehend  ganz  verschlossen  waren.  In  Sold^ja  anf  der  Krim 
landeten  in  diesem  Zwecke  1258  der  Mtoeh  Babmqnia  jmd 
1260  die  beiden  Oheime  des  grossen  venenanisehen  Beisesehrift- 
stellers  Marco  Polo.  Dieäo  hohe  Wichtigkeit  der  Krim  drückt 
sich  in  dem  Namen  des  1313  geschafFenon  Kolonialamts  in 
Genua  sprechend  aus:  es  wurde  geradezu  Krim-Amt  genannt, 
offidum  Gazariae,  denn  Gazaria  hiess  damals  die  Krim,  deren 
hentiger  Name  von  dem  Tartaransitze  Krim  oder  Solgat  anweii 
Kaffa  abstammt.  Das  Krim-Amt  nmfaaste  zwar  nicht  alle 
Kolonien  Genua'»,  aber  doch  alle  pontischen.  Es  war  zvgleieh 
oberste  Behörde  für  dit»  Käuffahrteischififahrt.    Seine  koloniale 
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Begiemogigtwalt  InBserte  mh  luui]Mebiieh  in  der  Smeaniing 
der  Koiiflidii  genannteii  VoTsieher  der  herrormgNidflten  Kolo- 
nien wie  Kaffa,  Trapezunt,  Simisso  u.  s.  f.,  die  nacli  einjähriger 
Amtsführung  heimkehren  nnä  genaue  Rechenschaft  ahlog-en 
mussten.  Dicsed  letztere  Verfahren  hat  aich  später  l^anien 
Minen  Vizekönigen  in  Amerika  gegenfiber  tarn  Muster  genem- 
1D6II«  Andh  der  epMueclie  Bath  von  Indien  findet  eine  Art 
Vorinld  in  den  genneäeclienGenenleyndikatoien,  welehe  Uber 
Klagen  gegen  die  Kolonialbeafnten  in  der  Kolonie  seihst  m 
Gericht  sassen.  Von  Kaffa,  dessen  Konaul  die  minder  wichtigen 
Eonsularposten  am  Schwarzen  Meer  von  1389  an  zu  besetzen j 
batte,  kamen  dreimal  im  Jakre  Militär-Inspektoren  nach  8ol- 
dija  nnd  Cembalo  (BalaUawa),  etwas  seltener  naeb  Samaetr 
nnd  anderen  entlegenen  Pittzen,  nm  sieb  von  dem  Zustand  der 
fMingswefke  nnd  der  Bewaffoung  zu  UberKoogen. 

Das  Kdlonialamt  in  Tiaa  hicüs  curia  maris,  Seehof.  In 
Veiu'dig  war  os  der  Rath  der  Preg-adi,  der  den  Konsuln,  z.  B. 
demjenigen  in  Alexandrien  Instruktionen  ertfaeilte.  Von  diesen 
itaiieaisoben  Kolonialvorstebem  bekanntlich  ist  der  Name  Kon- 
bbI  anf  das  Inminieniell-diplonutisebe  Amt  fibertragen  worden, 
wilcbes  er  beute  in  der  ganzen  dvifisurten  Welt  beceicbnet. 
Nicht  allenthalben  nnd  yon  jeher  fibrigens  führten  die  Vorsteher 
der  italienischen  Handels-Kolonien  den  Titel  Konsul.  Standen 
sie  besonders  hoch  im  Bange ,  so  nannten  sie  sich  Podestä, 
sonst  Bailo  =  Bailli,  Bailif,  Amtmann;  und  es  war  ein  ffir 
damalige  Begriffe  aebr  aasdmcksvoUes  Zeicben  dee  Yomnigs, 
weleben  die  Oenn^sen  miler  don  Falftologen  in  Konstantinepd 
erlangten,  dass  ihr  Podestii  zn  Weibnaebten  der  HoflalSBl  bei- 
wohnen und  am  Onterfest  dem  Kaiser  Wange,  Hand  und  Fuss 
küssen  durfte,  was  dem  Bailo  der  Veueziauer  niclit  zustand. 
Daför  musste  er  aber  auch  nach  dem  Vertiage  von  1275  per- 
sona grata  sein,  nnd  es  kamen  kaiserlidM  Proteste  gegen  die 
Fersen  des  dewftbtten  iw.  Ulft  der  Zeit  jedocb  wurde  die 
Benennnng  Konsnl  Torberrsebend. 

Das  Streben  dur  itaiieuiächeu  iiaui'ieule  gmg  überall, 
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man  ihnen  die  Kiedeilaarang  zugestand,  Tonehmlieh  auf  swet 
Dinge:  Handelsfineiheii  und  fieehiesdiuts.  Sie  wollten  entweder 

gar  kfineu  oder  möpflichst  niedrigen  Zoll  bezahlen,  aicdri!7er 
a\if  jpfipn  "Fall  nh  ihrr^  merkantilen  Kivalen;  und  Strpitig:lceiten 
QQter  ihnen  selbst  oder  Klagen  der  Eingeborenen  gegen  sie 
aollten  ven  ihm  eigentlichen  Bichtem  naeh  heimischem  Beoht 
entsohiedflii  werden*  Diese  Richter  waren  aber  dft  Podeatä'e, 
Balli  nnd  Konenln,  denn  BeehtspSege  und  Verwaltung  waren 
dazumal  noch  nicht  getrennt.  In  den  europäischen  Konsulaten 
der  Levante  sind  sie  es  ja  bis  heute  nicht.  Ausser  diesen 
ideellen  Zageständnissen  musste  der  Landesherr  ihnen  in  den 
Platsen,  wo  sie  ihre  Baden  an&ehhigen  follten,  natflriieh  Mnige 
materielle  Shuinmmigen  machen,  ein  Qaartler,  dem  Qmnd 
nnd  Boden  nach  oder  anch  achon  hebanl,  am  Wamer  belegen, 
aodasa  die  Bcbiflii  dort  hmden  nnd  laden  konnten,  Unat  KIrehen 
und  Kapellen  fttr  Ihren  Gottesdienst,  womöglich  anch  Backöfen, 
Bäder,  Oärten,  und  wenn  es  hoch  kam,  ein  Landgut  zur  Her- 
Torbringung  wünschensw^then  Mundbedarfs.  Dass  der  Beklagte 
den  Gerichtsstand  nach  sich  siehe,  galt  froh  ate  massgebender 
Chnndsati  in  aQea  diesen  Ansiedlnngfr*yertrlgen.  Aber  in  dem 
Yertrage  Tenedfgs  mit  dem  bysantinisohen  Kaiser,  welcher  der 
Eroberung  des  Keichä  durch  die  Lateiner  zuletzt  voraufgiag, 
Yom  Jahre  1199,  musste  der  venezianische  Richter  jeden  ron 
ihm  gefüllten  ürtheilsspruch  nachgebends  in  der  Kirche  feier- 
lich als  unparteiisch  gefunden  besehwdn».  Nach  der  Eatastr(^he 
fcn  1204  liesa  die  Bepnblik  sidi  Ton  dem  Fttisten  Bavano 
delle  Osreeri  von  Negroponte  strilEte  Eiekntion  der  fon  ihren 
Beamten  ergangenen  Sprüche  zusichern,  während  in  Klein* Ar- 
menien erst  1271  ein  Bailo  zugelassen  und  deiiiHelben  wenigf- 
Btens  Zivilgerichtsbarkeit  bewilligt  wurde.  Die  eigentliche 
Kriminaljustiz  behielten  sich  g^n  die  Genuesen  auch  Philipp 
von  Ibelin  als  Begent  von  Cypm  im  Jahre  1218  Guido 
de  la  Boche  als  Herr  Ton  AUien  im  Jahre  1240  for;  doch 
erhielten  ele  dieselbe  in  Cypem  spater  ehenfblle  nnr  ferbebalt- 
lieh  der  Exekution,    im  Königreich  Jerusalem  wurden  neben 
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den  cours  des  bourgeoiä,  denen  die  fremden  Kaufleute  unter- 
worfen waren,  falU  keine  Verträge  sie  eiimiiien,  auch  Hafea- 
gerichte  arri«htet,  Ton  der  den  Hafen  spenenden  Kelto  cems 
de  la  ehaine  genaani  Die  Bcfaweren  Yerbrechen  bebielten  rieh 
hier  gleichMIfl  die  Könige  vor,  aber  die  Polizei  in  den  Handele» 
quai  tiöreii  war  Sache  der  Koluniulkommune  selbst.  Die  muha- 
medanischeff  Riiltane  von  Aegypten  fan<lrn  in  diesen  Bewilligun- 
gen selbständiger  Kechtsptlego  ebenso  wenig  Schwierigkeiten 
wie  chriaUiohe  Fürsten.  In  Tonia  erlangten  die  Pieaner  ToUe 
ffiYiQueiü  in  dem  aagedenteten  billigen  ümfuig  und  für  sehwe- 
lete  Strafrecbteftile  die  Yomnteranehung.  Eben  da  waren  aneh 
den  Konsuln  schon  ganz  wie  heute  Kanzler  beigegeben,  erfahren 
in  den  Satzungen  und  Bräuchen  des  HandelrechtR  sowif^  in 
der  arabischen  Sprache,  sodass  sie  keine  unbedeutende  Neben- 
thätigkeit  entwickeltMi  in  der  Verpflanzung  arabischer  Gelehr- 
eamkeii  nach  Bniepa.  Der  berObmie  Mathematiker  Leonardo 
Pieano,  genannt  Fibonaed,  legte  den  Grand  in  seiner  wiaeen- 
Bchafllieben  Ohrdese  in  Bugia,  wo  eem  Tater  Bonacei  —  daher 
der  Bemame  ^  Solm  des  Ronaeci  —  Konsulat^-Kanzlpr  war. 

Massenhafte  und  fortgesetzte  Kolonisten -Ausseiidiing  zn 
anderen  als  unmittelbaren  Handelszwecken  welche  der  alt» 
grieehiflchen  Kolonieation  oder  der  modernen  Answandiernng 
vefgleiehbar  wäre,  lat  im  italienlsehen  Mittelalter  nnr  ananabma» 
weise  vorgekommen.  Man  mjJchte  es  annehmen  von  dem  dnroh 
Genua  so  rasch  emporgebrachten  Kafifa,  doch  melden  es  die 
Berichte  nicht.  Es  steht  dagegen  fest  hinsichtlich  der  Vene- 
zianer für  Kaudia,  aus  dem  sie  früh  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert rinen  militärisch  organisirten  Tochterstaat  schufen,  fttr 
Korfii,  sowie  für  Modon  nnd  Eoron«  ihre  festod  Haltpnnkte  an 
der  Eflste  des  Peloponnes,  die  sie  von  1207  bis  1588  behaup- 
teten. Andererseits  pflegten  die  Eauftente,  wdehe  gemein- 
schaftliche Handelsreisen  nach  den  Kolonien  oder  nach  neu  zu 
kolonisirenden  Plätzen  unttsrnulunt^n,  sich  dazu  unter  ausdrück- 
licher Angabe  des  Ziels  vor  Notar  und  Zeugen  formell  verbind- 
lieh zn  naehen.   Ans  den  zehn  Jahren         bis  1164  sind 
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derartiger  Vertrags^Urkimden  aus  Genua  allein  fast  anderthalb- 
hnndert  erhalten. 

Frdlieh  konnte  sehen  der  kamn  Je  aufhörende  Schrecken 
des  Seeraabs  dazu  aufTordern,  einander  möglichst  fest  bei  der 

Zusage  zu  halten.  Aus  allen  Jahrhunderten  \vird  darüber  be- 
richtetf  und  durchaus  nicht  etwa  von  Abkornmlin^en  do.H  aus- 
gearteten Griechenvolks  oder  der  wilden  orientalischen  Vöiker- 
stftrome  allein,  sondern  auch  von  italiensrn.  Gegen  linde  des 
zwölften  Jahrhunderts  war  der  Genuese  Gaffoie  ein  berOchttg- 
ter  Korsar;  und  Sserftubereien  yon  Genuesen  und  Plsanem  er- 
bitterten damals  den  griechischen  Kaiser  Alexius  den  Dritten 

• 

auch  gegen  die  ausässigen  Landsleute  derselben.  Den  Schlag, 
welchen  Genua  durch  die  Gründung  des  Lateinischen  Reichs 
mit  Hilfe  und  zu  ausschliesslichen  Gunsten  der  Yenesianer 
erlitt,  rftehte  es,  bis  es  mit  Michael  Palftologus  seinen  grossen 
Gegenschlag  fBhran  konnte,  mittlerweile  durch  Seeiaub.  Im 
Sonun^r  des  Jahres  1200  kaperten  yier  pisanische  Schüfe  An- 
gesichts der  Stadt  Tunis  drei  sarazenische,  und  setzten  dadurch 
ihre  dort  ansAssigen  Landsleute  in  die  äusserste  Gefahr  von 
Bepressalien.  Waren  doch  1165  stürm  verschlagene  Pisaner  in 
Bugia  hingerichtet  worden,  als  wfiren  sie  Seeräuber,  und  IISL 
in  Tripolis  ein  pisanisches  Ptnchtschif^  das  Wasser  einnehmen 
wollte,  mit  Mann  und  Waare  festgehalten.  Die  birbarisclie 
Gewohnhdt  des  Strandraubs,  der  Plfinderung  armer  Schiff- 
biücliiger  gehörte,  wie  an  x^iuid-  und  O^t-iSeu,  so  auch  im 
Mittelmeer  damals  zu  den  Sitten ,  gegen  welche  kein  Handels- 
oder  Kolonial  vertrag  unterliess  anzukämpfen.  Dahingegen  über- 
liess  man  die  Verdammung  des  SUaTenhandels  den  P&psten  und 
ihrer  Geistlichkeit  sowie  der  freilich  noch  wenig  hdrbam 
Öffentlichen  Meinung  der  Christenheit.  Im  achten  Jahrhundert 
kauften  die  Venezianer  trotzdem  nicht  bloss  ftberhaupt  in 
Christenländem,  sondern  unter  den  Augen  des  Papstes  in  Rom 
selbst  Sklaven  für  Afrika  auf.  Dass  die  Genuesen  in  Kafifa 
den  Ägyptischen  Sultanen  zu  Liebe  Sklavenhandel  duldeten,  ist 
schon  erwfthnt  worden;  aber  dass  sie  ihn  auch  trieben,  eigiebt 
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rieh  Uar  ana  den  mittoHuuren  EjngeetbidniSBeii  eines  Abkom- 
mens, welelies  de  gegen  Ende  dee  dreizehnten  Jahrhunderte 

mit  Klem-Armenien  schlössen. 

Das  natürliche  Freihandelsstreben  der  Seestädte  verleug- 
nete sich  andrerseits  nicht  in  der  Behanrllung  ihrer  Kolonien, 
wie  denn  z.  B.  die  Venezianer  ihren  Kolonisten  anf  Kandia  die- 
selbe freie  wirthschafUiehe  Bewegung  gönnten,  welche  sie  fÄr 
rieh  ausbedangen.  Ebenso  führten  die  Genuesen,  als  rie  1873 
Famagusta  auf  Oypem  einnahmen,  keine  DÜferenzialzftUe  zu 
Ungunsten  der  Andern  ein;  aber  im  übrigen  freilich  chikanir- 
ten  sie  sie  hinlänglich,  um  den  Levante-Handel  zuletzt  grossen- 
theils  von  Famagusta  fortzutreiben,  und  verriethen  ihre  Monopol- 
sucht auch  dadurch,  dass  sie  den  Königen  von  Qypem  verboten, 
die  sonstigen  Hftfen  der  Insel  für  den  Handelsrerkehr  zu  OlTnen. 
Wenn  rie  in  anscheinend  gleichem  Geiste  sich  Uber  die  Herab- 
setzung der  Zölle  beklagten,  welclie  KauLcikuzeüos  1347  in 
Kon?tnntinopel  vornahm,  so  war  das  Motiv  doch  wohl  vorwie- 
gend finanzieller  Nator,  denn  ihr  Zoll  in  Gulata  brachte  da- 
mals 200,000  Hyperpem  jährlich  ein  und  der  in  Konstantinopel 
selbst  nur  30,000.  mitunter  kehrte  die  GleichgUtigkeit  wider 
die  Ansprüche  des  freien  Verkehrs,  wo  andere  leidenschaftlich 
verfolgte  Pläne  mit  denselben  zusammenstiessen,  sich  gegen 
ihr  eigenes  Fleisch,  wie  wenn  z.  B.  zum  Zweck  der  Wieder- 
herstellung des  von  den  Tartaren  zerstörten  Kafia  nach  1316 
alle  vorbeifiihrenden  genuesischen  Schiffe,  ihr  Ziel  mochte  sein 
welches  es  wollte,  dort  einen  Tag  über  anlegen  und  Abgaben 
zahlen  mussten,  der  Aufenthalt  in  den  Nachbarhftfen  untersagt 
ward,  in  Soldaja  weder  gekauft  noch  verkauft  werden,  und  kein 
Grundstück  länger  als  an  1  rthalb  Jahre  unbebaut  bleiben 
durfte.  Aelinlich  erkauften  die  Venezianer  in  einem  Vertrage 
von  1373  die  zollfreie  Getreide-Einfuhr  ins  griechische  Reich 
mit  ffln^fthrigem  Verzicht  auf  Grunderwerb  und  mit  einer  Yer- 
mlnderang  der  venezianischen  Weinwirthschaften  in  Byzanz  auf 
die  Zahl  von  fOnfzehn.  Fast  am  krassesten  trat  der  monopol- 
süchtige Sinn  der  Zeit  aber  am  Ausgang  des  Mittelalters  her- 
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vor,  als  die  Auffindung  des  Seewegs  nach  Ostindien  dem  Le- 
vantehandel einen  Streich  versetzte,  von  welchem  er  sich  nicht 
wieder  erholen  sollte.  Die  Portugiesen  begnügten  sich  keines- 
wegs mit  den  nnermessUehen  Vortheilen,  welche  ihnen  die  nen- 
emittelte  Waaserstrufle  vor  dem  beschwerliehen  und  ebendreia 
von  Abgaben  belasteten  Landverkehr  gewährte.  Sie  sachten 
durch  miliiftrische  Gewalt  und  diplomatische  Intrigen  allen 
Handel  zwischen  Indien  und  dem  östlichen  Mittelmeer-Gestade 
zu  unterdrücken.  Ihre  Kri^aschiffe  kreuzten  beständig  vor  dem 
Büdlichon  Eingang  des  Rothen  Meers  nnd  machten  Jagd  auf 
feindliche  EaofiGihrer«  Die  Venezianer,  deren  üntemehmimgfl-» 
geist  nicht  mehr  ansreiehte,  sich  auf  die  Eonkarrenzfahrt  mit 
den  plOtaMch  erstandenen  überlegenen  BiTalen  ums  Kap  der 
guten  Hoflfnung  herum  einzulassen,  welche  allerdings  auch  noch 
Nationalgeheimniss  war  und  von  der  kaum  die  Hälfte  der  aus- 
gesandten Schilfe  zurückkam,  benutzten  die  entgegenkommende 
Gesinnong  des  Ednigs  Manuel  ?on  Portagal,  am  za  versachen 
sich  ein  neues  Monopol  auf  die  Waaren  Indiens  zu  TerschafTeiL 
Sie  schlagen  dem  EOnig  yor,  er  möge  ihnen  m  anstftndigen 
Preisen  Alles  verkaufen,  was  von  Ostindien  komme  und  nicht 
im  Lande  selbst  verbraucht  werde.  Aber  auf  dieses  grossartige 
Geschäft  einzugehen  war  der  König  doch  zu  besonnen.  So 
seheiterte  der  Versach,  in  einer  neuen  Form  die  Handels-Ueber* 
legenheit  der  Italiener  wfthrend  des  Mittelalters  auf  eine  Ter- 
jüngte  Zeit  fortzupflanzen. 

Den  deutschen  Hansestädten  ist  es  bekanntlich  ganz  fthulieh 
ergangen.  Auch  sie  dachten  vergeblich  daran,  von  Lissabon 
aus  sich  des  ostindischen  Seehandels  zu  bemächtigen.  Auch 
ihrer  merkantilen  Üeberlcgenheit  gab  der  Vorzui^,  welchen  die 
atlantischeii  Eflsten;  durch  die  Auffindung  des  Seewegs  nach 
dem  sfldlichen  Asien  und  durch  die  Entdeckung  Amerika'« 
erlangten,  den  entscheidenden  tödlichen  Stoss.  Zumal  in 
Kugland,  dem  ältesten  und  wichtigsten  Sitze  ihrer  Faktoreien, 
waren  sie  schon  dazumal  in  verhängniasvolle  Kämpfe  mit  dem 
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n&treboideii  Handelastand  des  LaudM  verwickdt,  welch«  m- 
letzt  nicht  anders  als  in  ihrem  Nachtheil  ausgehen  konnten. 

Wenn  den  skandinavischen  Königen  gegenüber  Bremen  ein 
oder  das  andere  Mal  den  Bund  der  Deutschen  Städte  im  Stiche 
Uess,  so  war  m  England  vorzugsweise  Köln  der  Platz,  der  mit- 
unter sonderbündelte.  £s  hatte  noch  ror  der  Masse  der  übrigen 
deutschen  St&dte  angefangen,  in  London  festen  Fuss  sa  fiusen; 
und  da  das  im  Mittelalter  nicht  anders  ging  als  anf  Qrand 
von  PrivilegieUf  so  besass  es  einige  spezielle  Berechtigungs- 
Urkunden,  mit  denen  es  auf  den  Haasetagen  sich  später  gern 
brüstete.  Doch  erkennt  Laffpmberg  an,  indem  er  der  Bestäti- 
gimg der  E5ln  ertheilten  Privilegien  im  Jahre  1338  erwähnt, 
dass  dieselben  im  Verlauf  der  Zeit  allen  deutschen  Kaufleuten 
zu  Qnte  kamen.  Dagegen  mnsste  Kaiser  Friedrich  der  Zweite 
1226  den  Mftnnem  von  Koln  vnd  Thiel  Terbieten,  die  Lftbecker 
in  (Ii  i  Güdhulle  zu  London  willkürlich  zu  schätzen  und  auch 
sonst  zu  misshaudelu,  was  man  später  grade  von  diesen  Vor- 
zügen bezeichnend  »hänseln«  nannte.  Diese  Hänseleien  haben 
neuen  Ankömmlingen  gegenüber  namentideh  in  der  Faktorei  an 
Beigen  eine  grosse  Bolle  gespielt.  In  London  scheinen  sie 
nachher  wenig  voigekommen  zu  sein,  wohl  weil  es  den  dorti* 
gen  Komtoren  in  so  viel  gesitteterer  Umgebung  mehr  darauf  an- 
kommen muste,  moralisch  zuverlässige  und  rechtschaffene  Ge- 
nossen zu  haben,  welche  die  Privilegien  nicht  missbrauchten, 
als  auf  die  durch  physische  Proben  zu  bewährende  Ausdauer 
und  ünerschrockenheit,  welche  auf  solchen  Vorposten  der  Zivili* 
sation  wie  Wisby,  Nowgorod  und  Bergen  obenanstanden.  K5ln 
aber  sonderte  sich  auch  im  fAnfzehnten  Jahrhundert  wieder  ab, 
wo  es  für  die  Weisse  Rose  oder  das  Haus  Lancaster  Partei 
nahm,  die  übrigen  Hansestädte  hingegen  für  die  Rothe  Rose 
des  Hauses  York.  An  dem  wichtigen  Friedensschluss  zu  Utrecht 
Tom  28.  Februar  U74,  der  den  Londoner  Stahlbof  sammt  ähn- 
lichen Gebftuden  au  Boston  und  Lynn  der  Hansa  inm  Eigen- 
thum gab  und  die  Grundlage  ihrer  Beziehungen  zu  England 
für  die  nächste  Folgezeit  wurde,  nahm  Köln  keioeu  Antheil. 
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Im  folgttiden  Jahrhundert  sog  die  englische  6egen>Hanse, 
die  1505  snerat  als  Korporation  anerkanniien,  lange  Zeit  Ton 

dem  berühmten  Gresham  geleiteten  Merchant  Adventurers 
Hamburg  ein  wenig  aus  dem  geschlossenen  Yerhande  der  deut- 
flcheo  Städte  heraus.  Sie  wollten  sich  1564  in  Emden  nieder- 
laesen,  ak  der  Hamburger  Senat  ihnen  Aufenthalt  und  gewisse 
Begünstigungen  in  seiner  Stadt  anbot  Am  19.  Juli  1567  kam 
es  m  einem  Vertrage,  ans  dem  raseh  ein  bedeutender  Auf- 
schwung dieser  Antikolonie  hervorging,  hauptsftcMich  wegen  des 
damals  wüthenden  englisch -spanischen  Krieges.  Indessen  nur 
ein  Jahrzehnt  lang  sahen  die  übrigen  Kansestädte  diesen  that- 
sAchlichen  Widerspruch  zu  ihrer  ganzen  Politik  mit  an.  Dann 
mnsste  Hamburg  den  Englflndem  das  Gastrecht  kündigen,  und 
dieselben  zogen  dch  nach  Stade  anrfick,  das  für  ihre  Anfbahme 
aber  in  den  hansischen  Bann  gerieth. 

Dies  sind  die  wesentlichsten  Ausnahmen  der  Einheit,  aln 
welche  die  norddeutschen  Handelsstädte  im  Mittelalter  gep^on 
das  Ausland  hin  aufzutreten  püegten.  Das  Verhalten  Hamburgs 
wild  dabei  günstiger  zu  beurtheilen  sein,  als  dasjenige  Kölns 
und  Bremens  in  den  entsprechenden  Füllen.  Es  ging  aus  einer 
Tomrtheiisfreieren,  sacbgemüsseren  Auflhssung  yon  dem  Wesen 
friedlichen  Handelsrefkehrs  henror.  Sdbst  Lappenherg,  der  sich 
soweit  in  das  Interesse  der  alten  hansischen  Politik  hineindenkt, 
dass  er  die  Privilegien ^dd^ige  Aufnahme  nichthansischer  Deutscher 
in  die  Londoner  Genossenschaft  als  einen  » Unfug  <  brandmarkt, 
fühlt  doch  hamburgisch  genug,  nm  die  ersten  Auflehnungen  der 
englischen  GeechÜftswelt  wider  die  Hansa  edleren  Beweggründen 
als  schübigem  Handelsneide  zuzuschreiben.  Die  Hansa,  welche 
von  Alters  her  nicht  allein  in  London,  sondern  auch  in  Lynn, 
Boston,  Yarmoutb,  HuU,  Bristol,  Tpswich,  ja  in  dem  binnenlands 
gelegenen  York  so  einträgliche  Vorrechte  genoss,  wollte  den 
britischen  Händlern  in  ihren  Städten  keine  Gegenseitigkeit  ein- 
rünmen.  Die  daher  stammenden  Zerwürfnisse  hauptsüchlich 
füllen  die  erste  Periode  dieser  weltgeschichtlichen  Auseinander- 
setzung an,  welche  genau  dieselbe  Aufinerksamkeit  ▼eidient  wie 
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der  lange  Krioer  /wisclien  den  Kronen  Frankreich  uiul  England. 
Selbst  in  Norwegen  und  auf  IslAud  wollten  die  Augehörigen  der 
flinen  Natian  die  der  anderen  nicht  frei  verkehren  keeen.  Die 
herfichtigten  Yitalienbrader  oder  LIkedeeler  (d.  h.  Gleichtheiler, 
Eommnniaten)  Gddecke  Michael  nnd  Clans  StSrtebeker,  welche 
später  den  Lohn  ihrer  Thaten  auf  der  Hamburger  Richtstätte 
empfingen,  standen  nicht  ausser  aller  Verbindung  mit  hanse- 
jtädtischeu  Magistraten,  insbesondere  mit  denen  Yon  Kostock 
und  Wisnuur,  als  sie  um  1400  in  Bergen  eindrangen  nnd  die 
dort  ansfteagen  Eauflente  von  Lynn  pUUiderten.    Im  Jahre 
1428  wnrde  Bergen  abeimala  ftber&Uen  von  dem  mederdenisclwB 
Frdbenter  Bartholom ftne  Yoet.    Dagegen  war  nor  eben  erst 
der  hansisch-englische  Utrechter  Friede  geschlossen  (1474),  als 
englische  Kaufleute  von  Hull  und  Bristol  auf  Island  hansische 
Kaufleute  gewaltsam  überfielen,  und  vier  Jahre  später  wider» 
fuhr  dasselbe  einem  m  Lübeckern  nnd  Hamburgern  beladenen 
Schiff  durch  Lord  Lomeley  nnd  desm  abhängige  Lente  von 
Hartlepool.  In  diesem  so  leicht  zu  Gewaltthat  and  Raub  aus" 
artenden  nationalen  Gegensatz  war  Uaraburg  da^  erste  kauf- 
männische Gemeinwesen,  weiches  die  Verkehrtheit  solcher  gegen- 
seitigen Anfeindungen  aus  Handelseifersucht  begriff.   Auf  den 
Haiuetagen  von  1391  sprach  es  fQr  das  TOn  den  Hullern  ge- 
wUnschte  freie  Geleit,  und  auf  dem  Hansetage  m  1410  für  die 
Bewilligung  gleich  weitherzig  bemessener  Privilegien  an  die 
Engländer  in  den  deutschen  Städten.   Selbst  als  der  Geheime* 
raths-Erlass  vom  7.  April  1570  alle  besondein  Freiheiten  der 
Hansen  in  England  aufhob  und  sie  den  andern  fremden  Kntif- 
leuten  gleichstellte,  blieb  Hamburg,  wie  das  Schreiben  des  Se- 
nats an  den  Bremer  Senat  vom  21.  April  1580  darthut,  ge* 
lassen,  und  warnte  vor  einem  Bruch  mit  Königin  Elisabeth. 
In  dieser  Haltung  mag  das  Torgeföhl  zu  finden  sein,  dass  Ham- 
burg]^ durch  ^  seine  glückliche  Lage  au  der  noch  für  Seeschiffe 
befahrbaren  Elbe  den  herannahenden  Umscliv^ung  des  Welthan- 
dels besser  überstehen  werde  als  namentlich  die  Ostseeplätze, 
und  an  den  neuen  Qeschftfts-Gewinnsten  Englands  einen  gewissen 
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Autheü^  haben.  Sie  hat  der  Stadt  aber  gleiohzeitig  auch  eme 
Art  gesehichtlicheti'  Anepnichs  anf  ihre  8|»&tere,  alle  Qtemmi 
weit  KurficUassende  Blflthe  gegeben,  und  den  Sinn  tOr  unbe- 
schränkten Freihandel  dort  tief  in  den  Boden  gesenkt,  boda^ä 
er  immer  neu  wieder  aufscLiesst. 

Dem  Hansebunde  im  allgemeinen  eine  freihändlerische 
Politik  zuzuschreiben,  kann  dem  unbefangenen  Gcschichtsbetrach- 
ter  nicht  gelingen.  Er  mag  der  Meinung  sem,  daBS  fiiktisch  der 
Injuilt  ihrer  FriTÜ^en  in  England  %.  B.  die  Tendenz  bewiesen 
habe,  zum  Gemeinbesitz  für  alle  fremden  Kauflente  zn  werden: 
in  ihrer  AbsicliL  la^  nichts  weniger.  »Wir  nehmen  also  auch 
hier  wahr,<  ^^gi  Lappi  nhrrti  in  seiner  Geschichte  des  hansibcheu 
Stahihofs  zu  London,  S.  22,  >da8.s  die  Deutschen  wenig  Werth 
anf  das  allgemeine  PriTileg  für  die  fremden  Kauflente  Tom 
Jahre  1303  sowie  anf  fthnliehe  legten,  da  sie  selbst  lAagsiim 
Gefolge  ihrer  uralten  Gildhalle  bessere  besassen  nnd  daher  nicht 
Ton  den  Ansichten  der  Engländer  Uber  die  Znlftssigkeit  der 
fremden  Kauüeute  abhingen.«  Indem  sie  früher  als  ihre  fest- 
ländischen Bivalen  von  Mauergeld,  Brückengeld  und  Pflaster- 
geld  frei  wurden  and  früher  eine  vierzigtägige  gesetzliche  Frist 
ffir  die  Znrftckhaltnng  ihrer  Waaren  ans  dem  Markte  erlangten, 
kennten  sie  anf  Kosten  der  Andern  sich  in  den  Besitz  des 
englischen  Verkehrs  setzen.  Aber  die  Abschliessnng  gegen  alle 
Fremden  ging  noch  weiter.  Nach  dem  Lübecker  Rezess  vom 
5.  Juni  1434  durfte  kein  Ranseat  in  der  Fremde  mit  Tuländem 
gemeinschaftlich  ein  Schill'  besitzen  oder  eine  Handelsgesell- 
schaft eingehen,  kein  Hanseat  daheim  an  Andere  als  Hanseaten 
auswärts,  wo  solche  ansässig  waren,  Güter  absenden,  ausgenom- 
men Wein,  Bier  nnd  Häringe.  Anf  der  andern  Seite  standen 
für  die  Londoner  Hanseaten  hohe  Strafen  anf  das  Trachten  nach 
persönlichen  Vorrechten  oder  die  Nichtverfolgung  eines  gekränk- 
ten hansischen  Hechte,  sowie  auch  im  Falle  von  Zoll>Defraude 
dieselbe  Busse,  wie  an  den  Ednig,  ansserdem  noch  sn  das  han- 
sische Komtor  erlegt  werden  mnsste.  Der  Einzelne  war  eben 
der  Genossenschaft  unbedingt  nnd  schrankenlos  unterworfon, 
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amarbalb  der  Genosflenschaft  aber  gab  es  aaf  die*Meltta 

•  friedlichen  Verkehrs  und  ehrlicher  Arbeit  sogut  wie  kein  Kecht. 
Auch  nach  ausschliesslicher  Meerherrschaft  für  ihre  Waaren- 
flotten  trai:hteteu  diese  Zwischenhändler  der  Nord-  und  Ost- 
Sea.  Die  letztere  Buchten  sie  den  FUminfi^m  und  FrieaeD,  dia 
antera  den  Gothlftndeni  zn  yerapenren,  giada  wie  Beigen  in 
Nanregen  den  engliaehen  Kanflanten.  Nor  aia  wollten  dia  Pro- 
dukte dea  Ostens  mit  denen  des  Westens  anstansehen,  nni  die 
Vermittlungsgebühr  ungetheilt  in  ihre  Tasche  zu  schieben. 
Kein  Wnnder,  dass  dies  eine  immer  feindseligere  Stimmung 
schwächerer,  aber  aufstrebender  Handels-Gemeinschaften  gegen 
sie  henroRief,  die  sich  anf  der  See  in  UeberftUen  nnd  Kaperei, 
an  Lande  hin  nnd  wider  in  aolehen  natiTistischen  Ansbrflehen 
wie  der  Fltbiderung  dea  Stablhoft  im  M&ra  1498  durch  Lon- 
doner Kaufinannsdiener  nnd  Hafenarbeiter  Lnft  machte. 

Der  Stablhof  zu  London  ist  bekanntlich  —  gleich  dem 
Oeäterlinger  Haus  zu  Antwerpen,  das  1545  (G2)  erworben  wurde, 
nachdem  BrAgge  seine  Bedeutung  für  die  Hansa  verloren  hatte 
—  erat  in  nnsern  Tagen  ans  dam  Gemeinbesitz  der  letzten  drei 
noch  beute  repubHkaniseb-Men  Hansestädte  Terftnsaert  worden. 
Die  alten  hansischen  Handalayorreehte  gingen  bis  zum  Ende  dea 
seehtehnten  Jahrhunderts  fast  allenthalben  yerloren;  es  blieben 
die  Gebäude,  ais  Schalen  ohne  Kern.  Die  fremden  Regierungen, 
welche  auf  die  Linge  kerne  privilegirte  Ausbeutung  ihrer  ünter- 
thanen  auf  Kosten  aller  anderen  Völker  und  zum  Schaden  der 
£ratarkung  des  eignen  Handelsatandea  dulden  konnten,  hatten 
doch  l[eine  Uraache,  aiefa  an  derartigem  Haus-  und  Grundbesitz 
zn  Torgreifen.  So  konnten  die  Eigenthümer  desselben  denn 
ungestört  von  selber  überdrüssig  werden.  Was  aus  dm  h;in- 
sisijhen  Häusern  und  Kirchen  zu  Wisby  auf  Qothland  geworden 
ist^  wissen  wir  nicht;  »doch  verschwinden  sie,<  sagt  Lappen' 
herg^  »nnsern  Augen  zu  einer  Zeit,  wo  die  Hansa  noch  mäch- 
tig geBug  war,  sie  gegen  den  Versucb  gawaltsamer  Entftusserung 
zn  BchÜtzen.€  IHe  F^Atorei  zu  BrAgga  wurde  nach  langjfthiigen 
Verbudlungen  uma  Jahr  1450  freiwillig  aufgegeben,  nnd  da» 
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mir  in  Antwerpen  statt  xweier  kleineren  Komtore  das  soge- 
nannte Oesterlinger  oder  Oster*8ehe  Hans  erworb^.  Die  han- 
siBcben  H5fe  sn  Nowgorod  und  Pleskow,  obwohl  Iftngst  im 

Verfall,  be&assen  ihre  Gebäude  doch  noch  bis  nach  dem  Tode 
des  Zaren  Bons  Godunow  1(>05,  wo  sie  in  den  darauf  folgenden 
Khegen  zu  Grunde  gingen.  Das  £igenthum  der  Hansa  in 
Bergen  schrumpfte  allmähUeb  zusammen :  1744  waren  noch 
nenn  Steven  für  hundert  Personen  vorhanden,  aber  zwanzig 
Jahre  sfAter  erschemen  die  Hanseaten  von  der  sogenannten 
Bracke,  ihrer  alten  Residenz,  gänzlich  verschwunden.  Der  Lon- 
doner Stahlhof  endlich  wurde  im  August  1598  konfiszirt,  früh 
im  Sommer  10U6  aber  wieder  herausgegeben,  nicht  sowohl  an 
die  Städte  als  an  die  in  London  ansässigen  hansischen  Kauf- 
leute^  die  also  am  Schlüsse  dieser  langen  historischen  Peripetie 
noch  einmal  wieder  selbständig  handelnd  wie  im  Anfang  her- 
vortreten. Bei  dem  grossen  Brande  von  London  brannte  der 
Stahlhüf  am  3.  September  lOCG  mit  ab,  und  es  kustitt;  m  dun 
smk<  nden  Verbältnirfsen  der  Han^a  Mühe,  ihn  überall  nur  wie- 
der aufzubauen.  Die  Bedeutung  einer  Kolonie  konnte  er  nicht 
mehr  in  Anspruch  nehmen. 

In  dem  Namen  Stahlhof  liegt  ftbrigens  der  eigentliche 
alte  Werth  dieses  Platses  für  die  hansische  Niederlassung  nicht 
angedeutet.  Nicht  weil  neben  der  deutschen  Gildhalle  Stahl 
gelagert  oder  verliaudelt  wurde,  sondern  weil  sich  neben  ihr  die 
königliche  Waage  befand,  war  der  Platz  so  günstig  belegen. 
Die  Sicberstellung  von  Maa^s  und  Gewicht  als  Grundlage  eines 
ehrlichen  Verkehrs  hatte  in  jenen  Zeiten  eine  Wichtigkeit,  welche 
man  sich  inmitten  der  modernen  Zivilisation  nur  schwer  ge- 
bührend vergegenwärtigt.  Ein  Vertrag  des  Onifen  von  Flan- 
deru  mit  den  deutschen  und  spanischen  Kaufleuten  vom  Jahre 
12152  enthält  die  geuauesten  Bestimmun pen  über  die  Waage 
zn  Brügge.  Siebenzig  Jahre  später  legten  die  Deutschen  in 
Brügge  Werth  darauf,  dass  ihnen  ein  Haas  oder  ein  Keller 
zum  Behuf  des  Wigens  gegen  Entschädigung  eingeräumt  werde; 
denn  ktineswegs  ltt>erall  durfte  gewogen  werden.    In  einer 
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Skra  (Hofordauug)  von  Nowgorod  vom  Jahre  1333  ward  tat- 
boten,  sich  bdm  Yerkanf  an  die  Rnsaen  der  ruaBiscfaen  statt 
der  deatscheD  Waage  m  bedieneD.  So  weitgehende  Yorncbts- 
maassregeln  hatte  man  in  England  nicht  mehr  nöthig,  seit  aclion 
die  Magna  Charta  unter  König  Johann  gehörige  Aufsicht  über 
Maass  und  Gewicht  festgestellt  hatte.  EOnig  Heinrich  der 
Dritte  gab  1256  der  Stadt  London  ein  eignes  Statut  tiber  das 
Ver&bren  beim  Wlgen,  woxa  ein  bansisch-eugliBeber  Altennann 
MitTeranlassnng  gewesen  war.  Um  dieselbe  Zeit  hatten  fremde 
Kanflente  sich  gegen  bestehendes  Verbot  eigene  Hftnser  erbaut, 
worin  sie  ihre  Waaren  vor  den  Augen  ihrer  englischen  Kon- 
kurrenten verbargen  und  abermals  vorschriftswidrig  an  ihre 
Kunden  verwogen.  Das  führte  1269  zor  Konfiskation  der  Waag- 
schalen imd  Gewichte  nnd  Yerbjeimmig  imd  Zerstossnqg  der^ 
selben  in  Eastchsap,  sowie  znr  Abführung  von  zwanzig  der 
üebelthftter  in  den  Tower,  ans  dem  »ie  erst  nach  Erlegung 
einer  Busse  von  tausend  Pfund  Slerling  wieder  entlassen  wur- 
den. Andererseits  hielt  Könige  Eduard  der  Erste  es  nicht  unter 
seiner  Würde,  als  er  im  Jahre  1303  den  fremden  Kaufleuten 
ein  oftangefahrtes  allgemeinea  Privileg  verlieb,  ihnen  darin 
ansdrftckUehe  Znsicherangen  wegen  der  Biohtigkeit  nnd  TTeber^ 
einstimmmig  der  in  England  angewandten  Gewichte  sowie  wegen 
des  Verfahrens  an  den  öffentlichen  Waagen  zu  macheu. 

Wie  in  den  italienischen  Kolonien  am  Mittelmeer,  sn  galt 
auch  in  den  deutschen  au  der  Nord-  und  Ost-See  einheimisches 
Recht,  nicht  dasjenige  des  besachten  Landes.  Diese  rechtliche 
Exterritfoialitftt  war  allerdings  wichtiger  nnter  den  ungesitteten 
YOlkem  des  Ostens  und  Nordens,  als  in  Flandern  und  England. 
Aber  doch  auch  in  England  bestanden  die  Deutschen  auf  einer 
aus  beiden  Nationalitäten  zusarii mengesetzten  Jury,  Freiheit  ihrer 
Kaufleute  und  Sohifle  vom  britischen  Admiralitätsgericht,  zeit- 
weilig selbst  auf  emem  eignen  englischen  Justiziar.  Daneben 
soigte^der  anfimgs  wenigstens  ebenso  lebendige  wie  streng  auf- 
rechterhaltene Korporationsgeist  dafftr,  dass  innere  Streitigkeiten 
zur  Schlichtung  nur  vor  den  Altermann  der  Niederlassung  ge- 
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langten.  Die  Hofordnun^^  ging  zu  Nowgorod  in  ihren  freibeit- 
beschräukeuden  Vorschriftfin  selbstverständlich  auch  weiter  als 
zu  London.  Dort  kam  Alles  darauf  an,  den  Verkehr  der 
Deutschen  mit  den  rohen  Eiugeboruen  des  Landes  zur  Vennei- 
dnng  yon  Händeln  auf  das  allernothwendigste  zu  beschr&nken. 
Aber  hier  wie  dort  glanbte  die  Gemeinscbait  daillr  sorgen  zu 
müssen,  dass  beim  Handel  selbst  alles  ordenüich  zugehe  and 
kein  Einzelner  den  Andern  durch  illoyale  Mittel  aussteche  oder 
allzu  sehr  überhole.  In  Nowgorod  durfte  Niemand  für  mehr 
als  tausend  Mark  Geschalte  machen  oder  über  eine  bestimmte 
Zeit  hinaus  seine  Bude  o£fen  halten.  In  London  standen  die 
hOohsten  Qeldbufisen  darauf,  wenn  Einer  von  des  Andern  Bade 
die  Kftofer  weglookte,  oder  noch  schwimmende  Waaren  ver- 
Jcanfte,  oder  ausserhalb  des  Hofes  ans  seinen  Waaren  hetmlieh 
Proben  entnahm.  Nicht  niiuilti  liclitete  sich  die  Aufmerksam- 
keit der  KoloniLilvorötüher  auf  die  häutig  voikoiümeude  Ver- 
fälschung der  Waaren.  Die  flandrischen  Tücher,  welche  solange 
der  Hauptartikel  der  nach  Norden  und  Osten  fiihrenden  hau* 
Bischen  Schiffe  aasmachten,  mnssten  das  bieieme  Siegel  dea 
betreifenden  städtischen  Schanamts  tragen,  wenn  sie  auf  den 
Markt  ^(  lassen  werden  .sollten.  Aehnlich  machte  man  es  mit 
dem  russischen  Wachs,  das  far  den  goitesdienstliclieQ  Gebrauch 
im  Westen  aufgekauft  wurde. 

Der  Handel  war  eben  noch  in  seiner  Kindheit.  Er  hatte 
sich  schon  losgeschftlt  von  der  allzu  nahen  Yerwaadtschaft  nnd 
Wechselerscheinung  mit  dem  Baabe;  «r  trachtete  aebon  mit 
Tollem  Bewnsstsein  naeh  festen,  sichernden  Beehtsznstftnden  und 
stellte  sich  in  /uuclimend  entschiedeneren  Gegensatz  zu  räube- 
rischer Gewaltthat,  ja  ihm  dämmerte  ganz  von  ferne  sogar 
eine  Ahnung  auf,  als  ob  bei  friedlichem  Waaren-  und  Dienst- 
Austausch  der  Eine  nicht  nothwendig  zu  Terlieren  braoehe,  was 
der  Andre  gewinne.  Aber  dies  war  doch  erst  gegen  das  Ende 
des  Mittelalters  hin,  nnd  nur  da,  wo  die  frohe  Voraussicht  einer 
noch  grö.>^eren  und  schöneren  Zukunft  das  auf  der  Vergangen- 
heit ruhende  Selbstgefühl  nicht  mehr  allein  zu  Worte  kommen 
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liesB.   Als  Begel  galt  aacb  dem  Kaafmann  noch  das  Trachten 

nach  Vorrechten  auf  Kosten  Anderer,  nicht  nach  persönlichen, 
aber  nach  vaterstüdtischen  oder  genosBenschaftlichen  Vorrechten. 
In  dieser  Form  lag  seine  Interessen-Verfolgung,  oder  wie  man 
mit  den  gefärbten  schlechten  Worten  unserer  volkswirthschaft- 
Uch  notk  nicht  anegebildeten  Sprache  sagt^  sein  Eigennuta  oder 
eeine  Selbstsucht  gebunden,  —  denn  nur  auf  den  höchsten 
Hohen  der  Menschheit  erst,  da  wo  der  Fflrst  mit  dem  Hoheii» 
priester  einsam  wandelte,  hatte  der  Einzelmensch  sich  losge- 
wunden aus  der  Heerde  des  Standes  odei  der  Zwaiigsgenoaäeii- 
Rchaft.  Für  Monopole  kämpfte  der  Handekstand ,  nicht  für 
freien  Handel.  Aiiein  nicht  etwa  sein  eigner  beschrftnkter  Sinn 
bloss  nOthigte  ihn  daau.  Man  hAtte  Ihn  gar  nicht  ventandsB, 
wftre  er  statt  um  Prifüegien  fSr  die  Qenossenschaft,  welcher 
er  grade  angehörte,  um  Freigebung  des  Verkehrs  an  Jeder- 
mann und  Rechtsschutz  für  denselben  eingekommen.  Nur  in 
dieser  Beschränkung  der  Forderungen  und  der  Zugeständnisse 
auf  eine  bestimmte  Stadt  oder  Städte-Gemeinschaft  Hess  sich 
der  Segen  der  kommenieUen  Kolonisation  damals  auf  die  von 
den  deutschen  und  italienischen  Eauflhbreni  besuchten  Qestade 
fibertragen;  wobei  es  jedoch  nicht  ausbleiben  konnte,  dase  die 
schroffe  städtische  Ue.'iündertheit  der  Italiener  einer  freieren, 
gerechteren  und  meiischeulreiiüdiicheren  Praxis  liinderiiclier  in 
den  Weg  trat  als  die  ausgebreiteten  SMia-Bünde  der  Dentscheo. 
Bei  diesen  jedoch  wie  bei  jenen  fing  man  mit  der  Zeit  an,  sich 
in  dem  Monopol  an  gefiülen,  das  aniAnglich  nur  die  wenn  auch 
gleichgiltig  hingenommene  Form  für  die  «gne  Erlangung  von 
Verkehrsfreiheit  und  RechtsschutK  gewesen  war.  Mit  dem  Be- 
litz kam,  wie  gewöhnlich,  die  Erschlaffung  des  Strebens:  man 
fing  bald  an,  den  Blick  mehr  auf  die  Verdrängung  oder  üin- 
aushaltuBg  des  Nebenbuhlers  als  auf  eine  Allen  zn  gute  kom- 
mende Erweiterung  gewinnbringenden  Verkehrs  zu  richten.  In 
der  italienischen  Kolonisation  ist  dieser  Tenehrende  Neid,  der 
bOse  Stiefbruder  des  üntemehmungsgeistes,  eigentlich  Ton  Haus 
»US  mit  aui  die  Schifie  gestiegen.    In  der  deutschen  Kolonisa- 
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tton  entwickelte  er  ddi  mehr  au  dem  Gegensatz  sn  den  empor- 
strebenden Handelsstftnden  der  beenchten  fremden  Lftnder,  nnd 

nur  in  England  triiL  diu  ilansa  in  der  kritischen  Zeit  des 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  gradezu  als  die 
Trägerin  exklusiven  Monopol- Geistes  auf. 

Auch  ohne  die  UmgeBtaltung  dea  WeUverkehrs  durch  die 
grossen  nautisch-geographischen  Entdecknngen  wären  daher  die 
Handels -Kolonien  der  beiden  Völker  weiter  bergab  gegangen, 
wenn  auch  immerhin  langsamer  als  so.  Das  gewaltthätige  Tor- 
dringen  der  Türken  im  Osten  begruh  die  italienischen  Schöpfim- 
gen  bis  auf  kümmerliche  Reste  und  Denkmale ;  an  dem  Empor- 
kommen heimischer  Kaufmannschaften  siechten  die  deutschen 
Niederlassungen  hin,  nnd  der  Handel  mit  den  besiedelten  Län- 
dern, der  keineswep  anfhOrte,  wandelte  sich  gemach  in  seine 
heutige  bequemere  Form  nm.  Aber  was  hatte  mehr  hiertn  bei- 
getragen als  eben  die  Kolonisation  üclbst?  Die  deutschen  Kauf- 
leute hatten  den  russisclien  und  skandinavischen,  ja  selbst  den 
englischen  erst  im  grossen  Handel  zu  treiben  gelehrt.  Von 
ihnen  stammte  der  Same,  der  nun  aufgegangen  war,  und  nach- 
grade  genng  abwaii;  nm  weitere  Zufiihr  TOn  aussen  entbehrlieh 
zu  machen.  Der  Eanfinana  des  deutschen  Nordens  ist  der  Er- 
zieher des  europäischen  Nordens  zu  ehrlichem  und  geschicktem 
Handelsbetrieb  geworden. 

Um  aber  den  vollen  Segen  dieser  Kultur -Uebertragung 
würdigen  und  überschauen  zu  können,  dazu  müssten  wir  nicht 
allein  in  die  Handels -Qeschichte,  sondern  in  die  allgemeine 
Qesehichte  der  kolomsirten  Länder  tief  hinabsteigen.  Orflnd- 
licber,  allseitiger  und  unbefiingener  als  bisher  mflssten  die 
meisten  dieser  Völkorgeschichten  dazu  aus  den  Quellen  Pi  mittelt 
und  dargestellt  sein.  Es  ist  nicht  bloss  die  hergebrachte  ein- 
seitig politische  oder  militärisch-diplomatische  Behandlung  des 
geschichtlichen  Stoffs,  was  der  richtigen  Schfttsnng  dieses  sinH- 
sirenden  EinfluBses  deutscher  Kauflente  im  Mittelalter  im  Wege 
steht.  Es  ist  ebenso  sehr  auch  der  neuerdings  verschärfte  be- 
wnsste  oder  uilbewusste  nationale  Gegensatz,  —  die  Abneigung 
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patriotischer  Eigenliebe,  ein  fremdes  Volk,  und  zumal  das  poü« 
itflcli  noch  jOngst  miBsachteie  deutsche  Volk  selbst  nur  in  weü- 
enüegener  Vergangenheit  als  der  eignen  Nation  an  Kultur  über- 
legen erscheinen  srn  lassen.  Indess  diese  kindliehe  Yermischung 

der  Be^rifte  wird  schwinden,  und  schwinden  auch  der  be- 
schränkU;  Wahn,  als  ob  in  der  geschichtlichen  Entwickhin^^  der 
Völker  die  Eeihenfolge  ihrer  Fürateu  oder  allerhand  blutige 
Ereignisse  ansschliesslich  oder  Tornehmlich  lehrreich  wären. 
Dann  whrd  die  nihmTolle  und  gehaltreiche  Geschichte  der  Hansa 
eine  strahlende  Beleuchtung  von  jenen  fremden  Kflsten  her 
erhalten,  an  welche  ihre  muthigen  Pioniere  zuerst  neben  den 
Missionaren  des-  Christenthnms  das  erwärmende  und  belebende 
Liebt  höherer  Kultur  getragen  haben,  während  wir  umgekehrt 
noch  mehr  als  bisher  uns  entiröhnen,  in  dieser  Geschichte  alles 
golden  und  rosenfarbig  anzusehen,  und  nicht  Iftnger  verkennen, 
dasa  die  Gemeinschaft  schon  innerlich  morsch  war,  als  ein  un- 
erwartetes äusserliches  Ereigniss  den  Schwerpunkt  des  Welt- 
handels an  die  atlantischen  Gestade  verlegte. 

Bremen,  im  Januar  1872.  • 


* 


(Wegen  der  unaufschiebbaren  Fortsetzung  dos  Rorichtf»  über  dto  Verhand- 
lungen des  zwölften  Kongresses  deutscher  Volkswiitlio  zu  Lübtck,  der  dies- 
mal sehr  ausgedehnt  ausgefallen  ist,  hat  der  näcli8te  Absclinitt  dt»r  , Ge- 
danken uIm  r  dir  Herkunft  der  Spraclic"  von  /.  Vnui  her  für  den  OAcho 
foigeudeu  Baud  zurückgestellt  werden  mUsticD.    D.  Ued.) 
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Behcht  Uber  die  Verhaudlungaii 
des  iwölftan  KongresseB  deatsoher  Yolkiwirthe 

SU  Lübeck  am  28.,  29.,  80.  und  81.  August  1871. 

im  Auftrage  der  itändigen  Depatation  erstattet 

W*  WMkMugel* 


Dritte  Sitzung  am  80.  August. 

Der  Vorsitzende  cr5ITnet  die  Sitzung  mit  geschäftlicbeTi  Mit- 
theilungen und  lässt  die  Wahlzettel  für  die  Wahl  der  MÜglieder  der 
ständigen  Deputation  vertheilen,  für  welche  er  die  Herreu  Kanslei- 
rath  Qmndt  und  Dr.  Deitmer  zu  Skiutatoren  ernennt 

Auf  der  Tagesordnuni^  steht  die  Bankfrage',  die  beiden  von  der 
stundigen  Deputation  ernannten  Referenten  Dr.  Alejcanäer  Jfe^er  (Berlin) 
und  Professor  Wafjner  (Rprlin)  sind  nicht  crschienon  und  haben  auch 
keine  Resolutionen  eingereicht.  Ks  liegen  aur  Baukfrage  folgende 
Antrilgo  vor:  • 

I.  von  Herrn  BankJirektor  Älexatidtr  Benndorf  (Braunschweiy:), 
aufgenommen  und  modifizirt  von  Herrn  M^eriftld  (Braunschweig) 
wie  folgt: 

In  Kiwiii,'ung,  dasis  die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  mit 
uberwiiltigendnr  Majorität  die  Herstellung  einheitlicher  Bankvaluta 
und  einheitlicher  Grundsätze  für  das  Noten  -  Emissions  -  Geschäft 
fordert,  — 

in  Erwägung  ferner,  dass  dieser  Anforderung  durch  Erhebtmg 
der  Preussischeu  Biuik  zur  Roichsbank  nur  unvollkominou ,  nicht 
ohne  Schädigung  erworbener  Privatrechte  und  nicht  ohne  alle  Ge- 
fabren eines  zentralistischen  Banksystems  zu  genügen  ist, 
bcschliesst  der  Kongress: 

1)  das  Recht  der  Notenausgabe  soll  im  Deutschen  Reiche  nur 
abhängig  seiu  von  der  Ertüilung  allgemeiner  Nurmativ- 
bed  in  jungen; 

2)  diese  Normativbedingungen  sind  festzustellen  auf  Grundlage 
der  bisher  in  Deutschland  gemachten  praktischen  Erfahrungen 
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und  unter  Anhörung  einer  Ansahl,  TOn  den  deutschen  Zettel- 
bankon  selbst  zu  wühlender  Vertreter  von  Zettolbanken  and 

des  HaiitVl'^standos ; 
8)  die  auf  Grund  dieser  Normativbedingungen  neu  entstehenden 
und  die  sich  diesen  Normativbedingungen  unterwerfenden  be- 
reits bestehenden  ZettolbanVen  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  die 
Deutsche  Reirhsbank^  mit  einer  gemeinsamen  Note  und  einem 
gemeinsamen  Zentnilpunkte,  aber  mit  eelbstatändiger  £iniel- 
Verwaltung'. 

IT.  Ein  Antr;ik?  dos  ilcrrn  Josef  Köröajf  (Pest),  dahin  lautend: 
Der  Kongress  wolle  erklären: 

1)  die  Bankfreihoit,  r\1s  nnaliwoisliares  Postulat  des  Oblig^ations- 
rechtes,  darf  nur  jenen  staatlichen  Roschränkuneon  unterworfea 
nein,  diehezüglich  des  Oblit^ationsrpchtos  im  AI  li^emeinon  bestehen ; 

2)  (las  Papiergeld  ist  ein»^  Finrichtung  von  muglichst  'i-rosspr  und 
allgemeiner  Nothwendigkeii  und  Nützlichkeit;  es  ist  demnach 
Pfliclit  des  Staates,  für  die  Müu:lichkeit  zu  sorgen,  dass  an 
Stelle  des  schwer  trausportirbaren  Metallgeldes  Papiergeld 
stets  und  unentgeltlich  zur  Verfügung  stehe; 

3)  die  staatliche  Gewährleistung  eines  unentgeltlichen  Papiergeldea 
schliesst  die  Banklroiheit  nicht  aus. 

III.  Ein  Antrag  des  Herrn  Perrot  (Rostock),  dahin  lautend: 
In  Erwäi^ung,  dass  der  volkswirthschaftliche  Kongress  1)  daa 
Gesetz  der  >*freien  wirthsrhaßlkhm  Bewegungif  als  ein  oberstes 
wirthschaftliches  Gesotz  proklamirt  hat,  2)  die  Betreibung  von  Privat» 
geschäflen  durch  den  Staat  immer  für  yerderblich  angesehen  und 
erkl&rt  hat,  kann  der  volkswirthschaftliche  Kongress  a)  die  Regle- 
mentinmg  Ton  Privatgeschäften  durch  den  Staat  (NormaHe-  oder 
KimMeisUmMUngungen  für  da»  Bankgeschäft)  y  b)  die  Betreibung 
von  BankgeMbUften  durch  den  Staat  {sogenmumU  iSKooMoNlm)  unter 
keinen  ÜnutSnden  empfehlen,  ja  nicht  einmal  diakntiren.  Fiefmellr 
der  vafk$w9rih8efiaftlkhe  Kongress  sidi  nw  erMärm  tür  vn- 
bedingt«  Bsokfreflielt.  In  Brwigung  Jedoch,  dass  eine  sogenannte 
»Bankfirage«  dadurch  entstanden  ist,  dass  die  Kreimng  fon  als  »Geld« 
ftmglrenden  Zirkulationsmitteln  als  ein  »Qtaehäß«^  und  swar  ins- 
besondere als  ein  BankgsuMß  behandelt  worden»  in  Enriigung^  dass 
eine  Bankfinge  nur  dann  existirt,  wenn  man  die  Kreirung  Ton  so- 
genannten Banknoten  als  ein  teGeschift«  betrachtet,  in  Erwigung 
aber,  dass  kein  Grund  vorliegen  kann,  die  Notenfabrikation,  falls  sie 
ein  »GesehXft«  Ist,  durch  »NormstiTbedingungen«  oder  Kontessions- 
bedingungen  staatlich  in  bescbiibiken  und  au  regleroentiren,  in  Er- 
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mtden,  die  Logik  mlangt,  auf  diesea  Gaaclilft  aaob  wie  auf  jedea 
andere  daa  Geaetz  der  »fiteim  wirthschaßUchen  Beweffimg«  aninwendeD, 
und  von  der  »Könkuirrmui*n  aUein  die  Abliilfe  aller  sich  etwa  er- 
gebenden Bedenken  zu  onvirten,  in  Erwägung  alles  dessen  dürfte 
sich  die  sogf'n-nmte  Bankfrage  auf  die  Frage  reduziren,  ist  die 
Banknoten-Ausgabe  ein  »öescÄi?/?«  und  ah  solches  folgericMig  voU- 
kommen  freigngchm,  oder  ist  sie  kein  ^^C^eschdßvt^  und  mit  dem 
BaakgesctUlfit  daher  ferner  in  keinerlei  Beziehung  zu  bringen. 

Der  vorliegende  Resolutions-Vorschlag  unterstellt  letztere  Even- 
tualität als  die  richtige  und  knüpft  daran  die  folgenden  Ausführung-  * 
maassregeln :  1)  Keine  fernere  Nntcnr\usgabe  findet  statt.  2)  Der 
\m  jt'tzt  omittirte  Notonbetrai^  ist  von  den  Banken  in  jährlichen  Theil- 
raten,  deren  Hidie  die  Gesetzgebung  feststellt,  allmiUig  wieder  ein- 
zuziehen. 3)  Tu  der  Höhe  der  von  den  Banken  einzuziehenden  jähr- 
lichen Nüteiibeti*äge,  giebt  der  J^taat  Papiers^eld  jähr! ich  in  s^leichem, 
oder  nach  Gutbefinden  der  Gesetzgebung  auch  in  geringerem  Betrage 
aus.  4)  Für  den  durch  Baar  g^edeckten  Notenbetrag  der  Banken 
wird  überhaupt  kein  Papierireld  ausgegeben.  5)  Die  bisher  für  die 
nicht  in  Baar  gedeckten  Noten  genossenen  und  —  eventuell  nach 
Gutbüftnden  der  Gesetzgebung  —  auch  die  während  der  Ueberganga- 
zeit  aus  den  uneredeckten  Noten  noch  zu  k'eniessenden  Zinsen,  ver- 
bleiben den  Bhukcn  als  ulliiitliche  Schenkurii^.  6)  Der  Betrieb  aller 
Bau  kr  n  ist  völlig  freizugeben,  sobald  sie  keine  Noten  mehr  haben. 
7)  preussische  Bank  ist  in  diese  Abwickelung  selbstredend  mit 
eingeschlossen. 

Endlich  IV.  ein  Antrag  dea  Herrn  Hwnät  wm  Hofften: 
Der  volksirirthschafUiebe  Kongreaa  wolle  beachliesaen: 
»1)  Die  Bankfreibeit  iat  ein  nothwendigea  Korrelat  der  Anflieliiiikg 

der  Wocbergesetae. 
2)  Die  Emiaaion  von  Banknoten  acblieaat  aack  für  den  Staat  die 

reckilicke  Giiltigkeit  deraelben  an  ÖffenfUcken  Kaaaen  wkM  ein. 
8)  Soweit  Kreditpapiere  doick  Mobiliar»,  Immobiliar-,  Grund-  oder 

Geldweräie  geaetalick  ftindirt  aind,  kSnnen  dieaelben  ancb  anr 

gerickflicben  Depoaition  aogelaaaem  werden«. 
Dr.  FaMcher  berichtet  über  die  Kommiaaion,  welehe  an  Stelle 
der  nicbt  erackienenen*»  von  der  atindigen  Depnlation  ernannten  Re- 
lurentea  eine  Beeolntion  voranbereiten  fibemommen  katte;  dieaelbe 
kabe  aieh  Aber  eine  dem  Kongreaae  Torsolegende  Reeolntion  nieht 
einigen  kennen,  da  die  Meinongeii  aiek  noob  an  aekr  gegenüber 
ateben.  Die  Bankfrage  acbeine  alao  f&r  den  Kongreaa  nocb  nicbt 
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in  dem  Sinue  spruchreif  zu  sein,  um  cino  Re.sidation  in  der  Form 
zu  debattiren»  welche  für  pniklischi'  Zwecke  die  einzii;  xulässii^ü 
sei.  Er  sei  der  Ansicht,  ilass  es  sich  empfohlo,  die  lJaiik.ir.ii;t:  vuu 
der  Tagesordnunj  absiisetzen.  I>io  in  den  Kongress  bis  jetzt  eia- 
k'chrachten  Anti.ig©  stUndon  diirchiuis  unvermittelt  neben  einander 
und  Hessen  sich  daher  nicht  zu  einer  einzigen  Resolution  verschmelzen. 
Wollte  der  Kongress  jene  Anträge  diskutiren,  so  müsste  er  sie  in 
ihre  Prinzipien  zerlegen  und  fragen:  Iflt  die  Aoegabe  ▼on  Banknoten 
ein  Regal  oder  iet  sie  es  nicht?  Ist  Papiergeld  no&wendig  oder 
nicht?  Ist  es  Jedem  an  überlassen,  ein  solches  Tauschmittel  zu 
beschaffen,  oder  ist  dies  auf  den  Staat  au  besohrSnken?  Er  wisse 
wenigstens  keine  andere  Form  der  Diskussion;  er  schlage  nochmsls 
vor,  die  ganse  Frage  von  der  Tagesordnung  abausetaen* 

Dr.  JMiTMh  (Dresden)  stimmt  dem  Vorredner  beL  Aus  einer 
80  wenig  Torbereiteten  Debatte  könne  kein  Beschluss  henrorgehen, 
welcher  der  Stellung  des  Kongresses  angemessen  sei;  fOr  die  Debatte 
schon  fehle  es  an  einer  Grundlage  und  an  einem  logisch  geordneten 
Material.  Es  lügen  dem  Kongresse  vier  Antrage  Tor,  von  denen  drei 
rein  theoretische  Fragen  behandelten,  der  vierte  mit  vollen  Segeln 
m«dia9  m  mes  hineingehe.  Da  es  also  an  einem  Hittelpunkte  für  die 
Debatte  fehle,  so  würde  diese  Gefiihr  laufen,  sich  au  aersplittem,  in- 
dem jeder  Redner  einen  andern  zur  Frage  in  Beziehung  stehenden 
Gegenstand  herausheben  werde.  Nnc]i<1om  der  deutsche  Handelstag 
sich  mit  der  Bankfirage  w  gründlich  beschäftigt  habe,  würde  der 
Vergleich,  welchen  man  zwischen  seinen  Beschlüssen  und  der  zer- 
fahrenen Debatte  des  rolkswirthschaftlichen  Kongresses  ziehe,  sehr 
zu  Ungunsten  des  Letzteren  ausfallen;  man  möge  daher  den  Gegen- 
stand für  dieses  Mal  fallen  lassen.  —  Dr.  W(Aff  (Stettin)  bittet 
dringend,  nicht  auf  die  Vertagung  einzugehen.  Im  Interesse  der 
Klärun?  der  öffentlichen  Meinung  sei  eine  Diskussion  der  Bankfrage 
gerade  auf  dem  volkswirthschaftlichen  Kongresse  dringend  nuthwen- 
ditr.  da  diese  Präge  bisher  zu  einseitig  als  eine  allein  den  Handels- 
statnl  interessirende  behandelt  worden  sei,  während  sie  doch  noch 
manche  andere  Seiten  habe,  von  denen  lebhaft  zu  wünschen  sei,  da^s 
sie  filer  im  Kongresse  zur  Sprache  kämen.  —  Senator  Witte  (Rostock) 
ist  derselben  Ansicht:  Die  Behandlung  der  Bankfrage  von  Seiten  des 
Haiidelstags  sei  eine  höchst  einseitige  gewesen;  die  Kommission  habe 
unL'"1;ihr  zur  Hälfte  aus  Direktoren  von  Zettelbankon  bestanden,  die 
iui  hrit'l)sten  llrade  interessiit  wären  für  die  freie  Ausgabe  von  No- 
ten, und  zur  Haltte  aus  entschiedenen  Anbängeni  der  Preussisohen 
Bank,  die  für  iNuteneiuheit  im  eminentesten  Sinne  des  Wortes  scliwärm- 
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Um,  ATstgtiM  dee  ToIksiriiihMliallUclion  Kongresses  sei  es  gerade, 
eine  Frage  m  so  holier  Bedfentair  ^  Bankfinge  jMHäipi^  m 
bebandeli)  imd  dadnieli  sor  KUrang  der  QflMioheii  Mefnimg  in  dem- 
selben Hsasse  wi«  dnfoh  seine  gestrigen  BeseUQsse  in  der  MSns- 
frage  beintragen.  —  Die  YeraammlvBg,  vom  Toniteenden  beficaigt, 
lehnt  die  Vertagnng  ab.  Der  VoisitMude  giebt  Ton  dem  ECagelien 
tweter  neuen  Antrige  Kenntniss. 

T.  Bin  Antrag  der  Herten  Dr.  J^Mmer^  Dr.  Omud,  Dr.  Xoni* 
iNsrt  nnd  Dr.  Ihm  lautet:  Der  Kongrees  wolle  beseUieesen: 
»1)  Das  Redit  der  Ansgabe  von  Banknoten  ist  nnr  tou  der  Er- 
f&llang  allgemeiner  NoimatiTbedfngangen  abhSngig  an  macben. 
2)  Diese  NormaliYbedingiingen  baben  bnoptsioblich  dm  Zweck  an 
▼erfolgen,  dass  die  unbedingte  «und  sofortige  EinlSsbarkeit  der 
Noten  und  dio  M5g1ichkeit  fortdauernder  Kenntnissnabme  von 
der  Geschäftslage  der  Bnnken  sichei^estellt  werde.« 
VI.  Bin  Antrag  der  Herren  Dr.  En$  nnd  Dr.  Ogpmkäm  lantet: 
Der  Kongress  wolle  beschliessen: 

»Bei  der  erwarteten  Erneuerung  des  Privilegs  der  Preussi- 
schen  Bank  und  deren  Erweiterung  zur  Deutsclieu  Reichsbank 
empfiehlt  es  sich,  folgende  Grundsfttae  durch  die  Bankgesets- 
gebung  zur  Geltunt?  zn  brinc:en: 

1)  Das  Recht  fier  Notenausgabe  ist  unter  Respektirunis''  der 
bestehenden  Frivatbankprivilegien  ausschlioflslich  dem  Zen- 
tralbankiastitut  einzuräumen. 

2)  Es  sind  Vorkehrungen  äu  treffen,  vermittelst  deren  es  mög- 
lieb wird,  (Iii»  Privatbanknoten  einzuziehen  und  ru  deren 
Stelle  K i'irlishankzettei*  in  gleichem  Betrage  zinsfrei  den 
Privatbanken  zur  Verfugunsr  zu  stellen.« 

Es  wird  darauf  in  die  Debatte  eingetreten. 

Dr.  Körosy  (Pest)  begründet  den  von  ihm  gestellten  Antrag. 
Voll  d(»m  theoretischen  Stand|>unkt  aus,  der  Jedermann  das  Recht 
einräume,  Obligationen  einzugeben,  erscheine  das  Prinzip  der  Frei- 
heit der  Noten-Emission  anzuerkennen.  Die  Banknote  sei  eine  An- 
weisung auf  Sicht;  diese  auszustellen  Niemandem  zu  verwehren,  noch 
weniger  einem  Andern,  einer  solchen  Auwoi.sung  Glaub«n  zu  schenken, 
dieselbe  anzunehmen.  Theoretisch  schliesse  er  sich  also  vollständig 
der  BankfreiheU  an.  Er  verkenne  indessen  nicht  das  Gewicht  der 
Gründe,  welche  die  Gegner  der  Bankfreiheit  anführten,  unter  dmen 
sich  Müuner  von  eminent  politischer  Bedeutung  tefihiden,  und  swar 
an  so  weniger,  als  es  in  der  Socfalwiasensebafl  keine  apodiktische 
Freiheit  gebe-,  man  dfirf»  den  Ansichten  der  Gegner  der  Bankfreiheit 
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daher  nicht  ohne  Weiteres  Hi^stmiKMi  entgegenbringefi.  Zunächst 
mfisse  man  über  eine  Vorfrage  in's  Keine  kommen,  welche  Angele- 
genheiten in  die  Funktionssphäro  dw  Staiites  fielen;  diese  Frage  sei 
weit  davon  entfernt,  gelöst  zu  sein.  Eine  ganze  Reihe  von  Funktio- 
nen sei  theils  mit  offenem  Ein2:estän(iniss  der  Theoretiker,  theils 
stiUschweigend  dem  Staate  überliefert:  Justizwesen ,  Schulwesen, 
Steuerwesen,  Landesvertheidigung.  Fraee  mxa  nach  dem  gemeinsa- 
men Merkmal  dieser  Angelegenheiten,  welches  dieselben  zu  einem 
iiothwendigen  Attribute  des  Staates  raaelie.  so  fände  man,  dass  ihnen 
uli^'^'nj>•lll^^  Nützlichkeit  und  ^'othwoudlk'kl■it  und  zwar  in  hohem 
Maaäse  beiwohne-,  doch  aei  die  »'allgemeine  Nütilichkoit»-  nur  ei» 
Merkmal,  keine  Definition,  da  es  Ansrelocrenhoiten  von  allgemeiner 
Nützlichkeit  gebe,  die  nniä  als  Staat.sfuüktionon  betrachtet  zu  wer- 
den ptlegton.  Nur  wo  die  Kraft  des  Einzelnen  zu  schwach  sei,  liege 
dem  Staate  im  allgemeinen  Interesse  die  Pflicht  ob,  solche  Funktio- 
nen SU  wahren.  Ks  frage  sich  nun,  ob  die  Beschaffung  des  Geldes 
zu  den  Staatsfuuktiouen  gehöre  oder  nicht;  diese  Frage  sei  zu  be- 
jahen; in  allen  zivilisirten  Ländern  erachte  es  der  Staat  für  seine 
Pflicht,  Geld  zu  beschaffen,  durch  seineu  Stempel  Gewicht  wie  Gehalt 
desselben  sa  beglaubigen.  Die  Ausmiinzung  des  Geldes  sei  eine 
uiabwaislielie  Pflicht  des  Staates.  Es  frwgB  «ich  nun  weiter,  ob  aaeh 
dieselbe  Pflleht  hiiwichilbA  dM  Papier gddü  iMfltehe;  diese  Frage 
lasse  sich  nur  an  der  Hand  der  Analogie  beantworten.  Der  Staat 
erachte  es  unter  Umsttaiden  auch  für  Pflicht,  Dingo  su  behandeln, 
die  nicht  Ton  allgemeiner  Nfitslichkeit  seien,  s.'B.  Eiaenbalinon  an 
bauen  oder  so  garantiren,  die  nur  einem  bestimmten  Landosthoilo 
Hnlien  brachten,  Ar  andere  Theile  ToUstSndig  gleichgültig  seien; 
der  Staat  fibemohmo  die  Garantie  f&r  den  Gehalt  der  Goldschmiode- 
arbeiten  an  Edelmetall,  darum  aber  noch  nicht  für  die  Echtheit  Ton 
Edelsteinen,  Perlen,  Korallen  oder  für  die  Preiswüidigkoit  von  Klei- 
dern und  Schuhen,  Es  finge  sich  daher,  ob  die  Beschaffung  tod 
Papiergeld  eine  Angelegenheit  von  solcher  atlgemeinon  Nlltilichkeit 
und  Nothwendigkeit  sei,  dass  sie  au  den  Funktionen  des  Staates  ge- 
zählt werden  kQnne.  -Der  Gegenstand,  das  Papiergeld,  werde  vom 
Millionair  bis  zur  Dienstmagd  hinab  gebraucht;  es  sei  dem  Einael- 
noD  nicht  zuzumuthen,  die  Güte  desselben  zu  beurtheilen;  das  sei 
praktisch  nicht  möglich  un  1  :i  cht  durchführbar.  Das  Papiergeld 
diene  als  förmliches  Maass  für  die  Werthe  und  vertrete  das  Geld  aus 
Edelmetall.  Wie  der  Staat  den  Kinzelnen  der  Mühe  überhebt,  die  Rich- 
tigkeit von  Maass  und  Gewicht  zu  prüfen,  so  müsse  er  auch  für  Ein- 
richtungen Sorge  treffen,  welche  dem  Einaelnen  an  Stelle  des  schwer 
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tasporteblen  Metallgelde  Pftpiergeld  stole  tmd  nnentgoltlieh  mr 
Teiittgimg  BtoUen.  Auf  die  Art  und  Weise,  wie  dies  sn  geschehen 
habe,  woUe  er  hier  nioht  nSher  eingehen.  Die  Einen  hehanpten, 
dnss  die  Emission  von  Bttnknoten  als  Postulat  des  Obligationsrechts 
Jeden  nuTersohrlnkt  sei;  die  Andern,  dass  es  eine  Pflicht  des  Staa- 
tes sei,  für  das  Papiergeld  GewShr  an  leisten.  Doch  stehe  man 
nicht  Tor  einem  fintireder  Oderl  Er  kSnne  sich  sehr  gut  denken, 
dass  ein  geregeltes  Staatswesen  hestehe  mit  volIständi^^er  Bankfroiheit, 
worin  der  Staat  nichiadestoweniger  für  da»  Bedürfniss  an  P^iergeld 
sorge.  Sein  Antrag  spreche  sich  daher  weder  f&r^Staat^banken.  noch 
gegen  die  Bankfreilieit  ans,  sondern  betone  nur  die  allgemeine  Noth- 
wendigkeit  und  Nützlichkeit  des  Papiergeldes  und  dass  es  Pflicht 
des  Staates  sei,  dafür  zu  sorgen,  dass  solches  an  Stelle  des  schwer 
transportirbaren  MetaUgeldes  stets  und  nnentgeltUoh  zur  Yerfügang 
stehe. 

Dr.  Brehmer  übernimmt  den  Vorsitz  und  crthoilt  Herrn  Ferrot 
(Rostock)  das  Wort  zur  Bepriindnntr  des  von  ihm  gestellten  Antracrs. 
Herr  Perrot  verliest  eine  läncf^ro  Abhandlung  und  wird,  als  in  df»r 
Versammlung  darüber  Unruhe  enrstobt,  von  dem  inzwischen  wioler 
in  FiinMion  getretenen  ersten  Vorsiiz*'nilen  Dr.  Brawn  auf  die  ^latn- 
tanscho  Bestimmung  aufmerksam  gemacht,  dass  ein  Vortras-  uh  Iit 
länger  als  10  Minuten  in  Anspruch  nehmen  dürfe.  Anfurftor  lert,  den 
Rest  seines  Vortrags  abzukürzen,  erklärt  er,  dass  dies  nicht  wohl 
ihunlich  erscheine,  und  verzichtet  auf  das  Wort.  (Der  Inhalt  dos 
Vortrages  des  Herrn  Perrot  ergiebt  sich  aus  der  von  ihm  eingereich- 
ten, ausführlich  motivirten  Resolution.) 

Dr.  WcUft  (Stettin)  bekennt,  dass  er  nur  gegen  die  Vertagung 
gesprochen  habe,  weil  er  sich  die  Debatte  ein  klein  wenig  anders 
gedacht  habe,  als  sie  bisher  stattgefunden;  eine  solche  Abhandlung 
wie  die,  von  der  man  hier  einen  Theil  gehört  habe,  gehöre  nicht 
vor  den  Kongress,  sondern  in  den  Druck.  Zur  Abwechselung  werde 
man  vielleicht  nm  so  eher  entsohnldigen,  dass  in  seiner  Person  Jemand 
anftrete,  der  g^  keine  fertigen  Ansichten  Qber  die  Bankfrage,  wie 
sie  jetat  liege,  mitbringe,  sondern  nur  den  lebhaften  Wunsch  habe« 
ans  dieaer  Dehatte  selber  Anregung  zn  empfangen  nnd  seine  An* 
sichten  sich  klarer  sn  machen,  denn  die  öffentliche  Meinung  sei  bis- 
her in  etwas  einseitiger  Weise  bearbeitet  worden.  Br  glanhe,  dass 
es  nach  dem  Znstande  der  Bankgesetigehnng  in  Deutschland  eigent- 
lich nur  nodi  eine  Bomlmotmfraffe  gebe;  iiSyeMAsti  «om  ihr  Aafio 
mm  «oBs  SakllfMkiä  seit  dem  GesetM  fiber  die  Aktiengesellschaften 
Yom  Tflrigen  Jahre.  Welche  GrBnde  seien  nun  denkbar,  dass  gegen- 
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Über  dem  U;iiikin  U'iit'fschäft  der  Stajit  eine  aiidoif  Stellung  eiunetime 
als  gegenüber  irgeud  einem  andern  ücHchäft.  Die  Gegner  der  Bank- 
Dotenfreihoit  antworteten:  die  Banknote  fungire  thatfächlirh  als  Geld 
und,  somie  der  Staat  im  öffentlichen  Interesse  dahin  goliint^t  hsei.  das 
Münzregal  sicli  anzueignen  und  seit  langer  Zeit  schon  es  wirklieb 
nur  im  öffentlichen  Interesse  ausbeute,  sei  es  vernünftig,  d;is8  er  es 
mit  den  liaiikiioten  ebenso  mache.  Das  Münzregal  sei  aber  nicht 
immer  vom  Staate  im  öffentlichen  Interesse  ausgeboutet  worden;  es 
habe  Zeiten  gegeben,  wo  der  Staat  das  grösste  F^schmünzergescbäft 
4er  Welt  trieb.  Gegen  die  Ansicht,  dase,  weil  die  Banknote  that- 
880)ili€li  als  »Geld«  fungire,  dem  Stute  dieselbe  Omnipotenz  über 
il«B  BankweMD  eiimriimiieii  sei  wie  ftber  dae  Mflnswesen,  wende  er 
eis,  dws  thaMsblicb  die  groesten  imd  meieten  Papierg^d-  ceep. 
BiBlmoten-KalMnititten  Biebt.durcb  den  Hieebnneb  der  Pri?aien,  son- 
dern dee  Staates  benrorgemfen  worden  seien.  (Sehr  riobtig!)  Die 
dnaemde  Gefahr  des  Banknotenwesens  beetebe  immer  anr  darin,  daaa 
eine  Entwertbnng  der  Valuta  berbeigefSbrt  werde;  alle  sonstigen  mit 
dem  Baaknotenwesen  dauernd  oder  unter  ümsttaden  Yerbondenen 
etwaigen  Uebelsttnde  seien  gar  keine  andern  als  die  mit  jeder  andern 
Art  Gesoblfismanipulatlon  verbundenen.  Namentlioh  liege  die  Ana* 
logie  mit  dem  WeobaelTerkebr  gans  nahe;  auch  der  W$Ml  ^übe 
thatsftobUeb  Fanktionon  ans,  die,  wenn  er  nicht  Torhanden  w&re, 
dnreb  Geld  ansgvtbi  werden  mtBsten;  wlien  die  HScksicbten  anf 
etwaige  Uebelstande  nnd  Gebbren  des  Geldverkehrs  allein  maassge- 
bend,  so  mfisste  dem  Staate  auch  die  Bereobtigong  logescbrieben 
werden,  sich  in  dan  Wechselgeschäft  einaonüscben.  Es  sei  goi,  diese 
Analogie  vor  Augen  zu  haben ;  ein  grosser  Theil  des  Handelsstandes 
denke  stets  nur  an  die  Bequemlichkeiten  oder  Unbequemlichkeiten, 
die  ihnen  oder  überhaupt  dem  Geschäftsverkehr  durch  das  Banknoten- 
wesen in  dem  einen  oder  andern  Zustande  zu  Wege  gebracht  wür- 
den ;  fast  nie  denke  er  an  die  andere,  viel  tiefere  Gefahr  der  Papier^ 
geldwirthschaft.  Gegenüber  der  Gefahr  einer  Valutaentwerthung  frage 
es  sich,  ob  es  nicht  riol  i^eratliener  sei,  ganz  und  gar  auf  die  Funktio- 
nen der  Banknoten  zu  verzichten,  ob  nicht,  wenn  der  Stjwt  überhaupt 
einmd  mch  einmischen  wolle,  es  viel  gescheuter  wäre,  dass  der 
Staat  die  Ausgabe  von  Banknoten  gar  nicht  litte.  Er  statuire  nur 
diese  Frage,  sei  aber  nicM  geneigt,  sie  gegen  die  Banknote  zu  ent- 
scheiden, weil  wir  ja  überhaupt  noch  gar  nicht  den  Zustand  voller 
Banknotenfroihcit  in  ernstliche  Erwägung  zu  ziehen  Gelegenheit  ge- 
habt hätten.  Wenn  selbst  alle  auf  Grund  des  Aktienffesellschaftsge- 
setzes  neu  begründeten  Banken  die  Möglichkeit,  üuuknoteu  zu  emitti- 
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Ton,  erhielten,  hätten  wir  dämm  etwa  Banknotenlreiheit?  So  loni^ 
nicht  auf  allen  Baolniotan  gedruckt  stehe:  »dieee  Note  iat  in  allen 
öffentlichen  Kassen  in  Zahlung  xu  nehmen«,  bestehe  der  schreiendste 
Widersprach  aar  Banknotenfireiheii  Stinde  dies  auf  jeder  Banknote 
gedruckt,  so  hätten  wir  allerdings  eine  Art  von  Banknotenfreiheit, 
obgleich  eine  treibhausmitesige,  indem  der  Staat  ohne  Weiteres  dem 
iranznn  Publikum  die  YorsteHnng  beibrachte:  das  ist  wirklich  Geld. 
Hier  liege  der  Grundirrthum,  der  durch  unsere  ganze  bisherige  Rnt- 
wickelung  im  Publikum  herroxgerufen  sei,  der  Glaube  nämlich,  als 
ob  eine  Banknote  etwas  anderes  sei  als  ein  bedrucktes  Stück  I\ipier. 
Glücklicherweise  seien  der  grossen  Verbreitung  dieses  Aberglaubens 
jetzt  gewisse  Schranken  (heils  schon  gezogen,  tbeils  würden  sie  ge- 
zogen werden.  Der  TToTiorcrnnir  zur  Goldwährung  wurde  die  5  und 
10  Thalcr-Baiiknoten  schnell  aus  dem  Verkehr  verschwinden  machen ; 
damit  sei  der  trrössto  Theil  f^er  Banknotonirof;\hr  für  trewohnlichn 
Zeiten  vorüber  und  es  bleibe  ei^'entlich  nur  noch  die  (Gefahr  fdr  die 
ungewöhnlichen  Zeiten,  für  die  grossen  Staatskrisen.  Denn  in  jeder 
ernsten  KriiSis  pflege  ieder  St  v\t  viel  lie)»or  zur  Notenpresse  zu  irrei- 
fen als  zur  Erhtihun^  der  Steuern;  vi(  1  besser  aber  w;1re  es.  der 
St»at  nehme  haar  durch  Zwangsan leihen,  durch  Konllskation  de« 
Privateigenthums  Denen  einen  Theil  des  Eitrenthums,  welche  etwas 
haben,  als  dass  er  durch  Handhabung  der  Notenpresse  einen  Zustand 
herbeiführe,  welcher  schliesslich  niclit*i  weiter  sei  als  eine  Beraubung 
des  Besitzlosen  zu  Gunsten  des  Besitzenden.  (Hört!  hört!)  Wann 
die  hier  angedeuteten  Anschauuncren  sich  in  der  öffentlichen  Meinung 
zur  Geltung  brächton,  so  brauchte  mau  die  Banknotenfrago  gar  nicht 
mehr  zu  studiren;  man  sei  aber  noch  nicht  so  weit  und  es  frage 
sich  jetat  nur:  wie  kommen  wir  au  diesem  Zustand  hin?  Er  würde 
latben,  den  Versuch  au  machen,  ob  es  nicht  möglich  sei,  dass  auf 
ktmr  Banknote  mehr  stehe:  »diese  Note  wird  in  allen  Öffentlichen 
Kassen  an  ZaUungastatt  genommen«,  sondern  geradezu  au  sagen: 
keine  Staatskasse  nimmt  irgend  eine  Banknote  in  Zahlung,  es  sei 
denn  auf  VerantwortUohkeit  des  Stenererhebers,  Wenn  dieser  dafftr 
einsteht,  dass  der  Staat  dabei  nicht  au  Schaden  komme,  mag  er  es 
thun,  wie  dies  in  England  so  sein  soll.  Eine  solche  Aenderung  der 
(lesetigelinng  würde  einen  Zustand  herbeiführen,  wo  dem  Publikum 
plötslich  die  Augen  anlgeben  wfirden,  dass  die  Banknote  wirklich 
nichts  ist  als  ein  bedracktes  St&ck  Papier.  Da  es  aber  wohl  das 
Ende  der  Beiathnng  sein  würde,  überhaupt  keine  Resolution  au  ftusen, 
so  entiialte  er  sich  eine  solche  zu  stellen  und  empfehle  die  ange- 
enteten  Gesichtspunkte  lediglich  sur  Enrigung.  (Bnnrol) 
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Dr.  Böhmeri  (Zürich)  verweist  zur  Begründung  der  von  ihm 
gestellten  Resolution  auf  den  Bericht  der  Haudolskammer  zu  Leipzig, 
der  ihm  den  Kern  der  SjMJho  zu  trefTuu  .scheine,  indem  er  an  die 
Spitze  seiner  Erörterungen  folgenden  Satz  stelle:  »Die  beiden  Anpel- 
punl(te  für  ein  gutes  ZettelUaakgesetz  bleiben:  einmal  die  unbcdinjrte 
l'llicht  zur  Einlösung  der  Noten,  deren  Verletzung  hufortige  Liqui- 
dation —  und  zur  Veröflfentlichnng  de8  Status,  dessen  Fälschung 
Strafe  für  die  Betheiligten  nach  sich  ziehen  nmss.  ■  Dem  entsprechend 
sei  seine  Resolution  abgefasst.  Im  Ailgemeiut*n  stehe  er  auf  dem 
vom  Vorredner  entwickelten  Standpunkte  der  Freiheit  des  YeilLehra 
und  auch  der  Banknotenausgabe;  aber  wie  jede  Freiheit  einer  gesets^ 
liehen  BtM^iliiInmg  imaUgwiieiDen  Interesse  tmttrliege,  so  aneh  diet«. 
Der  KoDgress  wolle  aber  nur  g9s«Mehe^  keino  wülkfkrliolien  Ba- 
soMnkiingen ;  er  habe  atota  Baaeitigung  der  Koniesaionawillkfir  ver- 
langt und  aai  den  Eingriffen  der  VenraltmigabeliardeD  in  die  Go- 
aehSftaoperationen  enigegengetratan.  Dia  Banknote  aai  ein  Kredit-Um- 
lanfinnittal,  wie  aabr  riale  andere;  ihr  Vonng  aai  eigenüicb  nnr  ein 
gndweiaer,  das»  die  Form  der  Uebertragnng  oine  aelir  einfiMJbe  aai 
mid  dasa  sie  auf  runde  nnd  meist  kleine  Betrilgo  lante^  im  Gegeoaata 
la  den  Weekseln  nnd  Anweianngen  ;  ate  ILbe  dämm  anoh  wesenüieh 
denaelben  Einfloaa  anf  den  Verkebr  ans.  In  England  bitten  die 
CMfcf  die  Banknoten  in  groaaam  Cmibnge  erseist  Als  die  Lmidon 
/oiRl  Jlaeft  ftonft  1854  snm  CZeaHf^  honm  sugelaaaan  wurde,  Ter- 
minderte  siob  die  Notenemission  der  Bank  Ton  England  am  2  MiUio- 
nen  LstrL,  ein  Beweis,  dass,  wenn  andere  Umlimfimiittel  aufkommen, 
die  demaelben  Bedürfniase  genügen,  die  Banknoten  Tersebwinden  oder 
in  geringerem  Grade  auagegeben  werden.  Die  Banknoten  aalen  nnr 
eine  nngebeure  Erleichterung  des  ganzen  Bankgescb&fta;  am  mtio- 
ndlaten  seien  sie  in  ihrer  Aufgabe  dadurch  zu  begrenzen,  dass  man 
sie  auf  kleinere  Gebiete  betschränke.  In  den  grossen  Staatsbanken, 
nicht  in  den  kleinen  Privatbanken,  liege  die  Gefahr  der  Banknoten, 
w(  ii  die  letzteren  durch  das  eigene  Interne  genöthigt  seien,  ihren 
Geschäftskreis  genau  zu  beobachten;  im  regelmässigen  Geschäitsyer- 
kehr  kommen  die  ausgegebenen  Noten  schnell  zu  ihnen  zurück  und, 
wenn  die  poeigneten  Kontrolmassregeln  im  Wege  des  Gesetzes  an- 
geordnet würden,  wenn  namentlich  die  Nicbteiulüsuug  der  l^anVnoten 
ähnliche  strenge  Folge  wie  die  Nichteinlösung  von  Wechs«  li.  nach 
sich  ziehe,  dann  werde  jede  Gefahr  von  f?elbst  verschwinden,  in  den 
Kantonen  der  Schweiz  gab  es  raeist  volle  Banklreiheit;  in  Genf  sei 
es  in  früherer  Zeit  selbst  voigekommen ,  dass  ein  einzelner  Bankier 
Banknoten  ausgab;  jetzt  werde  fast  gar  kein  Gebrauch  mehr  davon 
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gemacht,  da  für  einen  PriYatmuin  eine  viel  xu  grone  Gefiihr  damit 
▼erblinden  sei;  er  rialüre  seinen  ganzen  Kredit^  wenn  er  ein  eiuiges 
Hai  nicht  einlösen  könne.  Die  Banken  würden  sich  wohl  im  eigenen 
Interesse  eine  Selbstbeschrtnknng  auferlegen,  namwitUeh  wenn  das 
Pabliknm  darilber  an^Uftrt  wfirde,  dass  es  ebenso  wenig  wie  Wechsel 
Banknoten  ansonehmen  gonSthigt  sei.  Gerade  durch  die  VMeU 
der  Banken  werde  den  Ge&hren  der  Banknoten  Torgebeugt  WShrend 
der  vorjährigen  Geldkrlsis  in  der  Schweiz  sei  man  so  ziemlich  ein> 
verstanden  gewesen,  dass,  wenn  man  eine  Cm/rolbank  gehabt  hütte, 
eine  forcbtbare  Krisis  ausgebrochen  wSre;  man  wurde  dann  wahr- 
scheinlich, wie  in  einzelnen  Rantonen,  den  sogenannten  »BeehtsstilK 
stand»  proklamirt  nnd  Zwangskars  dekretlrt  haben.  Dass  viele  Banken 
bestsnden,  hatte  die  Folge  gehabt,  dass  jede  einzelne  alle  Anstren- 
gungen machen  mnsste,  um  Ihr  spezielles  Gebiet  zu  befriedigen. 
Der  Kongress  habe  in  erster  Linie  der  Freiheit  des  Verkehrs  zu 
dienen;  er  habe  nicht  für  das  Monopol  einer  Zentralbiink  einzutre- 
ten, diesem  vielmehr  vorzubeugen;  andererseits  seien  im  InterttMe 
iUr  Sicherheit  des  Verkehrs  aber  auch  gesetzliche  Bestimmungen  zu 
fordern,  welche  die  stete  Einlösbarkeit  der  Noten  und  die  Publizität 
des  ganzen  Geschäfts  sicher  stellten.  Das  Publikum  aber  soi  darauf 
hinzulenken,  dass  es  jede  Banknote  wie  einen  Wechsel  auf  die  Kredit- 
föhigkpit  des  Ausgebers  ansehe.  Man  möge  auf  die  Banknofo  Irucken 
lassen,  dass  binnen  24  Stunden  nach  der  Priisentafi  ri  Einlösung 
erfolgen  müsse,  widrigenfalls  der  Austreber  als  bankcrutt  erklärt 
werde;  dann  würden  sieb  fiio  Hanken  schon  hüten,  zu  viol  l^^nk- 
Tiof»'n  auszugeben.  Andere  fecii tanken  aber,  als  im  luieieissü  des 
Veiktfliib  Lfi  boten  seien,  aufzustellen,  sei  nicht  Sache  des  Kongresses, 
wenn  er  uiciit  den  Grundsätzen  ins  Gesicht  schlagen  wolle,  die  er 
seit  den  12  Jahren  seines  Bestehens  vertrutou  habe. 

Dr.  Eras  (Breslau)  motivirt  seinen  Antrag.  Wenn  man  das 
Bankwesen  für  daa  deutsche  Reich  vollständig  von  Neuem  7,u  kou- 
struiren  hätte,  oder  wenn  man  hier  nicht  speziell  als  Kongress 
deuticker  Volkawirthe  seine  Berathungeu  pflegte,  würde  er  jedenfalls 
für  Normativbestimmungen  sein  und  dem  Bankwesen  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Notenausgabe  müglichst  freien  Spielraum  lassen,  ungefähr 
so,  wie  dies  in  Betreff  der  Aktiengesellschaften  durch  das  Gesete 
Tom  vorigen  Jahre  geseheben  sei.  Wie  die  Sache  heute  liege,  müsse 
man  sieh  aber  auf  den  Boden  der  faktisoben  Verbältnisse  stellen. 
Die  jwMMiMs  Bmdk  habe  sich  nun  wShrend  des  lotsten  Krieges 
anaserordentliob  bewährt;  dieselbe  müsse  nicht  blos  beibehalten, 
sondern  an  einer  »McMoiii^  erweitert  werden.  Wenn  es  bisher  * 
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flobon  eise  sohwierige  8Mlie  geweeen  Mi,  ein  Institut  ▼an  dieser 
Grösse  ss  bekbnpfen  und  an  seinen  überUeferten  PriTilegien  s«i 
rütkebi,  eo  eei  dies  hente  noch  weit  schwieriger,  wo  sich  die  Ueber- 
sengong  m  der  snsaerordentliohen  Nüidichkeit  dieses  Institats  beim 
dentschen  Volke  so  weit  verbreitet  hsbe.  Neben  einer  solchoi  Keichs- 
bank  sei  eine  kookiunirsnde  Thltigfceit  der  Pmatbanken/die  etwas 
Erhebliches  leiste,  nicht  gut  denkbar.  Sei  dabei  die  Gefahr  der 
NotenemissioD  eine  grossere,  so  wolle  er  lieber,  dass  man  der  Ge- 
Idir  in  ihrer  ganzen  Kacktheit  gegenübersiebe,  als  ans  der  sich 
angeblich  selber  kontrollirenden  ThStigkeit  konknrrirender  Privat- 
banken eine  falsche  Bemhigun^  schöpfe.  Die  Gefahr  verringere  sich, 
wenn  man  die  Frage  verschärfe.  Die  Schwäche  der  Privatnotenbanken 
liege  nicht  diu*in,  dass  die  preussische  Bank  über  nngleich  mehr 
Zettel  disponire,  sondern  in  der  verschiedenen  Einlösungsgelegenheit. 
Als  der  Krieg  im  vorigen  Jahro  ausbrach,  bes.-u^sen  dio  Privatnoten- 
hanken  unpcfähr  im  Verhältniss  von  145  :  102  mehr  Deckunjrs- 
mitt<>l  für  dio  umlaufondon  Noton  als  dio  prfnssi^che  Hank:  nichts- 
dp^townnfcTT  wriron  din  Privatbanknoten  i'ihoi-all  nvir  scIiwt  7,n 
pla%iren,  während  man  (iic  Noten  dor  preussischen  H.uik  überall  gern 
nahm.  Dass  die  öffentlichen  Kassen  die  Banknoten  der  preussischen 
Bank  an  Zab1nii!jsst:vtt  annilhmen,  sei  so  gut,  als  ob  man  dafür  ebenso 
viti  Einlösuugsstellen  goschj^en  hätte;  auch  beim  besten  Willen 
werde  man  aber  für  dio  Noten  der  Privathanken  nur  ein  kleines 
System  von  Kinlösunp-sstellen  errichten  ktninen.  Der  Werth  der 
Banknote  werde  aber  im  Allgemeinen  nach  der  Leichtigkeit  beurtheilt, 
mit  der  man  sich  dafür  Münze  beschaffen  könne.  Man  gebe  dio 
preussische  Banknote  Jemandem,  der  Steuer  zu  bezahlen  habe,  und 
einen  Solchen  tindo  man  alle  r  iK^'^  ^aü^  der  gebe  sie  in  Zahlung; 
habe  man  dagegen  eine  Moiniiigcr  Banknote,  so  sei  Meiningen  weit 
und  darum  werde  man  sie  schwer  loa.  Die  Frage  liegt  also  so: 
Sei  irgend  welche  Aussicht  dazu  vorhanden,  dass  man  überhaupt 
jede  Note  ausschlösse,  auf  der  steht:  »Wird  in  allen  Zahlungen  bei 
Staats-  und  Kommunalkassen  genommen«.  Könne  man  diese  Klausel 
anl  den  Noten  der  prensaischen  Bank  ftswffijsti^  dann  kdnne  man 
ilber  die  Bankfrage  weiter  diskuttren  an!  Grand  der  wissenachall- 
licben  Darlegungen,  die  darilber  gegeben  worden  seien.  Die  Rede 
des  Dr.  ITc^habe  ihn  nicht  bekehrt,  sondern  in  seinen  Anschannngen 
nur  bestSrkt,  dass,  da  eine  derartige  Reform,  wie  er  «ie  w&nsoke, 
nnmSglich  sei,  es  anch  flberhanpt  nnmSglieb  sd,  die  Freiheit  der 
Banknoten- Emission  Ins  Ange  an  teen.  Die  Bemhigung,  die  ans 
*  dem  Gedanken  an  die  Konknmns  der  Privatbanken  entsteh«!  kannte, 
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werde  W  ihm  dnroh  die  fiefürobtiuig  überwogen,  daes  daraus  eine 
PftpiergeldfiaUi  entstehe,  unter  welcher  toi  Allem  die  kleinen  Leute 
m  leiden  hitton.  Der  AilMiter  mfU»e  die  ihm  in  Zihlong  gegebene 
Note  stete  fGr  voll  annehmen  und  werde,  wenn  er  dafür  eiob  seine 
Lebenebedürfhisse  einksofo,  stets  verlieren.  Er  empfehle  daher  den 
voD  ihm  crcstellten  Antrag  und  bemerke  in  Besag  auf  den  lotsten 
Theil  desselben ,  dass  ihm  Dr.  Metier  vor  einiger  Zeit  gesagt  h&tte, 
er  habe  mit  dem  Bankpräsidenten  v.  Bet  lumd  Käcksprache  genommen, 
damit  Erhebungen  darüber  angestellt  würden,  welche  Kosten  und 
HchwierigkeitMi  es  haben  wurde,  die  umlaufenden  Noten  der  Privat- 
settelbsnken  einzuziehen  und  durch  die  Ueberweisung  des  gleichen 
Betrages  von  Reichsbankzettdn  absoltäe  Noteneinheit  herzustellen. 
Er  hätte  gern  noch  Vorechriften  über  dio  Kontrolo  der  umlaufenden 
Zettclmengen  u.  s.  w.  hiiizu^efüiki,  dieses  aber  unterUfisen,  da  man  ja 
hier  floch  zu  keinem  HosnIt;\t  gelangen  werde. 

Herberts  (Uerdingon)  glaubt,  dass  die  Bank note,n frage  nur  in 
dreifacher  Weise  geln«?t  werden  könne:  entweder  irebe  man  die 
Kmission  vollHtandig  frei,  oder  man  untersage  sie,  oder  man  knüpfe 
sie  an  Bedingungen.  Nehme  mau  dio  erste  oder  die  'iiweite  Alter- 
native an,  falle  di«  dritte  hinwoL--  und  brauchten  dio  Bedingungen 
für  diü  iNoienauögabe  gar  nicht  erM  diskutirt  zu  werden.  Die  un- 
bedingte Freiheit  der  Banknoten  -  Emission  habe  iiueh  iNii  in  u^d  auf- 
gestellt; die,  welche  am  weitesten  gehen,  stellten  doch  nigstens 
die  Bedingung,  dass  der  Status  einer  jeden  Bank  wöcIh mlK  h  oder 
monatlich  veröffentlicht  werde.  Er  von  seinem  Standi  unkte  aus 
wolle  diü  iweito  Alternative,  J.UnS  die  IiiUik)udtn-ljmis$i(m  zu  mtt^f' 
sagen  sei,  boiui  wuiicn.  Dio  Banknote  iungiro  im  Verkehr  als  "Geld« 
und  uuterschoido  sich  dadurch  sehr  wesentlich  von  dem  Wechsel, 
vom  Check,  sogar  vom  Roupon;  selbst  auf  dem  letzteren  sei  es  üb- 
lich, den  Namen  des  Zahlenden  an  setsen.  Da  die  Note  als  Güd 
fungire,  so  dürfte  sie  raefa  nur  ^e  IMaBbaaia  haben;  habe  sie 
•ine  andre:  Weohsel,  Stairtafonds,  Grandstücke,  so  werde  etwas  in 
den  GeMnmlaaf  hineingeworfen,  was  nioht  in  denselben  gehöre;  er 
werde  gefUseht  Die  Tendern  des  Verkehrs  besüglioh  dee  CMdes 
sei  nun  auf  eine  möglichst  gtrkige  Verwendung  desselben  gerichtet 
Das  Geld  trage  nichts  sor  Verheeserang  der  FM»rikate  nnd  Waaren 
bei}  Indem  es  den  Anstenach  der  Waaren  vermittele,  fertheaere  es 
dieselben.  Es  thne  ihnliehe  Punktionen  wie  der  Spediteur  oder 
Frachtfnhrmaon;  es  ▼ermittle  den  Umtensoh  des  Eigenthnms,  indem 
ee  den  Käulnr  dnroh  die  Zahlung  snm  EigenthiUner  der  Sache  des 
Verkftufere  mache.  Wie  nun  der  Verkehr  daranf  gerichtet  sei,  die 
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Speditioiti-  und  TnmsportkosteB  in  Termindeni,  io  sei  w  Midi  dar- 
inf  geriebtat,  mit  ndglioluit  wenig  Geld  mSgliehst  greeee  Umeitte 
xa  maelieik;  daher  habe  das  Im  Yeifcehr  eotwiekeltste  Land,  England, 
▼erhttlniaemBasig  wenig  Geld.  Dadnrob,  daaa  man  mit  dem  Gelde 
se  firotM  UmdtM  maobe,  aetM  man  aieh  aber  der  Gehbr  einer 
EHm$  ans.  Die  Menge  des  Geldes  sei  immer  eine  sehr  kleine  gegen- 
Aber  den  Verpflichtungen,  die  ansantmg^en  fieien,  und  eB  könne  sie 
nnr  tflgen  vermöge  der  Schnelllirl^^it  de»  Umsatzes.  Sobald  deshalb 
die  Besorgniss  entstehe,  dass  die  Verpflichtungen  nicht  alle  gelöst 
an  werden  vermöchten,  vermindere  sich  die  Schnelligkeit  des  Geld- 
nmlaufes,  steigere  sich  die  Krisis,  und  dieselbe  gestalte  sich  um 
80  schlimmer,  je  mehr  Noten  im  Umlauf  sich  befänden,  die  niM 
durch  Geld  tredeckt  seien.  Der  Schaden,  der  dann  entstehe,  sei  viel 
grösser  als  der  Gewinn,  den  in  nihicnn  Zeiten  das  ungedeckte 
Papiergeld  brachte.  Ausserdem  aber  habe  das  Lnvid.  im  Gänsen 
^renommen,  keinen  Gewinn  von  den  ungedeckten  lianknoten.  Da« 
Gold  verursache  dem  Lande  dadurch  Kostf»!!,  da«s  es  ein  nicht  zins- 
tragendes Objekt  sei;  nl)  in  den  Ka-sson  nur  Banknoten  ndpr  banr 
Geld  lippen,  das  pran?.«  Land  ti'age  die  Kosten  des  Geldumlaufs; 
♦»R  lioire  daher  im  TntorosbO  des  Landes,  Angesichts  der  Gefahren, 
die  mit  einer  Baiikiioteakrisis  verbunden  sind,  ungedeckte  2soten  nicht 
luaulassen.  Darum  sagten  auch  die  gewiss  für  persönliche  Freiheit 
einfcenommenen  Amerikaner,  d-Asa  die  Umlaufsmitt«!  des  Landen  (iem 
Lande  geholten  und  dass  es  Pflicht  der  Landesvertrotung  sei,  das 
möglichst  beste  Imlaufsmittel  dem  Lande  zu  erhalten.  Dieses  sei 
aber  ohne  Zweifel  das  Edelmetall.  Auch  der  Kongress  habe  dieses 
durch  seine  Beschlüsse  in  der  Münz£rage  ausgesproeheu ,  indem  er 
durch  die  Ausprägung  von  Gold  das  Papiergeld  aus  dem  Verkühr 
▼ereehwinden  zu  sehen  hoffe.  Die  WlUiningsftage  habe  dadurch  Be- 
deutung gewonnen,  dass  man  einen  mSglichst  kenstanten  Werthmesser 
haben  wolle.  Die  TerhUtaissmlssig  langsame  Yerminderong  im  WerAe 
der  Edelmetalle  rfthre  davon  her,  dass  man  die  Prodnktion  derselben 
nieht  wiDkührlieh  an  steigern  Temöge.  Wenn  nnn  anch  allmihlieh 
der  Werth  des  Geldes  dnidi  die  Beigweiksproduktion  sinke,  so  müsse 
sich  dem  die  ganse  Verkehrswelt  nnterwerüni;  lasse  man  aber  nn- 
gedeckte  Banknoten  an,  so  Termehre  man  auf  künstlichem  Wege  das 
Geld,  den  Werfhmeeser,  drüeke  seinen  Werth  herab;  deswegen  habe 
der  Kengrees  als  theoretischeD  Sata  anfrnstellen;  für  die  Znkonft 
ist  jede  nngedeckte  Banknoten-Emission  untersagt  Redner  übetreioht 
fol^Bfnden  Antrag: 

vn.  Der  Kongress  wolle  eridüren: 
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1)  »jade  weitere  Bmieaioii  nicht  durch  MetaU  gedeckter  Noten  ist 

zu  untersagen; 

2)  die  im  Umlauf  befindliche  ungedeckte  Netenmenge  ist  zu  re- 
dmicen,  tbeils  durch  Kontingentirung,  theiis  durch  Niehl- 
emenerung  auslaufender  Konzessionen; 

8)  dem  Bedürfnisse  des  Verkehrs  an  Papiergeld  ist  durch  Emittiruiig 
Ton  Münzscheinen  zu  ^onügcn«. 

Meyersfeld  (Brannsebweig)  wünscht  dem  volkswirthschaftlichiMi 
Kongress,  dass  er  mehr  und  mehr  volksthümlich  werde,  und  warut 
ihn,  sich  als  unfehlbar  hui/iistelleu.  ür  emptiehlt  darauf  den  Au- 
trag des  ßankdirektors  Benndorf.  Die  Segnunj^en  der  preussischeu 
Bank  für  den  Vorkohr  seien  so  bedi  utend,  dass  es  wünschenswerth 
sei,  ihre  Wirksamkeit  nicht  Mos  aul  die  Orte  ihrer  Acreniuren  zu 
beschränken.  Die  Möglichkeit  einer  Veralls'GTneinerung  jener  SiurnuntrHu 
sei  gegeben  durch  eine  Unilizirung  sämmtlicher  l'rivatzeUölbankeu 
in  der  Weise,  dass  dieselbeu  unter  bestimmte  gesetzliche  Nomiativ- 
bedingungeu  zu  stellen  seien.  Sie  hätte  ihiü  eigeneu  Noten  ein- 
zuziehen und  nach  demselben  Schema  »Voreinsnoten«  auszugeben, 
die  unter  Kontrolle  einer  Zentralstelle  in  Berlin  schliesslich  allent- 
halben Abnahme  finden  würden.  Die  Wechsel  auf  die  verschiedenen 
Plätze,  wo  die  Banken  existirttm,  würden  untereinander  ausgetau;icht 
und  der  Handelsstand  befände  sich  in  der  angenehmen  Lage,  nicht 
mehr  Verlusten  bei  Noten  der  Priratbanken  und  Wechseln  auf  Neben- 
piatse  auageeetst  sn  sein. 

Dr.  RetäMuA  (Dresden)  hüt  Banknoten  für  ein  freilich  noth- 
wendEgee  Uebel;  er  erkennt  die  groeaen  HadiOieile  des  Notenveaane 
an  und  ist  ebenao  auch  der  Aaaicht,  daaa  dieeelben  hauptaiolilioh 
MS  der  fiüschen  Auffassung  des  PuUikuna  Ton  der  Natur  des  Gelds« 
überhaupl  entsprttngen.  So  soUimm,  wie  Dr.  Wo^  es  daigestellt 
habe,  atahe  es  mit  der  Benaohtheiligung  der  beaMoaen  Klassen  dnroh 
die  Noten-Zirkulation  aber  nicht.  Das  Hauptiibel  bestehe  darin,  dass 
die  Banknoten  lu  gegebener  Zeit  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht 
ToU  eingel6st  werden  könnten.  Der  Arbeiter  sei  nun  leider  nicht  in 
der  Lsge,  die  meistan  Banknoten  an  beeifaMU;  der  Naohtheil  treffe 
lumeist  die  Besitaenden.  Bin  weitersr  Naobtheil  beatehe  darin»  dass 
an  der  DoppelwUhrung  noch  eine  dritte,  die  JVyiMnpdArHf^,  hinan« 
komme,  wie  s.  B.  In  Oesteirolch;  es  srführen  dadurch  die  Bedürf- 
nisse und  Güter  Im  Allgemeinen  eine  höchst  untiebeame  Prelaerhöhnng, 
welche  ebenfialls  nicht  die  arbeitenden  Klassen  aUein,  sondern  die 
geaammte  VolkawirChschaft  treffe.  Unter  geordneten  Verhftttnissen 
aelge  das  Nolenwesen  der  Privatbanken  keineswegs  die  ihm  nach- 
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gesagte  Sehatkenseite.  Seit  1884  habe  man  trotz  achwerer  Zeiten 
und  mehrfiMslien  Krieges  Iceine  Panik  im  Kntswerth  der  Banknoten 
erlebt  Trotidem  daas  fibertriebeaes  Yertnuien  snmeist  in  übertriebene 
Angst  umschlage,  sei  doch  keine  einzige  Bank  genothigt  gewesen, 

ihre  Noten  nicht  voll  elnsuiöson.  Hätten  wir  diesmal  freilich  Frank« 
reich  nicht  besiegt»  so  wären  wir  wahrscheinlich  grösseren  Kalamitäten 
entgegengegangen  das  reichere  Frankreich.  So  lan^o  die  Gold- 
nAhning  codi  nicht  festen  Bodm  gefasst  habe,  bestehe  für  die  Bei- 
behaltung der  Privatbanknoten  noch  eine  gewisse  Nothwendigkeit 
Unsere  wirthschaftlichen  Verhältnisse  hätten  sich  so  gestaltet,  dass 
das  haare  Geld  allein  als  Umlaufismittel  nicht  ausreiche.  Die  Pro* 
daktion  übersteige  die  Konsumtion;  die  nicht  zur  Konsumtion  ge* 
langenden  Wertho  würden,  falls  nirht  an  derselben  Stelle  das 
Tertretende  Medium  des  Geldes  vorlri'nden  sei,  durch  den  Wechsel 
vertreten;  derselbe  werde  diskontirt.  und  da  die  bequemere  Form 
vorhanden  sei,  wf^rdo  der  diskontirrc  Wechsel  diirrh  dir»  Hanknoten 
vertreten.  Nun  würden  fortwährend  Wertho  gcschaifen,  nicht  in 
demselben  Maasse  aber  vermehrten  sich  die  Umlaufsmittel  an  Gold 
Uüd  Silber,  oder  sie  seion  docli  wegen  der  nicht  gleichmässigen 
Preissteigerung-  nicht  s  f  !t  an  die  Stelle  zu  schaffen,  wo  man  sie 
gebrauche,  oder  sie  seien  nicht  gemünzt  Es  würden  also  ver- 
treimde  Umlaufsmittol  nothwendig,  und  wenn  sie  nicht  mehr  notb- 
wendig  seien,  so  kehrten  sie  von  selbst  aus  dem  Verkehr  zur 
ürsprungöHtelle,  der  Bank,  zurück.  Wollte  man  die  zum  Theil  bis 
zum  Jahr  1940  bestehenden  Konzessioiren  von  Priratzettelbanken  auch 
einziehen,  so  würde  doch  die  Ersetzung  der  Bin  knoten  durch  5Steaf«- 
papiergeld  ehentdWs  ihre  Schattenseiten  haben.  .M  ir  Recht  sei  hervor- 
gehoben worden,  dass  nicht  durch  die  Trivatbanki n .  s  mdem  durch 
die  Papiergeldwirthschaft  des  Staates  die  grössteii  K;il:imitäten  hervor- 
gerufen worden  seien;  der  Staat  sei  ausserdem  am  allerwenigsten 
dazu  berufen,  einem  Verkehrsbodürfnisse  abzuhelfen.  Waoii  sei  eine 
Banknote  angezeigt?  Doch  nur  dann,  wenn  die  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  eine  aagenblicUiohe  Vennehnag  der  Umlaufsmittel 
ertielschten;  das  au  beortfaefleo  wli  der  Flnaaaniinlster  mit  allen 
seinen  Bäthen  nicht  im  Stande.  Die  Banken  dagegen  merkten  das 
Bedürfbisa  sofort  an  dem  Eingehen  einer  grösseren  Zahl  von  Wechseln 
vm  Diskontiren.  Das  Schwinden  des  Bedürftaisses  mache  sich 
andrerseits  ebenfbUs  sofort  bemerkbar,  indem  die  Noten  aar  Bank 
behufo  der  EinlQsong  aarückkehrten  und,  da  man  mehrere  Privat- 
settelbanken  habe,  so  sorgten  diese  schon  unter  sich  am  Beeten  da- 
für, dass  die  Noten  sobald  als  möglich  sur  Ur8)»ning8stelle  surück' 
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tfcrSmten.  Die  Eonkornns  der  Banken  unter  Bloh  eei  der  beste 
Regulator  der  Notenemiaeion;  deseeaimgeBebtet  sei  dae  Bedit  der- 
eelben  «MI  eAiie  BesekräHkmg  sn  gewUuen.  Die  Erlaobniss  dazu 
betrachte  er  als  eine  Art  von  PriTOegimn;  er  empfeUe,  die  Noten- 
emission an  die  Bedingon^^  zu  knüpAn,  weit  he  der  Antrag  der 
Herren  Böhmerty  Lammrrs  und  Genossen  aufstolle:  Veröffentlichung 
de»  Status  and  sofortige  Einlösung  der  Noten  bei  Androhung 
sofortiger  Liquidation  im  Weigerungsfalle.  Soweit,  was  die  Re^el, 
SolidarbafI  nicht  TO^banden,  mdchten  auch  Bestimmungen  über  die 
Deckung  umsomehr  angezeigt  sein,  als  er  sich  für  Kontingentirung 
nicht  erklären  könne.  Die  Note  m&sste  als  Repräsentant  eines  dis- 
kontirteii  Wechsels  aufßrofa.ist  werden  und  dieser  wieder  als  Repräsentant 
einoH  in  irg'nnd  einem  Kaufmannslager  vorhandenen  Waarenvorrathes ; 
es  sei  alsri  lieckunc:  zuzulassen  dnrrh  diskontirto  Worh?^ol,  die  zwei 
Unterschritten  tragen  und  nirht  üt)or  dioi  Monate  lauten.  Vielleicht 
seien  den  Notenbanken  auch  göwis80  Geschäfte  zu  verbieten,  wie  die 
Erwerbungen  von  Grundstücken,  mit  Ausnahme  derer  für  den  eigenen 
Geschäftsbetrieb,  die  Beleihuug  von  Hypotheken  und  ei'jonen  Aktien 
femer  Blanko -Akzepte  zu  ortheilen  und  Wochsel,  welche  obiyren. 
Bedingungen  nicht  entsiircchon,  zu  diskontiien.  Doch  seien  dies 
Vorschriften,  die  sich  leicht  umgehen  liesseu  und  in  Zeiten  gronser 
Krisen  wieder  ausserordentlich  nachtheilig  sein  konnten  und  die  er 
darum  nicht  anzurathen  ein]ifehle.  Er  sei  cndiich  gegen  den  Antrag 
Eros:  die  i)reussische  Bank  zur  Reichsbaiili  zu  erheben.  Ein  Ver- 
hültuiss  der  Baiik  zum  Staate,  wie  man  es  in  andern  LünderTi  habe, 
wäre  ein  höchst  bedenklulios  und  in  Zeiten  der  Krisis  ein  au.s.ser 
ordentlich  gefährliches.  Der  preussischen  Bank  wüideu  Im  der  Er- 
weiterung zur  Reichsbank  Privilegien  und  Monopole  verbleiben^  gegen 
welcbe  der  folkswirthechafUiche  Kongross  sich  stets  mit  Energie 
eAUrt  habe»  Die  preussische  Bank  als  grosses  KreditinaUtut  blanche 
dieselben  nioht;  sie  solle  und  werde  sieh  entwickeln,  aber  nicht  im 
Sinne  einer  dominirmden  Konkuireni,  welche  die  imdeni  Zettelbanken 
erdrficke,  eondern  im  Sinne  einer  den  Kreditveifcehr  allseitig  fordernden 
Zentralstelle;  wenn  sie  dieses  mit  denselbeii  Rechten  und  Pflichten 
wie  die  andern  Prifataettelbanken  thne,  werde  aie  aegenareich  wirken, 
kedner  sehliesst  damit»  dass  er  Bumuataa  gegen  jednn  bindenden 
Beschinas  sei* 

Von  Hetm  Htmäi  «e»  Si0m  ist  der  Antng  eingegangen,  die 
AhtUmmmff  Uber  die  Terschiedenen,  die  Bankfrage  betreffenden  Be- 
Solutionen  Ar  diesen  Kongress  lu  v&rtagm. 

Dr.  Wclff  (Stettin)  freut  eich,  aas  dem  Munde  des  Herrn  Ar- 
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berfe  zu  hören,  dass  auch  ein  Vertreter  der  kaufmännischm  Interessen 
sich  absolut  ^egen  die  Banknoten  erkläre,  da  bishor  ihm  unbekannt 
geblieben,  dass  auch  in  solchen  Kreisen  derartitro  Ansichten  vorhan- 
den seien.  Horr  IL'rhertz  werde  damit  aber  sehr  vereinzelt  dastehen 
und,  wenn  Ni>m Mild  imders  auf  Beibehaltuntr  der  Noten  dringe,  werde 
es  der  Staat  sein.  Dass,  wie  Henizsch  behaupte,  die  Note  ein 
«nothwendiees  Uebe!"  sei,  könne  er  nicht  «ueeben.  es  sei  denn,  da-ss 
man  das  ganze  Leben  mit  allen  seinen  Gestaltungen  für  ein  noth- 
wendiges  Uebel  erkläre;  Nenf^srh  }!nl)e  sich  übrigens  .solber  wuler- 
letrt.  indem  er  die  ^im^  liuiliweudimMi  l'uiikfioiien  deL'  Noten  auge- 
dt'uti  t  hah«,  auf  die  mau  freilich  verzichten  kmiue,  wenn  man  durch- 
aus ^\  die,  und  verzichten  müsse,  wenn  man  die  Gefahren  für  nicht 
Z  I  iiborwältijrendo  erkläre.  Redner  bittet  den  Kontrress,  sich  nicht 
darauf  einzulassen,  der  Gesetzgebung  fertiges  Material  unterbreiten 
zu  wollen,  und  ferner  nicht  den  Gedanken  aufkommen  zu  lassen,  als 
sei  die  Banknotenfrage  ausschliesslich  eine  Frage  kaufniänniscfier 
Interessen,  wie  der  Redner  .lu^  Braunschweig  {Meyerafdd)  durch 
seineu  uuglutklicheu  Zusatz  zu  dem  unglücklichen  Bendorff  sehen 
Antrage  dem  namentlich  einen  starken  Ausdruck  gegeben  habe.  Es 
sei  eine  Schattenseite  des  Kaufinannsstandcs,  dem  übrigen  Publikum 
ia  solchen  Fragen  das  VontSnihiisa  absusprechei^  um  seine  Interessen 
dorn  allgeniehiM  üiterasse  gegenüber  desto  mehr  in.  den  Vordergrund 
sehielMn  tu  können.  Et  sei  dadurch  in  andern  Kreisen  schon  Arg- 
wohn waehgenifon  worden  und  der  Grondbesita  beginne  bereits  in 
Jeder  ungedeckten  Note  eine  SchSdigung  des  Realkredits  an  erblicken. 
Der  TolkswirdischaftUche  Kongress  m&sso  die  ölbnfliche  Meinmig 
anfUSren,  dass  hier  iMne  Inienatmteitfingii  sondern  eine  die  ganio 
Wirfhschaft  des  Volkes  angehende  Frage  vorliege.  Er  sehe  nnn  ein, 
dass  die  praktische  Entwickelong  der  VerhUtnisse  nicht  dasn  f&hren . 
werde,  die  Emission  von  Banknoten  freisageben  mit  der  einaigen 
Beschrinknng,  dass  den  Staatskassen  ?erboten  werde,  sie  in  Zahlnng 
tn  nehmen,  es  sei  denn  auf  persSnliche  VerantworiUchkeit  des  Kassi- 
rers»  Das  praktische  Resultat  werde  Tiehnehr  sein,  dass  man  hlnanfi- 
komme  anf  die  UeberiragtMg  des  Emisihtitgesdiaflfs  atifekM  Zmk«^ 
Imk,  Dieser  Gedanke  sei  ihm  keineswegs  ein  angenehmer;  denn 
die  Gefahren  der  Papierwirthschaft  würden  dadurch  nur  ▼ergrSasert 
Er  mfisse  dann  aber  auf  Eins  aufmerksam  machen:  es  sei  dann  mit 
den  hier  hervorgehobenen  Gesichtspunkten  nicht  abgethan,  sondern 
dann  mfisse  man  den  unmittelbarsten  Missbrauch  dieser  Einrichtungen 
beseitigen;  der  ils  Zentralbank  neu  au  b^ündfu  ^  n  deutschen  Heiehs- 
bank  müete  das  lUeM  tnitogtn  w^rdm»  mU  FripotleuleH  OttckäfU 
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mt  wmokm;  lio  d&tfe  nm  amkm  Bomkm  GMohffta  naditii. 
Ohne  eine  eolche  Einiohriiikimg  würde  iOQrt  die  Bankfrelheit  abao- 
Int  rninirt;  diem  dürfe  aber  als  das  mSlisun  erwotiMne  Resoltat 
einet  langen  Bntwiekelmig  nicht  in  Frage  gestellt  werden. 

0rwtibmM  (Harburg)  mücbte  aneb  nlebt  die  Bankfrelheit  ge- 
fthfden,  obgleich  er  ein  entachiedener  Gegner  der  Banknotenfreiheit 
aei.  Wenn  er  auch  pereSnlioh  auf  dem  Staodpnnkto  des  fierbsrli** 
sehen  Antrages  stehe,  werde  er  für  keinen  der  gestellten  Antrüge 
stimmen,  weil  keiner  ausdrucke,  was  gesa^  werden  mQsste,  um  et- 
was elnigermasscn  Richtiges  und  Zutreffendes  festzustellen.  Der 
Kaulmaniisstand  sei  übrigens  nicht  durchweg  ein  Freund  der  Baak* 
note;  bei  den  kleineren  Groseisten  und  Krftmem  herrsche  eine  grosse 
Abneigung  dagegen;  aus  iietmi  Kreisen  heraup  möchten  die  kauf- 
männischen Sachverständigen,  welche  H^tt  Meifersfeld  zu  einer  Enqu^t« 
berufen  wünsche,  ein  demselben  durchaus  nicht  angenehmes  Urtheil 
abgeben;  sie  würden  sich  entschieden  gegen  die  Banknotenfreiheit  er- 
klären. Lebten  wir  in  Verhältnissen,  wo  wir  fo^iJa  rasa  hätten,  so 
konnte  man  ohno  Gefahr  völlige  Banknotenfreiheit  gewähren;  Niemand 
wiinle  dann  in  der  Banknote  etwas  Anderes  sehen  als  einen  Wechsel 
auf  unbestimmte  Zeit  auf  die  Gefahr  hin ,  ihss  er  nicht  eint^relöst 
wird;  SU  läge  die  Sache  aber  nicht.  Durch  die  Pnv!ltv:iruug  der 
Bttuken,  durch  die  Verquickung  der  Not»»nausrr;ibe  mit  dem  Staate 
erscheine  die  Banknote  als  eine  Art  von  Papiergeld.  Im  üebrigen 
sei  die  Noto  einer  von  den  verwerflichen  Wechseln,  die  blos  um 
Geld  zu  machen  geschaffen  würden,  wie  sich  bei  Krisen  zum  Schrecken 
und  Schaden  Vieler  zeit^e.  Eine  ungedeckte  Banknot<>  sei  nichts  als 
eiu  "Kellerweciisel» ;  sie  repräsentire  gar  kein  reelles  Geschäft, 
sondern  sei  eine  Anweisung  auf  Zahlung,  deren  Honoriruug  sehr 
zweifelhaft  sei.  Indem  man  einem  grossen  Bankinstitute  die  Befug- 
niss  gebe,  unbeschränkt  Banknoten  auszugeben,  fordere  man  es  ge- 
wissermasseu  auf,  Kredit  und  zwar  in  der  gefährlichsten  Form  zu 
gewähren,  mehr  als  es  gewähren  sollte.  Redner  wiederholt  zutu 
Schluh.st",  dass  er  treef  n  aUc  Aiunige  stimmen  werde,  um  dadurch 
daä  praktische  Re.sulut  deö  ahgelehiiteu  VtTtaguiigsHutrags  zu  erzielen. 

Dr.  O^petümm  (Berlin):  Es  schade  nichts,  wenn  der  Kongress 
in  der  Bankfrage  auch  zu  keinem  Beschlüsse  komme,  da,  beTOr 
Reichstag  und  Landtag  in  Preossen  die  Bankf^nge  legislatiT  in  An- 
grlif  nehmen,  der  Kongress  noch  einmsl  lossrnmenkemmen  weide. 
Dass  die  gestellten  Antrige  ansserdem  ein  wenig  den  Cbankter  des 
ZnfUUgen  an  sich  tragen,  daran  sei  freilich  Tonngsweise  das  Aus- 
bisiben  der  Referenten  Schuld.  Dadurch  dass  der  Kongress  in  der 
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Lage  sei,  sich  nielit  für  «inaii  boBkimmtaii  Beseblnsfl  entscheiden  su 
mfiasen^  sei  fthrigens  in  die  Debatte  eine  grossere  Unbefangenheit 
hineingekommen.  Selbst  Anhänger  der  absoluten  Freiheit  der  Noten- 
emifision,  wie  Dr.  Wo^,  hätten  dio  Nothwendigkeit  einer  Zentralbaak 
explizirt  und  indirekt  zugegeben.  Man  könne,  wenn  man  einmal  so- 
weit gehe,  ein  solches  Institut,  welches,  wie  die  Preussische  Bank, 
schon  jetzt  an  nicht  za  enge  Landosschranken  gebunden  ist,  als  Reichs- 
Institut  wohl  anerkennen.  Die  Beziehnnc^on  in  Klsafls- Lothringen 
machten  diese  Umwandlung  besonders  wänschenswerth;  er  k5nne  des- 
halb die  Beschränkungen,  welche  Dr.  Wolff  wünsche,  seinerf^cits  nicht 
reoht  begreifen.  Das  Zettelprivüegium  habe,  wie  jedes  Privilegium, 
etwas  Bedenkliches,  und  die  anderen  Funktionen  müssten  dafür  einer 
um  so  schärferen  Kontrole  unterzogen  werden;  das  Verbot,  mit  Pri- 
vaten Geschäfte  zu  ])Otren)ön.  beirroifo  er  aber,  wie  gesagt,  nicht. 
Er  konno  keinen  Unterschied  zwischen  einem  Bankier  und  einer  Bank, 
weder  wirthsc haftlich,  noch  juristisch.  Das  Haus  Rothschild  mache 
allein  so  viel  Geschäfte  wie  ein  Dutzend  kleiner  Bankeu  zusammea- 
[fonnmmoTi;  mit  diesem  Hause  solUo  also  dio  Reichsbank  keine  Ge- 
schäfte macheu  dürfen?  Wenn  Grenzen  gezotren  \v»>rden  sollten  zwi- 
schen den  Bankfunk-tionen,  kannten  sie  nicht  da  gezogen  werden. 
Der  Gegensatz  zwischen  ahsolutcr  Notonfreiheit  und  Privileirium  einer 
Zentralbank  hal»o  sich  deshalb  so  scharf  herausgesleüt,  weil  ver- 
nünftige Menschen  nicht  mehr  an  die  Heilkräfte  der  Normativbedin- 
srnniren  tjlauhten.  Er  kenne  kaum  eine  Normativbedins^ung,  die  von 
einer  Privat1>;uik  nicht  umtrangen  oder  durch  Scheinmannver  heme- 
st^llt  wenU'u  könne;  es  müsste  denn  die  nein,  dass  die  volle  Baar- 
ileckung  in  den  Kassen  der  Bank  liege;  aber  dann  müsste  auch  der 
Gensdarm  alle  Tage  nachsehen,  ob  sie  noch  voUstiüidig  vorräthig 
sei.  Unter  solchen  Bedingungen  könnte  dann  aber  nicht  gearbeitet 
werden.  Wenn  man  nicht  eine  verhältnissmässige  Freiheit  walten 
lasse,  könnten  Zettelbankeu  nicht  bestehen.  So  gintro  es  noch  in 
vielen  andern  Fällen,  wo  man  Iii  wirthschaftlirhe  Freiheit  nicht  voll 
einräumen  wollte  und  Noi-mativbcdincruntren  als  Schutzwehr  errich- 
tete; entweder  wären  die  errichteten  Schranken  so  hoch,  dass  damit 
die  Freiheit  illusorisch  würde,  oder  aber  so  niedrig,  dass  jeder 
k&hne  Springer  darüber  hinwegsetzte.  Man  mSge  also  auf  Norma- 
tifbedingangen  nieht  wieder  aurückkommen. 

Dr.  Bükmeri  (Zfiricb)  ist  Heber  dafSr,  auf  jede  Beiscblneahsenng 
Tun  Seiton  des  Kongreeees  an  Tenicbton,  als  die  GrQndnng  einer 
Zentralbank  mit  Notenmonopol  lu  empfehlen.  Gegen  Grumbrecbt» 
der  die  Banknoten  so  heruntergesetst  habe,  dass  man  eigentlich  den 
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gaaien  Kredit  fiberliaapt  nnrtlieaen  müfle^  IQlirt  Badnflr  «u,  wi« 
Battknoton  zur  EmiMion  gelangen.  Es  weide  ein  Weoluel  piisen- 
ürt  nnd  die  Bank  leibe  auf  drei  Monate  oder  linger  und  gebe  alao 
auf  dteee  Zeit  Noten  aas.  Das  DiBkontiren  der  Wechsel  sei  meiat 
ein  gana  reellea  Geechaft;  der  Fabrikant,  der  einen  Anfing  kabe^ 
beanapmohe  den  Bankkredit,  nm  sieh  die  Mittel  znm  Einkanf  der 
Roh8tofli»y  sor  L5hnnng  eeiner  Arbeiter  an  besobaffipn.  Anf  dieeer 
Art  Ton  Kredit  berube  der  ganze  Handel.  In  Bremen  werde  jedes 
GeecbSft  abgesehloflaen  gegen  dreimonatlicbe  Akzepte.  Dieser  Kredit 
könne  freilich  zn  Sebwindelgesehäften  gemissbraucbt  werden,  darum 
sei  er  aber  ebensowenig  wie  die  Banknoten  sn  remrüheilen«  In  Be- 
treff der  Normativbedingengen  sei  er  niobt  geneigt,  zn  weit  geben 
zn  wollen;  gewisse  Bedingungen  konnten  aber  sehr  gut  gestellt  wer^ 
den,  wie  z.  K.  die  sofortige  Einlösbarkeit  der  Noten  bei  Strafe  der 
Liquidation:  die  Frage  sei  juristisch  vielleicht  noch  nicht  genfigend 
dorehgearbeitet,  nm  bestimmte  Grundsätze  aufstellen  zu  können;  es 
genüge  hier  aber  sncb,  darauf  hinzuweisen.  Wie  für  die  Aktien- 
gesellschaften, machte  es  auch  für  die  Banken  nicht  schwer  sein, 
derartige  Bestimmungen  zu  treffen.  Jedenfalls  dürfe  man  nicht  dem 
ganzen  Bedürfnisse  des  Handelsverkehrs  derartig  in's  Gesicht  schla- 
gen, dass  mau  ein  nothwendiges  Kredituml^nünnittel  in  der  öffent- 
lichen Meinung  diskroditire. 

Dannenberg  (Hanlbu^^'■)  fra}?t,  wie  es  zu  entschuldigen  sei,  dass 
Privutlüut«  auf  Grund  ihres  Kredit^  ome  Begünstitrunü'  durch  selbst- 
ständige  Geldkreimnu'  und  die  sich  daran  knüpfenden  rentablen 
schäfte  geniessen  sollen,  und  spricht  vorläufig  dem  Staate  allein  das 
Recht  zu,  Noten  auszugeben,  obgleich  dieser  leider  nicht  kontrollirt 
werden  und  in  Krieg  und  Frieden  mit  diesem  Privilegium  Missbrauch 
treibi'u  Viinne. 

Hundt  von  Jlaßien  (Berlin)  betont  die  Schädigung  des  Real- 
kredits durch  die  unfundirten  Banknoten,  die  den  fundirt^n  Kredit- 
papieren,  wie  Pfandbriefen  und  dergleichen,  den  Platz  verengten. 
Der  Staat  habe  für  die  Gesannntheit  der  Bürger  zu  sorgen  und 
düilt'  niclit  die  Interessen  des  einen  Standes  auf  Koston  des  andern 
bevorzugen;  diu  bisherige  Baukgesetzgebung  begünstige  aber  den 
kaufmimnischen  Kredit  und  trage  für  den  Kredit  der  Chrundbesiteer 
keine  Sorge;  diesem  werde  vielmehr  durch  Monopolisirung  der  No- 
tenemission die  Möglichkeit  abgeschnitten,  sieh  selbst  Kreditmnlanfs- 
mlttel  zu  beschaffen.  Wenn  der  Kongress  niobt,  wie  er  prineipaMier 
beantrage,  von  jeder  BeseUnssfossung  Absland  nebmen  wolle,  so 
empfbUe  er  seine  Besolntion  zur  geneigten  Annabme. 

10* 
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Ptrrat  (Roetock)  üMsk  soiii«  RaaolutiOB  iii  dem  •Idab  Sata»  m- 
samniftii:  die  IlotoiuMisgabe  tat  kein  Gesokift,  sonden  ein  »StMts- 
regil«.  Die  Ansieht,  dm  die  Netenanegike  ein  »GescUttt«»  itStee 
Siek  auf  die  Amiakme,  dnae  die  Note  ein  WkUM  eei;  als  ein  lel- 
eher  werde  sie  aber  im  GeeeUttteverkekr  dnickweg  tMt  angesehen. 
JedenfiaUs  kSnne  man  die  Note  nor  ffir  einen  trockenen,  Selft-WeGk- 
sei  erkliren;  diese  kitten  aber  keinen  gesoktftlichen  Vorgang  zu 
Grunde,  sondern  seien  im  Grande  immer  »Keit^echselc.  Sobald 
anerkannt  werde,  dass  die  Note  kein  Wechsel  sei,  könne  auch  die 
Ansieht,  dass  die  NotenausgaLe  ein  »Geschäft«,  nioht  mehr  Platz 
greifen.  Wer  eine  ungcdeclde  Note  ausgebe,  der  mache  Geld  und 
Geldraaehen  sei  kein  Geschäft,  sondern  ein  Staatsregal.  Der  Kon- 
gresi  möge  sich  also  darauf  beschränken,  zu  erldären,  dass  die  Note 
kein  Wechsel  sei;  an  Gnnsten  dieses  Antrages  sieke  er  seine  Reso- 
lution zurück. 

Dr.  Wolff:  Wenn  der  Kongress  eine  solche  Erklärung  abgebe, 
80  mache  er  sich  damit  zu  einer  Art  von  Konzil,  welches  ein  Dogma 
dofinire.  Auf  diesem  Wege  sei  es  unmöglich,  Klarheit  in  die  Sache 
zu  bringen  und  die  praktische  Losung  der  Frage  zu  fördern,  DpR- 
nitionfn  von  Begriffen  zu  geben ,  noi  nicht  Sache  des  Kongresses, 
sondern  wissenschaftlicher  Abhandlungen  in  Büchern.  Knischeidend 
«ei  dagegen  die  Frage,  welche  Wirkung  man  von  dieser  oder  jener 
Maassregei  vorauszusehen  Lerechtisrt  sei.  Kr  halte  daran  fest,  das.s 
praktisch  uiclits  andres  übrig  l)ieibe,  als  völlige  Banknotenfreiheit  zu 
statuiren,  mit  dem  Verbote  für  die  Sta<itskassen,  Banknoten  anzu- 
nehmen, oder  aber  zur  Errichtung  einer  Zentralbank  überzugehen, 
iu  Bezug  auf  weiche  er  der  Meinuntr  sei,  dass  die  Erweiteninß:  der 
Preussischen  Bank  zur  deuLschen  Ktnchsbank  sich  empfahl*  ,  die 
dann  aber  mit  Privaten  keine  Geschäfte  machen  dürfe.  Kr  deuke 
sich  das  VerhRltniss  ganz  nach  Art  der  Bank  vou  England,  weiche 
auch  unter  dieser  Einschränkung  arheite. 

Körösi  (Pest)  meint,  die  Frage,  ob  eine  Banknote  bei  Staats- 
ka.0Hen  angouommen  werden  dürfe  oder  nicht,  sei  eine  Finanzfrage 
und  keine  Bankfrage.  Der  Begriff  »Geschäft«  sei  von  Herrn  Perrot 
nicht  delinirt  worden;  »Geschäft«  sei  Alles,  '^^a,.^  Jeiii;ind  treibe;  es 
frage  sich  nur,  ob  es  ein  erlaubtes  oder  uiiorhiulid's  ItoscIkül  .sei. 
Nürmativbedingungen  Hessen  sich  uicht  dun  hfühieu,  doi  nächste 
Kongress  möge  diskutiren,  wie  weit  solclio  Bedingungen  gestellt  und 
beobachtet  werden  könnten;  diesmal  möge  man  sich  darauf  beschrän- 
ken anzugeben,  was  dadurch  erreicht  werden  solle. 

Dr.  Dom  (Pest)  bittet  den  Kongress,  von  einer  definitiven  Ab- 
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Stimmung  Umgang  zu  nohmen,  und  befürwortet  darauf  den  Stand- 
punkt der  Böbmerf sehen  Resolution  ^  welcher  er  selbst  nachträglich 
seinen  Namoii  boigesetit  habe.  Die  Hauptfrage,  um  die  es  sich 
handle,  sei,  ob  die  Zettelbaokfreiheit  als  eine  wirthschaftliche  Noth- 
wendigkeit,  als  eine  Forderung  richtiger  wirthschaftlicher  Grundsätze 
vom  Kongresse  proklamirt  werden  solle  oder  nicht.  Getreu  den 
Grundsätzen,  die  der  Kongress  bisher  bei  seinen  Verhändlungen  ver- 
folgt habe,  müsse  er  auch  in  dieser  Hinsicht  für  volle  wirthschaft- 
liehe  Freiheit  sich  aussprechen.  Von  der  Frage  der  Deckun^r  sehe 
Pf  •\)r,  f]or  RotTiff  rinor  »vollständig  gedeckteyi  Banknote««  scheine 
ihm  »Mn(3  coniradictio  in  adjecto  zu  enthalten;  di  nn  lu  der  Natur  der 
Zettclbanken  liege  es,  ung^Leckte  Noten  auszugeben,  weil  der  wisspn- 
schaniiche  Sprachgehrauch  unter  »Zettelbanken««  solche  Unternehmun- 
gen vcrsrcho,  welche  Noten  als  Repräsentation  des  Geldes,  dessen  Umlauf 
nicht  genüge,  ausgeben.  Es  verstehe  sich ,  dass  von  der  Gesamnit- 
summo  der  Noten  gesprochen  würde;  denn  von  der  emielncn  Note 
könne  man  überhaupt  nicht  sairfn.  ob  und  wieweit  sie  eoilpcki  sei; 
sie  sei  »gedeckt«,  wenn  sie  zu  fiiier  Zeit  Behuf«  Kinl  isüne:  pni«<en- 
lirt  werde,  wo  von  Baarfonds  noch  etwas  da  sei;  sie  soi  >'iiiiL:eileckt<-, 
wenn  eine  Zahlungseinstellung  der  Baak  dazwischm  komme.  Die 
Forderung,  dass  ein  Drittel  oder  zwei  Drittel  der  Summe  der  aus- 
gegebenen Noten  "gedeckt"  sein  müsse,  sichere  also  nicht  unter 
allen  Umständen  die  Kinlusuug  einer  bestimmten  einzelnen  Banknote. 
Die  Noten  würden  eingelöst,  so  lange  es  gehe;  wenn's  nicht  mehr 
gehe,  werde  die  Einlösung  eingestellt  und  die  Notenbesitzer  bildeten 
dann  eine  Gesammtheit  von  Gläubigem,  mit  Jenen  verhandelt  würde; 
die  Noten  hätten  dann  ihre  Eigenschaft  als  L'mlaufsmittel  verloren 
and  seien  gewöhnliche  Schuldscheine  geworden.  Der  Kongress  habe 
stell  als  das  wirksamste  Regolatir  f&r  alle  UebeUttude  und  Atu- 
sehnitoagen  auf  wirOiaehafilieliein  GeUeto  die  firtk  XmUturrenM  er- 
kannt; diese  sei  ancli  in  der  Frage  der  Zettelbanken  allein  geeignet^ 
die  Notenansgabe  auf  daa  riditige  Maaas  in  bescIiriDken.  Sobald  man 
die  Netennosgabe  sq  einem  Monopol  nuwbe,  Terwandle  sieb  die 
Note,  die  ein  »Geldpapier«  sei,  nach  nnd  nacb  in  ein  »Papiergeld«, 
indem .  der  Staat  mit  seiner  Antoritiit  dahinter  stehe.  Diese  Natar 
des  Papiergeldes  werde  dagegen  der  Banknote  nm  so  mehr  entzogen, 
J0  mäkr  Untemebmnngen  existirten,  welche  Banknoten  ansgSben.  Nnn 
liege  allerdings  in  der  Beftigniss,  Noten  ansangeben,  eine  grosse 
Versndinng  inm  Missbraneh.  Die  Grundlage  der  Note  sei  das 
«ilfsnflidbs  Yerttrmm;  nichts  werde  aber  leichter  gemissbnncht  als 
gerade  das  Vertnnen,  und  iwar  um  so  leichter,  wenn  die  betreffende 
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Ünieniolinraog  gvwiMeimassen  dvreb  die  KonxMBioii  des  Staates  ein 
Zeugniss  habe»  dass  der  Staat  sie  für  eine  solche  halte,  welehe  das 
Sffenüiohe  Vertrauen  nkM  missbranehe.  In  Bezug  auf  die  Aktien- 
geseUsehafton  im  Allgemeinen  habe  nun  der  Kongiess  erJdftrt,  dass 
das  Konsessionswesen  entschieden  Terwerfllch  sei;  er  erldire  das- 
selbe in  Bezug  auf  die  Ausgabe  von  Banknoten.  Da  nun  aber  eine 
Zettolbank  ein  Institut  sei,  ^volcbe«  einen  gewissen  9fbntlichen  Cha- 
rakter an  sich  trage,  weil  der  Besitzer  der  Banknote  nicht  noChwen* 
dig  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  Bank  komme,  so  miisse  es 
auch  gewisse  Grenzen  und  Schranken  geben,  innerhalb  deren  Jeder- 
mann  berechtigt  sei,  die  Notenausgabe  su  bewerkstelligen.  Derartige 
allgemein  gültige  NormatiThedingungen  seien  nun  in  dem  von  ihm 
mit  unterzeichneten  Antrage  angegeben;  den  er,  wenn  der  Kongress 
liborhaupt  etwas  bescbliesscn  wolle,  zur  Annahme  empfehle.  Es 
werde  dadurrb  das  Prinzip  der  wirthschaftlichcn  Froihcif  anerkannt 
mit  denjeni^'en  nothwendifren  Besch riinkunc^cn ,  welehe  durch  die 
Rücksicht  auf  das  öffentlicho  Wohl  trfhotoii  erscheinen.  Allerdings 
müsse  der  Kontrress  noch  einen  Sciiritt  weiter  gehen  und  in  den 
äussersten  Umrissen  —  mehr  sei  ;\hcr  auch  nicht  nöthig  —  andeu- 
ten, was  er  mit  diesen  Nnrmativ!H''linLrmiirrn  hnzwecke.  Hauptzweck 
sei  der.  die  Tiimrhung  des  Publikunis  ferneuhaUen,  und  darin  liege 
eben  der  iJ{>^?ie</k7ie  Charakter  der  ganzen  Nomiativbedingung^en ;  dies 
geschehe  erstens  durch  volle  Oeffentlichkeit  des  Gebahrens,  damit 
.ledennann  im  Stande  sei,  sieb  iilier  die  Zahlungsfähigkeit  der  be- 
treffenden Bank  zu  vergewissem  und  über  i)iro  Geschäftslage  sich 
ein  ürthüil  zu  idlden.  Der  zweite  Zweck,  die  Einlösharkeit  der 
"Noten  durch  Nonnativbedingungon  sicher  zu  stellen,  sei  allerdings 
schwieriger  zu  erreichen,  obwohl  auch  ihm  die  Oeffentlichkeit  der 
Gebahruiig  zu  Gute  komme.  Die  Resolution  Bolimert's  dürfte  übri- 
gens genügen,  um  dasjenige  auszudrücken,  was  der  Kongress  er- 
reichen wolle,  und  erhalte  gleichzeitig  die  Ertriinzung  nach  der  prak- 
tischen Seite  hin;  er  bitte  deshalb  um  ihre  Annahme. 

Die  Diskussion  ist  geschlossen^  da  kein  Redner  mehr  zum  W  orte 
eingetragen  {sL  Zunächst  kommt  der  Präjudiziai  Ai  tn?  des  Herrn 
Hundt  von  Hallten,  die  Ah$Unmung  über  die  verschiedenen  Resolu- 
HonM  avf  dm  nOMm  Eongrm  tu  vertagen,  zur  Abstimmung;  er 
wild  m^mmmmi  womit  Jede  weitere  Abstimmung  hinwegfällt. 
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Der  Vorsitzentie  theilt  mit,  dass  nach  dorn  Bericlito  der  Skra- 
tatoren  Dr.  Dettmor  (Lüliock)  und  Quandt  (Berlin)  bei  der  Walil  der 
Mitglieder  für  die  ständige  Deputatioti  68  Stimmzettel  abgegeben 
worden  sind;  es  haben  folgende  9  Mitglieder  die  meiston  Stinimon 
erhalten:  Dr.  Braun  (Berlin)  65,  Dr.  Prmce-Sm'dh  (Berlin)  63, 
Dr.  Fauch^r  (Berlin)  59,  Dr.  Boehmert  (Zürioh)  54,  Dr.  Wol/f 
(Stettin)  51,  Dr.  Brehmer  (Lübeck)  41,  Dr.  Lammers  (Bremen)  35, 
Dr.  Alex.  Meyer  (Berlin)  38,  Dr.  Soetbeer  (Hamburg)  25.  Diese 
sind  mithin  prowHhlt,  da  Dr.  Dom  (Pest),  der  ebenfalls  25  Stimmen 
erhalten  h;it,  zu  Gunsten  Soetboer's  auf  eine  engere  Wahl  verzich- 
tf^t.  AusFPnlom  haben  Stimmen  erhalten:  Dr.  Emmiiiphaus  (Karls- 
ruhe 24,  Schul /e-Oelitzsiii  15.  I>r.  Rontzsrh  (Dresden)  15,  Gust. 
Müller  (Stuttgart)  14,  rrufessor  Wagner  (Berlin)  10,  l>r.  Kras  (Bn's- 
lau)  10,  Dr.  Oppenheim  (Berlin)  10,  Zwicker  (Mairdoburg)  7,  Dr. 
Pfeiffer  (Stuttgart)  ß,  Dr.  Witte  (Rostock)  4.  Jj^idUch  haben  8  Per- 
sonen je  Eine  btimme  erhalten. 

Ueber  die  Frage,  welcher  Geiren.staiid  nunmehr  zur  Verhandlung 
kommen  solle,  erhebt  sich  eine  Debatte).  Der  Vorsitzende  schl;ii<t 
vor,  zunächst  »die  Rechte  der  Schifffahrt  auf  Binnengewa.ssoni«  zur  • 
Diskussion  zu  Itringon.  Herr  v.  Kmseröto  bittet  dagegen,  dem  An- 
trau'^e,  welclien  er  gemeinst'haftiich  mit  Dr.  Oppenheim  und  Dr.  Enus 
in  Bezug  auf  die  »Vergleichs-Ausschusse«  eingebracht  hat^  «lio  Prio- 
rität einzuräumen;  dafür  spricht  Dr.  Oppenheim,  dagegen  Dr.  Lam- 
mer8  und  Dr.  Bühmert.  Mit  34  gegen  33  Stimmen  pflichtet  die 
Vcrsammlunpr  dem  Vorschlaire  des  Präsidenten  bei. 

In  Betreff  der  Rechte  der  Srhifffahri  auf  Bimmujewim^rn  liegt 
von  Herrn  Oiio  Hempel  loliTLMider  Autrag  vor: 

Der  Kongress  wolle  beschliessen,  im  Anscbluss  an  die  Resolu- 
tionen des  Kongresses  zu  Breslau,  1868: 

Durch  die  Erriohtung  von  Eimlialin-  und  Strasse&brfieken 
über  schiffbare  Binnengewäaaer  mm  die  Scbiflfahrt  unver- 
meidUobd  Hemnningen  imd  Gefitlirttn  ortnig«ii  im  aUgemelseo 
Intoresee  des  Verkeh»; 

doch  darf  hierbei  die  SchmSleniiig  ihres  beeiehenden  und  äl- 
teren Anrechts  anf  die  Wasserstnssen  nicht  über  das  Unver- 
meidliche hinaosgehen; 

gerechter  Weise  müssen  die  Inhaber  solcher  Brücken  anf  ihre 
Kosten  alle  Anstalten  treffen,  welche  das  Passiren  der 
Brücken  weniger  beschwerlich  machen  kSnnen  für  den 
Schiffer. 

Völlig  ongerechtiferfcigt  ist  daher  Seitens  der  Inhaber  neu 
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erbauter  Brücken  die  Erhebung  von  Brückengeld,  Ufwgdd 
und,  bei  fehlendem  Au&age,  Jüralmgeld  für  Legen  und 
Stechen  der  Masten. 
Der  Antragsteller  motivirt  seine  Resolution  durch  eine  Schil- 
derung der  vielfachen  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse,  welche  durch 
die  Vernachlässigung  der  Wasserläufe  der  BinnenschiffTahrt  bereitet 
werden.  Die  BinncnschifTfahrt  werde  in  ihrer  Bedentuiic:  leider  noch 
vielfach  unterschätzt.  Im  Jahre  1869  bewerten  sich  96,000  Kühne 
durch  Berlin,  -nr^hmo  man  die  Tni^'fähigkeit  jedes  derselbpii  auf  durrh- 
schnittlich  2000  Zentner  an,  so  ergebe  dies  eine  Güterbewegunur  iiu 
Betrage  ron  192  Millinnon  Zentnern;  rechne  man  auf  den  Ortsver- 
kehr mit  Holz,  Torf,  Steinen  u.  s.  w.  92  Millionen  Zerit nor,  so  blie- 
ben für  den  weiteren  Vorkehr  noch  immer  100  Millionen  Zentner 
übrig,  zu  deren  Beradoiung,  die  Tragfähigkeit  des  Waggons  zu 
200  Zentnern  krereeluifM,  500,000  Waggons  gehurten.  Zwischen 
Memel  und  Hamburg  waren  Jahr  aus  Jahr  ein  durchschnittlich 
50,000  Fahrzeuge  schwimmend,  die,  bei  einem  durchschnittlichen 
Werthe  von  1000  Thalern  der  Kahn,  ein  Kapital  von  50  Millionen 
Thalern  repräsentirten.  .Teder  Kahn  habe  einen  Schiffer  und  zwei 
Lente  an  Bord;  das  gebe  zusammen  150,000  Mann  ohne  die  Familie, 
die  auch  grösstentheils  auf  dem  Kahne  lebe.  Redner  weist  auf  die 
Bedeutung  der  »Konnossemente«  hin;  die  Schiffer  hcätten  nach  der 
Einführung  derselben  durch  das  Handelsgesetzbuch  nicht  sogleich 
ihre  Tragweite  begriffen,  und  dies  sei  die  Ursache  gewesen,  dass  in 
der  ersten  Zeit  viele  Unregelmässigkeiten  obgewaltet  battti).  Der 
Kauftnann  könne  auf  6  Wochen  nach  Konnossement  handeln  und  mit 
der  schwimmenden  Ladung  spekuliren;  die  Hebung  der  Binnon- 
flchilEUirt  mi  also  auch  im  Interosse  der  Ausbildung  des  Produkten- 
bandels  driDgend  in  wünsohen.  Redner  weist  auf  die  Bedeutung 
eines  enHHMIm  KamkMtm  aneli  fSx  wfljferirMe  ZweekOi  nm 
Transport  von  Kriegsmaterial,  Ton  Yenrnndeten  n.  s.  w.,  bin.  Ein 
Rhein-Elbe-Kaiial  wSre  uns  in  dem  leisten  Kriege  sehr  an  Statten 
gekommen.  Der  Kriegsminister  Graf  Roon  baibe  ibm  bei  einer  ün- 
terredoog  zugestimmt  und  in  Aussiebt  gestellt,  dass  die  Hflitainrer- 
waltong  diese  Idee  im  Auge  behalten  werde.  Die  Staatsregierung 
babe  auf  die  au  ihrer  Kenntniss  gekommene  Resolution  des  Bres- 
laner  TolkswlrtfascbaftUeben  Kongresse«  durob  einen  Artikel  des 
»Staats-Anaeigers«  (No.  68  vom  MAn  1869)  geantwortet;  sie  erkllrt 
darin,  dass  sie  sUes  MOglicbe  für  die  Stromsobiffidirt  gethan  babe; 
KanUe  aber  wXren  ToUstBodig  überfl&ssig,  da  die  Eisenbahnen  Alles 
leisteten,  was  man  von  Kanllen  erwart«!  kSnne.  Diese  GleicbgU- 
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ttgkeit  des  Handelsministen  Graf  Iteenpliti  8«i  eehr  tu  beklagen; 
denn  es  sei  in  Preoeeen  kein  Strom-,  wal  dem  ein  Schiff  eine  Meile 
friiren  kdnne  olme  GefSthr,  auf  den  6mnd  %xl  laufen.  Im  Regie- 
rangs-Becirk  Potsdam  beispielsweise  gebe  es  auf  der  Strecke  Spree, 
Havel,  Plnow*Ksnal  nicht  weniger  als  186  Stromengen  I  Aber  aosser 
der  Forderang  der  Stromregolining  nnd  der  Erweiterung  des  Kanal-  - 
neties  habe  die  Brnnenschifffiihrt  noch  über  eine  andere  Belastung 
Klage  an  erheben,  über  den  permanenten  Aderlass,  der  ihr  aus 
allerlei  Abgaben  für  Einrichtungen  erwachse,  welche  dem  Landver* 
kehr  dienten,  der  ScbUBkhrt  aber  nar  eben  so  viele  Hindemisse  be- 
reiteten. Wo  ein  Brückenanfsug  sei,  aahle  der  Schiffer  »Brücken- 
geld« for  den  Aufkiig;  wo  der  Obeibau  fest  sei,  »Krahngeld«  für 
Stechen  und  Legen  der  Masten;  kurs  der  Schiffer  müsse  fortwährend 
die  HAnd  in  der  Tasche  haben.  In  Berlin  kimen  bei  18  Brücken 
auf  der  Spree  und  18  auf  den  Kanflen  jShrlich  18,000  Thaler  an 
Abgaben  aut  Aber  nicht  bloss  über  diese  Abgaben  klage  der 
Schifferstand;  er  habe  auch  darüber  m  klagen,  dass  bei  Brücket- 
banten  so  wenig  auf  die  Interessen  des  Wasserverkehre  Rücksicht 
genommen  werde;  es  würden  an  den  Brücken  Stromschnellen  er- 
leugt,  die  der  Schiffiar  mit  seiner  Mannschaft  allein  gar  nicht  su 
überwinden  vermöge.  Die  Eisenbabnverwaltungen  sollten  swar,  hö- 
herer Anordnung  gemSss,  bei  ihren  Brücken  Wisdezeage  anlegen^ 
acht  Tage  hielten  sie  solche ;  dann  hörte  es  damit  auf  und  Beschwer- 
den darüber  h^en  nichts.  Der  Schiffer  müsse  für  das  Hindurch- 
ziehen des  Kahnes  unter  der  Brücke  2—3  Thalor  bezahlen,  während 
doch  die  Gerechtigkeit  verlange,  dass  der  Inhaber  der  Brücke,  der 
darüber  seinen  Verkehr  leite,  die  Kosten  su  tragen  bütte.  Er  em- 
pfehle daher  seine  Resolution  dem  Kongresse  zur  Annahme.  —  Die 
Resolution  wird  ohne  Diskussion  mit  grosser  Majorität  angenommen. 

Es  pelang't  nunmehr  folgende,  durch  die  Herren  r.  Kussermo, 
Dr.  Oppevheim  iiiid  L)r.  Eros  beantragte  Resolution  zAir  Deliatte: 

•'Zur  Vei hütung  von  Arbeits- Einsiellungen  empfiehlt  der  vulkn- 
wirtlischatriirlio  Kotiltoss  don  betheiligten  Kreisen  die  ErniM^ng 
ton  Vergietchs-Äuöschimen  (Schiedscrerichten).«« 

Herr  v,  Kus^erotc:  Die  Fnii^o,  in  welcher  Weise  die  zuneh- 
mende Spannunir  zwischcrj  Arbeitgebeni  und  Arbeitnehmern  zum 
Besten  beider  Thi'ile  J-imln  l(>t,'t,  wie  namiMitlich,  unhosrhr^det  der 
durch  die  GesetzgebuiiM-  des  deutsrhen  Reichs  gewrihrleisteten  Koa- 
U'i  'iisfroiheit,  und  ril>erhau|tt  ohne  Eingriff  in  die  wirth.^chaftliche 
Freiheit  dem  Aushiuch  von  Arbeitseinstellungen  vorgebeu^rt  werden 
kannj  diese  Frage  scheine  ihm  vorzugsweise  das  lebendige  Interesse 
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einer  Gesellschaft  zu  verdieüeiit  die  eich  die  ruhmvolle  Aufgabe  ge- 
stellt habe,  die  Wohlihaien  der  modernen  Kultur  möglichst  allen 
Volksklassen  zu  sioliem  und  die  demnach  einen  wesentlichen  Faktor 
in  der  Reibe  derjenigen  Bestrebungen  Lilde,  weiche  die  Versöhnung 
zwischen  Kapital  und  Arbeit,  zwischen  Arm  und  Reich  bezwecken. 
Er  werde  seinerseits  bestrebt  sein,  die  Diskussion  lediglich  auf  die 
praktische  Seite  dor  Fratro  zu  beschrflnken  und  daher  ängstlich  ver- 
meiden, auf  den  Schulstroit  zwischen  den  vorschiedenon  Parteion  der 
V(»lkswirfho  einzugehen.  Noch  weniger  sei  es  seine  Absicht,  zu  un- 
tersuchen, ia  wie  weit  der  Aufregung  unter  den  Arbeitern  ledit^lich 
eine  sozial -demokratische  Atritnfinn  m  Grunde  liege,  wie  vielfach 
]>ebniiptot  wcrdo,  oder  ob  niciit  iluo  pHrfirniTitron  hier  und  da  be- 
rocti filmte  seien.  Er  halte  eine  Parteiergroifung  zwischen  den  Strei- 
tenden für  sehr  bedenklich  und  wolle  sieh  nur  mit  demjenigen  Mit- 
tel beschäftigen,  welches  nach  «eiuer  Ansicht  einen  schnellen  und 
unmittelbaren  Frfolg  erwarten  liessc,  indem  es  den  Arbuit.seinstol- 
lungen  da,  wo  sin  austrebrochen  sind,  ein  Ende  zu  machen,  naini  ui- 
lich  aber  den  Ausbruch  neu9r  Sirikes  für  die  Zukunft  mu  verhüten 
geeignet  sei. 

Die  deutsche  Gewerbeordnung  ermögliche  im  §.  108  die  F4r- 
richtung  von  Schiedsgerichten  unter  gleicbmäßsigcr  Hinzuziehung  von 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern.  Von  der  richtigen  Anschauung 
ausgehend,  das«  solche  Schiedsgerichte  auf  dem  Boden  der  Selbst' 
verwaUung  und  der  SelbstltiÜfe  erwachsen  müssen,  ])egnüge  sich  der 
Gesetzgeber  mit  dieser  Anregung  und  überlasse  die  Ausfiihrnntr  den 
betheiligten  I^roisen.  Leider  aber  sei  von  diesem  Rechte  bisher  noch 
so  gut  wie  kein  Gebrauch  gemacht  worden.  Es  scheine  d;is  nuthige 
Vertrauen  in  die  Heilkraft  des  Mittels  zu  fehlen.  Dieser  Mangel  an 
Vertrauen  gründe  sich  zum  Theil  auf  die  Unfähigkeit  der  in  einzel- 
nen Tbeilen  der  preussiechen  Monarchie  besteliendeD  Gewerbe-Ge- 
richte and  &1i])liober  Inetltatioiieii  in  anderen  Lindem,  dem  Ausbrach 
TOD  Arbeitfl^Mtelliuigeii  TOmbeiigin.  Dieee  Unfähigkeit  sei  eine 
unlengbaie.  Weder  die  Gewerbegericbte  am  IQiein,  nech  die  Gern- 
iriU  dn  Pru^hammes  in  Fnmkreioh  und  Belsen,  noch  die  Frie- 
densgericlite  in  Bngknd,  welche  nach  einem  Geeetce  Georg'e  IV. 
auf  Antrag  als  Schiedsrichter  fiber  bestehende  VertragsveihUtnisse 
«wischen  Arbeitgebern  und  Arbeitoehmem  entscheiden  kdnnen,  necb 
endlich  die  durch  die  sogenannte  Bill  des  Lord  St  Leonards  von 
1867  angeordneten  »JSigfiiifdMs  (kmeiU  cf  OmeOkUkm  md  JrMw- 
ÜiNM  seien  im  Stande  gewesen,  den  Str0ces  und  JM^-oirit  ein  Bnde 
SU  machen.  Anstatt  nun  das  Vertrauen  an  solchen  Vennittelunga- 
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Organoti  überhanpti  su  voiliereii,  mllte  man  lieber  nach  der  l/rNwIe 
forschen,  welche  alle  jene  Intttitationeii  den  ArbeifaraioeteUungeD  ge- 
genüber snr  Ohnmacht  verorlheilt  habe.  Die  Kompetens  alier  Jener 
Organe  sei  auf  die  Enfecheidang  über  «Aon  autgeftrodieM  Streitig* 
Iceiten  beschrSnIct,  welche  sich  auf  bereite  bestehende  Tertrogever- 
hSltniMC  beziehen;  eie  seien  niehi  hmpetent,  in  die  Hegolirung  mu- 
kfk^^g&r  LohnTerhIltnisse  einsugreifen.  ßs  frage  sich  aber  gerade^ 
ob  es  nicht  möglich  sei,  Organe  an  bilden,  welchen  die  betheiügten 
Kreise  selbst  eine  Konpeieni  zuerkennen  könuton,  die  eigentlichen 
Behörden  und  Gerichten  zu  übertragen  unthunlich  sei.  Ein  präven- 
tives Eingroifnn  der  Staatsbehörden  oder  (Inr  ordentlichen  Gerichte 
würde  sich  nicht  empfehlen,  und  würde  für  diese  selbst  die  grössten 
CnzuträglichlLeiten  im  Gefolge  habon.  Es  handele  sich  daher  nur 
um  Bildung  von  Organen  der  Gewerbsgenossen,  am  die  Wahl  von 
Vergleichs- Atmchüssm  der  Interessenten,  behufs  einer  freiwilligen 
periodisrhpn  Vereinbarung  über  die  Lohnverhältnisse.  Dass  dieser 
Gedanke  keine  Chimäre  sei,  hierfür  hiitton  einige  verdiente  Männer 
in  England  den  thatsjlchlichen  Beweis  geliefert 

Herr  Mundella,  einer  der  ersten  Strumpfwaarenhändler  in  Not- 
tinu'ham,  einem  Ort,  der  früher  durch  die  Hiinfiek^it  ron  Arbeits-  • 
einstelluniron  imd  Exzessen  eine  traiiriiro  Berühmtheit  erlangt  hatte, 
sei  im  Jahre  1860  n'ich  einem  elfwficheutlichen  Strike  des  Strumpf- 
waaren  -  Gcwerkes  mit  seinen  Gesinnunirsgcnossen  dahin  übereinge- 
kommen, auf  die  Repressalie  eines  Lock-Out  zu  verzichten,  habe  mit 
den  Arbeitern  sich  vnrtrlirhtMi  nnd  sodann  zur  Verhütunir  neuer 
TiOlinstivifiirVeiten  oinnn  pernianonten  Ver[flei''hS'  Ausschu^'^  {Board 
of  Arbitration)  gegründet  Derselbe  bestand  aus  9  Arbeitgebern 
und  9  Arbeitern,  beiderseits  frei  gewählt.  Die  Arbeiter  -  Vorti-eter 
wählten  aus  den  Vertretcru  der  Arbeitgeber  den  Präsidenten;  der 
Vicepräsident  ward  umgekehrt  aus  den  Arbeitern  gewählt»  Der  Prä- 
sident sollt«  im  Falle  der  Stimmengleichheit  den  Ausschlag  get»en. 
Obwohl  Herr  Uundella  noch  vor  nicht  lanixer  Zeit  in  einer  ParLv 
monts-Kommission  erklären  konnte,  dass  die  Abgabe  einer  entschei- 
denden Stimme  bisher  noch  nicht  nothwendig  geworden  sei,  war 
doch  im  vutigen  Jahre  auf  Seiten  der  Arbeitgebor  die  Absicht  vor- 
handen, den  Vorschlag  einzubringen,  dass  man  eine  dritte  Person 
für  längere  Zeit  wählen  möchte,  um  eventuell  den  Ausschlag  zu  ge- 
ben, damit  sich  die  Arbeiter  niemals  über  den  Ausfall  einer  Ent- 
scheidung beklagen  l[6Dnten,  und  damit  es  nicht  nöthig  werde,  ge- 
rade wenn  eine  grossere  Spannung  awischen  beiden  Theilen  sich  in 
der  Gleichheit  der  Stimmen  Aber  eine  wichtige  Frage  aussprecho, 
die  Wahl  cinAr  beideiwNi^B  Vectrsaeusperson  ▼onniehmeD,  deren 
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AnsOndigmaohuDg  dann  doppelt  scbwer  fall«.  P«r  Veigloichs-AiuK 
MbusB  setzt  in  seiner  PlesarsitKung  die  simmttioheD  Vertragsbedin- 
gungen zwischen  den  Arbeitgebern  und  Aiteitcm ,  vor  Allem  ancli 
die  LohnTerh&ltDiaee ,  die  Hohe  der  Löhno.  die  Bestimmungen  über 
die  Arbeitszeit,  Stücklohne  u.  s.  w.  für  eine  bestimmte  Zeit  fest 
Will  der  eine  Theil  eine  Veränderung,  so  kann  sein  hierauf  gehen- 
der Antrag  erst  einen  Monat  nach  Anmeldiing  desselben  zum  Ge- 
genstand der  Berathang  und  Beschlussfassung  des  Board  gemacht 
werden.  Die  Prüfung  und  £ntsoheidung  über  Differenzen  gering- 
fugiger  Art  liegt  einem  engeren  Ausschuss  von  4  Mitgliedern ,  Je 
2  Arbeitgebern  und  Arbeitern,  ob.  Ist  hier  eine  Einigung  nicht  za 
erreichen,  so  gahl  die  Sache  an  das  Plenum,  das  sich  regelmässig 
alle  3  Monate  versammelt  und  ausserdem  zusammentreten  muss,  so- 
bald 3  Mitglieder  es  vorlanjjen.  Dieser  Board  habe  sich  bald  in  so 
hohem  Grade  das  Vertrauen  auch  weiterer  Kreise  erworben,  d?iss 
sein  GeltungsbüiTirh  sich  allmählich  über  das  ganze  Strinnjifwiiaren 
Gewerk  in  Nottingham,  Derbyshire  und  Leicestcrshire  orsirocktc.  Er 
habe  den  F'rieden  zwischen  mehr  als  RO.OOO  Arboitj?ebern  und  Ar- 
beitern jetzt  seit  10  Jahren  gesichert.  Soino  Beschlüsse  sollen  da- 
bei meistens  mit  solcher  Einmuth igkeit  gefasst  worden  sein,  dass  es 
nur  in  wenig  Fällen  zu  einer  Abstimmung  zu  kommen  brauchte. 
Der  Board  führe  zwar  den  Namen  eines  Schiedsamt.s  {Board  of  Ar- 
hitrafion).  soi  indessen  mehr  ein  Vergleichs-Ausschuss,  da  es  sich 
dsilir'i  üicht  um  eine  richterliche  Ent.scheidung  handle,  dio  au  und 
für  sich  gerichtlich  vollstreckbar  sei.  Auch  scheine  Herr  Mondella 
jedem  Zwang  in  dieser  Richtung  abgeneigt  zu  sein. 

Mehr  den  Ctiarakier  eines  eigentlichen  Schiedsamti'^s  lint  o  der 
von  einem  Herrn  Kellle^  Richter  bei  einem  Worcestersiwre-CoutUry' 
Courl  ins  Leben  gerufene  »Cauri  of  ArhUiaiion.*  Das  erste  der- 
artige Amt  sei  1865  in  Wolverhampton  aus  Anlass  einer  Arbeits- 
einstellung der  BiiuLTcwerko  ent^tandea.  Es  werden  je  sechs  oder 
sieben  Arbeitgeber  und  Arbeiter  gewählt,  um  unter  Zugrundelegung 
der  gegenseitigen  Forderungen,  welche  zu  Papier  gebracht  werden 
mussten,  und  unter  Berücksichti^^^img  der  Preis-  und  LohnverhiÜi- 
nisse  in  benachbarten  Orten,  aich  über  alle  Streitpunkte  zu  einigen. 
Ein  gewählter  Obmann  sollte  diejenigen  Punkte,  binsichÜich  deren 
eine  Einigung  nicht  zu  erzielen  sei,  nach  Anhörung  aSmmtlloher 
Beisitzer  regeln.  Die  VeratSndigung  ward  Indess  aaeh  diesmal  naeh 
dreitägigen  Verhandlungen  TOllkommen  erreicht  Das  Resultat  der- 
selbe ward  In  ein  Schriftstliok  unter  gewissen  Formen  niedergelegt,  • 
sodann  verrieUältlgt  und  in  jeder  Werkstatt  angeschlagen  und  Yor- 
gelesen.  Jeder  Arbeitgeber  und  Arbeiter  erhielt  «in  Eiemplar,  um 
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dMwNM  ta  nnteraohrelbeii.  Dieses  Ueberetnkommen  galt  nnn  aU 
ein  KonMd  f&r  em  Jähr.  Als  nach  einiger  Zeit  einmal  awisoben 
einem  Zimmermeister  und  seinen  Gesellen  eine  Meinirngsversohie- 
denbeit  ftber  eine  Yertcagsbestlmmnng  entstand,  berief  der  Vorsitsende 
die  swSlf  Beisitnr  nnd  entsebied  naob  AnbSrung  derselben  sn  Gun- 
sten der  TOn  den  Gesellen  Terlreftenen  Anfl^nng,  Der  Heister  nn- 
terwarf  sieb  bereitwillig  dieser  antbentiscben  Interpretation.  —  Es 
ist  iweifelbsft,  ob  dss  Bikenntniss  des  Obmanns  naob  Lage  der  eng* 
liscben  Gesetsgebnng  erentnell  aof  Antrag  bei  einem  ordenflioben 
Geriebte  ToUstreekbar  gewesen,  oder  ob  niobt  die  VoUstceekbarkeit 
soteber  Erkenntnisse  noob  dmob  einen  besonderen  Akt  der  Gesetz- 
gebung angeordnet  werden  mflsste.  Redner  neigt  sieb  tnr  letsteren 
Ansiebt,  da  eine  rar  Vorberatbnng  des  in  diesem  Jabre  in  Kraft  ge- 
tretenen  Gesetses  Uber  die  Geweikrereine  (TViufe^  CTiiloiis-lKB^  nie- 
dergesetrte  Paztaments-Kommission  in  ibrem  ScUnssberiebt  sieb  dar 
bin  ansgesproeben  habe,  »dass  kein  System  eines  obligatorlsoben 
Scbledsgericbts  dnrcb  einen  Alct  der  Gesetigebung  einiufllhren  sein 
mScbte,  weil  e»  keine  allgemein  anerkannten  Grundsätze  in  diesen 
Fragen  gebe,  die  dem  Scbiedsrichter  einen  festen  Anhalt  gewähren 
könnten,  and  weil  es  kaum  möglich  sei,  eine  so  fluktuirende  Bevöl- 
kerung wie  die  der  arbeitenden  Klassen  an  eine  Entscheidung  f&r 
längere  Zeit  in  binden.«  Die  Parlaments-Kommission  scheine  sieb 
hiemacb  aueb  im  Prinsip  mehr  dem  Grundsatz  des  Mundella' sehen 
Systems  zuzuneigen,  wonach  den  Verglcichs-Aussohüssen  der  Charak- 
ter der  FrrhnUigkeit  durchweg  zu  bewahren  wäre.  —  Wie  dem  auch 
«ei,  jedenfalls  habe  auch  das  Kottle'sche  Verfahren  sich  als  geeignet 
emiesen,  den  Frieden  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  wieder 
herzustellen  und  zu  erhalten.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  meisten 
Bestellungen  im  Haucewerbe  im  Frühjahr  einteilen,  gelte  der  Kon- 
trakt immer  vom  1.  des  laufenden  bis  zum  1.  Mai  des  folgeu- 
d»»n  .hihres.  V(  i  in  li  i  iiiu'^i  n ,  dio  für  da.s  nächste  Jahr  gewünscht 
wili  lt  ü,  seien  im  l  u m/uinelden,  um  in  dem  YergleichsaasschusM 
geprüft  und     .scliaftsordiinnusinässisr  geregelt  zu  worden. 

Der  gute  Erfolg  dieser  Urgano  habe  auch  in  ferneren  Kreisen 
seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  So  wären  beispielsweise  im  voriirHti 
Jahre  die  Raiiirf»werke  zu  Liverpml  mit  der  Errichtung  eiues  Ver- 
jjU'k  [ii,-Gerichts  umgegangen,  dessen  Zusammensetzung  sogar  eine 
zweite  und  eine  dritte  Instanz  vorgesehen.  Jeder  einzelne  Zweig 
des  Baugewerbes  sollte  6  Meister  und  fi  Arbeiter  wflhlen.  der  Ge- 
sammthof  in  3  Sektionen  zerfallen.  Die  ersti^  Sektion.  Courl  of  Con- 
ciliation  (^'crs^)hnungshof)  genannt,  sollte  an«  je  einem  Arbeitgeber 
and  einem  Arbeiter  desjenigen  Gewerbszweiges  bestehen,  in  dessen 
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8ohoo88  gerade  eine  Differeu  aumigleiisheii  ml  Einige  man  lieli 
hier  niobt;  so  Milte  die  Saelie  Ter  die  sweite  SeJction,  OonH  ef  4p- 
'  jpmI  (AppellatioofllioOf  gelangen,  ans  6  *Meieteiii  und  6  Arbeitern 
eben  deeaelben  Gewerbeiwelges  gebildet  Gelinge  anch  dort  die 
VeratSadigung  nicht,  so  sei  die  Angelegenbeil  endgültig  dnreb  die 
dritte  Sektion,  y^Special-Courh*  (Aueserordentlieber  Hol)  an  entaebei- 
den,  welche  sich  aus  jo  einem  Meieter  nnd  einem  Arbeiter  elmmt- 
Uober  Zweige  des  Baugewerbes  zaeammeneetsen  sollte.  —  Die  Ver^ 
bandlungen  in  der  ersten  SeI(tion  seien  bei  verschlossenen  Tbären 
an  führen,  nnd  müssten  die  Parteien  hier  selbst  erscheinen.  Die 
Verhandlungen  in  den  beiden  anderen  Inatanaen  sollten  öffentlich 
sein,  nur  Belebung  des  allgemeinen  Vertrauens  in  die  Rechtspre- 
chung, und  könnten  sich  dort  die  Parteien  auch  durch  Sachwalter 
vertreten  lassen.  Ob  dieses  Projekt  zur  Ausführung  gekonunen,  sei 
dem  Redner  nicht  bekannt,  da  er  inzwischen  England  Terlassen  nnd 
nicht  Gelegenheit  gehabt  habe,  darüber  Nachrichten  einzuzieheu. 
Jedenfalls  zeuge  dasselbe  von  der  wachsenden  Einsicht  unter  den 
Arbeitern  1  dass  ihnen  der  Krieg  mit  den  Arbeitgebern  nachtheilig 
sei,  und  dass  sich  lülen  Lohnstroitii^koiten  in  treonlnoter  Weise  vor- 
beugen lasse.  Eine  im  voriLrou  September  von  22  Kompagnieen,  jede 
durch  die  Unterschriften  von  sowohl  Arbeiti^ebern  als  Arbeitern  ver- 
treten, oinem  Herrn  Dale,  Vorsitzendem  de«  für  ilir  Eisen-Industrie 
Nonl-Enirlaii*ls  seit  einigen  Jahren  bestehenden  lioard  of  ÄrbUrafimr , 
votirte  Dankadresse  beweise,  wie  alle  iknheil Igten  die  Wohlthaten 
dieses  Vergleichsverfahrens  anerkennen.  Aucfi  sei  es  diesem  Fferrn 
Dak».  in  Gemeinschaft  mit  einem  Hi  im  Kaue,  Beisitzer  in  demsel- 
bou  liüard,  ira  voritren  Jahre  gelungen,  den  Frieden  zwischen  Ar- 
Im  itgebem  und  Arbeitern  nach  West-Schottland  zu  trass'en.  In  Folge 
i  iiies  Strikos  der  Eisen-Arbeiter  in  Blochairu  war  eine  Arbeitseiu- 
stellung  der  ganzen  Eison-hulustrio  jenes  Landestheiles  eingetreten. 
Herr  Kano  ward  von  den  Arbeitern,  Herr  Dale  von  den  Aii)eitge- 
bern  um  die  Yermittelung  angegangen.  Erst^irer  l)ereiste  siimn\tliche 
Etablissements  und  brachte  es  dahin,  dass  alle  eine  Versammlung 
von  Vertretern,  Arbeitgebern  und  Arbeitern,  zu  Glasgow  beschickten, 
welche  die  zukünftigen  Lohnverhältnisse  reguliren  sollte,  und  tliks.s 
die  Arbeit  sofort  wiedi  r  ;iufgenommen  wurde  mit  der  Ma;Lssgabe. 
d;iss  die  neuen  Lieduiguiigeii  mit  dem  Tage  des  Arbeitsantritte  in 
Kraft  zu  treten  hätten.  Am  18.  .luni  1870  ward  der  neue  Vertrag 
Vollzogen  und  nuin  beabsichtigte  ebenfalls  einen  permanenten  Ver- 
gleichsausschuH.s  zur  Verhütung  von  zukünftigen  Arbeitaelnstellungen 
eiüzurichten. 

Redner  resumirt  nun  in  Folgendem  die  Hauptgesichtspunktc, 
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irekibe  bei  dluen  mit  so  gatom  Erfolg  gekrönten  Yersacben  in  Be- 
tracht kommen.  Das  eiste  Moment  sei  der  Grandsats  der 
hfßttU,  der  sich  Ton  selbst  veistebe,  wenn  man  nicht  flberhaapt  sn 
dOn  alten  Zwangsmitteln  des  Zunftwesens  anrückkehren  nnd  die 
Bahnen  der  Gewerbefireiheit  von  nenem  rerlassen  wolle.  —  Der 
zweite  Gesichtspunkt  sei  das  Prinaip  der  gIMm  VerMmg  der 
Interessen  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeiter.  Auch  dieses  Printip 
sei  durch  die  deutsche  Reichsgesetagebung,  spesiell  durch  }.  108 
der  Gewerbe-Ordnung  anerkannt  und  könne  der  Nachahmung  der 
englischen  Muster  bei  uns  nicht  im  Wege  stehen.  Auch  lasse  sich 
erwarten,  dass  die  denischen  Arbeiter,  die  an  Durohscimittsbildong 
sich  mit  den  Arbeitern  aller  Linder  messen  könnten,  sich  dieser 
Gleichberechtigung  würdig  erweisen  wurden.  Am  wenigsten  aber 
sei  ernstlich  zu  besorgen,  dass  bürgerlicher  Hochmuts  auf  Seiten 
der  Aibeitgeber  dem  Zustandekommen  soteher  Tergleichs-Ausschüsse 
auf  dem  Prinzip  der  Gleichberechtigung  hinderlich  sein  wfirde^  Man 
habe  die  Strikes  und  Look-Outs  von  Bngland  importlrt,  und  werde 
sich  gewiss  nicht  weigern,  auch  das  englische  Heilmittel  gegen  die- 
flcs  Ucbol  anzunehmen.  —  Ein  drittes  Moment  sei  dio  Entscheidung 
durch  Berufs 'Qenossen.  Denn  um  einem  solchen  Vergleichs -Aus- 
scbuss  Vertrauen  zu  sfchem,  sei  IkKMenntniss  ebenso  unentbehrlich, 
als  gute  Gesinnung.  Ein  Maurer  werde  sich  nicht  leicht  dem  Ur- 
theil  eines  Wobers  oder  eines  Bäckers  unterwerfen. 

In  England  sei,  nach  dem  vor  der  früher  erahnten  Parlaments- 
Kommission  abgegebenen  Zeugniss  der  Herren  Mundella  und  Kettle, 
dio  bestehende  Organisation  der  Qeicerk' Vereine  dem  Zustandekom- 
men solcher  Vortrleii'hs-Oi>!:ane  dienlich  gewesen;  namentlich  habe 
dieselbe  <1<mi  (Ti»l)ors;im  i?etren  dio  Beschlüsse  dieser  froiwilHg^en 
Schiedsixinii'ht^»  iresirhert.  So  habo  das  Vpr^Meicbs-Yorfahrün  auch 
umtrekelirt  sich  als  ein  worthvolles  Korrektiv  gegen  die  bedenkliihen 
f^t'itcti  der  *  rrades-Lnions*  erwiesen  und  liowirkt,  dass  dieso  Ver- 
eine da,  wo  Vergleiche-Ausschüsse  bestehen,  immer  mehr  die  Wege 
der  «Friendljf  SocieÜes»  und  anderer  Koopemtiv -Genossenschaften 
sresranpen  seien.  Diese  Erfahrung,  welche  thatHiichUcb  feststehe,  babo 
wesentlich  die  Aiinalinn'  ici  in  diesem  Jahre  in  Kniit  Ketretenen 
»'Trades-Uuiuns-Bili"  gelurdert,  durch  welche  aucli  diese  dabin 
nur  mit  Grauen  und  Misstrauen  anjijesehenen  und  nur  LivilüUlcteu 
Oese! Ise haften  dio  Hechte  eingetragener  Genos^cnscJiaften  erhalten 
haben.  Man  gebe  sich  in  England  eben  der  Hotlnung  hin,  dass  die 
Li  Uiilitiit  derselben  ihre  bisher  nur  vereinzelt  bewfihrte  Geneigtheit 
und  Bunihij^untr  zur  Fördenm?  eines  erspriesslichen  Vergleichs- 
Systems  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  steigern  werde.  Ks  sei 
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eine  Thatsache,  dass  viele  Gewerk-Vereine  in  ihren  Statuten  die  B»- 
stimmong.  enthielten,  erst  nach  Erschöpfung  aller  Vergleichs -Ver- 
suche von  dem  Mittel  dee  ötrike  Gi  brnuch  lu  machen.  —  Redner 
meint,  es  liege  die  Fr^gt^  nahe,  ob  nicht  auch  bei  uns  eine  sncht' 
hare  Orffatiisati^'n  der  Arbeiter  mit  ffeaeUUrh  anerkannten  StaMß» 
für  ihre  eventuellen  Strike  -  Bedürfnisse  im  allseitigen  Interesse  we- 
nigslens  besser  sei,  als  die  nach  dor  aucrenblicklichen  Lage  der  Ge- 
setzgebung' allein  mögliclion  »8trike-Cumites«  mit  ihrer  bewussten 
oder  unbewussteu  Anlehnung  an  gehnme  Gesellschaften.  Doch  dies 
sei  eine  Fnuro,  »li^^  l»f^i  Gelegenheit  der  üerathungen  über  das  Yer- 
einswcsen  zur  Sprache  zu  bringen  sein  werde.  Es  sei  aber  unbe- 
streitbar, dass  spi<^  dem  Bestehen  der  »»Tra  ii  s-Unions«  in  En!:]:lnnd 
die  Strikes,  w*'ini  auch  häufiarer  und  nachhaltiger,  so  doch  unbluti- 
ger geworden  s  loii ,  a!s  si  "  es  früherhin  ohne  die  Disziplin  dieser 
Vereine  gewesen,  und  als  sie  es  in  vidon  Ländern  noch  seien,  wo 
das  Iv'cbt  der  Koalition  zum  Zweck  der  hrzieiung  höherer  Löhne 
ertheilt  wurde,  ohne  dass  demselben  das  Recht  einer  sichEbaren  Or- 
ganisation von  Lohn-Garantie-Vereinen  an  die  Seite  gestellt  würden 
wäre.  Redner  weist  in  letzterer  Beziehung  namentlich  auf  Frank- 
reich und  Belgien  hin  und  drückt  die  Hoilnung  aus,  dass  man  in 
Deutschland  nicht  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben  möge.  Nachdem 
mau  den  Arbeitern  die  Koalitions-Freiheit  gegeben,  müsse  man,  un- 
ter Gewährleistung  eines  kräftigen  Schutzes  für  Andersdenkende, 
durch  eino  sich  dem  Auge  nicht  entziehende  Organisation,  den  Ge- 
brauch dieser  Freiheit  seines  gemeinschädlichen  Charaktors  zu  ent- 
kleiden suchen.  Vor  Allem  aber  gehöre  hierzu,  dass  man  den  Ar- 
beitern Gelegenheit  gebe,  ihre  Interessen  in  anderer  Weise  als  durch 
»Strikes«  zur  Geltung  und  AjierkenBimg  bringen. 

Der  volkawirthsohsfiliehe  Kongress  könne  vermöge  des  Ein- 
finsses,  den  er  in  seiner  Gesammtlieit  und  weleben  manches  seiner 
Hitglieder  in  seiner  speziellen  Heimath  ansfibe,  hienu  betrftehtticli 
mitwiiken,  indem  er  die  Brriclitimg  von  solchen  Vergleiohs-Ans- 
schSssen,  wie  sie  in  England  nicht  ohne  gunstigen  Erfolg  Tersaebt 
worden,  auch  vom  Standpunkt  der  Volkswirthschaft  fGr  empfehlens- 
Werth  eildSre.  Es  handle  sich  einstweilen  noch  nicht  um  die  Ent- 
scheidung zwischen  Tersobiedenen  Systemen.  Man  flberlasse  die  Ein- 
zelheiten der  Organisation  solcher  Ausschüsse  m  der  Hand  am 
besten  der  Wahl  der  betheiligten  BerofiB- Genossen.  Bs  komme  zu- 
iritehst  nur  darauf  an,  dass  ißterkmi^  Elwa$  in  dieser  Richtung  ge- 
schehe. Man  solle  nicht  immer  Alles  von  den  Staats-  und  dlfent- 
licben  Behfirden  erwarten,  wenn  man  sieb  als  für  eine  gesunde 
Selbätvenraltung  reif  erweisen  wolle.  Denn  wahre  Selbstverwaltung 
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bcRteho  doch  darin,  dass  die  einzelneft  Berufskreise  ihre  speziollen 
Interessen  sdhst  in  die  Hand  nehmen.  —  Er  halte  auch  dafür,  dass 
die  dnrcb  solche  Organe  der  Selbstverwaltung  ermöglichte  Theil- 
nabme  der  arbeitenden  Klassen  an  einer  geordneten  Verwaltung  ihrer 
nächstliegenden  Interessen  das  beste  RorrektiT  gegen  die  vielfach  be- 
haupteten und  theilweise  vorhjmdenen  Mängel  des  allgemeinen  Stimm- 
rechts bilden  würde,  indem  selbst  die  ärmsten  Fabrikarbeiter  hier- 
durch allmälich  auch  zum  Verständniss  für  femer  liegende  grössere 
Interessen  herangebildet  würden.  —  Dass  aber  diese  Botheilignng 
des  ArTioits^rs  an  solchen  Ausschüsspn  und  der  finflnrch  angebahnte 
innigere  V^'li^f>hr  rinspolbprs  mit  den  Arlicitgeber  ihn  für  dfn  Brrsif 
selbst  tüchtiger  machen  würde,  liege  auf  d'T  Hand.  Der  über  illo 
bei  oinrrn  Ocscliäftsbetrieb  in  Betracht  kommenden  Momente  belehrte 
Arbeiter  werlo  nicht  mehr  allein  auf  das  Urtheil  anderer  angewiesen 
und  der  Gefahr  ausgesetzt  sein,  von  falschen  Propheten  auf  volles- 
wirthschaftlichcm  und  politischem  Gebiete  ausgebeutet  zu  werden.  — 
Die  durch  »ulcho  Ausschusse  gesicherte  Verständigung  zwischen 
Arbeitgel>em  und  Arbeitern  würde  vor  Allem  aber  zu  einer  freund- 
schaftliehen Gestaltung  ihrer  wechselweisen  Beziehungen  mächtig 
beitragen  und  immer  mehr  die  Ueberzeugung  von  der  Identität  ihrer 
beidereeitigen  Interessen  befestigen.  Hiermit  aber  Wcäre  gewiss  ein 
bcdeutendor  Schiitt  zur  Versöhnung  zwisclieu  Arbeit  und  Kapital 
gethao. 

Von  iierru  Hundt  vofi  Hafften  ist  folgende  Resolution  einge- 
gangen : 

»Zur  Verb&tung  von  Arbeite-Binatellungen  und  Arbeitsstöningen 
empfiehlt  der  volkewIrtbMbaflUobe  Kongreee,  nach  Analogie  der 
flebfedageiiehte,  die  gesetiliebe  Einffibrang  Ton  Vergleicfannga-Aus- 
■ebfiaaen,  deren  Aiiij^abe  die  möglicbat  aebnelle  Beseitigung  jeder 
dnreb  Koalition  der  Arbeiter  drobenden  oder  eingetretenen  Arbeits- 
at^nmg  ist« 

Dr.  Wm  (Roetoeb)  beantragt,  in  beacblieaaen: 

»In  AnbetnMbt»  daas  Strikea  unter  allen  Ümattnden  wirtbaebaft- 
licb  aoblldUob  sind,  aowabl  ffir  die  Aibeitgeber  wie  für  die  Aibeit- 
nebmer,  weil  wAbiend  der  Dauer  und  je  nacb  der  Dauer  derselben 
ein  ungebeorea  Kapital  nicbt  geleisteter  Arbeit  und  niobt  Terdienten 
Arbeitalobns  Tollkenimen  und  ftr  immer  verloren  gebt,  empfieblt  sur 
mSgliebsten  Vermeidung  derselben  der  TolkswirthscbafUiebe  Kongress 
den  betbeüigten  Kreisen  die  Erriebtung  von  Vergleiebs-AusscbQssen, 
SU  gieieben  Tbeilen  aus  Aibeitgebem  und  Arbeitnebmem  gebildet« 

Dr.  Oppenheim  boSt,  dans  die  etwas  xu  apologetjscbe  Dar- 
stellung, die  der  Vorredner  von  den  GfwerkTercinen  in  England  gege- 
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ben,  den  Eongreu  nioht  aiwohreoken  werde,  den  von  ihm  mil  ge- 
stellten AütrafT  ansunchmen,  ebensowenig  wie  der  rorgeftorn  in 
Berlin  vom  Gcneralrathe  der  Geworkveroine  ^efasste  Beschlnss,  wel- 
cher dem  betreffenden  Antrag  gleiclilautend  sei,  den  Rongress  von 
der  ZußtimmTnnng  abhalten  werde.  Si  äuo  fariunt  idem,  nm  est 
iäem.  Die  Antruffstellor  dächten  ,^ch  dabei  etwas  ganz  Andres  als 
der  General rath  der  Gnwt-^rVvrrnine;  ihr  Antracr  «-'f^i  gegen  diese  Aus- 
geburt des  inodmiion  S  zialismus  c:erichtot,  als  welche  er  die  Or- 
ganisirune  tlür  Arbeiii^r  über  die  Grenzen  der  Staaten,  über  Land 
und  Meer  hinaus  betraclite.  Als  der  deutsche  Reichstag  die  Koalitions- 
fi-eiheit  aussprach,  sei  er  sich  der  Möglichkeit  des  Missbr?\iichs  dieser 
Freiheit  wohl  bewusst  crewesen.  Es  ?ehe  mit  dieser  F' r  lerunsr  wie 
mit  dor  des  allgemeinen  i;leiciien  Stimmrechts,  dass  min  s-ie  iiiim- 
lich  bewiUigen  und  die  (iefahren  auf  sich  nehmen  müsse,  weil  der 
Zustand,  wo  für  die  trrosse  Volksmouge  eine  solche  Kardinalforde ruug 
Übrig  bleibe,  ein  ewig  gefährlicher,  ein  Revolutionfzuatand  sei;  die 
Schilden  der  Freiheit  wurden  durch  die  Freiheit  selbst  kurirt,  wenn 
man  nämlich  dem  System  der  Selbsthülfe  treu  bleibe.  Leider  habe 
man  die  Erfahrung  gemacht,  dass  dieses  System  in  den  letzten 
Jahren  Abbruch  gelitten  habe.  Obgleich  die  Politik  aus  den  Ver- 
haiuilunm.'n  dos  Kongresses  sorgsam  fern  zu  halten  sei,  mivcho  er 
doch  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Partei,  die  eigentlich  mit  au  der 
Wiege  des  Schulzo-Delitzsch'schen  Genossenschaftswesens  gestanden, 
mit  unbegreiflicher  Verblendung  fiber  dieses  System  hinaas  zn  den 
Hirsch -Dnneker'schen  Oewerkrereinen  fibergegangen  sei  tmd  dass 
SehuUe-Delitssch  selber  sieh  Hiebt  energisob  dagegen  erkttrt  babe. 
£r  (Redner)  fUrehte  nieht  die  »IntematioDale«;  er  gUnbe  Bicht  an 
die  800,000  MitgUeder,  die  sie  in  Dentsehlaad  haben  solle;  das  seien 
Alles  Spiegelfechtereien*  Gegen  die  Absurditäten  der  »Internationale,« 
welche  mit  Gewaltmaassregeln  bedrohe,  sei  mit  der  Logik  allein  nichts 
ansznrichten.  Verbtocben  beldbnpfe  man  dnrch  die  strafrsehtliehe 
Gewalt  des  Staates,  nnd  anf  eine  veriirecberisehe  Taktik  sei  keine 
Partei  im  Staate  an  begründeiu  Was  er  fSxobte,  sei  das  SohGnthun 
und  Koquettiren  mit  dem  Soaialismns,  welches  mit  einer  gefihi^ 
lieben  nnd  sehr  Torwiirenden  Halbdenkerei  ansammenblngi  Deber 
die  schweren  Folgen  der  Arbeitseinstellangen  brauche  man  hier  sich 
nicht  weitllnfig  aussnsprechen;  wer  sich  mit  Volkswirthschaft  be- 
scbXflige,  wisse,  dass  der  Lohn  sich  selber  regulire,  wie  Jeder  Preis, 
dass  der  Unterschied  sich  ansglefche,  wenn  denkende  Menseben  rieb 
gegenüber  stehen.  Und  solche  Ausgleiche  sollten  eben  die  Yer- 
gleichs-Ausschüfise  herbeifSbren;  es  seien  diese  nicht  als  Schieds- 
gerichte mit  amilicber  Autorität  von  Oben  her  eingesetst,  sondern 


Digitized  by  Google 


DIt  MMrflum  4m  vM»  K«i«nwm  Talbwlrth«.  168 

als  Organe  der  Selbiivenraltimg  au&uiiuBeii.  Der  Handeleetand 
habe  flicli  bereits  solclie  Organe  der  Selbslnrenraltong  gcsoliaffeii;  er 
haibe  sioli  seine  eigenen  Handelsgerichte  geschaffen,  wie  er  auch  sein 
eigenes  Handelsrecht  aus  sich  heraus  gestaltet  habe.  Nnn  sagen 
wir  den  Arbeitern:  »Ihr  steht  dem  Handelsstand  nähe,  xeigt,  ob  Ihr 
ebenso  reif  snr  Freiheit  seid;  schafft  Buch  eigene  Schiedsgerichte, 
bildet  ein  eigenes  Recht  ans.«  Das  sind  die  richtigen  Grundsitxe, 
ans  denen  ein  wahrhaft  demofamtischer  Staat,  der  anf  dem  allge- 
meinen Stimmrecht  raht,  sich  entwickeln  man».  Die  betbeiligten 
Kreise  haben  die  Pflicht,  diesen  Yersnch  an  befltrdem  oder  selbst 
SQ  machen.  Hier  gleich  einen  ansgearbeiteten  Gesetaentwnif  Tonn- 
legen,  wfirde  sich  nicht  empfehlen,  weQ  ee  mit  der  Geseismacherei 
ohne  Verantwortllohkeit  nnd  Ansgleichung  mit  anderen  Partoieu  nicht 
weit  her  ist.  Die  betheiligten  Kreise  sollen  ehrlich  den  Weg  der 
Selbsthilfe  versuchen.  Bei  uns  besteht  kein  Klassenkampf  uhd  Haas; 
die  Gewerkreieine  seien  eine  importirte  Treibhaospflanse.  Der 
Venmch  einer  radikalen  Klique,  die  Gewerkvereino  zu  einer  Art 
Reklamationsinstans  zu  machen,  bei  welcher  der  Stand  der  Arbeit- 
geber immer  zu  knra  kommen  sollte,  sei  als  gescheitert  zu  betrach- 
ten, die  Arbeitgeber  hätten  auf  diese  Form  des  Ausgleichs  nicht  ein- 
gehen können.  Werde  der  Kampf  nun  auf  diese  Weise  weiter 
geführt,  das3  die  Arbeiter  mit  Strikes  vorgingen,  sobald  dio  Ar- 
boitcfher  ihren  Fonlerangen  sich  nicht  gleich  fügten,  so  sei  zu  be- 
fürchten. da?s  dif  It-'tzfrron  andr^ rs''^it?'  mit  iliren  Rf*y>rf^ssr\li>n  It^ld 
zu  v.'(*}f  ETolien  wiir  len  und  siVh  auf  Aussrleichsverhandlungi  ii  l-iü 
nicht  erst  einliessen,  sobald  sie  merkten,  dass  es  sich  nur  um  eine 
Koalition  geeren  sie  handle.  Die  Arbeitcreber  wurden  sich  dann  von 
vornherein  L-lionfalls  koalisiren-,  sie  kSmeii  jetzt  erst  zum  Bewusst- 
sein,  das!^  den  Koalitionen  der  Arl  oitt  r  wirksam  nur  mit  Koalitionen 
der  Arbeitgeber  begegnet  werden  könne.  Derartige  Organisationen, 
In  deren  Bildung  natürlich  nicht  eingegriffen  werden  dürfe,  sollten 
nun,  anstatt  im  Kampfe  mit  einander  die  Öffentliche  Wohlfahrt  zu 
schädigen,  in  freier  Vereinbarung  zu  einer  Ausgleichunj?  der  In- 
teressen zu  gelangen  suchen,  indem  von  beiden  Seiten  Mitglieder  in 
Vergleichsausschüsse  delegirt  würden.  Die  Gesetzgehuug  dürfte  sich 
in  diese  Beziehungen  nicht  einmischen;  allein  es  sei  zu  befürchtcu, 
dass  unsere  so  freisinnige  Gewerbegesetzgebung  in  ein  reaktionäres 
Pahnraaser  geleitet  würde,  wenn  Verblendung  und  Verbitterung  auf 
beiden  Seiten  snr  nnbeetritlenen  Herrschaft  gelangten.  Freilich  lasse 
sich  nicht  dnrcb  Qesetie  Anftltmng  nnd  Einsicht  in  den  Kf^n 
fetbreiten.  In  England,  wo  dnrcb  die  Strikes  die  Industrie  einiger 
Branchen  schwer  benachthoiligt  worden  sei,  wo  einselne  Volksklassen 
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TOD  dem  Geiste  der  BmialitSt  darobdrongen  waren,  habe  man  eohon 
in  parlameniarieoben  Kreisen  an  eine  Bescbdüikung  der  Eoelitfons* 
flreflieit  gedacht,  wie  aueb  scbon  bei  Mberen  Anllsaen  solche  Ver- 
suche gemacht  Jetet  werde  dort  der  Antrag  gestellt  und  in  der 
Presse  Torbereitet,  das  Aufstellen  von  Schfldwacben,  das  Chikaoiren 
der  arbeitBlnsUgen  Aibeiter  n.  s.  w.  strafrechtlich  streng  zu  yerfol- 
gen.  Unsere  geset^^berischen  Organe  himen  ?ielleicht  auch  dazu, 
diese  Frage  zu  bebandeln.  Da  gezieme  es  dem  Kongress,  dieselben 
TOn  Tomherein  auf  den  Weg  der  Freiheit  und  Selbsthülfe  su  vei  - 
weisen.  Sobald  in  dieser  Frage  der  Geist  der  Reaktion  aar  UtUfe 
angerufen  werde,  wurden  wir  auch  an  anderen  Punkten  zortckge- 
trieben  werden,  das  aber  sollton  wir  vermeiden.  (Bravo.) 

Dr.  Fa^u^m  bittet  auf  das  Dringendste  und  Emstlichste,  das 
Schwergewicht,  welches  ein  Urtheil  des  Kongresses  enthalte,  nieA/ 
in  die  Wagschale  zu  werfen  für  die  Errichtung  von  Gerichten,  die 
keine  Gerichte  sind,  zusammengesetzt  aus  Richtern,  die  keine  Richter, 
sondern  Partei  sind,  entscheidend  über  Rechtsfnuren ,  die  keine 
Rechtsfrairen  sind  und  donen  die  Exekutivgewalt  nliirolit.  Anstatt 
die  Gefahren  dos  goerenwartisioii  Zii«!tandes  zu  vermindern,  würden 
solchn  Gorichto  sie  nur  vormehron,  Wer  solche  Gerichte  empfehle, 
erkeniiH  damit  an,  dass  der  Vertrag  zwischen  Arbeitgeber  und  Ar- 
beiter kein  freier  Vertrag  ist,  dass  eine  Verpflichtung  der  Gesell- 
schaft zu  Gunsten  des  einen  von  boi  lon  Tbeilpn  vorlieL'e.  Er  habe 
80  gut  wie  Herr  von  Kusserow  Geiegeuheit  gehabt  zu  sehen,  wlo  es 
in  Enirland  berg^ing;  diese  Gerichte  hätten  zu  ii^end  welcher  Ver- 
söhnung nicht  geführt.  Herr  Mundella  mache  sich  breit  damit  im 
Auslande,  in  England  aber  wolle  Niemand  recht  an  seine  Erfolge 
glauben.  Noch  vor  Kurzem  sei  er  (Redner)  mit  einem  grosaeu  Theii 
der  Führer  der  trades-mnms  zusammen  gewesen  und  er  könnne  ver- 
sichern, dass  sich  an  ihren  Anschauungen  in  BotreCT  der  Strikes 
nicht  das  Geringste  geändert  habe.  Nur  durch  Schaden  würden  die 
Arbeiter  endlich  klug  werden ;  einen  andern  Weg  dazu  gäbe  es  nicht. 
Probiren  wir  lieber,  ob  nicht  die  Freiheit  des  Arbeitsvertrages  au 
sich  Kraft  genug  habe,  uns  über  alle  Gefahren  iiiuwegzulielfen  trotz 
aller  Strikes.  England  sei  an  den  Strikes  noch  nicht  zu  Grunde 
gegangen;  es  habe  dort  noch  keine  soziale  Revolution  gegeben;  der 
Wohlstand  sei  vielmehr  gestiegen.  Die  englischen  AH)eiter  hStlen 
gelernt,  ihre  Fordemngen  an  eimSssigen;  unsere  Arbeiter  würden, 
durch  Schaden  belehrt,  sich  auch  mSssigen.  Zudem  liege  in  solchen 
Schiedsgerichten  noch  eine  andere  Gefhbr.  Wie  nun,  wenn  die 
daran  Tbeil  nehmenden  Arbeitgeber  es  darauf  anlegten,  andere  Ar- 
beitgeber aus  der  Konkurrens  su  verdillngen,  und  darum  TorQber- 
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gthend  den  Arbeitnehmern  Reoht.  dorn  Arbeitgeber  Unieoht  w'^Hhen, 
am  den  1r  tz^f^ron  zu  zwingen,  seine  Fabrik  zu  schlieaeen  und  dann 
sich  die  Kundschaft  deeeelben  zu  erwerben  suchten,  nm  schliesslich 
den  Arbeitern  ihre  eigenen  Bedingungen  zu  machen?  Wie,  wenn 
dies  schon  geschehen  wäre?  Wie  könne  man  die  Sache  von  dem 
Wege  derjenigen  Gerechtigkeit  ablonlien.  welche  durch  Richter  aus- 
penbt  werde,  die  kein  Interesse  an  der  Sache  hätten,  die  für  nicht« 
in  der  Welt  ex:?jtirfen,  als  um  zu  richten,  die  mit  ihrer  Ehre  ein- 
standen für  dio  Aufrichtiirkeit  ihrer  Richtorsprüctio?  Wie  solle  ein 
Kichtor  fhrüber  entscheiden,  ob  es  Recht  oder  I  nrecht  sei,  dass 
ein  Thaler  Lohn  tiiglich  bezahlt  werde  oder  25  Silbergroschen,  ob 
JO  oder  12  Standen  täglich  gearbeitot  werden  solle?  Wer  könne 
sich  anmaassen.  das  zu  wissen?  Vielleicht  könnte  der  volkswirth- 
schafÜiche  Kontrress  unter  besondern  Umstanden  zuweilen  sagen: 
jetzt  ist  die  Kapital sfüllo  im  Lande  gross  genug,  die  Hülfe,  die  der 
persönlichen  Arbeit  im  Kapital  zur  Seite  steht,  m'ichtlg  genuß-.  1  iss 
man  mit  kürzerer  Arbeitszeit  dem  Bedürfniss  in on schlichen  Ge- 
sellschaft genügen  kann;  aber  jedenfalls  kiinne  dies  kein  Schieds- 
gericht, welches  aus  dem  einzelnen  Gewerbe  bervorgegangeD  sei. 
Der  Kongress  lasse  .sich  auf  sehr  gefährliche  Dinge  ein.  wenn  er 
einen  solchen  Beschluss  fa,sso;  weisen  wir  ihn  günzlich  von  uns  zu- 
rück. Wir  haben  nichts  zu  thun  zwischen  Arbeitnehmer  und  Ar- 
beitgeber; wir  ha>»en  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Arbeitgeber  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  mehr  Kapital  zu  sparen  und  dass  in  Folge  der 
▼ermehrt«n  Fülle  des  Kapitals,  welches  die  Kachfrage  Tür  Arbeit 
bildet,  die  Arbeitslöhne  wachsen.  Wir  haben  uns  um  das  National- 
Tonnögen  zu  bekümmern,  um  die  Fruchtbarkeit  der  menschlichen 
Arbeit,  nicht  um  PrivaCstreitigkeiten  zwischen  thörichten  Menschen, 
welohe  wir  nicht  Terhindem  können  weiter  zu  streiten  dadurch,  dus 
wir  ihnen  den  guten  Rath  ertheüen,  eine  Verständigung  sa  ver- 
suehen.  Wir  würden  hei  der  Bintheiinn;  einet  Rechts  eine  siem- 
llch  komieeht  Figor  spielen  den  Arbeitgebern  wie  den  Arbeitern 
gegenüber.  Sehen  wir  aleo  Ton  allen  Anträgen  ab. 

Dr.  WlUe  (Roatook)  wünscht  in  erster  Linie  ebenfalls  die  Ver- 
werfiing  des  Knsserew'schen  Antrags  und  die  Vertagung  der  Frage 
bis  sQm  nächsten  Kongresse,  die  anf  der  Tagesordnung  des  gegen- 
iriktigen  Kongresses  nicht  gesetst  an  sehen  er  allerdings  hedaaert 
habe.  Er  habe,  da  die  Debatte  nnn  einmal  stattgefunden  habe,  ein 
Amendement  gestellt,  welches  die  Frage  etwas  mehr  begründe  and 
ausspreche,  dass  die  SIrikes,  wie  sie  sich  in  DentscUand  entwickelt 
haben,  das  wirtbschalttiche  Leben  schldigten  nnd  das  Interesse  der 
Albeiter  selber  in  hohem  Grade  geflQirdeten.  Er  k^nne  dem  Vor- 
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redner  nicht  zustimmen,  wenn  (Uc»er  ratbe,  die  thörichten  Leut«  mU 
einander  streiten  /u  la^^on,  bis  dass  sie  durch  den  eigenen  Schaden 
klug  würden;  es  leide  muer  solchem  Streit  die  ö/fenUkhe  Wohlfahrt. 
Er  theile  auch  nicht  die  Ansicht  Faucher's,  dass  hier  über  Dinge 
gerichtet  werden  solle,  wo  nicht  zu  richten  sei.  Arbeitslohn  und 
Arbeitszeit  seien  per.'\do  Din^'e,  über  welche  der  Knnirress  sein  Tr- 
thcil  aussprechen  müsse,  um  dadurch  sreiren  <Uo  Vorspiegelungen 
der  sozialdemokratischen  AtritnfAren  ftn  dcwuhi  in  die  Wagschalo 
zu  werfen  und  die  Arbeiter  abzubalieu,  um  unerfiillbarer  Forderun- 
gen NveiTPii  Stnkes  zu  veranstalten  Ji;is  Programm  der  Arbeiter- 
a^'itafnren  erkläre,  die  gotrenwärri  1:111  jKiliti.'^rhen  und  wirthschafl- 
licbeu  Zustände  seien  volikommon  uü haltbar  und  der  enerirische 
Kampf  gegen  dienelbo  müsse  beginnen;  diesem  Prokrramm  gegeniü»er 
enijtiohle  sirh  wolil.  da^^s  der  Kontrrrss  einen  Ausspruch  über  die 
Gemcinschäälichkeü  der  Sirikes  thue,  wie  sein  Antrag  ihn  formulire; 
wolle  der  Kon  gross  lies  nicht,  so  möge  die  Frage  bis  zum  nachsteo 
Jahre  vertagt  uiMlen. 

Hmdi  von  Jluß'len  ist  den  Antragstellern  zu  Dank  dafiu  ver- 
pflichtet, dass  sie  eine  Frage  auf  dem  Kongresse  in  Anregung  ge- 
bracht haben,  deren  Bedeutung  mit  jedem  Tage  zunehme  und  die 
immer  grössere  Kreise  ergreife;  doch  möchte  er  sich  gegen  die  Form 
der  von  Herrn  v.  Kusserow  vorgeschlagenen  Resolution  erklären. 
Die  Hauptsache  sei  Aiheiisütockungen  zu  verhindern,  weil  schon 
durch  diese  und  nicht  erst  durch  Arbeitseinstellungen  das  iSational- 
Tormögeu  geschädigt  werde.  Redner  schliesst,  indem  er  die  von 
ihm  gestellte  Resolution,  die  diesem  Gedanken  Ausdruck  giebt,  zur 
Annahme  empfiehlt 

Dr.  Böhmert  (Zürich)  yerwahrt  sich  gegen  das  Yerdammungs- 
vrtii«],  woleheB  hier  gegen  eine  Form  4e8  Aflsouationawesens  ausge- 
BproGhm  wordon  sei,  di«  rieb  i&  nmm  Zeit  1»e80ii4tn  geltend  ge- 
madit  habe  und  ftttflidi  wia  sUa  Waffm  dM  Kämpft«  d«r  Xonte- 
mu  ändi  gemiaalmiu^  worden  eei,  «Imr  an  vnA  ftr  sieli  nklit  wSk 
einem  eoldieii  YerdaiDinnngsnrtbeil  bdeft  weiden  dfirft^  wie  einer  der 
Yorredner  ee  gelUli  labe.  Gegen  die  8elra]ie-IMitMGh*eclie  Genotan* 
eebafbibewegang  eeien  w  fttnftebn  Jahren  aneh  Ahallohe  Bedenken 
ausgesprochen  worden,  die  man  ep&ter  an  beriehtigen  Gelegenheit  er- 
halten hitii.  Auch  die  Qmtrkvmim  eeien  ein  Avaflnee  dee  Ge* 
noeeenachaflaweeene»  nnd»  obwohl  eie  ein  iwdechnndigeB  Schwert»  eei 
ee  den  Arbeitern  nicht  in  Terwehnn»  eich  in  Shnücher  Weiee»  wie 
ee  die  Arbeitgeber  thnn,  in  tereinigen,  nm  in  dem  hier  ohnehin  eo 
eehwer  werdenden  Kämpft  der  Konlninena  ihre  Bedingongoi  m  etellen. 
Der  Arbeiter  mik»  eeioe  Arbeit  Terhauftn;  er  künne  eie  nicht  anf* 
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speichern,  weil  er  sonst  am  Hungertuch»»  nagen  müsse,  und  um  niclit 
t,'ey,\vu?iyen  /ii  sein,  m  ieder  Ikthugnu^  seine  Arbeit  verJcaufen  zu 
muöseu,  assoznre  er  sich;  sclralle  iladurch  einen  Fonds  hinter  sioli, 
der  ihn  in  den  Stand  aetze,  nun  auch  stinerscits  iiedingrungen  zu 
macheu.  Der  Kongress  wollenden  Kampf  der  Koukurreuz;  er  könne 
al>er  nicht  die  Uebermacht  der  einen  Seite  wollen.  Es  sei  eine  der 
ersten  Unternehniungen  der  Arbeiter  gewesen,  ihre  Sonntagsruhe  sich 
auf  diese  Weise  zu  erkäinpteu;  eine  gewiss  zu  billigende  Forderung. 
Niemand  könne  mehr,  als  er,  den  Missbrauch  der  Gewerk vereine  zum 
Klassenkampfe  und  die  dadurcli  der  Vidk^iw  irthschatt  zu?refiigten  Ver- 
lufcLü  bedüueiTi,  und  doch  sei  trotz  aller  dieser  AusschicLtuiigen  der 
Arbeitslohn  stetig  gestiegen;  nanieutlich  in  Liij^'^land,  dem  klassischen 
Lande  der  Gewerkvereiuo,  obgleich  sie  dort  allerdings  mit  den  alten 
Zunftlastern  zu  sehr  verwaclisen  seien.  Die  Arbeiter  seien  wirklich 
durch  Scbaden  gewitzigt  worden;  er  habe  in  dieser  Beziehung  die 
Berichte  Brmtaiiio's  Aber  den  Haupt?ereia  der  Muehine&hAiier  mit 
dem  giMen  Intereese  gelesen.  Der  Koogress  möge  sieh  deshalb 
hüien,  ohne  Weiteree  die  Gewerkfeteine  als  eine  sosial-demokntische 
VeiirniDg  hinxiiefteUeii;  sie.  seien  ein  Ansflose  des  GenoflsenschAfto- 
weeene,  eine  Ffisgitftite  derSelhstTerwaltong  und  yereinigten  in  Eng- 
land die  Elite  dee.ArbeiterstaDdee  in  eich;  freilich  seien  sie  darum 
auch  flhermfithiger,  wie  Jeder,  «der  in  seiner  Kraft  sich  fQhle.  Als 
ein  Yeranch  sn  einer  fireien  Organisation  des  Arheiterstandee  fUlten 
sie  eine  Lflcke  in  nnsier  wirUischalUichen  Eniwickelung  ans  and  boten 
gerade  in  ihrer  Organisation  Gelegenheit  lu  AosgleichsTerbandlongen 
der  Arbeiter  mit  den  Arbeitgebern.  Er  sei  deswegen  iQr  die  Empfeh- 
lung derVefglsichsansschflssey  aber  anf  Gnmdlage  solcher  Mirilligen 
Organisation;  ein  solcher  friedlicher  Ausgleich  konnte  allein  zu  be* 
friedigenden  Zustanden  fifthien. 

Dr.  Oppenheim:  Gerade,  well  bei  den  Arbiits-Shistellungen  ge- 
wöhnlich keine  Bechtsfrage  vorliege^  wolle  er  nicht  die  Entscheidung 
wirklicher  Gerichte,  sondern  eine  frei  ausgleichende  Yermittelungs- 
Instant.  Es  möchte  sich,  um  diesen  Gedanken  klarer  hervortreten  zu 
lassen,  die  Beseitigung  des  bereits  schon  eingeklammerten  Wortes 
»Schiedegericht«  empfehlen»  welches  die  Antragsteller  überhaupt 
niclit  im  Sinne  der  Juristen  TOrstanden  haben  wollten.  Faucher  male 
die  Folgen  s  hrecklich  ans,  wenn  durch  das  Urtbeil  eines  Schieds- 
gerichtes einem  Arbeltgeber  aufgegeben  wtUrde,  statt  25  Silbergroschen 
1  Thaler  Tagelohn  su  sahlen;  wie  nun,  wenn  ein  Schiedsgericht  den 
Arbeitern  aufgebe,  zu  einem  geringeren  Tagelohn,  als  bisher,  zu  ar- 
beiten« da  sonst  die  Fabrik  gebchlo.  sen  werden  müsste;  werde  er  da 
auch  so  schwere  Folgen  prophezeihenV  Mit  allen  den  üebeln,  die 


oiy  ii^uo  uy  Google 


168         Oi*  VerkMdlBBgM  dM  B«öm«i  KoafiwM«  4c«to«k«r  Volknhrtk*. 

Faiicher  g-escUildert  habe,  stehe  es  Ifini^e  nicht  so  schlimm,  wie  mit 
den  Uebeln,  welche  die  Ötrike  hervorrufen.  Fneile  ernährt,  Unfriede 
f erzehrt!  Ich  weiss  nichts  ProdulctivereH,  als  den  Frieden  zwiacheu 
den  yerschiedenen  Geselly<  haftsklassen;  diesen  Frieden  und  damit  die 
Proiiulctivität  des  Nationalvermögens  zu  fördern,  ist  gewib«  ein  Beruf 
des  volkswirthschaftücben  Kongresses.  Der  Unfrieden  mache  sich 
alierdiiip  von  selbst;  deshalb  könne  man  ihm  pegonüber  aber  uicht 
die  Arme  kreuzen  und  sagen:  nUis  g-eht  uns  niclits  an;  lassen  wir 
die  Naturgesetze  sich  vollziehen.«  Die  Natur  hilft  sich  nach  einem 
alten  Öprüchwort  selbst;  trotzdem  raft  man  den  Arzt  li^ii  Krankheiten 
zu  Hülfe,  laiiiit  sich  die  Natur  rascher  helfe  und  koino  weiteren 
Fehler  mehr  gemacht  werden,  welche  die  Heilkraft  der  Natur  becm- 
trächtigen.  So  liege  die  Sache  auch  auf  dem  sozialeu  Gebiete.  Böh- 
mert's  Darstellung  der  Gewerkvereine  sei  eine  zu  idealistische;  der 
grösste  Verehrer  derselben,  Dr.  Lujo  Brentano,  sage  ja  selber  von 
ihnen,  dasa  sie  eine  Fortsetzung  des  alten  Zonftwesons  seien;  Bren- 
tano habe  mit  giosser  ElarlMit  nachgewiesen,  wie  aia  diooelberi  Ba- 
aelixinlningan  d«r  frrian  Arbiit  lor  Badingnng  atifitea,  dk  ZaU 
Lehrlinge  eng  nermirten,  daa  sn  raaehe  Arbeiten  Terbl^ten;  diesea 
Progiamm  aei  noch  niemala  snrflckgeaoDimen  worden.  IHe  Gewerk- 
vereine  aeieo  die  entaehiedenaten  Feinde  jeder  Btogerung  der  Pro* 
dnktiTitfti  Anaserdem  komme  doeh  aehr  fiel  darauf  an,  wie  nnd  von 
wem  die  Idee  dea  Genoaeenacbaflaweiena,  ala  deren  Auaflusa  Bftlmiert 
die  Gewerkvereine  betrachte,  verwirklicht  und  gehaadhabi  werde.  Die 
engliachen  Gewerkvereine  beanapmchten  ein  fOrmlichea  Beatenemnga* 
recht;  aie  wollten  die  Arbeiter  veipüohten»  einen  Theil  ihrce  Lobnea 
an  eine  Zentralkaaae  abinffthren.  Alle  dieae  aontralen  Qrganiaatiotten 
aoien  ihm  (Bedner)  verhasat;  aie  liefen  auf  eine  Piktalnr  und  ein 
Aeaaaainenthnm  hinana.  Wenn  man  die  Arbeiter  ftber  ihre  Intwessen 
belehren  wolle»  k9nne  man  im  mit  ihnen  verkehren  and  brauche  aie 
nicht  in  kftnattiche  Qrganiaationen  au  twingea,  um  aie  dann  unter 
Ableugnung  dieaer  Einwirkung ,  an  ArbeitMinatellungen  au  vecfBhren. 
Wo  Arbeitaeinateilnngen  aua  den  Arheiterbeiaen  aelbat  hervorgeben, 
hätten  aie  gesunde  Wirkungen,  wo  aie  aber  von  eolchen  «Zentren« 
aus  erweckt  würden,  wfiren  sie  ungesund  und  achidlich  und  hingen 
in  der  Regel  mit  einer  politischen  Agitation  zusammen,  in  welcher 
die  Arbeiter  als  Stimmvieh  missbraucht  werden  sollten. 

Dr.  Wolff  (Stettin)  ffthlt  eich  verpflichtet,  seinen  abwesenden  Freund 
Faucher  dem  Yorredner  gegenüber  zu  vertreten.  Beide  seien  in  ihren 
Orundanschanungen  ganz  einig  und  die  Differenz  zwischen  ihnen  leicht 
zu  beseitigen.  Faucher  habe  in  Englaad  vielleicht  mehr  Gelegenheit 
gehabt»  die  Dinge  aich  in  der  £IAhe  ananaeheo,  und  ana  dieaer  reicheren 
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und  munitielbareii  AnschamiDg  heraus  erkl&ro  er»  dass  das  vorg«- 
scUagene  Mittel  der  Vergleichaausseliiiwe  den  Zweck  nicht  erreichen, 
sondern  den  Frieden  nnr  noch  mehr  sifiren  werde,  w&hrend  Oppenheim 
der  Meinung  eei,  daaa  es  den  Frieden  leidem  werde.  Mie  absoluter 
Bestimmth^t  werde  sich  das  hier  schwerlich  entscheiden  lassen;  er 
persönlich  sei  geneigt  anzunehmen,  das  Mittel  werde  seinen  Zweck 
perfeMm  nnd  snr  Verhetsnng  beitragen,  bei  nns  mehr  noch  als  in 
England.  Ihm  scfaeme  es  nftmlich  so,  als  ob  es  nur  sehr  geringe 
Theile  der  arbeitenden  Klassen  seien,  die  sich  bis  jetzt  unmittelbar 
an  der  Bewegung  betheiligen,  wenn  man  vielleicht  das  Königreich 
Sachsen  und  die  Bheinprovins  ausnehme;  der  Terrorismns  gehe  tou 
einer  kleinen  Zahl  von  Ijeuten  aus.  Durch  die  Annahme  des  Kusse- 
row'Hchen  Yorschlages  würde  in  den  bisher  noch  rnhigon  Arbeiter- 
kreisen die  Vorstellung  hervorgerufen  werden,  es  sei  möglich,  den  Ar- 
beitslohn nicht  dnndi  freien  Vertrag  zwischen  Arbeitgebern  und  Ar- 
beitnehmern, sondern  durch  eine  dritte  Macht  zu  bestimmen  und  das 
förchte  er  am  meisten ;  das  erscheine  ihm  auch  in  den  Anschauungen 
▼on  Böhmert  als  ganz  falsch,  dass  derselbe  sage,  die  Gewerkvereine 
bewiesen,  dass  auf  dem  Wege  der  Koalition  eine  Steigerung  der  Ar- 
beitslöhne möglich  sei.  Der  Kardinalpunkt,  um  den  sich  der  Streit 
allein  drehen  könne,  sei  der:  Glauben  wir,  dass  durch  solche  Vor- 
schläge der  Frieden  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  gefor- 
tkrt  werden  wird  —  denn  den  Frieden  zu  fordern  wünschen  wir  Alle 
—  oder  alter  werden  wir  den  Frieden  noch  melir  fetören?  Ich  ni'hnie 
das  Letztere  an  und  bitte  '^pshalb  die  gestellten  Anträge  abzulehnen. 

Perrot  (Kustock)  polemisirt  gegen  den  von  Dr.  Oppenlieini  aus- 
gesprochenen  Satz,  dass  die  Höhe  der  Löhne  von  demselben  Gesetze 
abbäugiLT  sei,  von  welchem  der  Preis  der  Waiire  abh.uige,  nämlich 
von  Ari^'clHtt  und  Naclifrnge;  er  glaubt,  dass  dieses  Gesetz  einer  Bo- 
schrankuug  unterliege.  Ditj  Ausgleichung  zwischen  Kachfrage  und  An- 
gebot sei  wesentlich  bedingt  durch  die  Jiaiw^o/^  Modalitäten.  Eine 
Waare,  die  entweder  Oberhaupt  nicht  oder  doch  allzu  schwer  trans- 
portabel sei,  könne  dadurch  nicht  blos  im  Preise  gedrflckt,  sondern 
sogar  werthlos  werden.  Dasselbe  gelte  vom  Lohn,  dem  Arbeits  preise. 
Der  Arbeiter  sei  nicht  zu  versenden  wie  Kolli,  er  sei  durch  Gewohn- 
heit Uüd  Familien liLi Ilde  und  andere  Vrsadien  an  einen  bestimmten 
Ort  gebunden,  könne  denselben  nicht  willkfirlich  wechseln.  Zudem 
seien  die  Transportmoglichkeiten  zur  Zeit  für  Personen  noch  wesent- 
lich andere  als  fflr  Waaren.  Die  Fahrpreise  für  Personen  auf  den 
Eisenbahnen  seien  seiner  Ansicht  nach  falsch  normirt;  sie  mfissten 
flir  weitere  Strecken  erheblich  reduzirt  werden,  dann  wfirde  der  Ar- 
beiter in  der  Lage  sein,  sich  leichter  bewegen  um  seine  Arbeitskraft 
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am  Orte  des  höchsten  Lohnes  verwerthen  zu  Unnen,  jBr  «mpfeU« 
diese  Seite  der  Frage  der  AufmerJcsamkeit  des  Kongressee. 

Herr  v,  Kuaserow:  Gegen  seiuen  Wunsch  habe  die  Diskussion 
sich  auf  das  Gebiet  sozialwiseenschaftlicher  Streitfragen  erstreckt, 
wozu  er  allerdings  durch  seine  ausführlichen  Betrachtungen  über  die 
trudes-unions  wohl  selber  den  ersten  Anlass  gegeben  habe;  die  Geg- 
nerschaft einzelner  Redner  habe  sich  weniger  gegen  die  von  ihm 
empfohlenen  Vergleiclisausschüsse,  wie  gegen  di«  Gewerkvereine  ge- 
richtet; der  Ueweis  sei  übrigens  nicht  erbracht  worden,  dass  durch 
die  Ausgleichung  von  Differenzen  über  die  Höhe  des  Arbeitslohnes 
ein  Eingriff  in  die  wirthsrhaftlicho  Freiheit  herbeig'efülnf  wonle.  Ks 
sei  nur  die  g-fitlichc  VL'r^tünJi^'ung  an  Stelle  kategorusi  her  Forde- 
rungen und  Weigerungen  empfohlen  worden;  er  würde  eine  sulrlu' 
Verständigung  für  einen  wirthschaftlichen  Portscluitt  halten  und  er 
eni]  iclile  daher  seine  Besolution  noclimale  zur  Annahme»  —  i>ie  Ditt- 
kusäU'U  ist  damit  geschlossen. 

Nach  Ablehnung  des  Amendements  des  Herrn  Hundt  von  Haliien 
wird  die  Mesolutian  der  Herren  von  Kusmrow^  Dr.  Oppenheim  twd 
Dr.  Eros  angenommen ;  die  Resolution  des  Dr.  Witte  ist  damit  er- 
ledigt.   Der  Beschluss  des  Kongresses  lautet  aL^o; 

»Zar  Verhütung  vou  Arbeitseinstellungen  empfiehlt  der  volks- 
wirthschaftliche  Kongress  den  betheiligten  Kreisen  die  Errich- 
tung von  Vcrf/kicha-Auaschüsscn,* 

Die  Sitzung  ist  damit  geschlossen. 


Vierte  Sitzung  am  81.  August. 

Der  Vorsitzonilo  Dr.  Braun  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mit- 
theilung, dass  die  gestern  vom  Kongresse  gewählten  Mitglieder  der 
ständigen  Deputtttkm  die  nachfolgenden  Mitglieder  kooptirt  haben: 
Dr.  Dom  zu  Pest  (jetzt  Triest),  Dr.  DeUmer  zu  Lübeck,  Dr.  Sm- 
minghau$  zu  Carlsnüie,  Dr.  JReniMcfi  zn  Dresden,  MlSkt  «i 
Stuttgart,  Professor  Mäkuwki^  zu  Erlangen,  Dr.  Eros  zu  Breslau, 
Dr.  J7.  B.  Oppenheim  zu  BerUii,  Zu^dctr  zu  Magdeburg,  Advokat- 
Anwalt  Dr.  Qärt  zu  Mainz,  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  IßtMlia  zu  Berlin. 
9.  auf  Sehnoldow,  Dr.  Bamberger  zn  Mainz,  Stadtrath  Dr. 
Sickert  zu  Danzig  nnd  SeHmUte^BditMeek,  Die  Deputation  hat  zum 
Vonitzenden  Herren  Dr.  jPriMee'SmUhf  zu  dessen  StellTertreter  Dr. 
Brmm  und  zum  Scbatsmeistor  KanzleiraOi  limndtt  sSmmOioh  zn 
Berlin,  gewShlt, 
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Der  VonitaMiide  macht  den  VoneUag,  di«  vom  Koh^tmm  in 
der  MOnifrage  am  29.  Aogiut  geluaten  fiaschlllfleo  em«r  Uedßklim 
itt  luiterworfiBDy  da  sie,  obgleich  dem  Baehlichen  Inhalte  nach  kei- 
nerlei Widersprach  heetehe,  doch  eich,  in  bloss  chronologischer 
Beihenfolge  msanunengeetellt,  nicht  gnt  ansnfthmen,  und  mit  dieser 
Bedaktion  die  Herren  Prines'SmUk  nnd  Dr.*  8oe(lteer  in  beanftragen, 
die  noch  wShrend  der  Sitzong  die  neue  Redaktion  rorsniragen  h&tten, 
damit  sie  anch  in  formeller  Beziehung  vom  Kongress  gnt  gefaeissen 
werden  nnd  Aber  die  definitive  Buischeidung  der  Sache  keinerlei  Zweifel 
entstehe.  —  Die  Yeraammlung  pflichtete  diesem  Vorschlsg  bei.  —  Im 
Terluufe  der  Sitzung  erhält  darauf  das  Wort: 

Dr.  S'jetbeer:  Ich  glaube  es  ist  keiner  nnter  nne»  der  nicht  noch 
jetzt  sich  von  Dank  erfüllt  fAhlt  gegen  unsem  Herrn  Präsidenten, 
daBS  er  in  den  Verhandlungeu  der  Münifrage  eine  so  klare  Entschei- 
dung dadurch  herbeigeführt  hat,  dass  er  die  beiden  Abschnitte  fiber 
die  Währung  und  über  die  Ausmünzong  getrennt  hielt.  Eine  solche 
Trennung  ist  aber  nicht  möglich  in  einer  Besolution ,  die  der  volks- 
wirthschaftliche  Kongress  in  der  Münzfr.ige  auszusprechen  hat.  Ein 
grosser  Theil  der  Beschlüsse  bezieht  sich  auf  die  Herstellung  der 
Münzeinheit  und  diese  gilt  sowohl  fllr  die  Wähnmg  wie  für  die  Aus- 
raOnzunir :  tma  diesem  Grunde  war  es  nicht  möglich,  in  einer  des  Kon- 
gressee  würdigen  Form  die  von  ihm  gefassteii  Rescblüsse  einfach  m  ein- 
ander gereiht,  dem  Publikum  init7nthc'ilen;  wir  Italten  sie  verarl)eitRn 
müssen.  Herr  J'/ivcc  Smith  und  icli.  ^vir  haben  uns  zuaaaitneim-othan, 
um  vollständig  unbefangen  die  verschiedenen  l?cso]ntinjiP!i  v.u  ver- 
gleichen und  in  ein  Ganzes  zu  verweben;  wir  haben  uns  dabei  nur 
einige  kleine  Aendoning-cn  erlaubt,  die  lediglich  redaktioneller  Art  Bind. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dafür  einzustellen,  dass  die  neue  Re- 
daktion sich  vollständig  dem  Inhalt  der  itesi  hiüsse  des  Kongresses 
auscliliesst.    Dr.  Soetbeer  verliest  darciuf,  wie  folgt: 

äic  Ecsoluf innen  m  der  Münzfrage: 
der  Kongress  erklärt 

1)  die  Beform  des  Müuzwesens  im  deutschen  Beiche  ist  ein 
dringendes  Bedflrfhiss. 

2)  Der  gegenwärtige  wirthboiiüft-lichö  Zubtand  DeutschUndä  und 
der  wiclitigsteu  Staaten  sowie  die  finanzielle  L^o  des  deutschen 
Keichs  und  der  Einzelätaateu  sind  dii-ser  Beform  ausserordentlich 
günstig. 

3)  Es  ist  daher  eine  duroitgreifende  Müiizrefüiin  nicht  länger  zu 
Tertagcn,  vielmehr  ist  es  wünschenswerth ,  dem  deutscheu  Keichstage 
echon  in  seiner  nächsten  Session  einen  Oesetzentwurf  zur  Herstellung 
einee  einheitlichen  Uünzsystems  für  ganz  Deutschland  Yorzulegen« 
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4)  Als  dio  wesentlichst«!!  Grundgedanken  dieses  GesetitiitwiiTftf 

sind  SU  empfehlen:  a.  Die  Einfülirung  eines  einheitlichen  Münzsystems 
ffir  ^^aiiz  Deutschland  snf  der  Grundlage  der  reinen  GoUlwährung  iit 
der  Zweck  der  Reform,  b.  Zur  allgemeinen  deutschen  Geldrechnnngs- 
einheit  ist  eine  solche  Münze  zu  wählen,  welche  in  leicht  berechen- 
barem Verhrdtniss  zur  Thalerrechnung  steht,  c.  Die  definitiv  einzu- 
führendan  Münzen  sind  nach  dem  Dezimalsystem  einzutlifUfln  unter 
Zulassung  der  Yiertheilung  der  kleinsten  Dezimalmfime.  d.  Der 
FeiDgoldgehalt  der  hauptsächllohan  Goldmünze  ist  im  Reichsmflns- 
gesetze  so  zu  normiren,  dass  der  Werth  ihres  Zehntheiles,  welcher 
die  Hechnungseinhoit  zn  bilden  hat,  mit  20  Sgr.  der  gegenwärtigen 
Wnlirimg  übereiiiFtimmt.  e.  Zur  Durchführung  der  Reform  ist  ein 
Üeberganprf:?tr\diuin  orfurdcrlich ,  während  dessen  durch  geeigiu^te 
Vorkehrungen  möglichst  abzukurzender  Dauer,  auf  Gruud  des  definitiv 
einzuführenden  Systems.  Goldmünzen  in  genügender  Zahl  zu  prägen 
und  die  bisherigen  Silber- Kiir;intiiiünzen,  soweit  nicht  ein  Theil  der- 
selben sputer  als  Scheidemünze  beibehalten  werden  soll,  einzuziehen 
sind.  Die  im  Umlauf  Terbleibenden  Silbermünzen  gelten  im  TTeber- 
gansrP^^f  idium  als  Quoten  der  neuen  Rejrhs-Goldniüiize  und  nla  dieser 
gleichge.'-Udltes  ^esetzlirbes  Zahlungsmittel.  Im  Münzgeßotz  ist  zu 
hestimmcii ,  dass  Private  gegen  eine  nach  dem  Kassenpreis  zu  l>e- 
uiesscfide  feste  (lobühr  in  den  v>ffentlichen  Münzstätten  Gold  mfnuen 
lassen  dürfen,  wogegen  eine  neue  Ausprägosg  von  Silber-Kurani 
nicht  mehr  stattfindet. 

5)  Bis  zum  Erlass  des  deutschen  iiGichs-Münz-Gesetzes  sind  alle 
pro^nso^8chel!  Maass regeln,  welche  nicht  den  Zweck  haben,  die  Durch- 
fübrung  des  gauzen  litft  rmplanes  vorzubereiten,  zu  yermeiden.  Ins- 
besondere ist  die  Ausprägung  von  neuen  Goldmünzen  vor  der  Fest- 
stellung des  künftigen  Münzsystems  nicht  zn  empfehlen. 

Diese  Hesolution  wird  darauf  vom  Kongresse,  uuter  allseitigem 
Beifall,  einsHmnUg  genehmigt. 

Dem  am  28.  August  gcfasstcn  Beschlüsse  gemäss  wurde  darauf 
die  Debatte  über  die  Frage  der  müden  Stiftungen  fortgesetzt: 

Dr.  Bamneister" (E^mhiirf;)  als  Berichterstatter:  Der  vorliegende 
Gegenstand  eigene  sich  g<iiiz  besonders  für  eine  Bescblussfossung 
von  Seiten  des  Kongresses;  es  könne  dabei  allein  oder  hauptsiohlieh 
nur  davon  die  Rede  sein,  was  die  Gesetzgebung  zu  thun  oder  nicht  tu 
thun  habe;  denn  man  bewege  sieb  hier  auf  dem  Boden  der  BedMt" 
fikHonen,  der  sogenannten  »juristisohen  PenOBeiit«  die  Ihr  gauee 
Daeein  eben  nur  ans  Bechteltktienen  schöpfen  kSnnen,  nnd  da  sei  es 
denn  also  die  GMUffftbung^  die  jedenfsUe  die  Hauptsache  bei  dieaer 
Frage  za  ISaen  haben  werde.  Die  Gesetzgebung  habe  nnn  ?or  allen 
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Dingen  wohlenrorbene  Rechte  sa  eclionen  und  sn  aehten.  Der  Staat 
eei,  wenn  nicht  allein,  so  doch  innlichst  ohne  Frage  eine  Anetalt 
Ittr  den  Rechteschttts;  er  wurde  sich  aelbst  widersprechen,  wenn  er 
durch  seine  Gesetsgebung  wohlerworbenen  Rechten  nicht  Schonung 
unil  Achtang  angedeihen  liesse;  in  der  Besiohung  habe  man  nun  in 
Betreff  des  vorliegenden  Gegenstandes  keine  Besorgniss  zu  hegen. 
In  Betreff  der  Gesetzgebung  über  künftig  au  errichtende  milde 
Stiftungen  könne  ?on  der  Verletaung  wohlerworbener  Rechte  wohl 
nicht  die  Hede  sein ;  ganz  ebenso  verhalte  es  sich  aber  auch  mit  den 
hinsichtlich  ihrer  Emchtuni^  bereits  der  Vergangenheit  angekörigen, 
noch  jetzt  vorhandenen  milden  Stiftungen.    Er  bitte  dies  scharf  ins 
Auge  zu  fassen,  da  es  psychologisch  erUlIrllch  sei,  dass  man  in  der 
Beziehung  sich  etwas  Andres  vorstelle.   Es  sei  in  der  That  nicht 
möglich,  dass  irgend  einer  in  der  Vergangenheit  errichteten  mildett 
Stiftung  ein  wohlerworbenes  Recht  beigelegt  werde  und  zwar  deshalb 
nicht,  weil  es  ebenso  unmöglich  sei,  dass  ein  längst  verstorbener 
Mensch  noch  jetzt  als  Subjekt  von  wirklichen  Rechten  respektirt 
werden  müsse  und  Vf'mne,  als  es  unmnLclich  sei,  d;is?  irgend  ein 
Kapital,  ein  Vermögenstheil,  das  keinen  Menschen,  kein  Inrlividuum 
zn  seinem  Träger  hat,  Subjokt  von   wohlerworbenen  Rechten  sei. 
Dieser  Punkt  sei  wirklich  für  erledigt  zu  erachten.    Es  «-ebo  nun 
manche  lustitute,  die  einen  nicht  ausschliesslich  volkswirthschalt- 
liehen  Charakter  an  sich  tragen,  sondern  die  vorwiegend  oder  gröss- 
tentheils  zugleich  ein  ethisches  Interesse  darbieten,  nicht  als  ob  es 
denkbar  wäre,  dass  die  Grundsätze  der  Sittlichkeit  mit  den  Grund- 
sätzen der  Volkswirtii Schaft  jemals  in  KoUisioi^  treten  könnten;  nein, 
das  st'i  nirlit  nioglicii,  wohl  aber  tnitea  hei  deui  einen  Institute  mehr 
die  Bedurtnissü  des  Verkehrs  hervor,  bei  dem  andern  übei'Wügen  die 
ethischen  Interessen;  er  erinnere  an  die  Institute  des  Familienrechts 
und  des  damit  zusammenhängenden  Erbrechts;  hier  machten  sieh 
diu  sittlichen  Interessen  so  stark  geltend,  dass  mau  von  volkswirth- 
schaftlichen  Interessen  nicht  sprechen  kiJnne,  wie  bei  der  Betrachtung 
von  Handelsiresellsc haften  und  Veikelirsinstituten.    In  Betreff  der 
milden  Stiftungen  gebe  es  nun  kein  ethisches  Interesse,  was  diuvti 
die  Gesetzgebuuir  verletzt  werden  könnte  oder  geschont  werden  müssU?, 
und  ueÜ  dem  so  sei,  sei  dieses  Institut  eins  von  denjenitren.  die  sich 
im  eminenten  Sinne  zu  vollstrirthschaftlkher  Houithuilung  und  z.ur 
Beratiiuiig  in  einem  volk.swirtbschaftlichen  Kongresse  eigneten;  müssig 
wäre  t's  aber,  wollte  der  Kongress  das.  was  schon  überall  unbe- 
stritten rechtens  ist  und  was  die  Gesetzgebung  ausdrücklich  aus- 
gesprochen  hat,  seinerseits  nochmals  sanktionircn.     Aus  diesem 
Gruudc  könne  er  nicht  ratheu,  den  gestellteu  Anträgen  in  ihrer 
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Mehrheit  zuzustimmen;  ihrem  Inhalt  enlgflgan  sn  treten,  Mi  er  nicht 
gewillt;  den  Antrag  der  Herron  Dr.  Oppenheim  und  King  eigene 
er  sich  dagegen  an;  es  sei  ToUlcommcn  richtig,  dass  man  Da^enlge 
eohone  nnd  achte,  was  das  allgemeine  Gefühl  in  dieeer  Beaehnng 
wünsche  oder  fordere,  und  diese  Ah^icht  ausspreche,  tun  eich  gegen 
etwaige  Missverständnisse  ängstlicher  Gemüther  in  verwahren.  Das 
sei  immer  wohlgethan;  er  sei  der  letzte,  welcher  sagen  werde: 
darum  kümmern  wir  uns  nicht.  Wenn  die  geeigneten  Staatsorgane 
andere  Bestimmungen  über  die  Verwendung  ron  Stifte nirs vermögen 
zu  troffen  hätten,  so  dürfte  allerdings  nicht  etwas  gana  Heterogenes 
angeordnet  werden,  sondorn  das  f?tiftimgsvermÖgon  müsse  vorzugs- 
weise verwandten  Zwecken  der  Wohlthätigkoit.  der  Kranken])fl(?i?e, 
des  Volksuntom'rhts  ziiL'-owendet  werden;  dann  werde  Niemand  auf 
die  N'ermuthuni^'  kommen,  dass  der  Kongresa  nach  Ablauf  eines 
Menscheii;\lters  das  Stiftunirf^vormögen  eingezogen  und  etwa  zur 
Krii'trführuim".  zur  Verhcssoruiitr  dor  Kirhtortrohälfer  oder  zu  sonstigen 
au  sich  vii'Uoiclit  ir;vnz  nützlichen  Zwecken,  die  aber  dem  Sinne  des 
btifters  völliir  fern  laijron,  verwondot  wissen  wolle. 

Der  Redner  wendet  sich  darauf  einer  Kritik  der  einzelnen  An- 
träge zu,  die  theilweiso  nichts  Neues  enthielten,  sondern  blos  als 
gut  bestätiiTten,  was  da  bestehe.  Solche  Resolutionen  zu  fassen,  liege 
nicht  iu  der  Aufurabo  des  Kongresses.  Das  Preussische  Allgemeine 
Landrecht  drücke  sich  in  seinen  Resfimmungen  viel  künter  nnd 
deutlicher  aus  als  alle  die  umschreibenden  Resolutionen.  Neu  sei 
allerdings  der  Unterschied,  den  Dr.  Dettm»^r  zwischen  «nfTf ntlichen 
Stiftungen«  und  »rrivatstiftungeu«  machen  wolle;  er  soinorseiLs 
wünsche  nicht,  dass  man  sich  in  solche  Distinktionen  vertkef  '.  Dr. 
Brehmer  verlange  die  »»ausdruckliche  Genehmigung«  der  Stiftung; 
er  meine,  man  brauche  auf  das  Wort  »»ausdrücklich«  keinen  solchen 
Nachdruck  zu  legen.  Wenn  ein  Testament^  welches  eine  Stiftung 
einsetze,  von  Amtswegon  publizirt  werde  und  die  Behörde  erhebe 
lieinen  ?^iuspruch  dagegen,  sondern  lasse  die  Sache  ihren  Lauf 
nehmen,  so  habe  er  von  seinem  Standpunkte  nichts  daucL-cn  einzu- 
wenden. Wolle  ni.iu  in  allen  solchen  Lnillen  eine  »ausdi  ückliehe« 
Gonehiiiiguiii;  der  Rehürden  vorschreiben,  so  würdo  darau-s  für  die.so 
mit  eine  Geschiiftsvermehrung  entstehen,  ohne  dass  damit  etwas  go- 
uuiaieu  wäre,  iiier  liege  gar  keine  volkswirthschaftliche  Frage  vor, 
sondern  es  betrefTe  dies  lediglich  den  Geschäftsgang  dor  Behörden. 
Der  Antrag  des  Herrn  Hundt  v.  Hafften  nehme  den  seinigen  auf 
nnd  füge  ihm  nur  noch  einen  Zusatz  bei;  er  wolle  dem  Inhalte 
desselben  nicht  widersprechen;  nur  gUnhe  er,  dass  sich  die  Fassung 
nicht  emirflehle.  In  demselben  Athem  k5nn!>  man  nicht  sagen,  was 
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Rieh  geflotzlich  za  bestimmon  empfehle,  und  eine  theoretische  Re- 
aolution  aufstelleD,  die  sich  praktisch  kaum  verwerkhen  lasse.  Stift uq- 
g«]|  für  Armenzwecke  seien  übrigens  nicht  zu  vorwerfen,  obwohl 
man  niobt  sagen  könne,  dass  sie  volkswirthschaftlicho  Zwecke  ver- 
folgten; vollends  wenn  das  Annenwesen  Kommunalsacho  werde, 
habe  es  nichts  Verwerfliches  an  sich,  wenn  durch  Stiftungen  dafür 
gesorgt  werde,  dass  die  Last  der  Kommunen  sich  verringere.  Jeden- 
falls werde  abauwarten  sein,  wie  der  Antragsteller  seine  Resolution 
begründe. 

Dor  Rodiior  ompflohlt  darauf  die  Annahme  der  von  ihm  selber 
eini^ebrachton  Rosolutinn.    Zwischen  dem,   was  bisher  rechtens  sei, 
und  seinem  Antrabe  hoatehe  eine  irrnsse  Kluft,  nämlich  folgende: 
Nach  dem  bislierii^en  Rechtszustand  darf  jederzeit  etwas,   was  dem 
Staatswohle  widerspricht,  aufgehoben  worden;  nach  seinem  Antrasiro 
soll  man  sich  damit  nicht  begiriL'on,  sondern  nach  einer  crewissen 
Zeit  prüfen,  nicht  etwa  ob  der  iStiftungszwcck  staatsgefährlfclt 
oder  nicht  sondern  ob  er  den  Zwecken  der  rationellen  Armeniillugo 
entsprechend  sei  oder  nicht,  und  die  Ansichten  über  die  Ziele  der 
rati"[u-UiMi  .Vrnion]it]''i:*'  iindcm  sich  mit  der  Zeit.    Er  wolle,  dass 
inifrr  r;^'  Idrhte.ren  Voramaef Zungen  als  bislter  künffig  an  Stiffitnge^i 
etwas  geändert  werden  dürfe.   Redner  excmplifizirt  mit  einer  ^nussen 
Anzahl  von  Privat -Stiftuntren  in  Lübeck,  die  wie  die  treoloti-ischeu 
Schichten  mit  oii^anischon  Einsctüüssen  durch  Jahrhunderte  auf  ciii- 
ander  abgelagert  seien,  eine  förmliche  Eocän-,  Miocän-,  l'Uociin- 
Periode  darstellten;  diese  Stiftungen  nun  widersprächen  direkt  den 
heutigen  Anschauungen  einer  rationellen   Armenpflege.    So  sind 
1000  Mark  ausgesetzt,  deren  Zinsen  den  Christensklaven  in  der  Türkei 
zu  (Jute  kommen  sollen;  so  546  Mark  für  eine  Magd,  welche  6  Jahre 
bei  einem  Hürgermeistor  oder  Rathsherren  in  der  Breitonstrasse 
zwischen  der  PfafTen-  und  Mengstrasse  gedient  hat;  desgleichen  200 
Mark  für  Dienstmädchen,  die  6  Jahre  bei  einer  Herrschaft  in  dor 
Breitenstrasse  zwischen  der  Stadt -Apotheke  und  der  Pfaffenstnvse 
gedient  haben;  50  Mark  jährlich  »zur  Zähmung  muthwilliger  Ge- 
sellen aus  der  Verwandtschaft,  eventuell  für  arme  Wittwen.«  Wenn 
man  dieses  Verzeichniss  dnrchsebe,  weide  man  die  üeberzeugung 
gewinnen,  dass,  was  seiner  Zeit  seitgemtes  und  achtenswerth  war, 
dieses  nicht  immer  bleibe.  Wer  glaube,  dass  das  Staatswohl  von 
Lübeek  irgendwie  gefihrdet  werde,  wenn  diese  Besümmnngen  abge- 
indert  wQrden?  Was  die  A^pemNeii  betreffe,  so  habe  es,  nach  dem 
Veneichniss  von  1844,  In  Lübeck  81  Stipendien  f&r  Stndirende  ohne 
Rflcksicht  auf  eine  bestimmte  Fakultät,  ein  einaiires,  ausHchliesslich 
ffir  Jarinten,  dagegen  52  aussehlienslich  fQr  Theologen  gegeb^'u; 
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Dr.  Dettmer  habe  eine  hübsche  Bmsrliüro  übor  diesen  Gogrenstand 
geschrielMMi.  ür.  WolfT  hotnnto,  dass  ein  Menschenalter  die  richtig© 
Grenze  für  die  Dauer  von  .Stiftunpon  sei:  er  habe  persünlieh  keinen 
Grund,  dem  zu  widersprechen:;  ziininl  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  in 
einem  M*Misclionalter  so  viel  wie  sonst  in  einetn  Jahrhundert  ge- 
scheiie.  .Sei  man  über  das  l'rii»?.!)»  einig,  so  werde  man  in  dieser 
Bezieliunc:  wohl  nicht  auseinantiertrt'li n;  am  besten  thue  man  aber, 
dertrleiche«  Fniiren  der  spät'M-en  (ieselzuebuntr  zu  überlassen. 

Ilt  rr  Hun^f  von  Hafften  will  sein  Ampii  ii'iii.Tnt  nicht  als  Jurist, 
süudiM-n  als  Volkswirth  vortheidiffen.  N'olkswirthschaftlich  seien  allo 
Stiftungen,  welche  nicht  die  Kriifte  des  einzelnen  Menschen  zu  er- 
halten oder  zu  vermehren  bezwecken,  die  also  nicht  auf  einen  pro- 
duktiven Zweck  gerichtet  sind,  verwerflich.  Er  würde  sich  unend- 
lich freuen,  wenn  es  ihm  srelänire,  den  Kougress  von  der  Nothwen- 
digkeit,  diesen  volk^wirthsdiaftlichcu  Grundsatz  auszusprechen,  zu 
fiberzeugen.  Wer  die  Geschichte  der  milden  Stiftungen  hier  auf 
ihrem  klassischen  Boden  in  Lübeck  studire.  dem  dränk'e  sich  dieser 
(irundsatz  von  selber  auf;  Millionen  Mark  seien  luer  inei.si  iu  un- 
produktiven Zwecken  in  den  Händen  milder  Stiftungen  angesammelt. 
Er  wolle  aber  auch  von  seiner  heimathlichen  Provinz  Posen  sprechen ; 
er  zittre  stets,  wenn  er  höre,  dass  im  Posenschcn  wieder  eine  neue 
Stiftung  begründet  sei;  denn  da  wisse  er,  dass  wieder  einmal 
Katholizismus  und  PoloBisnius  Front  mache  gegen  den  Portschritt» 
dass  produktiTO  Kraft  lahm  gelegt  und  ein  Wall  gegen  gesonda 
Ansichten  aufgeführt  werde.  Wo  milde  Stiftongen  In  katiioUschen 
lindem  florirton,  da  gedeihe  in  ihrem  Schatten  am  besten  die 
Bettelei  und  würde  die  Arbeit  am  meisten  gescheut  Als  Volks- 
wirth kSnne  er  nicht  anders  als  sich  für  die  Verwerflichkeit  Jeder 
milden  Stiftung  erklären,  die  nicht  produktiTsn  Zwecken  diene»  und 
diesem  Gedanken  gebe  sein  Amendement  Ansdmclu 

Dr.  SrOtmer  (Lfibeck)  charakterisirt  den  Antrag  des  Vorredners 
als  hervorgegangen  aus  eitior  Bemerkung  Dr.  WollTs,  die  swar,  wie 
sie  den  Lippen  desselben  entflossen,  ein  ganx  geistreicher  Gedanke 
gewesen  sei,  aber  doch  wohl  kaum  Gehalt  genug  besitae,  um  in  einer 
Resolution  formulirt  su  weiden,  wie  dies  Dr.  Wolff  selber  dadurch 
bekundet  habe,  dass  er  einen  darauf  begründeten  Antrag  einaabrin- 
gen  unterliess.  Br  habe  bei  der  Begründung  des  Antrags  eine 
Definition  dessen  Termisst,  was  eine  Stiftung  sei,  die  prodttkHve 
Zwecke  verfolge;  solle  man  darunter  etwa  eine  solche  verstehen, 
welche  aelbststftndige  Werüiobjekte  produaire?  Milde  Stiftungen  die- 
ser Art  dürften  nicht  exlstiren;  doch  faUe  ihm  ein,  dass  Fastor  Qni- 
Storp  zn  Ducberow  im  Pommerland  derartige  »produktive«  Stiftungen 
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begründet  habe,  für  die  hier  aber  wobl  Niemand  Qine  Lanzo  ein- 
legen werde.  Er  behaupte  gerade  tungekebrt,  dass  milde  Stif- 
tuntren, welche  produktive  Zwecke  verfolgten,  vom  rolkswirthachaft- 
lichen  Standpunkte  aus  zu  liekämpfon  seien.  Wenn  man  andrerseits 
den  produktiven  Zweck  einer  Stiftung  darin  flnde,  dass  sie  die  Pro- 
duktivität in's  Lehen  rufe,  pflege  und  erhalte,  so  seien  äUe  müden 
Stiftungen  produktiv,  selbst  die,  welche  durch  die  am  wenigsten 
!)illifre  Verpfloguntr  alter  Männer  und  Frauen  die  schwache  produk- 
tive Kraft  dersülhen  nicht  zu  Grunde  i<ehen  lassen.  Man  würde  den 
Ausdruck  »produktiv«'  soweit  ausdehnen  müssen,  dass  er  auch  Stif- 
tungen begritTe,  die  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen,  wie  die 
berühmte  8nütJisovin)f  Insiitufion ,  f^er  man  für  ihre  knstl)  n  e  Ver- 
öfTentlicluiniren  über  die  Naturgesciiichfe  Nordamerika's  zum  griissten 
l^anke  verptlichtet  sei.  Redner  erinnert  an  die  grossen  Schöpfungen 
des,  in  seiner  Leiche  wie  ein  Kr»ni^'  u:eehrteu  Amerikaners  Peabody; 
au  die  F.rg-ebnisse  der  Scliillerlotterie  in  Deutschland,  an  die  Kaiser 
Wilhelms-Stiftuni;  in  neuester  Zeit.  Passe  uüu  auf  diese  Stiftungen 
der  Begriff  der  »Produktivität»  oder  seien  sie  andrersi  iis  vom  volks- 
wirthschaftlichen  Standpunkte  aus  "Yorwertlicliu ?  Nehme  der  Kon- 
gress  den  Antrag  des  Herrn  Hundt  von  H äfften  an,  so  setze  er  sich 
in  Widerspruch  mit  den  Anschauungen  nicht  alleiu  des  deutschen 
Volkes,  süuderu  aller  gesitteten  Volker;  und  sein  Ausspruch  werde 
nicht,  gleich  den  früheren  Beschlüssen,  wie  eiu  Evangelium  in  die 
Anschauung  von  Hunderttausenden  übergehen.  Redner  verthcidigt 
darauf  seinen  eigenen  Antrat;  gegen  die  Einwendungen  Dr.  Bau- 
meister's,  dessen  Resolution  auch  nichts  Neues  enthalte,  wie  Redner 
im  Einzelnen  nachzuut.Mseu  sucht;  er  vermisst  in  derselben  die  uU- 
bere  Begrenzung  der  »bestimmteu  Zeit«,  nach  welcher  Baumeister 
alle  milden  Stiftnngen  als  erloschen  betrachten  wolle.  Baumeister 
wolle,  d;iss  nach  Ablauf  dieser  Zeit  der  Staat  entscheide,  ob  die 
Stiftung  noch  weiter  besteben  solle  oder  nicht;  da  gebe  er  (Breh- 
iner)  onendlicb  viel  weiter,  indem  er  verlange,  dasa  der  Staat  die 
Eiletenx  einer  Stiftung  ausdrücklich  genehmig.  Wenn  der  Staat  den 
Zweck  der  Stiftung  sofort  bei  ihrer  Errichtung  zu  prU£ni  habe, 
werde  sicherlieh  nichta  entstehen,  was  der  gesunden  Vernunft  wider- 
spreche, wie  %•  B.  Stiftungen  zur  Pflege  von  Hunden,  Katsen  u.  dgl. 
Dem  Staate  müsse  ein  bestündiges  Becht  zur  PrOfüng  des  Stiftungs- 
Zweckes  mstehen.  Redner  erinnert  an  die  Stiftungen  in  den  Hanse- 
stSdtea,  zu  dem  Zwecke,  Matrosen  behülflich  zu  sein,  sich  einen 
Stellvertreter  im  Militair  zu  kaufen;  diese  Stiftungen  mussten  sofort 
eingezogen  werden,  als  die  ITansestädte  in  den  Norddeutschen  Bund 
eintraten  und  die  allgemeine  Wehrpflicht  eingofQhrt  wurde;  sollten 
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iolohe  Stiftiingen,  Tfelleicht  neuesten  Ursprungs,  etwa  nnch  noch  ein 
Menselienalter  fortbestehen?  In  Betreff  der  Verwendung  der  Mittel 
eingezogener  Stiftungen  »su  Terwandten  Zwecken«  sei  er  nicht  ein- 
Terstanden  mit  Dr.  Baumeister  und  Dr.  Oppenheim;  er  schlage  vor, 
SU  sagen:  »su  Zwecken  der  WohlthEtigkeit,  der  Krankenpflege  oder 
des  Schulunterrichts«.  In  Lüheck  habe  man  mit  einigen  Stiftungen 
in  der  Weise  tabula  raaa  gemacht;  man  habe  die  Mittel  nicht  ra 
▼erwandten  Zwecken  Terwendet»  da  zur  Unterhaltung  alter  Leute  so 
viele  und  zwar  grosse  Stiftungen  bestanden,  dass  dagegen  einge- 
schritten werden  musste;  man  habe  die  Mittel  für  Zwecke  der  Kran- 
kenpflege und  der  Schule  Terwendet  und  sich  nicht  Sngstlich  fest- 
geklammert an  dem  Willen  des  Testators.  Sein  Antrag  sei  wesent- 
lich fibereinstimmend  mit  dem  Dr.  B6hmert*s,  der  sich  indessen  in 
zu  unbestimmten  Ausdrficken  bewege,  —  denn.wss  sind  »Anschauun- 
gen der  Zeit«  — ;  derselbe  bemfihe  sich,  das  Alte  in  aweckmSssiger 
Weise  weiter  au  führen;  das  sei  richtiger,  als  wenn  man  Neues 
sctiaffe,  von  dem  man  nicht  wisse,  ob  es  ubendl  eine  berechtigte 
Bxistens  habe. 

Dr.  Böhmert  (Zürich):  er  konnte  sich  mit  dem  Antrage  Breh- 
mer's  vereinigen,  wenn  dessen  Eingang  nicht  seinen  Ansichten  wider- 
spräche; er  halte  dafür,  dass  auch  eine  stilbrliwoigcnde  Genehmi- 
gung der  Stiftung  von  Seiten  des  Sta:itcs  genüge;  femer  habe  er  es 
für  xweckmässig  erachtet,  zu  sagen,  dass  bei  einer  anderweiten  Ver- 
fügung über  das  StiftungsvermSgen  »dem  Sinne  und  Geiste  der  Stif- 
tung möglichst  Rechnung  getragen  werde.«  Eines  der  neuesten  Ge- 
sotz(^  auf  diesem  Gebiete,  das  von  dem  ersten  Schweizerischen  Ju- 
risten Blumer  herrütirt'nde  Gesetz  fiir  Glarus,  besag'o:  »Sollte  es 
sich  orL'i^hiMi,  dass  eine  Stiftunsr  der  verfinderten  Umstände  wegen, 
ihrem  urspi  tinijlichen  Zwecke  nicht  mehr  entspricht  oder  mit  den 
Anschauungen  der  Zeit  im  entschiedenen  ^Y^dersprucho  stellt,  su 
kann  der  Landtag  auf  Antrag"  der  Aufsichtäbehorde  dieselbe  in  zeit- 
gemässer  Weise  umgestalten;  bei  dieser  Umgestaltung  soll  dem 
Geist  und  Sinne  der  Stifter  möglichst  Rechnung  getragen  werden.« 
Diesem  habe  er  sich  angeschlosfsen.  Redner  wendet  sieh  darauf  ge- 
gen den  Antrag  v.  Hafften's  und  die  Aeuöserungen  des  Dr.  Wolff  in 
Ik'treif  der  »Verwerflichkeit««  der  milden  Stiftungen  und  gegen  einige 
A^^usseninfiren  Dr.  Oppenheim's  in  Betreff  der  Kirche.  Er  bedauert, 
diuis  deraitige  Aeusseruniren  hier  gefallen  und  dadurch  Gefühle  ver- 
letzt seien,  die  man  zu  schonen  alle  Ursache  habe;  er  halte  Stipendien 
für  Theoloireu  durchaus  nicht  für  überwunden,  und  a-baube,  dass  allein 
ein  positiver  kirchlicher  und  religiöser  Sinu,  gepflegt  durch  die 
Wissenschaft,  die  Räthsel  unser.s  Lebens  zu  lösen  im  Staude  sei. 
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Der  volkswirtlischaftliche  KuiiKress  möge  die  Aufgaben  der  Kirche 
nicht  als  übenvundene  darstellen,  sondern  dieselbe  vielmehr  in  den 
Dienst  der  (Jesellschaft  zu  ziehen  suclien;  er  werde  dadurch  seinen 
eigenen  Zielen  am  näcliston  kommen.  Der  Mensch  sei  nicht  blos 
ein  produzirondes  Wesen,  sondern  aurli  noch  mit  andern  Fafsern  an 
das  Leben  gekettet,  und  habe  auch  geistige,  politische,  ivl  i^idse 
Bedürfnisse,  die  befriedigt  sein  wollten.  Der  Kongress  habe  dahin 
zu  wirken,  dass  dies  in  einer  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechenden 
Weise  geschehe;  das  werde  der  grüssten  Frage  des  JahrhondcrtS)  die 
jetzt  Alle  bewege,  die  Lösung  erleichtern.  Beiträge  zu  milden  Stif- 
tungen seien  fireiwillige  Stenern,  welche  Zwangssteuem  unnSthig 
machten;  in  den  Hansestädten  nnd  in  der  Schweiz  habe  man  die 
fromme  Sitte  oder  —  den  Irctbam,  dass  jeder  reiche  Mensch  die 
milden  Stiftungen  bedenke:  Blinden-,  Tanbstammen-Institute,  Anstal- 
ten für  Terwahrloste  Kinder  o.  s.  w.,  welche  den  eminentesten  Bin- 
fiuss  auf  das  wirthschafttiche  Leben  haben;  dit  Steuerlast  würde 
dem  Einzelnen  dadurch  erleichtert,  dass  Zwangssteuem  für  diese 
Zwecke  nicht  erhoben  zu  werden  brauchen.  Man  möge  nicht  diesen 
Sinn  todten,  ja  selbst  nur  durch  eine  flüchtig  hingeworfene  Resolu- 
tion verletzend  wirken.  Es  &lle  ihm  nicht  ein,  diejenigen,  welche 
sich  durch  Philosophie  oder  ihre  inneren  Moralgefühle  einen  Halt 
verschaffen,  in  irgend  einer  Weise  zu  bekämpfen;  die  Mehrsahl  des 
Volkes,  mit  welcher  der  Kongress  gehen  müsse,  bedürfe  indessen 
auch  noch  einen  tdig'ösm  Halt;  die  Yolkswirthschalt  mSge  sich  ihre 
Wirksamkeit  nach  dieser  Seite  hin  wenigstens  nicht  selber  erschwe- 
ren. Die  milden  Stiftungen  seien  nicht  zu  verwetfen,  sondern  es 
sei  zu  versuchen,  den  Geist  des  Stifters  für  würdige  Ziele  der  Bil- 
dung und  edle  Auferweckung  zu  gewinnen«  Es  gebe  drei  Parteien 
in  der  Volkswirthschaft:  die  eine  wolle  alles  dem  Stsate,  diesem 
Zwangsinstitute,  übertragen;  die  andere  wolle  Jeden  für  sich  selber 
sorgen  lassen  nnd  das  Uebrige  dem  Kampfe  der  Konkurrenz  an- 
heimgeben; ein  dritter  Weg  gehe  dahin,  dass  man  neben  dem  Triebe 
der  Selbsterhaltung  und  dem  Selbstinteresse  den  Faktor  des  Gemein- 
sinns anerkenne,  welcher  die  Härten  des  bürgerlichen  und  wirth- 
Bcbaftlicben  Lebens  ausgleiche  durch  die  Freiwilligkeit  und  durch 
sittliche  und  religiöse  Motive ;  die  ganze  Arbeiterfrage  sei,  wenn  man 
wolle,  schliesslich  eine  Bildungsfrage,  eine  Frage  der  sittlichen  £r- 
siehung.  Auch  die  Stiftungsfrage  sei  in  diesem  Sinne  der  Freiwil- 
ligkeit und  des  cdeln  Gemeinsinns  aufzufassen.  Er  ziehe  es  vor,  mit 
dem  Volke  zu  leben,  und,  wenn  es  sich  in  einem  frommen  Irrtbum 
betinde,  zu  irren;  denn  es  irrt  der  iisch,  so  lauge  er  streit. 
J'*Mher  ^Hamburg)  bittet,  von  der  Forderung  e  uer  begrenzten 
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Zeitdaoar  der  Stiftongen  Abstand  in  nebmon,  da  der  Staat  sonst  an 
dsi^enigsn  Stiftungen,  denen  fortdauernd  Legato  und  Zuwendungen 
sufidleut  niemals  das  Beobt  der  ReTision  wurde  ausüben  klhinen. 

Der  Vorsitiende  leigt  den  Eingang  eüies  neuen  Antrages  von 
Herrn  jywmiBriktfg  an,  lautend:  der  Kongress  wolle  bescbliessen; 
»das  Reebt  des  Staates  zum  Eiuscbreiten  gegenüber  den  milden  Stif- 
tungen bescbilnkt  sieb  auf  diejenigen  Fälle,,  in  weleben  die  Zwecke 
dieser  Stiftungen  dem  Staatszwecke  nacbtbeUig  werden.« 

Dr«  CifywiMM.*  Das  Stiftungswesen  sei  bekanntlich  kirchlkh^n 
Ursprungs,  und,  nacb  dem  bekannten  Worte  Vico's  von  der  Bück- 
kebr  der  staatUcben  Einricbtiingon  zum  Zeichen  ihres  Ausgang»- 
puiiktc.H,  habe  man  in  einem  der  letzten  Redner  die  Rückkehr  tur 
Ktrche  au  begrüssen  gehabt;  er  (Red'ier)  weise  die  mit  der  Dar- 
legung dieser  Anschauungsweise  verbundene  persönliche  Verdächti- 
gung aurück;  er  (Redner)  habe  hier  nicht  über  irgend  einen  Glau- 
ben gespöttelt;  er,  sei  andrerseits  aber  auch  nicht  der  Ansicht  des 
Vorredners  (Bohmort),  dass  man  die  Irrthümer  des  Volkes  mitmachen 
müsse,  ja  begünstigen  und  befördern  solle.  In  dieser  Volksschmei- 
cbelei  begegneten  sich  allerdings  die  ultramontano  und  die  Volks- 
Partei.  üebrigens  müsse  er  noch  bemerken ,  dass  er  (Redner)  die 
Theologie  von  der  Kirche,  sowie  die  Kirche  von  dor  Religion  wohl 
unterscheide.  Die  Wissensohjift  habe,  wie  der  Staat  mit  allem  titMii 
nichts  zu  thun;  sie  seien  »atheistisch«  in  dem  Sinne,  wie  ni:i;i  in 
Frankreich  gesagt  habe:  la  loi  est  aütee;  der  moderne  Staat  stehe 
auf  dem  Standpunkt  des  berühmten  Laplace,  welcher  von  dem  Deis- 
mus gesagt  habe:  die  Wissenschaft  bedürfe  dieser  Hypothese  nit-hi. 
Auch  der  Rechtsstaat  müsse  auf  eigenen  Füssen  stehen,  er  solle 
alle  Konfessionen  dulden  und  schlitzen,  aber  sich  an  keino  anleh- 
nen. Der  Redner  wendet  sich,  nach  dieser  »Abrechnung",  zu  der 
Resolution  des  Herrn  v.  Hallten;  der  Eingang  derselben  zerfalle, 
trotz  seiner  Kürze,  in  zwei  l'ositiüueu,  von  denen  ihm  die  eine  ein 
"Irrthum,  die  andre  eine  Binsenwahrheit  su  sein  scheine,  welche 
auszusprechen  nicht  augemesaeu  sei.  Gerade  die  Stiftungen,  welche 
produktive  Zwecke  verfolgen,  halte  er  für  die  alleruuwirthschaftlieh- 
«ton;  unigekehrt  gingen  viele  Stiftungen,  die  keine  pruUukiiveu 
Zwecke  verfolgen,  die  Volkswirthschaft  direkt  gar  nichts  aii;  die 
ertiteren  l'  lIk  a  dein  Ivapital  und  der  Arbeitskraft  eine  falsche  Ricli- 
tung;  Wii.s  tliü  zweiten  betreffe,  so  sei  es  nicht  Sache  des  Kongres- 
ses, Alles  zu  bezeichnen,  was  uiclit  gerade  wirthschaftlich  sei.  Das 
ganze  Gemüthsloben,  der  Wein,  die  Liebe,  hundert  Dinge,  die  Jeder 
sehr  schätze,  seien  entschieden  unwirthschaftlich;  selbst  die  Freund- 
schaft könne  Einem  viel  Geld  kosten.    Die  Volkswirthschaft  habe 
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sich  selber  Schranken  la  liehen  nnd  dnrfe  eioh  nicht  snm  Diktator 
und  Richter  fiber  Dinge,  die  sie  niohte  anginge,  ani^erfen.  Wae 
die,  von  Vielen  Tennieete,  nAhere  Begrensnng  der  »bestimmten  Zeit- 
dauer« anlange,  für  welche  die  Exietena  einer  an  sich  nicht  nnsitt- 
lichen  Stiftung  gewShrleietet  werden  solle,  so  sei  es  Sache  der  Ge- 
seUgebung,  eine  bestimmte  Zahl  von  Jahren  ausansprecben,  nicht 
Sache  dos  Kongresses,  der  nur  die  Grundlinien  für  die  Gesetzgebung 
XU  liehen  halH»;  er  (Redner)  lialte  die  Bezeichnung  eines  »Menschcn- 
alters«  für  praktisch.  Die  Kritik  dieses  Ausdru(]<s,  welche  Herr 
Senator  Brehmer  geübt  habe,  sei  nicht  am  Piatie;  Jedermann  wisse, 
dass  darunter  ein  Zoitraum  von  etwa  30  Jahren  verstanden  werde; 
die  Gesetigehung  würde,  wenn  sie  ül)erhaupt  den  Gedanken  adop- 
tire,  schwerlich  eine  weiter  gehende  Frist  annehmen.  Die  Gesetz- 
gebung komme  überhaupt  in  vielen  Beziehungen  zu  immer  kürzeren 
Fristen,  was  mit  der  Beschleunigung  des  ganzen  Lebens  (durch  die 
Fortschritte  der  Kommunikationsmittel  im  weitesten  Sinne)  zusam- 
menhänge. Was  die  Ausübunsr  der  Kontrolle  über  das  Stiftungs- 
wcsen  betreffe,  fo  sei  dieselbe  recht  eißrentlfch  eine  Funktion  für 
die  Orsrnne  der  Seihst verwaltmig  in  Gemeinde,  Kreis  und  Provinz; 
wtMin  hier  so  viel  von  der  »'St;i;itsaufsicht«  cesprochen  werde,  so 
rühre  dies  wohl  daher,  dass  mau  sich  hier  in  einem  kleinen  St;uto 
befinde,  der  nn  Scolenzahl  vielen  deutschon  Gemeinden  nachstehe, 
und  da^^s  die  Sriftunirsfra?e  überhaupt  in  den  Hansestädten  zuerst 
als  eine  tirennende  hal»e  hehriTidolt  werden  müssen.  Die  Staatsfunk- 
tiont'ii  seien  hier  von  den  Kommunalfunktionon  nicht  scharf  iretrennt 
V)or  Staat  stehe  den  einzelnen  Stiftungen  s(  In  forn  und  fremd  ge- 
g-eniihor.  Das«?  auch  dvr  Staat  keine  Neigung  zu  besonderer  Strencre 
habe,  beweise  die  Kens.  ;  viruag  vieler  überlebter  Stiftuncen  wie 
z.  B.  des  Brande nhurt,^ tu  l'amstifts  in  Proussen.  Er  (Redner)  wün- 
sche nicht,  den  Absolutismus  des  Staates  auf  diesem  Geliieto  zu  eta- 
bliren.  Diese  Fratren  seien  natürlich  noch  wenig  veutilirt  worden, 
weil  die  I'rago  fiir  die  gesetzgeberische  Regelung  noch  nicht  vorbe- 
reitet war.  Die  Fordoruntr.  dass  jede  Stiftung,  um  rechtliche  Exis- 
tenz zu  erlangen,  der  ausdnicklichen  Bestäticrunir  durch  den  Staat 
bedürfe,  würde  nur  zu  einer  weiteren  Ausdehnuni;  der  Willkür  der 
Bnreaukratie  führen,  die  dem  Gemüthsleben,  auf  welchem  zusneist 
diu;  Stiftungswesen  beruhe,  überhaupt  wenig  Verstandniss  ent^ogen- 
trago.  Die  mensclilicho  Natur  würde,  durch  solche  Schranken  ge- 
hemmt, neue  Auswege  suchen;  das  Bedürfhiss  des  Gemüthes  auf 
geheime  Wege  der  Befriedigung  zu  drängen,  sei  aber  nicht  wohlge- 
tban.  Alle  Stiftungen,  über  deren  Unvernunft  man  sich  beklage, 
seien  sehr  alte,  lAst  jede  entsprach  einst  dem  Geiste  ihrer  Zeit. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


182 


TU»  Terbudlaaf«!!  da«  iwölfWa  Kobctmim  dmtwshMr  Volkfwirtbe. 


Pamnls  hatte»  dfc  Stit'it'r  nicht  die  Absicht,  oinon  Pflock  in  die  Knie 
2U  Mchlasfon,  um  welchen  »lio  Weltgoschichto  in  üinem  l  iii\vev;.>  sich 
boweg'on  sollte,  sondtTii  nur  die  Absicht,  eiuor  Zeitrichtuiig  zu  hul- 
digen, oder  seinen  Namon  auf  wohlfoilo  Wciso  r.n  vorhorrlichcn.  oder 
eine  edle  Handlung  zu  thnn,  dio  jenseits  houorirt  werde,  nhno  d.'isB 
pie  diesseits  sehr  kosfs]uelit;  wiirp.  Nun  wird  von  Dr.  Bautn^isfer 
verlantrt,  dass  von  einer  bestimmton  Zelt  an  der  Staat  oder  die  Or- 
gane der  Selbstverwaltung  zwar  nicht  die  Hand  an  solche  Stiftungen 
anlegen  mmsen.,  wohl  aber  dass  von  diesem  Momente  an  ununter- 
brochen ihr  Prüfungsrecht  bestehe  und  jeden  Augenblick  ausgeübt 
werden  könne;  für  neuere  Stiftuns?en  darf  das  Prüfungsrecht  natür- 
lich erst  nach  Ablauf  der  irosetzlich  zu  bestimmenden  Frist  eintreten. 
Diese  tranze  Frist-Bostiiinnung  scheine  ihm  ein  irliicklicher  praktischer 
Grill;  man  möge  diis  Gute,  was  darin  t,od)oten  wird,  annehmen  und 
das  Suchen  nach  dem  unerreichbaren  lUsseren  einstweilen  bei  Seit« 
lassen;  man  möge  einen  bestimmton  gieirijarcn  Gedanken  hinstellen 
und  von  der  abstrakten  reinen  Theorie,  die  hier  oft  gepllegt  werde, 
einmal  absehen ;  dann  werde  man  nicht  in  die  Lago  kommen,  gefasste 
Beschlüsse  auf  späteren  Kongressen  wieder  korrigiren  zu  müssen. 

Dr.  Wolff  (Stettin)  erklirt  siidi  in  alleii  Hauptpunkten,  bis  auf 
eineo,  mit  dem  Yorredner  rnnveritandeii;  «r  berichtigt  znnlohst»  das« 
nicht  Herr  tod  HaiRm  einen  von  ilim  (Dr.  Wölfl)  wageB^mebmea 
Oedanken  zu  einem  Antrage  formnlirt  habe,  sondern,  dass  vielmehr 
er  (Dr.  Wölfl)  seinen  Ctodanken  (von  der  Terwernichkeit  milder  Stif- 
tungen vom  volfcswirthschaftlichen  Standpunkte  aus)  dem  Hafflen- 
sehen  Antrage  entlehnt  habe,  dessen  Formnlimng  sich  ansuscUieasen 
er  allerdings  Bedenken  trage.  Er  habe  den  Gedanken  nur  in  die 
Debatte  hineingeworfen,  ohne  darttber  einen  Anspruch  des  Eongiesses 
provoiiren  zu  wollen.  Es  käme  ihm  nor  darauf  an,  die  Öffentliche 
Meinnng  darauf  hinzuweisen,  dass  die  traditionellen  Anschauungen 
Uber  die  Berechtigung  und  Nothwendigkeit  der  müden  Stiftungen  in 
Widerspruch  gerathen  mit  den  faktischen  Zuständen  der  wirthschaft^ 
liehen  Entwickelung.  Auf  den  Zweck  der  Stiftungen  komme  es  ihm 
bei  seinem  ürtheil  gar  nicht  an;  denn  dana^  die  Verwerflichkeit 
oder  Nfltdickeit  der  milden  Stiftungen  in  beurtfaeilen,  hiesse  sagen: 
der  Zweck  heflige  die  Mittel;  das  sei  nicht  nur  jesuitisch,  sondern 
mehr  noch  —  nnvolkswirthschaftlich.  Als  Yolkswirth  halte  er  die 
Aufspeichemng  von  Kapital  in  der  Form  von  milden  Stiftungen  fQr  einen 
von  der  wirth schaftlichen  Entwickelang  überwundenen  Standpunkt, 
und  die  Gesetsgebung  schade  der  letzteren,  wenn  sie  derartige  Kapi- 
talansammlungen  fordere,  sie  mehr  gewähren  lasse  als  sie  mfisse, 
wolle  sie  nicht  in  Widerspruch  gerathen  mit  den  Gmndpriniipien  des 
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Eigenthunis;  deshalb  interessire  er  sich  so  sehr  fiir  den  von  Opppn- 
heiiii  ausgesprochenen  Gedanken,  dnsn  die  Gesetzgebung  ein  McnscheTi- 
alter  festsetzen  müsse  als  dio  Uren/:!',  bis  zu  welcher  sie  Jenmudem, 
der  eine  StifbuDg  macht,  eilaubeu  will,  Kapit4il  für  einen  bestimmteu 
Zu* '  k  auszuscheiden  aus  dem  allgemeinen  Wirthschaftsleben  und  zwar, 
iiuleui  er  die  staatliche  Autorität  für  die  Aufrechterhaltung  des  Stif- 
tungszwecks in  Anspruch  nimmt.  Er  fasse  das  Kecht  des  Testirens 
in  der  Form,  dass  der  Staat  seine  Organe  dazu  hergiebt,  über  die 
Ausführung  des  Testaments  zu  wachen,  so  auf,  dass  dabei  auf  Seiten 
des  Testators  die  Fiktion  obwaltet:  in  dem  Augenblicke  meines  Todes 
schenke  ich  mein  Eigcutlium  einem  Anderen,  welcher  um  dafür  ver- 
spricht: ich  will  CS  in  deinem  Sinne  verwalten  und  vei  wenden.  Der 
Testator  kann  aber  nicht  von  ihm  verlangen,  dass  er  verspreche  da- 
iBr  zu  sorgen,  dass  nun  auch  sein  Bechtanachfolger  wiederum  dies 
in  derselben  tiran  wolle  und  eofort  in  Bhrigkeit.  Ale  Tolks- 

wirthe  hätten  wir  genügende  und  triftige  Orflnde»  die  Tofetellnng  zu 
bekftmpfen,  als  ob  die  Fonn  der  mOden  Stiftung  eine  nofhwendige 
Qiid  dem  Tollnwirthaeluiftlichen  Standpnnlrte  gegenüber  abeolnte  sei. 
Folge  denn  daians,  dass,  wenn  die  Welt  anfhörte  derartige  Stiftun- 
gen xn  maehen,  dann  die  etwaigen  guten,  derHununttät,  dem  fothe- 
tischen  Sinn,  den  hOebsten  Ideen  der  Meneehheii  entsprechenden 
Zie$eke  der  Stiftungen  nkht  erfUlt  werden  würden?  Nein.  Es  würden 
dann  keine  Armen-i  keine  BUn^n-St^hrngm  mehr  bestehen;  danun 
aber  die  Armen  nicht  verhungern,  die  Blinden  nicht  umkommen  anf 
dfT  Stusse;  es  würden  Korporationen,  Gemeinden,  eventuell  der  Staat 
Ar  sie  sorgen  und,  wenn  nOthig,  sie  in  Anstalten,  wie  Jetst,  unter> 
bringen.  Wenn  die  Henechen  es  überhaupt  über  sich  gewinnen 
könnten,  die  Armen  verkommen  xn  lassen,  dann  wftren  wir  überhaupt 
nicht  SU  Stiftungen,  noch  in  einer  OlbntUdien  Armenpflege  gekommen; 
der  menschliche  ffinn  werde  nidit  schwinden,  sondern  wachsen  in  den 
Herzen;  nur  die  Form  seiner  Bethittigung  werde  sich  ändern,  müsse 
sich  .Indem  mit  der  fortschreitenden  wirthschaftlichen  Entwickelung. 
Bedner  kann  die  Schwftrmerei  Brebmers  ffir  den  grossen  Pliilanthropen 
Peabody  nicht  theilen;  es  gebe  wenige  Menschen  in  der  neueren  Zeit, 
die  trotz  des  schönsten  Strebens  zum  Wohle  der  Menschheit  mehr 
gegen  den  Forts«  britt  Inselben  gesQndigt  hätten,  als  Peabody,  dessen 
Millionen,  auf  andere  Weise  vorwendet,  der  Welt  mehr  genützt  hätten 
und  der  Vcrbreitong  der  Armuth  weniger  forderlich  gewesen  sein  würden. 
Auch  das  Beispiel  der  Schiller-Lotterie  sei  sehr  unglücklich  gewählt; 
dem  dauernden  Zwecke  der  Schillerstiftung  sei  durch  nichts  mehr  ge- 
schadet worden,  als  durch  diese  unglückliche  Lotterie;  dass  die  Schil- 
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leratiftnng  viel  Segen  bringen  werde»  danm  glenbe  er  nicht  recht; 
anf  anderem  Wege  hfltte  tta  die  Datier  besser  and  wirksamer  ge- 
holfen werden  kfonen.  Anch  die  Form  der  Wilhelnis-IhTaUden-8tif- 
tnng  halte  er  nicht  für  eine  dem  Zwecke  gemftsse  Form;  es  wftre  eine 
Pflicht  des  Staates  für  die  Invaliden  zn  sorgen  nnd  swar  besser  als 
frflher  sa  sorgen,  ohne  andrerseite  noch  prodoktive  ErSfte  brach  sn 
legen*  Doch  nicht  dem  Zwecke,  sondern  der  Form  der  Stiftungen 
gelte  seine  Opposition;  diese  Form  lialte  er  ftr  eine  wirthschaftlich 
abnorme.  Er  verlange  nicht,  dass  der  Eongress  seine  Ansicht  durch 
einen  Beschlass  sanktionire;  dem  praktischen  Bedürfnisse  würde  durch 
die  Annahme  der  Anträge  Baumeister's  and  Oppenheim*s  genügt 
werden. 

Dr.  Bätmer  vertheidigt  seine  Resolution  gegen  den  Vorwarf 
des  Referenten,  dass  dieselbe  nichts  Neues  enthalte;  sie  verlange 
eiiio  Beaursichtigong  äämmllkher,  also  auch  der  PriTat-  oder  Fa- 
milienstiftungen, wo  eine  solche  bisher  nicht  existiro,  und  enthalte 
insoüBm  einen  neuen  Gedanken;  die  Brehmer'scho  Resolution  aller- 
dings spreche  lediglich  das  allgemein  gültige  Recht  aus,  was  wohl 
unnöthig  sei.  Eine  bestimmte  Begrenzung  der  Zeitdauer  für  die 
reehtlirhe  Existenz  einer  Stiftung  sei  nicht  nithlich,  da  der  Zweck 
einer  Stiftun^^  sich  ebenso  gut  schon  nach  zehn  Jahren,  wie  nach 
einem  Menschenalter  überlebt  haben  könne. 

Sr-hulf,?e  (Frankfurt  a.  M.)  will  nelicn  der  wirthschaftliclien  und 
ethischen  St  itL'  der  Fra^^o  auch  noch  dif  *m hu  limbische  hen"orhehen. 
das  heisst  den  Zu.sammenhaug,  den  sie  mit  gewissen  'irtlichen  so- 
zialen Zuständen  habe.  Wie  komme  es,  dass  in  den  iiansestädten 
und  der  Schweiz,  in  den  kleinen  Reichsfitädton  des  schwäluschen 
Oberlandes,  in  der  i^ohienen  Ane  und  in  andern  ähnlichen  Bezirken 
Stiftungen  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  während  in  vielen  andern 
grossen  und  bedeutenden  Städten  oder  ausgedehnten  Distrikten  fa,st 
gar  keine  beständen?  üie  Stiftuniren  Uiesseu  in  der  That  aus  den 
eif^enthümlichen  Vorbedintrungen  de«  sozialen  Lebens  in  einer  be- 
stimmten Laudschaft,  haben  damit  ihren  inneren  nothwendigen  Zu- 
sammenhang. Diese  Seite  der  Frage  wolle  er  in's  Auge  fassen  und 
sich  dabei  an  eine  ihm  persönlich  bekannte  Landschaft^  das  badische 
Oberland  und  die  ancrrcnzenden  Theile  der  Schweiz  halten.  1865 
hätten  sich  in  Oonstan/  die  Vertreter  von  8  Städten  des  badischon 
Oberlandes  versanmiolt.  die  sicli  selbst  ab  die  »Spitalstädte«  be- 
zeichneten, daü  heisst  welche  im  Besitze  eines  reichen,  ursprünjrlich 
städtischen  Spitals  waren,  wo  aber  die  Verwaltung  in  kirchliche 
HMnde  übergegangen  war.  Das  Gesammtvermögon  dieser  Spitäler 
und  andrer  damit  in  Zusammenhang  stehender  müder  Stiftungen 
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wird  auf  12  MiUionea  Fl.  geachittit,  obwobl  die  acht  Städte 
sammen  nicht  25,000  Einwohner  täblten.  Dieses  Stiftune^sTonnogen 
ist  also  bedeutender  als  das  LSbeeker,  ?on  welchem  hier  so  vie] 
gesprochen  worden;  dis  Ueberlingen's,  aaf  welche  Stadt  in  der  Regel 
hii^^iesen  an  werden  pflegt,  ist  nicht  einmal  das  bedeutendste. 
In  Pfullendorf  dreht  sich  das  ganxe  soiialo  Leben  um  das  dortige 
Spital,  welches  alle  GemeindeTerliältnisse  beherrscht.  Wie  akten- 
mässig  nachgewiesen,  ist  dieses  Spital  von  Uru-gorn  der  Stadt  in'a 
Leben  gerufen  \iw\  noch  bis  zum  Beginn  dieses  Jahrhunderts  durch- 
aus in  städti.sflier  Yerwaltong  gewesen.  Damals,  als  die  Zeit  der 
kirchlichen  Reaktion  begann,  wurde  zuerst  gelegentlich  kommissarisch, 
nachher  einigermaassen  definitiv  die  Verwaltung  dieses  Spitals  in 
kirchliche  Hand  trolegt;  eine  Stiftungskommission  gewählt,  welche 
einen  Icdicrlirh  konfessionellen  Charakter  trug  und  diese  Stiftung 
ganz  selbstütändig  zu  verwalten  hatte.  In  ('  ns'  inz  müsse  Joder  — 
Redner  oxemplifizirt  mit  sich  selber  —  sich  in  das  Spital  einkaufen, 
obwohl  der  Protestant  keinen  Anthcil  an  der  Verwaltung  und  den 
Wahlen  zu  donsolhon  hat,  während  ein  beliebiger  katholischer  Ar- 
beiter, der  sich  auch  nur  3  Monat«  in  der  Stadt  aufhalte,  bei  Bc- 
«jrhli'isspn  der  katholischen  Kultusgomoindo  mit  zu  stinnnon  und  also 
auch  auf  die  VonvaUunir  dr»««  Spitaivennügens  einzuwirken  l»ereehti^-t 
sei.  Was  war  das  Resultat  dieser  Zustände?  Der  gMverMicIo 
Fortsfliritt  ist  in  allen  dioseu  Städten  ein  ausserordentli-^'h  geringer; 
die  sittlichen  Zustände  sind  hnrhst  bodnnorlirh.  In  reberling«^n, 
fiinT  Stadt  V(tu  4fi00  Binwohuern,  sei  in  7  .lahrer.  die  HcvÖlkeniiig 
um  '50  IVrsonen  gewachsen.  Tüchjiire  Kräfte  wendetiMi  s'ch  vnn 
Auswärts  die.nen  Spitalstädten  nicht  zu;  die  verkommen*'n  Subjükto 
schaffe  man  über  See,  damit  sio  in  der  ncupn  Welt  ihr  Cilück  ver- 
suchten; denn  an  eine  Ucsserung  daheim  svi  nicht  zu  denken.  Alle 
verständigen  Lcuto  ahnr  sau'fen:  daran  ist  das  Spital  schuld.  Fan 
Konditor  in  iOnstan/,  halM>  ihm  gesagt,  er  kenne  l.oute.  die  ihr 
Mittagessuu  regelmässig  vom  Spital  bekämen,  und  sich  da/.u  bei  ihm 
das  Dessert  holten!  In  Ueherlingeu  sollen  noch  viel  t«dlere  Dinge 
sich  ereignet  haben,  wenn  dort  einem  Bürger  ein  Pfenl  oder  ein 
Stück  Vieh  fiele,  so  i?eht  er  nach  dem  Spital;  das  nuisste  ihm  den 
Schallen  ersetzen.  Diese  Dinge  seien  nun  schliesslicli  den  Einwoh- 
nciii  /.u  ar.r  ireworden;  sie  seien  zusammengetreten  und  hätten  eine 
Fingahü  au  <lio  badischo  Reß-iemnc  trerichtet.  worin  sie  forderten, 
divss  die  Stiftungen  wiiMlcr  in  die  städtische  Verwaltung  zurückgege- 
ben würden.  Dieses  ist  denn  aucli  nach  hartem  Kampfe  durchge- 
setzt worden.  Die  Stiffuniicn  wurden  |»rovisoriscli  einer  Kommission 
des  Gemeinderaths  überj^ehea;  dieser  Zustand  ist  seitdem  durch 
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Gesetz  in  einen  deftnitiven  Tenrandeli  worden.  Seitdem  sei  ee  nar 
mentlich  in  Goostanz  besser  goTorden  darch  die  Wirlisamkeit  des 
ansserordeotlich  tSohtigen  Bürgermeistors  Stromejer;  aber  die 
scblimmen  Polgen  des  Mheran  Ztutandes  tiüten  beute  nocb  in  die 
Erscheinang.  Da  sei  zuerst  zn  beacbten  die  nngebeure  Hasse  Ka- 
pital, die  dem  Verkebr  entzogen  verde;  so  weit  die  Einnabmen  niebt 
für  Stiftaingszwecke  ▼erbrancht  wQrden,  werde  Gnmd  und  Boden  da- 
für  gekauft  v^d  so  das  Besitzthum  der  todten  Hand  stetig  Tennebrt 
Alle  diese  Grundst&cke  seien  dem  Verkebr  entzogen;  die  Wirkongen 
davon  seien  im  badiscben  Oberland  und  im  Elsass  zu  verspüren. 
Bei  Strassburg  und  Hagenau  seien  grosse  Stlftungsgüter  des  Uni- 
TersitStsfonds  zu  Mainz;  bedeutende  Flächen  davon  ISgen  wüst,  weil 
die  Verwaltung  es  niebt  der  Mühe  werth  hält,  etwas  für  die  Boden- 
Terbesserung  zu  tbun.  Das  sei  nocb  nicht  das  Schlimmste.  Es 
sei  eine  eigentbüroliche  Erscheinung,  dass,  wo  man  irgend  einer 
Korporation  oder  Stiftung  eine  selbststündige  Eiistenz  gebe,  sie  auch 
sofort  Alles  um  sich  her  zu  absorbiren  und  von  sieb  abhängig  zu 
machen  suche.  Auch  wenn  die  Verwaltung  einer  Stiftung  aus  der 
bürgerlichen  Gemeinde  hervorgebe,  kenne  sie  doch  in  kurzer  Zeit 
nichts  Besseres  und  Dringenderes,  als  nur  ja  da$  Kapital  mu  ver^ 
mihrm,  dasselbe  nur  immer  anwachsen  zu  lassen.  Nicht  wie  Nütz- 
liches zu  thun,  sondern  wie  am  meisten  zu  sparen  sei,  werde  in  Er- 
w^ung  gezogen.  Das  Vermögen  der  Stiftungen  sehe  man  von  Jahr 
zn  Jahr  wachsen,  von  ihren  erfreulichen  Wirkuntren  sehe  man  aber 
heillos  wenig.  Der  Hauptgrund  für  die  verderbliche  Wirkung  der 
Stiftungen  sei  aber  die  Protektion  des  XiUmpenthums.  Wa.s  könne 
einem  Lump  Schlimmes  pas<?lren  in  einer  solchen  SpitAlstadt;  ver> 
hungerD  könne  er  nicht;  es  füttere  ihn  das  Spital;  dadurch  sei  jeder 
Trieb  zum  Emporkommen  abgeschnitten,  da' die  Noth  Niemand  zum 
Arbeiten  treibe.  Er  halte  mit  Dr.  Wolff  dafür,  dass  es  für  die 
wirthschaftliche  Hebung  der  Bevölkerung  am  Besten  sei,  wenn  diese  " 
Stiftungen  sämmtlich  ;iufhnrten.  Er  selber  habe  ])ei  seiner  früheren 
BeschäfligunfT  mit  dem  untreheuren  Gemeindevermögen  in  mehreren 
dieser  PtäcUo  einmal  j\ustresprochen ,  dass  wolil  jenes  Wort  ein».'s 
Schweizers  eintreten  ni<lchte,  dass  die  Städte  mit  diesem  grossen 
Gemeindevermögen  nicht  eher  zu  etwas  kämen,  als  !)is  sie  ihren  Be- 
sitz verkauften,  das  Gold  nähmen  und  es  in  den  See  versenkten,  wo 
er  am  tiefsten  ist;  ein  angesehener  Staatsbeamter  und  genauer 
Konnor  des  Landes  erklärte  darauf,  bf^i  solchen  Verliältnissen  wie  im 
^tittungswesen  von  l'eherliniren  müssto  er  dieses  Wort  allerdings 
unterschreiben.  In  der  benachbarten  Schweiz  werden  zwar  auch  jetzt 
noch  fortwährend  Stiftungen  in_grosser  Menge  gemacht}  es  herrscht 
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dort  ein  reffer  öffentlicher  Sinn.  Jedermann  nimmt  Theil  an  den  An- 
gelegenheiten der  Gemeinde,  Niemand  macht  eine  Erbschaft  oder 
einun  Gewinn,  ohne  eine  gewisse  Anzahl  Stiftungen  xu  machen  oder 
zu  iHMlcnkon;  ihrer  KH'ossen  Menge  nnch  werden  abor  diese  Stiftungen 
dor  S  hule  zugewandt,  dann  gewissen  Almosen-  und  Armenstiftungen. 
Hier  i^t  iilso  das  Stiftungswesen  nur  eine  Ergäiiz-ung  dos  nHmlichen 
öffentlichen  Geistes,  der  auch  die  herrlichen  Scbttlbäuser  und  Kantons- 
schulen in's  Loben  ruft;  da  kann  man  es  sich  gefallen  lassen.  Im 
badischon  Oberland  ist  djis  Stiftungswesen  aber  eine  öfTontlichp  Ka- 
lamität Um  mit  einem  Götho'schon  Wort  zu  reden,  Vernunft  wird 
Unsinn,  Wohlthat  Plage.  Diese  Stadt  Constanz  hat  ein  millionen- 
reiches  Spital;  für  die  neue  konfessionslose  Gemeindeschule  war  aber 
kein  Kreuzer  vorhanden,  obwohl  man  es  mit  den  Stiftungszwecken 
sonst  geriwle  nicht  genau  nimmt,  so  dns5?  Mittel  vorhanden  sind,  wo- 
von Bürgermoistor  und  Rath  sich  im  .lahro  einige  vergnügt«  Tage 
machen;  hier  vorsairto  din  sonst  so  williL^o  Tnforprotationskunst  uiul 
für  dif  Schule  uiusstc  durrh  freiwillig««  Sammlungen  ein  Fonds  auf- 
froliracht  werdoti.  Sulclien  Erscheinungen  gegenüber  wird  man  es 
nur  gorecitffcrtigt  lind»^n.  wenn  ich  mich  mit  grösf^ter  Wiirmc  für  den 
Antrag  Baumeister  n  aussprecho;  nur  tadle  ich  Eins,  dsiss  er  so 
ausseronlontlich  ängsflicl»  L'owoson  ist,  um  ja  nicht  irgendwo  das 
Volksgctühl  zu  vorletzt'u;  ich  bin  nicht  so  ängstlich,  so  dass  ich 
selbst  für  den  Zusatzantrag  des  Herrn  v,  Uafftm  zu  stimmen  mich 
entj«chliessen  könnte. 

Die  Diskussion  ist  geschlossen,  indem  die  Herren  Nessmann  und 
Dannenberg  auf  das  Wort  verzichten;  dasselbe  thut  der  Referent 
Dr.  Baumeister.  Herr  v.  Haff'tcii  zieht  seinen  Antrag  zurück,  nach- 
dem er  nochiiials  betont  hat,  dass  derselbe  auf  tiefer  sittliclior  Uebcr- 
'/.cuguiig  bt  rui.e.  Der  Antrag  des  Keferonten  Dr.  Baumeister  wir«!  mit 
dem  Amendement  des  Dr.  Oppenheim  angenommen.  Der  vom  Kon- 
gress  in  der  Frage  der  milden  Stiftungen  gefasste  Beschluss  lautet 
demnach: 

«Es  empfiehlt  sich,  in  Betreff  der  milden  Stiftungen  gesetzlich 
in  bestimmen: 

1)  dass  die  Anordnungen  des  Stiften  nur  anf  eine  begrenzte  Zeit- 
dauer maassgebeod  sein  dürfen  fflr  die  Verwendung  des  Stif- 
inngsvermOgens;  und  dass,  nach  Ablanf  der  fttr  alle  gleichen, 
▼on  der  Grflndnng  an  gerechneten  Frist,  der  EntscUnss  Uber 
die  etwa  «nderweito  Verwendung  des  Stiftungsvermügeus,  und 
swar  vonngsweiae  xu  Terwandten  Zwecken,  dem  Befinden  geeig- 
neter Staatsorgane  unterliege; 
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2)  dass  diese  j^esetzlicho  Begrenzung  gleichroässig  Anwflodiing 
finden  8olle  auf  früher  gegründete  Torhandene  milde  Stiftungen.« 

Der  folgende  Gegenstand  der  Tagesordnimg  ist  die  »HafipflkM 
für  Unfälle  zur  See.*  Der  Referent,  Dr.  Lammers  (Bremen),  bat 
dazu  folgende  Resolution  vorgeschlagen:  »Die  Sicherheit  des  SeeTer- 
kehrs  erheischt,  das.s  Schiffsführer  nnd  Rheder  fttr  Tenneidlieho  ün- 
flUe  haftbar  gemacht  werden.  < 

Dr.  I.mpmers:  Es  ist  das  erste  Mal,  dass  der  volkswirthschaft- 
liche  Kougress  eine  nantisrhe  Frage  auf  seiner  T;»ge8ordnang  hat; 
die  Zeit  scheint  gekommen,  wo  dors-elbr  mirh  auf  diesem  Ocbiete  die 
Gesesetzgebung  im  Fluss  zu  bringen  berufen  ist.  Es  ist  aut  dem  jrf>- 
genwärtigen  Kongresse  nicht  mehr  m'^iflich,  die  Frage  so  weit  zu 
fördern,  dass  das  Resultat  der  Verhandlungen  eine  gewisse  Norm  für 
die  Gesetzgebung  oder  Verwaltung  abgeben  könnte;  es  kann  sich  nur 
noch  darum  handeln,  die  Frage  orientirond  zu  behandeln.  Und  aucli 
hier  werde  ich  mich  darauf  beschränken  nmsscn,  ganz  summarisch 
und  aphoristisch  auf  einige  Hauptgesichtspunk tv^  hinzuweiBen.  Vor 
zwei  Jaliren  wurde  auf  dem  Kongresse  zu  Mainz  die  Haftpflicht  fflr 
Unfälle  diskutirt;  unter  dem  Einflüsse  der  damaligen  Verband! im L'en 
hat  die  Bundesgesetzgebung  die  Frage  zum  vorläufigen  Abschluss 
gebracht.  Damals  kam  im  lleichstag  zur  Sprache,  dass,  wie  Ober- 
haupt die  Haftbarmachung  der  Geworbsuntemehmer  nicht  blos  auf 
Bergwerke,  Eisenbaliuen  und  Fabriken,  sondern  auch  auf  weitere 
Kategorieen  von  Unternehmungen  auszudehnen  sei,  auch  die  Unfälle 
zur  S^e,  soweit  sie  vermeidlich  sind,  auf  liechuung  der  Unternehmer 
oder  Bc  iuliragten  kommen  mttssten,  und  zwar  in  der  Richtung,  dass 
durch  die  ausgesprochene  Verantwortlichkoit  und  Heranziehung  zur 
Entschädigungspllicht  auf  Auwendung  grösserer  Vorsicht  hingewirkt 
werde.  Seeuufiillo  können  namentlich  aus  zwei  Ursachen  entstehen; 
einerseits  durch  Aussendung  eines  seeuntüchtigen  Schiffes,  andrerseits 
durch  schlechte  Führung;  für  erste  ist  in  erster  Linie  der  Rheder  als 
RigenthUmer  dos  Schiffes  verantwortlich  zu  machen;  für  letctere  in 
zweiter  Linie,  weil  er  nicht  selbst  sein  Schiff  führt;  bier  baftet  ko- 
nächst  der  Kapitän  als  Schiffsfuhrer.  Beide  Yerantwordiebkeilen 
laufen  TielÜEich  ineinander;  der  Kapitän  ist  unter  ümstinden  Hit- 
rheder oder  alleiniger  Eigonthümer.  Der  Rheder  flberlfiset  aebr 
hftufig  oder  mnss  es  selbst  nnter  UmatSnden  dem  KapitSn  überlas- 
sen,  das  Scbiff  aeetQchtig  zu  machen,  m  erbalten  nnd  anagnrBsten. 
In  Bezng  auf  die  Anwendung  des  Haftbarkeitsprinsipa  auf  diesem 
Gebiete  kommen  wir  nnn  in  einen  Streit  der  beiden  Systeme,  dea 
PrÜTcntiT-  nnd  des  Repressiv -Systems.  Ein  besonderes  Gebiet  dea 
SeeTerkebrs  ist  gegenwärtig  in  den  meistui  Staaten  einer  Pr&Tontiv- 
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Gewl^^bimg  imtonroifiBii:  die  6e!5ideniQ|r  Auswanderern;  man 
könnte  an  diesem  PräYentiy-Sjrstom  auch  die  Prüfungen  der  Seeschiifer 
und  Steuerleute  rechnen«  welche  in  Deutschland  in  der  neuesten  Zeit 
auf  eine  nationale  Basis  gestellt  wurden.  Die  allgemeine  Richtung 
der  Zeit  spricht  mehr  (ur  das  IfeiMviBjpsyatem;  als  Volkswirthe  sind 
wir  geneigt»  uns  auf  den  Standpunkt  au  stellen,  dass  FräventiTmaass- 
regeln  nicht  Sai^  des  Staates,  sondern  der  Einaelnen  und  .der  Ge- 
Seilschaft  im  Allgemeinen  sind;  dass  der  Staat  durch  sein  Eingreifen 
dis  Aktion  der  GeseUschaft  in  dieser  Beaiehnng  nur  hindert  und  be- 
schrSokt  Der  Staat  leistet  viel  molir,  wenn  er  für  gewisse  Unter- 
lassungs-  oder  Begehungssundon,  sobald  sie  in  die  Rechtssphäre  und 
die  Freiheit  anderer  Individuon  übergreifen,  gleichsam  als  naturge- 
setsliche  Folgen  seine  Strafen  eintreten  läset,  um  damit  den  Trieb 
sur  Vorsicht,  zur  Vermeidung  von  Unfällen  zu  schärfen.  Auch  auf 
diesem  Gebiete  gehört  dem  Ropressivsystem  die  Zukunft,  sind  die 
Prärentivmaassregeln  mehr  zu  beschränken  als  weiter  auszubilden. 
In  England  tritt  mit  dem  1.  Januar  1872  eine  Novelle  zur  Mer* 
rhntit  anä  8hipp'mg  Ad  in  Kraft,  durch  welche  die  bisher  vorge- 
schriebene regelmässige  Besichtigung  der  Schiffe  ersetzt  wird  durch 
Besichtigung  auf  Antrag  der  in  irgend  einer  Weise  daran  Intcres- 
sirten  oder  sich  interessirt  Glaubenden.  Die  reirolmässige  Besichti- 
gung hat  nicht  verhindert,  dass  inaiichos  seeuntücliti^o  Schill"  in  See 
gelassen  wurde;  jetzt  soll  eine  liesichtie^ung  nur  stattliudeii,  wenn 
entweder  die  Seeleute,  die  auf  dem  Schiffe  fahren,  oder  andrp  R»*- 
theilic:to  einen  Antrag  darauf  richten,  welcher  unter  dem  l'rüjiidiz 
steht,  dass  der  verlierende  Tlieil  die  Kosten  hezahlen  muss.  Die 
Gesetzgebung  ist  damit  schon  auf  tl:)<^  Uepressivsystem  hinübergelei- 
tet. Was  die  zu  schützenden  Kateguneen  von  Personen,  um  die  es 
sich  wesentlich  haiididt,  beLiifft,  so  hat  sich  unsre  Privventiv-Ciesetz- 
gebuug  namentli  Ii  auf  das  Auswandererwesen  erstreckt;  für  den 
Schutz  der  PsussagiTe  und  Seeleute  ist  weuiy:  irethan.  Eh  liegen 
Gründe  vor,  die  Seeleute  mehr  als  bisher  zu  schützen  gegen  Fahr- 
lässigkeit und  bösen  Willen  von  Rheder  und  Kapitän.  In  Betreff 
der  Passfuriere  kuuiuien  namentlich  die  grossen  Postdampfer  in  Be- 
tracht, die  über  den  Ozean  fahren.  Bei  ihnen  sind  von  Zeit  zu  Zeit 
Unglücksfälle  vorgekommen,  die  zum  Theil  ohne  Zweifel  zu  verniei- 
den  gewesen  wären;  sie  entstehen  auf  dem  eigenen  Schiffe  utler  durch 
Kidlisionen  mit  andern  kleinen  Schiffen,  wobei  diese  zu  Schaden 
kommen;  am  häufigsten  dadurch,  dass  bei  Nebel  und  undurchsichtiger 
Lull  in  entren  viel  befahreuea  liewässern  mit  einer  Schnelligkeit  ge- 
fahren wird,  die  sich  nur  in  weniger  frequenten  Fahrstrassen  und 
bei  durchsichtiger  Luft  rechtfertigt.    Die  Kapitäne  ihrerseits  sind 
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sohwerlieb  8chiild  an  einer  solchen  aller  ToFsicht  hobneprechenden 
Aoenutzungf  der  Schnelligkeit;  sie  werden  getrieben  nicht  durch  Vor- 
schrillen,  aber  durch  das  Interesse  des  Rheders,  welcher  seinerseits 
unter  dem  Drucke  der  Konkurrens  steht  Diese  weist  auf  der  Linien 
welche  in  erfireulicbster  Entwickelung  und  Bluthe  steht,  die  Trans- 
port-, Post-  und  Personenbeförderung  denjenigen  Dampferlinien  und 
einaelnen  Schilfen  derselben  au,  welche  die  Reise  am  schnellsten 
machen.  Die  Post  ist  nicht  blos  ein  Haupttheil  der  Beförderung, 
sondern  pflegt  selbetrerst&ndlich  den  Ton  anzugeben;  die  Reisenden 
richten  sich  bei  ihrer  Auswahl  nach  dem  Vorzug,  welchen  die  Post- 
verwaltung  ertheilt.  Insofern  daher  der  Staat  allein  auf  Schnellig- 
keit und  nicht  zugleich  auch  auf  Sicherheit  Gewicht  legt,  verleitet 
er  die  Passagiere  ebenfalls,  sich  den  am  schnellsten  lahrenden  und 
um  deshalb  vielleicht  unvorsichtig  geführten  Dampfern  anzuvertrauen, 
und  kann  er  auch  die  SchilTsmannschaft  in  Oefiihr  bringen.  Es  muss 
daher  an  den  Staat  die  Forderung  gestellt  werden,  auch  die  Sicher- 
heit mehr  in  Betracht  zu  ziehen.  Was  nun  die  Person  betrifft, 
welche  mit  der  Entschädigungspflicht  in  Anspruch  zu  nehmen  ist, 
so  wird  der  Kapitän  selten  in  der  Lage  sein,  Entsehiidigung  zu 
zalilcn,^obgloic]r  iliü  ;ils  FülmM-  des  SchifTes  zunächst  die  Verant- 
wortlichkeit trifft;  die  Haftbarkeit  muss  subsidiarisch  sich  auf  den 
Sheder  erstrecken.  Im  Reichstage  wurde  einem  Amendement  ge- 
genüber, welches  die  Haftbarkeit  auf  Seeunnuic  ausgedehnt  habe» 
wollte,  vom  Regierungskommissarius  proltond  gemacht,  dass  dii« 
deutsche  Handelsgesetzbuch  schon  eine  Bestimmung  enthalte,  welche 
gegen  die  Rheder  i?eltend  gemacht  werden  könnte;  aber  es  fehle  bis 
jetzt  die  Handhabe  dazu  in  einer  Prozessordnung,  die  neue  Zivil- 
prozessordnuug  werde  dieselbe  schaffen.  Auf  diese  Erklärung  hiu 
Hess  der  Reichstag  die  beantragte  Resolution  fallen.  Zu  einer  L'n- 
tersuchung  darüber,  ob  es  sich  in  der  That  so  verhält,  ist  jetzt 
nicht  die  Zeit;  ich  beschränke  mich,  auf  einen  l*unkt  hinzuweison. 
Wenn  die  neue  Zivilprozossorflnuiifr  Zivilfjeschworene  in  einor  othT 
der  andern  Form  einführt,  so  moclitoii  speziell  die  Schadenemtz- 
khiiToii  aus  «reworhltchen  Uiifiillen  den  Zivilcosrliwoniun  überwiesen 
werden.  Pio  nautischen  Vereine  haben  immer  hetont,  dass  zur  Be- 
ruhigung von  Khcdem  und  Schitfsfuhrem ,  welche  einer  solchen 
Haftbarkeit  unterworfen  werden  sollon,  es  nothwendig  gehöre,  dass 
dpn  bestehenden,  rein  mit  Juriston  besetzten  Gerichten  in  irtrend 
einer  Weise  nautische  Sachverständige  zugeführt  wurden;  liouu  es 
seien  Fälle  denkbar,  wo  es  zur  Finduiig  eines  gerechten  l'rtheils 
absolut  gehöre,  mit  Siclierheit  y.u  Pi-messen ,  was  der  Kapitän  thun 
konnte  und  musste;  da^  köuue  in  vielen  i'^iilicu  aber  nur,  wer  «elbst 
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zur  See  gefahren  soi  uud  diesoa  Gewer])e  kLMino;  es  mikatcii  also 
döü  rechtsgelehrten  Richtern  n.iiitisclio  SachvorstäuiUge  zur  Seite 
gestellt  werden.  —  Redner  erkliirt  zum  Schlüsse,  er  ziehe  seinen 
Antrag  für  den  Fall  zurück,  ddss  auch  nur  ein  einziges  Mitglied 
gegen  denselben  Einwendungen  mache,  da  za  einer  Diskussion,  di« 
dann  nothwendig  werden  wurde,  keine  Zeit  Torhaaden  sei.  —  Da 
Herr  von  Freeden  (Hamburg)  Einspruch  erhebt,  iat  der  Antrag  jW- 
rüekgexoffw. 

Der  nächste  Gegenatand  der  Tagesordnung  wfirde  »iKa  Uneht- 
geltlkikkfM  des  öffmÜkihm  SchulunterrichU»^  aein,  an  welcber  Frage 
der  Referent  Dr.  Wo^ff  (Stettin)  folgende  Resolntion  eingereicM  bat: 
»Die  ünentgeltlichkeit  des  Schulitnterriclita  iat  ifenoerfiiehi 
weil  sie  im  Wideraproch  atebt  mit  der  Verantwortlicbkeit  der 
Eltern  für  die  Existenz  ilirer  Kinder; 
weil  aie  das  harmonische  Verhftltniss  awiachen  der  Schnlbii- 
düng  und  anderen  Knlturbedürfhissen  ebenso  stört,  wie  das 
Schutsqrstem  das  barmoniacbe  VerbiQtDiaa  swiscben  der  In* 
duatrie  nnd  anderen  Funktionen  des  wirthachaftlichen  Ge- 
triebes; 

wen  aie  die  im  Staate  reap.  In  den  Kommunen  herrschenden 
politischen  und  religiösen  Parteien  zu  Herren  des  Scbulweaena 
macht  und  damit  den  inneren  Frieden  im  Staate  und  in  der 
Gesellschaft  gefShrdei« 
Da  die  Zeit  au  weit  Torgeriickt  iat^  wird  dieaer  Geganatand  TOn 
der  Tagesordnung  abgesetzt,  die  damit  erledigt  iat 

Der  Vorsitzende  Dr.  Braun  ergreift  das  Wort:  Wir  stehen  am 
Schinase  unserer  Verbandlungen  und  ich  glaube,  wir  haben  einige 
Ursache,  mit  einem  gewissen  Grade  Ton  Befriedigung  auf  den  Ver- 
lauf und  das  Ergebniss  der  Verhandlungen  zurückzublicken.  Wir 
haben  uns  mit  einer  P^eihe  dringlicher,  jedenifdls  aber  wichtiger  Fra- 
gen beschäftigt.  Wir  haben  eine  neue  Frair'^  in  den  Kreis  unserer 
Besprechungen  gezogen  und  in  Betreff  der  VeighichsausseMsie  zwi' 
ffhen  ArheUgebem  und  Arheitnekmem  einen  Be.schluss  gefasst,  der 
meiner  Meinung  nach  jedenfalls  soweit  einen  Werth  hat,  als  er  auf 
ein  Mittel  hinweist,  das  unter  rnistandon  geeignet  sein  kann,  den 
für  die  Betheiligten  sowohl  wie  für  die  Gesammtheit  scliädlichen 
Arbeitseinstellungen  vorzubeugen  oder  denselben  ein  Ende  zu  machen. 
Wir  haben  unsere  Tagesordnung  mit  Ausnahme  des  einen  Gegen- 
standes, den  wir  abgesetzt  haben,  erledigt.  Wir  haben  in  Betreff  der 
fnilden  Stiftungen  einen  Beschluss  gefasst,  welcher  geeignet  sein 
wird,  die  Traditionen  der  Vergangenheit  mit  den  Bedürfnissen  der 
Gegenwart  in  mügiichaten  Einklang  zu  setzen.   Wir  liaben  in  Bu- 
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troff  der  FartenhekiMung  der  inkrntäkmXm  ^tMapcUHk  uns  aus- 
gesproclien  für  das  Festhalten  an  dem  Wege,  den  anere  deutsche 
Regieruug  und  früher  die  Macht,  welche  an  der  S]>itze  des  ZoUver- 
•ins  stand,  mit  nnsrer  steten  Zustimmung  und,  ich  kann  sagen,  zum 
Theil  auf  unsre  Anrpj^'ung,  befolg  hat.  Wir  erblicken  das  Heil 
nnsrer  Handelspolitik  in  dem  treuen  Festhalten  an  diesem  Wege;  es 
war  vom  j^rössten  Nutzen,  festzustellen,  dass  darüber  in  unsrer 
Schule  ein  Zweifel  nicht  bestehe.  Wir  haben  femer  uns  mit  den 
Hechten  der  Schifffahrt  auf  Binncngcioäseern  beschäftiget;  wir  haben 
eine  rücksichtslose,  aber  den  Verbältnissen  sremitöso  Beleuchtung  der 
Mängel  vorgenommen,  welche  auf  diesem  Gebiete  obwalten,  nicht 
aller  —  denn  giebt  deren  noch  viele  — ;  die  hier  erwähnten  sind 
nur  die,  weiche  am  schnellsten  Abhülfe  verlangen,  und  diese  hat 
der  Kongress  durcli  seinen  Beschluss  bcfün^ortet.  Wir  haben  end- 
lich eine  Anregung  gegeben,  dass  die  Gesetzgebung  des  Reiches, 
nachdem  sie  sich  mit  den  Unfällen  auf  dem  Lande  beschäftigt  bat, 
auch  die  Unfälle  eur  See  in  Betracht  zielio.  wennirlelch  wir  wegen 
der  Kürze  der  Zeit  einen  Besrhluss  zu  fassen  nicht  in  der  Lage 
waren,  naclidem  der  Referent  seinen  AntniLT  zurnckg"(^2:o£ren  hatt«. 
Kndlirh,  die  Hauptfrairo,  mit  weleher  wir  uns  beschäftigt  liabeu,  ist 
die  Fraise  der  Mün-:rcform.  Wenn  es  uns  irelintrt,  auf  diesem  Ge- 
biete, vüu  dem  ich  keinen  Anstand  nehme,  zu  erklären ,  dasb  es  die 
wichtigste  volkswirthschaftlich*'  Fra^'e  der  deutschen  Gegenwart  ent- 
halt, (Bravo!)  der  Zerfahrenheit  der  öffeiiüichen  Meinung'  und  der 
dureh  iliese  herlHMj^etührteu  Uuentschlossenbeit  der  Ueielisg-ewalt  und 
der  Bundesreijierungen  ein  Emle  zu  inaehen;  wenn  es  uns  gelinsrt, 
den  Zustand  zu  beenditren,  ni  vsclcliem  jedes  Projekt  stark  gt'nug 
war,  ein  andres  zu  Falle  zu  biingon,  aber  nicht  stark  i^enuir.  sieh 
selber  durchzusetzen;  wenn  wir  dieser  Zerrissenheit  der  üUeutlicheu 
Meinung  einen  Mitteli»uiikt  treben  und  dadurch  bewirken,  dass  noch 
im  Laufe  dieses  Jahres,  wie  icli  hutfe,  diese  Fr^ige  durch  die  Ueielis- 
gesetZL^:'bung  nicht  provisorisch,  sondern  deüaitiv  gelöst  wird,  dauu 
Werden  wir  —  wir  sind  besehe idi-n  genug,  die  Dienste,  die  wir  dem 
Vaterlamle  geleistet  haben,  nicht  zu  hoch  anzuschlagen  —  in  der 
Thfit  Deutsehland  einen  grossen  Dienst  geleistet  liaben.  (Bravo I)  Sie 
wissen,  das«  auch  hier  uuti  i  liiis  vielfache  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen obgewaltet  hat,  —  ich  selbst  habe  in  dieser  Fratfe  zu  der 
Minorität  gehört  —  mu^hdem  wir  aber  einen  Boischluss  gefunden 
haben ,  den  wir  durcli  unsre  Schlussabstimmung  einstimmig  geneh- 
migt haben,  und  von  welchem  auch  dessen  ursiirünglicho  Gegner 
nicht  zu  behaupten  gewillt  sind,  da^s  er  auf  Abvege  nibre,  lassen 
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Sie  uns  auch  festhalten  an  diesem  unsem  BeschliUM  und  uns  m 
Aposteln  desselben  machen.  (Bravo!) 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  beschlossen,  den  Beschluss 
in  der  Münzfrage  dem  Reichskanzler,  dem  Reichskanzleramt  und 
sämmüichen  deutschen  Regierungen,  dem  Ausschusse  des  deatechan 
Handelstagw  und  sämmtlichen  deutschen  Handelskammern,  wie 
sämmtlichen  Mitgliedern  dos  deutschen  Reichstages  mitzutheilen  und 
demselben  überhaupt  den  möglichst  grüssten  Grad  der  Oeffentlich- 
keit  zu  geben.  Auf  Vorschlag  des  Dr.  Wolff  wird  ausserdem  die  telegra- 
pbische  Veröffentlichung  des  Beschlusses  in  der  Münzfrage  beschlossen. 

Der  Vorsitzende  erklärt  die  Verhandlungen  so  weit  zu  Ende  ge- 
führt, dass  ihm  nur  noch  eine  sehr  angenehme  Pflicht  obliege,  der 
Stadt  Lübeck,  den  Mitgliedern  des  Lokalkomite's,  den  Lübecker  Mit- 
gliedern des  Kongresses  und  den  Damen,  die  das  Fest  des  Kon- 
gresses mit  ihrer  Gegenwart  boohrteii,  den  aufrichtigsten  Dank  des 
Kongresses  abzustatten;  er  hoffe,  dass  dieses  Band  gemeinsamer 
geistiger  Arbeit  auch  nach  der  körperlichen  Trennung  in  der  Ferne 
seine  s\ miiathische  Kraft  behalten  werde.  Die  Mitcrlieder  t!cH  Kon- 
gresses würden  stets  eine  lebhaftf  und  dankbare  i'iriniioriini^-  m  ihrem 
Herzen  tragen  an  diese  Stadt,  welche  eine  glorreiche  Geschichte  von 
700  Jahren,  Traditionen,  die  in  die  ältesten  Zeiten  Deutschlands  zu- 
rücVreichon,  mit  dem  Itochston  Grade  und  beston  Geiste  modemer 
Kultur  und  Bildung  vereiniu:e.  (Bravo!)  ~  Nachdem  die  Versamm- 
lung auf  Vorschlag  Dr.  Wolif.^  dem  Vorsitzemlen  für  die  Leitung 
des  Kongresses  ged  iukt,  eikiärt  derselbe  den  12.  Kougress  deutscher 
Volkswirthe  für  gesohiosäen. 
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Grundsälze  der  Voiksivirth^cJuifidehre..  Von  Dr.  Karl  Menger»  Enter 
allgenieiner  Theil.    Wien.    W.  BraumüUer.  1872. 

Einleitung  in  das  Studiwn  der  Volkswirth$cliaft.  Von  fiolesfioi  K*TL 
Richter.   Prag.   H,  Dominicus.  1871. 

Lnst  und  Liebe  zum  Studium  der  Volkswirtbschaft  Bclüesst  zur  Zeit 
am  üppigsten  in'tj  Kraut  in  iiassland  —  im  deutschen  wie  im  lioilig^cn 
Rassland  —  nnd  iu  Oesterreich,  und  zwar  auch  hier  diesseits  wie  jenseits 
der  Leiiiis.  Es  ist  eben  beidos  dafür  rerbSltBissmässig  jtmgfrSalicher 
Boden.  Unsere  Leser  Biud  schon  seit  Jahren  im  Stande  gewesen,  in  nmerer 
Bücbersohau  d&s  äU^tigc  Waciisthum  der  volkswirthschaftlichen  Literatur» 
vorzüglich  in  Deutsch  -  Oesterreich  zn  verfolgen.  Wir  selbst  haben  dabei 
nicht  unihiü  gekonnt,  uns  sagen  zu  müssen,  dass,  wenn  auch  viel  öster- 
reichisches  Erzeucrniss  auf  diesem  Gebiet  noch  den  Stempel  jugendlicher 
Unreife  trägt,  die  Arbeiten  uaterrcichischer  Volk^v-irllic  doch  vortlicilhaft 
durch  warmen  Eifer  und  Stellung  auf  liuhcrcr  Warte  sich  von  dor  triib- 
Böligen  Makulatur  untersclieiden ,  durch  welelie  ko  viele  der  bestalltön 
Jugendlehrer  der  Volkswirthschaft:  au  dcu  Hochschulen  des  Deutschen 
Reiches,  unter  dem  Beiataude  unerfahrener  VerlagsbuchhandlungcD,  ihrem 
Beruf  und  Titel  jeweilig  genügen  zu  müssen  glauben.  Aus  Wien  haben 
wir  wiederholt  ganz  ausgezeichneto  Spezial  Arbeiten  über  die  Wohnun^rs- 
frage,  über  das  Lagerscheinwesen  u.  s.  w.  des  Dr.  J^mtZ  Sax  unserem 
Leser  Torzaführen  gehabt,  sowie  der  fruchtbringenden  Thfitigkeit  des  Herrn 
Frofeesor  Neumann,  des  Herrn  Sommerfeld  rühmend  zn  erwähnen.  Die 
allerdings  sehr  elementaren,  aber  gesnnde  Grandlagen  verrathenden  Hand- 
licher des  Herrn  Professor  van  Inama-Stemberg  in  Innspnick  zeigten 
sich  gleiehfUls  ib  den  Zwecken  wirkUeli  entsprechend,  f&r  welche  sie 
Twflmt  sind.  Wir  greifen  liet  dieeen  Erwilmnngen  nnr  heraus ,  was  uns 
nl&Uig  in  to  Wwf  konati»  nur  um  ni  Meg«n,  iddit  om  sn  klassifisiren. 
Wie  die  litel  der  Mden  olien  enrlhnten,  gleUhieitSg  cneliliMnin  ejitomn- 
tisehen  Werke  telgen,  wird  die  Stndiiim  der  VdkiwirChielnfk  in  Oeiler- 
leich  inuner  eifilfer  nnd  num  tteekt  aicii  dabei  immer  gröseere  Ziele. 
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Uta  kam  JaM  woU  aagaa,  dass  mü  dem  Kriege  von  1866  nad  fiaUefolii 
ali  «iaa  adner  Folgan  in  Oeatamieh  alna  ivaaentlUli  TolktwiilhsebiftUeha 
Aai»  angabfodian  iat  nd  swar  in  der  Litaratu  wie  im  Alliagigttilabe 
dar  ÜBnaeiiaii,  wie  aiaat  in  PiwuMen  naeh  dem  Tibiter  Flieden. 

Neeh  lange,  nadidem  <a  andenvirta  lehon  Lieiit  geworden,  lag  tieHm 
Dnakal  der  wttfhaciiaftiiahen  Gedanken  Aber  Oeateiieieli.  Im  17.  Jalir^ 
handeri  iMiaia  aa  swar  einen  aebr  geaehSfUgeo  Tolkawiifh  im  Bafbe 
IMer,  alMr  ea  war  eben  etn  Yelkawiitli  dei  17.  Jahrlinnderli,  d.  h.  daa 
gende  Qegenthdl  m  einem  Yolkiwirlii.  Prohlbitien  und  Monopol  wann 
ihm  wie  aefnen  Zettgeneoeen  nafeUbaie  Begierangsmittel  ftr  die  Heirang 
dea  Tolkiwohlatandea.  Wnnderbaier  Weiae  tanoht  aebon  bei  dieaem  Mbe* 
aten  TollowIrfhaebaflUdien  SehriftateUer  dea  dentsoben  Stldena  der  rer» 
mdntliehe  Gegenaaia  von  Uannfaktozaiaat  nnd  Igriknltnrataat  aof ,  mit 
welehem  in  nnaenn  Tegcn  ea  Frkäridi  IM  gelang,  in  Baddentoebland 
die  KSpfe  in  fetwiiren  nnd  in  Norddentsebland  die  Habgier  von  Men- 
adien  in*a  Feld  in  fllbren,  welehe  eelbet  niebt  ee  leleht  an  Gerwinen  lind, 
aber  die  Terwirnrng  aUer  Uebtigen  gern  aaben.  Wiederbolt  Ist  ca  ans 
bei  den  Uteratnrgeaebiebtlidien  Stadien  nnaeier  Jngend,  weldie  mit  ebiem 
imblliiattNlMtt  CMedit  mit  Liat,  gelUirt  awisduo  der  Oslaee-ZeitBng  nnd 
der  Aigabniger  Allgemeinen  Zeitnng,  Hand  in  Hand  gingeo,  ao  vorgekom- 
men, dhi  ob  Liat  die  Yoralellnngiwelt  in  aeinem  Kopfe  gar  nidit  ao  aebr 
den  Amerikanemi  wie  dem  alten  Beeher  verdanke.  Im  vorigen  Jabxbon* 
dert  batte  Oealeitef  eh  ebealUia  aeinen  Yolkswirtb,  man  kann  aagen,  seinen 
amillch  bestallten  Yolkswirtb  in  Bonmenf^.  Bein  vollstfiodig  mbianeh- 
bniea  Lehrbuch  war  daa  gesetalieb  lOr  die  ak&demisehe  Jngend  vorgeschrie- 
bene, welfbe  bei  dieser  eben  so  nnschmackhaften  wie  nngesnnden  Kost 
aller  Änregnng  zTim  Denken  entbehrte  nnd  anf  dem  Gebiete  der  volks- 
wirthschafÜidimi  Wissenschaft  in  ToUstindiger  Lethargie  verharrte.  Erst 
aar  Zeit  der  grotsen  Freihandelsbewegnng  in  England  fielen  die  ersten 
Volkswirthsf^fllichen  Lichtstrahlen  auch  nach  Oesterreich  hinein  nnd  er- 
weckten den  Geist  einzelner  junger  Blänner,  deren  Zahl  aieh  dann  nnter 
dem  Anstoss  der  dentschen  Freihandelsbewegnng  langsam  aber  stetig 
vennehrte.  Einer  dteselben,  dfr  aber  erst  dem  letzten  Jahrzehnt  ange- 
b6rt,  soll  uns  selbst  darfiber  Bericht  erstatten,  in  welcher  Weise  die 
gegenwärtige  Zeit  in  Oesterreich  sich  vorbereitet  hat.  Der  Verfasser  der 
oben  angefahrten  »Einleitung  in  das  Stndinm  der  Volkswirthschaft«,  Prof. 
K.  Th.  Bichier  in  Prag,  ist  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  als  jeweiliger 
Mitarbeiter  derselben  und  ans  der  Erwähnung  seiner  frfiheren  Arbeiten 
nidit  anbekanni  In  jener  Einleitnng  erzählt  er,  was  wir  hier  wiedergeben 
wollen,  ohne  nns  indess  die  iroplizirten  Urtbeile^  die  eben  ganz  die  seini* 
gen  aind  nad  bleiben,  dabei  anaaeignen: 

18* 
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»Eilt  im  JihM  1845,  als  di0  eritm  LoftcOg»  finee  nmiai  Oeiilai  iHMh 
In  OMteifMi  «nyfiuidMi  imdaw  «rMhlflnon  »2)je  GfrimMrüi  dfar  F<ift*> 
wirlMW^  von  Dr.  Jautf  KwSkr,  die  rttokiiahfaitof  «utpiMlian,  da» 
SdUMiiftb  Toaltot  «nd  für  Geilt  der  Zeit  sieht  inftlix  geeagaet  eeL 
leii  siiile  diCMi  Lehrlmeb  Kodlexi,  einei  Meisleie  wai  eo  vielen  Gebieten 
der  Beeilte»  und  StMtiwieeeneoliaflen»  en  den  beiten  Weiken  der  deutschen 
ToiknwtrtliielMfliUeiien  Litemtnr*  ^fTebeimi  nvnter  nalim  der  daunle 
edion  ergnnte  BeditBlebrer  die  neneiten  Besnltate  der  ökonomiBchen 
Wissenschaft  aller  Länder  anf ,  und  bot  8ie  den  Lesern  in  einer  Klarheit 
«ad  Bündigkeit  der  DASSteUnng,  die  ^venig  Werke  dieser  Art  bis  in  die 
neueste  Zelt  ihr  eigen  nennen.  Er  wirkte  mit  seinem  Eifer  für  wirth» 
eeliaftliche  Reformen  tief  ein  auf  die  Zeit  und  die  epochemachende  Gesetz- 
gebang  des  Jahres  1848—40.  Er  regte  in  yerschiedenen  Kreisen  das 
Studium  der  Yolkswirthschaft  und  die  junge  Forschung  an.  In  Dentacb- 
land  iit  dae  Werk  gv  nicht  gekannt.  Nar  Bau,  dem  Nichts  entging, 
wusste  es  zu  TrÜrdigeD.  Seit  Kndler*e  Tod  istea  aber  auch  den  österreichi- 
Bchen  Universitäten  verloren  gegangen.  Kein  neues  Werk  ersetzte  es.  Der 
nach  Kudler  auf  die  Lehrkanzel  der  Volkswir^hschaft  nach  Wien  berufene 
Novak  war  unföhig  es  zu  thun,  vermochte  kaum  das  Fach  anständig  zu 
vertreten.  Da  wurde  1854  Lorenz  Stein  nach  Wien  berufen  und  seine 
überaus  anregenden  Vorträg^e,  ebenso  wie  seine  vielseitige  literarische 
Tliiltigkeit,  belebten  wieder  ein  eifriges  Stadium  der  Staatswissenschaflen. 
Ich  denke  mit  Freriflcn  und  voller  Dankbarkeit  der  Zeit,  in  der  ich  mit 
vcrtraateu  Genossen  den  Vortragen  dieses  ausgezeichneten  Lehiers  folgte. 
Seit  seiner  ThStigkeit  erst  drang  das  Stndiuui  der  Volkswirthschaft  in 
grössere  und  immer  grüasere  Kreise,  ziihlten  seine  Vorlesnngen  über  die 
Staatswissenschaften  7n  den  besuth testen  dor  Wi^^nor  Universität  Seit 
dieser  Zeit  ist  eine  iieiiie  strebsamer  Männer  herangiwachsen,  welche  auf 
öffentlichen  Lehrkanzeln,  in  der  Literatur  und  in  di  n  Kreisen  des  bürger- 
lichen Lebens  mit  Liebe  und  Eiter  für  die  Krniitniss  staatswissenschaft- 
licber  Lehren  wirken.  Das  „Lehrbuch  der  VoJkswirihschajfi,  eum  Gebrauch 
für  Vorlesungen  und  für  das  iSeibststuäium*-  von  L.  Stein,  ist  weniger 
gesucht  und  benutzt  worden.  Es  setzt  für  das  Selbststudium  zu  viel  vor- 
aus, es  giebt  zahlreiche  Anregungen,  die  nur  der  Weiterstrebende  zu 
würdigen  versteht  und  unzweifelhaft  bedeutende,  kritisch  gesichtete  Be- 
griffe, die  nur  der,  mit  der  gesammt«  n  ul  rigen  Literatur,  Vertraute  au- 
erkennen kann.  Ich  Itabe  dies  früher  sclion  empfunden  und  empfinde  es 
immer  mehr,  je  grosser  die  Erfalirungen  sind,  die  ich  gelbst  im  Lehrfach 
gesammelt.  Doch,  ist  dies  mit  L.  Stein's  Lehrbucli  allein  der  Fall?  Ich 
glaube  nicht.« 

Wir  wollen  hier  nur  einschalten,  dass  Dr.  L.  von  Stein  bekauntlich 
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kdn  Oettemidwr^  tondera  «in  Hobteiaer  ist  Bl«  ihm  hi«  iBfBMÜiii«- 
l»Nio  Bolle  Ifiraiit,  dtn  der  ZaaammenliAiig  mit  Deutidiliad  bei  düDi 
wee  sidi  In  Oeitoixeieh  entwIMt,  «taen  Hanpfftlttor  gebildet  hal  md 
wobl  iBeh  des  Weiteren  noeli  tn  bilden  baben  wird. 

Die  beiden  oben  angefübrten  grösseren  Arbeiten,  welciie  wo  Zelt  den 
Yordergrond  des  Gesammtbildes  der  osterreiebfidien  Leisttmgen  anf  dem 
Gebiete  der  Volkswirthscbaftslelue  «innelunen,  maeben  nicbt  beide  den- 
selben Anspruch  nnd  lassen  deswegen  keine  Gegcn&berstelinng  zu.  Prof. 
Richter  hat  eben  nnr  eine  propädeatische  Einleitang  in  das  Stadium  der 
Tolkswirthschaftslehre  schreiben  wollen.  £r  hat  sich  darchaos  nicht  ver- 
meesen,  ein  eigenes  Sjrstem  anfotellen  zu  wollen,  eine  Aufgabe,  mit  wel- 
cher es  gerade  in  nnjerer  Wissenschaft  die  Jngend  nnd  leider  nicht  einmal 
bIo3  diese  sehr  leieht  nimmt.  Er  dr&ekt  selbst  die  Ansicht  ans  nnd  be- 
gr&adet  sie,  dass  wenigstens  unsere  neneste  Zeit  bisher  keine  Anzeichen 
eines  Bernfes  znr  Lösnng  dieser  Anfgabc  enthalte.  Er  sagt  nach  £r- 
wühnnng  der  Ff^lle  volkswirthschaftlicher  Detailarbeiten,  welche  die  deutsche 
Literatur  des  letzten  Jahr/t  lmts  aufweist,  dass  diese  Detailarbeiten  »mehr 
für  die  Bildung  und  wirtli  l;,iffliche  Erziehung  des  Volkes  gethan  haben 
als  die  <;;^esammte  übrige  Literatur.*  Es  wäre  falsche  Schfun  in  den 
Spalten  dieser  Zeitschrift  eine  solche  Anerkennung,  welche  auch  ihren 
eigenen  Eiüflnss  in  sich  begreift,  ablehnen  zu  wollen.  Es  ist  dies  voU- 
tstiinJig  wahr,  nnA  don  besten  Beweis  liefern  die  Gesotzgebungs-Reformcn, 
welche  sich  iu  ganz  Deutschland  während  des  letzton  Jahrzehnts  gedrängt 
haben,  wie  nie  zuvor  und  welche  stets  solchen  dr.rcli schlagenden  Detail- 
arbeiten  auf  dem  Fusse  gefolgt  sind.    Er  führt  dann  fort: 

vErst  wenn  die  gesammtc  Wirthschaftslehre  so  dnrchi^'oarbeitet  sein 
wird,  kann  eine  Zeit  koninien,  in  der  die  Systematisirun^'  w  ie  lor  Früchte 
tragen  wird.  Dass  in  ihrer  ungeheuren  Produktivität  die  imiiier  Harnmeln- 
den  und  bearbeitenden  Lehrbücher  der  Volkswirtbschaft  und  irthscliafts- 
lehre  nicht  Terschwinden  werden,  dafür  sorgen  die  höheren  Sdinlcn  und 
Univeriitäten  und  die  dadurch  beständig  regen  Bedürfnisse  darnach.  Was 
sie  aber  nicht  bewältigen  ki«nnen ,  wo  die  Meisten  dem  Uebermaass  des 
Materi.ils  erliegen,  da  tritt  eine  Literatur  ein,  die  die  Weltaupstellungcn 
erzeugt  haben  und  die  in  inniger  Verbrüderung  von  Statistik  und  W  irth- 
Schaft  die  wahre  Geschichtsschreibung  und  Darstellung  der  Wirthschaft 
der  einzelnen  Lander  enthält.  Aber,  wo  immer  wir  die  Lit^  ratur  durch- 
blättern, es  ist,  als  ol)  diese  ungeheure,  mit  emsigem  Fleisse  und  ^Tr)s?,en. 
Kosten  von  allen  Ländern  gcsrhaffene  liitteialur  ^'ar  nicht  existirön  wurde 
Dicke  Bäude  werden  als  Lehrbücher,  Systeme  und  gesammelte  Vorträge 
produzirt  und  die  Beispiele,  die  wir  iindon.  die  Zitat©  und  Beweise,  ai 
ind  immer  dieselben  und  den  epochemachenden  Werken  wird  auch  nicht 
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die  geringste  Bedeutung  geschenkt.  Dia  eogenMinten  Geschichten  der 
Volkswirthscbaft,  selbst  die  sehr  kleinlich  behandelte  «geschichtliche  Ent- 
wickelnng  der  Nationalökonomie  and  ihrer  Litcratnr«  Ton  Jnlius  Kautz 
hat  iu  ihren  drei  Bänden  Ranm  für  die  Bctrachtaog  aller  znögüchon  Leute 
and  Schriften,  aber  aneb  nicht  da«  Zeil«  iQi  diese  giouartigen  Aibütea 
aller  Länder.« 

Leider  ist  auch  dies  wahr.  Die  Systemmacherei  und  die  praktischo 
Detailarbcit  sind  auf  vulkswirthscliaftliclicm  Gebiet  vollständig  auseinaudcr- 
geratlieu  und  kümmern  sich  kaum  um  einander.  Der  wahre  Grand  ist 
aber  der,  dass  in  Deutsclilaiid  die  rolkswirthscluiftlicho  Literatur  mit 
systcniatisclien  Ansprüchen  in  der  unf,'ehearen  Mchrztihl  aus  ganz  erbärm- 
lichem Machwerk  besteht.  Diejenigen,  welche  Systeme  aufgeatellt  haben, 
sind  meist  nur  dadurcli  dazu  gekommen,  sich  dessen  zn  vermessen,  weil 
ihnen  der  Ueberblick  über  das  Gebiet,  dessen  Eroboruiig  und  Beherrschung 
ihr  Ziel  bildet,  gemangelt  hat,  und  diejenigen,  weiciie  die  einschlagenden 
Detailarbciten  geschrieben  haben,  sind  von  der  systematischen  Arbeit  ^a- 
rOckgescbreckt,  eben  weil  die  Fülle  des  DonkstoflFes  auf  demjenigen  Theilo 
des  (icbiots,  den  bio  wirklich  übersehen,  schon  für  sich  so  gross  ist,  das« 
siö  diu  liislierrächuug  des  Ganzen  durch  den  Einzelnen  fast  für  utimüglich 
halten.  Wenn  Alles  gesagt  werden  soll,  was  zu  sagen  wäre,  um  die  Zwei- 
deutigkeit und  die  Möglichkeit  falscher  Schlüsse  auszuschliessen,  würde  ein 
System  der  Volkswirthscbaft  jetit  Tielleiebt  taasend  Drackbogon  in  An- 
spruch nehmen. 

Es  können  daher  angebliche,  neue  Bearbeitungen  der  Tolkswirthschaft- 
lichen  Wissenschaft  iu  ihrer  («ci^ammthoit  kaum  anders  aufgeuouimen  und 
gelesen  worden,  als  uro  den  i>er8önlichen  Beruf  des  jungen  Verfassers, 
wenn  CS,  wie  in  der  Jlehrzalil  der  Fall,  eiü  junger  ist,  *  iiicr  rri  fung  zu 
nnterwerfen,  die,  wie  sich  von  selböt  versteht,  um  des  löblichen  Strebens 
willen  luiv  ciue  wohlmeinende  sein  kann.  Wenigstens  wir  ziehen  ea  vor, 
besonders  angeblich  neue  Syst^^me  der  \'ülka wirthschaftslehre  lieber  gar 
nicht  in  dieier  Zeitschrift  zu  besprechen,  als  dem  billigen  Kitzel  zu  frühnen, 
dem  Zwerge,  der  unter  der  Last  keucht,  die  etwaige  iiumik  seiner  An- 
btrcnguDgen  vorzuhalten. 

Wenn  wir  von  einem  solchen  Systeme  EenntDisa  nehmen,  ist  es,  weil 
es  uns  das  Anftanchen  einer  neuen  Kraft  für  praktische  Arbeit  zu  ver- 
rathen  scheint. 

Dies  Letstere  ist  in  niebt  gefiogem  Uaasse  der  Fall  in  Betreff  des 
Dr.  CSnrl  Menger,  dessen  »Gmndsitse  der  Yolkswirthscbaftslebre«  uns 
jetat  ebenfiiUa  aas  Oeeteireieb  sagekemmen  sind.  Bis  jetzt  liegt  nur  ein 
erster  allgemeiner  ThcU  vor,  md  ein  abidiUeieendes  ürtheil  ist  daher 
noeh  nleht  möglich« 
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Dt  di§  UMM«  Toltawirthschaftlkheii  Fonohng  in  vtmmit  Zeit 
wMetbolt  all  «Im  Sfartttteipe  rafgetmdit  lit»  Ist  wlMni  dvMh  dM  einiil- 
nmi  VoiwhMi  StaUimg  n  Üiauat  Vng%  «in  Fingenaig  gegeta  Ar  Bew- 
tlMiliag  aeiBM  Berili.  Hm  Dr.  Hingw  Itot  ilcli  Aber  dkie  Stnitfrag« 

TiflWhllMMIi  Wio  folgt: 

9Wir  ivaim  in  NMiili»lg«iid»]i  iMmllhik  dl»  kompUstfim  BiMlMi- 
iMUigm  dar  moiMlilidicii  Wiitiuduift  Mf  itire  cinftwhirtwi,  dar  d«li0Wii 
BeobMhtiug  noch  tiigSogli«li«nBlaMto  nullcInflUinD,  an  dtote  latitm 
dm  iimr  Natur  entapfeebaiid«  Maaaa  aa  lagen  und  mit  FeaHialtaBg  dat- 
aalban  wiadar  ni  ontaiaiielian,  wie  aleb  die  kompliiirtacan  wirUuchaft- 
lithiba  Eneheimmgen  ava  ihren  Rlementen  geeebnUMg  entwiekeln. 

Ba  iat  diaa  jene  Hetliede  der  Fonebimg,  welebe  in  den  NstanrteMi- 
Schäften  m  Geltung  gelangt  i  n  ao  greaeen  Beenltnten  fUute  nnd  des- 
halb in  miaafeistindllefaer  Weiae  aneb  die  natnnrlaaenadiaftlidie  genannt 
wird,  wAiend  sie  decb  allen  ErfUmmgawiaaeaaeballeD  gameinaam  Ist  md 
ridittger  die  enplllaabe  genannt  weiden  Bellte.  Sa  irt  diaae  üntaiaebel- 
dnng  aber  daabalb  fan  Wiehtigkeii,  waU  jede  Hetbode  daseh  die  Natar 
dea  Wliani^gebiataa,  anf  ifalcbem  ala  rar  Anvandang  kommt,  ihren  beaon- 
deren  Eaiakter  erbilt  and  demnaah  ven  einer  natanriaMnachafUidien 
Blditang  Üi  laaerar  Wlaaeaaebaft  nlebt  die  Bede  aein  kann, 

Bie  Udiaiigen  Yeraadie,  di«  Blgenthfimliehkeitan  der  natnnriaMn- 
adiafUieben  Methode  der  Fgraebang  kritiklea  aaf  die  VelkairiitbaehaAa- 
lehra  an  ttbeiUagen,  haben  denn  andi  sa  den  aobireieten  mefhodiaeiiak 
lUesgriHlBn  and  n  einem  leeieB  8|lde  mit  ftoaaerllflhen  Analogien  iwlaeben 
den  Bieeheinangen  der  Yolkawirthaehaft  nnd  jeaeii  dar  Katar  geführt 
Magna  eom  vanitate  et  deaipiaiitia  inaaee  alaiilitadinea  et  ajnpatbiaa 
reram  deaeiibaat  atqne  etiam  qnandoqne  ftffingQnt*),  sagt  Baeo  von 
Forschern  dieear  Art,  ein  Satz,  der  aaeh  beute  noch  und  zwar  seltsamer- 
weise  eben  ron  jenen  Bearbeitern  anaerer  Wissenscliaft  gilt,  die  sieh  nn» 
ablassig  die  Schüler  Baeo'e  aenaen,  wibiend  aie  den  Qeiat  aeiner  Methode 
dooh  so  sehr  verkennen. 

Wenn  zur  Beebtfertignng  solcher  Baetnbaagen  angeführt  wird,  daMs 
ea  die  AT}%abe  anaerer  Zeit  sei,  den  Zasammenhang  aller  WlMenschaften 
nnd  die  Einheit  ihrer  höchsten  Prinzipien  fcstzastellen,  so  inuchtea  irir 
den  Bemf  nnserer  Zeit  snr  Lusnng  dieses  Problems  denn  doch  in  FragO 
BtaUsD.  Nie  werden,  so  glanben  wir,  die  Forsciier  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  der  Wissenschaft  dies  gemelnaame  Endziel  ihrer  Bestrebungen 
ohne  Nacbtbei!  ans  dem  Ange  verlieren ,  mit  Erfolg  wird  jedoch  an  die 
L9eaag  dieeer  Aafgabe  eiat  dann  geeehritten  werden  kennen,  wann  die 
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•imehtt  WmmugtlbMM  auf  dai  Snif  ftltlgito  iaMmM  «lä  di«  Uim 
tigMlhlimHchi«  CtoNtaa  gtivdm  aain  w«idfD. 

Zu  «ildiai  BMttltato&  ile  «lilgt  liilMa  lir  FondivBg  gifthrl 
lüt  uA  o1»  et  «at  getaugm  bt,  donb  4m  IMiIf  düiatte»  dvi  4k 
SiaehAiBugea  Am  irixttucliaftliflhMi  Lebeai  tki  ilmig*  Mdk  Qintn« 
fageln,  ^ßnUk  fmn,  d«r  Niftsr,  diu  n  brarUMilen  itt  bui  SmIm  vnmn 
Leier.  Yermbrai  »Aditea  wir  iM  mir  gegen  die  XeiBug  JeMr,  «elcbe 
die  Geeetmieilgkeit  der  ToUnwiiilieebiftlieheii  SiMheiiiniigeii  mit  dem 
Hinweise  auf  die  Wüleufreilieit  dee  Mensehen  ISagnen,  weil  hiednrch  die 
yolkawirtMiaftilelire  als  exakte  Wifünschaft  überhaapt  ii^girt  wird. 

Ob  und  unter  weldMn  Bedingungen  ein  Bing  mir  t^zlkh,  ob  und 
mnter  welchen  Bedingungen  es  ein  Gut,  ob  und  unter  welchen  Bedingufn 
«s  ein  icirtlischafüiehet  Gut  ist,  oh  niid  later  welchen  Bedingungen  das- 
selbe Werth  für  miAh  bat,  und  wie  groit  die  Maaa  dieses  Werihes  fit 
mieh  ist,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  ein  dI;o«oii»fe^  Aiutamtck 
itm  Glkteia  iwischen  zwei  wirthsehaftenden  Subjekten  statthaben,  «ad  die 
Grenzen,  iimaihrib  welcher  die  PrtMUdung  hiebei  erfolgen  kann  u.  1. 1, 
iU*  dies  ist  von  meinem  Willen  ebenso  unabhängig,  wie  ein  Geeete  der  Chemie 
▼OD  dem  Willen  dee  praktischen  Chemikers.  Die  obige  Ansicht  beruht 
demnach  auf  einem  leicht  ersichtlichen  Irrthume  Uber  das  eigentliche 
Gebiet  unserer  Wissenschaft.  Die  theoretische  Volkswirthschaftslehre  be- 
schäftigt sieh  nicht  mit  praktifichen  YordchlSgen  fQr  das  wirthschaftliche 
Handeln,  sondern  mit  den  Bedingumgeit,  unter  ^reichen  die  Menschen  die 
auf  die  Befnedigong  ihrer  Bed&r£uiae  geriehtete  Torsorgliohe  Thitigkiit 
entfalte  n. 

Di©  theoretiache  Volkswirthschaftslolire  verhalt  eich  zu  der  praktischen 
ThStigkeit  der  wirihscliaftetulen  Monsclien  somit  nicht  anders,  als  etwa 
die  Chemie  zur  Thatigkeit  dfes  praktischen  Chemikers,  und  der  Hinweis 
anf  die  Freiheit  des  menschlichien  Willens  kann  wohl  als  ein  Einwand 
fregen  die  rolle  Oesetzmäasigkeit  der  wirthschaftlichen  Handlangen,  nie- 
mals aber  als  ein  solcher  gf^en  die  Gesctymäasigkeit  der  von  dem  mensch- 
Hchen  Willen  gänzlich  unabbaugigeu  Erscheinungen  gcltci],  welche  den 
.  Erfolg  der  wirthschaftlichen  Thltii^keit  der  Mensclien  bedingen.  £e  eilid 
Aber  eben  diese  Letzteren  der  Gegeuetand  unserer  Wissenschaft.« 

Wir  haben  dies  mit  Vergnügen  gelesen,  besonders  weil  sich  der  Ver- 
fasser Ton  denjenigen  scheidet,  die  mit  dem  Schlagwort  der  sogenannten 
»naturwissenschaftlichen  SIethode«  nur  nm  sich  werfen,  um  sich  unter 
diesem  Deckmantel  aus  der  Arbeit  des  Denkens  in  bequemes,  aber  gänz- 
lich nnfrachtbares  Kommentiren  statistischer  Vorlagen  zu  flüchten,  wel- 
ches noch  obenein  den  Yortheil  gewährt,  höchst  gelehrt  anszueehen,  und 
meist  durch  seine,  eben  dem  Gedankenmangel  zuzuschreibende  Langweilig- 
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kait  d«n  Leeer  ftbeebreekt  bo  prftfen,  wu  hinter  dem  Bn^rkigtkiafpCf 
deoB  witkUeh  fllf  ein  Qeiet  •feiokt  Wemi  dl«  »iwkarwiMHfealllidM 
Metliod««  bei  wUnwiftttckaftlidm  Vtomhing  iMdmien  toll,  te 
Ar  to  y«1ktwlrtii  dfe  Zifehngen  Mmrtmi,  mi  Ar  tai  Clieaikiv  dfo 
Wafe,  dtBB  wire  «Im  wMi«  »mtarwineindiifllkiM  Hetiwd««  der  M 
derWimiiieWt,  der  aaf  dleea  Weite  ngamillMt  wird,  rafthnNmBtndi« 
amgeB  dwek  nit  Nollmtiidigkeit  vagenme  HenuifeB  sa  enelMB,  bei 
deneii  noeli  ebeaeia  der  Xaaaalaaiaa  aleaiali  enebÖpHnid  aaehgairleBeii 
weidea  kiaa.  Nieht  aiii  ier  Cbeidai  tot  derea  BUeka  Oehalwilaaa  Uegea, 
Mit  der  M alkenatik,  dia  fon  BekaanCaB  aaffAt»  lit  dia  Yolkawiftkeekaft 
n  Tergieiehan.  Dia  Talktwiftbadiaft  lak  In  der  Tba*  KatheBatlk,  waleha 
adt  qaaUtallr  beefiinialeB  Ortaian»  nit  dam  Badflrfiilia  aad  der  AibeU^ 
adi  deai  Wartti,  adt  dem  Aagabol  mid  der  Naekfrtga,  mit  dem  Yor» 
rath  V.  a.  w.  In  devealbaa  Welaa  baattirt,  nie  dia  lUtbematik  mit  der 
GMiaa  Ib  Ibrar  ailgtiMfneB  Farm.  Bliia  Elgaiitbftmlidikeit  der  Volki- 
wirttuebafl  lat  dabei,  dam  Ibra  Bedmaagan  iwar  gewin,  aber  alcmabi 
gamm  aiad.  Deaa  ala  arbeltat  aiabt  mit  Gleiebmige&,  am  daaen  gtaaaa 
BeeUmmaagn,  aeadem  mit  ünglaldimigaD,  wn  deaea  aar  iiervorgebt,  «aa 
grtaiar  lad  waa  Ueiaar  bit,  aber  niebt,  wie  groee  «od  wia  klein  ea  iat. 
Dia  Stafelatik  iat  kalna  HttlbdlaiipUa  Ar  dia  Fanebang  lelbat,  aoadim 
nif  Ar  angaaebidtta  Foraebar;  naa  ibr  kum  niebta  bawiaMn  werden,  ebi 
vanaeebanlldit  nnr  dae  ^el  der  anvandelbaian  Geaalae  in  der  Gt eeblabte. 
Sie  iat  HSlfediailpÜn  dar  Kaltorgeaablefalafefaebang.  Anaiardam  bil  ala 
nsMrlieb  «in  HftUSaiiltel  ereten  Baagaa  bei  der  Yerwaltmig  and  der  geo- 
gmpblaab-iadiTidaalialrlen  geeat^gelwmg,  die  ee  Ja  mit  dem  «biielaan 
Falle  an  Ibnn  bat»  deeeen  erMlid|ireadea  Yentindnlaa  nar  dnreb  daa  HftUh- 
mittd  dar  BtMietik  ecm«gliebt  «ird. 

Fast  jedes  neue  .Systeme  der  Yolkswlrthsehaft  maelit  Anapraeb  aaf 
irgend  eine  beatlmmte  Bereicherang  der  Wissessdiaft,  welehe  melalaBa 
aaf  irgend  eine  neue  Klaseiflkatioa  innerhalb  einer  beetiaualen  Begiiflb- 
sphftre  liiaaasISaft.  In  der  Arbeit  des  Herrn  Rudolf  Menger,  tob  irelcfaer 
wie  bemerkt,  jetat  erst  der  »llgeroeine  Theil  Torliegt,  scheint  elaa  nea- 
gefessto  Klassifikation  der  »Qfiter«  den  Vordergrund  cinnehmeB  la  lallaB. 
Er  theilt  sie  in  Güter  erster,  iweiter,  dritter,  vierter  Ordnung  u.  s.  w. 
«in,  je  nachdem  sie  nnmittelbar,  oder  erst  mittelbar  aar  Befriedigung  dea 
menschlichen  BedikrIiiieeeB  in  Baatebang  stehen.  Uns  gefallen  daran  die 
baatimmten  nnd  numerirten  Klassen  nicht.  Wenig^teoa  ihia  Numeri« 
mg  mnm  stets  rein  wiHk&rUch  bleiben  and  gehört  deswegen  nicht  ia 
die  Wissenschaft  Die  Entstehung  dessen,  was  er  ein  Out  erster  Ordnnqg 
nennt,  geht  nicht  mit  Noth Wendigkeit  rackweise  Tor  sich;  der  Prozeti 
kann  aacb  ala  koBtinairlieh  aaljiallMat  werden  Doch  las aan  wir  ibo  aeina 
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Sftehfl  MllNt  fthnai.  Er  lUttet  dieM  KlairiflluliMi,  welche  dia  pnktM 
IlUidüi  die  vonfigüdi  bal  der  Sdmtiioll-Sdnle  eine  gmeie  Bollt  epiell: 
Rekttoff  —  Balbblirilait  —  Gansblnikrt  —  anf  den  KainInttmMähMig 
der  Ottlar  alt  ■ilfirlkbe  Cbimdli««  Ihrer  GUedflcang.  Er  u0  uter  dieier 
9eb«Mliiift: 

,Ef  edMiift  mir  hiui  vor  Mem  von  der  hScbilni  Widit|glBiift  n 
•eia,  daai  muk  bk  vamtm  Winaiiichaft  ikib  Uar  ivaida  ftber  diu  vtldi* 
Udbm  Zmumtnkmg  der  Gflteri  dann  wie  in  allen  andern  Wleeciieoliaflen 
•0  wird  aMb  in  der  inaeien  der  «alm  nnd  danemda  IVntidiritl  eni 
dann  begfauMU,  wenn  wir  dia  Objekte  nmerer  wieeenBehaftUehMi  Beobaek- 
tang  nidil  nehr  ledigUdi  ale  veveiuelte  Snelieinnngen  beftraditaB,  eon- 
dem  nne  beattlian  weiden,  den  Xmu^SSummmmkatiff  deiaelben  m  ar- 
foKMhen  nnd  dia  Geeetaa,  nnter  weldien  ale  atalien.  Baa  Biot,  daa  wir 
ganiaaaen,  daa  Hehl,  ana  walehea  wir  daa  Brot  berdten,  daa  QeMda,  daa 
wir  in  MeU  ▼ermahlan,  dar  Aeker,  anf  wdebam  dae  <3eiieid«  wiibst»  alle 
dieee  Dingn  aind  Gtter.  Ei  ist  dieee  ErkmntBin  jedaeli  fttr  nnaera  Wie* 
eenseliaffc  nicht  anaieiehend,  vielniahr  iet  ee  nolhwendig,  daee  wir,  wia 
es  in  allen  ftbrigen  ErDibnuigswieeenechiften  geechehen  ist,  wn  bemlhen, 
die  Guter  nach  innoien  Orfioden  zq  ordoen,  die  Stelle  kennen  is  lernen, 
irelebe  Jedes  deiaelban  in  dem  Kanaalaens  der  Güter  einnimmt  nnd  scfaliess- 
lidi  dia  Oaütei  m  erfareehen,  nnter  welehen  aia  in  dlaeer  BQekaiaht 

Uosere  Wohlfshrt,  soweit  dieselbe  Ton  der  Befriedigung  tmserer  6e- 
dttifnieee  abbingt,  ist  gesichert,  wenn  wir  jeweilig  über  die 
tar  nnmittelbsren  Bafriedignng  derselben  nothigcn  Güter  verflkgen. 
Bedtien  wir  z.  B.  die  nüthige  Quantität  Brot,  so  haben  wir  et 
nnmitkelbar  in  nnaerer  Qewalt»  unser  NahroopbedürfDiss  zu  stUtai;  dar 
niidflhilche  Zasamnienbang  zwischen  dem  Brote  nnd  der  Befriedigang  ahiea 
unserer  Bediirfnisfe  ist  demnaeh  ein  nnmittelbarer  nnd  die  Prüfnng  der 
Gttterqn&litat  desselben  nach  den  von  nns  im  vorigen  Kapitel  dargelegten 
Qmndeitaen  ohne  jede  Schwierigkeit  Einer  gleichen  Benrtheilung  nnter- 
liegen  nun  auch  aiie  übrigen  Gäter,  die  wir  unmittelbar  zur  Befriedigang 
nneerer  Bedürfnisse  zu  verwenden  vermfigen,  gleiehwie  die  GetrXnke,  die 
Kleldangsstücke,  die  SchmnckgegenstSnde  n.  dgl.  m. 

Der  Kreis  der  Dinge^  dnen  Güterqnalit^t  wir  anerkennen,  ist  jedoch 
hiermit  nicht  abgeschlossen.  Neben  diesen  Gütern,  die  wir  am  der  Kürze 
des  Aasdrackes  willea  im  weiteren  Verlauf  der  Darstellung:  »Güter  der 
ersten  Ordnung«  nennen  werden,  begegnen  wir  vielmehr  in  der  Wiith- 
schaft  der  Menschen  einer  grossen  Anzahl  anderer  Dinge,  die  in  keinerlei 
unmittelbarem  Kaueal-Zasammenhang  mit  der  BeAriedignng  unserer  Bedürf- 
niaaa  geeelat  weiden  können,  nnd  deien  Giktergoalittt  doch  nicht-minder 
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feststeht  «Is  jene  der  Güter  erster  Ordnung.   80  Mhen  wir  auf  unseren 
Märkten  neben  dem  Brote,  m\ä  unter  anderen  zur  nsnittelbaren  BeMedi- 
gang  menschlicher  Bedüifnisso  tauglichen  Gütern,  «ach  Qatntititen  tob 
Mehl,  BrennstoflStD,  Sftb;  wir  sehen  auch  die  Yorriohtongen  nnd  Werk- 
zeuge snr  Broterzengnng  im  Verkehre  stehen  und  nicht  minder  die  qnali» 
liiirten  Arbeitsleistnngenp  die  hiebei  erforderlich  sind.    Alle  diese  Dinge, 
oder  doch  die  weitaus  grössere  Hehrzahl  denelben,  sind  nntangliöb,  mensch- 
liche Bedürfoisse  in  anmittelbarer  Weise  za  befriedigen;  denn  welches 
menschliche  Bedürfoiss  Hesse  sich  mit  der  spezifischen  Arbeitsleistong  einee 
Bäckergesellen,  mit  einer  Baekvorriohtnng  nnd  selbst  mit  einer  Qoantit&t 
rohen  Mehles  in  anmittolbarer  Weise  befriedigen?  Wenn  nan  diese  Dinge 
nicht«  destoweniger  in  der  menschlichen  Wirthschaft  cbeneowohl  als  Gttter 
behandelt  werden,  wie  die  Güter  erster  Ordnung,  so  findet  dies  seine  Be- 
gründung darin,  da<>s  sie  zar  IlerTorbriagiiog  vou  Brot  nnd  andern  Gütern 
erster  Orduutif;:  dicDcn  und  solcher  Art  —  ob  ?wnr  der  I^eg-cl  nach  nn- 
tan^rli^'li,  iiicuBchliclie  Bedurfnisso  in  uiimittelliarcr  Woiac  zu  befriedigen 
—  doch  mittelbar  hiezu  geeignet  sind.   In  gleicher  Weise  verhalt  es  sich 
aber  mit  tausend  anderen  Dingen,  die  ohne  die  TangHcbkeit  zu  besitzen, 
in  unmittelbarer  Weis«  mengehlicho  Bedürfoisse  tü.  befriedigen,  doch  zur 
llervorbringung  von  Gütern  erster  Ordnung  dienen  und  bo  in  einea  mittel- 
baren Kansal-Zusamraenhang  mit  der  }5efriodigung  menBchlichor  IJodürf- 
nisse  gesetzt  werden  können.  Ea  ist  aber  damit  ^n^'Ieich  auch  dargethao, 
dass  das  VerhSltniss,  welches  die  Giiterqnalität  dieser  und  ähnlicher  Dinge, 
die  wir  (jüter  ztotÜer  Ordnung  nennen,   begründet,  seinem  Wesen  nach 
ganz  dasselbe  iwt,  wie  das  der  Güter  erster  Ordnung,  denn  der  hier  ob- 
WttUendo  Unterscliied ,   das8  die  Güter  erster  Ordnung  in  unmittelbarer, 
die  (liiter  /.weiter  Ordnung  abör  in  mittelbarer  KaaBRi-Beziehung  zur  Be- 
friedigung ungerer  Bedürfnisse  stehen,  bewirkt  keinen  Unterschied  in  dem 
Wesen  jenen  V'orlnÜtnisses,  weil  die  Voraussetzung  der  Gutenjualitüt  wühl 
der  Kansal-Zus&raraenhaug,  nicht  aber  rothwendigerviöise  der  unvermittelt© 
KansalneiQs  zwifohen  den  Dingen  und  der  Befriedigung  menschlicher  Bc- 
dürfnis80  ist. 

Ea  wäre  nun  leicht,  m  zeigen,  dass  auch  mit  diesen  Gütera  der  Kreis 
der  Dinge,  deren  Güterqualität  wir  anerkennen,  nicht  abgeschlossen  ist 
und  dass,  nm  bei  dem  oben  gewählten  Beispiele  zu  bleiben,  sich  uns 
Getreldemühku ,  Weizen,  Roggen,  die  bei  der  Erzeugung  des  Mehles  in 
Verwendung  kommenden  Arbeitsleistungen  o.  s.  f.  als  Güter  driilUr;  Ge- 
treideäcker, die  zur  Bearbeitung  derselben  erforderlichen  Werkzeuge  und 
Vorrichtungen,  die  8{)ezifl8chen  Arbeitüleiätungeu  der  Laudleute,  als  Güter 
vierter  Ordnung  darstellen.  Ich  glaube  indess,  dsss  der  Gedanke,  der 
hier  zum  Ausdrack  gelangen  soll,  beieits  genügend  ersichtlich  ist« 
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Hiexin  ist  jedflolUlB  k«in  Aniuiti  gegelMii  fftt  FnM»«ng  dir  bactimiB- 
ten  OrdiiiW|iaiinira€r,  toldwi  wfv»  sieht  midiiikbir,  oiclifc  «dum 
imler  d<m  B«griA  »Chit«,  londnn  «nt  mdi  Himtttritt  das  Begriffet 
»Waare«.  Man  k5mite  ein  beetiiUBtee  Veraibeitnagittadiaiii  des  «afr» 
stehendeo  Guts  als  Nnmraer  im  Kaaealiafammenhange  der  GfiUr  behan- 
deln, fobald  es  in  dieeem  TenrlMitBiigaetadiam  all  Waan  auf  den  Harkt 
kömmt.  Aber  dann  wäre  am  alleiweiiig8t«n  za  vergesMD,  dass  die  wach- 
sende Theilnag  der  Arbeit  and  die  wachsende  Verfeinernag  dei  Handels 
voablässig  aeue  solche  Namneru  zwischen  die  alten  einschieben.  Frübar 
kamen  I.nmpen  und  kam  Papier  auf  den  Markt.  Jetzt  aach  der  aas  Lum- 
pen and  Holz  oder  Stroh  angefertigte  Papierteig,  den  die  eine  Papier- 
mühle herzüstellen  aich  beschruQkt  und  den  dann  eine  zweite  erst  in 
wirkliches  Papier  rerwandelt.  Dieser  Teig  bildet  z.  B.  schon  einen  gn» 
namhaften  internationalen  Hi^Ddelsartikel  zwischen  Dontscbla&d  und  £n^ 
land  and  spielt  also  nicht  mehr  blos  eine  wirthsehaftliche,  sondern  aaeh 
eine  handelspolitische  Rolle.  Wenn  also  Lampen  nach  solcher  Klassifl. 
kation  frfiher  ein  Gut  zweiter  Ordnangf  ^wefcn  wären,  waren  sie  jetzt 
ein  Gat  dritter  Ordnung  geworden.  Solche  Beweglichkeit  der  Nummer 
voraosgesetzt,  köiute  man  sich  die  Klassifikation  des  Herrn  Badolf  Menger 
ebenfalls  gefallen  lassen;  nur  ist  za  betonen,  dass  das  wirklich  bedeut- 
same Moment  eben  in  der  Beweglichkeit  und  fortwährenden  Vtrniehrnn^ 
der  Ordnuncsnümraern ,  m\ä  nicht  in  ilirern  aagenblickiiclien  Bci^taihlo 
liegt.  Diesem  letzteren  Gewicht  beizulegen ,  schliesst  die  Gefahr  in  sich, 
sich  zu  ungesunden  handelspoliUächen  Urtheilen  verleiten  zu  lassen,  wie 
es  Friedrich  List  widerfuhr,  sowie  auch  nicht  daröber  in's  Klare  zu 
komraeo,  dass  die  vermehrte  Zahl  der  Ordnnngon  bei  erliöliter  Xultor 
nichts  Anderes  als  Ausdruck  einer  weiter  getriebenen  Arbeitstheiinng  ist, 
die  mit  der  Kultur  selbst  zosammenfälit ,  wie  die  Lebenskraft  mit  dem 
lebendigen  Xürper. 

Herr  Ruii  lf  ^Imger  zieht  schon  in  diesem  alltremeiBen  Theile  aus 
seiner  neuen  Klassilikafion  mannigfache  Fruclit,  die  im  Weseutlichen  dar- 
auf hinausläuft,  eine  ganze  Reihe  logischer  Beweise  dafür  zu  liefern,  daäs 
dasjenige,  was  das  Ding  zu  einem  Gute  macht,  eigentlich  gar  nicht  im 
Diuge,  sondern  im  Menschen,  in  seiner  Natur  sowohl  wie  auch  in  seiner 
Geschichte  steckt  Er  spricht  diea  Letztere  ab  r  nirgends  bestimmt  und 
deutlich  genug  ans,  wie  es  Bastiat  doch  bdion  vor  fast  dreissig  Jahren 
gethan  hat,  dadurch  denjenigen  öciiritt  der  Wissenschaft  vollziehend,  der 
sie  ganz  anders  ala  vorher  in  den  Stand  setzte,  lebendigen  praktischen 
Aafgaben  gerecht  zu  werden. 

Im  Uebrigen  halten  ^Yir  nnser  cndgtiltigefl  1  rtlieil  iiber  di'se  weit 
angelegte,  neue  systematischä  Arbeit  noch  zurück,  bis  mehr  Baude  da^un 
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Toiliegmi  werden.  Hsr  in  Betreff  des  8i&rift»tellen  wiedviholeii  wir, 
diae  «r  OMh  imienoi  gegenwirtigeii  Eindivcke  wnifgeteaa  aeiiMii  Benif 
liewieeen  M  und  sieh  difin  Ten  einer  gainen  Schur  Ten  Zeiigenoeien 
nnterMheidet,  wdehe  luammen  mit  ihren  Verlegern  Tiel  Papier  nnd 
Droekerediwine  reigendet  haben,  nw  nm  sn  beweiMO,  diee  de  Ar  volki* 
wirtheehnftliche  FiXTeehnog  meh  nieht  den  g»iingeten  Beruf  hnheut 


H.  von  MangoWs  Grundriss  der  VolkiwirthsehafUkihre,  Zweite  nach 
dem  Tode  des  Verfassers  reranstaltete  Auflage,  bcarheitet  ?on  SHed- 
rteft  KUimeSehUr,  Stuttgart.  JMunt  Matter, 
Die  Wiederherausgabe  ? en  H.  von  KaDgoldt^a  Gmndries  der  Volkt- 
wirChsehaftelehre  dareh  Herrn  Friedrich  Kleinwiditer  ist  weit  mehr  als 
eine  blosse  Wiederhexansgabe.  Herr  FHedileh  Eleinwft.hter  ist  in  eeiuer 
Arbeit  eehr  fleiseig  and  in  seinem  Titel  an  bescheiden  geweeen.  In  alle 
Theile  dee  Werhs»  welches  unter  den  eigentllehen  lehrblichera  allerdings, 
TOtt  den  Zeitirrtbfimem  abgesehen,  stets  eins  der  branchbarsten  war,  hat 
er  eigene  Arbeit  hinebgetragen,  dieindess  weniger  anf  eigenen  Ckdanken- 
entwidt hingen,  als  anf  Bennisnng  der  Literatur  beruht,  welche  sdt 
Mangoldt  ersehienen  ist.  Beaehtnngswerth  sind  die  algebraischen  Ans* 
Itthrnngen  in  den  aosgedehnten  Sehlnssanmerlningen. 


Moss  und  Heiter  in  Leben  und  Sprache,  Glauben  und  Geschichte  der 

Deutschen.    Kino  knltarhistori&che  MoDogrn}>liie   von  Max  Jahns. 

Erster  BanJ.  Leipzif^.  1872.  Fr.  Wilh.  (irurtoiv. 
Kin  glücklicher  Gedanke  hat  dieses  Buch  »  ntstt  licn  lassen  und  eine 
sinuigo,  kenntinsf reiche  Hand  seine  Aasfulirniif^'  gtleitot.  Der  Herr  Ver- 
fasser, bekanntlich  ein  Mitglied  dos  grossen  Uenoralstabes,  erzählt,  dafls 
er  die  er.sto  Anregung  zu  dieser  kulturgeschicbtlichen  Monographie  Tor 
Jahren,  während  eine»  RomTnerlichea  Kittei,  einer  GeneiaUtabsTcise,  durch 
die  Afark  Brandonbnrg  eiiipüug. 

„Beim  kaaioradschaftlichen  Gespräche  von  Sattel  m  Sattel  fiel  es 
nämlich  wiederholt  auf,  wie  gross  der  Keiclitlmm  au  Ausdnickcr},  JiedmS' 
arten  und  Sprichwörtern  aei,  welcher,  ursprüuglich  von  »lioss  und  lieiter« 
«tammenil,  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  theils  wie  eine  ^'aii^H  are 
Scheidemünze  nmläuft,  deren  Gepräge  zu  untersuchen  sich  Niemand  die 
Mühe  gibt,  theils  aneh  in  wirk!!  her  ßeschäftigang  mit  dem  Pferde  jene 
innigen  Beiiehnngen  andeutet,  iu  denen  das  edl«  Thier  von  aitersher  zun 
Menschen  gestanden  hat  und  noch  heute  steht. 

Mir  schien  es  interessant,  dies  Auftreten  einer  so  bestimmten  Einzel* 
erscheinung  in  der  Sjpraohe  und  in  der  dorob  sie  zum  Aosdrack  kommea- 
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d«B  Enttmr  nilw  kennen  ni  tenen,  und  daher  begum  ieh  eise  «tmonlodo 
uid  stflfataide  AiMt  nmidiit  im  SSnne  de«  enkm  TbiiSi»  ^Keeet  Konogn- 
{US.  Im  Lauft  dier  Zelt  aber  nnd  bei  tiefenm  ßndringeii  in  den  O^en- 
itaod  erkamito  Ich  die  umndHdie  FUle  von  histoviaeheii  nod  nufbiscben 
Beddrangen,  die  sowohl  aa  die  lebendige  Bnehebrnng  von  Bees  und  Beiter 
ila  an  ihr  Spi^lbOd  in  der  Spmdie  aakntpfen;  bil^  eah  ich  mich  ge» 
nSlhigt,  ^mmniiAmwiifMogi$Amvaäkk^ 
Gebiete  der  DaitteUmg  Eotnireuen,  and  eo  «nmeheeD  mir  denn  la  jenem 
ersten,  dem  ipraehUekm  Interesse  sngewendeten  TheOe  noch  twei  andere» 
die  denn  aaeh  jeHtm  etat  die  foU«  Bedeatmg  gaben  and  die  es  non  mSg- 
Iteh  maohen»  in  llbemdim,  «ie  sehr  ausbreitet  nnd  tiefgeliend  die  Be- 
siehvngoi  sind,  welehe  die  Gestalten  ?mi  Boss  nnd  Beiter  mit  den  hdehaten 
Kaitarinteressen  der  Menschheit  anfs  Innigste  TOfbindfln.' 

Der  vorliegende  erste  Band  enthilt  die  beiden  ersten  Haaptabtbeihuigen 
des  Werkes:  »Boss  und  Beiter  im  taglichen  Leben  and  der  Sprache  der 
I>eat8chen<  nnd  »Boss  and  Reiter  in  der  M7thol<^ie,  dem  Koltas  nnd  dem 
Volksglauben  der  Deat8chen.c  In  beiden  Theilon  hat  der  Herr  Verfasser 
leieblich  Gelegenheit  gefanden,  sich  als  einen  fähigen  Schüler  Jakob  Grinim*s 
za  «eigen,  der  mit  reichem,  linguistischem  Wissen  ein  feines  Verstandnisa 
fQr  alle  spracblichen  Beziehangen,  fQr  .die  freiere  Welt  der  Sprichwörter 
nnd  Bedensartem'*  und  für  die  Natarbetracbtang  und  kindliehe  Welt- 
anschanang  des  Menschen  in  dar  mythenbildenden  Vorzeit  vorbindet.  Er 
hat  sich  selbst  nieht  von  den  Schwierigkeiten,  «eiche  in  Manuskript  nnd 
Drack  mit  einer  eigenartigen  Bcchtschreibang  verbanden  sind,  zurück- 
schrecken  lassen,  seinein  Meister  auch  auf  diesem  Gebiete  getreu  xa  folgen. 
Was  dem  Herrn  Verfasser  aber  bei  seinem  Werke  besonders  sn  Gate  ge* 
lK>mmen,  ist  seine  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstande  desselben,  seine  ein^ 
gehende  Kenntniss  aller  praktischen  Verbiltnisse ,  welche  die  Grundlage 
der  linguistischen  und  oft  auch  der  mythologischen  Beziehungen  bilden. 
Ausser  durch  dieses  zwiefache  Wissen  zeichnet  er  sich  aber  auch  durch 
ein  nicht  gewöhnliches  Geschick  in  der  Anordnung  des  Stoffes,  ein  feines 
Gefühl  für  die  Schönheit  anserer  filteren  Literatur  und  eine  stets  klare 
nnd  lebendige,  mehrfach  glänzende  Darstellung  aus,  so  dass  wir  seinem 
Werke  nach  Plan  und  Ausführung,  soweit  dio  letztere  Vorliegt,  in  der 
ganzen  deutschon  Literatur  kein  ^hnKabim  derselben  Gattung  an  die  Seite 
an  stellen  wissen. 

Welche  Bedeutung  las  Pferd  in  anserer  S]»rftcho  gewonnen  hat,  kann 
man  daraus  ersohon ,  dass  in  dem  ersten  Kapitel  über  den  Namen  des 
Pferdes  nicht  woiiii^er  als  dreiundsechzig  verschieilene,  sclbststiindige  deutsche 
Nauion  des  ITerdes  aufgeführt  und  etymologisch -linguistisch  untersucht 
werden,  ganx  abgesdien  von  der  FUlle  lokaler  und  historiseher  Varianten. 
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^(Ubi  minder  reich  ist  das  Material,  welches  der  Herr  Verfasser  Aber  die 
fiuaeie  SnchMniing  dee  Pferdes  —  Farbe  und  Abzciehen ,  Oeetalt,  Gang- 
arten —  seine  selischen  Eigenschaften  nnd  seine  soziale  Stcllting  beibringt» 
Wir  lernen  dann  in  allen  sprachlichen  Beziehungen  Stall,  Fütterung,  Putzen, 
Stalleben,  Stallrezepte,  Schmiede,  Pferdekrankheiten  and  Pferdekuren, 
Pferdezucht,  -Handel  und  -Diebstahl,  die  Leistungen  der  Pferde,  Reiter- 
thum,  Fahrwesen  und  Alter  und  Tod  dee  Pferdes  kennen.  k\s  eine  Probe 
der  Behandlungsweise  des  Herrn  Verfassers  geben  wir  die  folgende  Stelle; 

»Fast  unberechenbar  ist  die  Bedeutung  der  vielen  verschiedenartigen 
Leistungen,  welche  das  Pferd  dem  Menschen  gewährt.  I>a8  Sprichwort: 
Binder  ziehn  nur,  Eael  tragen,  das  Pferd  thut  beides,  drückt  nur  einen 
gennf^en  Tlieil  derselben  aus,  ebenso  wie  das  treffende  bcriinsche  Wort: 
Bat  Fcrd  sdt:  Eck  seng  (bin)  dV  Waffen  Segel  an  d's  Rüüera  Flantschen." 
(FIös!<clicn.)  Denn  das  Pferd  zieht  den  Lastwagen  und  den  Ptiug,  es 
stürmt  als  Parforcepferd  mit  uiiLrestüm  n  Jägern  durch  die  Haide  und 
begleitet  als  Bürsch-  oder  tichitss  -  Pferd  den  stillen  Waidmann  auf  den 
Anstand;  es  »fördert  das  Gut  des  Säumers  über  d^  Hochgebirge,  schleppt 
das  stromauf  arbeitende  Schiff  wie  das  Geschütz,  ergötzt  mit  seinen  Künsten 
die  schauhistige  Menge  im  Zirkus,  arbeitet  beim  Schimmer  der  Gruben- 
lampe selbst  im  Schoss  der  Krde,  und  treibt,  als  »Göpelpferd i  nith  selbst 
bis  zur  willenlosen  Maschine  verleugnend,  ZTiletzt  so^ar  das  Rad  der  Fabrik.* 
—  Namentlich  aber  int  ea  vor  allen  andren  Geschöpfen  das  Horn,  welches 
an  den  Thateu  kriegeriifchen  Muthes,  dieser  jr*^wal tilgen  Rep-imfi:  mensch- 
licher Kraft,  in  breitester  Ausdehnung  cii^^st*  r  Bund«  stjenosseiiscbaft  theil- 
nimmt»  und  dem  entsprechend  das  einzige  Thier,  welches  an/  der  tragitehen 
Bühne  geduldet  wird*). 

Der  VieUoiligkeit  Keiner  Leistuagen  entspricht  die  Vielgestälti gleit 
des  Pferdes.  Klima  nnd  Anforderungen  des  Menschen  bilden  dies,  luiehnt 
dem  Hunde  biegsamste  aller  Hansthiere  so  vi^lständig  um,  dass  sowühl 
»eine  Gestalt  wie  sein  Karakter  in  den  verschiedenen  Zonen  und  Gegenden 
grundverschieden  geworden,  und  dass  man  mit  Recht  sagen  kann:  Wie  der 
UentM^b,  m  sein  Pferd.  ( Equorum  tot  suni  genera,  quot  hominum 
natianae  discrctae.  Oppianus.)  Welch'  Unterschied  zwischen  dem  shet- 
ländischon  oder  sehwcdiachen  Zwergpoui  und  dem  ürabanter  oder  Cljrdes- 


*)  Goethe  legte  die  Leitung  des  Wetniar*8€hen  Hoftheaters .  nieder, 

weil  der  Herzog  einem  Pudel  gestattete,  die  geweihten  Bretter  zu  betreten; 
was  der  grosse  Meister  zu  Mt\vorh(^er^  Pinorah -Ziege  gesagt  hal>en  würde, 
laase  man  dahin  gest'  llt;  dem  edlen  Bosse  aber  gönnte  er  selbst  auf  offner 
Szene  seinen  Platz,  und  das  Pferd  schickt  sich  aueli  hier  in  die  verschieden- 
artigsten »Bollen«! 
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d&Ie-Heagüt,  zwischen  dem  gradbeinigon  gestftuchten  Öaumroas  der  k\)ea- 
ninen  nnd  dem  kleinen  tatteugescliwinden  Steppenpferde  des  Koaackcn! 
Aber  schon  bei  uud  in  DeutnchlaQd!  «Weldien  Gegeni<atz  bildet  da  der 
stimmige,  schwere,  riesenhafte  Bergwerksganl,  der  dreimal  soviel  zieht  ala 
ein  Elephaut  tragen  kaTi»,  zu  dem  leichten,  geatreckten  Renner,  der  mit 
der  Antilope  wetteifert  und  den  Wind  Bbertrifft.  Denn  selten  legt  selbst 
der  Herbstaturm  mehr  ala  70  Fuf?8  in  der  Sekunde  zurück,  wiihrond  ea 
berühmte  Renner  bis  auf  88  Fuss  gebracht!"  —  Fugger  sagt:  >Wann 
einer  recht  will  Lctrachton  die  Nuzbarkeit,  welche  dem  Menschlichen  Oe- 
rtcblecht  wideifärt  von  den  Pferten,  so  muss  er  für  sich  nemmen,  erstlich 
wie  vielerley  Pferd  vnd  auch  wie  viellerley  Menschen  auflf  der  Welt  sejeo 
(welches  dann  fürnemlich  zu  erwegcn).  Dann  so  nun  eineriej  Ron  md 
einerley  Mensehen  wären,  so  würde  nothwendig  daraus  folgen,  daia  MwA 
nur  einerley  nnti  wfire.  Dieweil  aber  viellerley  Stand  der  Mensdieii  fnd 
rieUorley  art  der  Bossz,  ao  musz  auch  der  iiiis  vkl  vnd  nunclieTlejr  Min 
vnd  wenn  nlio  einer  die  Sneiie  «ol  lietmiiit,  eo  «iid  er  in  dleeem  eine 
eonderlkiie  f nd  ?iiMHpreeliliche  FOieOfige  Ctottee  dei  AUmiekttgen  ünden . . . 
Dann  wie  der  Banerenenn  iit  von  Mt  veroidnety  deei  er  den  Aciker.  vnd 
dee  feU  ed  Bnnwen,  an  denilben  arbcijt  liet  jiun  Oott  aneh  ein  tanglidiee 
Eeeea  enehaffen;  der  Füret  aber  ist  von  Oett  verordnet»  daai  er  eoU  Land 
und  Levt  regieren,  deoeelbigea  mit  aller  eorgfBltigkeit  voratehn»  vor  Fein* 
den  vnd  aUor  dergleichen  Ctoblir  beeeiiütien  vnd  beeehftraien,  dam  liai 
jlini  Oett  aneh  andern  Boeei  ventdnel»  die  andonaelUgenthnnthangentlieh.* 
Den  Sehlnee  dee  eietea  Banpttheile  bilden  die  Anbüdungon  and  Ab* 
etraktionen  von  den  Namen  dee  Fftrdee,  von  Seiten  nnd  Beiler»  von  Bnf 
and  Sattel. 

Der  iweite  HanpttheQ  dee  eraten  Bandes;  »Boea  ond  Beiter  in  der 
Mythologio,  dem  Etütoa  nnd  dem  Yolksglanben  der  Dontaehen"  Vheiragt 
den  ersten  noeh  an  Bedeatong»  wie  an  vertrefflider  Behandlnng  dee 
Stoffisa.  Eine  ngUhoIogieohe  Daretellong»  welehe  von  dem  ainnHohen  Gegen- 
stände aaegeht  nnd  naebfiiracirt,  wo,  wie  nnd  in  welehen  WetterMUhmgMi 
sieh  deneÜM  in  den  m jtfaologiedien  Torstellnngen  der  Yondt  wiederflndeti 
hat  eine  groese  EUppe  an  fOrditen,  an  der  aehon  manche,  durch  leiehea 
Wieeen  augeieiehnete  Arbeit  geeebBiteit  iet.  AUm  leicht  gerifh  bei  dio- 
aem  Yerfiduen  der  Poreeber  nnf  den  Abwog,  in  den  mannigfaebsten  mytho* 
legieeben  ToiateDangen  gerade  die  sinnliehe  Erscbeinnng  anfrpOren  an 
wollen,  von  der  er  ansgegaagen*  &  wekben  wonderliohen  Scblfissen  ist 
I.  B»  anf  dieee  Weise  derTerfaesor  dee  Baehoe:  .Sonnen  Mond  nnd  Storno* 
gelangt  Wir  erianem  ans  ans  onserer  Bchaheit,  dass  ein  PioliMsor  die 
NoigBBg  hatten  oft  anf  die  eigOtdicbsto  Weise,  in  allen  Hjiben  eine  Bjmr 
bolisirBaf  dee  Qowitteie  wlederlbiden  la  weDoo.  So  daabe  man  sieh  s.  B. 
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dio  Sirenen  als  eino  Symbolisirung  des  newitt^rs.  Wir  können  dem 
Herrn  Mai  Jalms  diis  Zeagnies  peben ,  dass  er  dicli  vur  diesem  Abwege 
glücklich  gehütet  hat.  In  der  reichen  bulio  der  von  ihm  dargelec^t^'n 
mytliologischen  Beziehxuigcn ,  wolche  sielt  an  Ross  nnd  Reiter  kuiipfcn, 
findet  sich  doch  k«in  unberechtigiea  Uineiiizieliea  nicht  hieihei  gehöriger 
Mythen. 

Ein  wahrer  Glanzpunkt  des  mythologischen  Tlioiles  hi  die  Bohand- 
lang  des  Wodan.  Wir  können  es  uns  nicht  versagen ,  hierron  eine  Stelle 
anzuführen. 

»Bei  weitem  am  hänfis'stcn  aber  dachten  die  Deutschen  Sturm  und 
Wind  unter  der  Form  des  Masses,  ©ine  Anschanniifj,  die  noch  jetzt  so 
geläutig  ist,  dass  die  Dichter  sie  mit  grosaer  Vorliebe  gebrauchen,  und 
2.  B.  der  eben  schon  angeführte  Lenau  in  der  herrlichen  Stannscene  eeines 
Faut  uoheriich  auf  nnser  ToUea  Yerständnisa  rechnen  kann,  wenn  er  singt: 

Wie  wenn  die  Bosse  durch  die  Haide  fliegen, 
Uinsausend  an  den  schlanken  Graseshalmen 
Und  lie  nil  üam.  Starmgeschnanb«  Ibtogm 
Und  ito  mit  ihnm  itarlmi  Hof  Mtualmto: 
80  Mtgtn  andi  di«  HiminelirosM  nMiid 
Durch  grane  Meemshaideii  als  Yerwttstor 
Und  wiehern  Storm  aus  aufgerissener  NOtter« 
D«r  Maaten  achlanke  Halme  niederblaiandl 

Anch  als  die  Stnfe  des  Tlieriomorphbrnns  (der  Ansehannng  Ton  Natiur> 
erschainnngcn  unter  dem  Bilde  der  Thiere)  verlassen,  nnd  die  höhere 
Stufe  des  AntropomorphlsniTis  erstiegen  wurde,  d.  h.  als  man  anfing,  die 

Ersclieinungcu  im  Bilde  v\tnsc]i!ich  gestalteter  Gottheiten  aufzufassen,  da 
blieben  jene  iiiierbildcr  doch  noch  als  Attribute  der  neuen  Gottheiten 
zurück,  und  der  deutsche  Sturmgott  W&dan  er-scheint  deshalb  im  Geleit 
von  Wölfen  und  l.aben,  ja  wohl  gar  selbst  mit  einem  Adlerkopf,  stets 
aber,  und  dies  ist  ein  durchaus  charakteristischer  Zag,  zu  JRosse ,  rils  ein 
reitender  Gott.  —  Und  wenn  uns  ja  überhaupt  >Ro99  und  Reiter«  ge- 
wisscrmassen  als  ein  Wesen  erscheinen,  so  ist  dies  bei  Wo  Jan  und  seinem 
Jlos^^  Shipnir  im  hüclu  ten  Maa^ae  der  Fall:  denn  beide  bezeichnen  und 
bedeuten  uraprun^lich  wirklich  ein  und  d;isselbc  Naturprinzip.*)  —  Miloh- 
weiss  ist  dies  wunderbaro  Ross,  Feuer  sprüht  ihm  aus  den  Nüstern,  und 
die  nordische  Mythe  erkennt  ihm  sogar  acht  Füsse  zu,  sowohl  um  seine 
ungeheure  Schnelligkeit  auszudrucken,  als  am  .die  acht  Uaaptrichtungeo 


*)  Vergl.  weiter  unten  •WodoH'Skipnk*, 

yfülUnirXk.  YitrWgfthrichrift.   1971.  UI.  14 
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der  Windrose  za  symbolisiren.  Anf  spinom  Kucken  trü^^t  es  ieii  hohen, 
gewaltigen  Reiter,  tun  dessen  Schultern  sieh  stfcts  ein  langwallender  Mantel 
schmiegt,  und  des-sen  Haupt  selten  ein  Helm,  fast  immer  aber  ein 
grosser,  breitkrämpiger  H*it  bedeckt.  Hut  und  Mantel  aber  sind  wie  das 
Boss  Natura-)  Hiboie,  ea  sind  Abbilder  der  bedeckenden  und  umhüllenden 
Wolkenma&sen ,  als  welche  sie  beide  in  unseren  j!ilarchen  als  Nebelkappe 
und  Wunschmantel  noch  heute  grosso  Köllen  spielen.  So  ganz  und  gar 
geborten  sie  zur  wesentlichen  Erscheinung  Wodans,  dasa  sogar  nuhrere 
Boiner  Beinamen  von  ihnen  hergenommen  sind.  Nach  dem  Knt  nannten 
die  Skitudiuavei.  ilm  Oähinn- T!  Othr ,  d.  i.  Odhinn-Hottriigei ,  nacli  in 
Mantel  nennen  die  Westfaleü  ilia  Ilackclhiircnd,  d.  b.  ^Manteltiüji.  i ,  und 
wie  er  im  Norden  den  Beinamen  *]frossJ>.arsgrani< ,  d.  i.  des  »liossbiirtigen« 
tragt,  ein  Name,  der  darauf  hindeutet,  da,ss  Odbinn  selbät  einmal  als  JRoss 
gedacht  worden  sein  muss,  so  ist  auch  im  deutschen  Märchen  Tom  »König 
Drosselbart*  t  d.  i.  >Hros6elbart«,  diese  Auffassung  des  Gottes  unschwer 
wieder  zu  erkennen. 

BedentungsroUdr  und  w«it  auscbanfliider  ist  jedoch  der  eigentlieha 
Name  des  germAnii«hw  Stamgoltet.  DenellM  lautet  hoehdentMa: 
Wuotan,  niederdeutsch I  wie  wir  ihn  sdion  angewendet:  Wodan,  nor> 
ditoht  Odhinn,  Dm  Wort  ist  stunmfennuidt  adt  »TTuf«  nad  bedeutet 
den  sUlniiisoh  Binherbtaneenden.  Pas  alihoehdenteelie  ^ipuoW  beseicbnete 
nfimlidi  nieht  wie  unser  heutiges  Wort  »Witth«  eine  obnmiditige  Leiden- 
achafti  sondern  jedes  unwiderstdilidie  YoTwSrtsdringen*),  zanfiebst  In  der 
Welt  der  KSrper ,  dann  aber  ancih  in  der  des  Geistes.  Es  ist  also  eine 
dnrefasns  sntreffende  Beieichncsg  nUM  nur  des  Sturmgottes,  sondern  auch 
jenes  Torher  gesehllderten,  dem  »Heiligen  Tater  Aether«  nnd  dem  grossen 
weltumfassenden  Element  der  Luft  entspreebenden  göttmckm  Prinzips. 

Dies  Privip,  welohes  den  Gott  der  bewegten  Luft  unmittelbar  und 
durchaus  ungeswungen  in  die  SpbSre  «Ines  HinoMligattet  erhebt,  führt« 
denn  auch  ganx  natugemles  dahin»  d«n  JahmgoU  in  ihm  tu  erblicken s 
denn  die  Erscheinungen  des  Himmels  bedingen  ja»  wie  wir  schon  aage* 
deutet,  fomehmltch  auch  durch  den  wechselnden  Wind  die  Jahres^eti«». 

Das  Leben  des  Jahres  ist  aber  dassslbe,  wie  das  Leben  der  Sftnmei 
es  ist  ihre  Erneuerung,  ihr  Waehsthum,  ihr  Sieg  liber  die  Nacht  nnd  den 
Winter,  iluo  fröhliche,  firücbterdcho  Herrschaft,  ihr  Ermatten  und  das 
Naehhwsen  der  Tageslinge,  ja  ihr  allmfiliges  Absterben  und  Begraben- 


*)  YergL  althoebdentsehs  isolais»  mittdbodidiQtsdi:  SMie»,  toriol 
wie  geben,  dringen,  Vfotm  (hieron  die  IFSsd^),  italienisch:  guadaref  pro- 
ven^alisch:  gwuaßr,  flrantösisch:  guier*  TergL  endlich  auch  das  fra&iO- 
siscbe  «a-l-cfi. 
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werden  in  der  Nacht  des  Winters.  Alles  das  spiegelt  sich  denn  auch  im 
altdeutschen  Mjthns  nnd  Terschwistart  aich  auf*«  Innigste  mit  den  wech- 
selnden Gestaltnngen  des  Lnftlebens  zu  einer  organiachen  Gemeinichaft. 
Diese  aber  ordnet  sich  am  den  Hitraiuükömg  Wodan,  der  als  solcher 

nicht  nm  Gott  des  bewegten  Lnftmeers,  sondern  anch  Herr  der  Sonne 
ist,  und  den  die  uralt«  Sag«  daher  auch  als  einäugige  darstellt,  weil  ja 
der  Himmel  nnr  eine  Sonne,  nnr  ein  Ange  bat.  Daneben  kommt  indess 
anch  die  Bedentnng  Wodans  als  Starrogott  nicht  zn  kurz;  bald  tritt  jecei 
bald  diese  Seite  seines  Wesens  in  den  Vordergrand,  und  es  ist  ein  Zag 
tiefsten  Verständnisses  für  das  Leben  der  Katar,  dass  noserc  Altvordern 
Storm  und  Liclit  Hand  in  Hand  gchsB  IftSSSDi  dass  ihnen  das  Lieht  im 
Sturm  geboren  wird,  im  Sturme  wieder  untergeht 

Der  Jahresbeginn,  die  Frist  des  Solstitiams,  des  Ausrohens  der  Sonne 
war  die  hochheilige  Jul-Zeü,  Weibenachte,  Weihnachten,  und  weil  der 
Weihnächte  zwölfe  wAren,  nämlich  von  unserem  Wcihnachtaabend  bis  znm 
Dreikönigstage,  so  nannte  man  diese  vornehmste  Festperiode  des  Alter- 
thoms  auch  einfach:  »'lie  Zwölften*,  üm  diese  Zeit  erwachte  nach  des 
Volkes  Glauben  der  Ja!  r^:ott  \Vo^1an  aus  dem  Wiaterschlafe;  mit  dein 
Nealicht  der  Zwölften  ritt  er  aus  den  Wolkenbergcn  hervor,  hielt,  in 
brausendem  ötnrm,  gefolsrt  von  allen  Göttern  des  Himmels,  seinen  segnen- 
den T^mzxtg  durcli  das  verehr  im  gsvoll  f eiernde  Land,  und  seine  Gegenwart 
feierte  das  neu  beginnende  Jahr.  Dies  ist  der  Umritt  des  *WeltJi(gcr8<^ 
(wie  er  noch  heut  in  Niederaachsen  heisst)  oder  des  »Wuotamheeres*^ 
detssen  Vorüberbrauaen  unsere  Altvorlcm  andäclitig  lauschten  und  aus 
dem  erst  bei  der  späteren  Abneigung  der  zum  Cliristenthum  bekehrten 
Nachkommen  gegen  die  heidnische  Sago  ein  .wüthondes  Heer"  in  üblem 
Sinne  geworden  ist.  Den  germanischen  Heiden  klang  aus  dem  Healen 
und  Pfeifen  des  Orkanes,  aus  dem  gewaltigen  Starniliede  des  Gottes 
Stimme;  er  erschien  daher  als  der  Sänger  im  Sturm,  und  es  ist  diese" 
Anschauungsweise  vorzugsweise,  aus  der  heraus  Wodan  zum  Gott  der 
Dichtung  huilIc. 

Wenn  der  Stormgcsang  des  Götterumzuges  in  dou  Zwölften  durch  die 
Lufi  brauste,  so  herrschte  heilige  Stille,  sogar  Gerichtsfriede  im  ganzen 
Lande,  grösste  Ordnung,  SauherkeiL  und  fciLrLa<,'li<:lie  Knlio  im  Hause,  und 
die  Gemeinde  versammelte  sich,  um  den  als  fostliclies  tVr  gcachlitchtcteu 
Jul-Eber  gemeiuschaftlich  bei  heiter<in  Biergelü^;*.'  zu  verzehren.  Zar 
heiligen  Zeit  der  Zwölften  sollte  nicht  gesponucü  werden;  ist  dennoch 
während  dieser  Zeit  Flachs  auf  dorn  Rocken,  so  holest  es  in  Norddeutsch- 
land:  „De  Wod  jagt  durch l'*  Ja  zum  Zeichen,  dass  er  wirklich  bindurch- 
gefahrcn  sei,  stecken  die  Knechte  den  Dirnen  Pferdemist  in  den  FlacJiSt 
als  d«'Uili«;he  Spuren  8t;iiier  Koss''.« 
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Nachdem  dasn  der  Herr  Verfasser  geschildert,  wie  im  deutschen 
Alterthnm  Festprozessionen  Btatt^^efanden  hatten,  welche  in  pricsierlicheni 
Beigen  den  Umritt  des  Weltjägers  während  der  Zwölften  dnreh  lebendige 
Qeetaltnng'  zur  Anschanang  brachten,  fübrt  er  fort: 

»Die  Zähigkeit,  mit  welcher  das  Volk  beim  Umzüge  des  Schimmel- 
reiten  die  Erinnerung  an  die  alten  Götter  festhielt,  miuste  frtthzeitig  diA 
Kirche  Temnlassen,  sich  der  altgewohnten  Formen  za  bemächtigen  tmd 
ihnen  eine  ehri8tlicJ^e  GestaU  n  rabstitniren.  —  Znnachst  scheint  dn 
Heiland  selbst  eingetreten  za  sein,  wenigstens  kommt  noch  jetzt  zuweilen 
in  Westfalen  das  »Christin ind<  auf  einem  Schimmel  am  Heiligenabend 
geritten,  und  man  setzt  Hafer  nnd  Hen  Tor*s  Hofthor,  damit  das  Christ 
pferd  freeeen  könne.  Indeaa .  lenehtete  das  Unpassende  dieier  Stellrer- 
tretnng  doch  za  deutlich  ein,  als  dass  sie  sich  auf  die  Dauer  in  weiten 
•Kreisen  hätte  halten  lassen;  es  galt,  einen  andern  Träger  zu  finden  für 
die  alte,  dem  Volke  unentbehrliche  Gestalt  Und  da  bot  sich  am  natür- 
lichsten ein  schon  vorhandener  Nachfolger  Wodans  in  der  christlichen 
Mythologie  dar,  dessen  Fest  kurz  yor  die  Wintersonnenwende »  nnf  den 
6.  Dezember,  fällt,  nämlich  der  heilige  Niliolatts. 

Die  ur:iprünglichc  Verbindung  dieses  Heilip-on,  der  ein  frnmrner  venc- 
zianisciier  l'iscliof  war,  mit  Wodan  luitte  freilich  mit  niclits  weniger  /u 
tlinn,  als  mit  dem  heitern  Lanze  weiiiuachtlicher  Freude.  Es  war  der 
Natne  des  Bischofs,  der  ihm  seine  Bedeutung  verlieh.  Das  griechische 
Wort  ^Nikolaos*.  bcilcutet  nämlich  »Volksbesieger«  und  war  ein  Beiname 
Plutos,  des  Gottes  der  Unterwelt,  weil  der  Tod  ja  alle  Völker  besiegt. 
Dasselbe  Prädikat  eignete  sich  aber  auch  vortrefflich  für  Wodan,  erstlich 
als  Schlafhtengott,  dann  aber  anch  als  Wintergott.  JJenn  als  solcher  sitzt 
Wüdaa,  dem  Volksplanhen  zufolge,  vor  dem  Zeitpunkt  des  Neulichts,  also 
am  6.  Dezember,  dem  Kikulaostace,  allerdings  noch  unterirdisch  im  Hügel, 
nnd  sammelt  hier  —  wie  wir  später  sehen  worden  —  als  Fürst  der 
Todten,  als  Herrscher  in  der  Unterwelt,  ein  grosses  Heer,  um  mit  dem 
Neulicht  herrorzubreohen  aus  der  Tiefe  und  erst  im  Starm,  bald  aber  als 
Sonnensieger  über  die  erwachende  Erde  zu  ziehen. 

Vor  der  Wintersonnenwende  entsprach  W^odan  somit  wiiklich  dem 
Pluto-Nikolaos.  Und  so  errichtete  denn  die  Kirche  dicht  vor  Weihnachten 
in  diesem  St.  Nikolaos  eine  Heiligen£restiiU ,  welche  durch  ihren  Namen, 
wie  durch  das  Datum  ihres  Festes  die  ganze  duhtere  Macht  des  Todes 
noch  einmal  mächtig  und  vollgewaltig  aussprechen  sollte,  um  den  Segen 
des  neugebornen  Heils  dann  desto  leuchtender  hervortreten  zu  lassen. 

Indessen  -  Namen  sind  Schall  und  Rauch!  Von  der  grollenden  Kirche 
immer  mehr  ans  den  Weilmachtsgebruuchen  vertrieben,  wanderte  der 
Schimmelreiter  zurück  bis  zum  Feste  des  Todeswodaoa,  und  die  Geistlich' 
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Mt,  68  jft  vor  AUmi  inf  Beinigang  dM  GRfMMM  wakm,  mitei^ 
itftUto  TermvtliUdi  di«M  üebenledeliuijr*  Dar  htitei«  VeitgUuis  te 
SoBDonweiidfttiier  mid  aUr  sag leicb  «Mi  hinftber  graomiiMii,  und  in  Folge 
ditMa  nli  ibh  der  grinmio  Flato-NQnlaoi  und  mit  ihm  der  v«ii«IaaiMli« 
Biidiof  8b  NikobM»  im  Htntchen-  und  gani  bMwdm  nun  fMer- 
fitiand  gwtempell« 

In  ihnlidier  Wdie  wird  dann  Wodan  nMb  ab  aiagiaidm  Sonnan- 
lifld  nnd  Halköoig,  an£  dem  Meiielpnnlcte  leiDer  Bahn  in  der  fiommer- 
eounenifende  vad  ala  Herbetgotl  nnd  Herr  der  Ernte  behandelt,  nnd 
eheaao  die  BinfUtning  8t  Geoigs»  Johaania  dea  TäaCna  nnd  8i  Michaela 
an  aelner  StaUe  dnrch  die  ICirdia  anaainandargaaetit.  Hieran  achUaaaen 
aieh  Heida  nnd  die  WalUien,  Fio,  Beider  nnd  die  Alftn,  Tod  nnd  Tenfd, 
Hei  nnd  Haxen. 

Mit  der  Betrailitang  «Beaa  nnd  Baiter  in  Ealtaa  nnd  Baeht" 
adiliaaat  der  Todiegeade  erste  Baad.  Wie  wir  hOien,  befladat  aieh  dar 
iweite  bereite  nnter  der  Pkeaae.  Wir  werden  nach  aeiaem  Erachaiaan 
auf  ihn  aarHeKkonnen. 


wmI  aefiäleii  MMfan.   Yen  LeotAard^  JWimd.   Berlin.   1871. . 

Daa  mliegende  Bneh  iat  mit  beaoadezar  Bllakaieht  anf  Frans  von 
BaaderV  »OrandiOge  der  Sozietatsphilosophie«  geschrieben  nnd  aoU  im 
Anschloss  an  eine  Kritik  desaalben  eine  Studie  ttber  Kireho,  Staat  nnd 
OoscHsohaft  bieten.  Aber  dieser  schon  weit  omfassende  Plan  warde  dem 
Yorfassor  noch  zn  enge.  «Gcechiahtliohe,  kanonistiache  nnd  staatsrecht- 
liebe Stoffe*,  bonerkt  er,  „regten  schon  im  Anfange  zn  kahnem  Angriff 
an  nnd  immer  ergiebiger  ward  der  Inhalt  Mehr  Leben  und  Anaohanlich- 
keit  sollte  sodann  die  Darstellung  dnrch  lahlreiehe  Erortemngen  in  der 
Gestalt  Ton  Episoden  nnd  Digresaienen  gewinnen.  Natiooalökonomis^die 
nnd  staatswissenschaftliche,  im  engeren  Sinne  philosophische  nnd  in  des 
Wortes  weitester  Bedeutung  publizistische  Gebiete  wurden  da  berührt. 
Stete  Mcksiditnahme  auf  die  neuesten  Stadien  sozialer  und  politischer 
Kontroyersen  gab  den  Anlass,  so  wie  zugleich  den  Antrieb,  durch  hoffent- 
lieh pikante  Schlaglichter  anf  ZustSnde  nnd  Perionen  der  Gegenwart  das 
Interesse,  das  die  behandelten  Materien  selbst  ohne  manche  die  Zeit- 
geschichte illustrirende  Zuthat  gewiss  auch  gewährt  hatten,  noch  zn 
erbi^hen."  Wir  haben  es  also  mit  einem  Sozialphilosophen  oder  Sbzial- 
poUtiker  Toa  eehtem  Schrot  nnd  Kern  in  than.  Im  Gefühl  ihrer  abaolnten 
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Uiiiihigkitit,  irgend  einen  bestimmt  ftbgegreDsten  Gegenetand  gittndlieh 
sa  erörtern  und  wirkliche  lifweisimre  Beenltate  ra  enei«hen,  ergelien  aldi 
dieee  Hemn  nmnt  tmd  eondeie  in  weitiehweillgen  Diiknnen  de  omtUhUB 
rdmB  el  fitUnuäm  mUit,  welehe  im  besten  Felle  eine  mehr  oder  minder 
geietrelehe  Plandeiei,  nlln  oft  aber  nnr  ein  obniüoblidiee,  nnogaatee 
Kritislren  oder  eine  aelbetgefUlige  Darlegnng  hochit  nnifiler  Ideen  tind.- 
Die  Hemn  8oEinlpoliti]^er  gleiehen  «ich  darin  io  anfe  Hur,  da«  die 
Worte,  welebe  Aber  einen  denelben  in  dieeer  Zeltuhrift,  Jabrgeng  1860, 
Baad  II,  gesagt  aind,  eben  co  gut  ron  einem  Dntiend  antorer  und  co 
aneb  von  dem  Vetfaieer  dee  obigen  Bnohei  gelten.  ,Es  ist,  wie  wenn 
Jemand  sieh  daran  macht,  mit  dem  Spaten  eine  Qoadiataelle  m  knUifliin. 
^  Er  letst  den  Spaten  hier  ein  und  setzt  ihn  dort  ein,  bringt  ee  aber  nir- 
gends aneb  aar  n  einer  Qoadratmthe  besäbaren  Bodens. «  Und  wir  können 
Herrn  Br.  Frennd  aneh  nur  sarofen:  »Die  wirkliche  Arbeit  beetebt  in 
eigener  Berechnung  und  eigenem  Experiment»  Wie  beim  Physiker  und 
Chemiker  heisst  es:  an  die  Waage,  an  die  Retorte.  Deine  Bleinangen  eind 
uns  sehr  gleichgültig  nnd  noch  gleichgültiger  Deine  Meinnngen  ron  den 
Meinungen  Anderer.  Zitire  nicht  —  wenigstens  nichts  Anderes  aU 
Geschichte  and  Statistik  —  entdecke  nnd  beweise.** 


Die  ländliche  Arleiier frage  und  ihre  Lösung  von  Dr.  Frh.  v.  d.  Goltz, 
ordeutl.  öiTcntl.  i^ofessor  an  der  Unirersitat Königsberg.  —  Danzig.  1872, 
Wir  wären  ungerecht,  wollten  wir  verkennen,  da^s  der  Veifafser  diesM 
Buches  von  hSclist  v,Mhlwollenden  Absiclilen  geleitet  war,  bedanern  aber 
in  seiner  Schrift  nicht  Dasj^^nij^o  gofnndon  zu  haben,  was  wir  nach  dem 
Titel  erwarten  musstön.  Wir  {^cbeu  zu,  rs  II  rni  v.  d.  Goltz  gelungen, 
die  Verlmlttiisse  der  laadüclicn  Arbeiter  uiittr  oinander,  ihre  Beziehungen 
7nm  Hrntliorrn  und  die  sich  dariius  crgebeinlen  Ucbclstände  für  Arbeit- 
nehmer und  Arbeitgeber  ausführlich  darzulegen,  ja,  die  Lektüre  seines 
Buches  ist  cmpfehltnswerth  sowohl  für  Diejenie'cn ,  welche  sich  einen 
Einblick  in  die  Verhältnisse  der  ländlicheu  Arbeiter  vertchaffou  ^v•ll^^n, 
wie  für  die  Arbeitgeber  selbst,  denn  es  sind  in  ihm  viele  Erfahrungen 
zusammengest-^lH,  welch©  in  ?cr»chiedcnen  Theilen  Deutschlands  und 
einigen  andern  Ländern  von  Männero  gemacht  wurden,  deren  Absicht  es 
war,  die  Lage  ihrer  Arbeiter  zu  htben.  Und  allerdings  sagt  ja  der  H.  V. 
ia  der  Vonrede:  „Es  würde  mein  Hauptzweck  erreicht  sein,  wenn  ich,  ob 
zunächst  auch  nur  bei  einem  kleinen  Theil  der  liiudlichcn  Arbeitgeber,  die 
UeberzengiHiir  wacli  riefe,  dass  sie  sich  künftig  ihrer  Untergebenen  mehr 
aaueiuucn  und  besser  für  deren  Wohl  sorgen  müssen«;  der  Titel  des 
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BaehM  «od  die  Uebetsdurift  nm  dritten  Kapitel,  das  ftbrijseiti  beinahe 
die  Hftlfte  der  gtiuen  Sehrift  einnimmt^  beweieen  aber,  daae  der  Verf. 
mehr  gewollt  bat,  gans  abgeeeben  daTon,  daai  er  mebv  woUan  mnsete, 
deoii  daaa  die  Lage  der  Ifiadliehen  Arbeiter  nicht  in  allen  Clegenden  be- 
neidenswerth  ift,  4aM  ee  wtlnaeheotwerth  ftr  dae  allgemeine  Wohl  ist, 
nenn  aie  aleh  bceeerl»  ireiaa  beut  nohl  andi  jeder  Gntebeeitier.  — 

Wae  nnn  die  torfeecUagenen  lOttel  betrifffc,  wdehe  die  lindliebe 
Afbeiteifrage  Ui en  lollen,  lo  ist  n  bemerken,  daae  lieh  der  H.  Y.,  obgleleb 
wählend  vieler  Jahre  aelbat  praktlacher  Landwirth,  Tomebmlieb  anf  Sr- 
fidirangen  nnd  Yonehllge  beachrinki^  welehe  and^M  Landwirthe  gemacht 
haben,  nnd  daaa  er  nnr  aelten  mit  eigenen  hervoctrltk  Aber  aneh  wenn 
dae  Leiatere  geacfaiehl^  «o  kennen  wir  doeh  nidit  TerheUen,  daae  wir  nna 
nnr  in  wenigen  FlUen  Erfolg  Ton  aeinen  Tmaohldgen  veiapreehen.  Wir 
atinmen  mit  dam  Yerfuaer  ftbereia,  daw  die  Hebung  der  ArbeiterUaaie 
vor  AUem  dareh  Hebung  dar  Yolks-,  insbeBondere  der  Landschulen  ange- 
etiebt  werden  mnss;  wir  halten  die  Errichtung  von  KleinkinderschuIeB, 
wenn  anoh  nicht  in  allen  Gemeinden  f&r  errciclibar,  so  doch  für  die 
grösseren  Porfscliaftcn  für  sehr  empfehlenswerth,  pflichten  auch  darin  bei, 
daae  Fortbildungsschulen,  aber  uicbt  obligatorLäclie,  in  dem  vom  Verf.  an- 
^ecrcbenen  heHcltrfinkten  Umfange  dnrebana  nothwendig  sind,  bedauern  aber 
betrefie  der  »allgemeinen  Grundsätze«  für  die  Hebung  der  Landschalen 
nicht  auf  demselben  Standpunkte  mit  dem  H.  Y.  zu  stehen.  Wenn  es 
Seite  258  beisst,  dass  für  die  Losung  der  Arbeiterfrage  der  sittlich« 
religiöse  Fortschritt  »icAr  viel  loiehUgtr'*  als  der  geistige  iat,  ao  erklären 
wir  zunächst,  dass  es  nns  fern  liegt,  an  religiöse  Ueberzeugungen  irgend 
weldie  Kritik  in  knüpfen;  zu  bemerken  möchten  wir  aber  geben,  dass 
Klagen  wegen  zu  geringer  Ausdehnung  des  Religionsunterrichtes  in  den 
Landschulen  von  keiner  Seite  laut  worden,  dass  aber  aus  fast  allen  Kreisen 
Stimmen  zum  Ausdruclc  kamen ,  welche  höhere  Leistongen  in  den  realen 
fächern  ernHtlicli  befürworteten. 

Grossen  Erfolg  können  wir  uns  ferner  auch  von  der  wie  lorlM  lt' u 
Mahnunfj  an  die  Ärbeit/^eber,  so  viel  wie  möglich  den  eigenen  Uruud- 
crwcrb  ihrer  Arbeiter  zu  be^'üusti^^en ,  niclit  versiireclien.  Die  »selbst- 
verlcngnende  Liebe«,  ohne  die  »auf  dem  Gebiete  des  so?;al(  ii  Lebens  nichts 
auf  die  Dauer  sicii  Bewährendes  g^cschaffen  werden  kann«  (S.  226),  ist 
eben  kein  Faktor,  mit  dem  man  rechnen  darf;  wäre  sie  überall  vorhanden, 
so  würde  es  j:ar  keine  soziale  Fraj^e  gehen.  Der  11.  V,  führt  allerding<i 
(8.  19;?)  das  Beispiel  des  Herrn  Neumann  in  Posegnick  für  die  AusfOhr- 
barkeit  seines  Yorschlagcß  an;  er  jjiebt  aber  andererseits  Seite  196  zu, 
dass,  Tora  materiellen  Standpunkte  aus  betrachtet,  die  , gebrachten  Opfer 
tich  nicht  volUtändig  bezahlt  gemacht,  ja,  dass  dieselben,  nach  einer 
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bMlimmtaii  Biabtaiig  liiii,  Bidht  dttmil  dtn  galiiflai  Erwtttmgin  «it> 
ipm»eh0D  ludben."  SoIUmi  ibv  «ndi  kttiiftig  bei  d«r  AmAUiniiig  jiDM 
YondiUgM  Oplbr  TemJadflii  vadaa,  jt,  aoUten  lidi  die  GfnodMtMr 
ducb  dlM6  Eifixkhtaiig  aelbit  UlUgtn  ArMtikfifla  MKdiiAB  kSmifBp 
ib  ifo  di«  IiaiMt  ttoten,  ms  ttbrigvit  hftditt  vmralinebtbdidi  ifl,  to 
glnboB  wir  den&odi  iikht,  d«H  diitm  TmtdiUig  aUgumiiii«  Anwindiniff 
iadtt  «iid»  dft  «•  k«iiitiw»gs  im  IbImimm  d«r  GittibMitMr  UhÜ,  Ihr 
Gut  tbdlweise  la  ptTMlIiMn  und  TagelShner  m  GnndlMilfiani  n  madieD, 
dit  Yoraofltiolitlioli  aU  solche  ti«h  wohl  hfiUn  würden,  mit  der  BflgeU 
viiaigkeit,  za  der  die  Inrtlrata  verpflichtet  sind,  dem  Qc^besitzer  ni 
dienen,  die  vielmehr  fliehen  würden,  sich  die  noch  fehlenden  EiiiteBl« 
mittel  dnrch  Stehlen  vom  HoIb  oder  din  Feldern  des  Pomininms  zu  tw- 
schaffen,  ein  Bedenken,  welches  sich  auf  das  Seite  50  erwähnte  BetraglB 
der  in  derselben  Lage  befindlichen  Eigeokäthner  gründet.  Wollte  ONUl 
dieies  Bedenken  aber  dadurdi  vermeiden  (ß,  211),  dass  man  die  Arbeite 
wilueiid  der  «uten  Jahre  nnr  zu  Pächtern,  erst  dann  za  Grandberitzem 
maeht,  und  zwar  beides  als  ^Bdohnung  für  fleissige  und  sparsam«  Diensi- 
lente",  so  würde  dieser  Vorschlag  ans  mehr  als  einem  Gmnde  nnr  eine 
io  beschränkte  Anwendung  erlauben,  dass  er  als  erhebliches  Mittel  Ar 
»die  Lösung  der  Arbeiterfrage«  nicht  betrachtet  werden  kann.  — 

Der  Banm  gestattet  uns  nicht,  noch  andere  Pnnkte  in  unsere  Be- 
sprechung^ zu  ziehen;  wir  können  aber  nicht  umhin,  noch  auf  einen  Umstand 
aufmerl-sam  vn  maclicn,  der  wesentlich  tn  einer  nicht  sehr  ^^ünstitycn 
Beartheihing  des  uns  Torliegenden  Buches  beiträgt,  nämlich  anf  dio 
häufigen  Wiederholungen  in  der  Darstelluij?  (siehe  z.  B.  S.  GS  u.  68; 
S.  28,  102  n.  238;  S.  19  ff.  u,  135:  otr.  etc.).  Sollte  aher  der  H.  V. 
darauf  hinweisen,  dass  diese  Wicdcrlioiongen  ihren  Grund  in  der  JFTin- 
theilnng  seines  Buches  finden,  t^o  ni  issten  wir  entgegnen,  dass  dann  eben 
diese  Behandlung  des  G^enstandes  nicht  die  richtige  war.    —  21  — 


DU  Foniptaitd'Guäigebtmg  Uf^UA  iet  MtoMldimgm  im  (Troet- 
MreogfhMm  Baden,  Mü  etMr  /bnf-  md  1mdiidrÜi$ehafÜidim  Se- 
Umiriunff  der  gesoliiottmm  HofgüUr  det  MiooriKraUlfe.  Ton 
Pr.  VoMk  Vogdmmn.  Kirlimlie,  1871.  G.  Brmuift^  Hof- 
buehhiiidliuig. 

Wir  Himeii  dieee  Sduifl  mit  anfdehtiger  Krende  legrftHaB*  Die 
mehr  ud  mehr  auf  die  Tageeordnung  konuneBde  Flage  der  Poliaei^Geaati- 
gebung  betttglieli  der  Pxi?atwddiiQgeB  wird  hier  in  ajagehindir»  aaoh- 
kaiidigai  Weiia  md  daröhaaa  im  Sione  der  neneren  Telkiwirthialiaft  ba- 
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bandelt  Hen  Dr.  Vogdmm»  giebt  uns  snnäfllut  eine  inteiWMiite 
Utbeniobt  ftbcf  die  bistoiiiebe  SntwicUiuig  dif  BeMbiinfeiugttii,,  irelohmi 
di«  PrivAtwaM-B^sitwr  in  den  irawnflldnteii,  j«tit  mt  GMMhsnogüniiii 
Baden  gebörigen  dentBchen  Ludeettieilen  in  der  Bowizthscbaftitog  md 
Benutzung  Ibni  SigenthumB  von  Seiten  des  Stattw  unterworfen  wardtm 
und  welchen  wir  suerst  im  16.  Jahrlioodert  begegnen.  Es  ist  bemerkens- 
Werth,  wie  im  ersten  Drittel  des  19.  Jahrhunderts  anoh  auf  diesem  Gebiete 
eine  sich  der  Yeikebn-  und  Wirthschafts- Freiheit  zuneigende  Richtung 
mehr  und  mehr  Geltung^  gewann  und  in  den  badischen  ForstpolizeigeeetMü 
vm  1821,  1831  uDd  1833  einen  immer  verstärkten  Aosdrock  fand. 

In  den  fün&iger  Jahren  trat  auch  hier  eine  Beaktion  ein  und  daa 
Forstgesets  TOn  1851  legte  den  Privatwald-Besitzem  auf*B  Neue  grössere 
Beschränkungen  auf,  als  sich  Tom  Standpunkt  der  Wirthschaftsfreiheit 
rechtfertigen  lassen.  Die  Folgen  sind  dieselben  wie  anderwärts  gewesen. 
Die  zum  Zwecke  einer  stärkpron  BeTcrmtindung  der  Privalwald-Besitzer 
erlassenen  forstpolijeilichen  Bestirnmangon  haben  den  erwarteten  £ifolg 
nicht  gehabt  und  zu  vielen  Besclnverd^^n  Veranlassung  ;:feq-cben. 

Eine  Aendernng  in  der  forstpolizeilichcn  Ge.setzgebuDg,  deren  Noth- 
wendigkeit  immer  fühlbarer  wird,  kann  nach  dem  heutigen  Standpunkt 
der  VoUcsvrirthscbaft  das  hinfällig  gewordene  System  der  Bovornmüdung 
einzig  und  allein  durch  vollkominene  wirthscbaftliclie  Freiiieit  der  Frivat- 
wald-Besitzcr  ersetzen,  soweit  dieselbe  mit  dem  Staats^roble  irgend  ver- 
traglich ist.  Man  hat  früher  Seitens  der  T?o<:fieruiiL:en  immer  dag  Be- 
streben gcliabt,  dem  eigenen  Lande  den  Bedarf  von  Holz  zu  sichern,  ja 
sogar  zu  verhüten,  dass  in  einzelnen  Gegenden  die  IToIzpreise  un?erhält- 
nissmässig  stiegen.  Dieses  Bestreben  Hess  die  Kegierung  verlangen,  da^s 
der  Wald  eine  gewisse  Prozentiahl  der  gesammten  Landesfläche  einnehme 
und  auch  eine  möglichst  gleiche  örtliche  Verbreitung  über  daa  panze 
Land  habe.  Die^o  Befürchtung  vor  drohendem  Holzmangtl  ist  jetzt  ganz 
hinfällig  geworden.  Der  Bedarf  an  Brennholz  ist  durch  die  erkicLterte 
Zufuhr  von  Steinkohlen  wesentlich  verringert  und  andrersoitä  der  Roh- 
ertrag der  Waldungen  durch  eine  rationelle  Wirthschaft  ganz  erheblich 
geeteigert. 

Die  höchst  wichtige  Frage,  um  welche  es  sich  also  allein  noch  han- 
delt, ist  die :  Wie  kann  die  Yonorge  dee  Staatee  für  Erhaltung  und  rich- 
tig» Bewiitbaebaftnng  der  in  Folge  lokaler  YerbÜtniaae  unumgänglich 
nöthigeii  Fönten  mit  eiiif  mögliehat  wenig  beeehrlnkten  Pzeiheit  der 
Fkimtiiild-Beiiliir  in  Bemtrang  ihm  Eigenthiims  ftMinigt  werdenf 
Der  Staat  let  r  einer  aoleben  Tonorge  terpfliebtet,  denn  ea  ateht  dnieb 
Moera  FoTMhungen  «nd  Beobaehtiuigeii  nnbeatreitbar  M,  —  und  Heir 
Dr.  V0§dm0m  UeM  «na  aebfttieiiairarthe  Beiträge  bierfir  —  daia  Wal* 


oiy  ii^uo  uy  Google 


218 


IMkAiiidbM. 


dangen  danh  äuea  Einflnw  «nf  dM  Ktima  sar  Aotgleichang  der  grelien 
Tempentox-Üntendiiede,  lam  Sehnte  gegen  die  hemcbenden  Winde  und 
naueoflidi  nb  QneUeniammler  von  der  hVduten  Bedentong,  ao  mtuehen 
Orten  eogar  nnnmgSnglich  nothwendig  aind.  Ee  liegt  «nf  der  Hud,  daea 
die  lokale  Bedeutung  einee  Fovrtea  in  dieeer  Hinakbt  nlletn  den  Staat 
n  einem  geaetdieben  EingiilF  in  die  WirfhadiaflafreOieit  dea  BeallMn 
beieebtigt  Herr  Dr.  Yogtlmeatn  tagt  beiftgUeli  dieeee  Ftaiktea  von  den 
jetat  beatelienden  badiaclien  Qeaetaeebectimmiuigen  Mehat  treffend:  »Sie 
■Ind  an  engo,  iveil  ile  ein«  aaeUialtlge  Wirthaehaft  f&r  diigenigen  Walp 
dangen,  welebe  ana  Mnden  dea  QfltatUelien  Wohlea  erhalten  weiden 
Mfeen,  nicht  gebieten  nnd  dämm  etwaigen  DeTaatatieoavexanehen  nidit 
wirkeam  en^gentreten.  Sie  sind  an  weit,  weil  aie  flr  olle  Privatwal* 
dangen  gelten,  alao  nndi  Ar  diejenigen,  deren  ümwandlnng  in  Aeeber 
oder  Wieaen  Kiemand  benaehtiieUigt,  für  den  Beaitaer  aber  wirtbachaft- 
lieh  angiselgt  iai  Sie  kennen  daher  anr  Eifaaltong  nnd  TerbetMmng 
der  Wilder  nur  wenig  beitragen,  dagegen  belastigen  ale  eineneita  die 
Fotitbeamten  mit  Arbeiten,  welche  keine  Befriedigung  gewähren,  nnd 
andrerieite  'die  Waldeigentbftmer  mit  mehr  oder  minder  wlllkftrlicbf  n  Be- 
•obrSokiingeQ,  welöhe  nar  TJusofriedenheit  bcrTomfni.« 

Naob  Featatellnng  dea  Miaipa  gilt  ee  die  Mittel  nnlkofinden,  am 
den  genannten  Zweck  an  erreleben.  Nach  Aneioht  des  Herrn  Dr.  Fogei- 
MMNifi  giebt  es  deren  xwei,  nnd  wenn  man  einen  Uebergang  für  nötbig 
hält,  drei.  >Man  kann«,  ?a^t  er,  «die  Privatwal  !-Flfichen,  welche  aus  Räek- 
■ichten  des  öffentlichen  Wohles  bestoekt  bleiben  masien,  bezeichnen ,  nnd 
ciDe  gesetzliche  Bestimmung  treffen,  wonach  dieselben  nicht  gerodet  wer- 
den dürfen  nnd  gnt  bewirthschaftet  werden  mGfsen,  während  alle  übrigen 
Friratwaldangen  frei  zn  geben  sind.  Dieses  Mittel  erscheint  natürlich 
nnd  wirksam,  aber  es  wird  in  der  Ansfühnng  auf  mancherlei  Schwierig- 
keiten stoeieD,  welche  indess  nm  so  leichter  zn  beseitigen  sein  werden, 
je  ^osser  an  solchen  Stellen,  welche  man  bestockt  erhalten  will,  der 
Waldbeäitz  in  der  todten  Hand  ist,  nnd  je  mehr  die  üeberzengnog  zur 
({»Itnng  kommt,  dass  die  den  Privatwald -Besitzern  anfzn erlegenden  Be- 
echrfinknngen  mit  der  Vorsorge  für  die  Siclicrnngf  des  Holzbedarfs  nicht 
begründet  werden  können.  Oder  mari  kann  tiie  oben  bezeichneten  Privat- 
waldting*'n  und  den  verödeten,  der  Aulforttung  bedürftigen  Beelen  durch 
Kxpropriatiun  or!rr  im  Wega  freier  Vereinbarung  für  den  Staat  ankaufen 
und  dann  süinmtliche  Privatwaklungen  follständig  freigeben.  lieber  die 
Frasro,  da,  wo  aus  allgemeinen  Giünden  eine  Rodung  nicht  stattfinden 
dürfo,  l{\pr opriation  gegen  Kntschädignng  eintreten  solle,  sind  die  An- 
sichten getheilt.  Das  Vorbot  der  Kodung  allein  schützt  aber  nicht  vor 
Devastation;  der  betreü^^nde  Wald  muss  auch  gut  bewirthschaftet  und 
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dMludb  unter  Befönionug  gestollt  w«rd«ti.  Diese  BeaebiSakung  in  der 
BeDvtNDg  dei  PfiTateigenthoms  wird  jedoch  in  vielen  Fällen  weit  em- 
pfindlicher sein,  ile  die  Ezproprietion.  Wo  der  Zweck  durch  freien  Anhnaf 
erreicht  werden  lunin,  da  wird  Niemand  die  Expropriation  beftrworten.* 
—  »Unitreitig  iat  dleeee  twelte  Mittel  (des  Ankanfit  von  Privatwaldangen) 
dae  wirksamere  nnd  mnes  neben  dem  ersten  oder  dritten  Mittel  rar  An- 
wendong  kommen,  wenn  man  das  erwftnsehte  Ziel  gua  enreiehen  will.« 
Wir  kSonen  dem  Herrn  Yerfateer  vnsere  rftekhaltlose  Znstimmnng  sn  die- 
ser letiteren  Ansicht  anssprechcn. 

Fftr  den  Fall,  dass  ein  Uehergangsstadinm  ndthif  beftinden  werden 
sollte,  maobt  Herr  Dr.  Voffdmaiim  noch  folgenden  Toischlag.  »Man  kai*n«, 
sagt  er,  »die  FÜle,  in  denen  Waldangen  als  Baanwilder  nnter  den  heeon- 
dertn  Bchnti  des  Gesetses  an  stellen  sind,  anf  ein  Minimnm  beschranken, 
indem  man  die  Vorsorge  Ar  die  Srhalttmg  der  Waldungen  in  den  wich- 
tigen Qnellengebieten  der  Anwendnng  des  aweiten  Mittels  ftberweist.  Bis 
dieses  Mittel  setaen  Zweck  im  WeseatUchen  erreicht  hat,  wirsn  fttr  alle 
nicht  nnter  den  Begriff  der  Bannwild«  faltonden  PriTatwaldnngea  nnr 
noch  iwel  Beichiinkongen  ndthig  nnd  hinreichend,  nm  selbst  die  Fbrst- 
polIiei-Beamten  an  bemhigen,  nämlich  a)  dass  die  FrlTatwald-Bsiltaer 
dia  Tomahme  von  Kahlhieben  onsif^^eii  mOssen  nnd  mr  Wiederknltnr  an- 
gehalten werden  kdnnea  nnd  b)  daai  die  Forstpolizei-Behörde  fiber  Bodna- 
gen,  die  |edo«h,  wenn  der  Boden  aar  landwirtfaschaftlichen  Denutzong 
geeignet  ist,  in  der  Bogel  in  gestatten  sind,  ra  entscheiden  habe.  «Auch 
hiergegen  läset  sich  nichts  einwenden. 

Zum  Schlosse  giebt  der  Verfasser  eine  Uebersicht  &ber  die  Forst- 
polizei-Qcaotze  anderer  deutscher  Staaten  und  der  dttcrrcicbieehen  Mo- 
narchie hin^iditlich  der  Priratwaldaogen.  Dieselben  rarüren  von  der 
voUstindigeo  Freiheit  in  der  Bewirthscbaftang  und  Benutzung  der  Privatr 
Waldungen,  wie  in  Prenssen,  darcli  die  verscliiedcnsteu  Scbattimngen  der 
Beseht inknngen,  bis  zur,  wenigstens  priniipieli,  vollständigen  Bevormon« 
dnag,  wie  in  Württomberg. 

Wir  erapfelilcn  die  vortreffliche  Schrift  des  Herrn  T>r.  Vogdmam 
aufs  Angelegentlichste  allen  Furbtintcrcssenten.  Iiisbcsondere  den  Männern 
der  technischen  Forstwissenschaft,  von  denen  noch  die  äberAviegende  Mehr- 
heit »lein  Staatsbesitz  der  Forsten  blos  um  des  Forstbetriebes  willen  das 
Wort  roil  t,  un<l  den  Mitgliedern  der  Einzellandtage,  denen  die  Foist- 
poUsei-Gesetigebimg  antersieht,  zor  eingehenden  Lekt&re. 
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FantHoMik  tte  DnMikmd  und  OUkrrHdhUti0»n  fon  Br.  Otto- 
mar Victor  £00.  Berlin,  1871.  J^imt  Sprmgrr,  1.  v.  2.  Li«faniig. 
DI«  Torli^fmden  Lfafbnugeii  dti  mit  lieinigwr  Beaatiiuig  dM  vor- 
lundMiMi  Mrttriab  g«irb«iteUii  Werkw  bobandeln  die  WildüIohenfW- 
IiiltaliM  der  deotoeheii  Staaten  und  Oeitemieb-Ungaiu  vnd  die  iriU- 
1)«nlidieii  Btandeort^'  und  Beetudfferliiltniiie  dee  K^dgreielie  Pfeniien, 
Li&enlmigX  Bftjem'e,  Wftrttemberg*i,  Baden*!»  dee  KSnlgreidif  Saeiiien» 
lbeUeiiba!ff''e  nnd  der  thüiingÜMiiea  Staaten.  Für  jedee  dieetr  Gebiete 
giebt  der  Verfiuser  eine  Jjweiaaadefeitmig  tWr  Lag»,  Kttm»,  Boden-, 
Holz-  nnd  Betriebsart  und  Uber  die  in  jedem  der  Fontknltnr  l>e8onden 
drohenden  Gefahren.  Die  gegebenen  statittieeben  Tafeln  leigen  aUerdiage 
nocb  manche  Verschiedenheiten  vnd  Melnn  und  m&ssen  den  Wunsch  nach 
einer  einheitlieben  Stotietik  fOr  ganz  Deutschland  anch  anf  diesem  Gebiet 
immer  lebhafter  machen.  Wir  haben  bereits  Gelegenheit  gehabt,  Jahr- 
gang 1871,  Heft  4,  anf  eine  Schrift  desselben  Verlmeen  Uber  die  Frage, 
ob  die  Staatswaldongen  beiznbelialten  oder  zn  TerSuaem  aind,  hinzu- 
weisen nnd  die  ebenso  sachkundige  wie  den  Prinzipien  der  neoeren  Volka- 
wirftheebaft  entepieehend«  Betntirortnng  dieeer  Frag«  aaerkaiiiMii  köaMB. 


Utber  die  historische  Entwicklung  der  Wnidwirnischaft  und  ForH- 
tcisaenschaß  in  Deutschland,  Vorlesung,  gebalten  in  der  Eönigl. 
Forst -Akademie  zu  Neustadt -Bbeiawalde.  Yen  Angntt  Btnihardt. 
Berlin,  1871.   Julius  Springer. 

Herr  August  Bernhardt,  Egl  Oberf5r8ter  und  forsttechniscber  Diri- 
gent der  forstlichen  Versuchsstation  zu  Neustadt  E.-W.,  veröffentlidit 
hier  eine  vor  den  Studirenden  der  dortigen  Forstakademie  als  Einleitung 
in  ihr  Studium  gehaltene  Vorlesttn^.  Wie  es  Ton  dem  bew&hrten  Forst- 
manne  und  Lehrer  nicht  anders  zn  erwarten  steht,  giebt  er  eine  klare 
und  Ton  der  Liebe  zur  Sache  helebto  Darstellung  der  forstwirthschaft- 
liclien  Entwicklung  in  Deutschland.  Von  gesunden  wirthschaftlichen 
Prinzipien  ausgehend,  1:isst  er  der  Bedeutung  der  Thecric  wie  der  Praxis 
ihr  Hecht  Thoil  ^iverden.  Die  V'^r^esunp*  scheint  inia  wohl  p-C'"igiict, 
die  Forstwissenschaft  studirende  Jugend  auf  einen  gedeihliehen  Weg  za 
iUhxen. 
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Necker'»  iwtHu  MiidtUriuin,  T<m  Dr.  Emoma  Imt.  Xaiai,  1871. 
Ftdor  9.  Zabtrn. 

Die  rorli^gtnde  Schrift,  die  wohl  nnr  einen  Tfaeil  eines  spater  herans- 
zugebenden  grösseren  Werkes  Uber  den  bekannten  Finanzmbister  Lnd- 
wig*t  XVI.  bUd«t|  reilolgt  doch  sclion  den  selbatstftndigen  Zweck,  Necker 
Ton  manchen  gegen  ihn  erhobenen  Vorwürfen  zn  reinigen.   Der  Verfasser 
ist  der  Ansicht,  »dass  man  mit  Unrecht,  indem  man  bald  böswillige  Ab- 
sicht, bald  gänzliche  Unklarheit  der  Vorstellungen  seinen  Handlangen 
unterschob,  ihn  des  Venraths  oder  der  Unfähigkeit  g-eziehen  hat  «  Kr 
findet,  »dass  Necker^s  Wirksamkoit  ^vährend  seines  zweiten  Ministeriums 
keine  erfolgreiche  war,  daas  aber  seine  irrthiimlichen  Vorstclluno^cn  von 
den  Verhältnissen  allein  die  Schuld  daran  getragen  haben."    Eine  ^^x^- 
fühxlicbe  Darstellnncf  der  Tbätigkeit  Neckcr's  in  der  genannten  Porio  lo 
bildet  die  Begründung  dieses  Urtheils.    Der  Verfasser  hat  hierbei  in  au- 
erkennenswerther  Weise  dio  vorliegenden  Quellen  zu  Katho  g'cznp-en.  Be- 
sonders eiijgebönd  schildert  er  den  Zustand  der  Finanzen  und  Necker's 
Beniiilmagen,  denselben  aufzuhelfen  und  fUr  die  im  Jahre  17^^^  eingetre- 
tene Missernte  und  Theuerung  Abhülfe       RchalTen.    Die  Ansichten  und 
Maassregein  Necker's  hinsichtlich  dieser  beiden  Punkte  sind  besonders 
angreifbar,  und  der  Verfasser  widmet  ihnen  eine,  wenn  auch  kurze,  so 
doch  Ton  gesunden  volkswirthschaftHchen  l*rinzipien  auBgehende  Kritik. 
Es  ist  wohl  erwahnenswerth ,  dass  in  Frankreich  im  Jahro  1787  durch 
einen  königlichen  Erlass  \  <  llständif^e  Freiheil  des  Getrcidehandels  im 
Innern  und  mit  dem  Auslande  ein^^aführt  war;  nnr  konnte  die  Ausfuhr 
ausser  Landes  in  einzelnen  Provin/,n  auf  den  Wun^eh  der  Provinzial* 
TerwaltuDgen  für  höchstens  ein  Jahr  subpeaJat  werden.*)    Die  Missemte 
dea  Jahres  1787  Temichtete  diesen   volkswirthschaftlichen  Fortschritt. 
Im  Drange  der  Noth  grifF  Necker  zn  den  bedenklichsten  Maassregelü. 
Nicht  nur  verbot  er  die  Kr rnausfulir  auf  unhestijiinite  Zeit  und  suchte 
durch  Gewährung  von  ]Mnfuhritra,miea  Getreide  aus  Noidanierika  heran- 
zuziehen, sondern  Hess  auch  auf  den  verschiedenen  iv.ürnnuirkten  Enroj^ia's  . 
auf  Staatskosten  Getreide  aufkaufen  und  dann  mit  Verladt  verkaufen  — 
eine  Maassregel,  du,ich  welche  natürlich  der  nur  durch  Aussicht  auf  ge- 
winnbringenden Absatz  herbeizuziehende  Privalhaudöl  so  gut  wiü  voll-  , 
stiindig  brach  gelegt  wurde.    Der  eine  Fehlgriff  risa  ihn  immer  weiter 
auf  der  abschüssigen  Bahn,  bis  er  zuletzt  thatsächlich  die  ungeheure 
Aufgabe  übernommen  hatte,  für  den  Unterhalt  eines  Volkes  zu  sorgen. 
Der  Verfasser  bemerkt  vollständig  richtig:  >£r  durfte  es  nicht,  denn  9t 


*)  Declaration  du  roi  poar  la  iiberte  du  commerce  dei  grains,  donne 
a  Yersailles  le  17  jnin  1787. 
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könnt«  sie  nicht  lös^o.  Ein  edles  Gefühl  allerdings  Iftg  seinem  Irrihnm 
zu  Grande.  Es  war  der  stohe  Gedanke  des  Jahrhunderts,  dass  der  Staat 
TOn  einaiclitigen  nnd  wohlwollenden  Männern  g^eleitet,  das  ganze  GlQck 
der  Unterthanen  durch  «neine  "Wirksamkeit  begtünden  könne;  man  über» 
uh,  wie  da»  Bd&te  noi  der  £ifolg  ist  dea  Waltens  freier  Kräfte." 


Das  iV(yt'Ä:i  des  Weser-Elbe- Kanals  vom  Baurath  Michculis  in  Münster 
Olli  Wasserbau-Inspektor  Hess  in  Hannover.  Mitgetheilt  ¥on  dorn 
Letzteren.    Mit  Profil-  nnd  Qruadrisszcichnimg.    Hannover,  1871. 

Schmorl  und  von  Seefeld. 

Das  vorlicgondo  Projekt  bildet  die  Fortführung  eines  von  i]( m  Herrn 
HanratU  Michaelis  projektirten  nnd  bereits  veröffentlichten  lihein-Wesor- 
Kauais  zur  Elbe.  Böi  einer  solchen  Fortführung  kamen  besonders  7wei 
Linien  in  Betracht,  die  eine  geht  in  ziemlich  gerader  Linie  von  Min  Jeu 
fibcr  ifannover,  Fallersleben,  Vorsfelde  und  dann  südlich  abschwenkend 
über  Neuhaliieusleben  und  Woihnirstedt  zor  Elbe,  die  andere  verfolgt  von 
Braonschweig  ab  im  Lauf  der  Ocker  bis  an  das  Huruburg-Oscherslebencr 
Brncb,  nnd  dieses  Brnch  geht  bei  Oschersleben  in  das  Thal  der  Bode 
über  nnd  gewinnt  die  Eibe  bei  Magdebrirg.  Obwohl  sich  nicht  verkeuiien 
lässt,  dass  die  letztere'  Linie  Gegenden  duichäcljneidet,  welche  sich  durch 
grosjon  BodeureichthTim  nnd  lebhafte  Industrie  anszeicbnen  und  im  Ii 
liiickfraciits-Material  in  ausreichender  Menge  darbieten,  so  haben  sich  dio 
oben  genannten  Herren  doch  für  die  erstere  Linie  entschieden.  Dieselbe 
ist  auch  ofr'.:nbäi  die  kürzere ,  wohlfeilere  and  für  den  Scliiilfabrtsbetrieb 
günstigere  Linie. 

Wir  begrflsaen  dies  Projekt  a,U  einen  wichtigen  Beitrag  znr  Her^tel- 
Inng  einer  ganz  Norddcatschland  dnrcbziehenden  Eaoalverbindung,  einer 
Kanalrerbindnng  von  eminenter  Bedentnog,  denn  wIa  Herr  Hees  mit  Becbt 
bemerkt,  »giebt  es  unter  allen  Eanilen  Earopa*a  keinen,  der  so  gUnetige 
KiveanTerbSltniiM  darbietet  nnd  dabei  to  grossartige  Prodnktions*  nnd 
Konsnmtionsgebiete  mit  einander  in  Yakebr  setzte 


Drei'  Ldfemfragcn  für  Staat,  SdwU  und  JQrdb«  mä  dU  Umgestaltung 
det  deuMtm  Scfmlimem»,  Yon  Fh,  SjfOkir.  Berlin,  1871.  Sieß* 
fried  OronüMdt. 

Der  bereits  im  aebten  Jshnebnt  seines  Lebens  stehende  Herr  Yer- 
faiser«  der  eine  fast  fllnfsigjfihrige  praktisch-pädagogiRcheLaafbahn  snrOck- 
gelegt  bat  und  bisber  nnr  »it  populär  «aatorwiBsensebaftUehen  Sebriflen 
in  die  Oeffentliebkeit  getreten  Isti  tritt  bier  mit  umgestaltenden  Yor^ 
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tclilä^en  zu  ^josetzgcbcrischcn  Maassr^gcln  über  das  Verhültn^'s'^  '  on  .^:aat, 
Schule  und  Kirche  auf.  Es  ist  eine  aas  warmer  üeberzeiigung  hervor- 
gegangene, populär  gehaltene  Broschüre,  welche  deshalb  wohl  Beachtong 
verdient,  weil  hierein  erfahrener  Lehrer  der  Jugend  praktische  Vorschläge 
zur  ümgestaltuD^  de^  jetzt  besteheuden,  in  fieier  Hiosicht  fehlerhafte 
Ünterrichts-Wesens  vorlegt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  Frage  einzugeben,  nur  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Grandsälze,  auf  welche  sich  die  Vorschlaj^^e  des'  Ver- 
faüsers  stützen,  »dass  alle  unsere  Kinder  einen  freien,  bloa  staatlich  bt-anf- 
sichtigten  erziehenden  Unterricht  geniessen,  welcher  die  Verstandeskräfte 
harmonisch  entwickelt,  den  konfe^isioneHen  Glaubcn££anatismu$)  nicht  nur 
aas  den  Schulen  verbannt,  sondern  Oberhaupt  beseitigt,  dagegou  die  Moral 
anf  festeren  Grundlagen  aufhaut«  —  dass  diese  GrundFiTtz©  nicht  nur  vom 
polil  isch-liberuliMi ,  sondern  auch  vom  rein  volk-iwirthschaftlichen  Stand- 
punkt, m  Jücutschlaud  wie  in  England,  vollkommeu  gebilligt  werden. 


DU  EriSwng  der  darbenden  MmMäL  Der  Bettungsweg  in  der 
toMe»  Fragt  unterer  ZeÜ.  Von  Jug,  XA«od.  SUmm,  Dr.  med,  «t 
pMI.  Zfirieh,  1871.  SdtaMite^adh»  Bnehbaadlniig. 
£i  bleibt  Immer  aufrichtig  za  bedanem,  wenn  HSaner,  welebo  sich 
uf  einem  aadetn  wiMenscbaftlidieti  Gebiete  vnbettreitbare  Yerdienete 
erworben  haben,  mit  VoEsehlagen  nr  radikalen  Umgeatattnngr  aller  maUriel« 
len  KoltnrmbftltaisM  ber?ortreten,  ob&e  auch  nnr  einen  Bliek  auf  die 
mantaatbar  feeUtehenden  Beenltate  der  wieeeaBchalttidlien  Volkswirtb- 
tehaft  geworfen  sa  haben.  Der  TeriSieaer  der  unter  obigem  Titel  ertchie* 
neuen  Schrift  hatte»  wie  er  tagt,  aehon  frfth  den  Bntecbliiia  gefaeat,  iUe 
UreoAen  de»  memMckm  Elende  an  stadiren.  Um  diea  anf  dem  Gebiete 
der  Krankheiten  mit  Erfolg  u  thun,  begab  er  aieh  peraönlicih  mit  an- 
erkennenawerthem  Muthe  an  die  Bmtatitten  der  oxientaUachen  Peat»  in 
die  von  Cholera»  Poeken  oder  Hnagertyphva  hfllmgeanchten  Gegenden, 
and  hat  dann  naermUdlieh,  in  Berlin  nocb  neoordlngs  duefa  Grflndong 
«inea  medisiniaeh-fttiologiaehen  Teceina  für  Irforachnng  nnd  Yersiehtong 
von  Kraakheitaartaden  gewirkt  Zur  wirkUdien  Hebung  dea  meaaehliehen 
Elende  bllt  er  indeia  gani  andere  Uaaaeregela  fttr  geboten  and  übergiebt 
jetst  aeine  TorschUge  der  OeffentUehkeit«  Sie  lanlbn  Im  WeaentUcheii 
aaf  ISagat  widerlegtei  allea  anf  dea  Kopf  atellende  Irrthttm«  hinava.  >üm 
ta  TerannftgemiaMn,  rechtlidien  Beeitambattniaaeii  xa  gelangciit«  daa  lat 
die  Quinteaaenx  aeiuer  Lehre ,  >iat  die  Umwandlung  dea  Gmndbeaitsea  ia 
Volkabeeitz  eine  aoabweiaban  Nothwendigkeit;  am  fdiedliehaten  and  aweelc« 
»aaaigBten  i»t  ca,  dan  daa  Volk  durch  geaetiliehe  YolkaabatimmnBg  die 
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jetzifi'eü  GnmdbcaitzverhültnisM  in  PachtTerhÄltnigiO,  nnter  Entschädigung 
der  ,'Liü>pn  Besitzer,  um\vandelt.  Mit  Hülfe  des  Bodeabef itzes  briut  sich 
dBim  daa  Volk  Schulen,  Akademieen  QTid  ünivorsitätcn,  Krankenhäuser, 
AltCTverRyiguugsanritttUeii,  VuU  sliallen  und  sog.  Volkswohnungspalä^te,  die 
Prachtbauten  der  Freiheit,  des  Wissens  und  der  Liebe.  Die  Erde  wird 
zum  l'aradiesc.«  Wir  richten  an  den  Verfasser  die  aufrichtige  Bitte,  von 
diesem  Ciebiete,  auf  dorn  iliri)  doch  nichts  als  Dornen  wachsen  werden,  za 
seinen  med i^iniach -prophylaktischen  Bestrebungen  zarOckzukehren,  mit 
denen  er  ja  unendlich  Segensreiches  wirken  kann  und  denen  wir  auch  Ton 
unserem  Standpunkte  den  besten  Erfolg  wünschen. 


Berrschaft  und  Priesterthum.  Geschichtsphili^ophiäche  Skizzen  von 
Dr.  F.  W.  Struhneck.  Berlin,  1871.  F.  Henschel. 
Der  Herr  Verfasser  hat  sich  nach  seiner  eigenen  Aussage  die  bedenk - 
liclic  AufL%iLü  q^estellt,  »die  menschliche  Gesellschaft  nach  ihren,  wenn 
uucli  nicht  durchwcf^  wesentlichsUn ,  dennoch  weit  und  Lreit  anffallünd- 
sten  JExistenz-  und  Lutwickelnngs-Phänoinencn  za  letrüchten,  l)iese  Haupt- 
pbiiuomeuö  in  allen  ausgedehnteren  Kreisen  des  Gesellschaftslebena  grup- 
piren  sieh  nach  ihm  nach  den  merkwürdigen  Kategor ieen  Herrschaft  und 
Prieitirthum.  Die  Analyse  der  geschichtlich  zugänglichen  Gesellschafts- 
zustände,  meint  er,  führe  einnul  nnwidersprechlich  anf  die  Thatsache  hin, 
dasB  wirkliche  oder  eingebildete  MemAaft  sich  als  das  erste,  ehrlichee 
oder  Terhenebeltee  PHetleraum  th»  ili  du  iwelte  OrundiXmeHt  der 
ifemiimatafiMm  Beicegunge»  im  VSOceMm  oatlilille.  Diese  AniljM 
natemfiiiint  er  ia  der  votUegendeii  Bdulft  ia  efami  Spiiiergange  ftber* 
das  gesammte  Oebiefc  dea  religiSeeiiy  poUHaeben  imd  iooiileii  Lebens.  Ee 
lik  elnlenebtend,  da»  ein  idlfibef  Bpatlergaug,  iveon  er  ia  einem  Btod* 
dien  fon  107  Seiten  abgemieht  werden  eoll,  mit  rttmender  SebnelUgbeit 
vor  aieb  geben  mnas,  nnd  so  miebt  ee  nai  den  Sladmek,  ab  ilbaa  wir 
den  Heno  Dr.  Stmbaeek  ia  den  wnndeibuen  SiebenmeilenstteflUa  die 
altea  Yolksrnftrobemi  anf  dem  nnendUebea  Gebiete  det  geenmntea  Knltnr- 
lebene  der  tfeneebbeit  der  Kreni  nad  Quere  aaeb  befoniitoipeni.  In 
sdiwindetnder,  athemloier  Hast  gebt  et  Torbel  aa  GeseNsebaft,  Staat» 
Becbt»  ffittliebkeit»  Beligioa,  Ibron,  Altur,  Kapital^  Arbeit,  Eigeatinun, 
Liberaliamns,  Nationalismns,  SoiiaUsmas  nad  aoeb  eiaigea  aadeta  «iuMQ. 
Kanm  aiamit  er  sieb  gelegentlicb  Zeit»  mit  eiaigea  eiadringUebea  Wortea 
anf  die  Bedeatnag  seines  grossea  Yorgingeia  nad  Meisten  Lasiant  bia- 
taweisea.  Mit  seinem  ssaberkriftigeBi  m  der  Telkiwirtbiebaft  leider 
nicSkt  in  wOrdigeadea,  Beftrderaagamittel  geliagt  es  ibm  aatlbrlieb,  alle 
Rindemisse,  welche  biiber  die  ernste  Wissensebaft  siebt  aa  Uberwiadea 
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fMiBodif^  ndt  Laiditigkdt  sa  aehmen.  Wir  kSurtni  «u  j»  irar  OMdc 
uttnidlMD,  wann  et  aitf  diMe  Weite  gelioge,  dl»  Hindeiniaie  flierhrapt 
n ttbenMgen.  Alieririr  annto,  gewBlmliclienlffliiidieDttidflr,  wirkSimeii 
teiaen  Liiifo  Ja  nicht  feigen  und  die  H9he  der  Anaebanimg,  weleiw  der 
Teilhiter  bei  teiaem  Dantrlmlii  in  GHebennieilentebritttB  geivinal»  Ja  gar 
aidit  enelalieBl  Dite  iit  am  aa  nehr  in  bedaatm,  ab  ac  mlaArt  la  Be- 
gieBaa  diingl^  «aiafae  daa  Aaga  daaUenadian  ao  geine  tiftnadiaB  wJMaiit, 
aber  leider  aocii  iamier  aleht  konnte.  NadidMa  er  aelum  gelegentlich 
k&lue  Bfrifange  in  die  Wolkeneehicht  eines  Tenchrob«nen,  phüoflophiaehen 
Jargons  gewagt,  ichwingt  er  aidi  aehUeesIicb  so  hoeli  in  die  rriigiöaen 
Aetherh5he;p  auf,  dus  wir  ihn  gSnzlich  ans  den  Augen  verlieren.  »Wer 
ait  kfibnera  Geistesfluge  in  die  verschleierte  Zukunft  dränge,«  bemerlit 
er,  »und  wollte  erspähen,  ob  es  einen  Znstand  der  Hensehheit  geben  könne, 
ia  dem  eine  Bellgion  die  allgemeine  Hüterin  der  Eintracht  aad  dee 
Friedens  eein  werde:  dem  w&rde  der  Genins  der  Menschheit  dne  wander- 
bare Antwort  geben.«  Herr  Dr.  Stmhneck  ist  binanfgedmngen  nnd  hat 
uns  diese  Antwort  als  nenes  Erangelinm  herabgebracht.  Denn  er  f&hrt 
unmittelbar  daranf  fort:  »Diese  Antwort  würde  lauten:  eine  Religion  ist 
Jc<tine  Beligion;  der  Friede  nnd  die  Eintracht,  welche  Po  anchst,  wird  nicht 
geboren  ans  der  Einheit  do9  Glattbens;  die  Freiheit  des  Glaubens 
euch  versöhTien.«  Uiiisere  Leser  worden  c«  uns  nicht  verarL'Oii,  wenn  wir 
den  Verfasser  hier  in  dem  tiefsinnigen  Zwlegesprfidk  mit  seinem  Genins 
der  Menachbeit  nicht  weiter  stören. 


iHe  Eigasclic  Volkscithlung.    Von  E.  Lospcyres.    Baltitehe  Monats- 
schrift, N.  Folge,  Bd.  II,  Heft  5.  n.  6. 

nie  Kesnltato  der  arn  3  'MiiT?.  ISo?  in  Riga  ansgefiilirteu  Volltsjtahlanj^ 
sind  im  Anftra<^'e  des  ßtatistischen  Comite's  der  Stadt  Ki^a  vom  Sekretür 
F.  von  Jnng-StiUing  ^nsaininen^estellt  und  herausgegeben  worden.  Die 
hei  dieser  Volkszählung  aiigewandte  Methode  unterzieht  Herr  Professor 
Laspejres  in  dem  unter  obigen  Titel  erschienenen  Aufhat /o  einer  eingehen- 
den Kritik  nnd  erhfilt  dabei  Veranlassung,  auch  die  Volkszuhlaugen  anderer 
Stüdt«,  namentlich  Berlinds,  Hamborg^s  nnd  Darmstadt*s  zur  Vergleichung 
heranzuziehen.  Zur  Zeit  liegen  ans  erst  zwei  Abschaitte  desselben 
Tor,  welche 

1)  die  Einrichtnng  der  Volksxählung&fürmuiaie  and  den  Modus  der 
Verarbeitung,  und 

2)  die  l;  rage  nach  der  faktisclieu  und  ans&uugen  Berölkerung 

besiiroclicn. 

liiiifiiclitlich  des  ersten  Punktes  fordert  Herr  Professor  LaapeyrcJi: 
»bei  eiiur  neuen  V^olk.szählang  in  Kiga  das  Llüten-  und  TabvUt-iiwi^n 

Vollwwirtli.  Viertctjahrscbrift   1871.   III.  15 
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von  Grond  auR  zn  Ändrm.  Inn  Aoforderongen  der  nenenn  Statittik  eni- 
Rprechend.«  Zar  Boi^ründnng  dieser  Foi:d«niii;  geht  er  nSliflr  nn  tnf 
die  drei  HauptarUm  der  Volkszählaog: 

1)  dnrch  HanshaltnogsliBten  und  Strichbot^eo; 

2)  durch  TlatiRltaUangsliBteii  und  Zihiblfiiteheii; 
8)  durch  Zählkarten. 

Er  erörtert  danu  recht  treffend  die  Vorzüge  der  Zähllcarten  vor  den 
beiden  anderen  Arten,  sowohl  Tom  rein  tbeoretischen  als  Tom  Kosten- 
Standpunkt.  Hoffentlich  werden  wir  In  Bilde  erfahren»  wie  diese  Methode 
die  Probe  der  Praxis  bestanden  hat. 

Im  iweiten  Anfsatzc  behandelt  Herr  Laspeyrcs,  welche  Kombinirnng 
der  BeTölkorung-  man  bei  Volkszühlnngen  ermitteln,  welche  man  pnbliziren 
und  auf  welclio  man  gewisse  soziale  Ersclicinungen  be7tc1nii  soll,  rine 
Frar^e,  über  welche  Tlieorie  und  Praxis  noch  im  Streit  sind.  Die  4  Haujit- 
arten  der  Bevülkerungskombinationen  sind  wohl:  die  faktische,  die  ort.^t* 
wohnende,  die  ortsansässige  und  die  ortsangehörigc  Bevölkerung.  Wie 
gross  die  DitVorenzen  zwischen  diesen  Kombinationen  bei  der  Yolkszahlnog 
sindf  hat  Fabricios  in  folgender  Tabelle  aufgeführt: 

Mbint         DnrmaUdt  OlTenbach 
Dio  faktiöche  Be¥<>lk<^rung  .    42,704        29,225  19,377 
Dio  Wohnbevolkerun-.    .    .    42,117        29,142  19,4:58 
Die  anPHSsipc  Bcviilkeruiig  .    33,183        23,128  14,302 
Die  rechtliche  Bevölkerung  .    27,574        2U,939  10,823 
Herr  Laspoyres  führt  iu  überzeagender  Weise  aus,  dass  Jie  faktische 
BeTölkerung  für  alle  volkswirthsciiaftlicUen,  sozialen  und  ethischen  Er- 
8cheinuug<'n  in  Bojsug  auf  die  Bevölkerung  dio  wichtigste  sei  und  dass 
auch  die  Praxis  des  neueu  deutscheu  Ikiches  ganz  entsehiedcn  auf  die 
faktische  Bevölkerung  zurückgegangen  ist. 


Sdracldungen,  VergJeichungen  und  Erläuterungen  über  die  Konskrip- 
tion in  Steiermark  1860,  die  Votkerstämme  in  Oegterreich-Ungam 
und  die  Staats  -  Subventionen  zur  Hebung  der  Landwvrthschaft. 
Von  Dr.  F.  H.  Bitter  von  Ulübeck.  Graz,  1871.  AkticngesOkchaft 
„  Leykam-Josefsthai. " 

Das  mit  grosser  Opulenz  ausgestattete  Heft  enthSlt  in  leiner  enten 
Hftlfte  statistische  Tafeln  über  die  Berölkemng  fon  CKdermark  im  Jahn 
1869  nebst  Erl&oteruugcn.  Einen  Ibencnittn  Aneto«  emgle  bei  den  Yei^ 
faaier  dai  Ten  der  k.  k.  itatistieclien  Zentral -EominiseioB  in  Wien  ent> 
irorfene  neve  Fennnlar  ftr  Eontkriptionen,  welehei  mnnelie  firtthen  Ziblnngs- 
rnbriken  aasgeseliieden  hat»  t,  B.  die  Nationalitfit,  obgleich  eieli  aUe 
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iniMMii  Kämpfe  Oatterreichs  doch  um  dio  Nationalxtfitonfrage  bewegen. 
Die  zweite  Hälfte  enthält  Tabellen  nebst  Erläatcningen  fibar  den  Yieh- 
atuid  in  SteUmuurk  und  der  Monarchie  nnd  über  die  Stenern  und  Stunts- 
Sobffntionett  znr  Hebung  der  LandeskaUur.  Die  Grundsätze  für  Ver- 
theilang  der  letzteren  sind  Dlmlieh  vollstundig  unbekannt  und  auch  ans 
den  statistischen  Aufstellungen  nicht  zu  entdecken.  Der  Verfasser  em< 
pfieUfc  dringend  das  Prinzip,  die  Sabvention  auf  1  Prozent  der  Gnind- 
und  Hausklassensteuer  festzusetzen,  —  ein  Prinzip ,  das  auch  uns  ida  da« 
aUein  TolkawirtlMohaftlich  ni  iMbtfortigenda  encheint 


Beiträge  zwr  HandeU'  und  Verlcelirsstatistih  des  Deutschen  Eeiches 

und  seiner  Nachharländcr.  Mit  statistischen  Tafeln  der  Frachtpnt- 
bewegang  aaf  den  Eisenl  nlincn  in  Mittel-Europa.  Von  Mobert  SiaMO», 
Berlin,  1871.    Fr.  Kortkampf. 

Die  vorliegende,  ?0  Seiten  starke  Brosrlsfire  ist  von  dem  Vcrfasssr  dem 
^Verein  Deutscher  Eisenbahn 'Verirnltunjeyi*-  zur  Foier  seines  fÜnfund- 
/vva!i7!i?jEi1i ritten  Bestehens  gewidmet.  Die  nnormn  ilichen  Bminlinn^en  des 
Uerru  Kobert  Simson  für  das  Zustandekomnujn  einer  einheitlichen  Eisen- 
babn-Verköhrs-Statistik  Deutschlands  sind  bekannt  nnd  auch  in  unserer 
Vierteljahrsschrift  wiederholt  gewürdigt  werden.  Er  hat  unabliisäig  dar- 
auf hingewiesen ,  daas  die  offizielle  Statistik,  von  falschen,  volkswirth- 
schafllichen  Anschauungen  verleitet,  die  Bedeutung  des  äussern  Verkehrs 
überschfitzt^.  In  jedem  Lande  von  einiger  Ausdehnung  ist  der  Ilandel 
im  Inmrn  an  Umfang  bedeuten  1er  und  set?:t  weit  mehr  Guter  in  Bewegung 
als  der  auswärtige.  Die  Statistik  der  Waaraubcwcgung  innss  s^i-h  daher 
mit  fämmtlichen  Bewegungserscheinungen  des  inneren  Verkehrslebens  ho« 
schäftigen  und  sich  demgeniäss  die  Kontrolirung  inciglich.st  aller  Land- 
iiiiil  ^Vii^sorütrasficn  zur  Aufgabe  stellen.  Es  ist  dem  Herrn  Verfasser 
uunmelir  gelangen,  eine  Darstellung  der  Handels-  nnd  Verkehrsbcwogung 
€mf  den  EisehbaJmen  Mittel-Europa^ 8  zu  geben,  wie  solche  niemals  zuvor 
geliefert  worden  ist.  Dieses  Resultat  ist  dem  Entgegenkommen  der  bc- 
iheiligten  EisenbahuTerwaltungen ,  besonders  aber  dem  in  dieser  Hinsiebt 
anermfidlich  thätigen  Herrn  Ver&tter  ni  danken.  Die  der  Broschüre 
lMig«g«btiM,  ttatiftiaehe  Tafd  stallt  dieFracbtgutbewegung  von  70  Eisen- 
bahnen  ]Ottel-EiivQipa*a  üar»  weldie  nuanunen  eine  Ausdehnung  von 
9757  Meilaii  batitiea.  Diäte  Daritellnng  entmkt  sioh  auf  88  Fracht-  - 
I^t-Galtiuigaii  Ar  42  daaiaclw,  28  SitemidMi-iiiigaruelia  und  6  fremd- 
libdifcha  EiMnbahoan. 

Dei  Htrr  VaiHuBer  plaidirt  noeh  illr  dia  GtlindaDg  einer  ZatM- 
fifeRe  fitr  4ie  SMisHk  de$  Wiusmiurhehn  der  Deutsehen  ESsatbtäum 
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deren  ünterlialtnn;];  niclit  von  Seiten  des  Staates  auf  die  SchulUm  der 
Eisenbahnen  abgewälzt  werden  dürfe,  vieluiolir  zain  Miudesttn  gcmeiosam 
mit  letzteren  abernomuicn  werften  niü.sso.  Er  scbliesst  damit:  ^►dass  auch 
im  doutacheu  Ilaudelsta^  die  iiinfälligkoit  der  seitherigen  Handolsans- 
weisü  und  die  ernste  Nütbignng  zq  cndliclior  Keformiroiig  der  HAodels- 
ätatistik  ohne  B&okhalt  ehestens  erkUrt  werde." 


Eingegaugene  Bücher,  Zeitschriften,  Berichte  und  amtliche 

Yeröfieutlichimgen. 

Einleitung  in  das  Studium  der  VolJcsYfirthschc^t.  Von  Karl  Thomas 
Bichteft  Professor  an  der  Prager  UniTeraitat  Ptag.  E,  Domimcua» 
1871.  846.  8*  (•.  mchersehao). 

H*  MN  MangoWt  Qfwnäirim  dtr  VölktwirAschaftalehrt.  Fflr  das  Selbst» 
itndiiun  wie  für  den  üntanidit  an  Lehnastalten,  Zweite  nach  dem 
Todi  dee  Tn&M»eii  veiiiftaheio  Ausgabe,  beaiiMitet  fca  Friedrich 
KkimoädlUr.  Stattgut,  J.  Hal«f .  250.  8*  (s.  Bflehenehan). 

<?nifiMCf«  der  Voatamir»9^ttfUiUhre,  Yen  Dr.  JM  Mmger.  Elfter 
Allgemeiner  Thea  Wien.  W,  BrmmOler*  1878. 266. 8*  (t.  BfidiMleh.). 

UAer  d/Se  Onmähge»  der  von  Adam  Smüh  hegrMikn  VeiSkmeirth- 
edkafteOieerie.  Ton  Dr.  Berrmmm  Aoesfer.  PieHeiBor  an  Wum- 
eität  Boetoek.  Erlangen.  A.  Deidierk  1871.  280.  8*. 

Le  moMioeiimi  eoeUditU  et  kt  rimdom  pu^Hiquee  aomt  la  HeehtHm  de 
4,  eqpieniibre  1070  tuM  de  la  paeifkalUo»  dee  ragporte  du  cegikd 
et  du  trwMÜ  Tex  M.  G,  de  MeKnari,  Bedaetenr  dn  Jonmal  »dea 
Debat8.c  Paria.  Ommier  frhree,  1872.  880.  8*. 

ArbeiMmier,  eine  Aufyaibe  dee  Deuiedien  Btidla.  AhadaiBiacha  Beda 
von  Dr.  OueUie  siMbergt  ordentL  Rtofeasor  an  dar  Uniianittt 
Frelhorg  i.Br.  Berlin.  «T.  CMMy.  1871.  44.  8*. 

Mer  die  Beffteüigimg  der  UndtiOm  .^iMMbner  an  Aai  QiOeerkvge* 
Eine  Efttrterang  gegen  den  Soaialianitts.  Von  Dr.  Adolph  Jtfhnii. 
Leipiig.  ff,  WeMadt,  1871.  180.  8*. 

JHe  IdmdlUhe  Arbeiterfirage  mtd  ihre  Löewig,  Von  Dr.  Mr.  7%  mm 
der  (hUe,  nofeseor  an  der  Unirersitfit  Königaherg.  Damig.  A»  W, 
Kafemann.   1372.   274.   8«  (s.  Bachetadian). 

L^buch  der  Finanzioissenschaft.  Von  Dr.  Leirem  fo»  flUfiN.  2.  Anfl. 
Iieipsig.  F,  A  Broekham,  746.  6*. 
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Qrwnäiäiu  der  Finaiutoistenachaß.    Mit  beaouderer  Bezieh aug  auf 
den  prenaaischen  Staai  Von  CoH  /.  Sergim.  Berlin.  J*  ChakHtag» 

1871.   750.  8». 

Fmaneial  Reform.  Bj  T.  E.  CUßtt  LetUe,  London.  Oatad,  FtUer  ond 

Galpin.    1872.    80.  8^ 
^  neto  coinm€rcta{  ircaty  between  Gr.-Britain  and  Oenmmy.   By  Julius 

FaucJter  of  Berlin.  London.  Cassd,  PisUer  and  Galpin.  1872.80.8*. 
Cammer ciai  pohaj  of  France,  and  tho  Treatj  with  England  of  1860. 

London.    Cassel,  FcUcr  and  Galpin.    1871.    24.  8*. 
MyntfragciiiS  nya  Stälhnng.    Upsala,    H.  ForseU,    1871.    16.  8", 
The  Natural  systetn  of  coinage.    An  appcal  to  the  intelligence  of  Ger- 

mmj.  By  G.  Johnstonc  Stoney,  Member  of  tiio  Sojfd  Society,  Asiatic 

Bocipty  and  Triph  Acadcmy. 
Uoisdbe  in  deutäciier  Uebersetzung.  Berlin.  Futtkammer  u.  Mül^breeht. 

1871.   32.  8°. 

Zur  Münt-  und  Banhnotenfrage.  III.  IV.  I>ie  Brücke.  Von  Ä,  Eggera 

Bremen.   Ed.  MüiUr.   1871.    16.  8«, 
Die  Bank  frage  vor  der  Komraission  des  Dentscben  Handelstag».  Von 

H.  V.  von  Unruh.    Berlin.    J.  Springer.    1871.    3G.  8". 
Bankfrcikeit  oder  nicht f    Vou  Le(^<jid  Loäktr.   lieiliu.   J.  Springer. 
187  J.    68.  8". 

Siaais-  und  BankeHiel.  Eine  Untersochnng  der  Frage,  ob  sie  die  Münzen 

zweckdieoüch  ersetzen  können.    Von  J.  Fh.  Sdmeider.  Giessen. 

E.  Roth.    1871.   34.  8». 
Meditationes  diaeontinuae  über  die  Sealkreditfrage  und  die  preutsiedhen 

GeteUmMtfe.  Von  Leo  Sternberg.  Berlin.  PKttkammir  u.  JlfäM- 

hndiL  1872.  878.  8«. 
Btfcm  im  W^ung^^utHMa  di  proiMi  auSOttn,  Mit  be  ondeier  B&ck- 

iielit  Ruf  die  YeiliiUnliee  IFtme.  Ton  Dr.  JKoMMw  0.  FMowahiy, 

Xiiciter  der  Siwerbi-Oenoeeenediaft  der  Wiener  Hauer.  Wien. 

AHMBmtr,  1871.  80.  8*. 
JBMdkl  dar  SammMom  fikr  ArbtOmmgetegeiihtÜm  dee  Mittelrlieiabebflo 

MrikaoteB-yerelne  in  Hains.  Hains.  GotMOen,  1871.  48.  8*. 
The  MftM  BmUUng  amd  FVeOald  Land  Sodetiee  simpUüed  and  et* 

piained  in  a  eonvenation.  Lmätm  MeekanieB*  IntUiKtimk  o.  J.  84.  88*. 
Beitng  mm  LSnmg  dm  Bttm§igimg§-  und  Sntfit9igimg»firagt  tou 

B»  V.  H,  Bio»  lifhegcaphirte  Benbchrifl.  81. 
Die  Bita*§dii  VeXkitäMmg,       F,  Latpeffm,  Dorpat  1871.  Ans  der 

Baltiidien  Honateeeiirifl»  N.  Folgen  Bd.  U,  Heft  5  n.  6  <e.  Btiebereeh.}. 
BünOimfm,  VmfßMtmgm  und  ErläHknmgm  flfter  dU  Eimhr^ftum 

im  Mmmarlt  1869,  die  T5lkmtinnne  in  Oestecreieli-ITngani  und  die 
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StaaUi- SabvciitiviKU  zur  Hcliun^^  der  Laudcskultur.    Vou  Dr.  F.  H. 
Ritter  v.  lIluJ>ccl-.    (iiai;.    Aktiengesellschaft  ^Leykaoi-JoufsiiiaV. 
1871.    59.    kL-fui  (s.  Bücherschau). 
Beiträge  zur  Handels-  und  Verkelirs-Statistik  des  Deutschen  lleiclm  und 
seiner  Nachbarländer.  Von  Robert  Simson.  Berlin.  Fr.  Kortkampf 

1871.  20  und  eine  ttatiBtische  Tafel.  8'  (s.  BUcherschaa). 

Das  Prcjekt  des  Wefier- Elbe-Kanals  vom  Baurath  MidtaOis  ks  MMet 
tMcl  Watwfmu'luspektar  Bm  •»  Htumawr.  Hitgetheilt  ven  dmn 
Letoteren.  Mit  Pxofil-  und  Orandriiiidfliinang.  HAonoTer.  Sdmos^ 
wnä  9.  SetfOd.  1871.  46.  8«  («.  BttahMMhM). 

Ziff  Friige  «0»  <br  QukOtmg  ä»  WegtbmhOmtz gebung  im  DsiiM«» 
StUh»,  Denktehiift  vom  Landet -Oekonomin-Bntii  Mqpoiierl  fn 
Bianmehmig.  Bnouelmdg.  1871.  72.  8*. 

3He  FonlpolM'€htaMgtibitn§  beifiglleh  der  FHvntmldnngen  im  CTroe»- 
henogämn  Badm,  Tod  Dr.  VoOnUh  YogOmmm,  KaiUmhe.  O,  Bnauf 
Mdhe  HoßsMmidkMg.  1871.  150.  8*  (jl  B&ohffitteliBn). 

ForMtHtHk  üb»  DsHficMM  wid  OMmidhUnffam,  Ton  Dr.  OWh 
mar  VÜtHor  £eo.  8.  Lleftrong.  II.  iStaiifiorfe-  «iit<i  BMlamleMrlhatt- 
ute  (Forteetiiing).  Berlin.  J.SpHm^,  1871.  56.  4*  (a.  BUdieiMh.). 

«cM/t  Ai  JlMticAloiHL  Yorlerang  Ton  Jm^mI  BrntkOfH,  Berlin. 

/.  Sgiiingw*  1871.  87.  8*  (a.  Badienehftii). 
^SMft  ätB  LmUbtmsB.  Ton  Dr.  JSItl.  JBMEm.  Humortr.  CoAe»  mmI 

BM.   1878.  868.  8*. 
DU  KnäÜ^  JSheerte-  «fid  ITMadbfli/^fftiMitefiMfta/ltaii.  BjatenalMie 

Dantellnng  d«r  »Brwerbe-  nnd  Wiriiiaehafli-OenOBeenMiiinllra  dee 

(Noid-)  DauMe»  Bmim.  Ton  Dr.  «T.  J^MenM.  Berlin.  UM 

im^  FritH-  1871.  8i  8*. 
Ht^  mMmMWAm  ^tittdiMia  Im  iSita  mmI  (kUm  Adm».  Hennageg. 

In  Anftng«  dee  BmsäOminiüteriums  in  Wim.  SeAsU  mtd  mdtmU 

Li^ertmg.  Stattgart  /.  Jfoler.  1871.  118.  8'. 
Bos8  und  Beiter  in  Leben  nnd  Sprache,  Glaaben  und  Geschichte  der 

Dnttschen.  Von  Max  Jahns.  Band  I.  Leipfig.   F,  W*  Chnmo». 

1872.  462.   8'  (s.  Bücherschan). 

TUomn  und  Jfygmäen.  TVanderangen  aüf  wissemcliaftUchm ,  politischen 
und  sosiaJen  Gebieten.  Von  Leonhard  F^ramd»  Berlin.  F»  2£m> 
Bcha.    1871.   292.   8»  (g.  BacherKcban). 

Vai  Sächmnche  oder  Magäeburgische  Weichbüd-StdU,  Nach  der  Perga- 
ment-Handschrift za  Gotha  y.  J.  1381  hemnsgeg.  mit  einem  Gloenr 
TOD  0.  A  WuUher,  Leipiig.  F,  Brmidtmtr,  1871.  84.  8*. 
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Ned^*»  »wiiUs  Ministerium.    Von  Dr.  Ematmel  Laer*    Mains.  K. 
t>.  Zäbem.   1871.   161.   8«  («.  Düchorschaii). 

clfm  Hauptquartier  und  der  Kricgsgefangoisdiaft.  Von  Dr.  L.  K<Mf8$' 

ler.   Berlin.  Nicolai' sehe  Verlagsbuchhandlung.    1871.   328.  8». 
Driedem^imen  zum  Kriegßjahr.  Yoii  Heinr.  Beruh.  Ossenheim*  Lnipsig. 

Duncker  und  Humblot.   1871.   275.  8». 
Parteien  und  Politik  des  modernen  Russland.   A.  d.  Engl,  fon  S,  L, 

Borkheim.   Zürich.    Verlag ä- Magazin.    1872.   46,  8». 
Die  allgemeinen  Grundsätze  der  Selbstverwaitung.   Separat -Abdruck  aus 

R.  Cneist,  das  Selfgovemment  nnddto  Verwaltongigieridite  in  £ngl«nd. 

3.  Aufl.    1871.    140.  8». 
Tyskland,  Frankrike  ocli  Sverig«.  AI  Eom»  Forstel.   Sto«kholm.  A.  L. 

Norman.    1870.    55.  8". 
Fntscheidungni  des  JUtndcs  -  Oberliandclsgcrichts.    Herausgeg.   vnii  don 

Käthen  des  Gerichtshofes.    Band  IL    Heft  2.   Erlangen.  F.  Enke. 

96.  8». 

Jahrbuch  für  Gesetzgebung ,  Venmltung  und  Jyeditsp/h'gc  des  Dcuff^rhen 

Eetch.es.    lierausgeg.  von  F.  voti  Iloltzendorff.   Jaljrg.  I.    1.  HäUte. 

Leipzig.    Dunchr  uv,l  Humblot.    1871.    306.  8". 
Die  Subha^ t atlons-Ordnung  vom  15.  März  1SG9.  Mit  Erlänternugen  von 

Paul  Wachler.  2,  Anfl.  Berlin.  Fr.  KorLkauipf.  1872.  250.  8". 
Gesetz,  betretend  das  UrheberrecM  an  Schriftwerlcen  vom  11.  Juni  1^70. 

Mit  den  Verträgen  znm  Schntz  des  geistigen  Eigeothnrns.  Bearbeitet 

Ton  Dr.  W.  Endemann.  Berlin.  Fr.  Kortkampf.  1871.  152.  8'. 
DU  Lehre  von  der  Befugniss  sur  Ausstellung  von  Inhaber-Papivren.  Von 

Dt.  Jf.v.  Poschinger.  München.  /.  Lindauer* sehe  Buchh.  1870.270.  8'. 
i>irassburg  als  dnitsche  Beichsuniversität  nnd  die  Neagestaltung  des  jnrii- 

tischen  und  itaatswisseuschaftlichcn  Studiums.  Von  Dr.  Ccurl  Dietzel. 

Frankfurt  a.M.    J.  D.  Sauerbinder.    1871.    172.  8«. 
Drei  Lebensfragen  für  Staat,  Schule  und  Kirche.    Von  Ph.  Spiüer. 

Berlin.   S.  Cronbach.   1871.   133.   8<*  (e.  Bücherschan). 
Derrschaß  iiiid  Priesterthum.     Oeschichtsphilosophische  Skizzen  von 

Dr.  F.  W,  ^nihmek.  Beziin.  F.  JBmtchd.  1871.  167.  8*  (s.  Bach.). 
DU  EtU$ini§  im  imAmüm  Memehh$U.  Yon  Dr.  med.  A»  TK  &amm, 

Zmieh.  BeMbOUfi^  BMahamOung.  1871.  886.  8*  (■.  Bfleheneh.). 
SiaHtMu  UAenidiim  der  Omiiimmgt  TerthtÜung  und  du  gigmitei- 

ügm  WertvmhäUititm  der  EddmetaBe  In  den  J.  1851  Ms  187a 

Y«i  Dr.  Adoigh  Shdlbeer,  Berlin,  8.  8*. 
JukrhMer  für  NaUomdShmomU  und  StaUettk,  Hennsgeg.  van  Bruno 

HiUUbrmd*  9.  Jahrg.  Baad  II.  1.,  2.  n.  8.  Heft.  Jean.  F.  Mauke, 

1871.  234.  8*. 
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Zemehrift  für  Gewerbe,  Handel  uud  Votkewkiheekafi,  mit  besonderer 
Berücksicbtigong  des  Bergbau't  und  Hüttentoeeen».  Redigirt  von 
Dr.  M.  Frantt,    10.  Jahig.    No.  9.    Berlin.    F)r.  Eoriktmpf. 

1871.  40.  r. 

Büiiographie  zur  Geschichte  der  National&immit,    Von  BÜa  Weiu, 

Pest.    7?.  FeJ:efe.    1871.    1«.  8«. 
JahreAericJU  der  JiamkUikammer  zu  Kunirjshcra. 

do.       der  JUatidels-  md  Oewerbekawmer  in  WieiL 


Boriehtigungen 
cur  Volkewbtliiehaft].  ViarleQdinMkiift,  Mi«.  1871,  Bd.  S. 

S.  2i8,  7.  13—14  T.  XL.  statt  »Goldmünzen"  zn  setzen  .Münzgidd". 
„  248,  Z.   8  T.  a.  statt  »1,i5  FrVs."  zu  setzen  »1,50  Frl»." 
„  253,  Z.  20     0.  statt  „lolcales"  za  setzen  »legales*. 
„  274,  Z.   3  V.  n.  statt  »IS'/»*  zu  setzen  JS'/a  (15..ii)- 
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Das  fliessende  Wasser  und  die  Ansiedlangen 

der  Menschen. 


Von  J.  G.  Eohl. 


Die  Somie,  die  Aber  dem  Ozean  brütet^  Termndelt  sein 
Wuser  in  Dünste  und  Welken,  welolie,  Ton  den  Winden  Aber  . 
das  Festland  getrieben,  dort  ihr  willkommenes  Nass  anssehfltten. 

Dabei  kommt  ein  Theil  des  Than's  und  Regens  sogleich  direkt 
zu  dbn  Pflanzen  und  den  andern  Orgauismen,  die  ihn  konsumiren 
und  die  er  nähren  soll.  Der  grössfe  Theil  aber  sickert  in  den 
Boden,  bewegt  sich  unterirdisch  fort  und  tritt  an  niedrigen 
Stellen  als  Qnelle  wieder  sn  Tage.  Die  Quellen  fliessen  dann 
in  den  Falten,  Spalten  und  Rinnen  der  Erdrinde,  die  tliells  flir 
sie  Ton  ▼nikaniscben  Krftften  und  Ereignissen  vorbereitet,  tbeils 
Ton  dem  iiieüseiiilen  Wasser  selber  ausgegraben  wurden,  vereinigen 
sich  da,  wo  zwei  solcher  Spalten  oder  Rinnen  zusammentreffen 
und  bilden  stärkere  Wasserfaden  oder  Bäche.  Diese  Bäche 
verbinden  sich  in  Ähnlicher  Weise  unter  eimmder  und  es  ent- 
stehen noch  mftchtigere  Wasser-Adern  oder  FMsse  nnd  endlieh 
durch  fortgesetzte  Verbindungen  zuweilen  grosse  StrOme,  die 
oft  mit  ihren  Nebenflüssen  weite  Länder  durchziehen  und  gross- 
artige Systeme  von  Süsswasser-Kanälen  bilden.*) 

Diese  Quellen*,  Fluss-  und  Strombild ung  gehört  zu  den 
heiTliehsten,  dem  Verkehr,  der  Kultur  und  dem  Stftdtebnn  des 
Hellsehen  ftrderliehsten  Einrichtungen  der  Katar.   Denn  das 

*>  Qtht  die  ßinnialbüdang  abw&rU  und  iiicbt  vielmehr  aufwärts? 

D.  Bed. 

f»lk*wLrU.  Ti«rt4J«kfMkrlft.  1671.  IV.  1 
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WMBer,  das  ibm  auf  diese  Weise  selbst  in  r^genloten  Zeiten 
und  Gegenden  in  FtOle  geboten  wird,  ist  ibm  anf  allen  Stnfen 
der  Enltnr  in  sdnem  Banslialte  und  in  seinem  Handel  nnd 

Wandel  so  nützlich  und  so  üoth wendig,  dass  er  fast  noch  eher 
ohne  Pestland  als  ohne  fliesaendes  Wasser  exiatiren  könnte.  In 
China  leben,  bansen»  wirthschaflen  und  bewegen  sich  zahlreiche 
BevdlkenngsgrnppeD  £sst  wu  anf  dem  Wasser  der  grossen 
StrOme,  wftbiend  es  mf  einem  Festlande,  welehes  kein  ffiessen- 
des  Wasser  bfttte  nnd  in  welchem  ee  auch  nieht  regnete,  keiner 
Uenschenseele  inOglich  wäre,  sich  dauernd  anzusiedeln. 

Die  Flüsse  haben  durch  die  mancherlei  trefflichen  Eigen- 
schaften, die  sie  besitzen,  in  den  Ländern,  welche  sie  durch- 
fliesaen,  so  Tiele  Menschen  sni  sich  herangezogen,  so  vielen 
Anbau,  so  nidrsiebe  I>Öribr  nnd  StAdte  an  ihre  Ufer  gelockt, 
dass  wenn  man  ans  einem  Lande  die  flnss-Adem  mit  Allem, 
was  an  ihnen  hängt,  heranssiehen  wollte  nnd  konnte,  am  linde 
sowohl  vom  Lande  al^  von  «f  ineni  Volke  nichts  mehr  darin 
bleihen  würde,  was  noch  der  Mülie  werth  wäre.  Denn  nicht 
einmal  eine  Sennhütte  oder  ein  Zelt  —  geschweige  denn  eine 
Stadt  —  wird  irgendwo  gebant,  ohne  dass  dabei  auf  die  Nähe 
fliessonden  nnd  trinkbaren  Wassers  BAcksieiit  genommen  werden 
mflsste. 

TcU  will  es  versuchen,  in  dem  Folgenden  die  mannigfaltigen 
Qualitäten  und  EigeDthümliclikeiten  der  Flüsse  und  die  bei 
ihnen  gewöhnlich  eintretenden  Verhältnisse,  Vorfälle  und  Er- 
adieinungen,  welche  menschliehe  Ansiedinngen  an  ihren  ü£am 
enoogen,  ^e  Botuo  passirsn  ni  lassen.  Dabei  will  ich  mit 
dem  Qnellen-Oebiete  der  Flflsae  beginnen,  dann  an  den  in  ihrem 
mehr  entwickclteu  oder  mittleren  Laufe  häufig  vorkommenden, 
den  Verkehr  und  Städtebau  förderuden  Erscheinungen  fort- 
schreiten und  endlich  ihre  Mündungen  und  die  Ortschaften,  die 
sie  dort  enengen,  betrachten.  — 
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Bto  QiMllflii  der  nfinet  und  dl«  bol  llmeii  gebauten 
Honnmente,  Tempel  und  Orte. 

Die  schönen f  frischen,  klaren  Quellen,  dio  so  wunderbar 
ans  der  Unterwelt  20  Tage  treten,  sind  zu  allen  Zeiten  dm 
Völkern  bedoiituDgBTOll  ersQbieneii.  Die  Dichter  haben  den  willr 
kemmenen,  dem  Erdboden  entepmdelnden  »Üfiangen  EiyBiall« 
beenngen  nnd  als  eine  herrliche  Gabe  der  Natar  gepriesen.  Der 
Ghiu]>o  des  Volks  hat  den  Quellen  besondere  Götter  f^oweilit, 
und  HO  wurden  neben  ihnen  frühzeitig  in  vielen  Ländern  Kapellen 
und  Tempel  gebaut,  welche  oft  2u  Wallfiihrten  nnd  zur  Anaied- 
Inng  von  Frieatem  VeranlasBong  gaben. 

Manehe  Qnellen  sind  wie  alle  ersten  Aniftnge  groeser 
Wirkungen  vorsflglich  deswegen  in  hohen  Ehren  gehalten,  weil 
in  ihnen  mächtige  Flüsse  ihren  Ursprung  hatten.  Au^  diesem 
Grnndo  waren  von  jeher  den  Bewohnern  des  reichen  Gancfes- 
Thales  die  Quellen  ilires  Stromes  heilig.  Sie  haben  mehrere 
derselben  mit  Tempeln  nnd  ?iel  besuchten  Wallfahrtsorten  um- 
geben. In  Deotsohland  ist  die  Donau-Quelle  oder  der  kleine 
Riesel,  der  seit  alten  Zeiten  dafür  galt,  mit  schonen  Qarteo- 
Anlagen  und  alten  Gebäuden  nnd  Schlössern  geschmückt,  neben 
denen  das  freundliche  Städtchen  Donaueschingen  erblüht  ist. 

Allerdings  sind  die  Quellen  vieler,  fast  der  meisten  grossen 
Ströme  in  schwer  zugänglichen  Gebirgen  unter  Schnee,  Gletschern 
und  Felsen  oder  «in  sumpfigen  Wäldern  versteckt,  so  dass  steh 
eine  Ansiedlnng  bei  ihnen  nicht  Idcht  bilden  konnte.  Auch 
haben  sich  die  Ifeinnngen  der  Anwohner  in  sehr  vielen  Fällen 
nicht  darüber  einigen  können,  welches  Wfisserchen  als  Quelle 
ihres  Stromes  betrachtet  werden  solle.  Wäre  dies  häufiger 
geschehen,  so  würden  wir  wohl  auch  die  Quellen  unserer  grossen 
Flflsse  mit  Monumenten  nnd  Anbau  noch  häufiger  beceichnet 
finden,  als  es  in  der  That  der  Fall  isi 

In  manchen  wfisten  LAndem,  in  denen  Wasser  selten  Ist, 
werden  die  Quellen  besonders  hoch  gehalten.  In  den  sandigen 
Strichen  Arabiens  und  Atrikas  wird  fast  jeder  Bronn,  ein  sehr 
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wichtigor  Sammelplats  der  Bevltlkeriing,  eine  weit  binaufl  ge- 
nannte nnd  beknnnte  Station  fflr  die  Beieenden,  nnd  ein  Markt- 
ort für  den  Handelsverkehr.  Die  heilige  Sonnen-Quelle  gab  der 

Oase  von  Si Willi  oder  dem  alten  >Ämmonmm<  eine  grosse 
Berühmtheit  und  veranlasste  die  Stiftung  einer  lange  blühenden 
Kolonie.  Auch  in  Dentschland  fgiebt' es  anaeer  dem  Hildes- 
heimer Dom  noch  manche  Eiiche,  die  Über  einer  klaren  Qnelle 
nnd  in  Bezng  auf  dieselbe  gebaut  ist;  ich  nenne  nnr  noch'  die 
Kapelle  beim  Grabe  der  heiligen  Walpnrgis  zu  Eichstätt  in 
Pranken,  aus  welcher  ein  helles,  schon  seit  alten  Zeiten  geprie- 
senes Wasser  tiiesst,  und  ferner  die  Kirche  und  den  Bischof- 
Btuhl,  den  Karl  der  Grosse  an  den  Quellen  der  Pader  in  West- 
phalen  errichtete,  und  aus  dem  die  Qaellenstadt  Paderborn 
enrachB. 

In  fkst  allen  lAndeni  finden  «ich  Ortsnamen,  die  mit  einem 

Worte  zusammengesetzt  sind ,  welches  in  der  Laudessprache  so- 
viel als  »(Quelle«  bedeutet.  In  Dänemark  sind  dies  z.  B.  die 
Ortsnamen  i^K%lde<  und  >dronc2<.  In  Schweden  die  mit  >hwin<. 
nnd  >käUo%»  In  Ungarn  die  mit  ^f&rras*.  In  Bosshind  die 
mit  >K(iMes<,  In  Persien  die  mit  ytsekaht.  In  Hindostan  die 
mit  >i8ehame<  und  »sofo«.  In  China  die  mit  »)^en<  und 
ytsiuent.  Alle  so  zusammengesetzion  Städte- 2s iiniüii  deuten 
auf  pine  Beziehung  der  Orte  und  ihres  Urspnmgs  zu  Quellen. 

Eine  besonders  grosse  Bedeutung  erhalten  die  Quellen,  wenn 
sie  auf  ihrem  unterirdischen  Wege  nuneralische  dem  Menschen 
nfltsliche  Stoffe  in  sich  angenommen  haben,  und  diese  an  die 
Brdoberflache  hinausf&hren.  Unter  diesen  mineralischen  Quellen 
mag  ich  vor  allen  Dingen  diejenigen,  die  eines  der  allerwichtig- 
sten  Lebensbedürfnisse,  das  Salz,  an's  Tageslicht  bringen,  beson- 
ders hervorbeben. 

Die  Gewinnung  des  Salzes  aus  dem  Wasser,  die  Auf- 
speicherung und  Versendung  des  Produkts  macht  mancherlei 
Anstalten  in  der  Nfthe  der  Üzquellen  ndthig  und  daher  bilden 
sich  bei  ihnen  Ortsehalten,  die  hinterdrein,  wenn  auch  andere 
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ftrderliehe  Momente  hiiutiitreteii,  nrwdleii  grosse  Bedeutung 
gewinnen. 

Berfiliint  sind  die  Kriege,  welche  begehrte  Salz-Quellen 
unter  den  Cfermanischen  Stämmen  schon  in  alter  Zeit  veranlasst 
haben.  Als  später  die  Fürsten  und  Könige  sich  das  Salz- 
Monopol  aneigneten,  liessen  sie  soweilen  die  bei  den  Quellen 
entstandenen  Ansiedlungsn  mit  Befestigungen  Tenehen  und 
ertheilten  den  Sals-Qrten  Frinlegien,  mit  deien  HtÜfe  dieselben 
an  Bevölkerung  und  Wiehtigkeit  snnahmen. 

Stadle,  welche  auf  diese  Weise  bei  uns  aus  Salz -Quellen 
hervorwuchsen,  giebi  es  in  Deutschland  eine  Menge.  Viele  von 
ihnen  haben  auch  eine  Erinnerung  an  einen  solchen  Ursprung 
in  ibiem  Namoi  au^Kenommen.  Ich  nenne  nur  folgende: 
»Selsa«,  >8a]iaeker<,  >Salzbrunn<,  »Salzburg«,  >8alaberg<  und 
ferner  »Salswedel«,  »Salistetten« ,  »Sabkotten«,  >Salzhausen<, 
>  Salzgrub  <  etc. 

Auch  die  meisten  der  deutschen  Ortschaftsnamen,  die  mit 
vhal<  beginnen,  deuten  auf  eine  Salz-Quelle,  als  auf  dasjenige 
Verh&ltniss  hin,  welches  die  Veranlassung  zu  dem  Anbau  gab. 
So  die  versdiiedenen  »Halle,  »Balle«,  »Hallein«,  »Hallstadt«  etc. 
Die  kleinen  StiUlte  mit  dem  Namen  >M<  in  Frankreicb,  die 
Tielen  mit  »iS!atl^<  componirten  Orts -Namen  in  England  und 
Amerika,  wie  iSalthy<  (Salzdorf),  ySuUford<  (Salzfurth),  ySalt- 
creck<  (Salzbach)  bewei.^en ,  dass  Salz-Quellen  auch  in  andern 
Ländern  bei  Städte- Gründungen  dieselbe  Bolle  gespielt  haben, 
wie  bei  uns. 

Da  das  niebileh  in  der  SdiOpfimg  raüieilte  mineralisehe 
Salz  sieb  so  leicht  im  Wasser  auflMt  und  die  Salz-Quellen, 

Salz-Brunnen,  Salz-Seen  daher  so  häufig  sind,  und  da  auch  der 
salzige  Inhalt  des  Wassers  sich  dem  Geschmack e  sogleich  auf- 
fallend kund  giebt,  so  haben  wir  wohl  keine  Art  mineralischer 
Gewässer,  die  in  der  £idkunde  und  in  der  geographischen  Namen- 
Gebung  eine  grOsssfe  Bolle  spielen,  als  sie.  Auch  in  den 
Steppen  Rusdands  und  des  innem  Asiens  sind  die  Salz- Seen 
und  Salz-Ortschaften  zahllos. 
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Bm  ilMMBi»  WaiMC  nd  di«  AMiodlMgon  der  HoaMbea. 


Auch  bituminöse  Substanzeu  werden  zuweilen  von  den 
Wasser-QaeUen  aas  den  unterirdischen  Magazinen  an  die  Ober* 
flielie  geftthrt.  Solohe  Erd-OoU,  Naphiha-  oder^  P^Menm- 
Qoellen,  die  an  einem  Tielfteh  bennkten  Stoff  so  ergiebig  waxen, 
haben  daher  auch  tn  allen  Zeiten  Andedlnngen  veranlaeBt. 
Da  sie  etwas  Ungewöbiiüches  sind,  und  da  sie  ferner  verschie- 
dene ausserordentliche  Natur-Erscheinungen,  Gas-Entwickelung, 
Fener-Entzündungen,  Explosionen  etc.  herbeiführen,  so  sind  sie 
dem  rohen  Natur  **Meiia6hen  niiiftciiet  irieder  als  eine  geheim- 
nissTOlle  Aeneaenuig  der  Gottheit  erechimn,  und  seine  Priester 
haben  bei  solehen  Qoellen  zuweilen  ihre  Tempel  gebaut.  Die 
an  Naplilhü,-(4uellou  und  Tempeln  reiche  Stadt  Baku  am  Kas- 
pischen  Meere,  eine  alte  Niederlassuncr  der  Feuer- Anbeter,  ver- 
dankt diesem  Umstände  ihre  Existenz  und  ihre  Berüiuntheit. 

In  Dentflehland,  wo  das  Wölk  das  mit  dem  Wasser  su  Tage 
kommende  Erd-Oel  snwdlen  >Peeh<  nennt,  giebt  es  Tersebie- 
dene  mit  >Pech<  komponirte  Namen  von  Orten,  deren  Bntste* 
bnng  aneb  auf  eine  Brd- Gel -Quelle  oder  einen  »Pecbbmnnenc 
zurückgeführt  werden  zu  müsaeu  scheint.  Ein  oft  genannter 
Quell-  uud  Fund-Ort  des  Petroleums  iu  Deutschland  ist  z.  B. 
>£e€heWronn€  (Peebbruunen?)  im  Elsass.  Vermuthlich  haben 
die  Oerter:  »Peehlmtnn«  in  der  Bairisobea  Oberpfalz,  »Peck- 
graben«  in  Oberfranken,  »Peekdorfc  in  Krain  und  ihre  Namen 
denselben  Ursprung.  Aehnliche  kleine  Petroleum  »Quellen  und 
Ortschaften  dabei  giebt  es  auch  hie  uud  da  iu  Frankreich,  Eng- 
land und  in  andern  L&ndern. 

Aber  die  grossartigsteu  Verkehrs-Bewegungen  und  Aosied- 
Inngen  haben  £rd-Oel*Qaellen  neuerdings  in  den  Vereinigten 
Staaten  zn  Wege  gebrachi  Gegen  das  Ende  der  ftofidgiw 
Jabre  dieses  Jaturbunderts  entdeckte  man  in  einer  bis  dabin 
ganz  ungewohnten  und  wilden  Gegend  von  Pennsylvanien  unge- 
mein reichlioli  diessende  Quellen  und  unterirdische  Bassins  von 
Petroleum.  Kapitalien  und  Ansiedler  strömten  dieser  Gegend 
schnell  und  reichlich  zu  und  die  Verbreitung  und  Verwenduig 
jenes  in  der  ganzen  Welt  begehrten  Stoffes  wurde  in  Iraner 
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Z«it  80  sehwQBgToU,  dm  wk  üunitlieii  jener  pennsylTaniselieii 
WildnisB  liele  Ortschaften  büdeteD,  unter  ihnen  die  borOhmte 

yOü'Cityi  (Oelstadt),  die  jetzt  schon  übor  30,000  Einwohner 
zählt,  und  deren  Umgegend  mit  Eisenbahnen  und  andern  An- 
lagen, durch  welche  das  Gel  zu  den  HMen  der  benachbarten 
grossen  Seen  und  anderen  Einschiffongepl&tsen  und  Welthaa- 
dela-Stiaaseii  abflieest,  bedeekt  ist. 

Viele  Qnellen  treten  mit  einer  hohen  Tempemtur  begabt 
nnd  mit  Tersehiedenen  Qaeen  Termifleht  am  ihren  nnterir^chen 
Geburtd-Stiitlen  iiervor.  M^iii  hat  ihnen  in  fa^t  allen  Ländern 
wunderbar  stärkende  Heilkräfte  zugeschrieben  und  manche  von 
ihnen  scheinen  in  der  That  solche  Kräfte  zu  besitzen.  Da  nun 
Krankheii  und  kArperliche  Leiden  die  Menecliheit  bestindig 
I^agen,  ao  ist  es  kein  Wnnder,  daee  der  Andrang  au  deigenigen 
Erdflecken,  an  denen  man  QneUen  dieser  Art  zu  entdecken 
glaubte,  zu  allen  Zeiten  gross  gewesen  ist. 

öclKjii  die  alten  Griechen  und  Kömer  kannten  und  be- 
nutzten verschiedene  Heü-Quellen.  Nach  Pausanias  befand  sich 
neben  einer  heissen  Salz- Quelle  (im  Thal  Tempe)^  sowie  taulb. 
neben  der  Quelle  Lema  ein  Tempel  des  AaMap»  Amsk  neben 
den  Qnellen  von  Keron  war  ein  sogenaontes  Agkkpion  eibaut. 
Bei  ttner  andern  Griechischen  Heil-  nnd  Wnnder-Quelle  stand 
ein  Tempel  der  Detmter^  zu  der  Tausemlo  von  Krankuii  wall- 
lalirieten.  Der  Kömer  Uuraz  luit  die  Wiid^er  von  Bajae  nnd 
das  Leben  und  Treiben  bei  ihnen  besungen  und  Flmius  hat 
uns  (in  Uisi  nai  üb.  31.  sap.  2)  eine  aiemUch  lange  Liste 
der  zu  seiner  Zeit  bekannten  und  von  Kranken  besnehten  Mi- 
neral-Brunnen hinterlassen.  Mehre  der  noch  spftter  und  bis 
aul  die  Neuzeit  viel  besuchten  Bäder  Italiens,  Frankreichs  waren 
schon  den  Römern  bekiirmt  uiul  von  ihnen  benutzt.  Auch  bei 
mehreren  der  berühmten  Mineralquellen  Deutschlands  und  Un- 
garns finden  wir  Komische  Bade -Anstalten  und  die  Qr&ber 
Bdmischer  OfUzisfe»  die  im  Sehwarzwalde  oder  in  den  Karpathen 
(s.  B.  bei  der  berflhmten  Herkulsa-QneUA  Methadia  an  der 
Donau)  Heilnng  gesucht  haben. 
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Die  £ömi8chea  ürtscbatten,  die  in  ihren  Namen  auf  den 
Unpmiig  am  em«r  HdlqaeUe  hindeuten,  änd  sehr  lahtareiefa. 
Ich  will  nur  an  einige  erinnern.  In  Frankreich  finden  wir 
»it^Noe  Caknies*  (jetat  Chaudea  Aigues),  yAqwm  ooKAwc  Qetifc 

Vichy)r  yAquae  Cotwenorum*  (}eizi  Bagneres),  >Äquae  spar$ae< 
(jetzt  Äigu^m-se).  In  Spanien  und  Portugal:  >Aquae  calirhict 
(jetzt  Caldas),  *Aquae  Flmiae^  (jetzt  Chaves),  In  der  Schweiz* 
*Aqttae  htmaet  (jetzt  Bonn),  ^Vums  temarum*  (jetxt  Baden), 
>Äipm  regmt  (jetsi  Aegeri),  In  DentseUand  tind  den  Nie- 
derlanden: ^Aquisgrcmm^  (jetit  Aachen),  ^Aquae  MaUiaeüg* 
(jetzt  Wiesbaden),  yAquae  Panwmicae*  (jetzt  Baden  in  Oester- 
reich), >Oif;t^  Äurclui  aquenais^  (jetzt  Baden  im  Schwarz- 
wald). 

In  der  Neuzeit  hat  sich  Deutschland  als  eines  der  an  Mi- 
nevalhnmnea  und  Heilquellen  reieheten  Linder  erwiesen  und  es 
sind  in  allen  seinen  Gebirgen  und  Wftldem  aablretche  hfibsoihe 
und  an  vieleilei  Anstalten  reiche  Bade-Orte  aus  und  neben  den 

sprudelnden  Quellen  aufpfeblüht.  Bei  vielen  von  ihnen  deutet 
wie  bei  den  iiomischen  »Aquae<  ihr  Name  auf  ihren  flüssigen 
Ursprung  hin.  80  bei  den  verschiedenen  >Baden<  (Wiesbaden, 
Wildbad,  Karlsbad,  Bmnnfeld,  Warmbrmin,  Charlottenbrunn  etc.) 

Weil  diese  meistens  reisend  gelegmn  und  gans  auf  Er- 
holung berechneten  Brunnen-  und  Bade-Orte  nicht  bloss  von 
Kranken  und  Gebn  rhlichen ,  sondern  aut  h  von  der  nach  Ver- 
gnügen begierigen  Welt  aufgesucht  wurden,  und  weil  am  Ende 
Fürsten  und  Potentaten  zeitweilig  ihre  iiesidenz  in  ihnen  auf- 
geschlagen, so  haben  manche  von  ihnen  auch  eine  nicht  ge- 
ringe politische  Bedeutung  erlangt  und  sich  in  der  (beschichte 
einen  Namen  gemadit.  In  Baden-Baden  im  Schwanwalde  ^  in 
K^rlnbad  in  Böhmen,  in  Gastein  in  den  Alpen,  in  Ems,  m 
finein  kleinen  Rhein-Verstecke,  haben  Kongresse  und  Konfe- 
renzen Ton  Kaisern,  Königen  und  Staatsmännern  stattgefunden^ 
weldie  m  historiech  wichtigen  Abmachungen  fahrten.  So 
sehloBsen  in  Bms  die  Kurflfarsten  sn  Mains,  Trier  und  'KXSin  eine 
Uebereinkunft  ab,  welche  unter  dem  Kamen  der  >Bm8er  Punk-« 
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tafcion«  bekannt  nt    Im  Jabre  1819  verabredeton  die  am 

> Sprudelt  versammelten  Fürsten  und  Minister  die  berüchtigten 
>Kail»ba(ler  Beschlüsse.«  Und  im  Wildbad  Gastein  kamen  im 
Jahre  1865  und  auch  später  wieder  im  Jahre  1871  zwischen 
Freoflflen  nnd  Oesterreich  wichtige  Abmachimgen  und  Yertrftge 
KU  Stande.  Auf  der  Bronnen -Promenade  Ton  Ihne  errigneten 
sieh  im  Jahie  1870  die  weltberQhmten  VerhandlmigeD,  welche 
dem  grossen  Deotsch-Franzdsisehen  Kriege  vorangingen. 

Ducli  liefert  wohl  die  Stadt  Aachen  das  merkwürdigste 
Beispiel  eines  zu  grosser  Bedeutimg^  erwachsenen  Quellen- 
Brunnen-  und  Bade -Orts.  Karl  dem  Grossen,  der  diesen  Ort 
liebte  nnd  dem  seine  Bäder  so  wohl  thaien,  verdankt  Aachen 
seinen  Weltruf,  in  Folge  dessen  es  die  Besidena  nnd  der  KrO- 
nnngs-Ort  vieler  denteeher  Kaiser  und  der  Site  vieler  Fürsten- 
Kongresse,  Friedens-VerlunuUimgen  etc.  gew^orden  ist. 

Der  Geschichte  des  deuUchen  > Baden <  ähnlich  ist  die  des 
Englischen  Baih,  das  sich  eben&lis  seit  der  Römer  Zeiten  aus 
seinen  heissen  Quellen  m  einer  volkreichen  Stadt  anfisebaut  hat^ 
nnd  anweilen  viele  Tansende  von  Hitgliedem  der  fbshionablen 
Welt  Bnglands  bei  seinen  Brunnen  versammelt.  Jenseits  des 
Ozeans  haben  seit  dem  Ende  de.s  vorigen  Jahrhunderts  die  be- 
rühmten Quellen  »Congress-i  und  Ij)ij)n-c~ Springs*  in  Sara- 
toga  im  Staate  New- York  angefangen,  ähnliche  Kreise  der  Be- 
völkerung um  sich  zu  versammeln,  wie  die  alten  Bade-Orte  von 
Europa. 

So  viel  hier  von  den  Quellen  der  Flüsse  und  den  bei  ihnen 

gewöhnlichen  Ansiedlungen.  Ich  gehe  nnn  zu  den  Flüssen  selbst 
und  zn  der  Betrachtung  ihrer  Einwirkung  auf  Verkehr  und  An- 
siedlung  über. 

Die  Flüsse  Im  Haushalt  der  Uensohen,  bei  ihieii  Oewerbeot 
beim  üMifang  und  bei  der  Jagd. 

Aensserst  mannigfiUüg  ist  vor  aUen  Dingen  der  Nutsen 

und  die  Verwendung  des  Wa^^eiä  der  Flä^a  in  dem  Uaubhalte 
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der  Meneohen  und  bei  ihren  täglichen  Gewerben  und  Hand- 
werken. In  der  Eücbe,  im  ViehBtall  und  im  Waeehhange  ist 
es  onenibehrlidi«  In  der  Kflcbe  kum  ftsi  niehia  ohne  Wueer 
bereitet  werden.  Und  auf  miseren  Morgen-,  Hittage-  und  Abend- 
Tafeln  bleibt  doch  das  Wasser  das  Hauptgetrunk  des  Menschen.- 
Wir  gemessen  es  als  Suppe  oder  mit  andern  Ingredienzen  ge- 
wttrzt,  als  Bier,  als  Kaffee,  Thee,  und  anderweitige  Pflanzen- 
Abende  eto.,  und  ebenso  bildet  ea  die  Hüfte  des  Nabninga» 
atoffee  aller  nneerer  Hanathiero. 

Die  Flaebebereiter  nnd  Leinwand-Bleicber,  die  Gerber  beim 
Putzen  ihrer  Felle,  die  Bit'rbiauer  haben  sich  überall  an  den 
Flüssen  ansiedeln  müssen,  nm  ihren  Fabrikaieu  diejenigen  Vor- 
züge zu  geben,  derentwegen  8ie  berühmt  geworden  sind.  Es 
giebt  kaum  ein  Konat-Pnodakt»  daa  ebne  Waaaer  an  Stande 
kommen  ktonte«  ielbet  diqenigen  Gewerbe,  wekhe  hanftaftck«* 
lieh  mit  Fener  arbeiten,  haben  doch  aneh  das  Waeaer  nebenbei 
nöthig.  Auch  die  Kückdiclit,  dass  die  Löschiuig  der  Habe  und 
Gut  zerstörenden  Feuersbrünste  nur  an  einem  Flusse  oder  fcJee 
erleichtert  wurde,  mag  die  Stadt  und  Doifbewoimer  zum  Waeaer 
getrieben  haben. 

•Mit  einem  Worte  die  Hanahaltniigea  nnd  Werkat&tten  in 
allen  nnaeren  Anaiedlungen,  Dörfern  nnd  Städten  wollen  daa 
Wasser  durch  alle  Poren  einsaugea  und  können  ohne  dasselbe 
80  wenig  existiren,  wie  ein  Baum  im  dürren  Saude.  Grosse 
Unternehmungen,  Eroberungen,  M&rsche  zahlreicher  Heere  wuT'* 
den  in  woaten  Ländern  nur  durob  einen  Flnaa  mit  trinkbarem 
Waaaer,  der  diaae  L&nder  berfibrta  oder  dnidiaog,  mOglieb.  So 
mnaaten  der  jüngere  Cyrus,  Xenophon,  später  Alexander  der 
Grosse  auf  ihren  Expeditionen  in  den  wüsten  Partieen  Mesopo- 
tamiens sich  stets  blofss  desshalb  dicht  zum  Euphrat  und  zum 
Tigris  halten,  weil  sie  nur  so  ihre  Soldaten  und  fackthiere 
tranken  nnd  bei  Krftften  erhalten  konnten. 

Nnn  mag  man  iwar,  nm  WaBaerTomth  in  achaffen,  Brunnen 
graben  oder  Ziatemen  snr  Magaainlmng  des  Begenwaaeera  an- 
legen« Allein  was  erstlich  die  Bimineu  betrifft,  so  sind  sie 
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eben  nur  in  den  Flnsstliftlern,  deren  nnterirdiecb  desUUirtee 
Wasser  sie  wiedergeben,  recbt  ergiebig.  Und  die  Magasinirung 

des  Regeiiwasscrs  durch  Zisternen,  zu  welchem  Hulfamittel 
allerdings  manche  Städte,  wenn  sie  sich  nicht  anders  helfen 
konnten,  gegriffen  haben,  ist  jedenfalls  sehr  kostspielig  und  da- 
zu ein  weder  eebr  ausreicbendes  nech  ein  selir  zuTerlflseigeB 
Hfdftinittel.  Da,  wo  der  Menecb  die  treffliohen,  Ibst  stets  reich 
yersebenen  natüriidien  Wasser-Magazine,  die  Flttsse  nnd  Seen, 
haben  konnte,  ist  er  mit  seinen  Haushaltungen  und  WeiktitätLen 
stets  dicht  zu  diesen  herangerückt. 

Dcm/tit \dge  finden  wir  denn  auch  selbst  da,  wo  weder  Jagd 
noch  Fiscbfang,  weder  eine  Gelegenheit  zur  Befestigung  noch 
eine  Be^nemliehkeit  für  Handel  and  SchilBdirt  noch  sonst  ir- 
gend ein  anderes  der  voa  mir  spftter  noch  zu  erwähnenden 
Verbältnirae  und  Motire  zu  den  Flüssen  locken  konnte,  dennoch 
ihre  Ufer  uberall  mit  Ortschaften  und  Städten  besetzt.  Der 
blosse  Umstand,  dass  der  Mensch  und  sein  Vieh  das  Wasser 
trinken  mnssten  und  dass  es  kein  Handwerker  entbehren  konnte, 
war  hinieiehend,  um  die  Flässe  wie  Magnete  auf  alle  OrU 
schatten  wirken  zu  lassen. 

Sind  die  Flösse  nnd  ihre  Sflsswasser-Seen  schon  des  Haupt- 
stoffs wegen,  den  sie  mit  sich  führen,  des  trinkbaren  und  auch 
sonst  nutzbaren  Wassers  selbst  wegen  wichtig,  so  haben  sie 
auch  als  Erzeuger  und  Magazine  der  Fische  zu  allen  Zeiten 
die  Be?6lkermig  zu  sich  herangezogen  nnd  sie  an  ihre  Ufer  ge- 
ftsselt.  Sie  enthalten  dieses  so  willkommene  und  wichtige 
Nahrungsmittel  ihst  (tberan  in  ihren  kleinsten  Adern,  wie  in 
ihren  grössten  Kanälen.  Sie  bringen  es  bis  in  die  höchsten 
Gebirge  hinauf  und  bis  zum  Ozean  hinab.  Ein  Binnengewässer 
ohne  Fische  ist  eine  so  grosse  Seltenheit,  dass  das  Todte  Meer 
in  FaUstina  wegen  seinee  Fischmaagehi  in  aller  Welt  berflch- 
tigt  geworden  ist.  Fast  alle  Völker  in  den  ersten  Anfingen 
ihrer  Ezistenz  sind  Fischer  nnd  de  halten  eich  daher  vorzugs- 
weise zu  den  Flüssen  und  Seen,  bauen  bei  ihnen  ihre  Fischer- 
bütten und  Dörfer  und  ziehen  die  ii  ische  verfolgend  in  ihren 
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Tbälern  hinauf  und  herab.  Alle  ältesten  Ansiedluugeii  der  ür- 
Europfter,  —  so  die  jetzt  entdecktes  Pfahldörfer  —  lagen  an 
Seen  und  Flösaen.  In  den  meisten  anserer  jetrt  sn  vielen 
andern  Besehftitigungen  übergegangenen  Städte  ist  lisclierei 
das  erste  Gewerbe  gewesen  und  die  Fischer-Zunft  die  ftlteste 
aller  städtischen  Innimgcn.  Von  vielen  jetzt  grossen  Städten 
kann  man  es  nachweisen,  dass  sie  nur  gross  gewordene  Fischer- 
dörfer sind.  Selbst  in  den  kultivirtesteu  und  an  Lebensmitteln 
aller  Art  reichsten  Ländern  bilden  die  Fische  auf  den  Märkten, 
in  den  Kflchen  und  auf  den  Tafeln  der  Bewohner  einen  sehr 
bedeutenden  Proientsats  der  Nahrungsmittel,  nnd  die  Fl^e 
und  Seen  fesseln  daher  auch  dort  noch  einen  entsprechenden 
Prozentsatz  der  l^evolkerung  an  ihre  Ufer,  bei  denen  alle  diese 
Thiere  gefiuigen  und  gewonnen  werden  müssen. 

Die  mannigfaltigen  Gattungen  von  Susswasserfischen  haben 
sehr  Terschiedene  Gewohnheiten.  £inige  Arten  sind  fiot  flber^ 
all  zu  finden,  wo  Sllsswasser  fliesst.  Viele  aber  lieben  nur  das 
Wasser  eines  bestimmten  Fluss -Abschnittes  und  meiden  das 
eines  andern.  Die  meisten  haben  ihre  gewissen  Stellen,  wo  sie 
laichen  oder  unter  dem  Eise  überwintern.  Einige  sind  so  ge- 
schickte Schwimmer,  dass  sie  auf  iliren  Wanderungen  fui  durch 
keinerlei  Hindemiss  aufgehalten  werden.  Andere  dag^n  über- 
steigen gewisse  Hindemisse,  Stromsdmellen,  Katarakte  etc. 
nicht,  sondern  bleiben  vor  ihnen  st^en  und  sammein  sich,  ehe 
sie  umkehren  bei  ihnen  au.  Fast  jede  Gattung  hat  ihr  Lieb- 
lingsgebiet oder  ihre  Lieblings-Plätze  im  Flusse,  wo  das  Wasser 
so  schnell  oder  langsam  fliesst,  so  tief,  kalt,  frisch  oder  sonst 
so  beschaffon  ist,  wie  es  ihrer  Natur  am  meisten  ansagt. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Fische  in  den  Flüssen  und  Seeon 
ihre  Sammelplätze  haben,  bei  denen  sie  am  häufigsten  gefunden 
werden.  Und  die  Folge  davon  ist,  dass  der  Mensch,  der  diese 
Sammelplätze  aufspürte,  auch  vorzugsweise  bei  iiimen  seine 
Fischerd(yrfer  anlegte» 

Bei  den  grossen,  sehr  werthvollen,  in  den  Flüssen  auf- 
nnd  abgehenden  Wanderfisohen,  wie  z.  B.  b^  den  Lachsen, 
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bfil  den  StOren  nnd  Hansen  sind  diese  Niederlamngen  der 

Fischer  zuweilen  Vereinigungspunkte  einer  sehr  zahlreichen 
BevAlkenuig  geworden.  So  viele  Orte  in  Deutschland  und 
anderswo,  bei  denen  der  Lachs  sich  häufig  fangen  Hess,  so 
anch  in  Bnasland,  unter  andern  gewisse  Stellen  im  Flnsse  Ural, 
bei  denen  die  Kosaken  ganz  grossariige  Fboher-Orte  begründet 
haben. 

Wenn  die  Fische,  wie  ich  sagte,  gewöhnlich  nur  bis  zu 
gewissen  Flusspunlcten  hinaufzugehen  pflegen,  so  halten  sie 
diese  doch  nicht  immer  genau  ein.  Die  Menschen  haben  dann 
zuweilen  mit  Kunst  nachgeholfen,  Weliren  qner  durch  den  Fluss 
gezogen  und  dadurch  den  Endpunkt  der  Wanderung  der  Fische 
fizirt.  .Und  bei  solchen  kflnstlichen,  oft  sehr  alten  und  stets 
erneuerten  Einrichtungen  haben  sich  denn  wieder  alte,  lange 
dauernde  und  feste  Fischerorte  angesetzt,  wie  dies  z.  B.  mit 
der  Stadt  Hameln  bei  einer  berühmten,  theils  natürlichen,  theüs 
künstlichen  Lachswehre  in  der  Weser  der  Fall  gewesen  ist 

Wir  besitzen  in  Deutschland  viele  Orte,  deren  Namen  dar- 
auf hindeuten,  dass  sie  aus  Fischereien  hervorgegangen  sind. 
So  die  zahlreiehen  DOrfer:  FIsehbach,  FMibeek,  Fisehem, 
Fischiugen,  Fischwehr,  Fischei linde  etc.  —  Die  Namen  vieler 
erinnern  noch  an  die  besonderen  Gattungen  von  Fischen,  denen 
sie  ihren  Ursprung  verdanken,  so  die  Ortschaften:  Aalkathen, 
Aalgarten,  —  femer  Fotellenmühle^  ForeUenhans,  auch  Störort, 
StArdorf,  StOrhaus  und  ebenso  Lacbswehr,  Lachsfeld,  Lacbs- 
stedt  etc. 

Ausser  dem  Leben  der  Fische  ist  aber  auch  das  vieler 
anderer  Geschöpfe,  ja  fast  aller,  mehr  oder  weniger  an  das 
Wasser  der  Quellen,  Flusse  und  Seeen  gebunden.  Es  giebt 
unter  ihnen  manche,  die,  wenn  sie  anch  nicht  wie  die  Fische 
bestftndig  im  Wasser,  so  doch  an  und  auf  dem  Wasser  leben 
mflssen.  Dahin  geboren  alle  sogenannten  Wasservögel,  —  femer 
▼iele  Amphibien,  von  denen  :nu  li  einige,  wie  z.  B.  die  Nilpferde, 
dem  Menschen  zur  Nahiuni,^  dienen  und  ihm  auch  sonst  durch 
ihre  HAute,  Pelze,  Zfthne  etc,  nützlich  werden. 
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Aber  auch  alle  aadmn  Yfigel,  VieifÜflBer  nnd  Sftugelliiare 
mfinen  ach  ihrer  Nahnuig  und  Erqniekong  wegen  zu  den 
Quellen  und  Flftssen  liiilieii.  An  diesen  haben  sie  ihre  Sammel- 

uud  Trilnkplätze,  zu  denen  sie  aus  den  Walduugen  und  Gebirgen 
herabkominen.  Sie  wandern  ancb  gern  längs  der  Bäche  und 
Flfiflse,  die  ihnen  ausser  dem  Wasser  aach  in  den  vom  Wasser 
enengten  Fflanmn  so  viele  Nahning  gewfthren.  Manche  Sftnge- 
thiere,  wie  der  Biber  und  raweilen  andi  der  Bir  sind  eben  so 
groflse  Fiechfirennde  und  Fischer  wie  der  Henech  selbst  nad 
halten  sich  auch  deswegen  gern  zum  Wasser.  Es  giebt  Länder, 
in  denen  fast  alles  Thierlcben  (nicht  nur  die  Wasserthiere  und 
Amphibien,  sondern  auch  alles  andere  Wild,  selbst  alle  Sing- 
vögel) bh»  und  üsA  gani  ansBchliesslich  in  den  sohmaleo 
FlusBthfilm  wie  in  einer  lang  gesfarechten  Arehe  Nolh  sieh 
Teraammelt,  nnd  wo  alles  fibrige  Terrain  Ode,  unbelebt  and 
verlassen  ist.  Dies  ist  unter  andern  in  hohem  Qrade  in 
mehreren  Steppengegenden  Russlauds  und  der  Mongolei  der 
Fall,  wo  sich  alles  Lebendige  vor  den  kalten  Stürmen  des 
Winters  und  vor  der  regenlosen  Dürre  des  Sommers  von  den 
Steppen-Plateane  tnrGekäeht  und  in  die  Hnssrillen  flächtet» 
ahnlich  wie  bei  einem  Fenerbrande  in  der  Prairie  alle  lebendige 
Scfa6pfiing  an*8  Wasser  nnd  an  die  SUmirfb  ffieht 

Also  auch  dieser  Pestland- Jagd thiere  wegen  sncht  der 
Mensch  die  i^'lüsso  auf  und  stellt  ihnen  bei  den  Quellen,  bei 
ihren  Tränkplatzen,  auf  ihren  Flnsswanderungen  nach.  Die 
JagdvOlker  Sttdamerika's  haben  ihre  Hanpt-Jagd-  und  Wander- 
Z4ge  und  ihre  JSgerhfltfcen- Gruppen  ISngs  der  grossen  StrOme 
des  Kontinents.  Basselbe  ist  bei  den  Jftger -VQllreni  Nord- 
amerika's  der  Fall,  deren  Leben  so  sehr  mit  den  Flüssen  ihres 
Landes  verknüpft  ist,  dass  sie  sehr  gewöhnlich  von  diesem  oder 
jenem  Flussarme  ihren  National-  oder  Stanmi-Namcn  entlehnen. 
Gans  Sibirien  ist  durch  die  den  Zobel  und  die  andern  Felxthiere 
verfolgenden  Kosaken  Iftngs  seiner  StrOme  auf  nnd  ab  und  von 
einem  Stromgebiete  xom  andern  erobert,  besiedelt  nnd  knltivhrt 
worden,  und  die  Englischen  und  Französischen  Biber-  und 
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Bftrenjäger  baben  auf  ünen  Eanoes  ebim  so  aUe  die  weiten 

Kanadisciion  Länder,  von  Bach  zo  Bach»  von  Pliifls  m  Fluss, 
Ton  See  zu  See  entdeckt,  besetzt  und  mit  Ortschaften  ge- 
schmückt 

Die  nttase  ala  flmiliTer  äM  Vegetttawi. 

Die  FMflse  hatten  ihre  aftehaten  Ufer  finsdi  va4  fenoht 
nnd  Terbreiten  bei  üeberBchweniinQDgett  ihr  nfthiendes  Naee 

auch  über  die  Inseln  in  ihren  Betten  uud  über  die  Niederungen 
zu  ihren  Seiten  aus.  Sie  speisen  daher  selbst  in  regenlosen 
Zeiten  und  Gegenden  die  Pflanzen  aus  ihrem  WasserTorrath, 
enengeo  Iftnga  ilures  Laufs  Wiesen  und  Wflld«r,  die  dann  aaeb- 
ber  wieder  den  Thieren  nnd  Heneohen  iiir  Baals  ihres  Lebens 
dienen.  Sie  fthren  ansser  ihrem  Wasser  aaeb  Brachstücke  nnd 
Theilchen  von  der  festen  Erdrinde  mit  sich,  die  sie  während 
ihres  Laufn  allmählig  zu  feinem  Staube  oder  Schlamm  zerreiben. 
Der  liegen  und  die  Qnellen  schwemmen  Alles,  was  an  den 
alten  Knoehen  der  Erde,  an  den  vielen  von  Luft«  Senne  und 
Fkost  xemagten  nnd  bearbeitelea  Felsen  verwittorte  nnd  sich 
loste,  hinweg  nnd  fthren  es  den  Flfissen  nnd  ihren  Thfllem 
in.  Sie  spülen  auch  viele  vegetabilische  Stoffe  von  den  Pflanzen, 
die  au  ihren  Ufern  leben  nnd  absterben,  mit  sich  fort  und 
wenn  sie  aus  ihren  Betten  heraustreten,  deponiren  sie  alle  diese 
Materien  hie  nnd  da  zu  ihren  Seiten,  fUlen  damit  die  Mulden 
und  Thahibsehnitte,  duieh  die  sie  fliessen  und  bilden  auf  diese 
Weise  tasserst  fruebtbaie  Striche,  in  denen  dann  wiedemm  die 
Pflanien  wuchern,  und  In  denen  dann  später  auch  der  Ackerban 
beginnen  kann. 

Alle  Ablagerungen  fruchtbarer  Ackerkrume  sind  durch 
fliessendes  Qewftsser,  lum  Tbeil  durch  unterirdische  Strömungen, 
die  Vorlinfer  unserer  jetiigen  Flüase,  zum  TheU  durch  diese 
selbst  an  den  Heck  gefannmen,  wo  sie  jetit  liegen,  und  aneb 
die  üppigen  Mandl«-  nnd  Delta^L&nder  sind  ein  Produkt  der 
Fluüäe.  lu  den  tropischen  Gegenden  sind  die  StrOme  längs  ihres 
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guusen  Iiaa£i  mit  Palmen  und  aadem  Gewfiehaen  besetz,  mck 
wenn,  wl«  in  der  Wflste  Saban»  eonst  niigendwo  etwas  «i 
wäehBen  Termag.    Anch  in  den  Steppenlftndern  Adens,  so 

wie  iu  den  weiten  Prairien  des  nördlicliün  und  in  den  Pampas 
und  Campos  gpraps  des  südlichen  Amerika  ziehen  sich  alle 
Baumgruppen  uud  Wälder  längs  der  Flüsse  hin.  Auch  dieser 
an  ihren  Seiton  ae  nacUialtig  geforderten  Vegetatioa  wegen  ist 
das  Leben  des  Ifensclien,  der  den  Sdiatten,  die  FrOehte  nnd 
das  Holz  der  Bftmne  so  nOthig  hat,  wieder  Stork  an  die  Flüsse 

gebunden.  • 

Da,  wo  der  Mensch  den  ihm  im  Flusswasser  gebotenen 
Schatz  verwerthet  und  noch  zweckmässiger  als  die'  Natur  es 
tbat,  dnreli  Kanäle  und  Beiieselnng  vertheilt  hat,  sind  längs 
der  FHiflse  die  iraohtbanten  und  schönsten  Kultor-Disirlkte  ent- 
etanden.  Sie  sind  natfirlieh  aneh  als  ein  Werk  nnd  Aeeidena 
der  Flüsse  zu  betrachten,  diu  dad  Material  dazu  lieferten  und 
in  deren  Nachbaiscliaft  sie  möglich  wurden.  Schwerlich  sind 
durch  irgend  eine  andere  Wirksamkeit  der  Flüsse  Menschen  und 
Ifenschenwerke  in  so  grosser  Zahl  an  ihre  Ufer  gelockt  worden, 
als  durch  diese  theils  natfirliche,  theils  kflnstliehe  nnd  plan- 
mässlge  TertheQung  des  Wassers  auf  durstige  Wiesen  nnd 
Aecker.  Durch  sie  wurden  Wüsteneien  in  Paradiese  und  lachende 
Oärten  verwandelt.  Durch  eine  äusserst  zweikniasBige  und  wohl 
geregelte  Ausgiessung  des  NU -Wassers  vermittelst  kleiner  und 
grosser  Kanäle,  Schiensenwerke  nnd  Seen  wurde  es  den  alten 
Eigyptisohen  Königen  mOglich,  in  einem  sehnmlen,  zwischen  iwei 
Wüsteneien  eingeklemmten  Streifen  Landes  längs  »ihres  Stromes 
tber  acht  Hillionen  Menschen  anzusiedeln  und  zu  ernähren,  und 
zwar  so  reichlich  zu  ernähren,  dass  den  Bewohnern  noch  die 
grossartigsteu  Kunstleistungen,  welche  die  Welt  gesehen  hat, 
mOglich  wurden.  €  —  Auch  in  Spanien  haben  der  GuadalquiYir, 
der  Xenil,  der  Henares  nnd  andere  Pldsse,  die  vermittelat  allerlei 
Sehöpfimstalten  auf  die  Felder  ausgeschüttet  wurden,  die  Hnertas 
und  Vegas  (üppige  Kulturlandschaften)  von  SeviUa,  Granada, 
Vaienziä  etc.  geschaffen.   Ein  Theil  von  Arabien  wurde  das 
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glflcklicbe  Arabien  genannt,  weil  es^  das  bewftsserte  Arabien, 
weil  es  einige  Flüsse  enthielt,  mit  deren  Nass  die  fleissigeu 

Flii8f=ianwoliner  durch  SchOpfdldor  und  Pumiiwerko  die  Umgebung 
tränken  und  zu  ergiebiger  Vegetation  erwecken  konnten.  Aelm- 
liche  Werke  der  Kultur,  Verdichtung  der  Bevölkerung  und 
Stadte<*Schdpfung  haben  die  von  Menschen  regnlirten  und  ge^ 
zähmten  Flüsse  auch  noch  in  manchen  andern  L&ndem 
gescbaflTen. 

Viele  Flüsse  sind  hanjttsächlicli  deswegen  als  Frucht-  und 
UeberHu.ss-13ringer  von  den  Völkern  gepriesen  worden  und  haben 
von  ihnen  darauf  anspielende  Namen  erhalten.  So  wird  z.  B. 
der  Nil  von  den  Arahem  >M  Faijd<,  d.  h.  der  Ueberflnss  oder 
anch  »£{  Jtfe&ardfc«,  d.  h.  der  Gesegnete  genannt  Der  Name 
des  betamnten  Fhsses  >NerlHiääa<  m  Yorder-Indien  bedeutet 
so  viel  als:  > der  Liebliche* ,  der  des  ypharraun<  ^  eines  Indus- 
Armes  «ü  viel  als  Mler  Befruclitendec  Da  die  Flüsse  bei 
Anschwellungen  zuweilen  ibre  eigenen  schönen  Werke  wieder 
zerstören,  und  was  sie  schafften,  wieder  wegnehmen,  so  sind 
allerdings  anch  die  Scheltworte,  welche  die  Volker  ihnen  als 
Eigennamen  beilegten,  nicht  selten.  So  heisst  der  ^Araxest 
soviel  als  der  ^Zerreis3er<,  —  der  ^Tac<xi^zc<  (in  Abyssinien) 
so  viel  als  >der  Vun  litbare« ,  der  yjbuygaur<  (in  Hiudostan) 
so  viel  als  >der  Zerstörer«. 

Ganz  besonders  einflussreich  in  der  Geschichte  der  Kultur 
haben  sich  die  Flüsse  durch  die  ausgezeichnete  Stoss-  und 
Triebkraft,  welche  sie  zur  Bewegung  ?on  Bftderwerken  und 
Maschinen  darboten,  erwiesen.  Freilich  ist  diese  Seite  ihres 
Nutzens  ziemlich  spät  aufgefasst.  Ungezählte  Jahrhunderte  lang 
haben  Sklaven,  Pferde  und  Ochsen  die  Mühleu,  die  Pumpwerke 
und  die  andern  wenig  komplizirten  Maschinen  der  alten  Völker 
in  Gang  gehalten.  Selbst  als  die  £rfindung  gemacht  war, 
Mühlen  durch  Wasser  in  Bewegung  zu  setzen,  was  in  Italien 
zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus  geschehen  sein  soll,  benutzte  man 
sie  anfangs  noch  wenig.  Der  Römische  Feldherr  Beiisar  soll 
bei  einer  Belagerung  Konis  durch  die  Gothen  im  Jahre  53ö, 

?»lk«wUib.  Yi«rteli»brsclirin.   187 1.   IV.  8 


18 


Dw  fli««MBd«  Waat  er  und  di«  Aii«i«dliiiifMi  d«r  ViMObM. 


fon  der  Furcht  und  Gefahr  einer  Hungersnotb  gedrängt,  znent 
den  Gedanken,  grosse  Fläese  selbst  zum  Treiben  von  Badem 
zu  benatzen,  gefosst  and  die  Scbifltafihlen  erf^inden  haben,  und 
dieser  berühmte  General,  dessen  Erfindung  sich  im  Mittdnlter 

über  Frankreich,  Deutschland  und  andere  Länder  ausbreitete, 
machte  so  das  fliessende  Wasser  wifdi-r  auf  andere  Weise  den 
Menschen  dienstbar.  Bis  auf  die  Neuzeit  herab  hat  es  auf 
vielen  unserer  grossen  Ströme  nnd  bei  den  meisten  miserer 
grossen  Flnssstftdte  Schiffsmühlen  gegeben.  Die  Wassermtlhlen 
erschienen  am  Ende  an  den  Ufern  einiger  deutscher  Eltisse  so 
hftulig,  dass  sie  zn  einer  Landes-Kalamität  wnrden,  da  sie  der 
Schiflfahrt  und  anderweitiger  Verwendung  des  Flusses  das 
nOthige  Wasser  entzogen. 

Wie  zur  Herstellung  des  Kornmehls,  so  benatzte  man  die 
QeföUe  und  die  Stoaskraft  der  Flusse  alsdann  nach  zum  Zer- 
sägen des  Holzes  and  zur  Bewegung  grosser  Schmiede-HSmmer 
nnd  anderer  Werke.  S&ge  «Mühlen  soll  es  schon  im  ersten 
Anfange  des  Äfitlclalters  an  der  Rover  und  an  dor  Mosel  gegeben 
haben.  Weiter  östlicli  gelegene  deutsche  Städte  Lunten  solche 
Mühlen  erst  im  14.  und  IT).  Jahrhundert,  so  Augsburg  1326, 
Breslau  U27,  Erfurt  1490.  Allm&hlig  haben  sich  die  Wftlder 
nnd  Flassthaler  aller  unserer  Qebirge  mit  solchen  Instituten 
gefallt,  nnd  zuweilen  bilden  sie,  so  z.  6.  im  Bentschen  Schwarz- 
walde recht  grossartige  Anlagen  nnd  Ansiedinngen.  Mehrere 
an  Flüssen  und  Hiiclinn  <,f('lf'Cfpn^*  klciui*  Orls*  li  iften  in  Deutsch- 
land beweisen  nocli  in  ihren  Namen  (>8ägenc,  >Säg6muhl«, 
>SSgermühlen<,  »Säghelden«  etc.),  dass  die  erste  Veranlassung 
zu  ihrer  Entstehung  eine  Sägemfihle  gewesen  ist.  In  den 
Wäldern  Kanada's  und  einiger  Theile  der  Vereinigten  Staaten, 
L.  B.  des  Staates  Maine  oder  des  obern  Mississippi  drängen  sicli 
bei  jeder  Stromschnelle  eine  Mcnf^^e  Sägeniühlen  an  den  Ufern. 

Auch  der  Dienst  der  Flusse  zur  Bewegung  von  Hanun^- 
und  Walz- Werken  ist  schon  ziemlich  alt,  nicht  yiel  jünger  als 
die  Entstehung  unserer  Bergwerke.  Es  giebt  nnzählige  Orte  in 
Bentschland,  deren  Namen  auf  ihre  Entstehung  aus  einem 
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HanmMnrerk  MnweiBt;  Aber  bondert  Ortsebaften  arit  dem 
Namen  »Hammer«,  viele  >HaTnm6rmQbleii<f  >Hammerbaeb<, 

>Haiiimerberj^<,  >Hanim('rsdorf<,  > Hammerstedt*  etc. 

Von  einer  Flussstelle,  die  znr  Anlage  einer  oder  mehrerer 
Mählen  bequem  war,  hat  die  Stadt  >Müblhaiiseni  an  der  Un- 
siarui  in  Thftriiigen  ihre  Existeiiz  nnd  ibran  Namen.  Zum 
Beweise  dessen  trügt  ne  ancb  ein  Mühhad  in  ibrem  Wappen. 
Ohne  Zweifel  yerdankt  aneh  daft  grosse  Mühlhanflen  an  der  III 
im  Klsasa  seine  ersten  Anfange  und  seinen  Namen  einem  Wasser- 
Müiilen  -  Etablissement.  Auch  dieses  Eisässische  Mübihausen 
fuhrt  seit  alten  Zeiten  ein  Mühlrad  in  seinem  Wappen.  Die- 
selbe Wasserkraft,  die  anftngUeb  Hfiblen  bei  diesen  StAdten 
trieb,  worde  sp&ter  xur  Bewegung  nodi  vieler  anderer  Masebinen 
nnd  Werke  benntzt  und  beide  Mflblenstädte  sind  jetzt  grosse 
l\tlw  ik-  und  lüdu^ Ii  ie- Zentren  geworden.  Es  giebt  noch  über 
30  andere  > Müh  1  hausen <  in  Deutschland.  Im  Ganzen  aber 
erscheinen  in  dem  sehr  vollständigen  Deutschen  Orts- Lexikon 
ven  if.  Mudolpk  über  1200  deutsche  Ortsnamen,  die  mit  >Mnhl« 
oder  >Mfible«  znsammengesetzt  sind»  und  die  anzudeuten 
scbeinen,  dass  aße  diese  Orte  ihren  Ursprung  einem  Wasser- 
imiiileii-Etaldissement  verdanken.  Windmühlen,  die  er.<t  sehr 
spät  erfunden  wurden  und  keine  p-osr.e  V*^rbreitnng  erhielten, 
möchten  wohl  selten  in  jenen  Namen  zu  witturn  sein. 

Dass  aneh  in  ausaerdentscben  L&ndem  ans  Anlagen  von 
Qetreide-Müblen  Städte  bervorgewacbsen  sind,  scbeinen  die 
vielen  Orts -Namen  zu  beweisen,  die  mit  dem  freaiden  Worte 
für  Mühle  komponirt  sind. 

So  haben  wir  in  p]ngiand  und  Amerika  die  Worte:  JIIi7/- 
brook  (Müblbach),  Mdlhnry  (Mühlburg),  Millcrtotmi  (Muller- 
stadt), MütkaU  (MflblhaU)  in  Pennsylvanien,  >Mia<  (Mühle) 
in  England  und  den  Vereinigten  Staaten.  In  Frankreieb  finden 
sieb  *Mtmlm8€  (HfiUen),  eine  Fabrikstadt  mit  18,000  Ein* 
wohnern  im  Dejiarlement  Allkr^  und  verschiedene  andere 
>MouliHS'   und  *Moulines<  und  >Mouiüirts<.    Im  Slaviscben 

beisst  eine  Mühle:  >melnUßa<*  Davon  erhielten  in  verschiedenen 
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slaTisehen  L&ndern  die  Orte  *Mdtnk* ,  >MehUs!f<^  >Melmki<^ 
jMellnUMK  ohne  Zweifel  ihre  Namen.  Auch  die  spaniflchen  und 

italienischen  Orte  und  Ortsnamen  yMulincn^  >Molinnra<^j  >Mo' 
linaseca<^  >Molmos<  haben  gewiss  deuselbeii  Ursprung. 

Wie  nach  dem  oben  Gesagten  in  den  beiden  Mühlhausen 
in  Elsaes  und  Thüringeu,  80  wurde  in  der  Neuzeit  die  Wasser- 
kraft auch  bei  andern  Orten  und  in  andern  Lftndern  und  Distrik- 
ten sur  Betreibung  vieler  neu  erfbndenen  MaseMnen  angespannt. 
Nicht  immer  sind  die  Ufer  der  Flfisse  und  iliie  Gefiille  so  be- 
schaffen, dasH  dif»  Benntzuno-  ihrer  Triebkraft  leiclit  wird.  Sie 
sind  zuweilen  zu  gross  und  zu  gewaltthätig,  um  sich  bequem 
zur  Bedienung  der  Maschinen  anspannen  zu  lassen.  Zuweilen 
fliessen  sie  zu  langsun,  wie  z.  B.  die  meisten  Flfisse  in  ihrem 
untersten  Laufe  und  ihrem  Deltalande,  und  sind  daher  nieht 
im  Stande,  ein  reges  ^faschiucn-  und  Industrie-Leben  zu  erzeu- 
gen. In  manchen  (hegenden  dagegen  sind  die  Flfisse  von  so 
mä.ssiger  Mächtigkeit,  dasä  der  Mensch  sie  zu  seinen  industriellea 
Zwecken  bewältigen  und  leiten  kann,  dabei  auch  ron  einem  so 
lebhaften  und  ruhrigen  Gefidle»  wie  es  zur  Bewegung  ron  B&der- 
werken  dienlich  ist.  Flfisse  dieser  Art  finden  sich  z.  B.  im 
Kheinhmde  bei  Elberfeld  und  im  Hoer-Gebiete,  eben  so  in 
mehreren  Strichen  Belgiens,  und  in  England  besonders  in  der 
Provinz  Lancaster.  Desgleichen  auch  in  Sachsen  in  der  Gegend 
Ton  Chemnitz,  wo  immer  em  Grnndstflck,  welches  eine  Fluss- 
Partie  »mit  bequemer  Wasserkraft«  besitzt,  viel  theurer  verkauft 
wird,  als  du  anderes. 

In  solchen  Gegenden  haben  die  Flüsse  eine  äusserst  rührige 
Fabrikthätigkeit  und  Industrie  und  eine  Fülle  blühender  und 
volkreicher  Manufaktur -Städte  in's  Leben  gerufen.  Nach  der 
Erfindung  des  Dampfes  und  der  Kohlen  hat  man  dort  freilich 
die  Dienste  des  fliessenden  und  treibenden  Wassers  nicht  mehr 
ausschliesslich  in  Anspruch  genommen.  In  den  meisten  F&Uen 
ist  die  vielfach  beschwerliche  Wasserkraft  durch  andere  Trieb- 
kräfte ersetzt  Jedenfalls  aber  bleibt  den  Flüsseu  doch  das 
Verdienst,  in  den  meisten  iudustrie-Distrikten  die  ersten  Impulse 
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durch  MdhlrSder  gegeben  zu  haben.    Diess  Ist  so  häufig  der 

Fall  gewesen,  dass  in  manchen  Sprachen  der  Name  für  Maschine 
zum  Zerkleinern  des  Mehls  (^>Mfihle«)  am  Ende  auf  alle  Maschi- 
neuwerka,  die  wie  die  Mühlen,  durch  Eäder  und  Wasser  bewegt 
werden,  übergegangen  ist.  Wir  sagen  im  Deutschen  Papier- 
^MuUe,  FnlTer-Mfihle,  Säge- Muhle  etc.  Und  im  Englischen 
heisst  >MUl<f  das  ursprünglich  ebenfidls  nur  eine  Getreide- 
Mühle  bedeutete,  jetzt  auch  BaumwoUenspinuerei,  WoUenweberei, 
Hammerwerk,  Stosswerk  etc. 

DI«  Tranaportkraft  dea  Wassera. 

Die  Ufisse  dniehziehen  die  Lftnder  als  heirliche,  glatte, 
weit  hinansffihrende  Bahnen,  auf  denen  der  Transport  von  Per- 
sonen und  Dingen  zum  Theil  leichter  und  schneller,  in  den 
meisten  Fällen  wenigstens  billiger  zu  bewerkstelligen  ist,  als 
auf  dem  Festlande.  Auch  dadurch  sind  sie  den  Menschen,  dem 
Verkehr  und  der  Kultur  wieder  sehr  wichtig  geworden  und 
haben  in  Folge  dessen  auch  ganz  besonders  viele  Anwohner, 
Märkte,  Städte,  Handelsplätze  an  ihre  üfer  herangezogen.  In 
unkultivirten  Gegenden  sind  sie  die  besten  Vermittler  des 
Waaren-Unitausches,  und  ehe  durch  Chaussee-  und  Eisenbahn- 
Bau  die  Bewegung  auf  dem  Festlande  so  sehr  erleichtert  wurde, 
waren  die  Flflsse  die  Yoraehmsten,  hie  und  da  fast  die  einzigen 
Transport-Bahnen  und  Handels^Wege.  Aber  auch  in  der  Neu- 
zeit, wo  man  überall  angefangen  hat,  die  Flfisse  besser  zu  kanali- 
siren,  vermögen  sie  noch  in  manchen  Verkehrszweigen  mit  den 
andern  TransporLbalmfu  zu  rivalisireu. 

Die  einfacliste  Benutzung  der  Flüsse  zum  Waarentransport 
ist  die^  dass  man  ihnen  die  Waare  selbst  ohne  weiteres  Vehikel 
zur  Weiterbeförderung  überliefert.  Doch  ist  dies  fast  nur  bei 
einer  einzigen  —  freilich  sehr  worthvollen  —  Waare,  dem  Holze, 
(las  im  Wasser  nicht  leidet,  möglich.  Ks  ist  fast  kein  FIuss 
oder  Bach  so  klein,  dass  er  nicht  (wenigstens  zu  den  Zeiten 
seines  Hochwassers  oder  wenn  man  ihn  künstlich  aufstaute) 
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Holzlrlötze  forifflhren  könnte.    Die  Beobachtung  dieser  Flosa- 

arbeit  der  Flüsse  musste  sich  lihprall  und  frühzeitig  darbieten, 
und  man  hat  sie  daher  admi  in  den  frühesten  Zeiten  zum  Holz- 
flösseo  benutzt.  Wenn  es  nöthig  wäre,  dies  zu  beweisen,  könnte 
man  sich  auf  die  Bibel  und  zwar  auf  das  Buch  der  Könige, 
Kap.  5,  berufen,  wo  gesagt  wird,  dass  König  Salome  Zedern- 
lind  Tannenholz  anf  dem  Libanon  habe  Allen  und  znm  Meere 
hinabflössen  lassen,  um  es  daselbst  zu  Flossen  zusammen  zu 
binden.  Da  die  Gebirge,  in  denen  die  Flüsse  entspringen, 
meistens  besonderä  reich  an  Holz  sind,  da  auch  in  der  Ebene 
die  grossen  Waldungen,  welche  die  Feuchtigkeit  anziehen,  selbst 
Quellen  und  Bftche  zu  erzeugen  pflegen,  so  wird  das  Fflllen  und 
Flössen  des  Holzes  überall  an  den  oberen  Partieen  der  Flösse 
eifrig  betrieben,  um  die  unteren  minder  waldreichen  FIuss- 
gegeudon  mit  diesem  uöthigen  Lebensbedürfnisse  zu  versehen. 
So  lange  der  Fluss  noch  seh»  klein  und  dabei  wild  ist,  kann 
man  ihm  oft  nur  knrze  Holzstücke  »Scheiterhölz«  anvertrauen. 
Aber  selbst  dieser  niedrigste  Grad  der  Benutzung  der  Trans* 
portkraft  der  Flüsse  ruft  an  ihren  Ufern  im  Hochgebirge  und 
in  der  Waldei.»samkt'it  schon  allerlei  Werke  imd  Ansiedlungen 
der  Meoachen  in's  L^boii :  Vorriclitungen  zum  Aufstauen  des 
Wassers,  Rutsch-Anstalten,  Wehren,  Flossrechen,  kleine  H&fen, 
oder  Fangplätze  der  Scheiter  und  dabei  Kolonien  und  Dorf- 
schaften der  Holzarbeiter,  Flossmeister  und  Flossbeamten.  — 
Werden  die  Flüsse  etwas  grösser  und  ruhiger,  so  verti-nut 
man  ihnen  neben  dem  Scheiterholz  auch  gnlssero  und  Iftngere 
Baumstämme  an  (das  sogenannte  Langholz  oder  Zimmerholz), 
die  zu  Flössen  zusammengefügt  werden.  Da,  wo  dies  geschehen 
kann,  beginnt  dann  die  eigentliche  »Flössbarkeitc  des  Gewitosers. 
Anfänglich  sind  diese  Flösse,  wie  der  Fluss  selbst,  noch  sehr 
schmal,  obwohl  von  fast  uiiIh giaiizter  Länge.  Auch  fer  diese 
obeion  Flosse  wird  der  dünne  Bergfluss  durch  Schleusen  werke 
aufgestaut,  um  ihn  zu  kräftigen.  Wie  eine  Riesenschlange 
windet  sich  das  schmale  Flosa  von  einer  Stau- Anstalt  zur  andern 
hinab.   Vereinigt  sich  der  Fluss  mit  andern  Gewtoem  nnd 
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wird  er  dadurch  kräftiger,  so  werden  ilann,  um  diese  Kraft  zum 
Transporte  besser  benuUea  zu  können,  die  oberen  schmalen 
FlöBM  in  iJirem  Fortgänge  gehemmt,  aufgelöst  nnd  wiedemm 
zu  grOBBeren  Fidssen  rereinigt  Bei  der  Lokalit&t,  wo  dies 
niöglicli  wird,  sammeln  sich  dann  viele  FlOeae  an.  Es  entstellt 
ein  grosser  Huizliufeii  und  neben  ihm,  weil  viele  AilKÜt  r  dii])ei 
helfen  müssen,  ein  Ort,  der  nun  achon  zuweilen  lebiiafteu  Holz- 
handel treibt,  nnd  weit  grosser  und  bevölkerter  ist,  als  die 
kleinen  Hüttengruppen  der  SeheiterliolzflöeBer  in  der  oberen 
Fluss-Gegend.  Das  Auflösen  der  Flösse  und  ihre  Bekonstruirnng 
zu  grösseren  Transport-Massen  wiederholt  sieh  bei  sehr  grossen 
Strömen  wohl  einige  Male  und  es  werden  dann  durch  diese 
Arbeit  auch  noch  weiter  abwärts  Leute  und  Ortschaften  beschäf- 
tigt, nnd  wie  der  Strom  selbst,  so  wachsen  auch  mit  ihm  die 
Operationen  und  Spekulationen  der  Holzh&ndler. 

Die  Namen  vieler  Ortschaften  in  den  oberen  Gegenden 
deutscher  Flüsse  deuten  darauf  hin,  dass  sie  ihren  Ursprung 
und  ihre  Exi-stenz  dem  HolzHössen  und  dem  UmsLindo  ver- 
danken, dass  der  Fluss  in  ihrer  Nähe  tlössbar  wnrde,  oder  seine 
Fiössbarkeit  erhöhte.  Namen  und  Ortschaften  dieser  Art  sind 
z.  B.  folgende:  >FloBsdDrf<  an  der  Koer,  >Flo88holz<  an  der 
Jaxt,  >FloB8b8ch<  in  der  Bheinprovinz,  vielleicht  auch  manche, 
in  deren  Namen  ein  »Holz<  steckt,  z.  B.  »Holzgarten«  am 
Neckar,  . liulzleiten*  an  vielen  Flüssen  und  Bächen,  >Holz- 
mindeui  an  dor  Weser,  »Holzschkgi  an  mehreren  BergflüssOB, 
>Holzwfthr<  an  der  Erna.  — 

Hit  kleinen  Schilfen  kann  selbst  ein  sehr  geringee  Ftfiss- 
chen,  wenn  es  nur  einifi^ermassen  ruhig  dahin  fliesst,  befahren 
werden.  Man  lindcl  duhor  schon  in  den  obersten  Gebieten  der 
Flüsse  nicht  selten  kleine  Fahrzeuge  verschiedener  Art,  Fischer- 
Nachen,  Fährböte,  zuweilen  auch  Kähne  zum  Herijeifüliren  der 
Produkte  des  Thaies  aus  der  Nachbarschaft,  Gemüse- Schiffe, 
Viehkihne,  Torfitthiife,  Obstschiffe  und  dergleichen« 

Aber  wenn  man  von  t Schiffbarkeit«  der  Flüsse  spricht, 
hat  man  die^  geriugHigige  BeschiÜuugsweise  nicht  im  Sinne. 
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yielmehr  nenot  man  einen  Fluss  »schiffbar«  erst  da,  wo  er  80 

grosse  Falirzeu^'u  tragen  und  weiterführen  kann,  wie  sie  für  die 
Aufnabinc  vun  eini^feiina.söeii  bedeuteinlon  (Quantitäten  von 
Waaren  und  Personen  zu  entfernteren  Transporten  geeignet  sind. 

Zuweilen  erhält  der  Fluss  die  Fähigkeit,  kleine  Waaren- 
und  Handelsschiffe  zu  tragen  plotxlich  nnd  auf  ein  Mal  z.  B. 
da,  wo  ein  wasserreicher  Nebenfluss  in  ihn  ansmllndet  und  seine 
Ader  &tark  aiiscbwellcu  macht.  In  einem  solchen  Falle  ist  der 
Anfang  der  iSchift  barkeit  des  Flusses  von  der  Natur  scharf  be- 
aeicbnet,  und  es  entsteht  dann  an  dieser  Stelle  von  oben  her 
ein  Zustimmen  des  Festland- Verkehrs  von  allen  Seiten,  am  die 
gewährte  bequemere  und  billigere  Transportweise  auf  dem  Flnsse 
zu  benutzen,  so  wie  denn  auch  umgekehrt  von  unten  herauf 
die  WaarenschilTe  so  weit  als  möglich,  das  huisst  bis  zu  diesem 
Endpunkte  der  SchifiAbrt  hiuauttahren ,  bei  ihm  ausladen  und 
ihre  Waaren  dann  zu  Lande  weiter  transportiren  lassen.  In 
Folge  dessen  haben  sich  an  allen  Flässen  bei  den  An&ngs-  le- 
Bpective  Knd- Punkten  ihrer  Schiffbarkeit  Häfen,  Marktplätze 
und  Städte  ausgebildet,  welche  die  durch  die  Natur  an  diese 
Punkte  gt'kiuipften  Geocbälte  und  iU  wcirnngen,  die  Ein-  und 
Ausschirtung  und  VVeiterc^pedirung,  besorgen  und  leiten. 

Tritt  die  Schitfbarkeit  bei  einem  Flusse  nicht  so  pldtalich 
ein,  verbreitet  sich  ihr  Werden  über  eine  längere  Strecke,  nnd 
ist  demnach  die  Lage  des  Marktes,  der  davon  Vortheil  haben 
soll,  von  der  Natur  nicht  >o  |,^»'na\i  bestimmt,  so  pflegt  dann 
wohl  einer  der  in  der  Gegend  entstehenden  Orte,  wenn  auch 
nicht  entschieden  durch  den  Schiff barkcitsgrad,  doch  durch  ir- 
gend einen  andern  Umstand  bevorzugt,  die  Zögel  zu  ergreifen 
und  sich  der  Vortheile  der  Position  zu  bemächtigen.  Hat  er 
sich  ein  Mal  am  Flusse  eingerichtet,  sich  einen  Hafen  bereitet, 
die  nftthigen  Fahrzeiii^e,  Maimscliaften  etc.  verschafft,  so  gilt 
er  aUdanu  für  den  l'^nd-  imd  Anfangs-Punkt  der  Schifi  barkeit 
an  seinem  Flosse  und  behauptet  sich  in  dieser  Stellung  oft 
lange. 

Die  ersten  kleinen  Waaren  und  fiandelaschiffe  pflegen  Iftr 
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eine  ziemlich  lange  Fhissstrccke  abwärts  von  derselben  GrösM 
und  BeschatTeiilieit  zu  bleiben,  selbst  noch  du,  wo  der  Fhiss  in 
Folge  seiner  erweiterten  Tiefe-  und  Breiten- Verhältnisse  schon 
etwas  gröseerd  Schüfe  zu  tragen  im  Stande  sein  sollte.  Denn 
es  ist  natnrUeh  niebt  m<(glich  jeden  etwas  erhöhten  Grad  der 
Sehiffbarkeit  zur  Binriehtnng  ?on  ihm  entsprechenden  Schiffen 
/AI  benutzen.  Sowohl  die  Umstitaiiliclikeit  als  die  Kostspielit^- 
keit  d(?s  dabei  häutigen  Um-  nnd  Einladens  wurde  es  verbieten. 
Krst  da,  wo  sich  die  Schiffbarkeit  dos  Flusses,  sei  es  durch 
Verbindung  mit  einem  andern  grossen  Nebenflusse  oder  in  Folge 
anderer  Umstftnde  auf  eine  recht  erUeckliohe  nnd  nachhaltige 
Weise  vergrössert,  werden  wiedemm  neue  und  grössere  "Plnss- 
faljrzeuge  gebaut  nnd  in  den  Flusshandel  eingeführt.  Es  ent- 
st»dit  in  Folge  des  bedeutend  erJiohten  Grades  von  Rcliiffbar- 
keit  daher  dort  auch  ein  zweiter  und  lebhafterer  Flusshafen 
und  Markt -Platz,  der  grossere  Transport- Fahrzeuge  benutzen 
und  bedeutendere  Waaren-Massen  yerladen  kann. 

Ist  der  Strom  sehr  gross  und  erlangt  er  bei  Fortsetzung 
seines  Laufes  eine  bedeutende  Mächtigkeit,  Tiefe  uud  Trag- 
fiihigkeit,  so  kann  sich  in  gewissen  Distanzen  noch  mehre  Maie 
der  Wunsch  uud  das  Bedurfniss  nach  einer  Vergrösserang  der 
Fährzeuge  und  der  Transportweise  herausstellen.  Es  werden 
sich  dann  an  einem  solchen  Strome  zuweilen  viele  Qrade  der 
Schiff  barkeit,  viele  Grössen  und  Klassen  von  Fahrzeugen,  und 
eben  so  viele  Flnasbiiton,-  Marktplätze  und  Handelsstädte,  die 
sich  dieser  Vortheile,  da,  wo  sie  eintreten,  bemächtigen,  heraus- 
bilden. Der  Verkehr  auf  dem  Flusse  wird  stets  lebhafter, 
seine  Schifbflotte  immer  mamiigfoltiger  werden;  und  es  werden 
demnach  auch  crescendo  gr<>ssere  und  volkreichere  Handels- 
plätze an  ihm  erscheinen.  Auf  dem  Ganges  bestehen  nach 
Ritter  (Erdkunde  VII.  S.  1229)  nicht  weniger  als  30  Arten 
und  Klassen  von  Fahrzeug-en ,  deren  verschiedene  Grösse  und 
Bauart  nach  den  Schiffbarkeits^Stufen  des  Stromes  bemessen 
und  eingerichtet  sind. 

Etwas  AUgememeines  und  Durchgreifendes  lässt  sich  frei- 
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lieh  nicht  wohl  über  diese  verschiedenen  Stufen  und  Grade 
der  Schill  bar keit  der  Flüsse ,  über  ihre  Anzahl  und  über  die 
Abstftnde  zwischen  ihnen  und  die  bei  ihnen  sich  ansbUdenden 
Schiffs*  and  Handelsorte  festsetzen,  weil  die  VerhältniBse  hä 
jedem  Flusse  so  Terschieden  sind  nnd  fast  jeder  seinen  indin- 
duelleu  Charakter  hat.  Ein  Fluss  geht  Hchnell  zu  grösserer 
Tiefe  und  Mächtigkeit  über,  der  andere  sehr  allmählig.  Manche 
sind  sogar  in  einem  oberen  Theile  ihres  Laufs  iu  höherem 
Grade  schiffbar,  als  in  unteren  Partieen.  Einige  wieder  strömen 
aaf  kngen  Strecken  so  reissend,  dass  anf  solchen  Strecken  ha 
ihnen  nnr  eine  That&hrt  stattfinden  kann,  und  die  Bergfiihrt 
gegen  den  Strom  aufwärts  unmöglich  ist,  jju  dass  bei  ihnen 
der  Punkt  des  Beginns  der  Schiff  barkeit  von  oben  nach  unten 
bei  einem  ganz  anderen  Orte  eiußUlt,  als  der  Punkt  bis  zu 
welchem  die  Schiffe  bergauf  gelangen  können. 

Auf  dem  oberen  und  unteren  Laufe  der  fliessenden  Gewisser 
kann  man  thcils  der  vielen  Flnsskrfimmnngen  wegen,  theils  in 
Folge  anderer  uugüuä liger  Umstände  die  Winde  in  der  Kegel 
gar  nicht  benutzen,  und  dort  kennt  mau  auf  unseru  Flüssen 
daher  gar  keine  Segulschiffahrt,  vielmehr  werden  die  Schiffe 
beiigauf  von  Menschen  oder  Ffiarden,  m  neuerer  Zeit  von  Dampf- 
kraft  gezogen  oder  geschleppt,  und  bo  gab  treibt  sie  das  fiiUende 
Wasser  des  Flusses  selltst.  Die  meisten  Flüsse  werden  erst  in 
ihren  untern  Partieen  und  gegen  ihre  Mündung  hin  für  Segel- 
schiil'ahrt  bequem.  Die  Punkte,  wo  dieco  anfangt  und  wo  man 
die  höchst  unbequeme  Schleppfahrt  aufgeben  kann,  sind  natftr- 
lich  wieder  sehr  bedeutungsTolle^fer-Stellen,  bei  denen  grosse 
Hafen-  und  Handels-Plätxe  sich  festsetzen  können.  Bevor  ich 
aber  zur  Betrachtung  dieser  Mündungs-Partiecn  der  F'lüsse  über- 
gehe, will  ich  erst  noch  wieder  au  ihnen  hinaufgeheu  und 
einige  dort  häufig  eintretende  Erscheinungen  und  Vorfälle  be- 
rfibren,  die  ihrerseits  wieder  vielfach  auf  den  Verkehr  nnd  die 
Ansiedlungen  eingewirkt  haben. 

Diesen  Paragraphen  über  die  Scbiffbarkeits- Anfänge  und 
Stuftiu  der  Flüsse  will  ich  liier  vorlaulig  mit  der  licmurkuug 
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abHchliessen,  diias  dio  meisten  derselben  und  die  Lage  der  durcli 
sie  in's  Leben  geruteuen  Orte  bei  unseren  Eiiropaisctien  \ind 
Asiatischen  Sirömen  aus  einem  sehr  alten  Schiffalirtssysteme 
hermgegangen  sind.  Die  Dampfschifftihrt  und  überhaupt  jede 
neue  Erfindung  und  Verbesserung  in  der  Konstruktion  der  Fahr- 
zeuge, vermöge  deren  man  seiehtere  oder  wildere  Öeirtteser  zum 
Transport  benutzen  oder  eben  so  gut  stromauf  als  bUomab 
fahren  kann,  nju»s  natiirlieh  die  Punkte  dea  Anfangs  und  der 
BrbOhung  der  Schiff  barkeit  anders  bestimmen,  uud  also  auch 
alten  Handels-Orten  Abbrach  thun,  so  wie  andere  Marktplfttze, 
die  nun  davon  profituren,  in*s  Leben  rufen. 

Kine  wichtige  Rolle  in  dem  Leben  der  Ströme  und  na- 
mentlich in  ihrer  PclnlVtahrt  spielen  die  unregehuä.ssigeji  lie-  . 
schien rngungen  ihres  Laufs  ^  die  sogenannten  StronisehnoUen 
und  Katarakte.  In  den  oberen  Partieen  der  Flusse  pflegen 
diese-  Unregelmässigkeiten  sehr  häufig  zu  sein.  Doch  kennen 
sie  dort  keinen  besonders  grossen  Einfiuss  auf  den  Verkehr  fiben, 
weil  dieser  wie  der  FIufs  selbst  noch  geringfügig  ist  uud  Schiff- 
fahrt sich  durchweg  verbietet. 

Die  Katarakte  der  oberen  Fl uss- Partieen  werden  häufig 
nur  als  malerische  und  anziehende  Naturschauspiele  aufgesucht. 
Dass  sie  auch  mit  einiger  Nachhülfe  der  Kunst  zur  Bewegung 
Ton  Mfihlen  und  andern  Maschinen  geeignet  sind  und  zur  Bil- 
dung von  Man uiaktur- Städten  Veranlassung  geben,  habe  ich 
oben  besproehen. 

Auf  andere  Weise  bedeutsam  in  der  Kulturgeschichte  der 
Volker  zeigen  sich  die  Katarakte  und  Stromschnellen,  wenn  sie 
in  dem  unteren  schon  mehr  entwickelten  und  schilfbaren  Laufe 
der  Flüsse  auftreten.  Sic  unterbrechen  dort  die  Schifl'ahrt, 
bezeichnen  oft  die  GrSnze  eines  hohem  Sehitl'barkeitjigrades, 
machen  Umladung  der  Waaren  nöthig,  oder  veranlassen  die 
Anlage  von  Kanälen  und  Schleusen  zur  Umgehung  des  Hinder- 
nisses. Die  hierfür  nOtbigen  Etablissements  sammeln  Bef<(l- 
kerung  bei  den  Katarakten  an  und  es  entstehen  daraus  oft  be^ 
deuieude  Marktplat;&e  uud  Städte.    Zuweilen  haben  sich  bei 
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den  Anwohnern  Ton  Katarakten  eigenthünilicbe  Talente  tind 
Erfahrungen  znr  Behandlung  derselben  gebildet  und  diese  An- 
wohner haben  dann  wohl,  wie  die  Walla  Walla- Indianer  am 
Oregon- Fl nsx'  in  Nord- Amerika  von  den  Katarakten  ihren  Na- 
tionalnamc'u  entlehnt  und  haben  sich  auch  wohl  im  Besitze 
ihrer  Katarakte  behauptet,  so  dass  dann  die  Katarakte  Veran- 
lassung zur  Bildung  und  Sonderung  politischer  Gebiete  gaben. 

Ein  sehr  berühmtes  Beispiel  dieser  Art  geben  die  ersten 
Katarakte  des  Nils,  bei  denen  die  Stadt  Syene  entstand.  Vom 
Meere  hin  zu  dieser  Stadt  hinauf  über  100  Meilen  weit  üiesst 
der  Nil  sehr  ruhig  und  ist  sehr  schiffbar.  Unter  dem  24. 
Breitengrade  wird  dieser  Zustand  plötzlich  durch  ein  Querriss 
und  durch  einen  den  Schiffern  unüberwindlichen  Wasser&ll 
unterbrochen.  Da  auch  oberhalb  noch  bald  mehr  Felsenriffe 
und  Katarakte  folgen,  und  die  SchillTahrt  auf  dem  Nil  erschweren, 
so  hat  sich  oberhalb  des  genannten  Breitengrades  ein  ganz  an- 
deres System  des  Transports  und  der  Benutzung  des  Nils  aus^ 
gebildet.  In  vielen  F&llen  zog  man  sogar  den  Landtransport 
auf  Kamelen  und  mit  Karawanen  vor.  Die  alte  Stadt  Syene 
(jetzt  Assuan)  wuchs  unterhalb  der  Katarakte  empor  und  wurde 
als  Vermittlerin  des  ümlade-t  ie.sch;\fts  ein  bedeutender  Handels- 
Ort,  der  zu  allen  Zeiten  geblüht  hat.  Da  oberhalb  der  Kata- 
rakte ganz  anders  begabte  Leute  den  Verkehr  besorgten  und 
auch  vielfach  andere  KulturzustSnde  sich  ausbildeten,  so  ging 
daher  auch  die  politische  Gränze  des  eigentlichen  Egyptens 
bis  an  die  Katarakte.  Und  Syene  ist  bis  auf  unsere  Zeit  horah 
die  Gränzötadt  dieses  Landes  und  ein  sehr  belebter  Markt-Platz 
gewesen. 

Bin  anderes  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Einwirkung 
Yon  WasserßkOen  auf  die  Geschicke  der  benachbarten  Lftnder 

und  ibrer  Bewohner  geben  die  rühmten  ^  Porogi«  (Schwellen) 
des  Dniepr.  Dieser  grosse  Strom  trifft  in  der  Mitte  seines 
untern  Laufs  etwa  zwanzig  Meilen  unterhalb  Kiew  auf  einen  in 
der  Steppe  steckenden  und  dieselbe  durchsetsenden  Granitrfleken« 
in  dessen  Plateau  er  sein  Bett  nicht  eingraben  konnte.  Er 

• 
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rauscht  Mer  reissend  und  schäumend  über  unzählige  FelshlOcIte 
und  fällt  auf  10  Meilen  uuf'onilir  1;]0  Fuss.  Die  vcrschiedeuen 
geföhrlichen  Wirbel  und  Stromschiiellen,  welche  er  zwischen  den 
Kdpfeu  und  Wehren  der  Felsen  bildet,  suid  zu  allen  Zeiten  ein 
gefilrehteteB  und  schon  den  alten  Griechen  bekanntes  Hinder- 
niss  der  Sehifbhrt  gewesen.  In  späterer  Zeit  benutzte  ein 
Stamm  der  Kosiiken  die  dor tilgen  Strom-Verhältnisse,  um  seine 
SeiscJia  (Residenz)  auf  einer  Jn.^el  mitten  zwischen  den  schützen- 
den Wehren  und  Wasserwirhelu  zu  bauen,  führte  von  da  seine 
Kanbxflge  zu  Wasser  und  zn  Lande  aus  nnd  stOrte  lange  den 
Handel  nnd  Frieden  des  Landes  nnd  Stromes.  Diese  Kosaken 
erhielten  Ton  ihrer  Position  den  Namen  der  ySaporoger<,  d.  h. 
Waserfall-Ko;^acken.  Jetzt,  wo  ihr  Käuberstaat  liingsl  zerstört 
ist,  bildet  eine  berühmte  an  den  WaHserftillen  angesiedelte 
Lootsenznnft  die  Nachfolgerin  jener  Kosaken.  Die  Städte 
Jekaterinoslaw  oberhalb  nnd  Alexandrowsk  unterhalb  der  Felsen- 
schwellen Tordanken  ihnen  ihre  Existenz.  Den  Saporo^^ern  ähn- 
lich bat  im  Mittelalter  mancher  Ritter  in  der;:>elben  büsen  Ab- 
sicht in  der  Nähe  von  Strouiseiuii  llen,  Katarakten  und  Wirbeln 
unserer  Ströme  auf  Felsen  sein  Kaubuest  gebaut,  und  ein  Hin- 
demiss  des  Verkehrs  noch  ärgerlicher  gemacht,  als  es  von  Natur 
schon  war. 

Zwischen  dem  Bodensee  (Konstanz)  nnd  Basel  bildet  der 

Rhein,  indem  er  den  Jura  durclibricbt,  eine  <,Mnze  Reibe  von 
Stromschuülien  und  Wasserfällen.  Jeder  Uerseibeu  hat  da,  wo 
der  Fall  oder  die  Bewegung  des  Wassers  am  stärksten  ist,  einen 
kleinen  Ort  eizengt.  Es  sind  dies  die  Städte  Schaffhausen, 
Lanfen,  Zumcb,  Lanfenburg,  Bbeinfelden,  deren  Bewohner  anf 
mancherlei  Weise  der  hier  sehr  schwierigen  SthitVabrt  dienen 
nnd  die  aucb  noch  sonst  einige  Tortbeile  von  ihren  Fallen 
ziehen.  Die  ganze  auf  mehr  als  12  Meilen  so  unruhige  Strecke 
des  Bheins  ist  aber  als  ein  einziges  grosses  SchifCfahrtshinder- 
niss  anzasehen,  das  anf  der  einen  Seite  der  Stadt  Basel,  anf 
der  andern  Seite  dem  alten  Konstanz  zu  Gute  kommt.  • 

Mehrere  historisch  merkwürdige  Katarakte  bildet  der  mäch- 
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üg9  St. -Lorenx*  Strom  in  Amerika,  masi  In  seÜMm  utcrn 

Laufe  diejenigen,  welche  oberhalb  Montreal  und  nahe  hei  dieser 
Stadt  seinen  Lauf  iinrnhig  und  gefahrvoll  inacheu.  Gleich  der 
erste  französische  Kutüecker  dieses  Stromes,  Carticr^  kam  hei 
seiner  Beigfuhrt  den  Strom  hinauf  bis  an  diese  Katarakte,  aber 
nicht  weiter  und  die  ganze  frOhe  Schiffahrt  nnd  Beeiedliwg 
Kanada*»  blieb  lange  Zeit  bei  diesen  Katarakten  stehen,  wie 
die  Egyptens  bei  Syene.  Das  kuUiurLu  uimI  kolonisirtc  Land 
in  Kanada  ging  nur  so  weit,  und  auch  nucL  heutiges  Tages 
bilden  diese  Katarakte  die  Gränze  zwischen  Unter-  nnd  Ober- 
Kanada. 

Der  grOsste  WasserfiiU  des  Si-Lorenz-Stromes,  der  IHagara- 

Pall,  der  von  einer  über  200  Fuss  hohen  Pelsenmauer  senkrecht 
lierahfiillt,  machte  zwischen  dem  Onturio-  und  Erie-See  lange 
Zeit  alles  Weiterschilfen  unmöglich.  Es  siedelten  sich  daher 
in  seiner  Nikhe  oberhalb  einige  Schiffer  nnd  Handelslente  an 
die  den  Transport  zur  Umgehung  der  Fftlle  bescM'gten,  und  aus 
dieser  Ansiedlung  erwuchs  am  Ende  die  jetzt  gi  usse  blähende 
und  volkreiche  Handelsstadt  Buffalo. 

Diese  Beispiele,  denen  man  freilich  noch  viele  andere  bei- 
fügen könnte,  niu^en  hin  u  t  nügen,  um  die  Kolle,  weiche  Strom- 
schnellen und  Wasserfalle  im  Leben  der  Volker  spielen,  zu 
illostriren. 

Die  Flfisse  haben  zwar  nicht  alle  die  bequemen  TfaiUer, 
in  denen  sie  iiiessen,  geschaffen  nnd  auspfegraben.  Vielmehr 
waren  diese  Thäler,  so  namentlich  die  in  den  hohen  Gebirgen, 
meistens  grosse  Erdspalten,  Bisse  oder  Klüfte,  welche  durch 
Tulkaalsehe  Hebungen  oder  Aufreissungen  der  Erdrinde  zu  Stande 
kamen.  Aber  doch  hat  das  fliessende  Wasser,  dem  diese  Oe- 
hirgsrisse  in  sehr  rohem  und  wildem  Zustande  überliefert 
wurden,  im  Laufe  der  Zeiten  den  Schlamm  und  das  (jerOll,  das 
sie  mit  sich  führten ,  in  ihren  Betten  deponirt,  hiermit  die 
rauhen  HOeker  und  Vertiefungen  jener  der  Klüfte  und  Mulden 
ausgefüllt,  geebnet  nnd  so  häufig  flache  Thalböden  hergestellt. 
Viele  Thftler  sind  auch  wirklich  Ton  den  Flüssen  selber  erst 
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durch  EroBiott  geschaffeo.  Zuweilen  haben  sie  ganze  4nhöben 
nnd  Gehiiga-Biegel  quer  dureheügt. 

So  haben  denn  die  FlfiM«  nicht  blos  durch  ihre  platte 

Wasserbahn  die  Schiffahrt  und  den  Wassertransport  im  Binnen- 
lande mPpflich  gomacht,  sondoni  auch  durch  iliro  Erosions-  und 
Ausebnungs-Arbeiten  dem  FestlandTerkehr  Vorschub  getlian  und 
haben  nun  auch  diesen  wieder  an  ihre  Üfer  nelfiich  gefesselt 
Namentlich  gehen  in  hohen  Gebirgen,  s.  B.  in  den  Alpen,  seit 
uralten  Zeiten  die  Landwege  mit  den  Flüssen  parallel  und  dichi; 
neben  lUnni  Ihuli  aii'^gcarbeiteten  Ufern  lier,  ol)wo]il  diese  Ufer 
durch  Fliitlmn  und  zerstörende  Ueberschwomminigen  oft  genug 
gefUhrdet  sind.  Zwischen  den  kolossalen  dort  aufgehäuften  und 
durch  einander  polternden  Massen  wftrde  keine  menschliche 
Industrie  und  Kunst  verhältnissmilssig  so  bequeme  Wege  haben 
herstellen  kOnnen,  wie  es  mm  Theil  mit  Hfllfe  der  mtehtig 
arbeitenden  Strümp  geschehen  ist. 

Anders  ist  es  oft  in  den  mittleren  Partieen  der  Flnssläufe 
und  in  weniger  hohen  Qebirgs-Gegenden  gewesen.  Weil  hier 
die  Ftösse  meistens  sehr  viele  Krümmungen  und  Umwege  • 
machen,  weil  sich  auch  namentlich  da,  wo  sie  Gebirge  durch- 
brachen, zuweilen  sehr  hohe,  schroffe,  felsige  und  unbequeme 
Ufer  bildeten,  so  liefen  im  Mittelalter  dort  die  Landwc^n^  oft 
ganz,  auä  den  Flussthälern  heraus  und  zogen  nicht  im  Fiusa- 
thale,  sondern  in  mehr  oder  weniger  weiter  Entfemnng  neben 
ihm  Aber  die  Hfigel  und  Berge  hin.  In  neuerer  Zeit  aber,  wo 
unsere  Wegebahner  energischere  Mittel  anniwenden  g  lomt 
haben,  bessere  Brückenbauer,  kühnere  Ingenieure  geworden  sind, 
und  wo  mich  namentlich  die  Fiisenbahnen  dfis  wechselnde 
Niveau  der  alten  Bergstrassen  mehr  fürchteten  als  die  durch 
Tunnels  und  Felsensprengungen  nun  leichter  zu  beseitigenden 
Hiodemiase  in  den  Thalschluchten,  da  haben  sich  unsere 
Chausseen  und  unsere  lisenbahnen  wieder  immer  mehr  zu  den 
FlQraen  herabgehssiMi ,  und  sind  den  von  ihnen  angehahnten 
Richtnngen  weit  genauer  als  früher  gefolgt.  Sie  haben  dies 
zwar  zum  Theil  aucli  deswegen  gethan,  um  die  verschiedenen 
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benachbarten  BloBSponkte  naier  einander  m  ?erblnden,  zum 
Theil  aber  doch  auch,  um  beim  Vorgehen  auf  entlegenere  Ziele 

an  Arbeit,  welche  die  Flüsse  für  sie  übernommen  hatten,  zu 
sparen. 

Man  kann  diese  Bemerkung  fast  überall  machen.  Die  Eibe 
durchbrach  die  Gebirge  zwiechen  Böhmen  und  Saclisen  und 
bahnte  den  beiden  Ländern  den  Terbindenden  Landweg  an. 
Schon  seit  lange  haben  die  Chausseen  diese  Arbeit  der  Elbe 

benutzt,  um  Armeen  uu«i  Wuarenzüge  aus  th'in  einen  Lande 
in's  andere  hinüberzufübren.  Und  auch  in  der  Neuzeit  bat 
hier  wieder  die  Eisenbahn  von  Dresden  nach  Prag  sich  in  das 
Flussthal  gesenkt  und  streift  hart  neben  dem  Strome  hin. 

Aehnliches  ist  in  dem  Durchbruch  geschehen,  den  der 
Rhein  zwischen  Mainz  und  Bonn  durch  das  Rheinische  Schiefer- 
gebirge  zu  Staude  gebracht  hat.  Auch  hier  benutzten  Chausseen 
und  Eisenbahnen  die  Schöpfung  des  Flusses  zur  Passage  von 
Süden  nach  Norden  und  vice  versa» 

Auch  in  dem  Gebirge  zwischen  Gran  und  Pest  machen 
die  Landstrassen  und  Eisenbahnen  alle  Wendungen  der  Donau 
mit  und  luilten  sich  immer  diclit  zum  UIlt  des  StronioH,  dadurch 
deutlich  anzeigend,  days  er  ihr  Führer  und  Wegebereiter  war. 

Auch  sonst  noch  und  anderswo  haben  die  Flüsse  dem 
Land?erkehr  h&ufig  solche  Dienste  geleistet,  ihn  zu  ihren  Ufern 
und  in  ihre  Thftler  herangezogen,  die  sich  auch  dadurch  wieder- 
um belebten  und  noch  mehr  mit  Bevölkerung  und  Ansiedlung 
füllten. 
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Das  Beichsgesetz  Aber  die  Haftpflicht  der 
Eisenbahnen^  Bergwerke  u.  s.  w.*) 

Von  Dr.  W.  EndeiiuuiiL 


Im  vui  igen  Bande  der  Vierteljahrschrift  sind  die  Bedenken 
dargelegt  wordeu,  welche  ^ich  gegen  das  Gesetz  über  die  Prä- 
mienanleihen erheben«  Einen  sicherlich  niiAt  minder  peinlichen 
Mndrnck,  wie  dieses  Qesete,  macht  das  Gesetz  ttber  die  Haft- 
pflicht der  Eisenbahnen,  Bergwerke  n.  s.  w.  für  Tödtnngen  nnd 
Körperverletzungen  vom  7.  Juni  1871.  Vom  ersten  Augen- 
blicke an  erhoben  sich  bei  Vielen  im  Beichstai^e  schwere  Be- 
denken, sowohl  vom  rechtlichen,  wie  vom  wirthschafllichen  und 
Tom  politischen  Standpunkte  ans.  Wenn  dennoch  zuletzt  das 
Gesetz  mit  »grosser«  Majorität  angenommen  wurde,  so  ist  dieses 
Besultat  zum  guten  Theil  ganz  anderen  Gründen  sn  verdanken, 
als  einer  rückhultloseu  und  einmüthigen  Billigung  duj  geaetz- 
geberischeu  Zweckes  und  des  gesetzgeberi:jcheu  Mittels. 

Man  mochte  vielleicht  anerkennen,  dass  der  Entwurf  der 
Begiemng  Anlftnfe  nach  einem  richtigen  Ziele  hin  enthielt 
Allein  schon  die  erste  Lektfire  der  Motive  erweckte  gegründete 
Zweifel  an  der  Reife  des  Unternehmens,  das  hikshst  willkflhrlich 
mitten  aus  dem  Vertragsrechte  sehr  vereinzelte  und  sehr  hete- 
rogene Stücke  heraosriss.    Einheitlichkeit  und  Klarheit  des 

*)  Wir  geben  die  nach  folgenden  Betrachtongen  lediglich  nach  dem 
Ornndflatze:  AudiüiiMr  tt  eUera  pars,  volcbfln  wir  in  diätem  Falle  dnieh- 
au  nicht  Ar  fiberflfltsig  halten,  da  ans  di«M  gauM  Geaetigebimgifn^ 
Bodi  kflistiwega  ab  abgesehIoM«B  eridMint.  D.  Btd. 

V«IMfftk  Vl«ftoljaknckrilk  »71.  IV.  8 
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Qniadgedaiikeiis  blieben  sehr  zu  Termissen.  Statt  deaMn  sollte 
durchweg  Bttcbicht  auf  das  praktische  Bedflrfniss,  als  das  ein- 
zige Wesen,  die  Keebtferti^nng  liefern  und  fiber  alle  doktriitfre, 

d.  h.  prinzipielle,  Bedenken  hinweghelfen. 

Bedurfte  es  noch  einer  Probe,  wie  es  mit  dem  Gesetz- 
Entwarfe  aiis»ab,  so  wurde  de  mehr  als  znr  Genüge  durch  den 
Verlauf  der  Beichstags-DebatteD  geliefert.  Eine  Menge  der  ab- 
weichendsten Antrage,  eine  Menge  mehr  oder  minder  ver- 
zweifelter Verbesserun^^s- Versuche,  der  offene  Kampf  um  Einzel- 
interpsnen,  der  die  L)i-kii<<iou  weit  mehr  erfüllte,  als  irgend  der 
Streit  um  die  leitenden  Grundgedanken,  das  Alles  lehrte  deut- 
lich, wie  wenig  der  Entwurf  zn  allseitiger  Befriedigung  geeignet 
war.  Nach  solchen  Erfohrungen  wftre  es  wohl  angezeigt  ge- 
wesen, die  ganze  Sache  anf  nochmalige  gründlichere  Erwftgnngr 
zurück/.iist«!llen.  Olyiehin  lies«  siel»  die  Dringlichkeit,  gerade- 
dit.st  s  iiesetz  zu  eiuer  der  ersten  Aufgaben  des  Deutschen  Qe- 
sanimt-Beichstages ,  fast  gleichzeitig  mit  der  definitiyen  Fest- 
stellung der  Beichsver&ssung,  zu  machen,  schwer  begreifen. 

Indessen  der  Entwurf  ist  Gesetz  geworden  und  das  Gesetz 
hl  Kraft  getreten.  Es  w^re  nutzlos,  sich  dabei  anfeuhalten,  wie 
anders  hatte  verfahren  werden  sollen.  Wohl  aber  bleibt  es 
Recht  und  Pflicht,  auch  an  dem  bestehenden  Gesetz  volle 
Kritik  zu  üben  und  ?or  der  Fortsetzung  der  hier  betretenen 
Bahn  emstlich  zu  warnen. 

Billig  fragt  man  zuvOrderst  nach  dem  äusseren  Anhiss,  der 
die  Reichs  -  Regierung  zur  Vorlage  des  Gesetzes  bewogen  hat. 
Unter  dem  21.  April  1868  hatte  der  K  irhstag  dem  Bundes- 
kanzler eine  Petition  aus  Leipzig  >zur  thunlirhstea  Berückmch- 
tigungi  überwiesen.  Darauf,  und  einzig  darauf,  bezogen  sich 
die  Motive.  Jene  Petition  aber  war  herroigerufen  worden  durch 
die  damals  viel  besprochenen  ünglüclrsfölle  in  den  Bergwerken 
zu  Neuiserlohn  und  Lugau.  Dass  die  Katastrophe  im  Plauen- 
achen Grunde  am  2.  August  1800,  welche  27G  Arbeitern  das 
Leben  kostete,  noch  be.^onders  auf  den  Ent^chluss  der  Regie- 
rung hingewirkt  habe,  ist  nicht  ersichtlich.  Von  da  ab  bis  zur 
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ünfölle  grösseren  Uiiifanges  nicht  zugetragen.  Der  Rückblick 
auf  die  vcrgangeaen  Katastrophen  aber  motivirte  wenigstens 
keine  besondere  Dringlichkeit  der  Gesetzgebung.  Soweit  eine 
Ansgleiebiing  oder  Idndorang  der  Folgen  duicb  Qeldentsebftdi- 
giing  möglich,  und  nur  dämm  drebt  sieb  ja  das  ganze  Oesetz, 
war  für  die  Hinterbliebenen  der  0[)fer  von  Lngau,  Ncuisorlohn 
und  Planen  längst  und  liinroichend  f^esorgt  worden.  Für  die 
Nothwondigkeit  einer  sofortigen  gesetzlichen  Kf^cfolung  war  dalior 
der  blosse  Hinweis  auf  die  in  der  Leipziger  Petition  angeführten 
Thatsacben  gewiss  kein  schlagender  Gnmd. 

Niemand  Mlieh  wird  der  Gesetzgebung  einen  Vorwurf 
machen,  wenn  sie  vorsorgend  für  die  Zukunft  Bestimmungen 
erlässt,  auch  da,  wo  man  bisher  ohne  solche  hat  leben  können.  ■ 
Es  ist  jeden  Tag  möglich,  dass  ähnliche  Katastrophen,  wie  die 
erwähnten^  eintreten.  Allein  die  Möglichkeit  und  das  Gefiäbl, 
bier  mttsse  Etwas  dnrcb  die  Gesetzgebung  geschehen,  reicben 
doch  allein  noch  nicht  aus,  um  daraufhin  ein  Gesetz  zu  erlassen. 
Dazu  bedurfte  es  ganz  anderer  Grundlagen,  namentlich  der 
Statistik,  die  dem  Gesetz-Entwürfe  völlig  fehlten«  Man  hätte 
überhaupt  erwarten  sollen,  dass  derselbe  sich  gerade  Yorwi^end 
auf  die  in  dem  Arbeitsbetriebe  gewöhnlich  rorkommenden,  sta- 
tistiscb  festzustellenden  Tödtongen  und  Bescbftdigungen  stfitzen 
werde.  Allein  auf  diese  so  zu  sagen  regelmässigen  Opfer  an 
Leib  urul  I.iben,  welche  verschiedene  Zwfigo  des  Arbeitsbetriebs 
fordern,  nahm  die  Begründung  des  Entwurfs  keine  Rücksicht. 
Erst  später  und  Ton  ganz  anderer  Seite  wurde  dem  Keicbstage 
darüber  emiges  Material  geliefert;  Material,  das,  wie  wir  noch 
Beben  werden,  wenig  geeignet  war,  dem  Gesetz  in  seiner  heu- 
tigen Gestalt  zur  Stütze  zu  dienen. 

Neue  thats&chliche  Vorkommnisse  oder  Erfahrungen,  welche 
die  Regierung  zu  einem  raschen  Entscliluss  drülngten,  lagen  also 
nicht  vor.  Alles,  was  ausser  der  Leipziger  Petition  ?on  1868 
angeAhrt  werden  kann,  ist  eine  Anfrage  des  Abgeordneten 
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JSirsch  in  der  Sitzung  vom  16.  Mftrz  1870.  Indeaaen  brachte 
ne  flo  kun  and  nur  so  nebenbei  das  Geseti  Über  die  Haftpflicht 
in  Erinnemngf  dase  bierans  eehwerlich  ein  besonderer  Antrieb 

für  den  Bundesnith  hervorgegangen  ist;  wie  denn  auch  die  Mo- 
tive dieser  .InterpeUatiou  nirgends  Erwähnung  thaten. 

SoUte  aber  einmal  die  Leipziger  Petition,  weil  sie  zur  Be- 
rdcksicbtigang  empfohlen  war,  die  Anregung  gegeben  haben, 
dann  ziemte  es  sich  Tor  Allem,  deren  Inhalt  etwas  nfther  in*e 
Auge  zu  fassen.  Der  Grund,  die  Hülfe  des  Reichstags  in  An- 
spruch zu  nehmen,  lag  den  ünterzeichnerii  derselben  wesentlich 
in  den  häufig  genug  erprobten  und  oft  besprochenen  Schwierig- 
Iceiten,  welche  bei  der  gerichtliohen  Geltendmachung  von 
Schadenersatz-AnBprfichen  zu  beklagen  waren.  Namentlich  wurde 
im  Königreich  Sachsen  gerechteste  IChge  Aber  die  prozessnali- 
scheu  ]\Iissdtüude  und  üniuoglichkeiteu  der  Durchführung  solcher 
Ansprüche  geführt,  wie  selbst  der  Abgeordnete  Dr.  Schwaree, 
der  gerade  deshalb  das  Gesetz  mit  höchster  Freude  begrüsste, 
in  den  Beichstags  -  Debatten  offen  bekannte.  Indessen  ist  die 
Beform  des  Schadenersatz  -  Prozesses  ein  langst  erkanntes,  all- 
gemeinem Bedürfhiss  gewesen.  Bei  den  Berathungen  der  Zivil- 
prozess  -  Ordnung  nmsste  dieselbe  eingohends  erörtert  werden. 

Als  nun  die  Initiative  zu  dem  Haftpflicht-Gesetz  ergriffen 
wurde,  stellte  bereits  der  Entwarf  einer  i&ivilprozess  -  Ordnung 
in  dieser  Hinsicht  die,  wie  zu  hoiTen,  ToUstftndige  Erledigung 
aller  Querelen  wegen  Erschwerung  des  Rechtswegs  in  sichere 
Aussicht.  Dass  die  Bestimmungen  jenes  Entwurfes  brauch- 
bar erschienen,  beweist  unser  Gesetz,  das  sie  im  Wesentlichen 
für  seinen  speziellen  Zweck  sich  angeeignet  bat.  Die  Frage 
konnte  nur  sein,  musste  aber  auch  entstehen,  ob  bei  so  be* 
wandten  Dingen  nicht  fftglich  bis  zum  Erlau  einer  umftssenden 
Prozess  -  Ordnung  zu  warten  sei.  Regierung  und  Reichstag 
haben  nicht  angestanden,  für  den  Umfang  des  Haftgesetzes  schon 
jetzt  nur  interimistisch  —  denn  die  sehnlich  erwartete  Prozess- 
Ordnung  wird  doch  sicher  dessen  prozessualische  Bestimmungen 
wieder  hinwegräumen  sollen  —  ein  eigenes  Stdck  Frozess- 
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OrdnuDg  einzurichteu.  Mit  welchem  Erfolg,  gebOrt,  so  yer- 
föhreriöch  der  Anreiz  zu  scharfer  Kritik  erscheinen  mag,  nicht 
hierher. 

Wir  heben  die  Tbateacbe  bemr,  dass  man  sieb,  tun  das 
Oesetz  mOglioh  za  machen,  nnd  dazn  geborte  allerdings  notb- 
wendig,  dass  die  prozessnalisebe  Erleicbtemng  der  Sebadenersatz- 

klagen  mit  geregelt  wurde,  nicht  scheute,  mitten  in  die  be- 
stehtiidcü  partikularen  Prozessrechte  hineinzugreifen.  In  der 
Ueberwindung  einer  Scheu,  die  bei  andern  Gelegenheiten  nicht 
nngem  nnd  nicbt  ohne  Erfolg  ron  der  B^emng  geAnssert  zu 
werden  pflegt,  mnsste  offenbar  ein  Beweis  daffir  geftmden 
werden,  wie  wiebtig  der  Gedanke  des  Haftpflicbtgesetz^  ge- 
nommen wurde.  Zog  man  femer  mit  in  I>wägung,  dass  der 
Eila^o  dieded  Gesetzes,  wie  wir  sehen,  ohne  sonderlich  drängende 
äussere  Veranlassung  unter  so  ungewöhnlichen  parlamentarischen 
VerbftltniBsen  betrieben  wurde,  so  mnsste  vollends  Jedon  klar 
8^,  dass  demselben  ein  aossergewObnlieber  Werib  beigelegt 
werde.  Bald  nahmen  dann  aneb  die  Debatten  eine  entsprechende 
Wendung.  Das  Gesetz  erwies  sich  immer  mehr  wesentlich  zu 
Qunsten  des  Arbeiterstandes  bestimmt.  Es  galt  Vielen  als  ein 
Hauptstack  der  >8ozial-Gesetzgebang.<  Ein  Redner  brachte  es 
als  Scbntzwebr  gegen  lebens»  nnd  gesnndbeitsgeftbrücbe  Ar> 
beiten  sogar  in  Parallele  mit  dem  Gesetz  ftber  die  Pensionen 
der  Kriegsinvaliden ,  und  was  der  bedeutsamen  Zeichen  noch 
mehr  waren. 

Ehendesbalb,  weil  dies  der  Eindruck  des  Gesetzes  sein 
musste,  weil  es  sieb  anf  dem  geftbrlicbsten  aller  Gebiete  der 
Becbtsgesetzgebnng  bewegt,  erscbeimt  die  hikihste  Vorsiebt  am 
Platze.  Die  matoiell-recbtlicben  Gmndsätze  der  ersten  Para- 
graphen fordern  dringend  zur  allseitigsten  Kritik  auf.  Für  die 
Aufstellung  dieser  Paragraphen  konnte  der  Entwurf  in  der 
Leipziger  Petition  nur  eine  schwache  Unterlage  finden.  Die 
Begierang  bandelte,  das  wird  Niemand  leugnen,  vollkommen 
korrekt,  wenn  sie  dem  oben  erwftbnten  Berficksicbtigungs-Be- 
schlusB  des  Reichstags  gemäss  ein  Gesetz  über  den  Gegenstand 


vorlegte.  Allein  die  Petitioa  hatte  sich  mit  dem  Prinap  der 
Haftpflicht  nur  in  zweiter  Linie  beschäftigt  ond  keineswegs  in 

einer  tiefer  oingelioiidon  Weise.  Was  die  Regierung  als  Rechts- 
norm der  Haftpflicht  vorscliiug  war  daher  entschieden  das  Er- 
gebniss  durchaus  selbststandig  geschöpfter  Erkeuutuiöd.  Von 
der  Majoritftt  des  Beichstags  angenommen,  wird  dasselbe  doppelt 
und  dreilach  wichtig,  wenn  von  manchen  Seiten  das,  was  hier 
verordnet  wird,  nnr  als  Vorbote  weiterer  gesotzgelierischer 
Schritte  desüßlbcu  K.üiikteis  hi'zeichuut  worden  ist.  Wäre  und 
bliebe  aber  auch  das  Gesetz  eine  verninzeito  Maa^^regel,  auch 
schon  in  der  Vereinzelung  ist  es  von  hdchstem  Interesse,  die 
in  demselben  eingeschlagene  Bicbtung  genauer  kennen  zu  lernen. 

Csider  kommen  dem  Yersuche,  diese  darzustellen,  die  Ter* 
handlungen  im  Reichstage  insofern  nur  in  sehr  geringem  Maasse 
entgegen,  als  sie  ebenso  wenig,  wie  das  Ge^jetz  üelbst  oder 
dessen  Motive,  ein  bestimmtes  grimdlegendes  Prinzip  klar  er- 
kennen lassen.  Wie  konnte  es  anders  sein?  Dass  dem  Ent- 
würfe die  Einheitlichkeit  eines  durchschlagenden  Gedankens 
mangelte,  ergab  sieh  auf  den  ersten  Blick  und  wurde  mit  Recht 
bei  der  Eröffnung  der  Berathungen  hervorgehoben.  Aber  auch 
im  weitfreu  Virhiufe  der  letzteren  wollte  es  nicht  gelingen, 
eine  feste  prinzipielle  Basis  zu  j^owinnen. 

Einzig  und  aUein  Schulze -Delitzsch  unternahm  es,  einen 
Antrag  zu  formuliren,  der  in  greifbarer  Gestalt  ein  solches  all- 
gemeingültiges Prinzip  darbot.  Aber  sein  Antrag,  so  leicht  die 
Gründe  Avogen ,  mit  denen  er  vom  Staudpimkto  veriiieintlich 
praktischer  Weisheit  als  eiu  zu  weit  reichender  doktrinärer 
^   Satz  bekämpft  wurde,  fand  nur  geringen  Anklang. 

Schon  die  General-Debatte  zersplitterte  sieb  in  Betrachtung 
einzelner  Fälle  und  blosser  Zweekmftssigkeitserwägungen ,  ohne 
irgend  nur  auf  die  Frage  eigentlich  innerer  Noth wendigkeit  zu 
kuiumen.  Tn  der  zweiten  Lesung  verschwanden  nun  gar  die 
leitenden  Gciichtspunkte  unter  einem  neuen  Streit  um  einzelne 
Dinge  und,  was  noch  schlimmer,  um  Einzelintefessen ,  so  sehr, 
dass  bald  jeder  Versuch,  die  Diskussion  zu  einer  umfiMsenderen 
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und  grfindlicheren  Wfirdigung  des  wirthschafliichen  und  reebi- 
licheu  Worthes  des  ganzen  GeäeUüis  liiuzuleiten,  völlig  aus- 
sichtälüs  eibtheinen  musste. 

Wie  die  beabsichtigten  Paragraphen  auf  die  Eisenbahnen, 
die  Beigwerke  u.  e.  w.  wirken  werden,  das  war  der  Kardinal- 
punkt aüer  Beden.  Wohl  die  Hälfte  der  stenegn^iBchen  Be« 
richte  ist  erfOllt  mit  dem  heissen  Kampf  um  die  Stelfhng  der 
Bergwerke  zu  dem  Gesetz^  der  nicht  niiuder  lebhaft  ausserhalb 
des  Reichstags  in  Versammlungen,  Zeitschriften  und  Biochüren 
fortgesetzt  wurde.  Fast  jeden  Tag  brachten  die  Abgeordneten 
öffentlich  und  privatim  Wtknsche  und  Anffordeningen  für  oder 
wider  das  Geeets,  Verdchemngen,  dass  dasselbe  die  Bergwerks- 
Üntemehmer  vollständig  zu  roiniren  drohe,  und  was  dergleichen 
mehr. 

War  sonach  die  ganze  Stnnniung,  der  Iiiteressenstreit,  die 
sich  der  Sache  eifrigst  bemächtigte,  der  Gestaltung  eines  ein- 
fachen, allgemeingfiltigen  und  ftherzengenden  Bechtssatzes  un- 
^unstig,  so  wnrde  dieser  üebelstand  noeh  vermehrt  dnrch  die 
Beschaffenheit  der  Regieruugs- Vorlage.  Beinabe  in  jedem  Satze, 
beinahe  in  jedem  Worte  reizte  sie  dureh  ihre  nichts  weniger 
als  glückliche  Ausdnicksweise  zu  Bemängelungen  und  Ver- 
bessemngs-Aaträgen,  und  beinahe  jedes  Amendement  zeigte  sich 
seinerseits  so  mangelhaft,  oft  geradem  so  flfichüg  und  inkorrekt 
abgefasst,  dass  es  nothwendig  wieder  so  und  so  viel  Unter-  und 
Gegenamendemeuts  hervorrief.  Welcher  Gehrauch  von  dem 
Rechte,  Amendements  einzubringen  gemacht  wurde,  besagen  die 
Drucksachen  des  Reicitstags  und  die  wahrhaft  kunstvollen  Frage- 
stellungen, deren  es  am  Schlüsse  der  Debatten  bedurfte. 

Unter  solchen  Umständen  mosste  in  den  Verhandlungen 
jeder  dnrehlcitende  Faden  vormisst  werden.  Sie  springen  von 
dem  liiiien  auf  das  Andere,  den  eigentlichen  Kern  der  Sache 
berühren  sie  kaum.  Wer  jetzt  noch  einmal  die  Berichte  iu 
aller  Buhe  und  mit  rein  objektivem  Urtheil  zur  Hand  nimmt, 
wird  die  Lektfire  im  Ginzen  hAchst  nnerquicklich  finden. 

Das  Alles  soUte  aber  nmsomehr  anregeo,  sieh  aneh  noch 
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nachträglich  mit  dem  Gesetze  zu  beechftftigen.  Je  weniger  ans 
der  Menge  von  Einzelheiten,  in  welche  aich  die  Dahatten  dea 
Beichstags  anflOaen,  die  üeberzeugung  ?on  der  Nothwendigkeit 

und  Kiclitigkeit  des  Gesetzes  zu  schöpfen  ist,  desto  mehr  Grund 
liegt  vor,  sich  dasselbe  auch  noch  jetzt,  nachdem  es  längst  in 
Oeltnng  getreten,  auf  sein  wahres  Wesen  anzusehen. 

Das*  Gesetz  greift  in  mehrere  nnd  sehr  Terachiedenartige 
Fartieeh  'des  Privatrechta  hinein.  Die  wenigen  Paragraphen 
des  Regiernngs-Entwurfs  berührten  theils  die  Lehre  vom  Dienst- 
vertrug und  der  Arbeitsimternelimiin^ ,  theils  die  Lehre  vom 
Schadenersatz,  welche  die  gemeinrechtliche  Lehre  aus  dem 
Aquilischen  Gesetz  oder  ans  dessen  Weiterbildung  herleitet 
Na«h  den  Ahaichtett  der  Dreien  Kommisaion,  die  sich  im  Beieha- 
tage  dea  Entwürfe  annahm,  sollte  noch  ein  Stfich  Versichemnga- 
recht  hinznkommeu.  Wir  werden  demnächst  noch  näher  zu  er- 
wähnen haben,  welch  heterogene  Seiten  die  Unglücksfälle, 
die  das  Ge^^etz  als  seinen  Gegenstand  betrachtet,  zusammen- 
geworfen hat;  TOiaehiedene  Seiten,  die  durchaus  getrennt  ge- 
halten werden  müssen,  wenn  man  eine  gesetzliche  Begalung 
der  Bechtsfolgen  aufstellen  will. 

Ausgesprochenermassen  bezweckte  man  vor  Allem,  Etwas 
zu  thun  für  die  gerechte  Gestaltung  des  Verhältnisses  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer.  Darauf  legten  die  Motive  dea 
Entwurfs  und  die  Debatten  den  Hauptton.  Es  galt,  wie  mehr« 
fiusfa  hervorgehoben  wurde,  eine,  wenn  auch  nur  tiieil-  oder 
anfaugsweise  Keform  des  Arbeiterrechts,  oder  besser  gesagt,  um 
jeden  Verdacht  einer  Liebäugelei  mit  dem  Arbeiterstand  zu 
vermeiden,  des  Arbeitsrechtes. 

Nun  iat  gegen  den  Gedanken  einer  Beform  der  Bechta- 
gmndafttze  vom  ArbeitsTertrag  gewiss  Nichts  emznwenden. 
Kaum  ein  anderes  Kapitel  des  Privatrechts  erweist  sich  so  r^ 
formbedürftig,  wie  die  Lehre  von  dem  Arbeitsvertrag  und  der 
Arbeitsuntemohmung.  Noch  immer  steht  die  herrschende  Theo- 
rie und  Praiis  bei  den  traditionellen  Begriffen  der  locaUo  canr 
äncth  operamm  und  cperis,  Au^ewaehsen  unter  den  Zuständen 
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der  SUavenwirtliBohaft  und  unfreien  Arbeit  können  diese  Be- 
griffe nnmOglicli  genfigen,  seiidem  die  frde  Arbeit  herrsebt. 

Die  freie  Arbeit  voriaugi  die  rechtliche  Konstruktion  eines  Ar- 
beitsverträge.-^, in  welchem  jederlei  werthvolle  Arbeitsleistung, 
bestehe  sie  in  der  Leistung  von  Diensten  oder  in  der  Leistung 
eines  Arbeitserfolges  oder  Arbeitsproduktes,  dem  Aeqmvalent 
des  Preises  gegenlibertritt.  Scblimm  genug,  dsss  an  der  Er- 
kenntnisB  dieses  Punktes,  von  dem  alle  einzelnen  BeebtssfttKe 
auslaufen,  noch  so  viel  fehlt;  schlimm  genug,  dass  fast  überall 
der  juristische  Scliematismus  sich  m)ch  immer  an  die  in  einer 
gans  anderen  Kulturepoche  erzengten  Recbtsrubriken  gebunden 
eracbtet.  Hier  ist  in  der  Tbat  ein  lobnendes  und,  wenn  man 
einmal  der  wabren  Sacblage  sich  bewusst  geworden,  niebt  ein- 
mal besonders  schwieriges  Feld  dem  gesetzgeberischen  Ein- 
schreiten eröffnet. 

Gerade  wegen  dieses  offenbaren  Gegensatzes  hätte  man 
wohl  ftberhaupt  bedenklich  sein  sollen,  ein  einzelnes  Stnek  aus 
dem  Kapitel  des  ArbeitsTerbftltnisses  beraussureissen.  Es  leuchtet 
ein,  dass  es  besser  wftre,  in  solchen  Materien  sieb  erst  ftber  den 
Grund-  und  Ausgangspunkt  y.n  verständigen,  als  an  einem  ?er- 
ein/.elten  Folgesatz  zu  reformiren.  Aber  selbst  wenn  wir  uns 
bescheiden,  die  umfassende  Ordnung  des  Arbeitsvertrages  auf 
eine  sp&tere  Kodifikation  zu  Tortagen,  wenn  wir  uns  darauf  be- 
schrftnken,  vorerst  nur  von  der  Fhige  der  BesehAdigung  innw- 
balb  des  Arbeitsyerhültnisses  m  reden:  immer  muss  nothwendig 
das  oben  angedeutete  Fundament  des  freien  Arbeitsvertrages 
erkannt  und  festgehalten  werden.  Aas  der  römischen  Dienst- 
miethe,  nach  welcher  die  Vermiethung  der  Menschen  -  Arbeit^ 
weil  sie  als  unfreie  gedacbt  ist,  unmittelbar  neben  der  Ver- 
miethung von  Arbeitsthieren  oder  Sachen  steht^  ist  auch  fBr 
diese  besondere  Frage  Nichts  zu  holen.  Beschädigungen,  er- 
Uitcn  oder  verursacht  durch  unfreie  Arbeiten,  erscheinen  in 
ganz  anderem  Lichte,  als  solche,  die  in  Ausübung  freier  Arbeit 
und  in  dem  VertragsverhAltniss  zwischen  Arbeitgeber  und  Ar- 
beitnehmer sich  ereignen. 
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So  war  es  denn  erforderlich,  auch  wenn  man  nur  mit 
einem  Spezialgesets  fiber  die  Anegleiehiing  der  im  Arbeite- 

veiiiäliniss  eutstandeuen  Beselifidigungeu  der  Arbeiter  vorgehen 
wollte,  sich  eine  feste  priu/.ipiello  Auffassung  des  gesammtea 
Vertragsrechtes  zwischen  Arbeitgeber  uad  Arbeiter  zu  ver* 
schaffen.   Und  das  ist  keineswegs  geschehen* 

Dass  die  Gesetigebung  sich  diesmal  aof  die  Frage  der 
fiescbädigiiQg  beschrftnkie,  war,  sefem  man  frde  Hand  hatte, 
sicher  uicht  w üa^chenswcrth.  Indcdseu  mag  ihr  ii;is  noch  am 
ireuigsteu  verargt  werden.  Denn  auch  wir  geben  bereitwillig 
sn,  gerade  in  Bezug  auf  die  Beschädigungen  war  das  bestehende 
Becht,  Dank  dem  eben  so  sähen,  als  missTerständigen  fest- 
halten an  flberwondenen  Bechtsanschannngen  besonders  fibel  be- 
stellt. Allein,  wenn  man  sich  einmal  an  die  Beschädigungen 
machte,  die  iu  und  aus  dem  Arbeitsverhältniiis  entstehen  können, 
dann  wieder  blos  einen  Theii  vorzunehmen,  das  war  weder  noth- 
wendig,  noch  nütsUch,  das  war  nichts  als  legislatorische  WiU- 
kfihr.  Die  Begienmgs-Vorlage  ffthlte  selbst  den  Vorwurf.  Nicht 
ohne  Ursache  hielten  es  die  Motive  für  geboten,  ein  solches 
Verfahren  weiiiauii^,  und  desto  weniger  uberzeugend,  zu  ent- 
scbiüdigen. 

Während  man  ho  auf  der  einen  Seite  sich  nicht  scheute, 
SQsammenhängende  Materien  sn  zerreissen  nnd  einheitlich  zu  Er- 
ledigendes nnr  bruchstfickweise  Torzanehmen,  fehlte  auf  der 
anderen  Seite  nicht  der  Mnth,  innerhalb  des  yon  dem  Gesets 

beliebten  Umf.ingeji  unterscheidimgslos  Dinge  zusammenzuwerfen, 
die  nothwendig  der  Unterscheidung  bedurften.  Eine  wunderliche 
Erschdnnng!  Dort  ängstlicbste  Vorsicht,  man  wollte  nnr  das 
namittelbar  durch  das  BedQi&iss  Qeboiene  ansspreoh^,  nni 
diese  eine  Spezialität  ordnen,  um  ja  nicht  tiefer  in  das'^tebiet 
des  Privatrechts  hineinzugerathen  und  einer  künftigen  Kodifi- 
kation vorzugreifen.  Hier  dagegen  uicht  das  mindeste  Be- 
denken, mit  einem  Schlag  in  höchst  verschiedene  Titel  des 
Privatrechts  einen  neuen,  mit  den  seitherigen  Ani»ichten  kaum 
vereinbaren  Bechtssatz  hineinzutragen. 
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Es  ist  unsere  Aufgabe,  von  vorn  herdn  die  höchst  hetero* 
genen  Richtungen  zu  bezdchnen,  in  welche  das  Gesetz  ein- 
schlägt. Nebmon  wir  ala  vollendete  Thatsache  hin,  dass  das- 
selbe uur  die  Beacbädiguug  durch  eiue  Betriebäunternehuiung, 
ja  selbst  nur  die  Beschftdignng  durch  einzelne  Arten  von  Unter* 
nehmnngen  zo  regehi  hatte.  Immer  handelt  es  sieh  dahei  nm 
folgende,  naeh  allgemeiner  nnd  juristischer  Legik  wohl  aus- 
einander zu  haltende  Punkte. 

Einmal  handelt  es  sich  um  die  Beschädignni'cn,  welche 
Arbeiter,  Dieustkute,  Angestellte  im  weitesten  Sinne  durch 
ihre  SteUnng  in  dem  Arbeitsverhftltniss,  in  ihrem  Bemf  als 
Arbeiterstand  laufen.  In  dieser  Besiehung  fragt  es  sich,  ob  und 
in  wie  weit  der  Arbeitnehmer  auf  Qrnnd  des  Arbeitsvertrages 
bei  dem  Arbeitgeber  Ersatz  desjenigen  Schadens  finden  soll, 
den  er  au  »einer  iVrson,  vielleicht  auch  an  meinen  Sachen,  in 
Ausfährung  der  Arbeit  erleidet.  Mit  anderen  Worten:  soll 
jedesmal  der  Arbeitgeher  die  Assekuraos  des  Arbeitnehmerg 
gegen  Beschädigungen,  mindestens  gegen  solche,  welche  die 
Person  treffen,  vermöge  der  Natur  des  Arbeitsverhältnisses  zu 
tragen  haben?  Soll  das  Risiko  des  die  Person  des  Arbeiters 
oder  auch  dessen  Sachen  treffenden  Unfalls  jedenfalls  dem  Ar- 
beitsuntemehmer  zur  Last  fiiUen? 

Ob  es  dann  möglich  ist,  wenn  man  eine  Bejahung  Ahr 
richtig  hält,  den  daraus  sich  ergebenden  Bechtssats  objektiv  sn 
begrenzen,  denselben  vor  der  Ausdehnung  auf  jede  Art  von 
Beschädigung  und  uuf  jede  Art  von  Arbeitsunternehmung  zu 
bewahren,  erscheint  erst  als  eine  zweite  Frage.  Unter  allen 
Umständen  bleibt  in  erster  Linie  das  Frinsip  zu  diskntiren. 
Hau  muss  wissen,  ob  dem  Bechte  des  Arheitsvertiages  dnrch 
das  Gesets  die  Wendung  gegeben  werden  soll,  dass  der  Arbeit- 
geber uIh  rh.uiitt  als  der  nnniitteibai  gesetzlich  verpflichtete 
Versiciierer  lur  L«jtieu  und  Kürpcrintegrität  des  Arbeituchmers 
dasteht.  Auf  diese  Prinzipienfrage  zurückzugehen  ist  uner- 
lässlich,  gleichviel  wie  weit  oder  wie  eog  die  Haftbarkeit  aus- 
gesprochen weiden  soll.  Selbst  wenn  man  das  Wirkungägebiet 
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mOgliclut  beschrftokto,  sallnl  wenn  man  anstatt  der  umfassenden 

Reihe  von  Gattungen  von  Arbeitsunterüchmungen,  die  das  Ge- 
setz treffen  will,  nur  eine  einzige  Art  derselben  herausgesucht 
h&tte,  immer  stie^^s  man  auf  jene  Frage  und  musste  sich  dar- 
über klar  werden,  dass  hier  ein  Anfang  gemacht  werde»  der  bei 
seiner  inneren  Bedeutung  notliwendig  demnftchst  seine  Wir- 
kungen weit  (Iber  diese  wiUkfihrltch  bestimmten  Grenzen  hinaus 
äussern  müsse.  Mit  welchem  P'uge  sollte  einem  Theil  der  Ar- 
beitsverhältnisse das  versagt  bleiben,  was  für  einen  anderen  als 
Postulat  der  Gerechtigkeit  in  Anspruch  genommen  wird?  So« 
lu  verfahren  ist  vollends  undenkbar,  wenn  man  ersieht,  dass 
nicht  die  Art  der  Arbeitsbeschftftigung,  sondern  S(dilechibin 
das  ArbeitsTerhftltniss  allein  die  Basis  der  gesetzlichen  Eon- 
striiktiua  zu  liefern  vermag. 

Eben  darin  erweist  sich  das  Gesetz  sehr  schwach,  dass  es 
den  Grundgedanken,  auf  den  seine  Sfttze  bezogen  werden  mussten, 
nicht  gehörig  gewtbrdigt  hat.  Weder  in  den  Motiven  noch  in 
den  Berathungen  hat  man  Angehend  nnd  deutlieh  genug  das 
in  dem  Gesetz,  wenn  auch  nach  der  liegierungsvorlage  nur  für 
ein  Bruchstück  des  Arbeitsgebietes,  steckende  Prinzip  erkannt. 
Mit  den  Versuchen,  noch  diese  oder  jene  Brauche  von  Arbeits- 
untemehmungen,  gewerbliche  Anhigen,  Dampfkessel,  Trieb-  und 
Gdpelwerke  n.  dgl.  hineinzuschieben,  Versuche,  die  ihreraeüs 
wieder  aus  puren  ZweckmftssigkeltsgrÖnden,  nicht  am  des  durch- 
greifenden Prinzips  willen  unternommen  wurden,  war  wenig  ge- 
than.  Auch  sind  sie  schliesslich  allesammt  fehlgeschlagen.  Die 
BfiigierungsTorlage  ging  siegreich  aus  diesem  Wettrennen  her* 
vor,  obwohl  sich  eben  so  gut,  wie  fär  die  letztere,  zweifellos 
auch  fOr  manches  jener  Amendements  stimmen  liess.  Wie  wenig 
Neigung  vorhanden  war,  sich  mit  dem  Grundjuin/ip  zu  beschäf- 
tigen, orgiebt  das  Schicksal  des  Antrags  von  tychulxe-DelUgsch^ 
dessen  wir  oben  bereits  gedacht  haben. 

Den  Meisten  schien  es  vOUig  hinreichend,  lediglich  die  in 
dem  Gesetze  beschriebenen  Einzelftlle  festzuhalten,  nur  fOr  sie 
nach  allerlei  BedtUlhissrflcksi^tea  ein  Bechtsgesetz  herzurichten. 
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Man  nennt  das  praktiselie  Weisheit,  man  thnt  sich  duanf  sogar 
nicht  wenig  zu  Gnte,  fern  von  grauer  Theorie  mid  allgemeinen 

Ahstralctionen ,  durchaus  nach  den  Forderungen  der  Wirklich- 
keit gesetzliche  Regeln  zu  finden.  Allein  wie  nachtheilig  es 
ist,  solchen  Meinungen  nachzugeben  und  ein  Gesetz  zu  be* 
schliessen,  das  entweder  in  seiner  an  jedem  Punkte  ad  fäamtdum 
EU  fahrenden  Be^reuzung  als  reine  ZuftUigkdt  erscheint,  oder 
das,  wenn  man  ihm  eine  Nothwendigkeit  zuzumessen  geneigt 
ist,  Anläufe  in  sich  schliesst,  deren  Trae^weite  schwerlich  recht 
bedacht  ist,  ergiebt  sich  bald.  Hat  einmal ,  bewusst  oder  un- 
bewttsst,  der  Gesetigeber  einen  solchen  Anlauf  genommen,  so 
macht  es  die  nothwendige  Meksicht  auf  Erhaltong  der  Bechts- 
gleichheit  TOn  vorn  herein  unmöglich,  die  wmteren  Eonsequeuzen 

abzulehnen.  • 

Zweitens  handelt  es  sich  um  die  Beschädigungen,  welche 
dritte,  andere  Personen,  als  die  Arbeitaehmpr  selbst,  durch  die 
Ansfähmng  eines  Arbeitsuntemehmens  erfahren.  Innerhalb 
dieses  Kreises  aber  moss  wieder  die  ünterscheidnng  zweier  gana 
heterogener  Verhältnisse  eintreten. 

Hier  kommt  einmal  die  Stellung  desjenigen  in  Betracht, 
den  wir  der  Kürze  halber  als  den  Besteller  der  Arbeitsleistung 
bezeichnen  können.  Wir  memen  einen  Jeden,  der  Tortrags- 
mftasig  die  Ausfithnmg  einer  Arbeit  veranlasst,  für  sich  die 
Arbeitdeistnng  gewinnt.  Wie  soll  es  mit  Besehftdigungen  ge- 
halten werden,  welche  z.  B.  den  Eisenbahn-,  Post-,  Omnibus- 
reisenden in  Ausfuhrung  des  von  ihm  verlaugten  Transportes 
seiner  Person  oder  seiner  Güter  treffen?  Verfolgt  mau  diesen  Ge- 
danken weiter,  so  wird  die  gleiche  Präge  noch  bei  vielen  an- 
deren Gelegenheiten  entstehen.  Man  wflrde  allgemelnhin  zu 
fragen  haben:  was  soll  Beehtens  sein  für  denjenigen,  welcher 
von  irc^end  einer  Arbeits untemehnn mg  oder  Arbeitsleistung  Ge- 
brauch macht  und  bei  deren  Ausführung  beschädigt  wird?  Es 
leuchtet  sofort  ein,  dass  die  £otscheidung  dieser  Frage  von 
ganz  anderen  Erwägungen  abhängt,  als  die  bisher  von  nns  he- 
rührte  Frage,  die  zwischen  dem  Arbeitgeber  und  Arbeiter  sj^tt. 
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SDtBclidden  boin  liier  nur  das  Wesen  des  TransporU  oder 
sonstigen  Vertrages,  welelien  der  Dritte  mit  dem  Transport- 
öder  Arbeitöuiileriiehmer  abschlieast.  Die  Gesetzgebung  hat 
also  mit  sich  zu  Bathe  zu  geiieu,  iu  wiefern  sie  in  dem  Ver- 
tragSTerhalttiiss  swischon  Ansfölirer  nnd  Besteller  .  das  Risiko 
der  Besehftdigmig,  sei  es  nnn  einer  jeden,  oder  e?entttell  we- 
nigstens der  Todtang  oder  EOrperverletenng,  vertheilen  will, 
eine  Erwägung,  deren  Eigenartigkeit  auf  den  ersten  Blick  in 
die  Augen  sprinpii. 

Sodaun  aber  kommt  unter  dem  Titel  der  Bescliädigiing 
Dritter«  die  grosse  Zahl  der  Falle  in  Betracht,  in  denen  eine 
weder  durch  Arbeits-,  noch  durch  Transport-  oder  sonstigen 
Anstellimgsrertrag  betheiligte  Person,  irgend  ein  beliebiger  Je- 
mand durch  die  Ausführung  eines  Arbeitsunternehmens  an 
Person  oder  Vermögen  Schaden  nimmt.  Nach  dem  Zustande 
des  geltenden  Zirihrechts  ist  auch  in  dieser  Richtong  eine  Bo> 
form  des  bestehenden  Bechtes  nnerllsslich,  die  der  Tolkswirth- 
flchafUiehe  Kongress  eq  Mainz  ansl&hrlich  erOrtert  nnd  mit 
vollem  Recht  befürwortet  hat.  Jeder  Ricliter  oder  Ainvalt  ist 
leicht  im  Stande,  hinreichende  Beispiele  anzuführen,  welche  die 
Kläglichkeit  des  seitherigen  Rechtszustandes  illustrlren.  Weder 
das  gemeine  Recht,  noch  auch  das  kodifisirte  Partikalarrecht 
bietet  irgend  welchen  Anhalt.  Das  rOmische  Recht  enthält 
da?on  Nichts.  Und  wenn  es,  worauf  die  Motive  hindenteten, 
nach  Rheinischem  Recht  oder  vielmehr  nach  der  freien  Beur- 
thcilung,  welche  sich  die  Rheinische  Praxis  gestattet,  etwas 
besser  steht,  so  fohlt  doch  auch  dort  viel  an  der  Rrfällnng  des 
vollen  Bedfirfiiisses. 

Nach  den  allgeman  herrsehenden  Becbtsgrundsatsen  kann 
wegen  Schadenstiftung  Ersatz  nur  von  dem  Urheber  veihm^t 
werJnn.  Darunter  ist  zuvörderst  der  physische  Urheber  ge- 
iiieiut.  Der  Geselle,  Gehälfe,  Arbeiter,  der  als  der  eigentliche  * 
Thftter  der  Beschädigung  erscheint,  er  ist  es,  der  von  dem  Be- 
schädigten in  Anspruch  genommen  werden  soll.  Der  Arbeit, 
nnternehmer  dagegen  ist,  abgesehen  von  ganz  verelnselten 
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FftUen  einer  gmetilielien  HaftlHU-lceit,  nur  dann  eraatspflicbttg, 
wenn  na4s1ig6wiesen  wird,  dass  er,  wohlbemerkt  nielit  Mos  co 

der  Ausfuhnm^^  der  beschäfligonden  Arbeit  im  Allgemeinen, 
sondern  auch  gerade  zn  derjenigen  Handlung,  welche  die  Ur- 
sache des  Schadens  darstellt,  Auftrag  gegeben  hat.  Er  muss 
jnrisüach  anqgedrftclEii  als  intellektaeller  Urheber  des  dvilrechi- 
lichen  Delikts  erscheinen.  Die  Foli^en  davon  sind  sehlimm. 
Wir  wollen  in  Gottefl  Namen,  obwohl  die  TTnterstellmigr  keines- 
wegs überall  zutrifft,  im  GegentHeil  oft  genug  Lügen  gestraft 
wird,  vorauBsetzen ,  dasR  eine  gef^unde,  auf  praktische  Lebens- 
kenntniss  gegrändete  Erwägung  des  Richters  dem  mangelhaften 
Beehtssafz  elnigermaassen  nachhelfen  wird.  Immer  hUabi  eine 
Menge  von  Vorkommmssen  nbrig,  wo  es  dem  Beschädigten  an 
aUer  Hülfe  gebricht. 

Tn  tausend  Fällen  föhrt  die  Ausklugung  des  mittellosen 
Gehulfen,  der  der  näcliäte  Urheber  der  Beschädigung  iät,  za 
gar  nichts,  nnd  in  tausend  Fällen  xeigt  sich  sngleich  die  Ans- 
Uagnng  des  Arheitsherm,  in  dessen  Unternehmen  die  Beschä- 
digung geschehen  ist,  ebenso  vergeblich,  wie  die  etwa  von 
Seiten  des  verklagten  Gehulfen  versucht»^  Streit  Verkündigung.  ' 

Nichts  aber  erscheint,  sobald  man  sich  das  Wesen  der 
Arbeitsnntemehmnng  klar  macht,  naturgemässer,  als  dass  der 
Unternehmer  alles  Bisiko  des  Schadens  flbemimmt,  der 
nicht  blos  dnreh  die  Anordnoi^,  sondern  auch  durch  Ans- 
flihrang  des  Unternehmens  Dritten  erwächst  Dem  Unter- 
nt'lmiergewinn  entspricht  das  Risiko  der  Schadenstiftung  nach 
aussen,  deren  Gefahr  in  gewissem  Maasse  mit  jeder  Arbeits- 
ausfubniDg  verbunden  ist.  Der  Unternehmer  weiss,  dass  er  so 
gut,  wie  jeder  Andere,  in  seiner  Thätigkeit  das  nembtm  laetkre 
tn  beobachten  hat  Seine  Thätigkeit  aber  ist  die  ganze  Aus- 
führung. Die  Kräfte,  deren  er  sich  zu  diesem  Behnfe  bedient, 
seine  Arbeiter  aller  Gattungen,  sin<l.  das  liegt  im  HeefrifFe  des 
Unternehmens,  die  Organe  des  Unternehmen.  Seine  öaclie  ist 
es,  sich  die  lur  Ausföhmng  ndthigen  Arbeiter  zu  verschaffen. 
Wer  als  UntenMibmer  nur  mit  Hälfe  solcher  Kiäfle,  die  fär 
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tbätig  werden,  das  von  ihm  eingegangene  ünteinebmen  ans- 
znfuhreu  vermag,  haftet  er  nicht  nur  imcb  Ililligkeit,  sondern 
mit  innerster  Nothwendigkeit  für  allen  Schaden,  den  seine  aus- 
fahreade  Oigane  in  dar  AofifOhrong  anrichten,  bet  Bechtssats» 
dasB  der  üiiternehmer  nnr  die  sogenannte  Sorgftlt  In  der  Ans» 
wähl  seiner  Lente  zn  leisten  habe,  also  nicht  mehr  mnsnsteben 
brauche,  wenn  ihm  keine  Nachlässigkeit  iu  der  Auswahl  und 
Annahme  seiner  Arbeitskräfte  zur  Last  falle,  kann  wieder  nur 
von  denen  aufirecht  erhalten  werden,  welche  den  handgreiflicbdii 
Untenohied  der  hentagen  Arbeitsnnternehmnng  Ton  Allem,  was 
früher  war,  vollständig  yeritennen. 

Selbstredend  kommt  es  im  einzelnen  Falle  darauf  an  und 
kann  durch  keinerlei  gesetzliche  Regel  erspart  werden,  zu  prniVü, 
ob  die  beschädigende  Handlung  >in  Ausführung  des  Unter- 
nehmensi,  nftmlich  innerhalb  der  dem  Urheber  derselben  zu- 
gewiesenen Stellnng  eifolgt  ist  Fflr  Handinngen,  welche  der 
Arbeiter  irgend  einer  Branche,  irgend  eines  Grades  nicht  als 
Ausführer  des  Unternelmiens,  vorgenommen  hat,  kann  der  Un- 
ternehmer nicht  haften  sollen.  Jeder  Arbeiter  bleibt  doch  zu- 
gleich ein  freier,  für  die  auf  sein  eigenes  Konto  vorgenommenen 
Handlungen  ToUstftndig  Terantwortlicfaer  Mensch.  Was  er 
ausserhalb  der  ihm  in  dem  Geschäft  des  Unternehmers  ange- 
wiesenen Sphäre  thut,  unterliegt  daher  seiner  eigenen  Yerant-* 
wortung.  Durchans  richtig  beschloss  daher,  nach  der  vortreff- 
lichen Darlegung  Braun^s^  welche  irgend  nennenswerthen  Wider- 
stand Aberhanpt  nicht  fiind,  der  Mainzer  Kongress: 

Die  Mängel  des  Zivilrechts  sind  zu  beseitigen  mittelst 
DnrchlBhrung  des  Grundsatzes,  dass  der  Unternehmer 
in  Folge  eines  jeden  durch  ihn  selbst  oder  durch  seine 
Leute  nDterhalb  des  GeschäftsJcreises,  in  irtlchcm  sie  von 
ihm  venoandt  werden^  oder  in  Folge  der  Mangelhaftig- 
keit der  Betriebseinrichtnngen  und  Betriebsmittel  ver- 
aulassten  Unfalls  dem  Beschädigten  oder  dessen  Hinter- 
bliebenen für  das  volle  Interesse  haftet,  und  er  sich  von 
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seiner  Haftimg  nnr  duteh  den  Naehwda  der  eigenen 
Schuld  des  Bewliidigten  oder  eines  nicht  aus  der  Natur 

der  ünternehmuiig  hervorgehenden  Schadens  durch  hö- 
here Gewalt  befreien  kann. 

Hier  ist  der  Umfimg  der  Haftbarkeit  des  üntemehmera 
nicht  Mos  Ar  Handlungen  nnd  Verschuldungen,  die  ihm  selbst 
unmittelbar  aur  Last  fallen»  wie  Mangelhaftigkeit  der  Einrich- 
tungen, sondern  auch  für  das,  was  durch  seiiki  Leute  geschieht, 
ganz  präzis  bestimrot. 

Die  öffentliche  Meinung  hat  diese  Resolution  mit  Recht 
günstig  aufgenommen.  Es  fthlt  nicht  an  ausdrflcklichen  Zeug- 
nissen oder  ihatsächliehen  Anzdchen  der  Zustimmung  ?on  ver- 
fdiiedenen  Seiten,  ümsomehr  war  Alles  dazu  angethan,  wofern 
die  Gesetzgebung  schon  jetzt  zur  Beseitigung  der  offen  vor- 
liegenden Nothstände  des  Privatrechts  schreiten  wollte,  den  Er- 
lass  eines  allgemein  durchschlagenden  Gesetzes  anzurathen.  Die 
Zaghaftigkeit  der  Dresdener  Obligationenrechts-Eommission,  die 
sich  nicht  getraute,  ein  Prinzip  auszusprechen,  kann  kein  Ge- 
gengruud  sein.  Darauf  hätten  sich  die  Motive  unseres  Gesetzes 
nicht  berufen  sollen.  Freilich  haben  sie  sehr  gut  empfunden, 
wie  sehr  es  zu  einem  festen  Prinzip  drängte.  Statt  dessen 
wird  wieder  nur  ein  Bruchstdck  und  seihst  das  kaum  gegeben. 
Und  um  dies  zu  entschuldigen,  ?erschanzt  man  sich  hinter 
einer  gewissen  juristischen  Sorglichkeit,  die  nirgends  weniger 

am  Platze  ist,  hier, 

>Eiue  generelle  (hier  gleichbedeutend  mit:  prinzipielle) 
Beform  der  Grundsätze  über  die  Verpflichtung  zum  Schaden- 
ersatz herbeisnf&hren,  davon, <  heisst  es  in  den  Motiven,  >mns8 
abgesehen  werden.  Ein  so  weit  gestecktes  Ziel  wfkrde  nur  im 
Zusammenhange  mit  dem  ganzen  System  des  Obligationenrechts 
sich  erreichen  lassen.«  Der  Grund  klingt  gut  und  ist  bequem. 
Nicht  nur  lässt  sich  mit  der  Vertröstung  auf  das  Obligationen- 
recht,  wie  ein  Redner  im  Reichstage  richtig  bemerkte,  völlig 
ahweisen,  was  man  zur  Zeit  nicht  will,  sondern  mit  dem  Zn- 
sanmenhange  des  Systems  und  mit  dar  Warnung,  das  Ganze 
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71)  /erreissen,  kann  man  aach  bei  jeder  Vorlage  auf  das  leichteste 
den  Maogel  an  EonseqaeDZ  und  prinzipieller  fiegrändang  zu- 
decken. 

Schade  nur,  dass  es  mit  der  Schonung  des  ganzen  Systems 

des  Obligationenrechts  nicht  weit  her  ist,  gleichviel,  ob  luaii 
sich  der  Folgerungen,  die  aus  diesem  Gesetz  erwachsen,  bewuäst 
war,  oder  ob  man  meinte,  dass  wirklich  aus  purer  Zweck- 
mftssigkeit  mitten  ans  dem  Umkreis  der  Beaehftdigongen  durch 
Arbeitsnntemehmungen  dasjenige  beraosgerissen  werden  könne, 
was  die  Paragraphen  1  und  2  herausgreifen.  Stets  macht  gerade 
dieses  Gesetz  in  dieser  Gestalt  einen  Riss  in  das  Rechtssvstem, 
der  ärger  kaum  zu  denken  ist.  Denn  nicht  die  >generelU'  Re- 
form«, die  Beform,  welche  neue  leitende  Grundsätze  einführt, 
ist  es,  die  als  der  schlimmste  Biss  am  meisten  gescheoi  werden 
muss.  Weit  schlimmer  ist  der  Biss,  den  ein  neues  Gesetz  her«- 
vorruft,  das  ohne  einheitliches  Prinzip  in  eiin  m  einzelnen  Funkte 
mitten  in  das  bestehende  Recht  hiueinschneidet.  Je  spezieller, 
je  enger  begrenzt  das  Gesetz  von  dem  bisherigen  Recht  ab- 
weichende Normen  ausspricht^  desto  auffälliger  ist  die  Störung, 
desto  intensive  die  Anomalie  und  desto  gefihrlicher  die  Wir- 
kung. 

Es  sollte  überhaupt  bei  Weitem  nicht  so  sehr  vor  der  um- 
fassenden, prinzipiellen  Reform,  als  vor  der  Neigung  zu  Spezial- 
gesetzen gewarnt  werden,  die,  zusammenhangslos  und  prinziplos, 
im  besten  Zuge  sind  unseren  Bechtszustand  in  der  unleidlich» 
sten  Art  zu  zerfetzen  und  weder  dem  Bechtsverkehr,  noch  der 
Rechtssprechung,  weder  dem  Publikum,  noch  den  Juristen  zum 
Nutzen  denselben  in  Einzelheiten  aufzulösen. 

Das  ist  so  klar,  dass  man  sich  zwei-  und  dreimal  be- 
denken sollte,  ein  Gesetz  gutzuheissen,  das  subjektiv  auf  ge- 
wisse Personen  oder  Klassen,  objektiv  auf  gewisse  Arten  von 
UnfUlen,  Betriebseinriehtungen,  Beschädigungen  berechnet  er- 
scheint, bei  dem  sich  Jedermann  überall  fragen  muss:  warum 
gerade  das,  warum  bis  hierher  und  nicht  weiter? 

Fast  erstaunlich  klingt  es,  wenji  einem  .so  beschaffenen 
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Sntmufe^melizfiush  als  ein  Hauptverdienst  »der  Mangel  an  Ka- 
sttistikc  nacbgerabmt  wurde. 

Vermeidung  der  Kasuistik  ist  auch  eines  der  Schlag^worte, 

iiiii  *l('iii'n  viel  MLsbraucli  getricboa  wird.  IjilI  nun  bull  hier 
die  Kasuistik  vermieden  sein!  Als  ob  nicht  das  Gesetz  von 
Grund  aus  nichts  Anderes  wäre,  als  ein  Produkt  echt  kasuisti- 
scher Ctesetzgebungskonst«  ^berechnet  auf  einxelne  Fälle,  reoht 
eigentlidi  nach  einer  Methode  Tei&ssl,  die  for  jede  besondere 
Erscheinung  mit  einer  besonderen  Rechtsregel  bei  der  Hand  ist. 

Wir  fürchten  nicht  uhne  Grund,  die  >  Vermeidung  der  Ka- 
suistik i,  auf  die  sich  die  Motive  so  viel  zu  Gute  thun,  war 
ganz  anders  gemeint  Am  Ende  soll  sie  gar  darin  bestehen, 
das8  man  so  soUanlnreg  darauf  rerzichiet  bat,  die  Stellung  des 
Arbeiten,  des  Best^ers  und  dee  Dritten  gegenüber  dem  Be* 
triebsnnternehmer  gehörig  zu  sondern.  Wenn  aber  das  die  Au- 
tikasüistik  sein  soll,  duss  man  Dinge,  die,  wie  wir  zu  zeig^en 
gedenkeu,  getrennt  erwogen  werden  müssen,  über  eineu  Kamm 
behandelt,  dann  müssen  wir  erkl&ren,  dass  wir  auf  solchen 
Hangel  an  Easuistik  gern  vendchten. 

Das  Beste,  was  sieb  zu  Gunsten  des  Oesetzes  anföhren 
lioss,  war,  dass  es  theil weise  nur  wiederholte,  was  in  dem 
grössten  Theile  des  deutschen  Reichs  geltendes  Recht  sei,  theil- 
weise  aber  in  seinem  praktischen  Erfolg  gar  nicht  so  wirken 
werde,  als  es  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mdchte. 
Man  berief  sich  nimlich  fär  den  §.  1  auf  den  §.  25  des  Brenssi« 
sehen  Gesetzes  vom  d.  November  1838.  Dem  §.  25  bat  die- 
Praxis  des  Obertribunais,  gewiss  unter  Beifall  der  konservativen 
Grundbesitzer,  eine  Auslegung  sehr  zum  Nachtheil  der  Eisen- 
bahnunternehmungen  gegeben.  Mit  dem  Besultat  dieser  Aus- 
legung stimmt  denn  (.  1  des  Jetzigen  Beichsgeeetzes  im  Wesent- 
lichea  tiberein.  Allerdings  wurd  der  Thatsacbe,  dass  eine  weit- 
gehende Haftbarkeit  der  Eisenbahnen  lu  ganz  Preussen  bereits 
Rechtens  war,  f^ebühreudcs  Gewicht  nicht  abgesproclien  werden 
dürfoa.  Indessen,  ho  viel  leuchtet  ein,  die  Gesetzgebung  hatte 

immer  die  Pflicht,  bevor  sie  ein  Beichsgeseta  vorBchlug,  auch 
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das  für  cineti  grossen  Theil  des  Reichs  geltende  Recht  einer 
kritischen  Prfliimg  zu  nnteraehen.  Vielleicht  hitte  sich  dann 
ergeben,  dass  keineswegs  nnr  in  Frage  stand,  jenen  §.  25  >an8 

rein  sprachlichen  Gesichtspiinkt^^nc  redaktionell  umzugestalten, 
sondern  dass  überhaupt  die  Berechtigung  des  ganzen  §.  25 
sasimt  der  S^ruchpraxis  des  Obeitribunals  stark  in  Zweifel  ge- 
sogen werden  konnte. 

Dem  §.  2  konnte  man  zwar  keinen  ähnlichen  Bechtfeiti- 
gunL's^Tnnd  unterschieben.  Wohl  aber  tröstete  sich  im  Stillen 
Maricbpr  damit,  dass  die  Fassiine-  desselben  dehnbar  genug  sei. 
um  der  begründeten  Hoffnung  Kaum  zu  lassen,  man  werde  ^in« 
tretenden  Falls  schon  durch  irgend  eine  Inter|Hretation  darfiber 
hinwegfkonunen.  Freilich  kein  Rnhm  Ar  das  Gesetz  nnd  gewiss 
kein  Gmnd,  eine  solche  Bestimmung  anzunehmen.  Wer  von 
Anfang  uii  Gegner  des  Gesetzes  war,  dessen  Bedenken  wegen 
des  srhiLdlichen  Erfolges  mögen  sich  vielleicht  durch  den  Hin- 
blick auf  die  Klausirung  des  §.  2  mildern.  Der  mag  in  Ge- 
meinsehaft  mit  vielen  der  durch  §.  2  berührten  IntcHressenten 
hoffen,  dass  im  Ganzen  dabei  nicht  Tie!  zum  Nachtheile  der 
Unternehmer  herauss|Ningen  werde.  Allein  gerade  die  Mög- 
lichkeit, auf  solche  Weise  sich  mit  dem  Gesetze  abzufinden, 
während  gleichzeitig  Andere  sich  auch  von  dem  §.  2  Wunder- 
dinge zu  Gunsten  der  Arbeiter  versprachen,  das  ganze  Gesetz 
als  eine  gewaltige  That  der  Sozialgesetzgebung  priesen,  lehrt, 
auf  welch*  schwankendem  Boden  man  sich  bewegte  und  wie 
sehr  das  Gesetz  der  inneren  nnd  Susseren  Sicherheit  entbehrte, 
ohne  welche  gesetzgeberische  Leistungen  niemals  bestehen  können. 

Däd  wird  Bich  vollends  bestätigen,  wenn  wir  von  den  oben 
gedachten  Gesichtspunkten  aus  uns  nAher  mit  dem  Inhalte  be- 
schäftigen. 

Das  Gesetz  will  hauptsftchlich,  denn  das  ist  entsehieden 

sein  nächstpr  Zweck,  für  das  Wohl  der  Arbeiter  Fürsorge  treffen. 
Auch  unsere  Erörterung  muss  daher  diese  Seite  in  erster  Linie 
aufgreifen.  Der  Arbeiter  soll  an  dem  Arbeitgeber  einen  rechts- 
he^Eiündeten  Anspruch  auf  Ersatz  des  Schadens  haben,  den  er 
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in  dem  Arbeitfibetriebe  erleidei    Nur  TOn  Beschädigung  der 

Person  lät  die  Kedc,  und  zwar  nicht  von  jeder,  sondern  nui"  von 
solcher,  die  sich  als  Tödtung  oder  Körperverletzung  darstellt. 
Vermögens-,  Sachbeschädigung  fällt  ganz  ausserhalb  des  fiah- 
menB  dieses  Qesetses. 

Wir  woUen  die  Bedaktion  des  §.  1  hior  nicht  bemängehi. 
Es  liesse  sich  daran  Manches  aussetzen,  trotz  der  Versicherung 
der  Motive,  eine  Fassung  gefunden  zu  haben,  die  den  Aniorde- 
ruugeu  der  neueren  Zeit  an  gesetzgeberische  Arbeiten  weit  mehr 
entspreche,  als  das  Preussische  Gesetz.  Noch  hat  uns  die  neue 
und  neaeete  Qesetzgebnng  in  diesem  Punkte  nicht  verwt^hnt. 

Wir  erwähnen  auch  nur  beilftufig,  dass  der  Nachsatz 
des  §.  1: 

sofern  er  nicht  bewri^st.  dass  der  Unfall  durch  höhere 
Uewait  oder  durch  eigenes  Verschulden  verursacht  ist, 
eine  nicht  blos  unrichtige,  sondern  durch  den  aosdräcklichen 
Hinweis  auf  die  Beweishist  schädliche  Ahweichnng  von  der 
entsprechenden  Bestiininnng  des  Handelsgesetzbuchs  enthält. 

Das  Alles  ist  von  untergeordnetem  Belang  im  Vergleich 
zu  der  Bedeutung  des  wirthschaftlichen  Gedankens,  den  das 
Gesetz  mindestens  andeutet,  indem  es  die  Konsequenz  desselben 
für  einen  gewissen,  Yorer^t  allerdings  nur  eng  begrenzten  Um- 
kreis ausspricht.  Dem  Arbeiter  whrd  kraft  des  Gesetzes  eine 
Assekuianz  gegen  Leibes-  und  Lebensge&hr  bei  dem  Betriebs- 
untemehmer  gewährt.  Es  ist  dne  Zwangsassekuranz,  der  der 
Unternehmer  sich  in  keiner  Weise  entziehen  kann. 

Ist  das  der  zweifellose  ^inn  des  Gesetzes,  so  spricht  das- 
selbe ein  grosses  Wort  gelassen  ans.  £in  Prinzip  von  solcher 
Tragweite  wirkt,  einmal  eigriibn,  nothwendig  Über  den  Um&ng 
hinaus,  auf  den  zunächst  dieses  Gesetz  berechnet  ist.  Es  lässt 
sich  unmöglich  in  willkührlicher  Limitatiun  auf  ein  paar  auber- 
It'sene  Fälle  oder  Betriebszweige  beschränken.  Jedermann  muss 
fielmehr  einsehen,  dass  von  den  vorliegenden  Spezialbestim- 
mungen  ans,  wenn  anders  nicht  auf  Zufälligkeit  und  Prinzip- 
leaigkeit  der  Gesetzgebung  gerechnet  werden  soll,  die  Perapek- 


tive  auf  den  allgemeiiisteD  Qnindsatz  der  Zwangaamkiinuis 
der  Arbeiter  durcb  die  Betriebauntemebmer  sieb  anftbai  Kur 

das  braucht  erkannt  zu  werden,  um  die  Gefährlichkeit  des  Ge- 
setzes liclitig  711  würdigen.  Und  'lennocli  hat  man  erlebt,  dass 
sich  zu  dessen,  zum  Tbeil  sogar  mit  grosser  Emphase  geführter 
Yeribeidigang  solcfae  bewogen  fanden,  die  sonst  ganz  andere 
Bftbnen  za  wandeln  pflegten. 

Die  Zwangsasseknram  ist  ein  Widersprach  gegen  die  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit,  zu  der  der  Arbeiterstand,  wenn  er 
sie  noch  nicht  hat,  erzogea  werden  soll.  Am  besten  ist  es 
selbstverständlich  bestellt,  wenn  von  den  Arbeitern  aus  eigener 
.Kraft  die  Deckung  gegen  ünfiUle  des  Leibes  nnd  des  Lebens 
im  Wege  freiwilliger  Assetairanz  gesncbt  wurd.  '  Das  ist  wabre 
Selbstfaülfe;  und  SelbstbAlfe  nrnss  das  Ziel  sein  nnd  bleiben, 
um  einen  unabhängigen,  kräftigen  Ai  beiterstand  zu  erzielen. 

Man  sagt  mit  Recht;  dahin  die  Arbeiter  zu  bringen,  dass 
sie  selber  die  Versicherung  gegen  die  ihnen  drohenden  Gefahren 
nebmen  nnd  sieb  die  Yersicberungsprftmie  als  Bestandtbeil  des 
Lohnes  ersetzen  lassen,  ist  schwierig.  Allein  darf  die  tbatsScb- 
liehe  SchwieriL^ki  it  zurückschrecken?  Will  man  denn  gerade 
hier  alles  Vertrauen  auf  die  allmähliche  Verbreitung  gesunder 
Einsicht,  alle  Kecbnung  auf  Sparsamkeit,  kurz  aUQ  jene  Hoff- 
nung anf  Besserwerden  in  die  Zukunft,  die  sonst  so  oft  eine 
Bolle  spielt,  bei  Seite  werfenP  Und  ist  es  denn  so  vGUig  aus- 
sicbtslos,  von  der  eigenen  Initiative  der  betbeiligten  Arbeiter 
irgend  Etwas  /u  erwarten?  Liegen  doch  bereits  thatsächliche 
Beweise  vor,  dass  die  Arbeiter  einzelner  Branchen  dad  Ziel 
richtig  erfasst  und  die  rechten  Mittel  ergrifi'en  hatten,  ohne  die 
HQlfe  eines  swingenden  Staatsgesetzes  anzurufen.  Mochten  es 
auch  nur  Anf&nge,  vereinzelt,  dem  BedfirMss  der  GesammtJieit 
nicht  genügend  sein ;  immerbin  waren  es  unleugbare  Proben,  dass 
ein  Theil  der  Arbeiter  oder  auch  der  Arbeitnehmer  Willen  und 
Kraft  gezeigt  hatten,  sich  aus  eigenen  Mitteln  die  Deckung 
gegen  ÜnfUle,  namentlich  der  Person,  zu  beschaffen. 

Alle  m  dieser  Bicbtung  unternommenen  Bestrebungen  zer- 


Digitized  by 


Dif  BticlMfM»>i  ftWr  «II«  Hsflpltelii  der  EiRwHkMttt  B«»gw«r1i«  v.  i.  w.  55 

BtOH  nun  das  Zwangsgesete.  Es  scbneidet  die  WeiterenMcklung 
der  freiwilligen  Assekuranz  der  Arbeiter  völlig  üb,  und  versetzt 
damit  zugleich  dem,  was  von  freiwilliger  Assekuranz  besteht, 
den  Todesstoss.  Im  Keichstage  that  sich  zwar  anlässlicb  der 
DUknsaion  dea  §.  4  die  Meinung  kund,  als  ob  die  freiwillige 
Venieherung ,  weit  entfernt  durch  die  zwangsweise  Haftpflicht 
der  Arbeitgeber  gesehftdigt  m  werden,  nun  erst  recht  blühen 
solle.  Eine  Resolution  fand  Beifall,  wonach  die  freiwillige  Ver- 
sicherung nicht  minder,  wie  das  Institut  der  Knappschafts-, 
Kranken-  and  Huliskassen  nun  erst  recht  zn  befördern  seL 

Das  Alles  kann  allerdings  fori  bestehen.  Kein  Gesetzes- 
paragraph steht  im  Wege.  Aber  wird  nicht  dennoch  handgreif» 
lieh  die  freiwillige  AssekuranE  durch  die  Zwangsasseknranz  er- 
drückt? Wird  der  Arbeiter  noch  von  seinem  Lohne  Etwas  aut- 
wenden mOgen,  um  eine  Deckung  gegen  Unfälle  zu  erwerben, 
die  ihtt  der  Unternehmer  nnter  allen  Umständen  leisten  mass? 
Nicht  einmal  da  wird  er  das  thun,  wo  der  Unternehmer  seither 
ein  Drittel  oder  ^en  noch  grosseren  Theü  zn  der  Assekuranz 
beigetragen  hat.  Wozu  soll  der  Arbeiter  auch  nur  zwei  Drittel 
oder  irgend  einen  Theil  der  Prämie  zahlen,  wo  ihm  das  Gesetz 
volles  Assekuranzrecht  ohne  jede  sichtbare  Leistong  von  seiner 
Seite  znr  Verf&gong  stellt? 

Nichtsdestoweniger  ging  die  freie  Eommission  in  einem  zn 
^  4  vorgeschlagenen  nnd  hartnäckigst  ▼erthddigten  Amende- 
ment von  entgegengesetzten  ünterjitellimgen  aus.  Sie  war 
ernstlich  des  Glaubens,  es  sei  mit  unserem  Gesetze  durchaus 
vereinbar  nnd  anschwer  dahin  zu  bringen,  dass  der  Arbeiter  in 
Kompagnie  mit  dem  Arbeitgeber  die  Versichemng  gemeinsam 
nehme,  nnd  seine  Bäte  bezahle  in  der  Absicht^  demnftehst  vor- 
kommenden  Falles  die  Assekuranzsumme,  d'e  ihm  zu  Theil 
werde,  auf  die  gesetzliche  Entschädigung  sich  anrechnen  zu 
lassen.  Kanu  man  gesetzgeberisch  so  rechnen?  Fast  scheint 
es  QomOglich.  Unmöglich,  sofern  Toransgesetat  wärde,  der  freie 
Vertragswille  des  Arbeiters  werde  sich  dazn  ohne  Weiteres 
finden;  nnmoglich,  weil,  wenn  diese  Voransseftsung  znti^fe, 
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ffiglicb  eben  8o  gut  die  gesanunte  Zwangsassektmnz,  das  gaose 
Gesets,  eatbehrlich  erscheinen  mfUete. 

Oder  reebnete  man  gar-  etwa  darauf,  daes  em  gelinder 

Druck  von  Seiten  des  Arbeitgebers,  insbesondere,  indem  er  dem 
Arbeiter  bei  dem  Eintritt  in  den  Dienst  jene  Kompagniever- 
sicherung als  Vertragsbediagung  stellte,  ausgeübt  werden  mdge? 
let  das  die  Meinung  gewesen^  auf  welchen  Schlttcbgftngen  bewegte 
man  sich  dann!  Indirekt  soll  erreiofat  werden,  was  einfitch  in 
der  direkten  Auflage  obligatorischer  Versi^ening  m  haben 
wftre,  —  wenn  man  nicht  das  auszusprechen  gerade  gern  ver- 
meiden wollte.  Statt  dessen  wird  den  Unternehmern  guter  Rath 
ertheilt,  wie  sie  sich  yon  der  prinzipiell  ihnen  anferlegten 
Haftpflicht  entlasten  können.  Verstehen  sie  ihr  Interesse,  so 
werden  sie  wo  mOglidi,  bei  der  Annahme  aller  Arbeiten  eine 
derartige  Versicherung  stipnliren,  mitbin  jeden  Arbeiter,  indem 
sie  ein  Drittheil  der  Prämie  aus  ihrer  Kasse  entrichten,  zur 
Selbstassekuranz  nötblgen.  Ist  die  Assekuranzsumme  ausgiebig 
genug  bemessenf  so  braucht  er  sich  um  die  §g.  1  and  2  keine 
weitere  Soige  su  machen,  denn  diese  Assekuranisnmme  soll 
nach  dem  Gesets  auf  die  Entsdiftdigung  angerechnet  werden. 

War  es  da  zu  verwundern,  wenn  im  Reichstag  die  Gesetz- 
gebung der  >  Taschenspielerkunst  <  beschuldigt  wurde?  Der 
Wahrnehmung  konnte  sich  doch  Niemand  entziehen,  dass 
in  ein  und  demselben  Gesets  hier  als  scheinbar  absolutes  Pnniip, 
eine  strenge  Haftbarkeii  der  Unternehmer  ansges^pochen,  dort 
ihnen  äet  Weg  gezeigt  werde,  wie  sie  mit  mftssigen  Opfern  doch 
wieder  den  Folgen  dieser  Haftbarkeit  vorbeugen  können. 

Gesetzt  aber,  es  sei  überhaupt  von  den  Arbeitern  nicht  zu 
erwarten,  dass  sie  aus  eigener  Kraft  die  materiellen  Gaiantieen 
gegen  Tod  und  Körperverletsung  finden  würden,  es  sei  vielmehr 
Pflicht  der  Gesetsgebvng,  zur  Abhfllfe  des  Elends,  von  dem  . 
sonst  viele  Arbeiter  und  Arbeiterfamilien  bedroht  werden,  mit 
vorbeugenden  Zwangsbestimmungen  einzuschreiten,  wonach  würde 
man  wohl  natürlicher  Erwägung  zufolge  am  ersten  greifen? 
Gewiss  liegt  es  am  nftchsten,  wenn  einmal  Zwang  zum  Gaten 
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Bern  nmsB,  den  Zwang  gegen  die  Arbeiter  anzuwenden,  um 
deren  Sieberstellnng  es  eidi  bandelt.    Man  kommt  dann  zu- 

vörderöt  auf  den  Gedanken,  für  alle  oder  vielleicbt  uui  tiu  be- 
stimmte, vorzugsweise  gefährliche  Arbeitszweigti,  die  obligato- 
rische Aflsekuraaz  elDzuführen.  Die  Arbeiter  gesetzlich  nöthigen 
zu  eollen,  einen  Theil  ihres  Lohnes  fSr  die  Versicherung  ihrer 
Person  zu  verwenden,  ist  auch  nicht  angenehm.  Immerhin 
stellt  eine  solche  Maassregel  die  Arbeiter  auf  eigene  Fusse.  Es 
ist  etwas  Anderes,  ob  der  Arbeiter  die  Assekuranz,  deren  er 
bedarf,  aus  seinem  Beutel  bezahlt,  oder  ob  er  sie  bei  dem  Ar- 
beitsberm  in  empfingen  hak 

An  der  Auafahrbarkdt  der  obligatorischen  Versicherung  Ist 
nicht  SU  zweifeln.  I>em  Einwände,  dass  den  Arbeitern,  da  sie 
stets  nur  den  zum  nothwendigen  Lebensunterhalt  erforderlichen 
Lohn  verdienen,  unmöglich  die  Prämie  jener  Assekuranz  auf- 
zubürden sei,  brauchen  wir  kaum  zu  begfigueu.  Die  Arbeiter 
würden  sich,  indem  sie  ihre  Lohnforderung  um  den  Betrag  der 
Prfimie  erhöhen,  ebenso  gut  schadlos  halten,  wie  die  Betriebs- 
uutemehmer  suchen  werden,  sich  wegen  der  auf  sie  gewftbten 
Asseknranz  anderweit  zu  regressiren. 

Die  Gesetzgebung  hat  die  obligatorische  Assekuranz  nicht 
beliebt.  Sie  fährt  die  Zwangsasseknianz  des  Arbeiters  durch 
den  Betriebsuntemehmer  ein.  Die  Sorge  des  letzteren  ffir  Leib 
und  Leben  der  Arbeiter,  die  seither  ganz  oder  zum  gr^tosten 
Theile  bich  nur  freiwillig  alf^  moralische  Sehuidigkeit  betiiätigte, 
ist  nun  eine  gesetzliche  Zwangsverbindliclikeit. 

Dass  man  sieb  im  Keichstage  entschloss,  zu  diesem  Mittel 
ZU  greifen,  dafdr  schUigende,  einmdthig  auch  nur  von  dw  Ma- 
joritftt  getheilte  Qrdnde  danolegen,  ist  schwer.  Viele  leitete 
wobl  nur  das  dunkle  Qefahl,  irgend  Etwas  für  die  Arbeiter 
thun  zu  müssen.  Andere  zeigten  eine  gewisse  Neigung,  zu 
Gunsten  der  Arbeiter  wenigstens  die  Gros» Unternehmung  und 
das  Qrosskapital  zu  beUsteo*  Sie  hielten  wenigstens  das  Gesetz 
fOr  gaiechifertigt,  weil  der  Ausnutzung  der  'Arbeitekmft  nach 
die  Gaiantie  flir  deren  Erhaltung  zu  entsprechen  habe.  Ist 
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das  der  wahre  Grund,  daun  lag  allerdings  nichts  näher,  als  Ton 

gt^uerischer  Seite  das  Gesetz  ioziaiioüücliei  Anwandlungen  zu 
bezücbtigen. 

Zwar  fehlte  es  bei  den  Freunden  des  Gesetzes  nicht  an 
solchen,  die  sich  feierlich  vor  dem  Vorwurf  solcher  Ten- 
denzen verwahrten.  Wir  wollen  ihnen  gern  glanhen.  Allein 
soviel  ist  gewiss;  weder  die  persönliche  Bethenemng,  damit 
Nichts  zu  tbun  haben  zu  wollen,  noch  auch  die  feine  Wendung, 
dass  gerade  die  hier  beabsichtigte  Abstellung  eines  sozialen 
Unrechts  recht  eigentlich  eine  von  den  Maassregeln  sei,  die  den 
FUnen  der  Sozialisten  den  Boden  unter  den  Füssen  wegzOgen, 
ist  im  Stande,  das  Gesetz  von  einem  sozialisiaschen  Beigeschmack 
zu  reinigen. 

Es  ist  nicht  sozialistisdi  im  Sinne  der  Abgeordneten  Bebel 
und  Schrapft.  Der  erstere  hatte  von  seinen)  Standpunkte  aus 
vollkommen  Becht,  das  Gesetz  als  armselige  Flickarbeit  zurfiek-* 
zuweisen.  Allein  das  Gesetz  stellt  doch  die  Arbeiter  unter 
einen  besonderen  Schutz  der  Staatsgesetzgebung,  belastet  die 
Unternehmer  mit  einer  Zwan^spflicht,  bei  der  überall  die  Idee 
einer  ansnahnisweisen  Fflrsoige  des  Staates  für  den  Arbeiter- 
stand  diift  Iiblickt.  ümsoniehr  musste  man  bedenklich  werden, 
wenn  die  Sazialisten  reinsten  Wassers  das  Gesetz  als  einen,  ob- 
wohl h^tohst  mangelhaften,  doch  sichtlichen  Yersnch  bezeich* 
neten,  den  sozialistischen  Anforderungen  gerecht  zu  werden, 
liii  giiTistig.sten  Falle  bleibt  trotz  des  antibozialistirichen  Be- 
kenntnis.ses  der  eitrigsten  V'enheidiger  mindestens  immer  der 
Eindruck  znrück,  dass  vermeintlich  zur  Abwelir  des  vollen  So* 
zialismus  Rechtssätze  au^estellt  werden,  die  nach  unbeftngenem 
ürtheil  unvermeidlich  in  sozialistischen  Tönen  anklingen. 

Indessen,  sei  dem,  wie  ihm  wolle.  Wichtiger,  als  die  Ent- 
scheidung, welchen  Karakter  das  Gesetz  im  Allgemeinen  hat, 
geschweige  denn  als  die  Untersuchung,  welchen  Namen  es  ver- 
dient, erscheint  es,  die  Frage  seiner  inneren  Bechtfertigung 
rein  objektiv  noch  etwas  schärfer  vorzunehmen. 

Denkt  man  sich,  wie  es  der  Natur  der  Dinge  entspricht, 
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Arbeitgeber  und  Arbeiter  recbtlich  als  durcliaus  gleichberech- 
tigte Koutiaheuten  des  Arbeitsvertrags  einander  gegenüber- 
stehend, 80  lässt  sich  gegen  die  Gerechtigkeit  einer  Bestimmung, 
welche  durch  zwangsweise  Belastung  der  Arbeitgeber  den  Ar- 
beitern eine  Wohlthat  erzeigen  will,  Vieles  einwenden.  Der 
Gefährdung  des  Arbeiters  in  Ausübung  seines  Berufs  stellt  sich 
doch  billig  zugleich  eine  lindere  Erwiignng  gegenüber.  AVir 
haben  keine  rechtlich  erzwungene  Dienstverhältnisse  vor  uns* 
Ob  und  in  welche  Stellung  er  eintreten  will,  hängt,  so  gross 
oft  der  Druck  der  Thatsachen  sein  mag,  rechtlich  von  der 
Entsohliessnng  des  Arbeiters  ab.  Zwischen  dem  üntemehmer 
und  dem  Arbeiter  wird  ein  freiwilliger  Vertrag  geschlossen.  Bei 
Abschluss  des  Vertrages  aber  rauss  derjomge,  weiclier  in  diese 
oder  jene  Art  von  Unternehmung  sich  begieht,  wissen,  welche 
Ge&hr  fftr  Leben  und  Kj^rper  mit  der  Uebernabme  solcher 
Dienste  verbunden  su  sein  pflegt.  Nach  dem  Clrade  der  Qe- 
fahr  richtet  sich  mit  die  Hohe  des  Lohnes.  Bs  ist  bekannt, 
duys  beispielsweise  Arseniklabnkeii,  Schleifereien  in  Glas  oder 
Metall  u.  dgl.  iinmer  Arbeiter  finden,  welche  um  verhältniss- 
mfissig  hohen  Arbeitspreis  sich  mit  vollem  Bewusstsein  einem, 
nach  der  Erfahrung  äemlich  bestimmt  yoraus  zu  berechnendem, 
frfihen  Tode  weihen.  Wer  hat  hier  daran  gedacht,  den  ünter- 
nehmern  die  Assekuranz  dieser  Arbeiter  und  deren  Hinter- 
biiebent'ü  aufzuladen? 

üm  die  Verzehrung  des  Arbeiters  durch  innere  Krankheit, 
mag  sie  auch  noch  so  ausgemacht  die  Folge  des  »Betriebes« 
sein,  kfimmert  sich  überhaupt  Nieinand.  So  traurig  das  Schick* 
sal  vieler  Arbeiter  in  so  manchen,  nach  und  nach,  aber  sicher 
die  Gesundheit  und  das  Leben  zerstörenden  Unternehmungen 
erscheint,  hier  gilt  die  eigene  Fürsorge,  die  der  Arbeiter  zu 
üben  hat,  hinreichend,  um  alle  gesetzliche  Zwangsmaassregeln 
EU  widerrathen. 

Dieses  Argument  ist  denn  auch  im  Laufe  der  Beichstags- 
verbandlnngen  in  Bezug  auf  gewisse  Arbeiterklassen  geltend  ge- 
macht worden.    Mun  bat  darauf  hingewiesen,  dass  derjenige, 
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welcber  den  Bergmannsberaf  wählt,  die  GetUuren  des  gewfthlten 

Berufs  kennt  und  kennen  muss.  Durch  solche  Gründe,  wie  die, 
dass  in  manchen,  auf  den  Bergbau  angewiesenen  Gegenden  die 
Wahl  jenes  Berufs  kaum  eine  freiwillige  zu  neuien  sei,  wird 
SQviel  und  eben  deshalb  Nichts  bewiesen.  Will  nu»  die  lafc- 
ti8€he  Ndthigung  vm  Ergieifen  eines  bestimmten  Arbeitsberofes 
solchergestalt  in  Ansehlag  bringen,  zu  welchen  Konsequenfen 
müsste  man  da  kommen  I  Das  ist  eben  unmöglich.  Den  Zwang, 
den  thatsächliche  Umstände  ausüben,  ohne  die  rechtliche  Frei- 
willigkeit der  Eutschlieesung  aufzuheben,  solchen  Zwang  mit 
betfümmten  Keehtsfolgen  zu  bekleiden,  oder  damit  bestimmte 
Bechtss&tze  sn  rechtfertigen,  ist  mehr  als  gefthrlich.  Wie  mit 
jenen,  fast  sicher  Torseitigem  Tode  edmr  Siechthum  yer£Edlenen 
Arbeitern  sieht  es  aber  auch  mit  denen  aus,  welche  sich  dem 
Betriebe  einer  Eisenbahn,  einer  Grube,  emer  Fabrik  widmen. 
Weiss  nicht  ein  Jeder,  dass  er  mit  dem  Eintritt  in  einen  der* 
artigen  Dienst  in  ein  gewisses  Risiko  des  Todes  oder  der  Vor- 
stttmmlung  durch  ftussere  Ursachen  eintritt?  Lftsst  sieh  doch 
dieses  Kisiko  sogar  seinem  Durchschnittssatze  nach  statistisch 
dergestalt  bo Ziffern,  dass  eine  ziemlich  deutliche  Vorstellung  von 
dem  Gradu  der  Gefahr  gewonnen  werden  kann,  einer  Gefiihr,  die 
bei  der  Höhe  des  Arbeitslohns  mit  in  Anschlag  kommen  muss. 

Jeden&lls  erhellt  soviel,  dass  die  BeruAug  darauf,  der  Ton 
dem  Gesetz  den  Unternehmern  auferlegte  Zwang  am  geradem 
ein  Postulat  der  Gerechtigkeit,  wenig  stichhaltig  erscheint,  zu- 
mal, wenn  sich  der  Zwang  nur  auf  die  Vei Sicherung  gegen 
Tod  und  Körperverletzung  und  das  nur  in  gewissen  Arbeits* 
zweigen  bezieht. 

Fassen  wir  weiterhin,  um  die  Nützlidikeft  des  Gesetzes  zu 
prflfen,  dessen  materielle  Folgen  in*8  Auge,  so  ist  es  intw- 
e^sant,  nochmals  einen  Blick  in  die  von  I^mjel  dem  Keichstage 
mitgetheilte  statistische  Darstellung  zu  werfen.  Dieselbe  macht 
keinen  Anspruch  auf  endgültige  und  in  jeder  Beziehung  ge- 
wisse Zahlenbestimmttng.  Indessen  gewährt  sie  doch  mit  hin- 
Iftngllcher  ZuTerlftssigkeit  ungefthre  Anhaltspunkte,  um  zu  er« 
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kennen,  vie  ganz  anders  eine  wohlorganisirte  Assekoranx  der 
Arbeiter  wirken  wflrde,  als  die  Zwan^sassefauranz  der  Unter- 
nehmer. Ausser  allen  Zweifel  wird  gfestellt,  dass  die  Aufwen- 
dung des  Einzelnen,  wenn  eine  gemeinsam«?  Kasse  oder  Ver- 
sicherungsanstalt aller  hier  in  Betracht  kommenden  Arbeiter 
gebildet  wflrde,  ftusserst  gering  nnd  folglich  leicht  au&nbringen 
sein  wtbrde.  Die  kdcbste  Jabresprimie  würde  24  Silbergroseben 
nicht  übersteigen.  Und  wenn  man  die  m  sablende  Prftmle  den 
Kosten  des  Arbeitsproduktes  zusehlägt,  würde  beispielsweise  die 
Yertheuenmg  der  Kohie  nach  dem  jetzigen  Verhältnfss  der 
YemnglOckungen  an  der  Fdrdemng  der  Kohlenbergwerke  nnr 
etwa  Vm  Pfennige  anf  den  Zentner  Kohlen  betragen.  Das  sind 
abermals  redende  Beweise  fiBr  die  Selbstasselniranx. 

Ganz  anders  wirkt  die  Abwälzung  der  Assekuranz  auf  die 
Unternehmer.  Engel  nimmt  nach  den  Erfahrungen  bei  Ver- 
theilung  der  Mittel,  die  zur  Linderung  des  Lugauer  Unglücks 
rosammengebracbt  worden  sind,  an,  dass  an  die  Hinterbliebenen 
der  in  ihrem  Berufe  getodteten  Arbeiter  allehi  in  Prenssen 
jftbrlteh  Uber  4  Millionen  Thaler,  fftr  die  Yerletzten  ansserdem 
noch  über  800,00)»  Thaler  zu  zahlen  seien.  Von  diesen  kommen 
freilich  nach  dem  crogenwärtigen  Gesetz  nur  die  in  §.  1  und  2 
bezeichneten  Arten  von  Unternehmungen  in  Betracht.  Gleich- 
wohl ergiebt  sich,  dass  es  sich  innerhalb  des  Kreises  der  Unter- 
nehmer am  eine  pekuniftr  sehr  bedentende  Last  handelt, 
die  nm  so  schwerer  wiegt,  als  in  einzelnen  Branchen,  nament- 
lich im  Bergbau,  die  Unfälle  sich  keineswegs  gleichmftssig 
über  alle  Unternehmungen  verbreiten,  sojulern  einzelne  und 
diese,  wie  die  Thatsachen  lehren,  hänhg  in  einem  fär  den  ein- 
zelnen  Unternehmer  nnotrftgliehen  Um&ng  trejfen. 

Nothwendig  müssen  die  Unternehmer  darauf  bedacht  sein, 
sich  ihrerseits  Ar  die  ihnen  auferlegte  Last  schadlos  zu  halten. 
Manche  Gönner  des  Gesetzes  scheinen  des  Glaubens  ee- 
weseo  zu  sein,  das  Gesetz  würde  einfach  den  Unternehmem 
Etwas  Ton  Ihrem  Gewinn  abnehmen  und  den  Arbeitern  zn- 
wenden.  Wie  kann  man  sich  so  tBnschen!  Natttrlich  werden 
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die  Unteraebmer  entweder  das,  was  sie  um  der  von  ihnen  zu 
tragenden  AeBekarans  willen  aafwenden  mflsBen,  den  Betriebe- 
koaten  zusehlagen  nnd  dem  entspreeliead  den  Preis  Auer  Pro- 
dukte oder  Leistungen  erhöhen.  In  letzter  Linie  hat  denn  also 

das  Publikum,  welches  der  Produkte  und  Leistungeu  bedarf, 
die  ARsekuranz  der  Arbeiter  zu  vergüten.  Der  ünteraebmer 
legt  die  Versichernngasammen,  die  er  den  Arbeitern  zahlen 
muss,  nur  aus  und  erhftlt  sie  in  dem  Preise  seiner  Produkte 
oder  Leistungen  zurQck;*)  oder  aber  die  Unternehmer  ver- 
sucbf»!!  vielleicht,  sicli  au  einer  näheren  Stelle  zu  erholen,  an 
den  Ai-beitern  selbst,  nämlich  durch  Herabdrücken  des  Lohnes. 
Ob  das  versucht  und  ausgeführt  werden  wird,  lässt  sich  nicht 
voraussagen.  Indessen,  den  Axbeitem  die  Prftmie  der  ihnen 
gesetzlich  zu  gewährenden  Assekuranz  auf  den  Lohn  mit  in  An* 
rechnung  zu  bringen.  Hegt  so  nahe,  dass  es  zu  verwundem 
wäre,  wenn  nicht  auch  dieser  Gedanke  zur  Geltung  kommen 
sollte. 

Freilich  wird  das  eine  oder  das  andere  Mittel  noch  nicht 
genfigen,  um  die  Unternehmer  vor  den  Folgen  des  (Gesetzes 
zu  schflitoen.  Mit  welchen  Gefahren  sie  die  ZwangsassekuniDz 


*)  Die  Vergjclierunggkosten  können  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Preise 
geschlagen  werden,  wenigstens  wenn  es  gpfichieht,  wird  die  Nachfrage  ge* 
sehwfieht  und  der  Absati  stockt,  bis  er  durch  BAdcknhr  tu  den  alten 
Pieiceo  wiedtr  in  Gang  gebracht  ist.  Gcediieht  die«  nicht»  00  kommt  es 
BonacbBt  rar  Eftrrang  des  üttteroebmergeimins  am  gerade  so  viel,  als  der 
Fall  ist,  w)>nn  die  Versicherungskosten  nicht  auf  die  Preise  geschlagen 
werden.  Nor  ist  die  Vertbeilung  des  Opfers  auf  die  verschiedenen  Unter- 
nehmer nicht  so  gleichförmig,  die  Stockungen  an  Absatz  trifft  den  nicht 
aufmerksamen  UnternehTiicr  schwerer,  nls  den  anderen.  Znr  Kürzung  des 
Arbeitslohnes  kann  es  p-^^t  konmifn,  wonn  die  Unternehmung  in  Folge  der 
neuen  Lf^^t  eingeffhräukt  wird.  So  lange  die  Arbeitgeber  ß-leich  viel  Ar- 
beitnehmer beschäftigen,  müssen  sie  ihnen  auch  di-ii  unverkuuten  Lohn  be- 
zahlen, gleichviel,  ob  ihr  Unteruebmungsgewinn  grösser  oder  geringer  ist. 
firit  bei  wegfallettder  Nachfrage  nach  Arbeit,  sinkt  der  Lohn.  Die  Kach- 
frage nach  Arbeit  aber  wird  bedingt  dnrcb  die  Grösse  des  in  dem  dnselnen 
Zweige  thitigen  Kapitals;  diese  muu  sich  erst  wirklidi  anderen  Arbeits- 
sweigen  zogewendet  haben,  eiw  der  Lohn  in  einem  bestimmten  Arbeit»- 
iwcige  herabgesetit  werden  kann,  D.  Red. 
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leiekt  bedrohen  kann,  ist  in  den  YerhaadinDgen  vielfoch  zur 
Sprache  gekommen.   Allem  Anschein  nach  hat  man  auch  diese 

sehr  ernste  Seite  der  Sache  nicht  genug  gewürdigt.  Emst 
ist  es  sicher,  wenn  man  sich  sagen  mass,  dasö  eine  BestimmuDg 
erhkssen  wird,  welche  geciguet  ist,  eine  Menge  von  Unterneh- 
mnngen  in  ein  nnheilvoUee  Schwanken  zn  bringen. 

Bei  grossen  Untemehmnngen,  die  ftber  Millionen  gebieten, 
hat  das  weniger  m  sagen.  Eine  Aktiengesellschaft,  die  einen 
Jahres-liUt  hat  vrn  ganz  anderem  ümtnui^,  als  viele  Klein- 
staaten, kann,  ohne  sich  in  ihrer  Existenz  gestört  zu  sehen, 
die  nach  diesem  Gesetz  ihr  zur  Last  fallenden  Pensionen  und 
Entsehftdignngen  bezahlen.  Die  Eisenbahnen  werden  also  dnrch 
den  §  1  sicher  nicht  minirt.  Selbst  dann,  wenn  ein  ganz  un- 
gewöhnlicher ünglficksfiill,  in  ihrem  Betriebe  sich  znträgt,  der 
sie  zwingt,  weit  nl*er  die  staüütiäch  zu  erwarten  gewesene 
Wahrscheinlichkeitssumme  hinaus  zu  zahlen,  werden  ihnen  in  der 
Regel  die  Mittel  zo  Gebote  stehen.  Wer  in  Sorge  geratiien 
mnss,  ist  überhaupt  nicht  der  grosse,  d.  h.  mit  grossem  Ka- 
pital ausgerflstete  Unternehmer,  und  den  hatte  man  doch  haupt- 
sächlich auf  dem  Korne,  sondern  der  mittlere  und  kleinere. 
An  solchen  fehlt  es  in  den  Branchen  des  §  2  durchaus  nicht. 

Ein  Bergwerksuntemehmer,  selbst  grösseren  Banges,  ein 
Fabrikant  sieht  sich  möglicherweise  dnrch  ein  einziges  Ungläck 
in  die  Lage  Torsetzt,  Entschädigungen  gewShren  zn  sollen,  die 
seine  Krftfte  übersteigen.  Das  ist  ohne  Zweifel  schlimm.  Sehen 
der  Gedanke,  jeden  Tag  einer  solchen  Gefahr  ausgesetzt  zu 
sein,  drückt  auf  eine  Reihe  vou  üntcmeümungen.  Mit  Recht 
wurde  hervorgehoben,  dass  die,  später  von  dem  Reichstage  ab- 
gelehnte, Belastung  der  Dampfkessel  mit  der  Zwangsassekuranz 
im  wirthschaftlichen  Sinne  als  Abschreckung  von  der  Anwen- 
dung der  Dampfmaschinen  hätte  wirken  müssen.  Aber  gerade 
so  verhalt  es  sich  mit  allen  anderen  Unternehmungen,  welchen 
die  Zwangsgarantie  auferlegt  wird.  Der  Unternehmungslustige 
mnss  sich  doch  bei  seinem  Entschlnss  in  ein  solches  Unter- 
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nehmen  einratreten,  die  möglichen  Folgen  der  Aber  ihm  schwe- 
benden Haftpflicht  in  Anschlag  brmgen. 

Gewiss  ist  es  keine  Kleinigkeit,  vielen  ünternehmungea 
einen  Bechtsgrandsatz  nnterznschieben,  durch  d&k  jeden  Tag  im 
lUle  eines  Unglfleks  das  üntemehmen  nnd  damit  die  Existenz 
der  Arbeiter  in  die  Lnft  gesprengt  werden  kann.  Dagegen 
hilft  nui  der  Trost,  dass  jeder  vorsichtige  Unternehmer  in  Er- 
kenntniäs  der  Lage,  die  ihm  das  Gesetz  bereitet,  seinerseits 
Asseknranz  nehmen  wird.  Ob  die  Erwartung  sich  erfüllen  mag, 
ob  anch  auf  diesem  Wege  das  Heilmittel  för  die  berührten  Ge* 
&hren  zu  finden  ist,  wird  erst  die  Zukunft  lehren.  Allerdings 
hat  sich,  seit  das  Gesetz  verkündigt  worden,  eine  Mehrzahl 
von  Assekuranzanstalten  behufs  der  Deckung  vor  den  Folgen 
der  Haftpflicht  gebildet.  Aber  die  Schwisrigkeiten  einer  soliden 
Assekuranz  gerade  dieser  Art  sind  handgreiflich.  Zumeist,  wenn 
Versicherung  gegen  feste  Prämie  projektirt  wird.  Aber  auch  die 
Tersicherung  auf  Gegenseitigkeit  findet  offenbar  ihre  grossen 
Hindemisse.  Nicht  so  sehr  in  dem  Mangel  an  statistischem 
Material  und  in  der  Unmöglichkeit,  die  Zahl  der  Tödtungan 
und  Verletzungen  festzustellen,  auf  welche  die  Berechnung  sich 
zu  grflnden  hat,  als  in  der  ansserordentlicben  VerschiedeDartig" 
keit  der  Unternehmungen  und  der  dadurch  bedingten  Verschie- 
denheit des  Grades  der  Gefahr.  Es  bleibt  stets  das  schwierige 
Problem  zu  lösen,  wie  hier  mit  der  Klassifizirung  der  Geföhr- 
lichkeit  und  folgeweise  der  Prämieuhöhe  zu  verfahren  sei.  Um 
eine  derartige  Versicherung  lebensfähig,  zuTerlissig  und  die 
Frflmie  ertrftglich  zu  machen,  wfirde  dabei  immer  eine  ausglei- 
chende Allgemeinbetheiligung  der  verschiedenen  Branchen,  auch 
der  minder  gefährlichen,  nöthig  sein.  So  wie  die  Dinge  liegen, 
werden  aber  vermuthlich  nur  die  am  meisten  gefährdeten  mit 
Eifer  die  Assekuranz  suchen,  die  minder  gefährdeten  lieber 
eigene  Versicherer  bleiben. 

Das  sind  hinter  ümstftnde,  welche  den  Erfolg  der  Assekn* 
ranz,  von  Seiten  der  Unternehmer  mindestens  fraglich  erscheinen 
lassen.    ^Soweit  aber  die  Unternehmer  nicht  im  Stande  sind, 
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tbreiMits  genflgende  Deokung  dorch  eine  Asaekarani  zu  findei^  . 
flo  weit  bleibt  die  Qeftbr  beeteben,  dnreb  dnea  einzigen  ünftU 
gestflrit  SU  werden.  Der  Rain  des  üntemebmens  aber  seblieBsl 

iü  sehr  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  zagleich  den  Ruin 
oder  doch  die  scliwere  Beschädigung  der  ihm  angehüiigen  Ar- 
beiter IQ  sich,  sofern  sie  nicht  sofort  anderswo  gleichartige  und 
gleieb  lohnende  Beschftftigang  finden.  Man  gefährdet  also  doicb 
das,  was  die  Untenehmer  gefittirdet,  nicht  einmal  diese  alleii^ 
sondern  zngleieb  die  Arbeiter,  ta  deren  Sebntz  doch  gerade  das 
Gesetz  bestimmt  sein  soll. 

Schon  darum  erschemt  die  Zwangsverpflichtnng  der  Unter: 
nehmer,  für  die  Arbeiter  als  ein  Danaergeschenk.   Allein  sie 
würde  selbst  dann  bedenklich  erscheinen  wenn  sie  fftr  die  Ai^* 
beiter  materiell  nicht  nnr  nicht  gefiUirlich,  sondern  nur  Tortheil- 
haft  ticb  erwiese. 

Denn  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  die  Selbstständigkeit 
des  Arbeiters  wird  dadurch  herabgedrückt.  Solche  Zwangs- 
massregeln wider  den  einen  Betheüigten  yersetzen  allemal  auch 
den  andern  in  eine  schi^  Lage.  Die  gesetiliche  Haft  dep 
Untmefamen  für  Leib  und  Leben  des  Arbeitezs  deutet  auf  eine 
Abhängigkeit  des  Arbeiters  von  dem  Arbeitgeber  hin,  die  dem 
freien  Dienstvertrag,  dem  Koalitionsrecht  und  all  den  sonstigen 
Bestrebungen,  die  Arbeiter  auf  eigene  Kraft  zu  stellen,  wider- 
spricht. Man  kann  sich  des  Gedankens  nicht  entscblagen,  dass 
nach  der  Meinung  dieses  Gesetzes  der  Arbeiter  Leib  und  Leben 
dem  Arbeitgeber  Terkauft  hatte.  Und  gewiss  kann  es  zur  sittr 
lieben  und  intellektuellen  Hebung  des  Arbeiterstandes  nicht 
beitragen,  wenn  diese  Idee  auch  nur  unbewusst  sich,  ein- 
schleicht. 

Zu  allen  diesen  Bedenken  kommt  aber  noch  eines  hinzu: 
Es  bleibt  ZQ  betrachten  übrig,  was  es  beissen  will,  wenn 
man,  wie  hier  geschehen,  einen  Becbtssatz  nun  gar  blos  für  dnen 

bestimmten  Theil  proklamirt.  Nach  den  Motiven  sollte  es  sich 
TUT  Zeil  allein  dämm  handeln,  im  Wege  eines  Spezialgesetzes 
Bestimmungen  zu  treffen,  um  demjenigen,  welche  bei  mit  «ttr 
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gewöhnlicher  Oefahr  verbundeneu  Unternehmungen  Leib  od«r 
lieben  beechAdigt  werden,  bemehangiweiBe  ihren  fimterbliebenen 
einen  Ersati  dee  erlittenen  Schadens  ni  dehem.  Der  Beielis- 

tag  ging  willig  auf  ein  Spezialgesetz  ein,  ohne  eich  doreh  di« 
vielfach  )i  er  vorgehobenen  Inkuusequenzen,  gegen  die  das  Gesetz 
stichhaltig  zu  vertheidigen  unmöglich  war,  abhalten  zu  lassen. 
Nicht  auf  dem  Fundament  des  ArbeitsverhAltnisees  hat  man 
•ieh  bewegt  und  8i<^  darnach  Uar  gemadit,  ob  ana  der  Natur 
der  Stellung  dee  - Arbeiten  an  dem  Unternehmer  das  folgte  was 
▼erf&gt  wird,  sondern  man  hat  den  eigentlichen  Qrand  des  GJe- 
setzes,  in  üebereinstimmimg  mit  den  Moti\eii,  in  der  >unge- 
wdhnlichen  Gefahr«  naancher  Unternehmungen  gesucht  und  ge- 
fanden.  Wie  rdn  ftusserlich  ond  onlogisob  das  ist,  li^  am 
Tage.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daas  der  Begriff  un» 
gewohnlicher  Gefahr,  der  das  Kriterium  des  Umfkngs  fttr  das 
Gesetz  bilden  sollte»  sehr  relativ  und  uusichei,  in  manchea  der 
hier  herausgerissenen  Fälle,  sogar  statistisch  widerlegt  ist. 

Unabweislich  drängte  sich  doch  von  selbst  die  Parallele 
anderer  Arbeitsgebiete,  des  Staatsdienstes,  der  Landwirthschaft, 
des  Handwerks,  der  SohilEUirt,  deren  AusschUeesung  der  Re- 
gienmgskommissar  vergebens  als  etwas  ganz  KatflrHches  dar- 
zustellen suchte,  ja  sogar  eines  grossen  Thcils  der  Industrie 
auf.  Die  freie  Kommission  des  Reichstags  imd  einzelne  An- 
tragsteller regten  zwar  manche  Erweiterung  an;  aber  auch  aio 
wählten  nur  ttnzeine,  ihrer  Meinung  nach  geflUurliehs  Unter- 
nehmungen aus  und  zogen  schliessMdi  immer  nur  eine  hOehat 
wQlkfihrlfelio  Grenze. 

So  wie  das  Gesetz  lautet,  drängt  sicii  von  allen  Seiten 
die  Frage  auf:  wenn  das  hier  geschieht,  warum  nicht  auch 
dort? 

Uder  sind  die  aus  so  wiUkOhrlioher  Abgienning  entsprin- 
genden Verlegenheitsfragen  keineswegs  solche,  welche  nur  Dok- 
toren derBeehtsgelehrsamkeit  oder  dialektisch  gewitzigte  prak- 
tische Juristen  beschäftigen  sollten,  nein  solche,  die  dem  ge- 
sunden MenschenTcrstand  eines  jeden  Laien  unldsbare  fi&thsel 
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nimtiihen.  Bs  sei  g^evtattet  ein  paar  zu  erwftlmeii.  Wenn  ein 

Eiseubahnbediensteter  durch  das  Platzen  einer  Lokomotive  im 
Betriebe  der  Eisenbahn  beschädigt  wird,  Entschädigung  nach 
§  1.  Wenn  ein  Arbeiter  an  einer  Fabriks-Dampfinaschine  be- 
sehAftigt  wird,  BnteebftflUgimg  vieUeieht;  nftmlidi  unter  den  Be- 
dingongen  des  §  2.  Wenn  ein  Arbeiter  an  ^er  landwirtli- 
scbaftUcheD  DampftnasoliiBe  beschädigt  wird,  Niebts.  Ebenso- 
wenig weiss  das  Gesetz  davon  etwas,  wenn  in  einer  Färberei, 
die  nicht  den  Titel  einer  >  Fabrik  <  verdient,  ein  Arbeiter  durch 
Zerspringen  eines  Bottichs  verbrüht  ?nrd,  wenn  ein  Ar- 
beiter in  eine  Kalkgmbe  OUt  n.  dgL  Der  Weichensteller 
trtgt  die  Assekumiu  nacb  dem  Gesets  In  seiner  TMcbe,  nm 
den  Üaebdeeber  oder  Zimmerbandweiker,  dessen  0eiUirdiing 
ebenso  gross  ist,  kümmert  man  sich  nicht. 

Sind  das  heilsame  Gesetze,  die  zu  solchen  Zusammenstel- 
Inngen  nieht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  geradezu  zwingende 
Anregung  geben?  Liegt  ni^t  in  der  Uogleieheit  der  Rechts- 
stellung, die  ae  selbst  Ar  objcttiv  gans  gleiche  Yerhiltnisse 
eneugtf  der  besle  Beweis  der  ünriehtiginit  einer  gesetsüclien 
Bestimmüng? 

Das  Einzige,  womit  das  Herausgreifen  einiger  weniger  Be- 
m&zweige  gerechtfertigt  werden  soUte,  war  immer  die  beson- 
dere Qellhiliehkeit  Ter  Allem  galt  diee  ?on  dem  läsenbahn- 
betriebe.  Das  »fiMsohe  Monopol«  der  SIsenbabnen,  das  in 
anderer  Betiehung  wieder  berbalten  musste,  konnte  keine  Bolle 
spielen,  wo  es  sich  um  das  Yerhältniss  des  Arbeitgebers  zum 
Arbeiter  handelte. 

Wie  es  aber  nm  die  Gefährlichkeit  steht,  darüber  hat  die 
Znsammwuteilnng  des  statistiachen  Bnreana  ftrFMssen,  eine, 
wemgldch  nieht  eraehOpfiBnde!,  doch  hinlingliehe,  aber  leider 
vergebliche  Anfklinmg  ertheüt. 

Wir  ersparen  uns  eine  Wiederholung  der  Züfem  ;  es  genügt 
anf  das  Gesammtresuitat  hinzuweisen.  Damach  aber  stellt  sich 
der  allerdings  nicht  geringen  Zahl  von  Ün Allen,  durch  welche 
im  Bisenbahnbetrieb  Bahnbedienstete  betroflSm  wurden,  die  Zahl 
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erlitten,  vollkommen  ebenljürlig  zur  Seite.  Vollends  aber  zMgt 
sich,  dass  sowohl  in  den  absoluten  Ziffern,  wie  in  dem  nach 
der  Menge  der  Beschädigten  bem^senen  Prozentsatz  die  Ge- 
iUrludikeife  der  in  §  3  erwfthnten  Bemfoweige  Ton  udem 
nicht  nnr  erreicht,  eondem  theflwefee  erheblieh  ftbertnifen 
wird. 

Sehr  richtig  gelan^^  die  Zusammen stellnng  zu  dem  Schludse: 
»Ganz  deutlich  sagen  diese  Zahlen,  dass  die  Landwirthschafl 
hinsichtlich  ihrer  Ungeföhrlichkeit  nur  wenig  vor  der  Industrie 
yo»Q8  hat,  sobald  ans  letsterer  die  Baugewerbe  ansgesohiedm 
werden.  SoUte  man  anch  noch  die  sogenannten  landwirth- 
echaftlieben  Gewerbe,  die  Mftllere!  nnd  Branerei,  Spiritus-  nnd 
Zuckertabrikation  aus  der  Industrie  in  die  Landwirthschafl  ver- 
netzen und  letzterer,  wie  recht  und  billig  die  Forstwirthschaft 
und  Fischerei  zurechnen,  so  wärde  sie  sogar  absolut  und  re- 
lativ grössere  Verlnste  an  Ldb  nnd  Leben  durch  Betriebsan^ 
ftlle  aufweisen,  als  die  Industrie.  Weshalb  also  diese  versdne- 
denen  Gewerbe  von  dem  Haftverbindlichkeitsgesetz  nicht  ein- 
heitlich behandelt  werden,  lüssi  sich  aus  dm  GefährlickkeilS' 
koeffiMienten  nicht  erkennm*. 

Damit  ist  der  Einschränkung,  die  das  Gesetz  beliebt,  aller 
Grund  entt«^.  Die  »besonderec  Gefthrliohkdt  wird  dnrch 
die  ^Sahlen  widerlegt.  Selbst,  wenn  man  sich  etwa  darauf  be- 
rufen möchte,  es  seien  ja  auch  die  landwirthschaftlichen  Fabri- 
kationszweige  imter  dem  in  §  2  aufgestellten  Begriff  der  Fa- 
brik mit  verstanden,  bleibt  immer  noch  das  Yerhältuias  ein 
ganz  anderes,  als  die  Motive  des  Gesetzes  in  ihren  engen  Au- 
slohten Aber  die  GefiUirlichkeit  sich  vorsteilen.  Auch  schon 
die  Ziffer  der  Resultate  in  der  eigentlichen  Landwirthsehaft 
erscheint  so  bedeutend,  dass  diese  gewiss  nicht  für  ungefährlich 
erklärt  werden  kann.  Nicht  einmal  die  nachweisbar  hervor- 
ragende GeÜUurlichkeit  der  Foratwirtbdcbaft  und  Fischerei,  so- 


Digitized  by  Google 


irie  iniierMb  der  Indnsfaria  die  der  Baugewerbe  ist  berflck- 

siclitigt  worden. 

Noch  ärger  wird  das  Missverhaltniss  dadurch,  üass  nun 
nach  den  Paragraphen  1  und  2  selbst  wieder  unter  den  Ar- 
beitern, bei  denen  eine  Haftpfliciit  der  Unternehmer  for  nOtbig 
mchtet  wnrde,  ein  so  bedeutender  Untersohied  besteben  soU; 
Abgeseben  von  der  Üneicberbeit  der  Kriterien  dieses  Unter- 
schiedes, welche  bei  Auslegung  der  l'ai ugiayjhen  sich  sehr  be-' 
merklich  macheu  werden,  muss  ei^doch  überaus  befremden,  dass  die 
Eisenbahnen  und  die  in  §  2  aufgezählten  Unternehmungen  mit 
80  TeMchiedenem  Maasse  gemessen  werden.  Die  Bemftmg  auf 
das  Prenssische  Geseta  von  1888,  in  dem  die  Motive  elimg 
ihre  Statte  suchten,  beweist  auch  hier  wenig.  Statt  dasselN 
ohne  Weiteres  als  Norm  hinzunehmen,  wäre  wohl  die  Erwl^mig 
am  Platze  gewesen,  dasä  jeues  Gesetz,  zur  Zeit  der  ersten  An- 
ftnge  des  Eisenbahnwesens  unter  übertriebenen  Anschauungen 
von  der  Ge&hr  und  Yerantwortlichkeit  des  Unternehmens  ent- 
standen. Und  wenn  diese  Erwägung  nicht  dazu  ffthrte,  von 
dem  bestehenden  Gesetz  abzugehen,  dann  musste  wenigstens  die 
üeberzeugung  Platz  greifen,  dass  nach  dem  guten  alten  Grund- 
satz: >was  dem  Eiaen  recht,  ist  dem  Andern  billig«,  dieselbe 
Haftbarkeit  auch  andern  Unternehmungen  suzumathen  sei;  zu- 
mal weui  die  venneSntliche  Hehrgeflbrlichkeit  bei  sebärferer 
Prftfimg  in  Nichts  zerfloss. 

Umsonst  wnrde  in  dem  Reichstag  die  Unnatflrlichkeit  des 
Gegensatzes,  den  das  Gesetz  erzeugt  hervorgehoben.  Man  hat 
sich  vor  den  abstossenden  Folgen  nicht  gescheut.  Man 
bat  Nichts  dabei  gefunden,  dass  die  HafÜ^cht  nur  von  Eisen'- 
bahnen  getragen,-  hat  die  Erwartung  gehegt,  dass  unter  Eisen- 
bahn, Mangels  jeder  ünterscbeiduDg  auch  die  sehr  ungefthr- 
liche  Pferde^  iseübahn ,  iiber  doch  wohl  nur  dir  nuf  eisernen 
Schienen  laufende,  inbegrifen  werde,  während  man  sich  um  die 
Dampfschifffahrt,  geschweige  denn  um  die  übrige  Schiffahrt, 
lacht  kftmmerte.  Man  hat  die  Garantie  auf  das  bescbirftnkt, 
was  »im  Beiriebe«  geschieht,  folglich,  und  zwar  mit  vollem 
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BewusstsMD«  wie  die  Motive  ausweisen,  es  dahin  gebracht,  dass 
auf  einem  und  demselben  Bahnhol  der  EieenbahnbediMiBtete,  der 
bei  dem  Bangiren  einee  Zuges  Tcrlelst  wird,  die  nnbediagte 
Assekaranz  des  g  1,  deijenige,  der  in  der  Hnsehinenweik- 
statte  verletzt  wird,  vielleicht,  nämlich  unter  den  gehöri- 
gen Voraussetzungen,  die  Assekuranz  des  ^  2,  der  Tagelöhner, 
der  bei  dem  Sehwellen-  oder  Schienenlegen,  oder  der  Arbeiter 
der  mit  Banteii  anf  dem  Bahnhof  beschiftigt  iei,  setoi  eeine 
Yerletang  nieht  als  »im  Betriebe«  entstanden  beiekhnet  wer« 
den  kann,  gar  Nichts  empf&ngt. 

Was  nam entlieh  den  §  2  anlaugt,  so  sah  sich  derselbe 
besonders  vielen  Verbesserongsversachen  ausgesetsi.  Der  Fa- 
brik sollte  noch  »andeie  gewerbliche  Anlage  <  —  gewiss  ein 
flberaus  glflckUeker  gesetalieher  Ansdniekl  —  beigelülgt  werden; 
Andere  wflnschten,  die  Üaftlle  bei  >  Anwendung  eines  Damfi^ 
kessels  oder  Triebwerks  <  mit  hineinzuziehen.  Allein  wer  konnte 
sich  dafür  erwärmen,  den  einmal  von  dem  Entwurf  herausge- 
griffenen Unternehmungen  noch  diese  oder  jene  Spezialit&t 
Monunfogen.  Fing  man  «nmal  an,  so  ergftnzen,  wo  war  dann 
die  Grenze?  Wer  konnie  Lost  fühlen,  gende  die  Dampikeesel 
nnd  Triebwerke  zum  •  offenbaren  Sehaden  ihrer  immer  melur 
begehrten  Anwendung,  unter  das  Gesetz  zu  ziehen?  So 
kam  es,  dass  man  den  §  2  in  aller  seiner  Unbestimmtheit, 
welche  der  Auslegung  harte  Aufgaben  stellt,  laufen  liess. 
Ungeachtet  der  Yon  Seiten  des  Abgeordneten  Dr.  IMaimgf 
erhobenen  Bemftngelnng  schreckte  man  seihet  von  der  nagUek- 
.  liehen  Abtrennung  der  >Fabrik<,'auf  die  sieh  die  Kift  des  §2 
eratreckt,  von  dem  anderen  Gewerbsbetrieb,  die  davon  ausge- 
schlossen ist,  nicht  zurück.  Ob  das  Etablissement,  in  dem  sich 
ein  Unfall  ereignet,  ein  Bergwerk,  ein  Steinbruch,  eine  Gr&berei 
(Qrnbe)i8t,zubesti]nmttb  wirdimmerhia  mllglich,  meist  sogar  nicht 
schwierig  sein.  Allein  angeeichti  der  heutigen  Zuatfinde  den  Unter- 
seihied  m  Fabrik  und  sonstigem  Gewerlnbetrieb,  fon  dem  hio* 
Alles  rechtlich  abhängig  gemacht  wird,  durchzuführen  was  das 
heissen  will,  lehrt  die  handelsrechtliche  jPrazis  zur  Qenfige. 


Digitized  by  Google 


Ünausbleiblich  gidM  60,  wo  die  Gesetigelniiig  flolebe  in  den 

realen  Verbältnissen  unerfindlicbe  Begriffe  zu  Grunde  legt,  Ent- 
scheidungen, welcbe  der  Wirl?]ichkeit  und  dem  materiellen  Recht 
in*8  Gesicht  schligen.  Auch  die  Motive  beklagten  die  Unsicher- 
heit; jedoch  nur,  um  ncli  ebenso  bequem,  als  sobwAeUieh  da- 
bei sn  bernhigen ,  dass  auch  schon  andere  Qesetze  sich  der 
näheren  Feststellung  des  Begriffs  oder  der  Anfzählung  einzehier 
Ünternehmun^eu,  welche  ^  Fabriksbetrieb  anzusehen,  ent- 
halten haben. 

Im  Eisenbahnbetrieb  musa  für  TOdiong  oder  Verletiung 
eines  Arbeiters  Sohadenersats  gewfthrt  werden,  es  sei  denn, 
dass  höhere  Gewalt  oder  eigenes  Verschulden  die  ünaehe  ist. 

Glücklicherweise  wurde  sowohl  die  vermeintliche  Verbesserung 
der  »höheren  Gewalt«  in  Minal^wendbaren  Zufalle,  um  niclit  die 
Uebereinstimmung  mit  dem  Handelsgesetsboeh  zu  stören,  als 
auch  der  dem  Prenasischen  Gesetz  entnommene,  Uassisehe  Sata: 
»die  gelfthrliche  Natur  des  Unternehmens  ist  als  ein  vom 
Sohadenersats  befreiender  ZuiWn  nicht  su  betoMhten«  abgelehnt 
In  dem  Betrieb  des  §  2  dagegen  haftet  der  Unternehmer  nur 
für  die  Tödtung  oder  V  erletzung,  wenn  solche  von  einem  BevoU- 
mAobtigten,  Beprftsentanten  oder  einen  nr  Leitung  oderBeau^ 
siditigung  des  Betriebes  oder  der  Arbeiten  angenommene  Person 
durch  ein  Yeraohnlden  in  AuaiShruttg  der  DjenstTerriehtungen 
herbeigeAhrt  worden  ist.  Die  Beechädignng  durch  aas- 
fßhrende  Perüöueii  oder  Mitarbeiter  ist  danach  ganz  im  Stiche 
gelassen  worden;  es  handelt  sich  nur  um  Beschädigung  durch 
Verschulden  des  Aufsichtspersonals.  Wie  ist  nicht  auch  in 
disssr  Begebung  an  dem  Sutwurfb  geatrecfct  und  gereckt  wordenl 
Die  freie  Kommission  wollte  hinauftgen:  »der  Betriebsunier- 
nebmer  haftet  ferner,  wenn  er  nicht  beweist,  dass  diejenige  Vor- 
kehrungen getrofien  waren,  welche  bei  der  Einrichtung  und 
dem  Betriebe  zur  Abwendung  eines  solchen  Unfalls  erforderlich 
sind«;  ein  Vorschlag,  der  schon  aus  Bncksicht  auf  den  Aui- 
dmA  Untenmendements  herrcmifen  musste.  Indessen,  wir 
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brausen  uns,  nadidem  alle  diese  Antrtge,  auch  jeii«r  einzig  rieb- 
tige,  der  den  g  1  und  §  2  tu  einem  einzigen  Satte  eneammensielien 

und  alle  gewerblichen  Anlagen  demgemäss  gleicli  behandeln 
wollte,  gefallen,  damit  nicht  weiter  zu  befassen. 

Warum  aber  der  aufiUüige  Gegensatz  xwucben  g  1  und  2f 
Wir  kdnnen  uns,  nachdem  die  B^giernngsTorlage  durchge- 
drungen, nnr  an  die  Mottye  halten.  Diesen  solblge  sollen  an- 
geblich sehr  wesentüdie  fiihütche  Yerschiedenlidien  bestehen. 
Nach  dem  Stande  der  Technik  und  bei  der  grossen  Menge  von 
Hülfsmittelü  und  Erfahrungen  seien  ernste  ünßüle  im  Eisen- 
bahnverkehr durch  Sorgfalt  (—  vielleicht  durch  die  nach  der 
Yerstellnng  Mancher  eigentlich  erforderlichen  permanenten  Be- 
wachnngspatroniUen?  — )  im  Betriebe  zu  yermelden. 

Das  klingt  einigermaassen  befremdlich.  Man  muss  sich  das 
erst  zurechtrücken,  wenn  auf  der  andern  Seite  der  Eisenbahn- 
betrieb als  der  allergeföbrlichBte  hingestellt  wird.  >Die  ünf&Ue 
im  Bergbau  seien  oft  Folge  unkontrolirbarer  Elemente  ind 
Natnrkrftfte.  Fmer  habe  im  Bergban  die  selbststindige  Thi- 
tigkeit  des  Arbeiiers  einen  riel  grosseren  Antheil  am  Betriebe. 
Die  Verantwortlichkeit  des  Blitbesitzers  könne  fuglich  nur  so- 
weit ausgedehnt  werden,  als  die  Möglichkeit  seiner  Kontrole 
bei  der  Auswahl  des  zu  verwendenden  Personals  reicht<. 

Wie  geschraubt  diese  Wendungen  erscheinen,  bedarf  kaum  einer 
Bemerkung»  Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  nun  ab  Haupt- 
grund gar  einer  in  das  Trelfen  gefBhrt  wird,  der  allerdings  «beräu 
durchschlägt,  auch  bei  dem  Eisenbahnbetrieb,  den  man  aber 
nach  anderer  Seite  völlig  verleugnet  hat;  der  Grund  nämlich, 
dass  jeder  Arbeiter  im  Bergbau  >in  die  Arbeit  mit  dem  Tollen 
Bewusstsein  der  Qe&hren  eintritt,  welche  aus  der  Mitarbeit 
zahlreicher  Genossen  ihm  erwachsen.€ 

Gegen  die  Anwendbarkeit  derselben  Bestimmung  auf  Fa^ 
briken  aber  wird  so  gefolgert ;  Der  Arbeiter  in  Fabriken  muss  be- 
züglich der  Sicherheit  seiner  Person  den  Einrichtungen  des 
Unternehmers  vertrauen.  Mithin  muss  Haftpflicht  des  Fahr^ 
kanten  bestehen^  »jedenfells  dann,  wenn  die  fOr  den  Fabrikbe- 
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trieb  erlassenen  poÜMflieh^n  YoTsditiftaii  nicht  eingehalten 
worden  und  die  Körperverletzung  damit  in  kausalem  Zusammen- 
hang stehen  konnte«  (sie!).  »Dagegen  —  fahren  die  Mo- 
ÜTe  fort  —  wird  die  Haftbarkeit  nur  so  weit  reichen 
dDrfon,  dass  er  die  Venehnldnng  seiner  Angestellten  zu 
vertreten  hat,  nicht  aber  die  widerrechtlichen  (?)  Handlungen 
seiner  Lohnarbeiter.  Die  Grande,  welche  diese  Beschränkung 
bei  dem  Bergbau  rechtfertigen,  treflfen  mehrentheils  (!)  bei  dem 
üabrik  betriebe  zu.< 

Wenn  eine  Gesetsesrorlage  nach  solcher  Begründung  greift^ 
mnss  de  sich  sehr  unsicher  ffthlen.  Hätte  man  nur  den  Gmnd- 
gedanken  dessen,  was  man  einmal  in  Angriff  sn  nehmen  ge- 
dachte, klar  vor  Augen  gestellt,  so  hätte  man  das  Ziel  leichter 
gehabt.  Was  das  Gesetz  bezweckt,  ist  doch  nur  eine  As^sekuranz 
des  Arbeiters  bei  dem  Unternehmen  gegen  Leibes-  und  Lebens- 
gefahr. Ist  das  der  Zweck,  so  mnss  ttherlegt  werden,  bis  wohin 
diese  Asseknrans,  die  an  sich  eines  weiteren  oder  eines  engeren 
Umfanges  fähig  ist.  ausgedehnt  werden  soll. 

Mithin  war  zn  erwägen,  ob  man  Assekuranz  gegen  Alles, 
was  »in  dem  Betriebe«  geschieht,  wie  in  §  1,  oder  nur  gegen 
das,  was  von  dem  Au&iohtspersonal  des  Betriebs  schuldfoUer 
Weise  ▼emrsacht  wird,  wie  in  §  2,  oder  Assekuranz  in  dieser 
oder  Jener  Modifikation  dekretiren  wollte.  Vielleicht  wSre  man 
sobald  cde  Sache  in  solchem  Lichte  aufgefasst  wurde,  eher  auf 
den  Zweifel  gerathen,  ob  es  gerecht  sei,  der  Assekuranz  si>  ver- 
schiedenen Zascbnitt  zu  geben.  War  die  Zwangsassekuranz  des 
Leibes  nnd  dee  Lehens  der  Arbeiter  bei  dem  Unternehmer  prin- 
gipieU  Ar  gencht  in  halten,  so  konnte  man  sich  unmdglicb  an 
den  Satie  des  §  2  genügen  lassen^  der  fiberdies  auf  solchen 
Steliien  einhermarschirt,  das^  (ioni  Arbeiter  in  der  Praxis  durch- 
aus nicht  die  Unterstützung  daraus  erwachsen  wird,  welche  man 
sich  davon  Tersprochen  hat. 

Und  wira  das  Alles  Nichts,  so  spricht  immer  ein  Be* 
denken  der  schwersten  Art  gegen  das  Geseti. 


Dm  Gaseti  schafft,  ao&m  es  da«  Verb&ltniss  das  Axbeit- 
gebeiB  za  d«m  Arbeitnebiiier  reg«!!,  ein  bemteei  Beeht  der 
Arbeiter;  js,  was  nodi  pemlieber,  nicht  aller  Arbiter,  eondeni 

der  Eiseiihaliiiarbeiter,  der  Berg-  und  Grubenbauarheiter  und 
der  Fabrikarbeiter.  Es  schafft  mit  einem  Wort  ein  Kiassen- 
oder  Standesrecht.  Das  zu  bestreiten  ist  unmöglich.  £s  hilft 
Kiebts,  daas  man  darüber  hinw^gzuachltipfBD  oder  diesen  min* 
liebsten  Punkt  Tsncbfimt  TerbÜUen  in  kflnnen  meiiil 

FreiHcb  ist  das  Torliegende  Gesetz  nicht  das  erste,  das 
solchen  Karakter  zeigt,  und  dadurch  in  Widerspruch  tritt  mit 
(1  m  Fundamentalprinzip  gleichen  Rechtes  für  Alle.  Schon  das 
fiecht  des  HandeJ^gesetzbuchs  ist«  mag  man  sich  drehen  und 
wenden,  wie  man  will,  mag  maa  noch  so  fiain  darlegen,  daaa 
es  ein  Becht  des  Handels  sei,  doeb  zpgl^eb  ein  Speziabeoht 
der  Handels-  oder  der  Kauflente.  Da  es  leider  nicht  allge^ 
meines  Verkehrsrecht  werden  sollte,  blieb  Nichts  übrig,  als  die 
Abgrenzung  tbeilweise  auch  nach  dem  subjektiven  Begrilt  des 
Kaofinanns  zn  treffen,  mitbin,  sei  dieser  Begriff  weit  oder  eng, 
sidier  oder  uudcher,  ein  Elassenreobt  zn  schalfon» 

AUein  wir  kOnnen  nns  anf  nocb  näher  liegende  Prftzedenz» 
fälle  beziehen,  vor  Allem  auf  das  Gesetz,  betreffend  die  Be- 
schlagnahme der  Dienstlöline,  Das  ist  seine  gefährliche  Seite, 
dass  es  ein  besonderes  Kecht  einer  einzelnen  Klasse  von  Ar- 
beitern gründete,  an  dem  fiele  aadeie,  die  in  Wabrbeit 
aocb  nnr  Arbeiter  sind,  keinen  Antbeil  haben.  Damals  ist  alle 
mSgliebe  Kunst  aufgeboten  worden,  tun  dem  Gssetaentwinf  die 
Folie  prinzipieller  Wahrheit,  wenigstens  vom  Standpunkte  der 
juristischen  Theorie  aus,  zn  verleihen.  Aber  vergebeus.  Wo 
bleibt  die  prinzipielle  Wahrheit  des  Gesetzes,  wo  bleibt  das 
Frinzi]»  der  Beohtsgleiohheit,  wenn  leicht  zu  ersehen  ist,  daaa 
man  eisen  groaaen  Tbeil  ganz  gleicbgearteter  Verbiltnieae,  in 
denen  um  Lohn  gearbeitet  wird,  ganz  bei  Seite  gelassen  bat? 
Namens  Verschiedenheiten ,  wie  äiij^erliche  Gründe  können  doch 
nicht  maassgebend  sein.  Keine  juristische,  logische  und  poli- 
taaehe  Kunst  kann  jenes  Gesetz  von  dem  Vorwurf  rein  waschen, 
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da88  es  Spesialreeht  eines  einzelnen  Standes,  äiat  in  dem  Geeeis 

herauBgegriffenen  Arbeiter,  macht. 

Dasselbe  thut  das  vorliegende  Gesetz:  jetzt  nachdem  der 
Yersncb,  den  §  2  zu  verallgemeinen  und  zu  objektiviien,  eflnz- 
lieh  scheiterte,  in  der  angenOUigsten  Weise.  Bei  aller  Vor- 
sieht, nur  TOD  den  Eäsenhahneo,  Bergwerken  n.  s.  w.  nnd  deren 
Betrieb  zu  reden  und  anf  das  Aensserste  zn  vermeiden,  irgend* 
wo  auch  nur  das  Wort  >  Arbeiter  oder  Arbeiterstand  <  auszu- 
sprechen, erkl&rt  das  Gesetz  gleichwohl  nichts  Anderes,  ak:  künftig 
boUqd  die  Sisenbahn-,  Bergwerks^,  Fabrilurbeiter  das  hier  be- 
sehriebene  Assehuannecht  besitsen. 

Was  Bolkn  wir  aber  zn  dar  Ertheilnng  solcher  Bechts^ 
Privilegien  —  denn  dämm  handelt  es  sich  —  an  einzelne 
Klassen  sagen?  Erwäge  man  doch  ernstlich,  welch  abschüssige 
Wege  man  hier  zu  wandeln  beginnt.  Die  ganze  moderne 
BeehtsentwickeinDg  dr&ogt  nach  Bechtsgleichheit.  Oleiches 
Bacht  nnter  densalhen  Verhältnissen  flr  AUe.  Die  mittelalter- 
lidien  Standesnnterschiede  und  die  damals  natargemftssen  Stan^ 
desreclito  sind  gefallen.  Und  jetzt,  scheint  es,  sind  wir  dabei, 
neue  Ötande^rechte  zu  sohatfen;  und  merkwürdigerweise  gerade 
durch  ein  eigenes  Standesrecht  Arbeiterklassen  eine  exzeptio- 
nelle Stellung  zu  Terleihen,  die  sie  von  andern  Klassen  trennt: 
jelit  wo  Alks  darauf  hinwetsen  sollte,  in  den  arbdtenden  Klassen 
das  Bewusstsem  der  Beehtsgleichheit  und  solidarischen  Verbin- 
dung mit  allen  übrigen  zu  atärken. 

Dass  es  unberechtigt  ist,  sieh  den  Vi>rwHiid  vorzuschieben, 
als  ob  durch  das  Gesetz  nur  eigengeartete  objektive  Verhält- 
Bisse  getroffen  wftrden,  die  sieh  eben  nur  bd  den  hier  aufgeführten 
Katagoiien  von  Arbeitein  finden,  ist  bereits  dargelegt  worden. 

Was  das  Gesets  sehaflft,  ist  und  bleibt  ein  rechtes  Spezial- 
oder  Pnviiegienrecht  der  Arbeiter.  Und  das  ist  nicht  wohl- 
getban.    Wo  will  das  hinaus? 

L&sst  sieb  die  Gesetzgebung  einmal  herbei  an  dieser  Stelle 
und  in  diesem  Um£uig  eigene  Klaasenredite  zu  schaffen,  so  liaat 
sich  unmöglich  den  Anmuthungen  anderer  Klassen  und  an 
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aoderett  Stellen  widerotehen.  llii  demselben  Fnge  verlaiigeii 
andere  Zweige  der  Arbeiter  besondere  Rechte.  Mit  demselben 
Fuge  verlangt  die  Industrie »  die  Fabrikation,  die  Landwirth- 
schaft,  kurz  jeder  wirthschaftlich  unterscheidbare  Stand,  und 
ecUieselicli  selbst  jede  Gesammtheit,  die  sieh  sozial  oder  politisch 
als  eigene  Klasse  föhlt,  ihr  Sondenecht.  Immer  gesttttzt  aof 
die  eigenthümliehen  VerhflltniBse  innerhalb  ihres  Kreises.  Ja 
zuletzt  kommen  wir  dahin,  soll  anders  nicht  auch  noch  der 
Grundsatz:  was  dem  Einen  recht,  ist  dem  Andern  billig,  ver- 
leugnet werden,  das  eiubeitliche  Recht  iu  eine  Masse  von  lauter 
Sonderrechten  zn  zersetsen.  Wo  solche  Eonseqnenxen  drohoi,  ist 
es  hochndthigi  aneh  schon  vor  den  Anfftngai  sn  warnen. 

Es  bleibt  uns  noch  fibrig,  kun  der  andern  Seiten  des 
setzfts  zu  gedenken,  die  wir  oben  bezeichneten. 

Entschädigt  werden  nullen  im  Falle  einer  Verletzung  der 
P,erson  auch  diejenigen,  welche  eine  der  darin  genannten  Unter- 
nehmungen benutien.  Da  nur  von  ki^iperlieher  Beschädigong 
die  Bede  ist^  bietet  sich  f&r  die  Anwendnng  desselben  allein  Iii 
dem  Falle  Gelegenheit,  wo  die  Unternehmung  der  Person 
Dienste  zu  leisten  verspricht.  Im  Umfange  des  §  2,  bei  Berg- 
werken, Steinbrüchen,  Fabriken,  ist  es  kaum  denkbar,  dass  eine 
Leistung  verhingt  wird,  zn  deren  Ansffihmng  der  Besteller 
seine  Person  anzaTertrauen  hfttte.  Desto  wichtiger  erweist  sieh 
in  dieser  Beriehnng  §  1.  Die  Eisenbahnen  besehftftigen  sieh 
in  ausgedehntestem  Maasse  mit  dem  Personentransport,  inner- 
halb dessen  für  das  fahrende  Publikum  nach  dem  unterschei- 
dungslosen Satz  des  g  1  dasselbe  Entschädiguagsrecht  besteht^ 
wie  Ar  die  in  dem  Betriebe  thfttigen  Arbeiter. 

Der  Sinn  der  Bestimmung  ist  auch  hier  der:  die  Bisen- 
bahttuntemehmnng  —  was  anter  Eisenbahn  zu  Terstehen,  wurde 
oben  berührt  —  trägt  kraft  gesetzlicher  Verpflicbiung  bis  aut 
force  majeure  und  eigene  Verdcliuldung,  die  Assekuranz  des 
Lebens  und  der  körperlichen  Unversehrtheit  allen  Passagiere. 
Dadurch  wird  die  Lücke  des  Handelsgesetsbuchs,  welches  nur 
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▼OB  dar  Haftbarkeit  bezfiglicli  der  den  Eieenbahnen  nur  Beför- 
derung Ubergebenen  Güter  spricht,  nicht  mst  überbanpt  ans- 

gefüllt,  sondern  in  einer  Weise  ausgefüllt,  welche  die  Haftbar- 
keit der  Eisenbahnen  innerhalb  des  Transportes  der  Personen 
noch  strenger  macht»  ak  dies  in  dem  Gfltenrerkebr  nach  Art.  395 
der  fUl  iat 

Zugegeben  aber,  daes  es  gereebt  nnd  aweetanässig  sei, 
wfthrend  bisher  dem  Publikum  überlassen  war,  durch  freiwillige 
Versicherung  sich  gegen  die  Gefahren  der  Eisenbahnreise  zu 
decken,  die  zwangsweise  Uebemahme  der  Versicherung  den 
Eisenbahnen  die  aicb  darch  &ackTer8ichenmg,  vielleicht  anch 
durch  ErbObnng  der  Fahrpreise  scbadloa  halten"^)  mögen, 
anftaerlegen;  wiederum  steht  ee  im  greOsten  Misaton  zu  den 
Forderungen  des  Rechts,  wenn  das  speziell  nur  für  eine  einzige 
Art  von  (Jnternehnning  verfügt  wird. 

Von  einer  Haftbarkeit  der  Post  besagt  das  bestehende 
PoBtgeaets  nur,  dats  aie  bei  körperlicher  fiesch&digung  einee  die 
ordinftre  Foet,  nicht  Bxtrapoat,  benntMnden  Paaaagien  die  Kuf* 
und  Verpflegungskoeten  zu  vergfiten  hat»  —  sofern  nicht  ZufiiU 
oder  oigeije  Schuld  desselben  die  Ursache  der  Beschädigung  ist. 

In  dem  Scbififstransport  zur  See  gilt  nach  dem  Art.  479 
des  Handelsgesetzbuchs  nor  Haftbarkeit  för  Verschulden.  Für  den 
Schiffstransport  auf  Binnenseeen  und  Flössen,  anch  wenn  dasn 
DampftcbÜTe  dienen,  isl  bis  jetst  noch  gar  Nichts  bestimmt 
worden.  Ebensowenig  fta  die  Befihrderung  Ton  Personen  duieh 
OmnibiH,  Droschken  und  andere  Fuhrwerke.  Alle  diese  Trans- 
portaustälten  haben  an  der  strengen  Haftpflicht  keinen  Theil. 
Die  Pferdeeisenbaimen  dagegen  sollen  ihr  unterliegen,  weil  sie 
naeh  den  Motiven,  >obwohl  in  fiUcksieht  auf  die  angewendete 
Triebkraft  minder  geAhrlieh,  doch,  wie  die  Erfthrnng  vielfocb 
gelehrt  hat,  in  dem  Betracht  mit  grösseren  Gefabren  verbunden, 
dass  sie  die  öffentlichen  Strassen  zu  ihren  Trai)s|*orten  ben atzen.« 
Qewiss  der  wunderlichste  aller  Qründe;  bei  einer  Masse  anderer 


^  Yfrgliidw  die  Amnikmg  Säis  62.  DI«  Bed. 
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UAtemehmimgeii  geiade  so  sstreffHid.  Uad  Innm  nlnAor 
wnnderlidi,  wenn  m  weiter  lieisrt;  »daes  die  Pferdeeiwnbalineii 

in  der  Regel  von  Aktiengesellschafken  erbaut  und  betrieben 
werdeu,  dürfte  ein  Grund  mphr  dein,  sie  den  Lokomotivbahnen 
gleich  zu  behandeln.«  Ui  es  alao  anf  die  Aktiengesellscbafta- 
untemehmer  abgesehen?  Dann  nge  min  doch  oifon  nnd  ehi^ 
lieh,  was  flonst  sorgsam  unter  ganz  anderen  Grflnden  vwatotM 
bleibt.  Und  wenn  das,  als  ob  dann  niebt  «neb  DroBehken",  Omni*  ^ 
bus-,  Dampfschifffahrtsunternehmungen  anf  Aktien  beständen,  die 
mit  eben  so  viel  Becht  verdienten,  schfliferer  Haftbarkeit  unter- 
worfen zu  werden! 

Uebrigens  wSre  es  tn  eng,  allein  an  Unteroebmiiiigmi 
zn  denken,  welche  dnreh  Bewegung  Ton  Ort  zu  Ort  die  Ftem 

* 

der  ihre  Anstalten  Benutzenden  in  Qefieihr  setzen.  Ist  das 
Prinzip  hier  richtig,  so  muss  es  auch  richtig  sein  bei  Unter- 
nebmungen,  die,  wie  Schauspielhäuser,  Zirkus,  Tribünen,  kurz 
iigend  welche  Anstalten  zum  An&nthalt  von  Personen  dar- 
bieten. Wir  gerathen  daim  auch  anf  die  Haft  der  Bammter- 
nebmer  in  dieeer  Besiebiing,  Ton  der  man  acbwerlkii  wird 
sagen  können»  dass  sie  der  praktischen  Anwendbarkeit  ent- 
behrte. 

Die  Rechtfertigung  einer  Spezialbestimmung  für  Eisen- 
bahnen aoU  abermalSi  aneb  von  dieser  Seite  her  die  besondera 
GeObrlifibkeit  bilden.  Wie  es  damit  beateUt  ist,  bat  uns  die 
statistiaehe  Znsanunenstellinig  bernts  gelehrt.   Anf  den  Prens- 

sischen  Ekenbalinen  fulireii  1869  nicht  weniger  als  fast  62  Mil- 
lionen Pa.ssüjgfiere  imd  legten  über  301  Millionen  Personenmeilen 
zurück.  Davon  verunglückten  4  tödtlich  und  17  nicht  tödtlich. 
In  einer  einzigen  mittelgn»aen  Stadt  weirden  leicht  mehr  Per» 
sonen  dnxob  das  gewOhnfieho  Straasenfidirweik  getOdtet  nnd 
verletzt.  Und  dennoch  redet  man  gelassen  von  besonderer  Ga^ 
fahr!  Fast  drängt  sich  der  Gedanlie  auf,  dass  mau  die  Ver- 
sicherung der  Eisenbahnreiseuden  nur  um  deswillen  in  solchem 
Lichte  darstellt,  damit  durch  das  Zusammenwerfen  aller  mög- 
lichen Yeranglflckangen  wenigstena  die  aasdrttakliehe  Erldirang 
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oder  der  adilliche  Anacluia  gemindert  werde,  dass  dM  Gesets 
eigentlich  fibr  den  Ärbefterstand  beetiinmt  sei. 

Eadlicb  bezieht  sich  die  von  dem  Gesetze  ausgesyrochene 
Haftpflicht  wieder  nicht  auf  alle  Beschädigungen,  welche 
Dritten  bei  dem  Betriebe  einer  Eisenbahn,  eine^^  Bergwerks 
n«  a.  w.  erwaeliBen,  üeber  die  Bedentong  dieses  Fonktee  ist 
oben  das  NiMihige  bemerkt  worden.  Zn  dem  dort  angefUurtsn 
Totnm  des  Tolinwirtiiseliaftliehen  Kongresses,  dem  Tollstftndig 
beizustimmen  ist,  sei  nur  noch  auf  die  Verhandlungen  des 
sechsten  deutsehen  Junstentags  hingewiesen.  Auf  Grund 
denelboo  «rUArte  aoeh  die  Kommission  des  Beiebstags  vm 
1868  bei  Vorberatbnng  der  Lmpiiger  Petition,  wenngldek 
«cht  so  nnUansnlirt,  wie  der  Mainzer  Kongi  t  doch  im  We- 
sentlichen nicht  minder,  dass  es  nothwendig  sei,  allgemeinhin 
den  Prinzipal  für  das  Thun  und  Lassen  seiner  Leute  haftbar 
SU  machen. 

Wo  immer  die  frage  in  Angriff  genommen  wnrde^  ist  sie 
als  eine  nnr  mit  einem  dnrohsehlagendan  9ati  zn  entscheidende 
angesehen  worden.  Im  Gmnde  finsaen  sie  so  aneh  die  lfotiTe 

auf.  Gleichwohl  sauktionirt  das  Gesetz  die  Haftbarkeit  nur  für 
Beschädigungen  der  Person  und  nur  bei  eiu/ieineü  Arten  von 
Unternehmungen.  Und  zwar  wieder  dergestalt,  dass  die  Eisen* 
bahn  anders,  als  Bergwerk  und  Fabrik  haftet  Und  wieder  fragt 
man  Tergeblich  nach  der  Ursache,  weshalb  fOr  den  Dritten,  der 
dnrch  ein  im  Betrieb  befindliches  Unternehmen  beschuldigt 
wird,  ein  Unterschied  sein  suU,  je  nachdem  das  Unternehmen 
eine  Eisenbahn,  oder  eine  Fabrik,  oder  was  sonst  war. 

Man  vergegenwärtige  sich  wieder  die  Folgen  des  Gesetzes  an 
einem  Beispiel.  Wird  ein  Bpazieiglnger  neben  der  Bahn  dnrch 
das  Entgleisen  eines  Zugs,  oder  etwa  bei  dem  Ueberschreiten 
des  Bahnkörpers  überfahren:  Entschädigung  nach  §  1,  es 
sei  denn,  dass  die  Eisenbalm  höhere  Gewalt  oder  eigenes  Ter- 
schuiden  des  Verletzten  nachweist.  Wenn  ein  Spaziergänger 
durch  herabstürzende  Steinmassen  eines  Steinbruchs  oder  durch  die 
Ezplosion  einer  Fabrik  Terletat  wird,  Entschädigung,  sofern  eb 


Digitized  by  Google 


Vandiiildeii  des  An&ichtspenonals  o^ennlMur  iit  Wena  «iii 
S^pinergänger  toa  emem  Osmibmi  flbef&breii,  dnnsli  ein  ni- 
nmmeiistflnseiides  Bangerfist  Terletei  wird,  gar  Niehts. 

Auch  nach  dieser  Seite  hin  treten  in  der  Wirkung  des 
Gesetzes  Erscheinungen  hervor,  die  den  Stempel  des  rein  Will- 
kOhrlichea  an  sieh  tragen.  Das  üt  unansbleiblich,  wo  es  so 
sehr,  wie  hier  an  firaten  dnrcfagreifeaden  Prinzipien  gebricht; 
Mochte  doch  das  vorliegende  Gesetx  denen  zur  Lehre  dienen, 
welcLeu  iü  der  Gesetzgebungskunat  das  Hervorheben  der  allge- 
meinen Gesichtspunkte,  der  leitenden  Ideen  auch  der  inneren 
Nothwendigkeit  nur  für  graue  Theorie  gilt*  Hier  zeigt  sich, 
wohin  die  bloese  BAokeicht  aaf  das  sogenannte  praktische  Be- 
dMiiss  fBhrt.  Wird  so  weiter  verfiihren,  so  droht  nnseren 
Bechtsnistand  die  gresste  Yenrinrnng.  Das  Torliegende  Geseta 
existirt  einmal;  aber  wir  können  nicht  umhin  den  Wunsch  zu 
wiederholen,  dasä  diese  Methode  der  Gesetzgebung  nicht  weiter 
fortgesetzt,  sondern  lieber  recht  emstlich  erwogen  werden  möge, 
wie  durch  nmliusende  Beform  das  Beeht  eia&ch,  einbeitiieht 
gleich  Ar  Alle  heraostellen  sei. 
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Bürger  Stadt  Emden  smd  wahraeheLnlicli  die  ersten 
Deoteehen  geweeen,  welche  zaerst  das  Moor  in  pUmmftseige 

Kultur  geuommen  haben.  Es  ist  ju  der  Beruf  iJieser  Stadt  vor 
anderen  —  wml  in  weiterer  Linie  ganz  Usthitsiauds  — ,  Hollands 
Erfahrimgeu  für  Deutschland  nutzbar  zu  macheu,  wie  sie  in 
diesem  Augenblick  mit  dem  Versnoh  der  £inbArgenmg  des 
nenTerbesserten  holländischen  Hftringsfangs  wiedemm  bewfthrt. 
Ihre  Doppelsprachigkelt  nnd  Beidlebigkeit,  ihre  Lage  am  Dol- 
lar l,  desaun  anderes  Ufer  die  holländische  Veste  Delizyl  besetzt 
hält,  ihre  niederländisch -reiormirte  Keügion  mit  abwechselnd 
hollAndiBch  gehaltenem  Gottesdienst  und  anderes  machen  sie 
data  80  geschickt.  Schon  ihre  ftnssere  Erscheinung  ist  ganz 
diejenige  einer  hoUflndisehen  Stadt  Von  HoUand  aber  mnsaten 
wir  freilich  auch  erst  lernen,  dass  Morast  —  wie  nach  Lord 
PahnerstofCs  Definition  der  Dreck  überhaupt  —  keineswegs  ganz 
nutz-  und  werthlos,  eiu  blosser  grosser  Hauten  störenden 
Schlammes  und  Schmutzes  sei,  sondern  ein  kostbarer  Schate 
f Ott  mannig&ltiger  Verwendbarkeit^  nnr  allerdings  in  gebun- 
dener form.  In  Ostfriesland  heissen  die  Moore  heute  noch 
vielfach  Morftste,  aber  dieses  Wort  hat  dort  den  ihm  sonst  im 
Hochdeutschen  anhaftenden  Beip^eschmack  eines  rein  negativen 
B^rift's  verloren,  während  die  übrigen  Deutschen  aus  dem 
»Morast«,  insofern  er  kultifirbar  sein  soll,  lieber  »das  Moor« 
machen. 

Bis  ins  siebiehnte  Jahrhundert  hinein  war  das  ostfrie- 
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aiache  Hochmoor  nnbewohnt  und  unbeachtet  gebliebcD.  Kor  die 
Dörfer  auf  dem  Saume  zwiBcheD  Manch  und  Moor,  der  aoge- 
nannten  Geest,  hatten  ihr  Vieh  zur  kthnmerlichen  Weide  hin- 

aufgetriebeu,  ohne  andere  Abgrenzung  als  dass  sich  da,  wo  die 
verschiedenen  Heerden  gewöhnlich  zusammentrafen,  gewohn- 
heitsrechtliche Scheidepunkte  heraosbildeten.  Sonst  war  das 
Moor,  wie  Luft  und  See,  herrenlos.  Zum  Gegenstände  des 
Eigenthums  wurde  es  erst  von  der  Zeit  des  Dreissigjäbrigen 
Krieges  an,  als  die  Emdener  ihre  holländischen  Muster  iiach- 
zuahmeh  begannen.  Die  Stadt  Emden  stellte  1634  bereits 
einen  eigenen  Felimneister  für  ihre  Torfgräbereien  bei  Simons- 
wolde (ein.  paar  Meilen  westw&rts  ins  Moor  hinein)  an,  welche 
nach  dem  hollftndisehen  Worte  fOr  Moor  >Veene€  oder  in  deut- 
scher Schreibart  >Fehne<  genannt  wurden,  und  auf  denen  der 
Torf  mit  einer  gewissou  Uegcimässigkeit  abgegraben  wurde, 
um  tlieils  auf  nauiilicheii  Wasserläufen  zu  Schiff,  tlieils  zu 
Wagen  verfahren  zu  werden,  wo  dann  der  blossgelegte  trockene 
Untergrund  als  Wiese  weiter  kultivirt  ward.  Das  erste  Fehn 
aber  im  heutigen  Sinne^  d.  h.  Moorkolonie  mit  eigenem  Kanal 
war  das  später  Grossefehn  genannte,  und  dieses  legten  noch  ein 
paar  Meilen  weiter  westwärts  von  Emden  nach  dem  Jade-Busen 
zu  im  Jahre  1(333  Emdener  Bürger  an,  indem  sie  eine  hin- 
•reichende  Fläche  Moor  vom  Fürsten  um  eine  geringe  Summe 
•  in  Erbpacht  nahmen.  Bas  Grossefefan  sowohl  wie  die  nach- 
gehende angelegten  kleineren  Fehne,  welche  ihm  sein  ausieieh- 
nendes  Beiwort  verschafften,  haben  sich  von  jeher  in  durch- 
schnittlich recht  erfreulichem,  wenn  auch  nicht  ganz  an  hollän- 
dische Vorbilder  hinan  reichendem  Gedeihen  befunden.  FiS 
könnte«  daher  auffallen,  dass  andertiialb  Jahrhunderte  spftter 
dieser  Weg  verlassen  und  Moorkolonien  ohne  Kanal  auf  den 
nun  durchgehende  zum  Domanium  gesogenen  herrenlosen  Moe^r* 
flächen  angelegt  worden  sin«!  —  die  bis  jetzt  unheilbar  er- 
scheinende offene  Wunde  au  dem  sonst  so  gesunden  Leibe  der 
Provinz.  Aber  zweierlei  Dinge  erklären  es:  eine  Kulturmethode 
und  euae  Ökonomisch-politische  Theorie. 
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Die  Külturmethode  ist  das  berüchtigte  Moorbrennen.  Be- 
rüchtigt wie  die  Negersklaverei,  die  sich  auch  einmal  —  wie 
die  SklaTerä  in  der  Geacllichte  det  Menschheit  überhaapt  —  ans 
einem  Segen,  der  sie  nrsprflngtich  durch  die  Abstellnng  noch 
ärgerer  Üebel  wur,  äUmfthlich  in  einen  Fluch  verwandelt  bat. 
Der  Laäcasas  des  ostfriesischen  Moorbrennens  war  ebenfalls  ein 
Oeistlicher,  Pastor  Bolmius  zu  Hatshausen  zwischen  Leer  und 
Anrieh.  Er  hat  das  Moorbrennen  dbrigens  nicht  erfunden.  £8 
war  wiederum  eine  Entleimung  ans  HoUand,  von  wo  Pastor 
Bokmm  zwischen  1707  und  1716  den  Fehnbaner  Ja»  Kruse 
aus  Wildervank  kommen  Hess,  dass  er  den  ostiriesischen  Moor- 
anwobnem  lehre,  Buchwaizen  in  der  abgebrannten  Haidenarbe 
des  Moorbodens  ohne  weiteren  Dünger  zu  zieheu.  Im  Lichte 
heutiger  hundertsechzigjähriger  Erfahrung  und  der  bevor- 
stehenden iSnchöpfimg  des  brennbaren  Moores  ist  dies  Ver- 
fohren,  das  dem  Boden  nichts  gibt,  sondern  immer  nur  nimmt, 
allerdings  ein  abscheulicher  Baubbau.  Man  hat  jetzt  vor 
•  Augen  nicht  allein  die  Thatsache,  dass  nach  sechs  bis  acht 
Jahren  jedesmal  das  abgebrannte  Moor  zwanzig  bis  dreissig 
Jahre  rohen  mnss,  bevor  es  wieder  einen  nothdürftigen  Haide- 
wuchs mm  Brennen  erzeugt  hat,  sondern  auch  die  Häufigkeit 
der  Missemten  innerhalb  der  Brandjahre,  die  dem  auf  seinen 
Buchwai^,eu  angewie^üiicu  Kolonisten  dann  gar  nichts  mehr 
übrig  lassen.  Aber  als  das  Moorbrennen  begann,  nahm  sich 
die  Sache  noch  etwas  anders  ans.  Der  jungfräuliche  Boden 
gab  reichliche  Frucht;  er  war  nach  rechts  und  liniu,  vorne  und 
hinten  in  scheinbar  unerschöpflicher  FQUe  vorhanden;  eine  je* 
weilige  Ifissemte  galt  für  einen  seltenen  Zufall,  der  sich  durch 
den  Ertrag  der  fetten  Jahre  obendrein  unschwer  ausgleichen 
lasse.  So  stürzte  man  sich  mit  vollem  Vertrauen  in  die  neue 
Methode,  vor  deren  theoretischer  Substanz  noch  kein  Liebig 
oder  SUkkkaräi  die  Landwirthe  zu  waiM  vermochte. 

Die  Ökonomisch-politische  Theorie,  welche  auf  der  trügeri- 
schen Basis  des  Moorbrennens  kanallose  Moorkolonien  ins  Le- 
ben rief,  tindet  sich  besonders  zuversichtlich  ausgesprochen  in 
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emem  Briefe,  welchen  König  Friedrich  Wilhelm  1.  von  Preuaaem 

am  17.  August  1723  an  Fürst  Leopold  von  Anhalt  -  Dessau 
schrieb:  >Wenn  ich  in  drei  Jahren  3  °/o  bekuiiime<  -•  voa 
neu  angebautem  Land  in  Ostpreussen  — «  >halte  miraculeux. 
Aber  das  Land  wird  bebaut  sein  und  ist  dazn  gnt,  wenn  meine 
Kinder  erwacbeen  nnd  mein  Sohn  Krieg  bekommt,  dass  Ihn  an 
Menschen  nicht  fehlet.  Das  ist  anch  ein  Beichthnm.  Men- 
schen halte  für  den  grössten  Reichthum.«  Das  ist  die  blinde 
und  unbedingte  Schwärmerei  für  möglichst  starke  Bevölkerung 
als  einen  Schatz  des  Fürsten  oder  des  Staats,  welche  nach  und 
Tor  so  viel  zerstörenden  Kriegen  in  Deutschland  natärlich  war, 
nnd  welche  Frieäarit^  des  Grossen  Feldpropst  Süssiml^  in 
seiner  > Göttlichen  Ordnung«  wissenschaftlieh  zu  begrflndea 
suchte,  —  grade  wie  es  in  dem  von  Kriegen  freien  und  unter 
unerhörter  Armeulast  seufzenden  England  später  natürlich  war, 
dass  Malthus,  eben£ftlis  eio  Reverend,  die  entgegengesetzte 
Lehre  predigte,  dass  man  vor  allem  die  Uebervölkerung  zu  Ter- 
hftten  trachten  mfisse.  Friedrieh  der  Grosse  aber  handelte  im 
Geiste  seines  Vaters  und  nach  der  nationalökonomischen  Pre* 
digt  seines  Feldpropstes.  Er  erliess  das  Urbarmachungs- Edikt 
vom  22.  Juli  1765,  wohlgemeint  wie  die  Einführung  des  Moor- 
brennens und  in  seinen  verhängnissToUen  Folgen  damals  so 
wenig  wie  dieses  zu  überblicken,  aber  mit  demselben  Beeilt 
wie  dieses  heutzutage  in  der  Provinz,  für  welche  es  gilt,  rer- 
rufen.  Dieses  Edikt  nahm  den  Gemeinden  das  Gewohnheits- 
recht, welches  sie  auf  das  angrenzende  wüst«  Moor  kraft  alter 
ungestörter  Benutzung  besassen,  siedelte  auf  demselben  beliebig 
aufgegriffene  Hungerleider  und  Taugenichtse  als  Kolonisten  an, 
gab  denselben  mögliehst  kleine  Kolonate,  um  desto  mehrere 
Yon  ihnen  unterbringen  zu  können ,  und  wies  sie  im  Falle  der 
Verarmunsf  sowie  mit  ihren  Kirchen-  nnd  Schul- Bedürfnissen 
den  gleichzeitig  in  ihrer  LeistungsHihigkeit  so  gröblich  ge- 
schwächten Gemeinden  zu.  Was  das  Edikt  selbst  in  dem  Wort- 
laut seiner  Anordnungen  oder  in  der  AiMuicht  seines  königlichen 
TJrhebörs  noch  übrig  gelassen  hatte  zur  ToUkommenen  Yer- 
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pftiseliimg  des  Werks,  das  fAgte  die  AusfiUming  durch  eine 
knrznohtige  und  gleiebgiltige,  nichts  als  fiskaliiche  Ten- 
denzen verfolgende  Verwaltung  hinzu.  Die  öflfentliche  Kritik 
kann  in  der  Verdammung  dieses  Stückes  staatsmannischer  Ar- 
beit nicht  überbieten,  was  amtlich  berufene  Richter  bereits 
nachdrücklich  und  beredt  geeagt  haben.  Ein  Wort  aber  ent- 
halt anch  alles:  es  waren  Ansiedelungen  kapitalleser,  meist 
obendrein  wenig  arbeitsamer  und  tüchtiger  Menschen  ohne 
stets  gangbare  Strasse  in  wübtur  Wildniss,  angewiesen  uuf  tineii 
Raubbau,  dessen  Aussiebten  sich  mit  Nothwendigkeit  täglich 
yenichlechterten  —  was  konnte  dabei  anders  herauskommen  als 
Ma8sen-£lend  in  seiner  traurigsten  Gestalt? 

Wäre  Ostfrieeland  indessen  dauernd  unter  preussisdier  Ver- 
waltung und  wäre  der  Weltfrieden  erhalten  geblieben,  so 
möchte  der  begaii[i[ene  folgenreiche  Fehler  frühzeitig  begiitYeii 
und  verbessert,  der  Kuluuisation  dus  Urbarmacliungs-Kdikts  die 
Fehnkultur  substituirt  worden  sein.  Aber  es  folgte  erst  die 
FremdheiTscbaft  und  dann  die  hannoTersche  Zeit.  Die  erstere, 
sonst  bekanntlich  nicht  ohne  aUen  Segen  für  die  ihr  unter- 
worfenen unglückliehen  Gebiete ,  besass  doch  kein  Mittel  in 
ihrer  Staatsweisheit,  um  das  Elend  der  kanailustii  Mourkolonien 
zu  lindern.  Zur  hannü  verscheu  Zeit  aber  sah  man  die  Noth 
auf  ihren  Gipfel  gelangen,  ohne  etwas  durcbgreifendes ,  ja  nur 
etwas  wirklich  linderndes  zu  ihrer  Abstellung  au  thun.  Ost^ 
friealand  wurde  wohl  einmal  die  »Perle  der  Welfon-Krone«  ge- 
nannt, allein  um  von  derselben  den  yerunrierenden  Schmutz- 
fleck der  Moorkolonien  abzuwaschen ,  geschah  nicht  mehr  als 
für  die  endliche  \V  icderherbteliung  der  Lage  Emdens  an  hiu- 
lingUch  tiefem  Seefahr wasser,  nachdem  die  dortigen  Patrioten 
unklug  genug  gewesen  waren  sich  dem  National?erein  anzu- 
sehlieesen,  dessen  deutsches  Verfiwsungs-Programm  gegenwärtig 
verwirklicht  ist. 

Die  Kolonisation  der  ostfriesischen  Moräste,  wie  sie  auf 
das  Edikt  FriedricJts  des  Grossen  folgte,  wurde  von  Anfang  an 
nicht  als  eine  grossartige  Maassregel  der  Iiandeskulinr  aufge- 
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fasst  und  geleitet,  sondern  gleich  einer  Finanzquelle  für  den 
Staat  als  DomanialfiakoB  auflgebentet.  Es  waltete  dabei  kein 
bestimmter  Plan  mit  Bezug  auf  AbwSssenmg  des  übeifeuehten 
Moorbodens,  Yerkehrsstrassen  dureb  den  sohwankendeii  Grund, 

Gemeindewesen,  Armenpflege,  Unterricht  und  Kirche,  —  son- 
dern durchgehendä  Willkür  und  Zufall.  Um  die  Wildniss  mög- 
lichst rasch  zu  bevölkern ,  wurde  allerlei  Gesindel  unbeseheos 
aufgenommen  und  angesetzt  Um  aber  auch  roiehlichen  Baum 
für  den  Nachwuchs  und  Zuwachs  zu  behalten,  machte  man  die 
einzelnen  Kolonate  recht  klein :  secha  bis  zehn  Morgen  ursprüng- 
lich. Wurden  sie  dann  später  auch  nothgedrungen  erweitert, 
so  reichte  es  doch  nicht  hin,  den  Fehler  der  Grundlage  zu 
verbessern.  Die  Erbpacht  wurde  Aber  die  S&tze  des  Urbar- 
machungs-Edikts  hinaus  auf  das  doppelte,  ja  drei-  und  Tier^ 
&che  gesteigert.  Für  Torfstich,  Bnmdknltur  und  Weide  auf 
benachbartem  herrschaftlichem  Moor  waren  daneben  lialürlich 
noch  besondere  Atigaben  zu  zahlen.  Weun  nun  auch  der  Buch- 
waizenbau  auf  gebranntem  Boden,  so  lange  jungfräuliches  Moor 
genug  vorhanden  war,  reichlich  lohnte,  so  hfttte  eine  voraus- 
sichtige  Verwaltung  doch  früh  vorhersehen  können,  dass  es 
damit  immer  dürftiger  werden  müsse  und  ein  schlimmes  Ende 
unausbleiblich  sei.  Der  Fiskus  jedoch  in  seiner  abstrakten  Ein- 
wohner vermehrungswuth  sah  und  wusste  davon  nichts;  er  sie- 
delte immer  neue  Scharen  von  Kolonisten  an,  erhob  immer 
höhere  Erbpachtsa^jaben,  l«gte  den  Ansiedlern  auch  sonst  immer 
hftrtere  Bedingungen  auf,  vorbehaliiidi  der  Niederschlagung  im 
Falle  von  Missemten,  was  sich  durch  Pfändung  nicht  beitrei- 
ben liess,  —  und  stand  zuletzt  dann  plötzlich,  als  das  Urmoor 
verbraucht  war  und  die  bis  auf  den  Grund  der  Haidewurzeln 
ausgebrannten  FlAchen  und  Ernten  versagten,  am  Ende  des 
gedankenlos  verfolgten  Weges,  wo  et  scbloehterdings  nicht 
welter  ging.  Das  war  In  den  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhun- 
derts. Mit  Schrecken  erkannte  man  da,  wie  furchtbar  gewirth- 
schaftet  worden  war,  und  dass  man  auf  diese  Art  sämmtliche 
Moorkolonien  einfach  dem  Untergang  zuführe.  W&hrend  man 
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biBb«  ab«r  dnreb  zu  gnm  Naehsiclit  gesündigt  hatte,  verfiel 

man  nun  in  das  andere  Extrem  einer  unklugen  Strenge,  und 
beschleunigte  dadurch  den*  Eintritt  der  Katastrophe,  welcher 
man  entgehen  wollte.  Eine  besondere  Moorverwaltung  mit  so- 
genannten Moorvdgten,  die  man  ans  dem  Försterstande  nabm, 
wurde  eingeaetii  Diese  adoptirte  im  wesenüiehen  folgende 
Politik:  nicbt  sobriftlicb  übertragene  Eolonate  einzuziehen;  die 
früheren  oberflächlichen  Ausweisun^jen  nachzumessen,  um  das 
Mehr  entweder  einzuziehen  oder  höher  zu  belasten;  die  Besitz- 
titel gegen  grosse  Kosten  in  einheitliche  Urkunden  zusammen- 
znfiusen;  endlich  die  Brandicultur  im  herrschaftlichen  Hoch- 
moor einzascbrftnken  ohne  Enafg.  Von  allen  Irrthümem  dieser 
Politik  war  der  letzte  nach  dem  Urtbeil  der  gemlscbteii  und 
buchst  gachversliiKliLfen  Moor -Kommission,  welche  aiif  Vcian- 
laööung  des  Ober[>rusi»l('iiten  Grafen  Otto  Stolbcrg  im  Januar 
1870  unter  dem  Vorsitz  des  Landdrosten  van  Hagemeister  in 
Anrieh  getagt  hat^  unbedingt  der  grOsste.  Hiermit  war  ihrer 
Ansieht  zufolge  der  rapide  VerÜill  der  Moorkolonien  nothwen- 
dig  und  unaufhaltbar  entschieden.  Es  erfolgte  eine  kolossale 
Verschuldung  sämmtlicher  Kolonien;  ihre  Bevölkerung  ging  aus 
einem  schwankenden  Zwischenzustande  in  den  Zustand  des 
reinen  Hunger  -  Proletariats  über.  Abwechselnd  erscheint  in 
ihren  Hütten  der  Wndierer,  um  das  Geld  zu  bringen,  dessen 
es  zur  Zahlung  der  unerschwinglichen  Staatsabgaben  bedarf; 
und  der  Vogt  oder  der  Exekutor,  um  dasselbe  zu  holen:  der 
Kolonist  wird  dabei  immer  mehr  zum  stumpfsinnig  leidenden 
Theil.  Wer  noch  die  Mittel  hat,  wandert  aus.  Die  Flucht 
der  Heimat  würde  noch  viel  auffälligere  Dimensionen  annehmen, 
wenn  nicht  der  Mangel  au  Liebhabern  für  die  Yierlassenen  An- 
siedelungen wftre.  Die  Kolonate  sind  sonst  —  sagt  die  Moor- 
Kommission  —  für  ein  i'ahibillet  nach  Newyork  zu  lia])en. 
Die  grosse  Mass*-  ti<  r  Kolonisten,  die  liircn  Besitz  nicht  einmal 
dafür  loswerden  kann,  mnss  ruhig  aushalten  und  warten,  bis 
der  Tod  sie  von  ihrem  filend  erlöst 

Der  Jammer  dieser  Zust&nde  erstreckt  sich  mehr  oder  min- 
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der  ausgeprägt  Aber  82  Kolonien  mit  4064  einsolnon  Kolonaten 

und  21,771  Einwohnern,  von  denen  1731  oder  8  %  Almosen 
empfangen.  Die  Grundfläclie  beträgt  67,295  Mor[,'en  oder  un- 
gefthr  drpi  Quadratmeilen,  wovon  ein  Viertel,  genauer  27 
noeli  nnknltivirt.  ffier  leben  also  anf  der  Qnadiatmeüe  7200 
Mensehen,  ebne  Gewerbe  neben  ihrem  Landban,  grOsstentbeHs 
ohne  Tagelobnverdienst  nnd  selbst  ebne  nennenewertben  Absatz 
fftr  den  erzielten  Torf,  von  22,000  Morgen  eines  noch  nicht 
voll  zn  drei  Viertein  kultivirten  elenden  Moorbodens  und  sollen 
17,000  Thaler  öffentliche  Lasten  aufbringen,  d.  h.  absolut  mehr 
als  der  Morgen  im  Dorehachnitt  ktUMH  abwirft.  Die  mör- 
deriscbe  Wiilnmg  einer  solcben  Sitaation  zdgt  sich  auf  einer 
Sterbliebkeitstafel,  welche  die  amtüdie  Moor -Kommission  her* 
gestellt  hat.  Innerhalb  der  ersten  vierzehn  Lebensjahre  haben 
die  Moorkolonien  im  Verhältniss  10  \  mehr  Todte  als  Ost- 
friesland im  allgemeinen,  femer  24  ^/o  mehr  todtgeborene 
KindSTf  nnd  9  %  weniger  LentO  welche  das  sechzigste  Le* 
beofljabr  emieben.  Während  der  zehn  Jahre  1860 — 69  waren 
fest  14  ^„  von  den  DomanialgefiUlen  nicht  beizntreiben.  In 
den  H  Kolonien  des  Amts  Aurich  ruht  auf  18,647  Morgen 
eine  Schuldenlast  von  251,239  Thalem.  Grund  und  Boden 
haben  sich  im  Laufe  der  sechziger  Jahre  nm  mindestens  50  % 
entwerthet,  nnd  am  Ende  derselben  befimden  sich  die  Eolonmten 
in  so  gut  wie  gänzlicher  Kreditlosigkeit.  Noch  übler  aber,  als 
die  zusammenhängenden  Kolonien,  sind  die  nicht  viel  minder 
zahlreichen  zerstreuten  EinzelansiedelungeTi  auf  wüstem  Moore 
daran,  weil  ihre  Klagen  und  Beschwerden  so  viel  leichter  ver- 
baUen. 

Ans  der  kurzen  geschichtlichen  üebendcht  des  Qanges  der 
Entwickelnng  in  den  Moorkolonien,  welche  äea  Torstehenden 

Zahlen  voraiifging,  ergibt  sich  eine  merkwürdige  Thatsache  in 
Betreff  dos  Hauptinteresses,  welches  weitere  nationale  Kreise 
an  ostfriesischer  Moorwirtbschafb  nehmen,  nämlich  der  Besei- 
tigung des  Moorbrennens,  das  uns  den  sogenannten  Heenancb, 
HaaRaveb  oder  Hithearanch  aa  schonen  heiteren  Tsfsn  des 
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April,  Mai  und  Juni  Aber  den  Hals  Bcbicki  Die  ehemalige  han- 
noTersebe  Regierung  hat  vor  einigen  zwanzig  Jahren  die  falsche 
Bahn  wirklich  betreten ,  welche  anzupreisen  gewisse  verkehrt- 
konflerrative  Leute  der  heutigen  Agitation  gegen  das  Moor- 
breiinen  fiÜMblich  vorwerfen.  Sie  hat  die  Biandkultnr  sysiema- 
tiech  eiDgesebrftnkt,  ohne  einen  Eraats  daf&r  au  bieten.  Graf 
BorrieSt  der  als  yieljähriger  bannoTerecher  Hinister  des  Ihnem 
trotz  seines  bei  jeder  Gelegenheit  zur  Schau  guira.:^enon  In- 
teresses für  die  Landwirthschafl  die  1850  eingt^schiageae  neue 
Behandlang  der  Moorkolonien  ruhig  iiat  fortsetzen  lassen,  sollte 
in  Erinnemiig  dessen  wohl  etwas  weniger  skeptiseh  gegen  alle 
Versnobe  mit  besseren  Moorkultor^Methoden  und  etwas  weniger 
feindselig  gegen  die  darauf  gerfobtete  Agitation  In  alleiband 
landwirthöcliaftlichen  Blättern  und  VersaiTiMiluii<;t'ri  uufirettn. 
Oder  ist  seine  prinzipielle  Skepsis  und  Opposition  ein  Ausiluss 
sehlechten  Gewissens,  da  die  heute  eingeleiteten  erfolgTOr- 
spreobenden  Reformen  allerdings  der  Welt  enthüllen  mteen, 
was  unter  seiner  Verwaltung  alles  TenAumt  worden  ist? 

Zur  Einleitung  sowohl  wie  zur  thatkräftigen  Förderung 
dieser  Reformen  bnt  die  unternommene  öffentliche  Agitation 
ohne  Zweifel  das  ihrige  beigetragen.  Sie  ging  ursprünglich  aus 
dem  Sohoosse  der  WirthsehafUiehen  Oesellschafb  fnr  Nordwest- 
deutsebland  herTor,  als  diese  im  Herbst  1869  in  Emden  tagte. 
Wenigstens  sicherte  die  dort  angeknüpfte  Verbindung  zu  sol- 
chem Zwecke  den  Verein  gegen  das  Moorbrennen,  als  er  im 
Frühsommer  1R70  der  unmuthigen  Stimmung  entsprang,  welche 
ein  ungewöhnlich  dicker  und  stinkender  Moorrauch  in  der  moor- 
nmgebenen  Stadt  Bremen  zurückgehusen  hatte,  von  Toroherein 
seinen  umfiMsenden  und  mehr  positiTon  als  negativen  Charakter. 
Die  Qrtlieben  Urheber  sowohl  wie  ihre  ersten  auswärtigen  Ge- 
nossen freilich  wurden  grösstentheils  mir  von  dem  abolilionisti- 
scben  Drange  bewegt,  den  Moorrauch  so  bald  und  so  vollstän- 
dig wie  möglich  loszuwerden;  ihrer  Disposition  hätte  daher  ein 
sofort  zu  erlassendes  staatliches  Verbot  alles  Moorbrenneos  am 
besten  entsprochen.  Aber  es  traten  doch  Ton  Toniherein  anch 
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IfSnDdr  genug  bei,  welche  wussten  oder  ahnten,  dasa  ganz  so 
ein&ch  die  Sache  thatsfiohlieh  nicht  liege.  Das  Moorhrennen 
hann  nicht,  wie  in  den  vierziger  Jahren  die  englischen  Korn- 
zöUe  oder  iu  dea  sechziger  Jahren  die  amerikaiusche  Sklaverei, 
kurz  und  gut  aufgeiioben  werden,  es  entstehe  daraus  für  ilire 
bisherigen  Nntutiesser  was  dA  wolle.  Seine  AbsteUnng  er- 
heischt aUmfthllch  TOigehendes  Verfahren  wie  diejenige  einiel- 
ner  SchntEsOUe,  dnrdi  deren  Auferlegang  der  Staat  irgend  eineo 
in  sich  haltlosen  industriellen  Betrieb  künstlich  ins  Leben  ge- 
rufen hat;  sie  erhcibcliL  sogar  ein  Ersatz-  und  Entschädigungs- 
Verfabren,  da  hier  nicht  bloss  die  Verzinsung  eines  festgdeg^ 
ten  Kapitals  TOn  mehr  oder  minder  reichen  Leuten,  sondern 
gradezn  die  Existens  von  zwanzigtansend  der  ärmsten,  ver- 
kommensten nnd  unglüddiehsten  Bewohner  Deatsehlands  in 
Frage  steht.  Wozu  noch  kommt,  dass  der  Staat  in  Ostfnes- 
land  an  der  ganzen  Angelegenheit  nicht  allein  als  Staat  im 
engeren  nnd  eigentlichen  Sinne  des  Worts,  sondern  anch  als 
Grundherr,  in  seiner  nebenheigehenden  znflUligen  Bigensehaft 
als  Domanialfiskus  interessirt  ist.  Die  prenssische  Moor-Kom- 
mission von  1870  vernrtheilt  nicht  bloss  aufs  entschiedenste 
die  systematische  Einschränkung  der  Bran  lkuliur  durch  die 
hannoversche  Verwaltung  seit  1850;  sie  erachtet  bis  auf  weiteres 
sogar  eine  firweitemng  und  Erleichterung  der  Anweisongen 
herrschaftlichen  lindes  som  Zwecke  der  Brandknltur  f&r  schlecht- 
hin unerlftsslich. 

l?is  auf  weiteres:  d.  h.  bis  die  von  ihr  vorgeschlagenen 
durchgreifenden  Ketorm  -  Maassregeln ,  insbesondtre  eine  ange- 
messene Vergrösserung  der  einzelnen  Eolonate  bis  auf  30  oder 
50  Morgen  —  je  nach  der  Branchbarkeit  des  Moors  —  und 
die  vollstftndtge  Abwflsserung  des  Bodens  der  Kolonien,  femer 
Herabsetzung  der  erdrückenden  öffentlichen  Lasten,  Dotation 
der  Schul-  und  Armen  -  Verbände  mit  Land,  Errichtung  von 
Kreditanstalten  u.  s.  f.,  vor  allem  aber  der  Bau  zweckmässiger 
KaoMe,  ihre  Wirknng  gethan  haben  werden.  Diese  Vorschl&ge 
sind  zum  Tbell  schon  in  Berlin  erwogen  und  beantwortet  wor- 
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den«  vmn.  Theü  steht  wegen  des  daswifloheiige&hr«ften  Krieges 
die  Besctattdnog  noch  ans.  Es  li^  aber  auf  der  Hand,  dass 

nichtä  widersinnigeres  geschehen  könnte,  als  die  Torübergehend 
nothwendig  erachtete  Ausdehnung  der  an  sich  nicht  entschie- 
den genug  7.U  verwerfenden  Braudkuitur  zazogestehen  und  gleich- 
seitig mit  der  BewilUgnng  der  Sehritte,  welche  geschehen 
mflssen  um  die  Brandkultor  sum  Heil  ihrer  elenden  Trftger 
wie  des  ganzen  miüadeBden  Devtsehlands  fÄr  immer  Uber- 
flüssig  zu  machen,  zu  zögern  oder  zu  treizen.  Denn  dann  wären 
wir  in  das  vor  1850  geltende  andere  Extrem  zurückgefallen. 
Das  Brennen,  folglich  der  Bauch  würde  von  neuem  zuiehmen 
and  ein  Ende  nicht  absosehen  sein.  Nachdem  die  grosse  Be- 
form dnmal  in  der  Bichtung  auf  einen  radikalen  Abschlnss  an- 
gepackt worden  ist,  muss  sie  so  rasch  und  krftflig  weiter  ge- 
fordert werden,  wie  sich  nur  irgend  thun  lassen  will,  zumal 
die  mitsprechenden  Natuif erh&ltnisse  ja  doch  schon  aufhaltend 
genug  wirken. 

Die  direnUiehen  Lasten  sehren  in  den  Moorkoliwien  im 
Dnrohschnitt  nicht  allein  den  Bodenertrag  Tollst&ndig  anf,  son- 
dern bedürfen  noch  eiuea  Zuschusses  von  dem  doch  so  spär- 
lichen Arbeitsverdienst.  Eine  Herabsetzung  der  Erbpacht  würde 
sieb  daher  um  so  mehr  empfehlen,  als  die  Sätze  durch  die 
einseitig  und  rdcksichtslos  fiskalisirende  Tendens  der  Domanial- 
Yerwaltnng  von  Alters  her  Aber  die  Normen  des  ürbarmachungs- 
Edikis  hinaus  in  die  Hdbe  gescbroben  worden  sind.  Die  über- 
mässige Schul-  und  Arnitn  -  Last  wäre  wohl  vor  allem  durch 
Land-Dotation  zu  erleichtern. 

Bis  vor  kurzem  besass  Ostfriesland  weder  ein  Kreditinstitut 
nmsh  eine  erhebliche  Sparkasse,  dahingegen  das  kostspieligste 
nnd  schwerftlUgste  Hypothekenrechit  an  das  seit  1788  keine 
bessende  Hand  gelegt  worden.  Eine  Kreditanstalt  ist  nnn  in 
Aurich  —  durch  Zuthuu  der  Lcindschaft,  wenn  ich  nicht  irre  — 
entstaudeu  und  wirkt  bereits  aufs  aegenreichste.  Das  Hypo- 
thekenrecht erwartet  seine  Reform  von  den  nun  endlich  durch 
den  Landtag  gelangten  Entwürfen  des  Justizmtnistfrs  Letm^ 
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hardt.    Aber  der  Kredit  der  MourkuloiiisLen  bedarf,  um  semer- 

seitä  aus  dem  Sumpf  emporgehoben  zu  werden,  noch  ein  dhttes: 

Beseitigoog  aller  dauernden  geaetsUchen  Beeohrftnknngen  des 

EigenihnmB.  Es  Terstftrkt  das  Yeriranen  in  die  Einsicht  der  # 

amtliehen  Moor^Kommission,  wenn  man  erfilhrt,  das»  dieselhe  | 

diese  For  lerung  ihrerseits  aufs  entschiedenste  gestellt  liat.  Nur 

bei  gestundeteu  Kaufgeldern  soll  zur  Sicherstellung  des  Fiskus 

als  Verkäufers  die  Parzellirung  verboten,  sonst  ohne  alle  Ein- 

sohrlnknng  erlanht  sein.  Wie  anderswo,  so  wird  auch  im  ost- 

friesisehen  Hochmoor  die  freie  Theilbarfceit  des  Grundeigen* 

tbums  nicht  mr  Verkleinerung,  sondern  zur  Vergrösserung  und 

Abiundung  der  Stellen  führen.    Bisher  hat  das  Interesse  des 

Fiskus  an  der  Erhaltung  der  Leistungsfähigkeit  der  Kolonate  j 

dieser  Befreiung  im  Wege  gestanden;  aber  man  darf  wohl  * 

fragen,  ob  sie  bei  freier  Theilbarkeit  minder  leistungsfthig,  als 

sie  jetzt  sind,  wo  ganse  Gemeinden  schon  aufgehört  haben 

pfandbar  zu  sein,  hätten  werden  können?  ^ 

Die  bi.sherige  Ausbeutungsweise  les  Moores  durch  Torf- 
stich, ßrandkultur  und  Weide  hat  mit  der  Erschöpfung  der 
Flache  und  der  fiodenkraft  im  allgemeinen  ihr  Ende  erreicht. 
Als  blosse  IVigelOhner  kOnnen  die  Moorkolonisten  nicht  fort-  ( 
existiren,  weil  der  Arbeitsgelegenheit  zu  wenig  ist,  —  in  ihrer 
Nähe  eigentlich  gar  keine,  in  der  Marsch  bei  der  dort  YOrherr- 
schenden  Viehzucht  und  Weidewirthschaft  lange  nicht  genug. 
Es  gilt  daher,  die  Kolonate  allmählich  zu  selbständigen  Land- 
wirthschaftsbetrieben  umzugestalten.  Hierzu  hat  die  Moor- 
Eommission  ?on  1870  dreierlei  fär  nOthig  erachtet:  eine  ange^ 
messene  VergrOsserung  des  ümfimgs  der  Kolonate,  Entwässerung 
und  Trockenlegung  des  Bodens  der  Kolonien,  —  bis  beides 
aber  geschehen,  möglichst  liberale  pachtweise  Ueberiassung  des 
heR8chaftli<äien  Moores  zu  Brandkultur,  Tor&tich  und  Weide  | 
wie  hisher. 

Der  jetzige  Durchschnitt  der  4065  Kolonate  betrSgt  16,« 

Morgen,  wovon  12,,  Morgen  durchschnittlich  kultifirt.  Min- 
destens 30  Morgen  Leegmoor  oder  50  Morgen  Holzboden  —  | 
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80  QBtoraeheidet  die  EominiBflioii  die  beiden  Qualit&ten  des 

Moorbodens  in  Betreff  der  landwirihscliaftliclien  BeDQtzWkeit 
—  sind  liöthi^.  Es  wird  empfohlen,  sie  dem  Kolonisten  zu 
freiem  Eigentbum  abzutretei),  MIs  er  sie  als  solches  enterben 
will  und  kann. 

Bd  der  flbermftsaig  gediftngten  Lage  der  Moorkolonisten, 
welebe  in  dieser  Beriebung  gant  den  Beyölkenmgen  unserer 
liochgethiirmleu  Grossstädte  gleichen,  kann  unter  Umständen 
eine  vollständige  Verpflanzung  von  Kolonien  am  Platze  sein. 
Die  Kommission  hat  indessen  nicht  dem  Staate,  sondern  der 
Oetfriesiseben  Landschaft  diesen  Theil  der  Aufgabe  «uweisen 
zu  mfissen  geglaubt.  Die  Landsebaft  ?erfGigt  Ten  Alters  ber 
Uber  rdcbe  Mittel;  es  ist  nnr  Schade,  dass  der  Riss  von  1866 
mehr,  als  sonst  in  Ostfriesland,  aiuh  durch  sie  hindurchgegan- 
gen, und  immer  noch  nicht  völlig  gelieilt  erscheint. 

Vorbedingung  aller  höheren  Kultur  ist  die  Entwässerung 
des  Bodens.  In  dem  TOllgesegenen  Schwämme,  den  er  vorher 
darstellt,  können  die  Wurzeln  der  Kulturpflanzen  weder  haften 
noch  genügende  Nahrung  an  sieb  ziehen,  und  sterben  durch 
die  bis  in  den  Sommer  hinein  festgehaltene  Frostkälte  ab. 
Aber  der  Einzelne  ist  bei  der  Beschränktheit  seines  Grundbe- 
sitzes und  der  ausserordentlichen  Yerbreitungskraft  des  Wassers 
nicht  im  Stande  sich  seiner  zu  erwehren,  sondern  nur  die  Ge> 
sammtheit.  Für  die  Moorkolonien  wird  diese  wesentlich  durch 
das  Domanium  repräsentirt,  dessen  Sache  es  daher  sein  wird, 
hier  eine  opferwillige  Initiative  zu  ergreifen. 

Wenn  bis  hierher  die  Vorschläge  der  amtUchen  Moor- 
Kommission  des  öffentlichen  Bei&Us  ziemlich  sicher  sein  wer- 
den, so  mag  es  umgekehrt  stehen  mit  ihrer  Ansicht:  dass  bis 
zu  Tollzogener  Entwässerung  der  Kolonien  und  Vergrösserung 
der  Kolonate  herrscliaftliches  Moor  auch  zum  Behuf  der  Brand- 
kultur reichlich  und  sogar  unter  günstigeren  Bedingungen  als 
bisher  müsse  angewiesen  werden.  In  diesem  Pnnkto  wenigstens) 
wenn  auch  nicht  in  der  allgemeinen  Benrtheilung  des  Moor- 
brennens, scheint  die  Auffassung  dieser  Sacb?er8tftndigen-Kom- 
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miflsion  d6ij«iigai  des  Vareiiis  g^n  das  Moorbraiiai  Mdmu^ 
stmekfl  entgegw  m  stehen,  weldier  auf  seiner  Jahreerersanini- 

hmg  zu  Hauiiuver  am  2.  April  1872  beschlossen  hat,  den 
preuäsischen  Finanzminister  ebenso  wie  das  oldenburgiscbe 
Staatsministerimn  anzugehen,  dass  sie  die  Verpachtung  fiskali- 
seher  L&ndereien  mit  der  Befhgniss  Eom  Brennen  einsehr&nken 
oder  gans  aufheben  mischten,  soweit  dies  ohne  Qeftbrdung  der 
Existenz  der  Bevölkerung  geschehen  kOnne.  Warum  —  liesse 
sich  fragen  —  erheische  die  Existenz  der  Bevölkerung  eine 
£rleichtermig  und  Aosdehnung  der  Brandkultur,  wenn  sie  bis- 
her ohfls  dieselbe  an^kommen  sei,  nnd  wenn  aUe  Welt 
darfiber  einig,  dass  das  Moorbrennen  langsamer  oder  schneller 
ausgerottet  werden  mdsset  Bei  tieferem  Bindringen  werden 
sich  jedoch  die  beiden  Forderungen  wohl  allenfalls  vereinbaren 
lassen,  selbst  wenn  man  von  der  sehr  verschiedenen  Stellung 
eines  agitirenden  Vereins  und  einer  flberwiegend  aus  unmittel- 
bar verantwortlichen  Bxekutivbeamten  zasaromengesetsten  Kom- 
mission absieht  Es  handelt  sich  nicht  bloss  um  die  »Ezistens« 
in  einem  gegebenen  Augenblick.  Ihr  Sinken  oder  Steigen,  ihre 
zunehmende  Verschlechtenint^  oder  Verbessenmg  kommt  eben- 
falls in  Betracht.  Der  Verein  gegen  das  Moorbrennen  kann 
nicht  wünschen,  dass  die  Moorkolonisten  bis  zu  dem  Zeitpunkt, 
wo  neue  Kulturmethoden  ihnen  den  alten  Baubban  des  Moor- 
brennens ersetaen  sollen,  immer  tiefer  herabkommen,  sondern 
mu98  wünschen,  sie  dafür  möglichst  kraftig  und  frisch  erhalten 
zu  sehen.  Die  Moor-Kommission  ihrerseits  erkennt  grundsätz- 
lich an,  dass  die  Brandkultnr  nicht  allein  ein  Rtiubbau,  son* 
dem  auch  ein  von  wirklicher  Arbeit  entwöhnendes,  entnerven- 
des und  entsittlichendes  Glficksspiel  sei;  sie  spricht  nicht  von 
Jahrzehnten,  die  das  Brennen  nothwendig  noch  fortbestehen 
müsse,  Rondern  fordert  nur  eine  Galgenfrist,  die  Niemand  leb- 
hafter wünschen  kann  abgekürzt  zu  sehen  als  sie,  da  das  gleich- 
bedeutend w&re  mit  beschleunigter  Verwirklichung  ihrer  eignen 
eigentlichen  AntrSge.  Auf  diesen  Punkt  daher,  die  rasche 
nnd  entschlossene  Barehnhmng  der  vorgeschlagenen  Beform- 
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maanr^golii  kooTtigirta  das  4er  Stutar^erong  erstattete  Baob- 
yerst&ndige  Gntaehten  und  die  Intmsea  der  Agitation  gegen 
deu  Moorrauch. 

In  iTem  südlich  anstossenden  Hümmling  (Herzogthnm  Aren- 
berg-Meppen, Lauddrostei  Osnabrück)  hatte  sich  das  Stassfurter 
Kali  als  ein  billiges  und  fär  Moorboden  geeignetes  Dangmittel, 
also  auch  als  Bnats  für  die  Abbrennni^  der  Haidenarbe,  welche 
ja  nichts  anderes  ist  als  eine  Art  zn  düngen,  einen  gewissen 
Kiif  erworben,  nnd  hat  ihn  noch.  Es  dringt  von  da  gegen- 
wärtig selbst  ins  oldenburgische  Saterland  Tor.  Was  lag  also 
nfther,  als  seine  Tersnchsweise  Anwendung  aneh  auf  ostfiriesi- 
scfaen  Mooren  zn  empfehlen?  Wetteifernd  mit  der  Smdener 
YerBanunlung  der  Wirthecbaftfichmi  Gesellschaft  für  Nordwest- 
deutsehland im  Oktober  18ü9,  that  es  im  Januar  io7u  auch 
die  amtliche  Moor  -  Kommission ,  nachdem  der  Finanz  min  ister 
bereits  domaniaies  Moorland  zur  Austrlliuig  solcher  Versuche 
heigegeben  hatte.  Dnrohgreifenden  Erfolg  scheinen  dieselb^ni 
nicht  ergeben  sn  haben;  gleichviel  ob  die  die  Luft  mit  Sah- 
theilchen  erfUlenden  Nahe  der  See  oder  welcher  Einflnss  sonst 
den  ostfriesischen  Moorboden,  wenigstens  wo  mau  ihn  bisher 
so  bohandült  hat,  für  Kali  uuempßinglicher  macht.  In  gewissen 
landwirthschaftlichen  Kreisen  ist  es  jedoch  seitdem,  oder  viel- 
mehr beaeichnender  nicht  erst  seitdem  Mode  geworden, 
mit  Tomehmem  oder  klngthnendem  Naserflmpfen  von  >Kali- 
Sdiwindeli  zu  sprechen,  ähnlich  wie  der  behagliche,  schwer- 
fällige Niedersachse  früher  j]fanz  im  allcremeinun  bei  jeder  von 
Osten  herkommenden  Zumuthung  eines  geschäftlichen  Fort* 
Schritts  die  Achseln  aber  den  >prenssi8chen  S<^windel<  zuckte. 
Die  diesen  Vorwurf  und  zugleich  IQr  ihren  Theil  den  Anspruch 
landwirthsi^aftKcher  Fachkunde  erbeben,  wSren  auf  jeden  Ml 
verpflichtet,  zur  Fiuiung  der  Anwendbarkeit  von  Kali-Magnesia 
nachhaltige  Versuche  vorzunehmen  und  sowohl  deren  Anord- 
nung wie  die  Besnltate  derselben  emer  vertranenswerthen  öffent* 
lieben  Eontrole  zu  unterwerfen.  Sonst  wird  man  immer  den* 
ken,  sie  hatte  gar  keine  wahrhaft  unbe&ngene  Pritfung  beab- 
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■iditigt,  und  es  sei  ihnen  nnr  listig  flberbrapt  von  MMSn  her 

solche  NeneruDgen  aufnehmen  zu  sollen. 

Ein  aiiUerer  wichtiger  Fortschritt  in  der  rationellen  Moor- 
kultor  wird  durch  die  im  Drömling  üblichen  Dämme  bezeich- 
net, nach  ihrem  Erfinder  oder  vielmehr  Verbeseerer,  dem  Bii- 
iergatsbesitser  Bmpau  za  Onnran  benannt.  8ie  lassen  sieh 
jedoch  nm^  auf  flaches  Moor  anwenden,  dessen  eigentliche  Moor- 
schicht nicht  mehr  als  vier  oder  höchstens  fünf  Imiss  beträgt. 
Hier  werden  in  kurzen  Entiernungen  ?on  einander  parallele 
Gr&ben  gezogen,  tief  und  breit  genug  um  zu  gestatten,  dass  der 
sandige  Untergrund  herangeholt  ond  in  einer  ebenmfissigen  vier- 
zOUigen  Lage  Aber  die  Moorflftehe  ansgebreitet  werde.  Anf 
diese  Weise  erhalten  die  Pflanzenwurzeln  in  dem  Sande  den 
warmen  und  trockenen  Standort,  welchen  die  Moorst;hiclit  ihuen 
nicht  gewährt.  Bei  zweckmässiger  Anlage  und  Düngung  werfen 
so  hergestellte  Moordftmme  marsehartige  Eirtrftge  ab.  Herr 
Eki^pm  erzielt  anf  ihnen  Znckerrftben,  die  die  Yerarbeitong 
zn  Zncker  lohnen.  Aber  nicht  nnr  im  Brttailing,  anch  im 
Oldenburgischen  uimeit  der  Stadt  Veclita  hat  die  Dammkultur 
die  aut  sie  verwandten  ArbeiLskosteu  schon  im  ersten  Jahre 
ersetzt,  eine  seltene  Erscheinung  bei  landwirthschaftlichen  Me- 
liorationen. Anf  einem  Gnte  des  Qrafen  Mn^mam"  IMäß^ 
hurg  dagegen  soll  sie  ohne  entsprechenden  Erfolg  geblieben 
sein.  Es  ist  deshalb  gut,  dass  der  jetzt  an  der  Spitze  der 
ostfriesischen  Moor- Verwaltung  stehende  Geh.  Kegierungsrath 
Moloff^  von  1860  bis  IBüd  königlicher  Kommissar  für  die  Ent- 
wassemng  des  DrOmling,  einige  seiner  untergebenen  MoorvOgte 
zn  Herrn  Bhi^niii  nach  Cnnnn  geaohiökt  hat,  damit  sie  das 
VerUren  grflndlich  kennen  lernten,  nnd  nun  zwDlf  Morgen 
Moorland  anf  drei  verbcliiedcneü  Stellen,  zweien  im  Amt  Aurich 
und  einer  im  Amt  Esens,  in  Dämme  legeu,  kuustgerecht  dün- 
gen und  mit  Hafer  bestellen  lässt,  damit  zu  dem  angeblich 
misslungenen  unkontrolirten  Yersuch  doch  auch  ein  kontrolirtes 
Experiment  komme.  Wir  wiOrden  sonst  am  Ende  bald  anch 
von  »Dämme-Schwindel  i  hören,  der  für  die  bmchtigten  Eigen- 
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fturter  Kali. 

Das  eigentlich  durchgreifende  Mittel  zur  Hebung  der  Zu- 
stände der  ostfriesischeu  Moorkolomen  ist  übrigens  Kanalbau. 
Wenn  Jemand  in  Berlin  trotz  der  grossartigen  Wirkungen  der 
Kanalisation«  weldie  ilm  dort  umgeben,  dooh  zweifelt,  ob  diese 
Stiassenform  sich  im  Eisenbahn-Zeitalter  nicht  etwa  überlebt 
habe,  der  komme  an  die  deutsch-niederländische  Grenze.  Wenn 
er  dann  von  Westen  nach  Osten  reist,  wird  es  ihm  immer  noch 
ähnlich  gehen,  wie  weiland  dem  Freunde  Klopstocks  und  des 
Wandsbecker  Boten,  dem  dänischen  Legationsrath  Sekönbmi^ 
als  er  1802  oder  1808  Ton  London  über  Paris  nach  Hamborg 
reiste:  »Der  ranschende,  hinnndherschflttelnde  Strom  meiner 
Beise  ttoss  in  Frankreich  durch  ein  wohlbebautes  Land,  in  den 
Niederlanden  und  Holland  durch  einen  Garfefi,  und  von  da 
durch  Hmde^  Sand  und  Koth  ohne  Ende  bis  nach  Hamburg.  < 
Ohne  es  zu  woUen  oder  m  ahnen,  drückt  dieser  Briefirteller 
genau  den  Eindmek  ans,  welchen  bis  hente' jeder  Deutsche 
empftngt,  der  im  Königreich  der  Niederlande  gesehen  hat,  was 
maii  dort  aus  dem  Moor  zu  machen  weiss,  und  dann  nach 
Ostfriesland  oder  Aremberg-Meppen  kommt.  Aber  was  man 
Tor  siebensig  Jahren  wie  ein  unabänderliches  Naturverb&ngniss 
ertrug,  woran  ? or  dreissig  Jahren  selbst  der  kühnste  patriotische 
Qedankenflag  kaum  su  rütteln  wagte,  das  läset  heute  weder 
der  Patriotismns  noch  die  praktische  Vernunft  mehr  als  noth« 
wendig  gelten.  Wir  vermögen  ebensogut  Kanäle  zu  bauen  wie 
die  Holländer ;  daher  kann  unser  Moor  gleich  dem  ihrigen  durch 
Kanalisation  auf  die  UOhe  agrikoler  und  industrieller  Kultur 
gehoben  werden. 

Haben  wir  doch  im  eigenen  Iiande  das  Beispiel  an  den 
ostfriesisclien  Fehnen  sammt  Papenburg,  von  deren  Muster  ab- 
zugehen man  sich  nur  durcli  die  tnigerischen  Erfolge  des  Moor- 
brennens und  die  blinde  Bevölkerungssucht  der  Staatsmänner 
und  Statistiker  des  Torigen  Jahrhunderts  hat  verleiten  lassen. 
Blühen  diese  auch  nicht  wie  in  Holland,  da  ihre  Entwickelnng 
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•ben  frahzeitig  in«  Stocken  gmthea  und  noch  niemals  mit 
TOllem  Veretftndniss  und  Vermögen  längere  Zeit  hinter  einander 

planmäsBig  gefördert  worden  ist,  so  erfreuen  sie  sich  im  allge- 
meinen  doch  trotzdem  eines  hübschen  Gedeihens.  Es  sind  ihrer 
siebzehn,  mit  Papenburg  achtzehn.  Im  siebzehnten  und  acht- 
sehnten  Jahrhundert  riefen  Fehn-Kompagnien  ab  Obererbp&ehter 
aie  ins  Leben^  welche  ihren  Kolonisten  je  7  bis  16  Morgen  in 
Untererbpacht  abtraten;  im  neunzehnten  Jahrirandwt,  aar  hanno- 
versclieii  Zeit»,  ti.il  der  Staat  an  ihre  Stelle.  Douii  iiiid  seit- 
dem nur  noch  drei  neue  Pehue  entstautlea.  Ihre  Gesammt- 
fldcbe  beträgt  32,534  Morgen,  wovon  indessen  bisher  nur  erst 
23,^8  Morgen  kultifrirt  sind.  Auf  dieier  gaten  Qnadratmeile  lebt 
eine  BeTölkerong  ron  14,931  Klopfen  durchweg  in  verhSltDisa- 
m&aaigem  Wohlstände,  ausser  da  wo  natürliche  oder  künstliche 
Schranken  die  Entwickelung  hemmen.  Gedeihen  und  \  orwärts- 
kommeu  aber  ist  hier  entschieden  die  Hegel,  —  nicht,  wie  in 
den  kanallosen  Moorkolonien,  die  kaum  noch  eintretende  Aus* 
nähme. 

Die  Kolonisations-Methode  der  Fehne  hat  'drei  grosse  Voi^ 

Züge:  äic  bewirkL  eine  systematische  Entwässerung,  die  Vorbe- 
dingung jeder  eigentlich  landwirth schaftlichen  Benutzung  dea 
Hochmoors;  sie  gewährt  billige  Wasserüacht  für  einen  Verkehr, 
der  seine  Landungsstellen  hart  an  jedem  Wohnhause  findet, 
und  Absatz  für  die  grOssten  Massen  Torf;  als  Bflckfiihr  aber 
endlich  beordert  sie  wohlüiil  Stroh,  Schlick  und  Bänger  aus 
der  duiau  reichen  Marsch  oder  Stadt  auf  das  oiloor,  dem  es 
an  allen  drei  Dingen  durchaus  gebricht,  und  dessen  sonst  un- 
fruchtbarer Untergrund  nur  durch  sie  su  dauernder  firtngs* 
fUtigkeit  gebracht  werden  kann. 

Das  Verfhhren  ist  dabei  im  wesentlichen  folgendes.  Das 
in  Moor  zu  verwandelnde  Hochmoor  wird  erst  gründlich  ent- 
wässert; dann  »vird  auf  12  Ruthen  Breite  der  Torf  bis  zur 
Sohle  abgestochen,  —  was  fünf  bis  zehn  Jahre  zu  erheischen 
pflegt.  Darauf  folgt  die  Aushebung  des  Kanals  selbst  in  dem 
Sande  des  Untergrunds,  gewöhnlich  bis  zu  9  Fuss,  um  $  Fuss 
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überzugehen,  damit  dieselben  fertige  Fundanieiite  tür  ihren  Ba- 
trieb vorfinden.  Wo  der  Untergrund  ansteigt,  mubs  iiatürlich 
auch  der  Kanal  in  Terrassen  durch  ^hleosea  aut'wärt8gebeti. 
Die  Anlagekoflten  aiiid,  wie  hietaos  sehon  eniohtiich,  nicht 
gering;  bei  dem  ftltesten  Fehn  OetfiieeUuids,  dem  Groeeenfehn 
haben  eie  200,000  Thaler  betragen.  Der  Fehnbetrieb  rentirt 
daher  nur  dort,  wo  fester  Torf  von  10 — 15  >  iihs  Mächtigkeit 
oder  ein  Untergrund  von  besonderer  Güte  vorhanden  ist.  Zu- 
gleich mit  der  Abtorfung  erfolgt  nun  die  Koltivirung  der  vom 
Torf  eatbldaaten  FUchen.  £rst  pflegt  ein  paar  Jahre  hindurch 
die  Haidenarbe  abgebrannt  an  werden  —  was  som  Beginn  ancb 
bei  der  Waldanpflanzung  gilt,  aber  nur  einmal  — ,  dann  drei 
Iiis  vier  Fuss  tief  der  Bodeu  rajult,  oder  wie  nidu  bezeichnen- 
der sagt,  umgewühlt,  dann  Stalldünger  darauf  gebracht,  der 
seiner  UnentbehrlichJLeit  halber  vom  Schleusengelde  frei  ist* 
So  bearbeitet  kommt  das  Fehnland  dem  Marschiande  siemUcli 
gleich.  Es  kostet  nach  einer  Angabe  der  Moor-Kommission 
trota  der  grossen  aof  ihm  rahenden  Lasten  der  Regel  nach 
400  Thaler  das  Diematb  oder  184  Thaler  der  Morgen. 

Mit  dem  Torfabsatz  fängt  der  gebaute  Kanal  an  sich  zu 
beleben.  Je  mehr  Toifschiffer  sich  ansiedeln,  desto  lieher  mnss 
ea  dm  Fehn-Ünternehmer  sein,  der  daher  aneh  fta  die  An- 
sdiaffang  des  (200  Thaler  kostenden)  Schiffes  gern  Vorscbnss 
leistet.  Torf  ist  gegenwärtig  noch  die  ausschliessliche  Nahrung 
des  ostfriesischen  Heerdes,  ausser  in  den  Seestädten,  wo  die 
Steinkohle  konkurrirt.  Eine  unabsehbare  Zahl  von  Torfschiifen 
geht  amihrtich  von  der  Ems  durch  das  Watt  (estaaiy)  nach 
dem  Jade^Boaen,  Wilbelmshafen,  ja  die  Weser  anfirftrta.  Ohne 
die  T^rf-Prodnktion  der  Fehne  bfttte  sieh  niemals  die  Fabrikation 
der  trefflichen  ostfriesischen  Klinker  entwickeln  können,  welche 
die  ganze  deutsche  Nordseeküste  in  breitem  Saume  mit  Ii  artge- 
branntem Baumaterial  versorgt.  Aber  noch  weit  wichtigeres 
aebHesst  sich  aUmfthlieb  an  sie  an.  Anf  dem  Torftchiff.  werden 
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Seeleute  mögen.  Sie  gehen  erat  auf«  Watt,  dann  auf  die 
höbe  See;  die  FehnscbiiEfahrt  ist  Ar  aie  eine  gute  Scliiile  der 
Ausdauer  und  Genügsamkeit,  wftbrend  fftr  ymachltseigie  Moor- 
kolonien die  TorfVerfrachtung  nicht»  als  eine  mussiggängerische 
Bummelei  ist,  aller  Laster  Anfang. 

Die  ostfriesischen  Fehne  (ohne  Papenburg)  besassen  Ende 
1860  an  Seeechiffen  156  au  7062Vt  Last  oder  14,125  Tonnen 
(«  je  1000  Kilogramm),  mit  526  Mann  besetzt;  einschliess- 
lich ihres  Musters  aber,  der  blühenden  Seehandelsstadt  Papen- 
burg 182  SetM  hitVf  /.u  33.878  Tonnen  und  mit  875  Manu  Be- 
satzung. Die  erstere  Summe  schon  repräsentirt  43  ® «  oder  nicht 
viel  weniger  als  die  Hälfte  des  Schifisbesitzes  aller  ostfriesi- 
seben  Häfen.  Auf  den  Fehnen  erbaut  wurden  1869  Seeeobilfe 
117,  Flosa-  und  Watt-Schiffe  175,  oder  in  jener  und  69  % 
in  dieser  Grappe  von  denen  welche  überhaupt  aus  o>tfi  iesischen 
Werften  hervorgingen.  So  beträcliUich  i:it  der  Antheil,  welchen 
sie  an  Ostfrieslands  Handel  und  Schifffahrt  nehmen.  >Ueberall 
im  Moore,  sagt  der  Bericht  der  amtiicben  Moor-Kommiseion, 
>wo  Fehnkanäle  liegen,  da  findet  man  Wohlstand»  blQhende 
Felder,  freundliche  Landhäuser,  neue  Kkcb«i  und  Schulen, 
Schiffswerften,  Holzhandel,  Fabriken,  —  kurz  Fortschritt  und 
Gedeihen  auf  allen  Seiten.  Wo  der  Kanal  aber  nicht  hinreicht: 
Wüdniss,  Armuth,  Stagnation  und  Verkommenheit  jeder  Art.< 

Der  bequemste  Weg  fl&r  den  Staat  als  Domanialfislnis,  um 
die  Fehnkultur  weiter  auszndehnent  ist  die  Erweiterung  der 
bestehenden  Privatfehne.  Das  kann  aber  nach  heutigen  Be- 
griffen und  bei  der  der  Regierunfif  vorscli  webenden  grossen  Ge- 
sammtaufgabe nicht  ohne  die  Bedingung  geschehen,  dass  die 
Kompagnie  ihren  Kanal  dem  allgemeinen  Verkehr  ersohliesse 
und  sich  flbenll  die  Einmflndung  neu  herzustellender  fremder 
Fehnkanäle  geibUen  lasse.  Diese  Bedingung  hätte  schon  bei 
der  ersten  erbpaclitmä:s3igen  Ueberki^r-ung  des  Bodens  gestellt 
werden  sollen.  Da  es  nicht  gescliehea  ibt-,  so  bat  sich  in 
manchen  diesen  alten  Genossenschafteu  ein  exklusiver,  mono* 
poUstischer  Geist  herausgebildet,  von  dem  die  Staatsregiernng 
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aine  Probe  erhielt,  als  sie  mit  der  Bemmer  Febn-Eompagnie  m 

Norden  über  eine  Fortsetzung  des  Kanaladerselben  in  die  Hochmoore 
des  Amts  Anrieh  hineiti  unterhandelte.  Die  Kompagnie,  welche 
ihr*"  Kiilturaufgabe  notorisch  sehr  kurzsichtig  und  engherzig 
ftttflasat,  weigerte  sieh  ihren  Kanal  der  allgemeinen  Bonntzmig 
zn  afbmt  nnd  nahm  gradetn  ein  Monopol  fKr  die  Yersorgung 
der  Stadt  Norden  mit  Torf  von  dieser  Seite  her  in  Ansprach. 
Die  Folgp  ihrer  beschränkten  Selbstsucht  war,  dass  man  sie 
linkH  liegen  liess,  nnd  die  ihr  nnd  ihrer  Stadt  zngedüchten 
Vortheüe  nan  zan&cbst  ausschliesölich  der  Stadt  Emden  zu- 
fliessen  werden* 

Sin  anderer  Weg  zur  Erweiterong  der  gemeinnützigen 
Fehnknltnr  wflre  die  YergrOsserung  der  Tovhandenen  Staats- 
fehne  oder  die  Anlegung  neuer.  Dabti  würde  jedoch  nicht  allein 
der  Hauptkanal,  sondern  auch  die  nebenherlaufende  Landstrasse 
nnd  die  wichtigsten  der  erforderlichen  Brücken  vorab  herzu* 
stellen  sdn,  ehe  man  Kolonisten  ansetsi  Für  die  Auswahl  dieser 
letsteren  verßlhrt  man  gegenwftrtig  mit  Becht  etwas  strenger 
als  im  vorigen  Jahrhundert.  Es  findet  bei  dieser  Art  yon  Be- 
völkerangsvetiaehrimg  eine  gewisse  Zuchtwahl  statt;  man  nimmt 
nicht  alle  Taugenichtse  und  Hungerleider,  welche  sich  anbieten 
oder  auftreiben  lassen,  sondern  persünlich  arbeitstüchtige,  gut* 
beleumundete  nüchterne  MUnner,  möglichst  auch  mit  soTiel 
Kapital  oder  Kredit^  um  sich  das  nothwendigste  Inyentar 
sammt  dem  Torfschiff  anzuschaffen. 

Endlich  kftnnten  auch  neue  Privatfehnp  in«  Leben  jßfe- 
rufen  werden,  aber  nach  der  herrschenden  Ansicht  doch  nicht 
ohne  Staatsunterstütznng.  Für  das  Privatkapital  an  sich  scheint 
der  natürliche,  nicht  auf  Kosten  der  Anlage  erzwungene  nnd 
überstürzte  Brtnig  zu  langsam  zu  kommen  und  zu  spirlfoh 
auszufallen. 

Die  Moor-Kommission  von  1870  hatte  fünf  neue  Kanäle 
in  Vorschlag  gebracht;  davon  hat  der  Finanzminister  zunächst 
zwei  auf  den  Staatshaushaltsplan  für  1872  ge1)racht,  und  die 
«rsten  dafür  erforderlichen  Baten  sind  vom  Abgeordnetj^ubause 
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mit  42,^  und  25,000  Thalern  anstandBlos  bewilligt  wwden. 
Der  erste  dieser  beldea  KuiUe  dtureluehiieidet  im  Amte  Aoiolt 
das  Gebiet  der  elendesten  aller  Meoikoknien  wie  Meorderf 

u.  s.  f.,  und  wird  in  seiner  Vollendung  eine  Ueberlands Verbin- 
dung zwischen  Emden  und  Esens,  zwischen  der  Emsmündung 
und  dem  der  Insel  Langeoog  gegenAber  ins  Watt  auslaufenden 
Benscfsiel  herstellen.  Die  knne  Denksduifk^  welche  als  An* 
läge  zum  Etat  des  Unanzministerinms  im  Herbst  1871  diese 
Kanalbauten  empfahl,  bemerkt  über  den  ersteren:  >Mit  Aus- 
hebung des  Kanals  kann  achon  zu  Anfang  nächsten  Jahres  vor- 
gegangen und  derselbe  bis  zum  Anschnitt  des  Yictorbur-Tan- 
nenhusener  Moors  fortgeflihrt  werden.  Von  da  ah  wird  das 
Moor  auf  Abwlsserong  gelegt  and  der  Eanal  enlismier  streeken- 
weise  dergestslt  fortgesetzt  werden  kl^nnen,  wie  dies  naeh  Maass- 
gabe  der  iortbchreitenden  Ansiedelungen  vortlieilhaft  erschemt, 
oder  es  wird  in  den  nächsten  Jahren,  wetm  äk  Mittel  dazu 
gewährt  werden^  ohne  Bücksicht  auf  das  Fortschreiten  der  An- 
siedelungen dahin  gestrebt  werden  kOnnen,  den  Kanal  in  die 
Esenser  Maisoh  hinein  mfigliohst  seUeonigat  an  beendigen. 
Letsteres  würde  wegen  des  mit  dem  Tollendeten  ^nal  er- 
schlossenen grösseren  Absatzgebiets  für  da^  raschere  Empor- 
kommen der  beiretlenden  Moorkolonien  von  besonderem  Vortheil 
mf\  deshalb  das  empfehlenswerthere  sein.«  Es  ist  erfreulich, 
das  Finanzministerium  auf  diesem  Standpunkt  thunliehst  rasehen 
Kanalbaus  su  sehen,  und  man  braueht  wohl  nieht  cu  besweiflein, 
dass  das  Abgeordnetenhaus  Heber  hierfftr  reiehliehe  als  Ar 
einen  kummerlichen  Schneckengang  geringe  Mittel  bewilligen 
wird.  Man  kann  auf  einen  Moorkanal  ein  Vierteljahrhundert 
?erwenden,  man  kann  ihn  aber  aneh  in  dem  fünften  Theil  der 
Zeit  Hurtig  hexatellen;  die  langsame  Veifthrungsweise  ist  gegen- 
wftrtig  im  Deutsehen  Beiehe  nicht  mehr  angebracht. 

Der  zweite  in  Angriff  genommene  Moorkanal  ist  eigentlich 
ein  Bestandtheil  eines  grösseren  Unternehmens,  ein  Nebenzn- 
bringer  des  gepknten  iilms- Jade-Kanals.  Er  wird  Grossefebn 
und  Spetserfehn     grade  ostwArts  von  Emden      mit  Nord* 
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Geaigsfehn  Terbinden,  welches  nord<tofticli  von  Leer  liegt.  V<m 
Oroflsefelm  ans  soll  naeh  der  Idee  der  preoBsisebeD  Staatmre- 

gierung  eiu  Kanal  7-ur  Jade  gehen,  und  zwar  nach  Wilhelms- 
hafen, aber  nicht  den  luich^ten  Punkt  des  Jadebusens  bei 
Mariendel  anüsacheu,  sondern  in  den  neben  dem  Kriegshafen 
ansulegendeii  HaBdelshafea  mündpn,  damit  derselbe  durch 
ecUammfreies  MoorwaBser  geepeist  und  die  fortiflkatoriscbe 
eventnelle  Inimdation  der  TJmgebangfen  des  Kriegebafens  nicht 
gestört  werde.  Preiisson  hätte  ohne  Zweifel  den  Ems -Jade- 
Kanal  gern  in  die  erste  Linie  semer  ostti'iesischen  Kanalan- 
lageii  gestellt.  Aber  zwischen  Ostfriesland  und  dem  Kriegs- 
bafen-Gebiet  liegt  oldenburgisehes  Land,  und  nicht  bloss  ge* 
wdhnlichee  Land,  sondern  Land  der  sogenaonten  Sielachten 
(Abwlssemngsyerbftnde),  das  gesetzlich  frei  Yom  Expropriations- 
Zwange  ist.  Daran  hat  sich  eine  sclinelle  Erledigung  der  Vor- 
Terhandlungen  gestossen,  wenn  sich  natürlich  auch  die  Aus- 
fühnmg  des  Werkes  überhaupt,  das  far  die  Verproviantirung 
Wübebnsba&ns  nnd  folglich  für  die  militftrische  Sicherheit 
Dentseblands  so  wichtig  ist,  daran  nnniQglich  Stessen  kann. 

Der  Jade-Eras-Kanal  würde  in  seinem  Werthe  für  durcb- 
gelj enden  grösseren  Verkehr  jenen  holländischen  Kanälen  gleich- 
stehen, die  den  immer  noch  vorhandenen  Vorzug  an  Blüthe 
nnd  allseitigem  wirthschafUichem  Gedeihen  vor  den  ost- 
fiiesisdieii  Febnen  besitsen.  Es  handelt  sidi  nnr  nm  die 
Breite  nnd  Tiefe  der  Anlage.  Die  erwilhnte  Denkschrifk  des 
Finanzministeriums  vom  vriir^n  Herbste  sagt  darüber  nichts, 
und  auch  im  Abgeordnetenhause  ist  leider  versäumt  worden, 
sich  nach  diesem  bedeutongsvollen  Punkte  zu  erkundigen.  Es 
seheint  aber,  als  wolle  man  sich  mit  einem  Wasserstande  ron 
durchschnittlich  8  Fuss  Tiefe  begnügen,  der  dann  für  Sclnife 
Ton  höchstens  5  Fuss  Tiefgang,  sogenannte  Vollmutt-Scbifife, 
ausreichen  wurde.  Dadurch  würden  die  Seeschiffe  von  der  Be* 
nutzung  des  Kanals  ausgeschlossen,  was  bei  seiner  Bestimmung, 
bei  dem  Umstände  dass  er  ostwftrts  wie  westwärts  im  Seefahi^ 
wnsBor  anslftnft,  doch  bedenUich  encheiAt.  Oeb.  Bath  Mixrcard 
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▼cm  LuidwirthBchaftlieh«!!  Sfimsterium,  d«r  mit  der  BMlIsiraiig 

der  Meorbmalprojekte  im  mittlereii  Ems  -  Gebiet  betraut  ist, 

fordert  in  seiner  hiervon  handelnden  1871  erschienenen  Schrift 
selbst  in  jenen  von  der  See  soviel  entlegneren  Gegenden  für 
alle  Hauptkanäle  sokhe  Dimensionen,  dass  sie  bis  oben  hinauf 
kleinen  Seesebiffen  zngftngUeh  sind,  dasa  also  Watt&brzenge 
und  Sefaiffe,  die  den  Dollart  nnd  die  Zuider-See  befidiren,  nn- 
gebemmt  pasairen  können.  In  Holland  ist  diese  Regel  dnreb- 
geführt;  auch  den  Plänen  der  ehemaligen  hannoverschen  Kegie- 
rung  lag  sie  zu  Grunde.  Die  Projekte,  welche  sie  hatte  aus- 
arbeiten lassen,  wollten  den  vornehmsten  Kanälen  eine  Wasser- 
tiefe von  7  bis  8  Fnsa  geben.  6  Fusa  aber  betrachtet  Qeh. 
Bath  Mareatd  Ar  die  Hanptadem  ala  daa  Minimom,  mit  dner 
Breite  auf  der  Sohle  von  22  und  auf  dem  Wasserspiegel  Ton 
46  Fuss. 

Hieran  schliesst  sich  noch  ein  anderes,  in  Emden  lautge- 
wordenea  Bedenken.  Indem  der  Ema-Jade-Kaoal  nach  Osten 
bin  aeinen  Anagang  von  Groaaefehn  nehmen  aoli,  ist  wegen  der 
Verbindung  weatiHürts  mit  der  Ema  auf  daa  bei  Olderanm  mttai- 

dende  Fehnkertief  gerechnet,  dessen  unzählige  Krümmungen  die 
Anwendung  von  etwas  längeren  Fahrzeugen  nicht  crestatten. 
Würde  man  statt  dessen  den  von  Emden  nach  Aurich  laufenden 
Treck&hrtakanal  bis  Bangstede  oder  Fahne  benntaen  und  dann 
nOrdlidi  ?on  Groasefebn  quer  durchs  hohe  Moor  nach  UpaehArfc 
bei  Wiesede  strecken,  um  da  erst  in  die  projektirte  Linie  weiter 
nach  der  Jade  hin  zu  münden,  so  blande  der  J.aii£^t:naucideliiiuiig 
der  Schiffe  kein  derartiges  frachtvertheuerndes  Hinderniss  in) 
Wege.  Da  das  ganze  Projekt  noch  im  Stadium  der  Verhand- 
lungen ist,  so  wird  ihm  leicht  noch  dieser  aeiner  Idee  ent> 
sprechende  hebere  Kntswerth  gegeben  werden  können.  Daa 
wSre  dann  zugleich  von  günstiger- Vorbedeutung  für  die  fer- 
n«tm  Kaiialanlagen.  Nichts  könnte  späterhin  doch  ärgerlicher 
sein,  als  wenn  man  in  einer  Zeit,  wo  es  auf  ängstliche  Knau- 
serigkeit wahrlich  nicht  ankam,  vielmehr  alle  Umstände  darauf 
hindringten  die  nothgednmgenen  Versaunmiaae  frflherer  Zeiten 
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m  produktiven  Ausgaben  mit  einer  gewissen  weisen  Freigebig* 
keit  und  frncbtbaren  Qrossartigkeit  nachzuholen,  die  Dimensionen 

der  neuen  Kan&le  zu  gering  bemessen  hfttte,  um  den  durch 
sie  geweckten  Verkehr  auch  nur  auf  die  kürzeste  Zeit  bmaus 
zu  bewältigen. 

Die  Ausbeutung  4^  ostfiriesischen  Hochmoors  wird  im 
GegwisatE  zu  dem  sfldw&rts  anschliessenden  mittleren  Ems-Ge- 
biet ausserordentlich  dadurch  begünstigt,  dass  hier  der  grosste 

Theil  der  Fläche  im  Domanialbesitz  ist.  Zwischen  Papenburg 
und  Lingen  müssen,  auch  wenn  der  Staat  nach  den  Intentionen 
des  Landwirthschafts-Ministeriums  die  Kanäle  baut,  zur  Unter«* 
haitung  und  Verwaltung  derselben  doch  aus  den  anliegenden 
Gemeinden  erst  Genossensehaften  gebildet  werden,  ~  eine 
Prozedur  die  selbst  bei  der  energischen  Kegiemngs-Initiative 
ihre  grossen  Schwierigkeiten  hai  und  vielleicht  als  unent- 
behrlichen Durcbgangspunkt  noch  den  Erlass  eines  neuen  Euir 
eignungsgesetzes  erheischen  wird.  Fflr  OstMeshmd  hingegen 
braucht  im  Grunde  nur  der  iinanzminister  zu  sprechen,  so 
ergieest  sich  der  zauberhafte  Segen  der  Kan&Ie  über  seinen 
wüsten  Hockrücken  und  die  tief  verkommene  Bevölkeruni,'  an 
dessen  angeschnittenen  Rändern.  Allerdings  hat  ja  das  Abge- 
ordnetenhaus ein  Wort  mitzureden;  aber  hier  wird  der  Geneh- 
migong  selbst  bedeutender  Forderungen  um  so  weniger  jemals 
ein  unflberwindliches  Hindetniss  entgegentreten  können,  als  mit 
dem  Interesse  an  der  nothleldenden  MoorbeyMkemng  und  dem 
Gefühl  der  überlieferten  Verpflichtung  des  Domaniums  gegen 
sie  sich  stets  der  dringende  WuuM'h  weiterer  landwirthschaft- 
licher  und  anderer  Kreise  verbinden  wird,  den  Bauch  des' 
Moorbrennens  mlJglichst  bald  und  voUstftndig  loszuwerden»  Als 
Mitglied  des  Staatsministeriums  hat  der  Fhianzminister  den 
Vorzug  voraus,  dass  er  die  Ausgaben  seines  Departements  nicht 
«rst  vor  demjenigen  Kollegen  zu  rechtfertigen  braucht,  welcher 
über  dem  Gleichgewicht  des  Staatshaushalts  wacht,  denn  das 
ist  er  seihet;  oder  mit  anderen  *  Worten,  wenn  nur  in  ihm 
seShst  oder  der  betreffenden  Abtheilung  seines  Ministeriums 
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Bin  reckt  lebhaftes  BeviisBtseui  Ton  der  NoUtweiMttgkeit  oder 
der  FroduktiTit&t  emer  Aufgabe  lebt,  so  kann  sie  an  imsereii 
Hindernissen  kaum  noch  stranden,  —  zumal  bei  der  beatigen 

glänzenden  Finanzlage  Preusseüs  und  des  Reichs.  In  unserem 
gegebeneu  Falle  gesellt  sich  hierzu  noch  da^  hohe  Interesse, 
welches  sowohl  der  Kriegsmimster  wie^der  Chef  der  Admiialitit 
von  Wilhetanahafen  her  an  dorn  wichtigsten  und  kostepieligitvi  der 
projektirtea  Kanftle  nehmen  müssen.  Sollte  'dabei  das  Handels- 
mioisteriom  emstlicher  als  durch  blosse  tecliniiche  Begutachtung 
zu  koükurriren  haben,  so  gewinnt  es  hoffentlich  über  der  prak- 
tischen Beschäftigung  mit  diesem  einen  Kanal  mehr  Qeschmack 
als  bisher  am  Eanalban  im  allgemeinen. 

Aber  mnss  man  nicht  sagen:  wenn  der  fiberfcommene  Domsr 
nialbesita  den  Staat  in  so  weittragende  Untemehmnngen  m  ver- 
wickeln droht,  beeile  mau  »ich  lieber  ihn  abzuschütteln  —  ?  Zugege- 
ben, dass  dasDomanium  für  denmodernen  btaatseine  ursprüngliche 
Bedeutung  verloren  hat,  und  jetzt  ein  blosses  Zufalls-Anhängsd 
darstellt,  m  welchem  man  sich  allerdings  je  eher  desto  lieber 
loBmachen  sollte,  so  ist  doch  das  ostfriesische  Hodunoor  sicher 
nicht  das  Stück,  mit  welchem  anzufangen.  An  ihm  haftet 
unerledigt  die  Verpflichtung,  welche  dem  so  zweifelhaften  Rechte 
der  Einziehung  des  angeblich  herrenlosen  Moors  im  vorigen 
Jahrhundert  entsprach.  Diese  Pflicht  kann  der  Staat 
als  solcher  nicht  abwfilzen  wollen,  nachdem  er  sie  ala 
Fiekns  einmal  auf  sich  geladen  hat;  and  wollte  er  es,,  so 
würden  sich  keine  iragfähigen  Schultern  linden,  um  dieselbe 
zu  übernehmen.  Die  Ostlrieäibche  Landschaft  könnte  es  äufser- 
lich  betrachtet  noch  am  ersten.  ;il>cr  ihre  angebliche  innere 
Beschaffenheit  schliesst  jeden  Gedanken  daran  ans.  Privat^ 
Sompagmen^oder  einielne^GeschiAsleiite  müssen  vollends  aasser 
Betracht  bleiben,  meldete  sich  selbst  ein  Baron  Dedm^  der 
Schöpfer  des  heute  blühenden  Fehns  Dedemavaart,  m  welchem 
das  ganze  bedeutende  Vermögens  seines  Gründers  als  fands 
ptrdu  steckt 

Die  InitiatiTe  des  Staates  ist  hier  auch  deshalb  dia  er* 
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wfinsehieflte  und  riehtigate,  weil  so  snoiebmend  viel  öffentliche 
Yerlittiiiisse  gldclizeitig  mit  zu  regeln  sincl.   Von  Eurche  und 

Schule  soll  an  diesem  Orte  nicht  eingehender  gespiochen  werden. 
Wohl  aber  vom  Armenweseo,  das  sowohl  im  Moore  wie  in  der  < 
Marsch  fast  hofinungsloee  Züge  angenommen  hat,  weil  bisher 
zwieehen  beiden  nieht  das  rechte  WechselTerhftltnies  hergestellt 
worden  ist  Das  Moor  hat  Ueherfloas  an  Wassert  das  mnss 
die  Marsch  ihm  abnehmen ;  die  Marsch  Ueberflnss  an  Menschen : 
im  Moor  ist  noch  für  viele  Xauseude  Platz,  Allein  so  freilich, 
wie  jetzt  das  Moorwasser  der  Marsch  zuhnnt,  hat  diese  davon 
meist  nur  Plage  und  Gefahr,  während  in  seiner  angenblicklidieii 
BMcfaaffsnheit  auch  das  Moor  nicht  im  Stande  ist,  dem  bedti- 
loseo  BeTölkMTQngs-üebersehnss  der  Marsch  eine  befriedigende 
Heimath  zu  werden.  Das  Moor,  als  die  hochgelegt^ue  Mitte 
des  Lanile;^,  k'dun  sein  überHiessendes  Wasser  nirgends  anders- 
wohin ableiten,  als  durch  die  Maiäch  zur  See;  aber  es  muss 
in  geregelter  Hath  zwischen  Deichen  geschehen,  damit  es  nicht 
die  Fnichtfolder  mid  Wiesen  der  Marsch  zoErstOread  über- 
schwemme. Anf  der  anderen  Seite  bringen  die  Besitz-  und 
Meerosschutz-Verliiiltnissc  der  Maiach  es  so  mit  sich,  dass  der 
Tagelöiiuer  oder  der  abgetundene  Bauersohn  dort  keine  Aus- 
sicht hat,  selbst  Land  zu  erwerben  oder  gar  es  zu  einem  eigenen 
Hofe  zu  bringen.  Dies  drftckt  nicht  wenig  anf  die  moralische 
und  Ökonomische  Entwickelung  der  nnteren  Schicht  Es  mächt 
sie  missvergnügt,  vwsehweDderiseh  nnd  trunksüchtig.  Was 
könnte  der  Marsch  also  besseres  wideriahren,  als  wenn  unmit- 
telbar jenseits  ihrer  Grenzen  woblgedeihende  Ansiedlongen  sich 
immer  weiter  in  die  Wildniss  Torschftben,  so  dass  immer  neue 
Kobnate  entsttnden,  die  nnr  anf  tjkchtige  Arbeiter  warteten, 
■m  zn  den  leichtesten  Bedingungen  an  sie  vergeb^i  zn 
werden? 

Nicht  allein  die  Mr>nrvti  iciie  daher,  auch  die  Marschge- 
genden haben  von  der  systematischen  Koltifirnng  der  Hoch- 
moore wahrhaft  durchgreifende  Verbeesemngen  ihrer  Znstinde 
an  erwarten.  Sie  entgehen  der  immerwahrendien  üebendiwem- 
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mnngsgeialur,  welche  heute  Aber  ihren  fraehthtien  Floren  Tom 
Moore  her  schwebt;  nnd  sie  haben  Ar  ihre  landlose  Jugend  einen 

Tummelplatz,  ein  Veraorgungsfcld,  wie  sie  selbst  es  ihr  nicht 
7A\  bieten  vermögen.  So  dürfen  Mie  zugleich  hoffen,  mit  ihrer 
Armenpflege  einmal  wieder  bergab  zu  marschiren,  von  einer 
beinahe  nnenehwingliehen  Höhe  der  Last  hemnter.  Noch  nn- 
mittelbarer  natfirlich  wird  diese  Vennindemng  der  Aimenlast 
sich  in  den  Moorkolonien  selbst  fühlbar  machen,  —  eine 
relative  Vermiuderung  wohlverstanden,  nicht  nothwen- 
dig  sofort  eine  Abnahme  der  absoluten  Ziffern,  denn 
in  gewissen  Lagen  ist  selbst  die  Möglichkeit  des  Wachs- 
thnms  der  An^ben  nnd  Bedürfnisse  schon  ein  Symptom  ein- 
tretender Bessemng.  Ganz  Ostfriesland,  das  unterliegt  keinem 
Zweifel,  kann  nur  durch  umfassende  rationelle  Moorkultur,  wird 
(luich  diese  aber  auch  sicherlich  aus  dem  busen  Zauberkreise 
befreit  werden,  in  welchem  es  sich  mit  seiner  Armenpflege  be- 
wegt. Zwischen  Boich  und  Arm,  die  jetzt  allen  schroff  und 
unTennittelt  neben  einander  lagern,  wird  sich  eine  dichte  Mittel- 
schicht nnabhftngiger  wiewohl  bescheidener  Existenzen  ein- 
schieben auf  Kosten  des  bisherigen  unteren  Extrems.  Damit 
kann  die  Armenpflege  wieder  das  Element  der  Hoffnung  in  sich 
aufnehmen,  das  sie  heute  sammt  demjenigen  des  freien  selbst- 
empinndenen  Erbarmens  in  grossem  Umfimg  verloren  hat.  Ich 
bemfe  mich  dafflr  unter  anderen  zahhreichen  Zeugnissen  anf 
dasjenige  des  Grafen  Edssard  Knyphausen  in  seinem  Promo* 
moria  über  ostfriesisches  Moorwesen  von  1869. 

Neben  diesen  Austausch  zwischen  Marsch  und  Moor  von 
ftberflässiger  BoTOlkerung  und  äberflüsdgem  Wasser  tritt,  80<- 
bald  die  Kanäle  gebaut  sind,  em  zweiter  nicht  minder  wich- 
tiger, der  von  Dunger  nnd  Torf.  Der  Moorbewohner  ftUurt  dem 
Marschiosassen  das  unentbehrliche  Feuerungsmaterial  zu,  das 
fiber  seiner  Ackerkrume  lagert;  und  um  diese  dann,  die  an  sich 
meistens  mageres  Land  ist,  fruchtbar  zu  machpn,  fährt  er  auf 
dem  geleerten  Schilfe  Stalldflnger,  Stroh  und  Schlick  ans  dar 
Hirsch  mit  beim.  An  diesen  Dingen  hat  grade  die  ostfrie- 
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siscbe  Marsch  grösstentheiis  UeberfloM.  Ihre  Wirthscbaft  ist 
vorwi^grad  auf  Viehzaeht  gerichtet,  erzeugt  also  mehr  Mist 
als  der  eigene  Acker  bedarf.  Strob  ist  neuerdings  allerdings 
rarer  nnd  deshalb  f&r  die  desselben  bedarftigen  Hoorkelonlsten 

zum  Theil  schon  unerschwinglich  theuer  geworden.  Indessen 
fällt  ein  sehr  starker  Verbrauch  dieses  Ai'tikeis  weg,  wenn  die 
Deiche  kflnftigf  wie  beschlossen  scheint,  nach  der  Seeseite  hin 
mit  Steinen  gepflastert  anstatt  mit  Stroh  bestickt  werden.  Der 
Sdilick  endlich,  wie  man  an  der  Nordseektlste  den  schlammigen 
Niederschlag  der  Flassmflndungen  nennt,  ist  da,  wo  er  sich 
von  Natur  anhäuft,  nur  im  Wege,  so  dass  seine  'VVegführung 
gradezu  ein  der  HandelsschiÖiahrt  geleisteter  Dienst  ist. 

Es  ist  noch  nidit  so  lange  her,  dass  man  aof  die  boden- 
Terbessemde  Bedeutung  dieses  Sehlamms  anfin^ksam  «geworden 
ist.  Dass  er  dort,  wo  er  sich  Aber  die  Oberflache  des  Wassers 
erhob,  ein  unerschöpflich  fruchtbares  Land  darstellte,  wusste 
man  freilich  aus  den  nach  und  nach  zur  Eindeichung  gelansfenden 
sogenannten  Poldern  und  Groden  lange  genug.  Diese  Vorlande  der 
ostfriesischen  nnd  oldenbnrgischen  Marschen  wetteifern  mit  dem 
Nil-üebersdiwemmQngsgebtet  an  üeppii^eit  des  nie  der  Nach- 
hilfe bedflrfenden  vegetatiTen  Wachsthnms.  Aber  so  lange  die 
riuth  sie  bedeckte,  achtete  man  ihrer  nicht;  und  wo  der  fette 
Niederschlag  sich  in  Häfen  oder  unmittelbar  am  Auslauf  eines 
Flusses  oder  Siels  anh&ufte,  betrachtete  man  ihn  als  reine  Be- 
schwerde, die  hinausznbaggem  nur  Mflhe,  Zeit  und  Geld  koste. 
Erst  seit  der  Mitte  der  fhnlkiger  Jahre  etwa  scheinen  die  hol- 
Usdischen  Nachbarn  Ostfrieslands  auf  die  Idee  ?erfallen  zu  sein, 
auch  dieses  »Dlna;  am  unrechten  Platze  <,  mit  Lord  Paiim  yston 
zu  sprechen,  au  den  rechten  Platz  zu  befördern,  und  so  wiederum 
Dreck  in  Gold  zu  Terwandehi.  Sie  begannen  den  Schlick  über 
den  abgetorftoi  Untergrund  der  Moore  auszubreiten.  Der  Er- 
folg war  Staunenswerth;  namentlich  als  nach  gemachten  Er* 
fahrungen  dafür  gesorgt  ward,  da»s  der  schwere  und  noch  halb 
äüisige  Schlamm  nicht  durch  den  Sand  hindurch  in  eine  den 
Pflanzenwnrzeln  unerreichbare  Tiefe  yersinkc,  was  durch  flaches 
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Solimtt  geschah,  üm  die  Üebertragung  diesaB  VeifthraD»  nach 

Ostfriesland  haben  Graf  E.  Kuyphaasoi^  der  Fabrikbesitzer  Jati 
ten  Doornkaat  -  Kuühmn  in  Xorden,  der  verstorbene  und  der 
lebende  Herr  Vissering^  Vater  und  Sobn,  sich  verdient  gemacht, 
fig  beginnt  jeist  iiui  OldenburgiBcfae  uadBremiflehe  änradriagan, 
da  «8  io  der  That  eine  der  aUeranprieadiehsleii  Bericbtigageii 
der  Katnr  im  Intereese  der  mensehUeheii  Wiitiieefaaft  enMllL 
Es  steht  in  dieser  Hiu sieht  auf  derselben  Stufe  mit  der 
Yerpüanzung  städtischer  Auswurfsstoffe  aus  der  Stadt,  wo  sie 
die  Beinlichkeit  beeinträchtigen  und  die  Gesundheit  bedrohen, 
naeh  den  Feldern  und  Wiesen  dee  Landwirtha,  auf  denen  de  Bmten 
'  herbeiffthren  helfen,  dieohneeoloheZutiiat  mii  der  Zeit  yeniegen 
würden.  Die  Frage  der  städtischen  Unraths-Reinigung  ist  be- 
kanntlich noch  in  heftigen  und  oft  leidenschaftlichen  Erörte- 
rungen begritten.  Die  Wegschwemmuug  der  Auswurfsstofie 
durch  onterirdieohe  Kanäle  und  die  oberirdische  Abfuhr  in 
Tonnen  oder  Eimern  kftmpfen  miteinander  unentediieden,  haben 
aber  bdde,  wenn  man  das  Ganse  Aberbllektf  noch  nicht  lehr 
viel  Boden  dfjr  alt^Mi  Scrikrrrulje  abgewonnen,  welche,  wo  sie 
herrscht,  den  Grund  der  menschlichen  Ansiedelungen  vergiftet, 
und  werden  neuerdings  beide  von  dem  pneumatischen  Eni« 
leerongB-Sptem  des  fiollftnders  lAmmt  bedroht  Indessen  ver- 
mag der  unbefangene  Beobachter  allmflhlieh  doch  nnwillkftrlielie 
Annäherungen  der  streitenden  Tendenzen  und  eine  Ton  fem 
her  auttauchende  Möglichkeit  lokaler  Komiuomisse  zu  erkennen. 
Bis  vor  wenigen  Jakren  nämlich  schieden  sich  die  feindlichen 
Beihen  &Bt  ohne  alle  Ausnahme  so,  dass  die  Agronomen  im 
Interesse  der  dOngeiheischenden  Landvirthschaft  fBr  obeiirdisciie 
Abfiihr  waren,  die  Hygieniker  (Geeundheitspfleger)  im  Biteresee 
der  gegen  Kpidemien  zu  schützenden  menschlichen  Gesundheit 
für  unterirdische  Fortspülnng.  Die  letzteren  erachteten  es  theils 
nicht  fär  nothwendig,  theils  nicht  für  möglich,  neben  der  ihnen 
SO  gebieterisdi  und  klar  dflnkenden  Forderung  der  Gesundheit»* 
pflege  das  landwirthschafiliohe  Interesse  zu  berfloksiehtigeo; 
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od«r  flie  mnrhmn.  es  einfiwsh  auf  den  P«ni-GiiaiLO|  der  ja  Ittr 
dlesee  Jahrhimdert  wohl  nocli  7<iilialteD  nM*  Nieht  minder 

vornefam  setzten  zur  Entgegnung  die  Agronomen  sich  über  die 
hygienischen  Bedeukeu  gegen  das  Kübel-System  hinweg^.  Nun 
aber  hat  die  landwirthschaftliche  Verwerthong  des  unterirdischen 
Kanalinhalta  dnreh  BttieBelnng  Ton  Wiesen  nnd  Aekerland  mit 
denselben  in  Sngland  Fortsdiritte  gemacht,  ist  aneh  nach 
Dentschlaad  verpflanst  worden  —  mit  welchem  Erfolge,  lasse 
ich  hier  ganzlich  dahingestellt  — ,  und  hat  nicht  ohne  alle 
Wirkung  auf  die  Gemüther  der  Agfonomen  (von  denen  nur 
Prof.  Dünkelberg  in  Poppelsdorf  bei  Bonn  genannt  sei)  die 
Vorkimpfer  der  alles  fortspHlenden  nnterirdischen  Kanalisation 
auch  für  die  begründeten  AnsprOehe  der  Landwirthsehaft  zn- 
gänglich  gezeigt.  Auf  der  anderen  Seite  fiingen  Anhänger  der 
Kanalisation  einzusehen  an,  dass  gewisse  tiefgelegene  Städte, 
zumal  wenn  sie  nicht  hochaufgethürmt  gebaut  sind,  sondern 
ondidit  nnd  niedrig  flbar  einer  weiten  Fläche  ausgebreitet  liegent 
uuL  Tor  a&em  wenn  oberirdische  Kanäle  sie  durchschneiden, 
für  eine  wohlgeiegelte  AblBhrung  des  Unratbs  auf  diesen  priU 
destinirt  sein  mügen.  Man  nehme  nur  als  Prototyp  dieser 
Städte-Gattung  Venedig.  Wem  könnte  es  einfallen  vorzu- 
schlagen, dass  hier  der  Unrath  unterirdisch  weggeschwemmt 
werde?  Er  g^t  Termnthlieh  heute  noch  ohne  viele  Einschrän- 
kung nnveimittelt  in  die  Lsgunen,  aber  das  richtigere  wäre 
ohne  Zweifel,  dass  man  üm  auf  den  Lagunen  zu  Schiff  In  an- 
gemessenen wohlverwahrten  Gefasseu  ans  Festland  beförderte, 
di^hin  wo  der  Landwirth  ihn  nützlich  verwertben  kann. 

Dies  ist  das  Verfahren,  welches  in  der  niederländischen 
See^  nnd  Mooistadt  Groningen  seit  geraumer  Zeit  in  eifolg- 
reiohetem  Betriebe  stebi  Die  Stadt  hat  sich  seit  iwsihundert 
Jahren  oder  länger  mit  systematischer  Moorkultur  beiasst.  Sie 
legt  selbst  mit  grossen  Kosten  Fehnen  an,  deren  Ansiedler  ihr 
Erbpacht  bezahlen.  Um  diesen  den  anentbehrlichen  Dünger  zu 
venchaffBtt,  hält  sie  alles  zu  fiathe,  was  bei  ihr  diese  Gestalt 
und  Wirksamkeit  irgend  anmnehmen  vermsg*    Alle  Ifmgmi 
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frflh  wird  d«r  nasse  und  stiiikieiide  ünrath  ans  den  Hliisem  ab* 
g«)ioli,  alle  Mittage  der  trockene  nnd  gemcUoeera  (d.  Ii.  Äsdie 

und  Kehricht \  ausserhalb  der  StaJt  iii  ^^i  dsscii  dazu  hergericb- 
teten  Schuppen  aiifgelaeert,  durcheinander  gemischt,  und  sobald 
er  für  seineu  Düngerzweck  einigermassen  reif  erscheint,  aoktions- 
wiiae  an  die  auf  den  Kanälen  horbeieilenden  Fehnbanero  tü^ 
kanft,  die  ihn  dann  auf  iliren  Schiffen  heimir&rte  fUiren.  Avf 
dieee  bat  Groningen  dae  kommimal-flna&delle  Probleni 
gelöst,  von  seiner  eigenen  Reinerhaltung  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Gewinn  zu  ziehen,  anstatt  sie  gleich  allen  anderen  Städten 
mit  TerbftltnisemAssig  hohen  Kosten  zn  bezahlen.  Bei  einer 
Boheinnahme  Ton  70 — 80,000  Qnlden  eczielt  es  ans  seinn 
AbftUen  eine  jährliche  Beineinnahme  von  20 — 30,000  Golden. 
Die  Belästigung  der  Einwohner  durch  diese  Art  von  Abtuhi 
scheint,  subjektiv  wenigstens,  gleich  Null  zu  «ein ;  wozu  die 
lange  Gewöhnung  und  das  ailverbreitete  Bewusstsein  ihrer  Noth* 
wendigkeit  für  die  umgebenden  städtischen  Moor-Niederlassmigiii 
allerdings  das  Meiste  gethan  haben  konnte.  Wie  es  mit  der 
Sterblichkeit  und  der  Offentliehen  Gesondheit  steht,  ttast  sich 
noch  nicht  mit  Ii inliüu  lieber  Sicherheit  übersehen.  Doch  ist 
kein  ernsterer  Grund  zu  Verdacht  in  dieser  Beziehung  vorhanden. 

Groningens  Vorgang  verspricht  nun  unser  deutsches  Emden 
nach  sich  su  dehen.  Bs  bat  ausser  seinen  eigenen  AbftUen 
auch  den  Niedmschlag  dee  Schlicks  in  Ems  und  DoUart,  der 
sich  auf  deutscher  Seite  noch  massenhafter  ablagert  als  auf 
niederländischer,  und  im  städtischen  üafen  selbst  den  Schiff- 
fahrtsverkehr  aufs  höchste  belästigt.  Der  gegenwärtige  ost- 
friesische Moor-Kommissar,  Geh.  Begierungsrath  BoUiff  in 
Anrieh»  der  sich  als  kOni^her  Kommissar  fSr  die  Entirfisserung 
des  DiOffllings  eine  befriedigende  Erfbhrung  in  allen  Moorsaehen 
erworben  hat,  rieth  bei  einer  deshalb  veranstalti  ten  Besprechung 
den  städtischen  Behörden,  aus  Schlick  und  Unrath  einen  Kom- 
post zu  bereiten,  der  eifolgreicher  noch  als  eines  dieser  beiden 
Dflngmittel  den  abgetorften  Mooigmnd  befruchten  werde.  An 
maanig&cher  Wasserrerbindung  nach  dem  Mooie  hin  fehlt  es 
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£mdea  scbtA  heute  nieht.  Fünf  verschiedene  Kanäle  verbreiten 
sich  TOD  der  Stadt  aas  nach  allen  Bichtnngen;  die  nenen  Fehn- 
kanftle  des  Finanzministers  konvergiren  in  Emden,  von  Norden 

her  durch  die  Aljelitz,  \oii  Usti'ii  her  dmcL  den  Treekfahrts- 
küiiul  oder  das  Fehukeitiel  uud  die  Em^  von  Oldersum  abwärts, 
liier  Juum  also  der  befruchtende  AustauBch  in  deo  höchsten 
Schwung  versetzt  werden,  nm  das  Moor  laadwirthschaftlich 
und  gewerblich  zn  kultiviren,  die  alte  ostfiiesische  Handelsstadt 
aber  zum  Sammelplatz  eines  gradeza  vervielflltigten  Empfanga- 
und  Lief  er  ungs- Verkehrs  zu  machen. 

Was  von  Emden  gilt,  muss  übrigens  mit  deu  entsprechen- 
den Ermässigungen  auch  von  Leer,  Norden,  Esens,  Anrieh 
gelten.  Leer  wird,  wie  in  noch  höherem  Grade  Papenburg, 
ausser  an  den  Frachten  der  ostfriesisehen  Moorkultnr,  anch  an 
denjenigen  desKaualbaus  im  Aremberg-Meppen'schenTheil  haben, 
der  so  eben  (Ende  April)  von  Handels-  und  Landwirthschafta- 
Ministerium  als  deünitiv  beschlossen  öffentlich  bekannt  ge- 
macht wird.  Ehe  zehn  Jahre  nm  sind,  muss  sich  die  Wirkung 
dieser  durchgreifenden  Meliorationen  anch  dem  blödesten  Auge 
bemerklich  raachen,  und  angefiingen  haben  jenen  ftussersten 
nordwestlichen  Streifen  deutschen  Landes,  der  jetzt  nur  an 
seinem  Saume  lachendes  Leben  zeigt,  in  ein  durchgängig  kul- 
tivirtes  Gebiet  gedeihender  Ansiedlungen  und  zufriedener,  vor- 
wärtskommender Menschen  umzugestalten. 


Vtflknriilk.  Vtart«Uthnel»UI.  1871.  IV. 
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Der  deutsche  Buchhandel. 


Yen 

Friedfieh  Klein  wicht  er*) 


Buchhandel  und  Bachdrockerkmist  scheinen  uns  heute  zwei 

80  eng  verbuüdeue  Begriffe  zu  seiUf  dass  wir  uns  beide  von 
einander  getrennt  kaom  vorzustellen  vermögen,  ein  gewerbe- 
massig betriebener  Handel  mit  BflGhern,  die  nicht  gedraekt 
sondern  geschiiehen  sind,  schont  nns  kanm  denkbar  nnd  den- 
noch enstirte  dieses  Gewerbe  noeh  lange,  ehe  Gnitenberg  die 
Kunst  erfand  die  einzelnen  Schriftzeichen  in  Buchenstäbcben  zu 
schneiden  und  dann  dieselben  in  Worte  und  Sätze  zusamiuen 
zu  stellen,  um  auf  diese  Weiae  das  Niedergeschriebeue  mecha- 
nisch sa  TerTielftltigen.  Den  ersten  Anfingen  des  Boehhandels 
begegnen  wir  berdts  im  römischen  Alterthum  zn  Oieero*s  Zeiten. 
Die  Beden  dieses  Staatsmannes,  die  Gediehte  des  Hwras  waren  in 
zahllosen  Abschrifleii  in  allen  Städten  und  Orten  des  römischen 
lieiches  verbreitet.  Ovid^  Froperg^  Martiai  sagen  von  sich 
ans,  sie  würden  nicht  nur  in  Bom  von  der  gesammten  Menge 
des  Forum's,  sondern  >  in  der  ganzen  Welt  von  Jedennann  ge- 
lesen, Yon  Knaben  nnd  Greisen,  von  Jflnglmgen  nnd  Jnngfranen, 


*)  Mit  dieser  rein  objektiven  Darstellung  glauben  wir  die  Frage  der 
Refurm  des  deutschen  Buchhandels,  welche  anderwtttig  angeregt  worden 
ist,  in  unserer  Zeitschrift  am  bnten  zu  erdShen.  D.  Bed. 
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vou  Alünuerii  und  Alatioiieü. «  Die  gleiche  Verbreitung  ver- 
bürgt Martial  auch  bezüglich  anderer  Autoren,  so  dass  die  ein- 
zelnen Werke  beliebter  Schriftsteller  in  ieahllosen  Abschhften' 
Torhanden  sein  mnestaa.  Als  Beleg  fi&r  die  aufleerordentUehe 
Qr<>88e  der  damals  Üblicben  Auflagen  dient  folgende  Tbatsaehe. 
In  der  Bede  pro  lAgaHo  halte  Cicero  einen  längst  Ver^itorbenen 
als  noch  lebend  angeführt  und  sehrieb  daher  an  Pompmtius 
AUictis,  den  Verleger  seiner  Werke,  er  möge,  nachdem  die 
Schrift  einen  bedeutenden  Absats  gefimden,  den  fehler  in  den 
auf  dem  Lager  befindlichen,  vorräthigen  Exemplaren  nachträg- 
lieh durch  Tilgung  des  Namens  kerrigiren  lassen.  Zur  Eorrek-  ' 
tur  dieses  Kinen  Fehlers  wurden  nicht  weniger  als  drei  der  aus- 
gezeichnetesten Schreiber  verwendet.  Berücksichtigt  man,  dass 
drei  Schreiber  in  wenigen  Tagen  leicht  tausend  Exemplare  be- 
richtagen  konnten,  und  dass  vorher  schon  eine  grosse  Zahl  von 
Exemplaren  dieser  Bede  abgeseist  war,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Auflage  keine  geringe  sein  konnte. 

Gab  es  achon  zu  Ciccro's  Zeiten  liuchhändler  in  Rom,  so 
erlangte  der  Buchhandel  namentlich  im  nächstfolgenden  Jahr- 
hunderte unter  den  Kaisem  eine  viel  gr<)ssere  Ausdehnnng.  Es 
gab  eine  grosse  Zahl  offener  LSden,  in  denen  lediglich  Bflcher 
feilgeboten  wurden.  Unter  denjt  niiren,  die  dieses  Geschäft  be- 
trieben, werden  namentlich  die  Brüder  Sosius  in  Koni  geiiLinut, 
Welche  die  Scbiifteu  des  Horaz  vervielföltigen  liessen  und  ver- 
kauften (also  verlegten),  fem  er  Tryphon,  welcher  ein  Exemplar 
von  Martkil'9  Xenien  sammt  Einband  fflr  2  Sesterzien  (2Vt  Sgr.) 
verkaufte,  u*  A.  Das  scheinhar  Auffallende  an  dieser  Ersehei- ' 
nung  erkiftrt  sieh  leicht,  wenn  man  erwftgt,  dass  im  Alterthnm 
die  Sklaven  die  Stelle  unserer  Maschinen  vertraten,  und  duss 
dem  Üömer  Tausende  von  Sklaven  zu  Gebote  standen,  unter 
denen  namentlich  die  aas  Griechenland  stammenden  häufig  eine 
hohe  BÜdung  beaassen.  Anfänglich  wohl  üsflsen  die  .Herreat 
die  literarische  Werke  au  besitzen  wünschten ,  diese  von  ihren 
Sklaven  (libnirii)  für  den  eigenen  Gebrauch  abschreiben,  sdl- 

mälig  aber  entwickelte  sich  hieraus  ein  selbstständiges  Gewerbe, 
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das  etwa  von  Freigelassenen,  vielleicht  auch  von  Fremden,  na- 
mentlieh  tob  Ohechen  betrieben  wurde,  die  sich  zu  diesem 
Zweeke  eigene  Sklaven  hielten  und  nim  das  Yernelftltigem 
and  den  Verkauf  der  literarischen  Ph>dukte  gewerbmfissig  be- 
trieben. 

Die  Buchhäüdler  hiessen  librariiy  bibliopokie^  antiquarii. 
AnfiUiglich  bedeutete  Ubrarws  den  Abschreiber,  bibliopola  den 
Verkftnfer,  als  aber  sp&ter  Ein  Mann  beide  Geschflfte  in  seiner 
Person  vereinigte,  wurden  beide  Ansdrflcke  als  gleichbedeutend 
gebraucht.  Ebenso  waren  früher  die  antiquarii  die  Vervielfäl- 
tiger und  Verkaufer  alter  Schriften,  während  die  liberarii  sich 
auf  den  Vertrieb  neuer  Werke  beschränkten;  später  jedoch  ver- 
wischten sich  auch  diese  Grenien..  Die  Vervielfältigung  der 
Schriften  geschah  in  der  Weise,  dass  —  um  an  Zeit  su  sparen 
—  das  fragliche  Werk  einer  grosseren  Zahl  von  Schrnbem 
gleichzeitig  diktirt  wurde.*) 

Im  Mittelalter  zog  sich  die  Kunst  des  Schreibens  ujiii  die 
Lust  zu  lesen  meist  in  die  Klöster  zurück,  wo  sich  die  Mönche 
mit  dem  Abschreiben  von  Büchern  befiusten,  allein  in  den  Ver- 
kehr gelangten  die  letzteren  so  gut  wie  gar  nicht;  im  besten 
FMle  fond  ein  Bflchertansch  zwischen  den  einseinen  Eldstem 
statt.  Erst  mit  der  Gründung  der  Universitäten,  vom  12.  Jahr- 
hunderte ab  erhielt  der  Buchhandel  und  zwar  zunächst  in  Paris 
und  Bologna  wieder  eine  festere  Gestaltung.  Em  Statut  der 
Pariser  Universitftt  vom  Jahre  1323  unterscheidet  siaHanam 
und  Ubram,  und  versteht  unter  den  ersteren  die  eigentlichen 
Buchhändler,  gewissermassen  unsere  heutigen  Verleger,  welche 
für  eigene  Rechnung  Bücher  kauften  oder  abschreiben  liessen 
und  wieder  verkauften  oder  verliehen;  unter  den  Letzteren  (^i- 
hram)  dagegen  die  blossen  Bücherm&kler,  welche  —  analog 
unseren  Sortimentsbuchhftndleni  —  gegen  gewisse  Proxente  den 


•)  WmU  JDmmM».*  «BtteberwaM«  und  Sehiiltitellafd  im  Alterthnm/ 
in  Hemrich  Ffdt»  .Ar«hiv  ftr  Bndihiiidler.*  1.  Heft  JMMf  an 
Lafpsig,  1807. 
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Yeraebleiss  tob  Bficbenif  also  den  konmifssiOBflwoiwii  Terksnl 

übernahmen.  Beide  wurden  als  Angehörige  der  Universität  be- 
trachtet und  ihr  Gewerbe  durch  Statuten  geregelt.  Ausser 
diesen  Bachhändlern  am  Sitze  der  Universitäten  gab  es  auch 
in  anderen  Stftdten,  namentiiich  in  Italien  Händler,  welche  sioli  mit 
dem  Eanfe  nnd  Yerkanfe  von  Handscbnften  befassten. 

Einen  grösseren  Aufschwung  nahm  der  Buchhandel  erst 
mit  der  Erfindung'  und  Verbreitung  der  Buchdrücke ilcunst.  T)ie 
ersten  Buchdi-ucker  waren  zugleich  auch  Buchhändler ;  so  brachten 
Jokam  Fmi  und  Peter  Sehöffer  die  von  ihnen  gedruckten  Bfi* 
eher  selbst  tarn  Verkaufe,  und  zwar  der  Eratere  nach  Paris,  der 
Letztere  nach  Fraskforta.M.  (1485);  femer  beweisen  mehrere 
Plakate  von  Buchdruckeiii  aus  Strassburg,  Augsburg  und  an- 
deren Orten  aiia  den  Jahren  1470  bis  14Rfi,  da^s  auch  andere 
Bücherhändlf  r  ihrp  Wanrp  /um  Verkaufe  umherführten.  Die 
Mibrkte  nnd  Walliahrtsorte  boten  die  natärUcbsten  AbeataqneQen 
und  bald  wurde  Frankftart  a.  M.  mit  seinen  weltberfihmten 
Hessen  der  Hauptsitz  des  deutschen  Bnehbandels.  Der  Selbst^ 
Verlag  der  Buchdrucker  blieb  lange  Zeit  hindurch  die  Hegel; 
einzelne  Beispiele  der  Trennung  beider  Gewerbe  finden  sich 
Ewar  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  doch  wird  diese  Tren- 
nung erst  im  folgenden  Jahrhundert  allgemeiner.  Johmm  S^fn- 
mam  von  Oehringen  Buchhftndler  in  Augsburg  und  Hagenau 
(1497  bis  1522)  nennt  sieb  in  den  Scblnssworten  seiner  Ver* 
lagsartikel  ^der  fleutsrhni  Naiiou  namhafftigstent  oder  >/tir- 
treffendm  Buehführen,  und  >Arch%btbl%opola<. 

Dies  die  Anftnge  des  Buchhandels.  In  seiner  weiteren 
Entwiekelung  seigt  uns  derselbe  in  übenaschender  Weise  wie  die 
»ewigen  ehernen  grossen  GesetKe<  im  Leben  des  Ifensohea 
ebenso  zur  Geltung  crelan^en  und  die  gleichen  Wirkungen  her- 
vorbringen, wie  im  Leben  der  übrigen  gesammten  Natur.  Die 
>£Qtstehung  der  Arten«  im  Pflanzen-  und  Thierreiche,  die  uns 
l>wrwm  durch  die  beiden  Gesetze  der  Vererbung  und  Anpassung 
und  durch  den  >Eampf  um*s  Dasein«  so  unwiderleglich  erkUit, 
sie  gelangt  auch  hier  deutlich  zur  Erscheinung.  Denn  durch 
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>yerdrbuug  uod  AnpasBiing«,  durch  das  Festhalteii  an  den  lier- 

gebrachten  Formen  und  die  allmälige  Umgestaltung  und  An- 
passung derselben  theils  an  die  inneren  Bedürfnisse  des  Ge- 
scb&ftes  selbst,  theils  an  die  geänderten  ZtttTerliältiüaae  hat 
flieh  der  Baohhandel  in  Dentachland  ans  der  uraprflDglieh  dem 
Handel  gemeinsainen  Urform  an  einem  ganz  beflonderen  Zwdge 
desselben,  zu  einer  eigenen  >Spezie8<  herausgebildet,  die  sich 
von  allen  anderen  Arten  des  Handels  wesentlich  unterscheidet. 
Man  kann^mit  Schürmann*)  —  dem  sich  die  folgende  Dar- 
atellang  im  Wesen  ansehliesst  —  drei  Perioden  des  dentaehen 
Buchhandels  nnterseheiden. 

IMe  erste  Periode  beginnt  mit  der  Mhesten  Ennde  yon 
der  Frankfurter  Büchermesse,  dem  Jahre  1485  und  reicht  bis 
EOm  Jahre  1650;  ihr  karakteristisches  Merkmal  bildet  das  so 
genannte  Cbange-Gescbäft.  Es  ist  eine  bekannte  Tbatsache, 
dass  im  Mittelatter  bei  der  geringen  Entwiekelnng  des  Handels 
and  \m  dem  ganslichen  Mangel  an  Eommnnihationsmittehi  nnd 
Tran  Sportanstalten,  der  Kaufmann  oder  Gewerbtreibende,  der 
seine  Waare  nach  grosseren  Entfernunf^cn  hin  absetzen  wollte, 
gezwungen  war,  selbst  auf  Reisen  zu  gehen  und  mit  seinen  Ar- 
tikeln die  Eonden  aofzasnchen.  Wir  hegten  ja  noch  heate 
in  Folge  der  dort  herrschenden  nämlichen  Bedingungen  der 
gleichen  Erscheinung  im  Orient.  Es  war  somit  nnr  eine  na» 
türliche  Erscheinung,  dass  der  Verleger  gedruckter  Bücher,  der 
ein  grösseres  Quantum  seiner  Waare  auf  den  Markt  brachte, 
und  der  demgemftss  von  Hans  aus  darauf  angewiesen  war  weite 
Ahsatikreise  für  seine  Artikel  anfsosuchen,  zu  den  verschiedenen 
Messen  nnd  Märkten  reiste  nnd  dort  sdne  Bfloher  anshot. 
Hieraus  entwickelte  sich  bald  in  der  natürlichsten  Weise  das 
so  genannte  Change-Geschäft,  welches  darin  bestand,  dass  die 
einzelnen  Buchhändler,  welche  sich  auf  den  Messen  trafen,  ge- 
genseitig einen  Theil  ihrer  Waare  Tertanschten,  mid  dass  nnn 

JMg^ü  ftMmoiiii:  »Di«  ünmiem  dM  AmM»»&  Bmhbaiid«li 
ümi  verwandt«  GeieUltnnrcige.*  Liipiig,  1867. 
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jeder  derselben  auf  seinen  weiteren  Reisen  mit  den  eigenen  zu- 
gleich auch  die  frenuleu  Bücher  veikaulte.  Der  Verleger  er- 
zielte damit  den  Voitlieil,  dass  seine  Yerlagsartikel  auch  an 
solchen.  Orten  abgesetzt  wurden,  die  ei^  auf  seinen  Beisen  nicht 
selbst  berflhrte,  und  daas  somit  dem  Boche  eine  grössere  Yer^ 
breitnng  zn  Theil,  ihm  seihst  ahor  die  Mflhen  und  Kosten  einer 
weiteren  Kiisi  erspart  wurden. 

Seinirn  Weben  üach  eriurderte  das  Tauseh-  oder  Change- 
Geschäft  den  persönlichen  Verkehr  der  Buchhändler  unter  ein- 
ander, nnd  als  natArliche  Yereinigungspnnkte  boten  sich  die 
Messen  sn  Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig.  Fnmkfiirt  a.  M.  war 
als  Büchermesse  nicht  hlos  älter  als  Leipmg,  sondern  auch  da- 
durch bedeutender,  dass  Süddeutschland  während  der  ersten  An- 
fänge lies  Buchhandels  duixh  seine  literarische  Thätigkeit  dem 
Norden  weit  überlegen,  so  wie  den  ersten  Stfttten  der  Buch- 
druckerkunst nikher  gerfickt  war.  Die  Ueberlegenheit  Frank- 
iurt*s  beruhte  indessen  nicht  hierauf  allein*  Seine  Lage  sowie 
seine  weltberühmten  Messen  machten  Frankfurt  im  Zdtalter 
der  lateinischen  Literatur,  wi>  der  literarische  Verkehr  durch 
sprachliche  Grenzen  nicht  so  s(  harf  durchschnitten  war,  bald  zu 
einem  literarischen  Weltmarkte,  an  dem  sich  auch  da»  Ausland, 
und  namentlich  die  Niederlande,  Italien,  Frankreich,  die  fran- 
sOsische  Schweiz,  Bngland,  Schweden,  Dänemark,  Spanien  und 
Portugal  betheiligten.  Gegenüber  diesem  kosmopolitischen  Ka- 
raktpr  der  Fr;inkfurter  Büchermesse  bezeichnete  Leipzig  schon 
in  jt  uer  Periode  seine  Stellung  dadurch,  dass  es  den  von  Frank- 
furt weniger  berflcksichtigten  deutschen  Verkehr  an  sich  zog, 
und  dadurch  als  spezifisch  deutsehe  Hesse  bald  zum  Mittel-' 
punkte  des  deutschen  Buchhandels  wurde  und  h^reita  1650 
Frankfurt  ganz,  ebenbürtig  gegenüber  stand. 

Die  zweite  Periode  des  deutsciien  Buchhandels  uuifassl  den 
Zeitraum  von  1650  bis  1764  und  karakterisirt  sich  durch  den 
Verfall  des  ChangegeschAftes  und  den  Uebergang  zom  Konditions- 
Gescbifte.  Während  nämlich  in  der  ersten  Periode  der  Buch* 
handel  lediglich  den  Bedürfiiissen  der  gelehrten  Welt  zu  dienen 
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btttiinmt  war  und  die  in  lateinischer  Sprache  gedruckten  Bü- 
cher schon  aus  diesem  Grunde  dem  Volke  unzugänglich  waren, 
gewann  in  der  zweiten  Periode  die  deutsche  Sprache  in  der 

Literatur  immer  mehr  Boden.  Die  Literatur,  die  bis  dalun  ein 
Monopol  der  Gelehrten  war,  drang  allmälig  in  die  Massen;  die 
Produktion  Ton  Böchem  erhielt  dadurch  eine  gemischte  und 
ungldchmftssige  Bedeutung,  so  dass  der  Tauschhandel,  der 
einen  möglichst  gleichen  Werth  der  gegeneinander  cintuiau* 
schendeü  iiucher  voraussetzt,  den  nnnmehrigeif  Anforderungen 
nicht  mehr  vollständig  zu  entsprechen  vermochte.  Trotzflem 
enthielt  das  veraltete  Changegeschäft  einen  gesunden  Kern,  der 
nicht  angegeben  werden  durfte,  nftmlich  die  Vertheilung  dee 
BS8iko*B  zwischen  der  Produktion  und  demibndel,  desBisiko's, 
das  dem  Verleger  dadurch  erwachst,  dass  der  an  sich  Immer 
mehr  oder  weniger  fragliche  Werth  der  Bücherwaare  erst  (luicl) 
die  kommerzielle  Thätigkeit  sicher  gestellt  werden  kann.  Hier 
bot  sich  nun  von  seihst  ein  treffliches  Auskunftsmittel  dar. 
Schon  in  früherer  Zeit  (wahrscheinlich  gegen  das  Ende  des 
16.  Jahrhunderts)  hatte  sich  aus  dem  Changegeschftft  in  ein- 
zelnen Fällen  eine  dem  heutigen  Buchhandel  ähnliche  Betriebs- 
art entwickelt,  die  darin  bestand,  dass  der  Verleger  seinem 
Partner  die  Bücher  mit  dem  Vorbehalte  der  Böckstellnng  zum 
Vertriebe  ftbergab.  Der  Hftndler  übernahm  nftmlich  in  einem 
solchen  Falle  die  Verlagsariakel  zum  Verschleisse,  jedoch  unter 
der  Bedingung,  dass  er  ?u  einem  bestimmten  Termine  die  bis 
dahm  nicht  verkauiten  Bucher  dem  Verleger  zunldcalellen  dürfe. 
Auf  diese  Usance  des  Buchhandels  wurde  zur  Zeit  des  Verfalles 
des  Changegesch&ftes  zurückgegriffen;  hiermit  blieb  das  bis- 
herige Prinzip,  die  Vertheilung  des  Risiko*s  zwischen  Verleger 
und  Händler  gewahrt  und  zugleich  war  damit  die  Basis  für 
die  eigenartige  und  der  Natur  der  Dinge  entsprechende  Ent- 
Wickelung  des  deutschen  Buchbandeis  gewonnen. 

Prankfnrt's  Ansehen  sank  in  dieser  Periode  immer  tieÜBr. 
Binmal  nftmlich  hatte  die  Verdrftngung  der  lateinischen  Sprache 
ans  der  laterato  und  das  Aufblühen  der  nationalen  Literatnreii 
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di6  Folge,  dasB  die  Andftiider  von  der  Messe  sich  snrftekzogen, 
andererseits  rertrieb  die  kaiserliche  Bficbeikoxnmlssion  mit  ihrem, 

den  Nachdruck  begünstigenden  PrivilegiVnschacher  und  durch 
ihre  von  konfessionellen  Tendenzen  geleitete  Presspolizei  die 
Inländer  von  dort,  endlich  machte  sich  zu  jener  Zeit  eine  £q1- 
tnrwanderong  von  Sdden  gegen  Norden  geltend,  so  dass  das 
▼on  den  sächsischen  EorfÜrsten  in  jeder  Beriehnng  begünstigte 
Leipzig  eine  immer  grössere  Bedeutung  für  den  Buchhandel  ge- 
wann, bis  im  Jahre  I7»i4  die  Leipziger  Buchhändler,  welche 
jetzt  schon  für  die  Geschäftswelt  maassgebend  waren,  mit  Frank- 
furt gänzlich  brachen  nnd  damit  der  dortigen  Bnohennesse  den 
Todosstoss  gaben. 

Die  dritte  Periode  des  dentschen  Buchhandels  umfasst  die 
Zeit  von  1765  bis  auf  die  Gegenwart.  Sie  ist  die  Zeit  des 
Konditionsgeschäftes,  nachdem  das  Changegeschäft  in  den  letzten 
Dezennien  des  18.  Jahrhunderts  fast  gänzlich  ahgethan  worden 
war,  wenn  anch  einzelne  Spnren  desselben  bis  in  das  g^en- 
wärtige  Jahrhundert  herein  reichen.  Das  Konditionsgeschäft 
(Geschäft  ii  rondition)  besteht  darin,  dass  der  Verleger  seine 
Verlagsartikel  dem  Sortiments- Buchhändler  zusendet.  Die 
zwischen  dem  1.  Januar  und  letzten  Dezember  eines  jeden 
Jahres  erfolgten  Sendungen  stehen  dem  Sortimenter  bis  zur 
Ostermesse  des  nächstfolgenden  Jahres  zur  Verfügung,  und  er 
hat  dann  die  Verpflichtung  die  betrefifenden  Artikel  entweder 
zn  bezahlen  oder  zurück  zu  senden  (zu  >remittiren<),  wenn  er 
sich  nicht  mit  dem  Verleger  darüber  einigt,  die  Remittenden  zur 
ferneren  Verwendung  auf  die  neue  Bechnung  flbertragen  (>di8- 
pontren«)  zudfirfen.  Das  Konditloni^esehäft  wird  fast  allgemein 
mit  dem  Kommissionsgeschäft  Terwechselt,  ist  aber  von  diesem 
prinzipiell  unterschieden.  Der  Kommissionshandel  besteht  näm- 
lich darin,  dass  das  ganze  Geschäft  auf  Gefahr  und  Rechnung 
des  Kommittenten,  des  Auftraggebers  gebt  (Art  360  des  d. 
Handels-Ge8.-B.),  dass  also  der  Kommissionär  (der  Beauftragte) 
zwar  unter  eigenem  Namen,  ab«r  im  fremden  Auftrage  handelt 
und  als  Entgelt  für  seine  Mühewaltung  eine  bestimmte  Pro- 
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Tiden  berieht.   Das  KoDdltions^tschSit  dagegen  kennt  kernen 

Auftraggeber  und  Beauftragten  im  Sinne  des  Kommissions- 
handels, sündt-rn  blos  zwei  ünternelimer,  die  einander  selbst- 
ständig gegenüber  stehen.  Der  Verleger  gleicht  dem  Fabri- 
kanten oder  Grosshftndler,  der  dem  Eleinbftndler  Waare  aof 
Kredit  überllsst.  Der  Sortimenter  reprflsentirt  den  Klein* 
händler  und  schuldet  dem  Verleger  den  festgesetzten  Preis  der 
übernommenen  Waare,  lediglich  mit  dem  Unterschiede,  dass  im 
Waarenhaudel  der  Detaillist  die  Waare  >fest< ,  d.  h.  in  sein 
unwiderrofliches  Eigenthum  öbemimmt,  während  dem  Sorti- 
menter im  Bnchhandel  die  Wahl  offen  bleibt  zum  beatimmten 
Termine  (znr  Ostermesse  des  nftohstfolgenden  Jahres)  entweder 
die  Bücherwaare  zu  bezahlen  oder  sie  in  natura  zurück  zu 
stellen.  Im  Uebrigen  besteht,  wie  schon  erwähnt,  zwischen 
Verleger  nnd  Sortimenter  kein  weiterer  Znsammenhang  nnd  na- 
mentlich liegt  kein  >Anftrag<  des  Einen  an  den  Anderen  Tor, 
jeder  treibt  sein  GeschSft  auf  eigene  Bechnong  und  Ge&hT)  ja 
der  Sortimenter  trägt  in  der  Regel  sogar  den  grösseren  Theil 
der  Transportkosten  für  seine  Bücher  selbst. 

Die  Aufnahme  des  Konditions-Geschäftes  brachte  eine  grö- 
sere  Freiheit  der  Bewegung  mit  sich,  indem  es  den  Buchhändler 
TOD  der  Nothwendigkeit  des  per8(^nlichen  Verkehrs  emanzipirt 
nnd  die  Möglichkeit  bietet,  dass  der  Verkehr  zwischen  Verleger 
und  Sortimenter  das  ganze  Jahr  hindurch,  also  unabhängig  von 
dem  Termine  der  Messe,  auf  brieflichem  Wege  stattfindet. 
Ueberdiess  leistete  das  Konditionsgeachäft  der  Theilung  der 
Arbeiten,  der  T^nnung  des  Verlags-  und  des  Sortimentsge- 
schäftes wesentlicb  Vorsehnb,  denn  während  das  Changegescbäfl 
voraussetzt,  dass  zwei  Verleger  ihre  Artikel  gegenseitig  ein- 
tauschen, um  sodann  die  eigenen  und  fremden  Verlagswerke 
im  Detail  zu  verkaufen,  also  auf  der  Vereinignng  des  Verlags- 
and des  Sortimentugeschäftes  in  Einer  Hand  beruht,  involTirt 
das  Konditions-Qesehäft  prinzipiell  eine  Trennung  bäder  Zweige 
des  Buchhandels  und  gestattet,  dass  der  Verleger  sich  auf  den 
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Verlag  beschränke,  um  den  Detail  vertrieb  geiuer  Aitikel  anderen 
Personen  zu  überlassen. 

TroU  der  An&ahme  des  Konditionsgeschftftes  blieb  jedoch 
in  den  dentecben  Buchlifindleni  der  Drang  nach  einem  genossen- 
schaftlichen Verbände  sehr  rege.  Nach  mehreren  erfolglosen 
Versuchen,  deren  erster  bereits  in  das  Jahr  170  4  fällt,  gelang 
cö  endlich  im  Jahre  1825  den  >Börseiivcrein  der  deutschen  Bucb- 
hftndlert  mit  einer  Anzahl  von  108  Mitgliedern  in  Leipzig  zn 
begründen,  im  Jahre  zählte  derselbe  bereits  nmd  90<y 
Mitglieder.  Seine  Anfgabe  ist  die  Wahmng  der  gemeinsamen 
Interessen.  In  Folge  dessen  wurde  durch  den  Börsen  verein  in 
Leipzig  eine  eigene  Buchhäudlerbörse  begründet  und  1836  ein- 
geweiht, welche  der  gegenseitigen  Abrechnung  bei  den  Zusam- 
menktlnften  der  Bnchhandler  zn  dienen  bestimmt  ist.  Femer 
wurde  von  dem  Vereine  ein  offizielles,  von  der  Gesiammtheit 
der  Buchhändler  antrkanntes  Zoiitralorgan,  das  i>Börseiiljlatt  für 
den  deutsiheii  Buchhandel  und  die  ilnu  verwandten  Geschäfts- 
zweige <  gegründet  und  hat  derselbe  die  Wahrung  und  Vertre- 
tung der  politischen  Interessen  des  deutschen  Buchhaadels  zu 
seiner  Aufgabe  gemacht.  Auch  hat  der  BOrsenyerein  für  die 
Fixirnng  der  leitenden  Grundsätze  des  buchhändlerischen  Ver- 
kehrs so  Manches  gethan,  und  besteht  in  seiner  Mitte  eine  so 
genannte  Vergleichsdeputation ,  an  welche  alle  Streitigkeiten 
zwischen  den  Mitgliedern  gebracht  werden  mässen,  ehe  dieselben 
der  richterlichen  Entscheidung  vorgelegt  werden.  An  diesen 
ZentraWerein  der  deutschen  Buchhändler  schliesst  sieh  dann 
eine  ganze  Reihe  von  kleineren  Vereinen  an,  so  der  Verein  der 
deutschen  Sortimentsbuchhändler,  der  der  süddeutschen,  der 
österreichischen,  der  schweizer  Bncbbändler,  femer  eine  Anzahl 
?on  Kreis-  und  städtischen  Vereinen. 

Leipzig  bildet  gegenwärtig  die  Metropole  des  gesammten 
deutschen  Buchhandels.  Jede  Firma,  welche  mit  dem  deutsühcn 
Buchhandel  direkte  Verhinduug  pHri^cn  will,  ist  darauf  ange- 
wiesen sich  wenigstens  in  Leigzig  durch  einen  Kommissionär 
vertreten  zn  lassen,  durch  welchen  die  Soirespondenz,  die  Sen- 
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duDgen  und  Zahlungen  fkst  durcbgehends  vermittelt  werden. 
Der  Gnind  diest  i  triponthnmlichen  Erscheinung  liegt  in  der 
eigenartigen  Organisation  des  deutschen  Buchhandels.  Dieselbe  ^ 
beruht  —  wie  aus  dem  Vontebenden  herrorgebt  —  auf  dem 
direkten  Verkehr  xwiBcben  dem  Verleger  und  dem  Sortimenter. 
In  den  fibrigen  Industriezweigen  gliedert  sieb  dar  Handel  be- 
kanntlich fast  durchgehende  iu  der  Weise,  dass  der  Fabrikant 
seine  Erzeugnisse  an  den  Grosshändler  verkauft,  welcher  letz- 
tere wieder  die  Waare  an  den  Detaillisten  weiter  giebt.  Der 
Detaillist  weiss  in  den  meisten  Fällen  yielleicbt  gar  nicht  ans 
welcher  Fabrik  seine  Artikel  stammen,  denn  er  verkehrt  eben 
nur  mit  seinem  unmittelbaren  Vormanne,  dem  Grossisten. 
Dieses  Mittelglied,  der  Grosshäii  llor  fehlt  im  Buchhandel  — 
ob  mit  Uecht  oder  Unrecht,  soll  weiter  unten  besprochen  wer- 
den; hier  genftgt  die  Tbatsache  —  und  die  ?(dge  hienron  ist, 
dass  der  Sortimenter  direkt  mit  dem  Produzenten,  dem 
Verleger  in  €^ebftftsverkebr  tritt,  und  dass  er  so  oft  ein  Buch 
verlangt  wird,  das  er  momentan  nicht  auf  dem  Lager  hat, 
dieses  unmittelbar  beim  Verleger  bestellt.  Pie  Zahl  dieser  Be- 
stellungen ist  gegww&rtig  so  riesig  angeschwollen,  dass  es  ge- 
radezu unmOglicb  geworden  ist  för  jede  Bestellung  einen  eigenen 
Brief  zu  sehreiben  und  jedes  Buch  separat  zu  Tersenden.  Es 
dürfte  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein  wenn  man  ünnin^imt,  dass 
eine  halbwegs  blühende  Sortimentsbuchhandlung  des  Jahres 
10,000  Bacher  bestellt;  für  jede  Bestellung  einen  Brief  zum 
Portosatze  von  1  Sgr.  angenommen,  wftrde  dies  allein  an  Porto 
einen  Kostenaufwand  von  8887«  Thaler  des  Jahres  TOrursacben, 
hierzu  käme  ferner  das  Porto  för  10,000  Packetsendungen,  die 
Honorirung  der  Schreibkräfte  u.  s.  \v. 

Diesen  riesigen  Verkehr  zu  bewältigen  dient  das  Institut 
der  Sommissionftre  in  Leipzig.  Der  Sortimenter  z.  B.  in  Berlin, 
der  ein  bei  BramMer  in  Wien  erschienenes  Werk  bestellen 
will,  fertigt  den  Bestellzettel  aus,  auf  ein  vorgedrucktes  Blankst, 
auf  dem  lediglich  der  Titel  des  Buches  und  der  Name  des 
Verlegers  ausgefüllt  zu  werden  braucht  (ein  Brief  wäre  zu  um- 
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ständlich)  und  sendet  die  an  einem  oder  mehreren  Tagen  sich 
ergebenden  BeeteUzettel  unter  Einem  Oouvert  an  seinen  £om- 
misaionftr  nach  Leipzig.  Der  fragliche  Zettel  wandert  mit  den 

flbrigen  ?om  Kommissionär  an  die  fiestellanstalt  in  Leipzig  ond 
wud  dort  dem  Kommissionär  von  BraumüUer  ausgeliefert,  der 
seinerseits  wieder  die  eiugebenden  Zettel  an  JBraumüller  weiter 
befördert.  Den  n&mlichen  Weg  nnr  in  umgekehrter  Bichtnng 
wandern  die  Sendnngen.  Der  Verleger  schickt  das  bestellte 
Bnch  mit  der  nftchsten  grösseren  Sendung  an  seinen  Leipziger 
Kommisaiüuär,  dieser  händigt  die  einzelnen  Werke  an  die  ver- 
schiedenen Kommissionäre  der  Sortimenter  aas  und  die  letzteren 
senden  dann  erst  die  einlangenden  Bücher  ihrem  Auftraggeber 
zu.  Der  Gescb&ftsgang  in  diesen  yersehiedenen  Organen  ist 
ein  so  wohl  geordneter,  dass  eine  Bestellung  in  der  Bogel  in 
8  bis  10  Tagen  längstens  realisirt  ist.  In  den  letzten  Dezen- 
nien (seit  1830)  ist  es  zur  weiteren  VereiLfachung  des  Ge- 
schäftsganges sogar  üblich  geworden,  dass  die  nicht  in  Leipzig 
ansftssigcn  Verleger  ihrem  dortigen  Kommiasionftr  einen  Theil 
ihrer  Verlagsartikel  auf  Lager  fibergeben,  damit  dieser  die  ein- 
laufenden Bestellungen  sofort  effektuiren  kOnne. 

Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  der  buchhändlerische  Kom- 
missionär sich  sowohl  in  seinen  Funktionen  als  in  der  formellen 
Vertretung  seines  Kommittenten  wesentlich  von  dem  kaufmän- 
nischen Kommissionär  unterscheidet.  Nach  Art  360  des  deut- 
schen Handels-Oes.-B.  gehört  er  eigentlich  gar  nicht  in  die 
Kategorie  de.s  letzteren,  denn  der  betreftende  Artikel  vtiiügt: 
jKümiiiiö.>ionär  ist  Derjenige,  welcher  gewerbsmässig  im  eigenen 
Namen  ffir  Rechnung  eines  Auftraggebers  (Kommittenten)  Han- 
delsgeschäfte schliesst.  Durch  die  Geschäfte,  welche  der  Kom- 
missionär mit  Dritten  schliesst,  wird  er  allein  berechtigt  und 
verpflichtet   Ist  von  dem  Auftraggeber  ausdrück- 

lich bestimmt,  dass  das  Geschäft  auf  seinen  Naiueu  geschlossen 
werden  soll,  so  ist  dies  keine  kau^ännische  Kommission,  son- 
dern ein  gewöhnlicher  Auftrag  an  einem  Handelsgeschäfte.  < 
Letiteres  ist  eben  bei« dem  so  genannten  bnchhändlerischen 
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KommiääiODär  der  Fall,  der  nur  überall  im  Namen  seines  Auf- 
traggabers  aafkriti,  für  diesen  Bücher  bestelli  und  in  Empfang 
ninuni,  Zablmigaii  einkaaurt  oder  leistet  u.  deigL,  asd  somit 
blos  als  BeTollmftehtigter  angesehen  werden  kann.  Trotzdem 

küiüiiit  abei  auch  itn  Joutbclieü  Buchhandel  das  eigentliche 
Kommissionsgeschäft  des  Handels-Ges.-B.  vor,  und  dies  ist  bei- 
spielweise beim  Kommissionsverläg  dar  Fall.  Derselbe  kommt 
da  7or,  wo  Jemand  auf  eigene  Kosten  ein  Werk  dnioken  Uast 
nnd  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  den  Engros-Yerschleiss 
einer  Bachh&ndler-Firma  fiberlässt;  bei  Werken,  die  vom  Staate 
oder  von  einer  gelehrten  Gesellschaft  publizirt  werden^  bekannt- 
lich ziemlich  allgemein  üblich. 

Die  beiden  Grundpfeiler,  auf  denen  der  heutige  deatsche 
Buchhandel  ruht,  sind  somit  nach  dem  Gesagten  d^  direkte 
Verkehr  «wischen  Verleger  und  Sortoenter^  ferner  das  Kondi- 
tionsgeschäft. 

Was  den  ersteren  anbelangt,  so  wurde  bereits  oben  darauf 
hmgewiesen,  dass  im  Waarenhandel  sich  zwist^en  den  Produ- 
zenten und  den  Betaillisten  eine  Mittelperson,  der  Engros- 
Hftndler  einschiebt,  dass  hingegen  ^eses  Zwisehenglied  im 

Buchhandel  su  gut  wie  giiuzlich  fehlt.  Diese  Erscheinung  ob- 
zwar  auf  den  ersten  Blick  befremdend,  ist  lediglich  eine  Folge 
der  Gesetze,  unter  deren  Herrschaft  die  Arbeitstheilong  steht. 
Bekannt  ist  es,  dass  die  Theilung  der  BeschftftigQngea  nur  in 
dem  Maasse  sich  volkiehen  kann,  als  die  Ausdehnung  dies 
Marktes  dies  gestattet.  Bei  den  Produkten  der  Grossindostrie 
ist  das  letztere  der  Fall,  sie  besitzen  durchgehends  ein  weites 
Absatzgebiet,  mit  ihnen  kann  somit  auch  der  Fabrikant  auf 
die  blosse  Fabrikation  sich  beschrftoken,  und  die  Ueberwachui^ 
des  Detailverkaufes  anderen  Personen  überlassen.  Dem  Fabri- 
kanten genügt  es,  wenn  er  weiss,  dass  er  seine  firzengnisse 
jährlich  an  seine  bestimmten  Engros  -  Abnehmer  verkaufen 
kann,  was  weiter  mit  den  Waaren  geschieht,  ist  ihm  gleichgiltig; 
dies  bleibt  die  Sorge  des  Grosshandlers,  der  den  Stand  des 
Marktes  überwacht  und  genau  weiss  nach  welchen  Q^nden 
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des  Landes  uud  m  welchen  Partieen  er  seine  Waare  an  die 
Detailisten  erfahrungsmäBsig  abgeben  kann.  Hierzu  kommt 
noch  ein  anderer  Umstand.  Die  Erzeagnisse  der  Indaatrie  — 
wenn  sie  fiberhsupt  braacbbar  sind  —  werden  nur  in  seltenen 
Ansnahmsilllen  geradezu  nnverkänflicb  sein,  denn  selbst  wenn 
der  Geschmack,  etwa  wie  bei  Modeartikeln,  sich  ändert,  oder  . 
wenn  m  Folge  eines  verbesserten  Verfahrens  voUkommeuere  Er- 
zeugnisse bergesteUt  werden «  genagt  eine  entsprechende  Preis- 
«nnSssigang,  nm  die  firagJieben  Artikel  an  den  Hann  sn 
bringen. 

Ganz  anders  bei  Büchern.  Bücher,  und  zwar  uamentlich 
wissenschaftliche  Werke  sind  ein  Artikel,  der  ganz  eigeuge- 
arteten  Bedürfnissen  entspricht,  und  der  demgemass  auch  nur 
einen  ziemlich  beschrftnkten  Absatzkreis  besitzt.  Wer  kauft 
ein  wissenschaffliches  Spezialwerk,  etwa  ein  Bnch  über  Augen- 
heilkunde? Der  Laie  unbedingt  nicht,  sondern  nnr  der  Medi- 
ziner, nnd  selbst  da  nicht  jeder,  bouderii  blos  der  Augenarzt. 
Dann  ist  noch  ein  weiteres  Moment  in  Betracht  zu  ziehen, 
d.  i.  das  grosse  Bisiko  bei  der  Produktion  im  Verlagsgeschftfte. 
Die.  letztere  ist  nAmlich  keine  konstante,  sondern  erfolgt  — 
wenn  man  so  sagen  darf  stossweise,  denn  der  Verleger  Iftsst 
eben  die  ganze  Auflage  drucken,  er  kuiui  aber  uicht  den  Satz 
des  Werkes  beisammeu  lassen  und  je  nach  Bedarf  ein  oder 
mehrere  Exemplare  davon  abziehen;  war  daher  die  Auflage  zn 
klein,  so  entgeht  ihm  ein  Gewinn,  wenn  er  nicht  sofort  eine 
neue  Auflage  veranstalten  kann,  war  die  Auflage  zu  gross,  so 
bleiben  ihm  unverkäufliche  Reste,    Der  Fabrikant  konnte  sich 

wie  wir  sahen  —  im  schlimmsten  Falle  durch  eine  Preis- 
herabsetzung helfen,  und  bringt  auf  diese  Weise  wenigstens 
onen  Theil  seiner  Kosten  wieder  herein,  dem  Verleger  aber, 
der  ein  nnTerk&ofliehes  Bach  drucken  liess,  bleibt  dieses  Aus- 
kunftsmittel benommen,  da  ungeachtet  aller  Billigkeit  Niemand 
ein  unbrauchbares  Buch  kauft;  der  Verleger  kann  nicht  einmal  den 
Preis  des  Rohstoffes,  des  Papiers  hereinbringen,  sondern  muss  seine 
Beste  geradezu  als  Makulatur  verkaufen.  Will  daher  der  Ver- 
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le^r  mit  nur  einiger  Ausiicht  auf  Erfolg  operireo,  so  mnss  er 
fleiDen  Markt  genau  kennen ,  denn  nur  dann  yermag  er  zn  be- 

urtheileD,  wie  viel  Exemplare  des  zu  verlegenden  Werkes  er 
wahrscheinlich  absetzen  wird  und  wo  er  die  Käufer  zu  suchen 
bat.  Diese  Kenntniss  aber  kann  der  Verleger  nur  erwerben, 
wenn  er  den  Gang  des  Sortimentsbandeis  unansgesetzt  anf  das 
Schflrfete  beobachtet,  mit  anderen  Worten  wenn  er  mit  dem 
Sortiuienter  ununterbrochen  im  direkten  Verkehr  steht.  Jedes 
Einschieben  eines  Zwischengliedcb,  eines  Biichgrosshaudeis  würde 
dem  Verlsger  diese  Beobachtung  des  Marktes  unmöglich,  sein 
GesehAft  zum  Spiele  des  blinden  Zufalls  machen. 

So  weit  die  eben  geschilderten  Verhältnisse  vorwalten  ^  ist 
somit  in  der  Tliat  der  direkte  Veikelii  zv.iä(jhen  Verleger  und 
Sortimenter  die  conditio  6im  qua  non  des  heutigen  Buelihan- 
dels,  und  wird  es,  wenigstens  bezüglich  des  Verlages  und  Ver- 
triebes Ton  streng  wissenschaftlichen  Werken,  deren  Absatz  denn 
doch  immer  nur  anf  einen  ziemlich  kleinen  Krms  von  Gelehrten 
beschränkt  ist,  wohl  auch  in  Zukunft  bleiben.  Bei  Büchern 
hingegen,  die  für  das  grosse  Publikum  bestimmt  sind,  muss 
mit  der  steigenden  Volksbildung  und  mit  der  zunehmenden 
Lsseittst  dieser  direkte  Verkehr  immer  entbehrlicher  werden. 
Bei  der  eigentlichen  VolksUteratur  ist  dies  auch  in  der  That 
schon  der  Fall.  Bibeln,  Kalender,  Gebetbücher  und  leider  anch 
eine  stattliche  Zahl  von  > Volksromauen, ^  welche  die  geistige 
Nahrung  des  Volkes  bilden,  werden  heute  nicht  mehr  von  Buch' 
hAndlern  nach  buchhftndleriscbsn  Begeln  und  Prinzipien  Ter- 
trieben,  sondern  Ton  den  verschiedensten  Hftndlern,  Bachbindon, 
Eäsenbahn-Portiers,  Tabaek-Yerkftnfeni  u.  dgl.  m.  ebenso  ge- 
kauft und  weiter  verkauft  wie  jede  andere  Waare.  Und  dies 
ist  nicht  zu  bedauern,  denn  je  mehr  die  Urunda&tze  des  Waaren- 
handels  auf  die  Bücherwaare  Anwendung  finden,  um  so  billiger 
kann  der  Preis  derselben  gestellt  werden,  weil  damit  alle  die 
unzähligen  Bestellungen  und  Versendungen  einzelner  Büch« 
wegfallen,  die  heute  dem  Sortimeuter  —  man  frage  den  ersten 
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iMsten  Ton  ihnen  —  eine  geradezu  riesige  Arbeits- und  Eosien- 
last  aufbflrden. 

Das  Konditionsgeschäft,  jener  zweite  Gnmdpfeiler  des  heu- 
tigen deutschen  Buchhandels,  hat  jedenfalls}  —  das  lässt  sich 
nicht  leugnen  —  seine  grossen  Vorzüge.  Zunächst  ermöglichte 
es  gegenüber  dem  Mheren  Cfaangegeeehftfte,  das  auf  der  Yer* 
einigung  des  Verlags-  und  Sortimentsbandeis  in  einer  Person 
beruhte,  die  Trennung  dieser  beiden  Zweige  der  buchhändle- 
i  lachen  Thätigkeit;  dann  aber  wurde  dadurch  die  Entwickeln ng 
des  Buchhandels  ausserordentlich  gefördert.  Indem  nämlich 
der  Sortimenter  die  Bücher  yom  Verleger  ä  condition  geliefert 
bekommt,  wird  er  in  die  Lage  Tersetst  sein  Qesehaft  nahezu 
ohne  eigenes  Vermögen  beginnen  zu  können  und  überdies  wurd 
ihm  die  Möglichkeit  geboten  die  verschiedensten  Werke  (ohne 
weitere  Kosten  als  die  des  Transportes)  zu  beziehen,  sie  seinen 
Kunden  zur  Einsicht  zuzusenden,  und  auf  diese  Weise  eiue 
grosse  Zahl  von  Exemplaren  abzusetzen,  die  nie  verkauft  worden 
wiren,  wenn  es  kern  EonditionsgeschSft  gftbe,  weil  in  diesem 
Falle  der  Sortimenter  selbst  schon  das  Risiko  gescheut  und  das 
Buch  vom  Verleger  gar  nicht  bezogen  hätte.  Im  heutigen 
deutschen  Buchhandel  kommt  eben  das  Prinzip  des  Hausir- 
handels zur  Geltung;  wie  der  Hansireri  so  wartet  auch  der  Buch- 
handler  nicht  auf  den  Kunden,  sondern  sucht  ihn  selbst  auf. 
Schon  der  Verleger  sendet  seine  neuen  Verlagsartikel  dem  Sor- 
timenter häufig  genug  unaufgefordert  zu,  und  dieser  wieder 
sendet  die  Neuigkeiten  seinen  Kunden  ins  Haus.  Dieses  Auf- 
suchen des  Kunden  ist  zwar  nicht  durch  das  Konditionsgeschäft 
bedingt,  denn  der  eigentliche  Hansirhandel  kennt  das  Geach&ft 
k  condition  nicht,  allein  jedenfiiUs  wird  es  durch  dieses  wesent- 
lich erleichtert  und  dar  Absatz  der  Bücher  dadurch  bedeut»d 
gefördert. 

Andrerseits  klebt  aber  dem  Konditionsgeschäft  ein  schwer 
ins  Gewicht  fallender  Mangel  an,  d.  i.  der  lange  Kredit.  Schon 
oben  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  der  Verleger  dem  Sorti- 
menter die  zwischen  dem  1.  Januar  bis  letzten  Dezember  zn- 
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gesrüdeten  Verlagaartikel  Iiis  zur  Ostermesse  des  nächstfolgenden 
Jahres  ä  condition  zur  Verfügung  stellt,  und  dass  hftnfig  die 
>B6mittenden<  (die  Bücher,  die  der  Sortimenter  dem  Verleger 
zur  Ostermesse  als  unverkauft  zurückstellen  sollte)  dem  Sorti- 
menter auf  die  neue  Reclinung  übertragen,  also  neuerdings  auf 
ein  volles  Jahr  kreditirt  werden.  Kredite  bis  zu  einer  Dauer 
von  15  Monaten  bilden  somit  schon  zwischen  Verleger  und 
Sortimenter  die  Begel,  in  zahllosen  Fftllen  werden  dieselben 
aber  auf  Jahre  hinaus  prolongirt.  Die  weitere  Folge  ist  dann 
die,  dass  der  Sortiraenter  seinerseits  wieder  seineu  Kunden  die 
Bücher  sfopfen  Jahre^rechnung'  liefert,  also  gleichfalls  Kredite 
bis  zu  einjähriger  Dauer  gewährt  und  sell)st  diese  noch  oft  ge- 
nug weiter  prolongiren  mnss,  wenn  der  £unde  zn  Neujahr  nicht 
pünktlich  zahlt,  üeher  die  Verderblichkeit  so  langer  Konsnm- 
tivkredite  ist  kein  Wort  wdter  zu  verlieren,  die  Wissenschaft 
hat  sie  längst  verurtheilt.  Die  gleiche  Ueberzeugung  beginnt 
sich  allmälig  auch  in  buchhändlehschen  Kreisen  Bahu  zu  bre- 
chen; denn  abgesehen  von  einem  —  meines  Wissens  ziemlich 
erfolglos  gebliebenen  —  Beschlüsse  der  Sortimenter,  dem  Kunden 
nur  halbjährige  Kredite  zu  gewähren  und  die  Bechnnng  mit 
Ende  Juni  und  Ende  Dezember  eines  jeden  Jahres  abzusehliessen, 
macht  sich  sogar  Seitens  der  Verleger  eine  Reaktion  gegen  das 
Konditions-Geschäft  selbst  bemerkbar.  Die  Verlagsartikel  re- 
nommirter  Verleger,  sowie  die  Werke  hervorragender  Autoren 
werden  nämlich  schon  ziemlich  häufig  —  und  die  Zahl  der- 
selben steigt  von  Jahr  zu  Jahr  —  nicht  mehr  ä  condition,  son- 
dem  nur  mehr  >fest<  dem  Sortimenter  uberlassen,  so  dass 
dieser  das  einmal  bezogene  Buch  dem  Verleger  nicht  mehr  zu- 
rückstellen darf,  sondern  es  behalten  und  bezahlen  mnss. 

Das  Konditionsgeschfift  ist  ttbrigens  mit  dem  direkten  Ver- 
kehr zwischen  Verleger  nnd  Sortimenter  keineswegs  untrennbar 
verbunden,  denn  der  letztere  kann  ohne  jenes  sehr  wobl  gedacht 
werden  und  besteht  sogar  laktiüch  da,  wo  der  Verleger  seine 
Verlagsartikel  nur  >fest<  tlem  Sortimenter  uberlässt.  Andrer- 
seits aber  ist  anch  das  Konditionsgeschäft  ohne  direkten  Ver- 
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kehr  möglich,  und  dies  würde  dauu  der  Fall  sein,  wenn  ein 
Buch-Grosshändier  die  Verlagswerke  im  Grossen  beziehen  und 
dem  Detailisten  h  condition  zum  Vertriebe  überlassen  wQide. 

Hiernach  Iftsst  sich  auch  die  Frage  beantworten  in  wie 
fem  die  beiden  Fondamental-Einriehtangen  des  deutschen  Buch- 
handels jiferechttertigt  sind  oder  nicht.  Der  unmittelbare  Ver- 
kehr z wirft,  hen  Verleger  und  Sortimenter  ist  -  -  wie  oben  nach- 
gewiesen wurde  —  dort  geradezu  geboten,  wo  der  Absatzkreis 
der  Bächer  ein  sehr  kleiner  ist,  wo  also  der  Verleger  mit  der 
grOssten  Vorsicht  manipuliren  und  seinen  Markt  genau  kennen 
muss,  und  dies  ist  der  Fall  heim  Verlage  streng  wissenschaft- 
licher Werke,  die  nur  von  einer  gerin^'on  Zahl  von  Gelehrten 
oder  von  Otfentlichen  Bibliotheken  gekauft  werden.  Bei  den- 
jenigen Werken  hingegen,  die  für  das  grosse  Publikum  bestimmt 
sind,  mnss  mit  der  zunehmenden  Leselust  und  mit  dem  in  nicht 
allzu  ferner  Zukunft  heyorstehenden  Untergänge  der  Ueinen  und 
demgemäss  lebensunfähigen  Nationen,  also  mit  der  Ausbreitung 
der  LH-üSsen,  aUein  berechtigten  Weltsprachen,  der  direkte  Ver- 
kehr zwischen  Verleger  und  Sortimenter  immer  entbehrlicher 
werden,  um  schliesslich  einem  eigentlichen  Buch-Grosshandel 
Raum  zu  geben,  wie  dies  Jetzt  sdion  —  wenn  auch  nur  in  ver- 
einzelten FftUen  —  bezüglich  der  eigentlichen  Volksliteratur 
(Kalender,  Bibeln  etc.)  der  Fall  ist. 

Das  Kouditionsgeschäft  leistet  der  Verbreitung  der  Bücher 
und  damit  dem  Verkaufe  sowie  der  Produktion  derselben  we- 
sentlich Vorschub,  weil  der  Sortimenter  nichts  weiter  riskirt  als 
die  Transportkosten,  wohl  aber  die  ganze  Provision  verdienen 
kann,  und  somit  es  sich  ancfelegen  sein  lässt  alle  neuen  Er- 
sclieinungen  auf  dem  Bnchennai  kle  ^ich  kommen  zu  lassen,  um  sie 
seinen  Kunden  zur  F^insicht  vorzulegen.  Die  bekannte  That- 
sache,  dass  deutsche  Schriftsteller  beinahe  unter  allen  Umstftn* 
den  einen  Verleger  fiür  ihre  Werke  finden,  ist  ledigli<di  dem 
Kbnditionsgeschftfte  zuzusehreiben.  Das.Konditionsgesehftft  ist 
Homit  vollkommen  berechtigt,  so  lange  der  Sortimenter  miss- 

trauisdi  ist  und  an  dem  Absätze  seiner  Bücher  zweifelt,  wo 
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hingegen  dieser  Zweifel  w^iOUt,  ist  aneh  der  Bezug  der  Waate 
k  condition  entbehrUeb.  Daher  denn  die  Erecheinnng,  dase  die 

Verlagsartikel  bekannter  Firmen  oder  die  Schrifteü  bedeutender 
Autoreü  heute  schon  zum  guten  Theile  nicht  mehr  a  condition, 
sondern  nur  mehr  >fest«  an  den  Sortimenter  abgegeben  werden. 
IGchtrenommirte  Firmen,  welche  die  Schriften  nnbedentender 
oder  auch  unbekannter  Autoren  verlegen,  werden  noch  anf 
lange  Jahre  hinaus  das  Konditionsgeschäft  nicht  entbehren 
können.  Die  grosse  Berechtigung  des  Konditionsgeschäftes 
unter  der  erwähnten  Voraussetzung  zeigt  sich  ü])rigens  in  der 
bedetttangsToUen  Thateache,  dass  das  Ausland  (d.  i.  der  eng- 
lische und  französische  Buchhandel,  welcher  das  Eonditionsgo* 
sehftft  nicht  kennt,  und  bei  dem  der  Sortimenter  also  alle 
Bücher  vom  Verleger  fest  kauft)  in  den  letzten  Jahren  in  stei- 
gender Progression  die  Verbindung  mit  dem  deutschen  Buch- 
handel aufsucht  und  sich  seinen  Einrichtungen  und  namentlich 
dem  Eonditionsgeschäft»  anbequemt.  Nach  0,  Ä,  Sckuk*)  gab 


es  im  Jahre  1869  bereits: 

in  Belgien   18 

in  Dänemark   22 

in  Frankreich   42 

in  Griechenland   l 

in  Grossbritannien   20 

in  Italien  (sammt  dem  damaligen  Kirchenstaate)  16 

in  den  Niederlanden   40 

in  Eussland   78 

iu  Schweden  und  Norwegen   27 

in  Spanien   1 

in  der  Tfirkei   40 

in  den  Vereinigten  Staateü  von  Nordamerika  .  45 

(davon  allein  in  New- York  16). 

in  Brasilien   8 


*)  »Allgemeiiiei  Adienboob  ftr  dm  deiitMli«D  Bnddiaodel*  tob  0. 
Mufar.  Lelpiig  186». 
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in  ChiU 
in  Peni 

in  Asien 


4 
1 
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dem  deutschen  Buchhandel  angehörende  Firmen. 

Ein  wesentliches  Hülfsmittel  des  deutschen  Buchbandeis, 
das  hier  erwähnt  werden  muss,  sind  die  regelmässig  ersehei* 
nenden  Bdeherrerzeiclinisse.  Die  deutsche  Bibliographie  in 
ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  ist  ebne  den  denteeben  Buchhandel 
und  seine  Zentralisation  m  LcipziL,^  undenklmr,  sie  ist  sein 
eigenstes  Werk,  sein  getreues  Abbild  und  .4eht  ebenso  einzig 
da  wie  die  Organisation  des  deutschen  Buchhandels.  Die  di- 
plomatiscb  genaue  Wiedergabe  der  Titel,  die  Angabe  von  Fer- 
mat  und  XJmftng  nebst  Verleger,  Ladenpreis  und  Bezugsbedin- 
gungen sammt  den  dabin  gehörigen  Veränderungen  sind  neben 
der  Vollständigkeit  und  übersichtlichen  Anordnung  des  Mate- 
rials ihr  erster  Vorzug,  ein  weiterer  Vorzug  ist  die  periodische 
Zusammenfusung  der  Qesammterscheinungen  in  kleineien  und 
grosseren  Zeitabschnitten,  sowie  die  systematisdie  Bearbeitung 
des  reichen  StoiFes  nach  jeder  Art  von  Bedtlzfiiiss.  Das  Bör- 
senblatt beginnt  damit,  dass  es  die  von  zwei  tn  zwei  Tagen  in 
Leipzig  eingehenden  Neuigkeiten  und  Fortsetzungen  nach  den 
Verlegern  registrirt.  Die  Hinrichs'schB  Wochenbibliographie 
bringt  den  Stoff  zuerst  nach  den  Automamen  in  alphabetisclie 
Ordnung;  diesen  Wocben-Üebersichten  geht  die  monatlicbe 
üeberdcbt  des  Börsenblattes  In  der  nämlichen  Ordnung  zur 
Seite.  Sodann  folgen  die  Hvtrichs' scheu  Vierteljahr-  und  Halb- 
jahrkataloge unter  Beigabe  von  Sachregistern,  bis  endlich  die 
grossen  Bucherlexü»  von  Hekism  (bis  1700  herab),  Eti^ur 
(bis  1750  berabgehend)  und  KirMafft  der  in  verkflrzter  Form 
der  Bearbeitung  erst  mit  1851  beginnt,  das  Gesammtmaterial 
in  einheitlichen  Uebersichten  von  lüuf  bis  sechs  Jahren  verar- 
beiten. Hierzu  kommen  endlich  die  literarischen  Pacbkataloge 
von  EnsUn^  EngeUmnn^  Zuchold  u.  A.,  die  Kunst-  und  Musi- 
kaüenkataloge  von  JB.  WeigO,  Hofmeister  etc. 

Dem  deutschen  Buchhandel  in  seiner  geschilderten  Orga- 
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nisation  steht  das  Antiquariat  ganz  getrennt  und  eigeisgeartet 
gegenfiber.  Zur  Zeit  des  Gbangegescbftftefl  lag  der  Handel  mit 
alten  und  neuen  Bachem  so  ziemlich  in  einer  Hand.  Durch 

den  zwischen  den  Verlegern  üblichen  Tausch  ihrer  Verlags- 
artikel wurden  dieselben  Eigenthümer  der  eingetauschten  Bii- 
cher,  und  da  die  letzteren  nicht  innnpr  gleich  verkauft  werden 
konnten,  so  kam  es  Ton  selbst  dahin,  dass  die  damaligen  Bueh- 
hftndler  alte  nnd  neue  Werke  zugleich  feilboten.  Der  Ceber- 
gang  Ton  dem  Ghange-  zu  dem  Konditionsgesehftfte  brachte  es 
jedoch  mit  sich,  dass  der  Handel  mit  älteni  Literatur  von  den 
Sortinientein  aufgelassen  wurde.  Indem  nümlich  der  Sorti- 
menter in  Folge  des  Konditionsgeschäftes  der  Nothwendigkeit 
flberhoben  ist,  ein  ihm  eigenthümlich  gehöriges  Lager  von  Bü- 
chern zu  halten  und  weil  er  femer  die  unverkaufte  Waare  re- 
gelmässig dem  Verleger  zunicksendet,  wurde  der  heutige  deutsche 
Sortinientshandel  fast  ausschliesslich  zum  Handel  mit  neuen  Er- 
zeugnissen der  Literatur.  Die  dadurch  entstandene  Lücke  wird 
von  dem  Antiquarhandel  ausgefüllt. 

Das  Antiquariat  befasst  sich  vorwiegend  mit  dem  Ver- 
triebe von  alten  Büchern,  sein  Name  rOhrt  daher  und  ur- 
sprünglich beschrank!.'  es  sich  auch  ausschliesslich  auf  diese 
Thätigkeit.  Das  heutige  Antiquariat  hat  jedoch  einen  ausge- 
dehnteren Wirkungskreis,  nnd  wenn  auch  der  Handel  mit  alten 
gebrauchten  Büchern  seine  wesentlichste  Aufgabe  bildet,  so  be- 
fasst es  sich  doch  auch  mit  dem  Handel  von  ungebrauchten 
sowohl  älteren  als  ganz  neuen  Erzeugnissen  der  Literatur  und 
kauft  seine  Waare  nicht  ausschliesslich  vom  Publikum  (aus 
zweiter  Hand),  sondern  bezieht  dieselbe  in  zahlreichen  F&lleu 
direkt  vom  Verleger.  Das  uuterscheidende  Merkmal  des  mo- 
dernen Antiquariates  von  dem  deutschen  Sortimentahandel  liegt 
darin,  dass  der  letztere  das  fixe  Kaufgeschftft  so  viel  als  mög- 
lich meidet,  und  überall  den  Bezug  von  Büchern  ä  condition 
vorzieht,  während  der  Antiquar  nur  den  fixen  Bezug  seiner 
Waare,  d.  i.  den  Kauf  derselben  für  eigene  Bechnung  und  Ge- 
fahr kennt.  Die  Lebensluft  des  Sortimenters  ist  der  Kredit^ 
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der  Antiquar  hingegen  nimmt  nnd  giebt  in  der  Begfel  keinen 

Kredit,  sondern  verkehrt  f^rundsätzlich  nur  gegen  buui.  Der 
Sortimenter  ist  durch  ^em  eigened  Jntere^.se  gehalten  die  Bücher 
zu  dem  von  dem  Verleger  festgesetzten  Ladeujireise  zu  ver- 
Icanfen,  er  besorgt  gewissermaassen  (ganz  zutreffend  ist  der  Aus- 
druck nicbt)  den  Detail-Yersebleiss  der  Büeher  gegen  eine  fest- 
gesetzte Provision.  Der  Antiquar  dagegen  ist  Bücher-Spekulant, 
der  äeiu  Geschäft  rein  nach  den  Trluzipieu  des  Waarenhandels 
betreibt.  Er  kennt  keine  andere  Waare  für  die  Bestimmung 
des  Verkaufpreises  seiner  Waare  als  den  Einkaufpreis  und  den 
Marktwerth  derselben,  deshalb  trachtet  er  wie  jeder  andere 
Eauimann  so  billig  als  m«  »glich  zu  kaufen  und  so  theuer  als 
möglieh  zu  verkaufen,  so  dass  er  einzelne  Bücher  mit  einem 
ganz  geringen  Gewinn,  unter  Umständen  vielleicht  sogar  mit 
Verlust  hingiebt,  während  ihm  bei  seltenen  Werken  ein  Auf- 
sehlag TOD  100  Prozent  und  darüber  nicht  gentigt. 


Landwirtlischaßliihc  Lehranstalt  lAphwerd  hei  Tetschen^ 
Modeabach,  im  April  lö7Ji, 


I 


Bftohartoliaii. 

MBääaÜ&im  üteonHimae  aber  die  BeaUcredüfragc  und  dto  ifenssischen 
GctotlcmtilUTfo  beittglich  des  Eigenthamserwerbes  and  der  dinglicbeo 
BalMtuig  d«r  Grnndstflclce.  Von  Leo  Skmibirg,  Barlin,  1872. 
PuMtammir  «nd  MühlbndU. 

In  dieser  Schrift  iit  mit  grosser  Aiisffibrlicbkeit  die  Antieht  entwickelt, 
dass  f&r  den  Geeetzentwnrf  bt treffend  den  KigeotimuMtwerb  und  die 
dinglidie  Belastung  der  Gfand»lüeke  kein  Anlass  gewesen  sei.  £•  habe 
in  Prenraen  nnter  dem  alten  Hypothekenrecbte  keinerlei  Miastranen  In 
die  Sieherbeit  der  Besitztitcl  obgewaltet  und,  etwa  mit  Aaanabme  der 
drei  nordditlicben  FiOTinzen,  Prenssen ,  Posen  imd  Ponmeni,  bitte  nn«ii 
▼on  keinem  Kreditmangel  des  QrandbesitBes  gesptocben  werden  Icdnnan. 
Eb  lei  aber  gefihrlieh,  nnnötbigerweise  an  der  bestehenden  Gesetzgebung 
nt  rütteln  und  za  ändern,  eben  weil  ihr  langjähriger  Bestand  den  YortbeU 
mit  lieb  fObre,  daas  das  Volk  mit  ihr  vertraut  »ei  nnd  aaeh  mit  allen 
eeinen  VerhiltBlssen  in  sie  biueingelebt  habe.  HSehstena  wire  «dissig 
gewesen,  nnf  dem  Wege  der  PrOTinzialgesetzgebnng  für  Prensaeo,  Posen 
nnd  Pommern  solche  Recbtsformen  einsnführen,  die  geeignet  crscbeineo 
möchten,  den  Kapitalisten  williger  zn  machen  Grandst&cke  zn  beleihen. 

Diese  Ansicht  d&rfte  nnsserhalb  des  Juristenstandes  doch  ziemlich 
fsreinzelt  dastehen.  Das  volkswirtbsehaldiche  Urtheil  ist  in  Betreff  der 
mosten  Ponkte,  in  welchen  sich  die  neae  von  der  alten  Gesetsgebnng 
nnterscheidet,  ein  fast  neutrales.  Volkswirthsehaftliob  kommt  es  baupt* 
•isblich  auf  den  Gegensatz  der  kündbaren  gegen  die  ablösbare  Hypothek 
an.  Soweit  die  kündbare  Hypothek  aus  der  Erbschaftstheilnng  herrorgebt, 
nnd  grossentbeils  auch  soweit  sie  zu  Bauzwecken  aufgenommen  ist,  fehlt  ihr 
alle  volkswirthschaftliche  Grundlage.  Sie  scbliesat  eine  Verpfliebtong  in 
siebf  bewegliches  Kapital  snr  Verfügung  eines  Dritten  bereit  zu  halten, 
wo  doch  jedenfalls  in  s^er  Hand  dieses  bewegliche  Kapital  nicht  TOV- 
banden  ist,  er  also  angewieaen  ist,  ein«n  anderen  Gl&nbiger  zu  finden.  Es 
ist  bei  ihr  stillschweigend  angenommen,  dass  wenn  aueh  der  einzelne 
Gläubiger  kündigt,  die  Gesammtglänbiger  des  Grundbesitzes  im  Lande  es 
niemals  thun  werden,  ja  dass  die  Gesammtglänbiger  des  Qnndbesitaes  in 
Lande  ein  stets  wachsendes,  bewegliches  Kapital  zur  VerfOgong  des  Grund' 
bedtMs  itellea.  Denn  bei  einer  kündbaren  Hjpotbek,  die  au  eintf  Brb- 
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achifiitlMlIiiag  batrorgvlit  ^  nsd  du  tbit  ja  diB  giMM  Mehmlil  *  iit 
du  bewsglidie  X*pitftl,  dmtm  Eiltteiit  in  äst  BadiDgutg  dtr  KfindUr- 
keit  VDnnigwatrt  nird,  nkiiMb  wiiUicli  auf  dim  Mttkto  gvwiiaii  «nd 
■oU  ilM  «it  mf  douelbai  kmmaa.  Der  Kzaditmaiig«!  d«B  OnndMtm 
igt  die  P4dge  dtr  Belutuig  das  Onndbantiai  mit  kAndlmii  H7poth«keii, 
ftr  wMt»  di0  bewsglieho  Kapital  niemala  Mf  dem  Mafkta  gvwaaaii  iai 
Ea  iat  für  Me]i<kntiiMiflii  nioht  m  1ia1»aDi  mü  die  ErbsdiafiatlMUBiigeii  ea 
Torlier  i&  Aaapnicli  geiemmen  babes.  DIeae  nvm  eiminl  nicbt  «fgin- 
lettgnande,  wahie  Saebtigi  iat  aber  fttr  die  Jnriapradana  ao  imbeqnan, 
daaa  aie  lieber  gar  aiebt  darfiber  naebdenken  iriU.  DieHypetbak,  ««lebe  in 
beatimmtam  Zeiträume  dereh  Znaeblag  an  den  SÜnaen  abfolSaen  iat»  iat  da> 
gegen  eine  Yerpücbtimg  dea  Sobnldae»,  da»  Ume^fii^  Ka^M  wMMä^ 
SM  apom,  deaien  Eilateoa  nod  Erreiebbarkait  auf  dem  Wege  der  ding> 
lieben  Belaatang  bei  der  kttndbaien  Hjpetfaek  mit  ao  fravelbaftem  Leiebt- 
alBB  Toraii«gaaetit  wird.  Dieee  Form  aUain  iat  «cnigatena  bei  Erbiohalla* 
theUeBgen  Tolkawirtbaebaftlieh  tn  reditüntigen.  Der  ErUaaier  kam  nicht 
binterleaaeo,  waa  er  nicht  bat  j  kioin  alao  kein  benegUebea  Eapltal  luntar- 
laaNB,  wenn  er  nnr  Grand  uid  Beden  nnd  an  denaelben  gebnndcnea  Ka- 
pital beiitit.  Er  kann  aber  dem  Empterben  daa  Erbfbeil  anter  der  Be- 
dingung binterlaaaen,  daaa  deiaelbe  das  ihm  bbterlaaaene,  lltirte  Kapital 
ala  Hellur  acinea  Erwatba  bennttt,  nm  in  angemaaaener  Friat  beweglicbea 
Kapital  tn  enengen,  welefaea  die  flbifgcn  Erben  gegen  Terdcbt  anf  ihren 
TbeUanapniah  an  daa  fialrte  Kapital  avageiahlt  erhalten  aoUcn.  So  aiebt 
die  folkawirtbacbaftlieb  allein  sn  rechtfertigende  Hypothek  auf  den  Gnnd- 
beaits  ana;  die  Pflicht  der  Avasablang  des  beweglichen  Kapitals  iat  dorch 
den  Zwang  an  aeiner  Biaparaag  hierbei  genan  gedeckt  and  die  Pflicbt 
tritt  erat  ein,  je  nachdem  die  Brapaniaa  nach  billigem,  wirtbachaltlicbem 
UrthaO  atatigelbnden  haben  ftonn. 

Und  Land  and  Leate  ftdiren  wcU  dabei,  wfihiend  bei  der  kflndbaran 
Hjpotbak  daa  für  KeUoration  bereite  bewegliche  Kapital  in  Gebhr  iat 
fergendet  md  mstdrt  ta  werden,  anch  in  nntlbligen  Piilan  wirklich  ver- 
gandat  and  nratSrt  wted  and  dann  für  die  Melioration  naittrlleb  fehlt. 


XaMiidk  itf  FmtmMmkHiudkttf^t  ala  Ornndlaga  Ar  Ycrleanngan  and 
flelbetatadleo.  Von  Dr.  Zorans  «o»  AaAi.  Zweite,  dardmaa  amge- 
ttbeitete  and  aehr  fennebrte  Aailage.  Leipsig,  1871.  F,  A»  BrtMttm», 

0nmätäig9  FtmMwiumiAvß  mit  beaondererer  Besiebang  aaf  den 
pceaaaiadien  Staat  Ton  (M  Mim  BergUa.  Zweite^  aebr  vermehrte 
and  verbeaaeite  Aaiiage.  Berlin,  1871.  /  MMag. 
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Von  diesea  lK»ideu  Uebersicbteu  der  FinaDzwissenschaft,  von  denen  dia 
eioe  in  Wien,  die  andere  in  Bwlin  geschrieben  ist,  sind  gleiflhieitig  neue 
Auflagen  erschienen.  Wie  ans  unseren  frfiheien  Beapieohnngen  dem  Leier 
bekannt,  sind  beide  Werke  des  Stadiums  wertb,  wenn  auch  beide,  wie  bei 
dem  Beichthum  uod  der  Veränderlichkeit  der  Materie,  die  aie  behandeln, 
kaum  anders  möglich,  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.   In  beiden 
fehlt  die  nöthige  Betonung  des  fast  diametralen  Gegensatzes  zwischen 
Staats-  und  Kommnnalflnauzen,  der  Beaiehung  der  Einnahme  auf  die  Natur 
der  AiisgiJie»  die  bei  den  letzteren  io  den  Yordei^nind  tritt.   Das  be> 
tehrfinktere  preussische  (rebiet,  auf  welchem  sich  die  üntersuchunges  des 
Herrn  Sergius  bewegen,  erlaubt  ihm  demselben  eine  konkretere  Färbung 
zu  geben.  Seine  BehAndlong  der  Eiokonmenbeetesenuig  ist  voller  Liebt- 
blicke. 

Proleesor  L.  von  SteWs  Form  der  Argumentirung  fordert  zur  Anle« 
gung  eines  höheren  Maaastabes  heraus.  Piea  kann  aber  nur  bei  einge- 
hender Behandlung  der  einzelnon  Prinii|»firtgen  geschehen,  wie  dieselbe  für 
einen  andern  Tbeil  dieser  Zeitschrift  vorbehatten  ist.  Beide  neuen  Auf- 
lagen leigen  viele  und  wesentliche  Aenderungen  und  Zusätze,  Früchte  der 
Erfahmngen,  welche  der  rasche  Gang  der  Geschichte  in  der  Zvlsdienieti 
mit  sich  gebracht  hat.  Herr  Bergitts  zieht  die  Verhandlungen  des  prens- 
sisehen  AbgeordnetenhausM  Uber  die  Stenerfragen  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
in  ansgedehnter  Weise  heran.  Auch  die  Beoitzer  der  frftberen  Ausgnben 
imden  Vortheil  darin  finden,  ihre  Blbiiotliek  mit  den  gegtnwirtjgen  in 
vervolUtindigen. 


Welches  Münzsystem  in  Deutschland  tu  hefümortm  ist  Von  Or, 
Verlag  und  Druck  von  F.  W.  Nietack,  Berlin,  Neue  Friedrichstr.  84. 

Es  ist  uns  selten  gleiche  Fülle  der  Befleiion  in  gleich  kuner  Futaag 
vorgekommen,  als  in  diesem  Schriftchen  von  nur  7  Seiten.  Der  ungenannte, 
aber  nicht  oabekannte  Verfasser  hat  Bedenken  gegen  das  von  der  Reiobs> 
regienmg  vorgeschlagene  Reichsmünzsjstem,  hauptsächlich  wegen  Einführung 
einer  zu  kleinen  Bechnungsmünze.  Er  sagt:  »Das  Mark-  und  Pfennigo 
System  ist  eine  Nachbildung  des  französischen  Franc»  und  Centimen- 
Systems  und  theilt  daher  die  Mängel  des  Originals.  Diese  Mangel  sind: 
1)  man  rechnet  bei  diesen  Systemen  mit  einem  aufgezwungenen  Ballast 
kleinster  Wertbe,  auch  wo  man  diese  nicht  braucht ^  2)  die  oberste  Ein* 
beit  ist  ein  zu  niedriger  Werth,  man  kcnnnit  daher  zu  rasch  aus  der  nn- 
teren  in  die  erste  Rubrik  und  mit  dieser  zu  rasch  in  die  hohen  Ziffern; 
8)  die  oberste  Einheit  ist  keine  GoldmiUiM.  Wenn  s.  B.  Ih,  50,  75  Xhaler 
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tu  45,  150,  225  Mark,  1  Million  Thalcr  zu  3  Millioiien  Mark  werden,  bo 
wird  dieser  Umtausch  in  dreimal  höhere  Zitfern  doch  anzweifelbaft  ein^n 
sehr  fühlharen  Uebelstand  ausmachen,  and  sollten  wir  bleibend  auf  Drittel- 
worthe  gesetzt  und  darauf  verwiesen  sein,  die  Eedinung  nach  Pfennig^en 
zu  machen,  so  würde  das  wohl  kaum  in  gutem  Einklang  zur  wiederer- 
standenen Grösse  des  deutschen  Reiches  stehen,  vielmehr  möchte  die  um 
diesen  Preis  erlangte  Dezimolthcilnng  des  Münz«y8t«m8  als  ein  Pyrrhus- 
sieg zu  betrachten  sein,  bei  welchem  der  Gewinn  durch  prve&e  Verluste 
wett  gemacht  wird.  £s  ist  soviel  über  die  reine  Goldwährung  gesprochen 
worden,  und  da  beim  Müuzwcaeu  die  Erreichung  diesen  Zieles  unstreitig 
sehr  wünschentkwerth  ist,  so  sollte  man  bei  der  Aufütellaug  eines  neuen 
Münzsystems  wohl  darauf  bedacht  eein,  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Aber  die 
reine  Goldwährung  ist  unmöglich,  wenn  die  oberste  Einheit  des  Münz- 
systems nicht  eine  Goldmünze  ist,  sonst  hat  mm  die  Goldwährung  nxa 
immer  —  mit  einem  Haufen  Silber  nebenbei! ^ 

Er  macht  sich  dann  an  den  intereabanten  Vermach ,  eine  volksicirth- 
schaßliche  Grundla^rc  für  die  Fcstsotzuog  der  IJeclinungsniüiize  aufzu- 
finden. Er  sagt:  '  Man  wird  behaupten  können,  dass  die  uber.sto  Einheit 
eines  Münzsystems  einen  Werth  von  richtiger  Höhe  ausmachen  wird,  wenn 
sie  dem  landesüblichen  Betrage  eines  guten  und  reichlichen  Tagelohnes 
ungefähr  entspricht.  Geht  sie  weit  nach  oben  über  diesen  Betrag  hinaus, 
so  wird  sie  durch  ihre  Hölie  nnbequeni  werden,  d.  h.  durch  einen  zu 
grossen  I'mfang  der  erforderlichen  Unterabtheilungen,  bleibt  sie  dagegen 
sohr  beträchtlich  unter  diesem  Betrage,  so  wird  man  damit  sicher  nicht 
weit  reichen,  sie  wird  dann  eine  zu  niedrige  sein.  Es  wird  demnach  bei 
der  Wahl  der  obersten  Einheit  für  ein  neue?  Münz^ystem  zu  Rathe  zu 
ziehen  sein,  was  im  Land*^  ^nr  Zeit  als  ein  guter  uud  reichlicher  Tagelolin 
RÜt.  Da  die  geschicktertn  Handwerker  jetzt  schon  bei  uns  beträchtlich 
über  1  Thaler  Taj^elohn  erhalten,  so  ist  hi»^raus  zn  schliessen,  dass  es  nicht 
rathsam  sein  wurde,  fiir  ein  bei  uns  einzutuhrendes  ncnes  Münzaysteni 
eine  unter  dein  Thaler  befindliolie  oberste  Kiuhcit  aufzustellen,  sondern 
dass  03  rathsamer  ein  wird,  eiiim  iiher  dem  Thaler  stehenden  Betrag  dafür 
zu  wählen;  sonst  w  r  ic  /u  bevtrgcu  sein,  dass  man  bei  dem  fortwährenden 
Sinken  des  Geldwerthes  damit  auch  ichoa  zu  bald  wieder  in  die  holiea 
Ziffern  kommen  würde.« 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  dies  kein  übler  Gedanke  ist.  Der 
Dorchschnittssatz  des  Tagelohns  bildet  in  der  That  den  Uauptstempel  der 
nttionaleu  Wirtbschaft  und  das  Maass  ihrer  Kultnrhöhe.  Nach  dem  Tage- 
lohn bat  Tisan  /u  entscheiden,  ob  ein  Volk  reicher  oder  armer  ist,  als  ein 
nn''!crr>  miil  )iüt  dem  nation^ilen  Durchsciinittssatz  des  Tacrclolnis  mipst  man 
anwiliktirUcii  nud  oobewassti  wenn  man  rei«h  und  um  innerhalb  der 
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DAtionalen  GMeUsobafl  «bandar  gttcenüber  stellt.  DiMer  GedMcike  ist  vam 
biflher  nooh  nirgends  yorgelommen  and  scheint  ein  origiiiAler  des  Var» 
ÜMiers  zn  sein.  Dergleichen  ist  stets  mit  Dank  anzunehmen,  aach  weim 
man  sich  das  Schlnssttrtheil  noch  vorbehält.  Denn  ist  ein  nener  Gedanke 
nicht  Alabald  ein  Ziel,  ao  iat  er  doch  h&ofig  eröffneter  Weg  m  einem  ZieL 
Diesen  neuen  GMiditapwikt  zn  den  sdion  vorhandenen  hinzufügend  macht 
der  VerfasMr  sich  nun  an  die  Anfgabe,  die  beste  RechnuigsniüDZd  fQr  daa 
deutsche  Beioh  zu  finden.  £r  föhrt  fort:  »An  ein  neues  MQnzsjrstem, 
welches  nach  den  bei  uns  vorliegendeu  Verb&Itniaaan  als  zweckmässig 
gelten  könnte,  werden  hiemach  folgende  Anforderungen  gestellt  werden 
kttnnen:  1)  es  soll  dabei  der  Dezimalf uss  in  Anwendung  gebracht  sein-, 
2)  di«  oberste  Einheit  des  Mfinzsjstems  soll  weder  zu  weit  aadi  oben  nodi 
in  weit  nach  unten  von  dem  lur  Zeit  landesüblichen  Betrage  eines  guten 
und  reichlichen  Tagelohna  entfernt;  S)  lie  toll  eine  Goldmftaae  eeia;  4)  die 
Ideinsten  Werthe  sollen  nach  Belieben  zur  Bechnung  hinsvgezogen ,  oder 
von  derselben  fortgelassen  werden  können;  5)  das  neue  Münzsjrstem  soll 
eine  mQglichst  leichte  VermitteluDg  mit  den  im  deutschen  Reichsgebiet 
bläher  bestandenen  hauptsachlichen  Münzsjstemen  zulassen,  wobei  dem  in 
dem  bei  Weitem  überwiegenden  Haupttheile  dieses  Gebiets  bisher  veTbrei- 
teten  Thaler-  ond  Groschen^System  billiger  Weise  eine  hauptsächliche  Be- 
rücksichtigung zn  widmen  ist  Die  Wahl  einer  «Kenten  Einheit  für  ein 
solches  MOnzsystem  wird  dadurch  erleichtert,  dass  manche  Werthe,  weil 
sie  dem  letzteren  Punkte  nicht  genügen,  dabei  nicht  weiter  in  Betracht 
kommen  können.  Weder  der  Thaler,  nooh  der  süddeutsche  oder  österret* 
chische  Golden  und  denn  Vielfache  würden  für  die  oberste  Einheit  dee 
neuen  Münz^ystems  anwendbar  sein,  weil  die  Dezimaltheilnng  dieser 
Werthe  nicht  la  Betiigen  führt,  welche  eine  gute  Yermittelnn^  mit  den 
Groschenwerthen  gewähren  würden.  Es  giebt  unter  den  für  die  Wahl  der 
obersten  Mftnseinheit  in  Betracht  zu  ziehenden  Betiigen  nur  eine  Beihe 
von  Wezthen,  welche  der  letzteren  Anforderung  fiallfeB,  das  sind  die 
Werthe  von  100,  50  unl  25  Groschen.  Die  Anwendung  des  letiteNB 
Wertbee  für  die  oberste  Einheit  des  Mttnisyttems  würde  nicht  ra  empfeh^ 
len  sein,  weil  er  an  Höhe  schon  schwerlich  ausreichend  wäre,  und  ausser- 
dem  der  bei  der  Hundeittheilung  dieses  Betragea  sich  ergebende  Viertel* 
gloschen  eine  zu  niedrige  ond  dadnreh  anbequeme  Abstafnsg  darbieten 
würde.  Andnrerseits  dürfte  der  Werth  von  100  Groschen  unseren  Ver- 
hiltnissen  nach  ala  an  hoch  gegriffen  Ar  die  WaSil  der  obeisten  Münzein* 
beit  gelten.  Diese  wfiide  dann  dadardi  nnbequem  werden,  dass  der  Ba* 
reich  der  Groschen  in  weit  hinauf  leiehte.  Dagegen  bilt  der  Werth  von 
50  Groschen  zwkchen  den  beiden  zum  Qebranch  nicht  sa  empfehlenden 
UndgUedem  diaaer  Baibe  die  riebtige  Mitte  ein  «ad  ampfleblt  sieb  In  jeder 
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BeiMniBg  alt  <ia  m  Wahl  dm  obanten  Ulmcinhalt  aahr  geeigneter. 
Diaaer  Waith  hal  bai  dar  Hnndaitthailimf  aur  Eiahait  dan  halban  Gio- 
aehen,  walahai  rina  gani  gota  Abatoftmg  dar  alualiiaB  HmidavtChdla  dar- 
hSataty  und  ar  hat  mm  Zahuar  dia  Haapt-Kniaatmliiiia  daa  Thalanystena, 
daa  FüDfgrosdMnat&ck,  er  blalai  alao  In  dlaaaa  haidan  Punkten  ganz  gan* 
a^  Taihlltniaaa  dar.  Daaa  dar  Warth  Ton  SO  Groaahen,  den  wir  hier 
tarttnflg  ak  »^toldthakr«  haidahnan  wollen,  fttr  ohaiata  HUniainheit 
ein  an  hoher  aaln  wflide,  wird  man  nieht  an  beArchten  haben,  denn  ge- 
genwärtig haben  50  Groschen  schon  bei  Weitem  weniger  Werth,  ala  TVr 
hnndert  Jahren  1  Thmler  Werth  hatte.  Es  dürfte  dch  daher  nnr  noeh  dai- 
mm  handeln,  ob  der  Werth  von  50  Groschen  zor  Anspragnng  als  Gold- 
mttoie,  was  f&t  die  oberste  Einheit  des  Münzsystems  erfordert  wird,  ge- 
eignet sein  würde,  da,  wie  die  schweren  Silbermünzen  durch  ihre  Orftsse 
nnd  ihr  Gewicht  unbequem  werden,  umgekehrt  eine  Goldmünze  aneh  durah 
das  andere  Extrem  eines  zu  kleinen  Umfaugs  für  den  Gehrauch  unbequem 
werden  kann.  Dies  ist  allerdings  bei  dem  Golddollar  der  nordamerika- 
nisehen  Union  der  Fall,  welcher^urch  seine  Kleioheit  eine  für  den  Ge- 
brauch unbequeme  Hüoze  ist,  aber  es  ist  nicht  nothwendig,  dass  man 
sich  hierbei  den  Golddollar  zum  Mnster  zu  nehmen  h&tte.  Da  es  etwas 
ganz  Unwesentliches  ist,  ob  diese  niedrigste  Goldmünze  des  neuen  Münz- 
systems Yon  möglichst  reinem  Golde  sein  würde  oder  nicht,  die  Haupt- 
sache vielmehr  die  bleibt,  dass  sie  eine  für  den  Gebrauch  zweckmäsiige 
Gestalt  erhält,  so  wird  man  es  rölli^'  in  der  Hand  haben,  uöthigenfalls 
durch  eine  etwas  stärkere  Loginuii:  des  liuldea  mit  Silber  oder  Kupfer 
oder  mit  bciJon  Metallen  zugleich  dieselbe  in  einer  an  Umfansf  und  Slärke 
für  den  '"diraucli  be^tjemen  Gestalt  herzustellen.  Es  wird  'diso  jedenfalla 
der  Werth  von  60  Grotcl;en  für  die  Auspr^itrang  emer  zweckmässig  ge- 
stalteten ÜLdJmaiuö  wwlil  geeig^iiet  ein.  Es  kunnte  für  den  Hunderttheil 
des  Goldthalers  Groschen)  die  Bezeich u im t::  Dont«  oder  vCent«  in 
Anwendung  gebracht  werden.  Wir  wolleii  liier  vorUuüg  der  letzteren 
Bezeichnung,  da  üie  in  Kürze  die  iiuaderttiieüung  andeutet,  den  Vorzag 
geben.« 

Die  Stärke  der  Legirung  des  Goldes  will  uns  nicht  reclit  gefallen. 
Die  Verwandlung  der  Münze  in  Handelsgold  und  deü  liaiideL^goldes  in 
Muiiiio  moss  so  wenig  wie  möglich  ersehe*,  ert  w  orden.  Münze  ist  eben  nur 
YomMuniherm  gewägtes  und  geprüftea  iiandelsmetall,  für  dessen  ange- 
gebenes Gewicht  und  übliche  Legirung  der  Münzherr  eich  mit  seiner  Ehre 
rerbürgt.  Die  Rücksicht  auf  den  Itij.'^elohn  und  die  nothwendigo  Rück- 
sicht auf  die  Gestalt  der  Münze  und  auf  ihre  Ausprägung  in  Währungs- 
meiail  Yertragen  sich  hier  offenbar  nicht  recht  mit  einander. 

Di«  neue  Urondlage  führt  aber  nach  des  VerDassers  eigenem  Gefühl 
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noch  m  einer  weitdran  Sehwierigkeit,  die  mit  der  Ueinsteii  Mitose  da« 
STitenii  TerMpft  Ist  Er  sagt:  >8elb«t?eistiiidlieh  ktente  man  »aeli 
den  bei  nm  TorlutndeM  YcrbiltiiiBien  mit  dem  Cent  noeb  niebt  am  Eada 
leio.  Be  iet  mehrfaeb  der  Yorieblag  gemteht  worden,  data,  wo  fttr  dia 
Heratenong  der  Uebiaten  Wertbe  daa  Bedflrfoiaa  einer  weiteren  Tbeilnng 
der  nnteren  HOnseinbeit  eintritt»  eine  weitere  Theilnng  deiaalben  in  Tiertol 
in  Anwendung  gebmebt  werden  mSebte.  Ee  würde  dat  jedoeb  hier  Ar 
die  Hertlellnng  d«  erforderlieben  kleineten  Wertbe  noeb  niebt  anaveiebend 
aein,  nnd  aodann  iat  ea,  wenn  Braohtheile  in  Anwendnng  gebiaeht  werdna» 
niebt  nnbeqnemer  aondein  beinerner  als  die  Anwendnng  derTiertbeilnng, 
daea  man  bei  der  DeximnlUieiln&g  verbleibt  Es  wird  also  den  Cents  ein« 
üntertbellnng  von  Zebntel-Cent  annacblieaien  sein.  Will  man  die  Zebntal- 
Cent,  (die  Pfennige)  in  Anwendnng  bringen,  ao  macht  man  binter  den 
Cents  ein  Komma  oder  in  Bechnnngen  einen  Stricii  nnd  atellt  dieZebntnl 
dabinter.  Beim  Bedmen  bat  man  immer  nnr  mit  swel  Grössen,  mit  Gold« 
tbalern  nnd  Centa  sa  tbnn,  nnd  Niemanden  wird  ea  anfgenftfbigt  aein, 
mit  kleineren  Wertben  als  dem  Cent  zn  reebnen,  wo  er  diese  niebt  in 
Anwendnng  brbgan  will« 

Daa  gebt  aber  doch  niebt;  nnser  Pfennig  ist  aehon  in  klein  nnd  nna 
gar  Hfloaen  im  Wertbe  von  niebt  viel  mebr  als  */i  PItannige.  Was  bat  der 
Verlbaaer  aber  gegen  die  Yiertelnng  der  kleinsten  Desimalmflnie  eims- 
wenden,  welche  auf  den  Antrag  des  Heraasgebers  dieser  Zeitsebiift  —  eben 
nm  die  Wabl  einer  grösseren  Beehnnngsmfinie  ala  die  Hatk  nnd  den 
Gnlden  freiinlaasen  —  in  die  Besolntion  des  Lttbedcer  Kongreaasa  an^gn- 
nommen  worden  ist  Gerade  für  sein  System  ist  dieselbe  wie  gemacht 
nnd  sie  hat  anch  ivgleich  den  eniMbisdenen  Yonng,  einen  recht  biaalicfaen 
Fehler  dea  gauen  Deiimalqrttema,  nfimlich  den  Ansaeblnsa  derYlerteinng, 
wenigstens  anf  den  nnteraten  Stnfen  wieder  gnt  an  machen.  Das  Yolk 
denkt  nm  in  Yierteln  nnd  nicht  in  Fttnfteln,  wenn  ea  über  die  Halbimng 
hinaudeokt  Ea  denkt  dann  gani  natürlich  wieder  an  eine  weitere  Hal- 
bimng. In  der  Spraohe  bedentet  ein  Yieitel  daram  hftnflg  einen  klelneien 
Tbeil  aeUechtweg.  Man  apricht  von  Stadtvierteln  nnd  nirgends  von  Stadt- 
IHoftcIn.  Aneb  im  desimirten  Fiaakreleb  giebt  es  bis  honte  nnr  »gnor- 
lisrscj  ans  ctNg  Ifisst  sieb  gar  kein  &bnlieher  Ansdmek  bilden.  Natfirlich 
ist  das  Yiertd  aneb,  eben  weil  ea  die  Natnr  dem  Menaehen  vormaebt;  die 
Ffinf  kommt  in  der  Katar  Mir  bei  den  Fingern  var  nnd  aneb  von  dieasn 
ist  einer  ein  Danmen.  An  den  Fttssen  der  Tbiere  spielen  gar  erat  2,  3 
nnd  4  als  Zebenashlen  die  Hanptrolle.  Mit  der  Fftnf  bat  man  altefdiaga 
getäKUi  weil  man  aneist,  ehe  man  Zablnamen  hatte,  nnr  mit  der  Hand 
Ar  daa  Ange  slhlen  konnte  nnd  anefa  die  Zahlaamcn  haben  ileb  dann  an 
dieae  Zihlnngaweiae  aageadiloeaen.  Aber  gedaefU  bat  man  nnr  mit  der 
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Zwei  und  der  Vier.  Dean  von  selbst  gliedert  sich  das  erlegte  Wild  in 
2wei  Vorderviertel  nnd  in  zwei  Hintcrviertel.  Die  Zwei  und  die  Vier 
sind  nicht  bloss  abstrakte  Zahlen,  sie  sind  kukrete,  eng  mit  dem  Bedürf- 
niss  zasaiTimenluingende  VorstellougeD.  Die  kleiue  Störung,  welche  für 
das  kauiinanniiche  Rechnen  entsteht,  wenn  das  DezimaU^üttni  ein  vierf^e- 
getheiltes  Schwänzchen  bekuuiint,  füllt  der  Rücksicht  anf  Volksgevvolin- 
heitcn  und  die  Gedankenwelt  im  Kopfe  der  wirthschaftlich  schwächsten 
G>'8Pllf!chaftsschichten  gegenüber,  nicht  in's  Gewicht.  Die  Kanflente 
k  [iiien  ja,  wo  mit  Prciäon  zu  rechnen  ist,  bei  denen  die  Viertel  auftauchcD, 
das  \  iertel  iu  '^'/loo  überse  tzen.  Nicht  alle  Dezimalst  11*  ti,  mit  denen  man 
rechnet,  braoclien  ja  ausgeprägt  zu  werden.  Uebrigens  hat  der  Verfasser 
die  Nothwendigk'.it  der  Viertelnng  vollstündig  gefühlt,  denn  an  einer  an- 
deren Stelle  schlägt  er  selber  die  Au.s|iräguag  von  2'/*  Zehntel-Centstüclcen 
vor,  und  nicht  von  2  Zehutel-Centatücken,  neben  seinem  ganz  überflüssigen, 
rein  der  Theorie  zu  Liebe  anfgenommencn  1  Zehntel-Cent«! ück*,  für  wel- 
ches man  noch  keinen  Tafelateiii  kaufen  konnte.  Es  würde  höchstent 
beim  Maikäfeihaudel  der  Kinder  —  bf  im  Ki  ■ttrbietern  —  eine  j^raktisch« 
Rolle  spielen.  Die  Hallte  und  die  Viertel  reichen,  gerade  bei  seinem 
Sjr&teme,  vollständig  aus.  tjcrade  er,  der  die  Rücksicht  auf  das  Bedürfuiss 
so  vollständig  begreift  und  auch  im  Urbrigeo  so  klar  denkt,  hätte  sich 
nicht  von  der  Flachheit  des  Dezimalsystems  verlocken  lassen  sollen,  mit 
seinen  Zehntel-C*  nta  die  reinen  Münz-Allotria  zu  treiben.  Was  geht  den 
Gesetzgeber  die  Bequemlichkeit  der  Kaufleute  an.  Mögen  sie  besser  rech- 
nen lernen;  ddur  sind  sie  eben  Knufleute  und  verdienen  Fchweres  Geld. 
Das  fehlte  gerade  nocli,  ihnen  hierin  auf  Kosten  des  armen  Volkes  ent- 
gf'genzukonimcn  und  ihrem  Wunsche  nach  Bequemlichkeit  zu  fröhnen. 
Müssen  wir  V'ilk.^wirthe  doch  noch  ganz  anders  rechnen  k-innen  als  die 
Millionäre.  Müssen  wir  doch  Zins  von  Zinsrechnung  alle  Augenblicke 
wenigstens  im  Kopfe  Überschlages,  ohne  Zeit  zu  haben,  die  Logarithoieii* 
tafel  znr  Hand  zn  nehmen. 

Wir  hab»n  uns  aber  eben  auf  die.ses  Kopfrechnen  m  ili^  ini  eirgeschnlt, 
halten  die  n<"ithigo  <J\innastik  im  iit^chnen  gelriobca  uinl  brauchen  des- 
wegen das  Dtzitniilsystem,  wenn  wir  wollen,  gar  nicht.  Sich  alle  Zahlen 
nach  Potenzen  von  zelm  zarecht  zu  legen  ist  doch  immer  nur  eiin'  F^els- 
brücke,  bei  der  sich  der  richtige  Kaufmann  nicht  beruhigen  sollte.  L  eber 
die  10,000  weiss  er  freilich  damit  Bescheid,  aber  bei  der  lo,00l  giebt  es 
Nüsse  zu  knacken,  die  man  mit  dem  Dezimalsystem  nicht  ötfnet,  nnd  wenn 
es  auch  keinen  praktischen  Nutzen  bat,  im  Kopf«  —  schnell  geht  es  näm- 
lich nur  im  Kopfe,  anf  dem  Papier  würde  es  21  Divisionen  erfordern  — 
es  lierauslinden  zu  künnen,  dass  lö,Oül  das  Produkt  der  beiden  Primzahlen 
73  nod  137  iat,  so  verschafft  onAu  aioh  doch  duch  solche  bnkllose  KQaste  die 
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nöthigt  fltftrke  io  d«r  brodgelt^ndea  Kunst  dei  HuuMi,  un  nidii  TWr- 
liiig«ii  XII  müAsen,  dasa  einem  das  BeehM  bequem«  gemftcht  werde  mai 
Kosten  derjenigea,  die  ? om  Reohnen  niditi  weiter  wiiNii,  alt  da«  2X3 
4  ist 

In  Betreff  der  Qoldmflnseii  hat  der  Veiftiier  nadi  einer  Aaie&lmuif 
seines  Systems  mit  dem  Toieehlage  der  Begiemag  geeneht,  wobei  er  eben- 
fldls  nicht  nmhin  kann  trots  des  Deiinialsyttems  der  Zahl  4  getedit  s« 
werden.  Sr  sagt:  »Während  daa  Mark*  and  Pfeanig-Sjatem  aach  da 
dargelegten  Gr&nden  sich  niebt  aar  Brhaltaag  empfehlen  liesti  ferblU  aa 
eieh  dagegen  mit  den  Goldmünxen  dieiee  Sjstema  andere,  sie  sind  gut  ge- 
wihlt  and  die  £rhaltnng  denelben  ist  dorahaae  sa  empfeblea.  Li  Lin- 
dern, in  denen  der  Werth  des  Oeldes  ein  geringerer  iit  ala  bei  ani^  mSehta 
Tielleicht  eine  Goldmflnae  Tom  nngattbzan  Waith  dea  Sovareign  oder  tod 
2  Dukaten  oder  Ton  einem  dem  nahettebendem  Werth  genflgand  aaln. 
Nach  den  bei  «na  farliagtadea  Wertbveiiilltaiseen  aber  itt  a^en  jenaitt 
Warthe  noeh  daa  Bedllifliiia  naeb  einer  UeiaareB  OoldmUaie  im  Betrage 
von  aagefihr  1  Dakataa  TOfhaaden  and  eebon  dea  Wedualaa  fragen  lat 
aa  wHaaohanawertb»  daaa  die  Ueineie  Goldmttnia  die  Hitfla  der  aicfaalbl* 
genden  aasaiadii  Dieaen  BedttrfiiiaaeB  entapreehan  daa  Zahn-  and  daa 
Zwansfg^Uarkataek.  Im  GoldthaIer*8jatam  wftrden  die  GoMmüaiaBy  welaha 
den  Wertti  van  2  and  4  Ctoldthalem  aaamaaban,  ebeolhUa  ihia  Stelle  be- 
halten, la  übrigt  nnr  noeh  aar  beqaemeien  Zahlung  and  Teraendnng 
grOeaeiar  Summen  ein  Zehn^ldthalerattdE  (» 16Vs  Thaler,  alao  6  Stttok 
xs  100  TUr^  3  Stück  as  50  Thlr.)  hinaaiaftgen.  Denn  bei  dar  Wahl 
der  Qoldmttaiiflii  iat  haaptileblich  anf  swei  Pankte  Blickaidii  sa  nehmen. 
1)  daaa  eine  Goldmttnie  aar  möglichst  bequemen  Zahlang  grOaaarar  Sam- 
maa,  2)  daae  aber  aaeh  addie  Qoldmftaien  forhanden  aiad,  mit  deaaa  die 
Zahlung  mätsigar  Wertiie  darah  eine  Httaie  auageHUirt  werden  kann  and 
welche  tum  gegenaeitigen  Weehaeln  der  Goldmftnaea  gat  geeignet  eind. 
Wihrand  der  eiateren  Bflekaieht  daa  Zehn-Goldthalerattek,  dareh  wekhai 
man  mit  einer  Bolle  foa  60  Stfiek  Taaaead  Thaler  nhlea  kann,  gat  dient» 
entapileht  der  sweiten  Bttekaieht  die  Beihe  dar  8  anterao  Goldmfbiaen 
dieaea  Siatems  Ton  1,  2  and  4  Goldtfaalem,  Ton  denen  die  folgende  immer 
daa  Doppelte  der  mhergehenden  aaanuMht  and  welehe  den  Werthen  rm 
^/i,  1  and  2  Dakaten  aagefihr  gleichkommen,  beaaer,  ab  wenn  neben  dam 
Zehn-Goldthalentftck  ein  FQnf-Goldthaletatlldr  Torhandea  wiba.  Denn  ttat 
den  gawöhnliehen  Gobraaeh  iat  der  Werth  dea  letateren  (ton  8Vs  Thalar) 
aehon  ein  viel  la  hoher  und  ftr  grOatere  Zahlangaa  iat  daa  Zehn»Gold- 
tfaaleiatllek  beaaer.  Die  Aafirtellang  einea  Fftaf-Goldthaleratllcke  wttrde 
daher  eine  awackloae  aain.  Dagegen  wttrde  et  für  die  Bedtttfliiaae  daa  ga- 
wShnllchaa  Gebmaeha  eine  aehr  ffihlbare  Lfteka  aein,  wean  daa  Zwei-  oder 
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Yler-QoldthAlantAck  fohlen  warda  Man  wird  sieh  daher  davor  za  hfttea 
haben»  die  Eintheilong  dei  MQdzoii  nach  einer  abstrakteo  SehaUoM 
vononaboMii»  da  hierbei  dai  BedftrMw  die  oberste  Biehtsehnur  an« 
giebtc 

So  ist  es  recht,  das  Bedürfoiss  mass  nicht  bloss  die  oberste,  sondefn 
die  alleinige  Richteehniir  für  den  Geoetsgeber  sein.  Wenn  der  Verfasser 
auf  seinen  Gedaiikengaog  bis  hierher  nrQekblieken  will,  wird  ihm  vielleicht 
doch  der  Gedanke  kommen,  dass  er  am  besten  thnn  wfirde,  swisehen  den 
beiden  Postolaten,  dass  die  Beehnongsmünie  den  Tagelohn  nur  Grundlage 
haben  solle  und  dass  sie  sogleich  ans  Gold  hernstellen  sei,  eine  Wahl  sn 
treffen.  H&lt  er  an  don  etsitt«i  ftst,  so  wSre  an  seinem  Systeme  niditB 
an  indem,  ausser  dass  die  BechnnngsmQnse  ans  Silber  nnd  zwar  onter* 
wertbig  als  ScheidemQnie  hermsteUen  wSre.  HSlt  er  dagegm  das  Posts- 
tat  th  widitiger,  dass  die  Beehnnngsmttoze  ans  Gold  herzustellen  sei,  so 
würde  er  sein  System  so  sn  sagen  emponnsehieben  haben,  nnd  wir  zwei» 
fein  nicht,  dass  er  in  diesem  Falle,  bei  der  gebotenen  Bttcksicht  anf  die 
bestehenden  Mflnssysteme  sehr  bald  an  ihnliehen  SchlttsssD  gelangen  wUrde, 
wie  die  Mijoritit  des  Kongresses  deutscher  Volkswirthe^  mit  ^em  einsigen, 
tnweaentllcfaen  Unterschiede,  dass  bei  ihm  die  WUimngsmünse  mit  der 
Bechnnngsmünse  snsaounenlUlen  nnd  es  an  einer  Elntheilong  der  Rech- 
nnngsmftosa  In  TanaendtbeUe  konunen  w&rde,  entweder  mit  dem  Zehntel 
oder  dem  Zweiaehntel-Groseben  als  tansoidaten  nnd  kleinsten  Theil.  Einen 
Ifaktfsdien  Qrond  für  die  Terlognng  des  Charakters  d«r  Becfannngsmüns» 
anf  eine  Unteiabtheilaitg  der  WihrangsmÜDie  giebt  es  nicht,  wenn  nicht 
die  Bllcksidit  anf  den  Tagetohn,  wegen  der  k'tnkreten  Yorstelinngeii  vom 
Golde,  die  eine  Verknüpfting  des  Geldes  mit  dem  Tagelohn  nnsweUbIhaft 
befSrdem  würde,  als  eine  solche  gelten  soll.  Dies  ist  für  nns  noch  nicht 
erwiesen.  In  den  Lindem  des  hSchsten  Arbeitslohnes,  in  England  nnd 
Amerika»  flillt  die  W&hmngsfrage  mit  der  Bechnnngsm&nze,  aber  sieht  mit 
dem  dorehachnittUehen  Satso  des  Tagelohnee  snsammen.  In  England  ist 
derselbe  sehr  viel  niedriger,  in  Amerika  namhaft  hdher. 


Mffutfiragimt  wjfß  HäXlitkiff  af  H,  FcnifU,  (Beaonderet  Abdmek  aoi 
der  Shm^  TIdikHft), 
Der  Terfiwser  büt  den  üebergang  Schwedens  tnr  Goldwährung  nnd 
swar  Im  Ansehlnss  an  die  Formen,  die  dafür  in  Dentschland  würden  be- 
liebt werden,  füi  nnerlisslieb    Wenn  Dentschland  eine  Hanptgoldmünae 
wihle,  welche  dem  fransösisehen  25  Frankstück  so  nahe  stehe,  dass  sie 
im  KlehsTerkehr  an  der  Grense  fttr  ein  solches  gelten  würde  nnd  die  dabei 
^«Ikiwlitk.  VlmtoUshnckrifl.  1871.  IT.  10 
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um  die  Diflleren;^  von  wenig  mehr  als  1*^/1  crorintrfüeriger  im  Werthe  sei, 
80  werde  das  auf  einen  Miinzsiegr  Deutsclihiiula  hiuanslanfen ,  der  os  für 
den  kommoraiell  so  en^r  <1utcU  Ilamburfi:  und  Lübeck  iiüt  Dcutscliland  vor- 
knöpften Norden  numü^lich  mache,  sich  an  das  französische  Münzsysteoi 
anzuschliesseu.  Mit  den  kosmopolitiiichon  Ansprüchen  dieses  Münzsjsteros 
und  den  Hintergedanken,  welche  in  diesen  Ansprüchen  gesteckt  hatten,  sei 
es  überhaupt  vorbei  and  Krauk reich  soi  abgesetzt  ¥on  seiner  bisherigen 
Stelinng.  Alle  nationalen  Antipathiecu  aürften  aber  im  Norden  nicht  ver- 
hindern, in  der  Mfinzreformfrage  m  zu  verfahren,  wie  es  die  Landct»inter- 
essen  erlieischton.    Der  Verfasser,  dor  ansdri'icklicii  zn  dem  Kongrcss  der 
deutsclien  Volkswirthe  in  Lübeck  vun  Upsala  herübergekommen  war.  um 
der  DiKkusääion  der  Mflnzreforusfrage  a^f  iU(^>em  Kongresse  beizuwuhnen. 
zeigt  sich  mit  der  Geschichte  der  Münzrefarmbowegüng  in  Deutschlan<l 
sehr  vertraut  und  giebt  seinen  Tiandsletiten  Auskunft  übi^r  die  einschlägigo 
Literatur  nnd  die  verschiedenen  Vorsolila^^'o.    Dios  Entgegcnkommea  von 
schwedischer  Seite  hat  Anspruch  auf  <!•  utsche  Erwiederung.  Der  Verfasser, 
indem  er  für  den  Tnast  auf  die  ausländischen  Giiste  auf  einer  der  Fest- 
Uchkoitcn  jenes  K<nigres^os  ffir  seine  Person  dankte,  schilderte  die  Erhe- 
Ijung  und  Leistungen  des  di'utschen  Volks  wälirCTid  der  letzten  Jahre  ftl«? 
das  (ir^säte,  von  dem  die  (loschichte  der  Monsclilieit  überhaupt  wisse,  und 
fügte  dann  die  Mahnung  hinzu,  sich  vom  lirfolge  nicht  berauschen  tu 
lassen  und  nich^  m  vergessen,  dass  nucli  das  Grösste  nur  gross  bleibe, 
wenn  freiwillig  gehaltene«  Mans^  dabei  sei.    Dcutscliland  solle  das  erste 
Beispiel  bewnssten  MaasshuUen«  in  der  CJoschiclito  f^ehtin  und  sich  enthalten 
naeli  dem  Unnu-gliclKn  /n  streben,  wie  es  bisiier  noch  an  allen  Völkem. 
die  glfich  ihm  grosse  l>folgo  errnnL'tii  hatten  und  sich  von  denselben 
hatten  liprauRch' n  lassen,  bestraft  wi  nleu  nei.    Mit  anderen  Worten  wir 
sollten  es  nicht  treiben,  wie  die  CJriechen,  die  Kömer  und       di**  l'ran- 
zosf^n.  Und  darin  hat  er  Kecht.  8cine  Maliaung  ist  vollständig  gewürdigt 
worden. 


Tfy!  Natural  S>/stcm  0/  Coinage.   An  Appeal  to  th6  InteUigencc  of  (Ur- 
man;/.    Uy  Cr.  JolMstotte  Stoney.    Berlin,  1871.   PuUkammer  und 

]\li(hJhrecht. 

gl'Mclio  f^chrtft  mit  gi'^gi'-nuhrr^toli'^iKli'r  deutscher  UebersetinDg  unter 
dem  Titf^l;    Uns  vafiirh'clie  Miin::si/r(i  w .  iltid. 

Unter  'lom  nalürlichcn  Mi'in7s\ -tcju  vrsti'ht  «1er  englische  Herr  Ver 
fas.sor,  der  sich  ^-clrnng'^ri  fi'ililt  nns  Rath  zu  ir.  bon .  ein  solchi^s.  welches 
an  d?r>  Oevvicht'^iMnlH^it  «b^^  in'^*Tl'--rhnn  f^v^tem^  gokniipft,  i^t.    Kr  will  pin 
kleinstes  Goldstück,  welches  2  Gramm  Feingold  enthält,  ud  wii  hab^a 
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im»  Mlum  Ui  IkflbiMr  CMigoilMH  gtSmioit,  dus  wir  anch  nicht 
gfri]igi4«B  Omd  ufksflndtn  nmSgfm,  weshalb  der  Feingelult  d«r 
Hflnien  in  tng9  Ywbisdmg  mit  der  netritelifn  GewichtMinheit  in  brin- 
gen Mi  Münien  brradMn  wir  niebt,  mn  das  Gewicht,  sondern  um  den 
Wectli  aadanr  Diog»  darin  «i  boitinmwi,  und  da  das  Oewiabi  des  Fein- 
gabalti  niciht  das  Gawieht  dar  MQiiaa  ist,  so  sind  sie  aach  nicht  branchban 
das  Oawidit  andsfsr  Dinga  n  bastimmflo,  wsil  ibr  FaiBgahalt  die  Qawichts- 
ainbait  faprisentirt  War  mit  asinara  Osist  nicbt  in  die  Welt  der  Warthe 
ainsadringMi  vaiatebt,  batusa  siab  doeb  nidift  mit  dar.Uftnsfraga.  Dia 
H&aaa,  daa  ftbliciba  Warihmaass,  gabSrt  nur  snlalUg  aach  aar  Qawiabtswalt 
Wann  Bodan  ala  Mama  ftangirte^  waa  Ja  niabt  mudankbar  wira,  wflida  aa 
aina  Hünia  sain,  die  tnfalUg  anab  in  dia  Walt  dar  rftnmliaban  Ansdab- 
nnngan  obna  Oawiebt  gabOrta.  Wann  Perlan  «Is  Hflnaa  fangirtan,  wtbrda 
dia  StOakabl»  daa  Wasser,  dia  Form,  aber  nicht  daa  Gewicht  dia  diaaeoda 
Ealla  spiaian.  In  dam  oben  bsspfoabenan  Sabrillaban  »Wakbas  Müoiqratam 
Ar  Dantscbland  n  bafVrwortsn  sei«»  ist  mit  gar  anderem  Takt  anf  den 
Warth  dar  Ti^asarbait  ala  mSglicha  Wertbainbeit  Ungawiaasn. 

Dar  Verfasser  beklagt  llbrigans  anab,  aebr  abaraktariatisab  Ar  selnan 
Beruf  Uber  Maaasa  i«  sptadien,  dass  dia  KreiatbaOaog  in  860  Grad  ab  in 
dar  gauan  Walt  aiagraiah  nicht  mebr  absnftndem  and  durch  reine  Deal- 
maleintheilnng  n  anwtsan  ifk  Waram  nicht  gar  dnrcb  Thsünng  nach 
dem  Matsnnasa.  Aber  der  Winkel  nnd  dia  Entfenrang  stehen  doch  nnn' 
einmal  nicht  in  solchem  YarbaltnlBS  an  einander,  dass  sie  sich  mit  dem- 
sslben  Maassa  mcaMn  laaaen.  Dia  triganoniatrisehen  Tafeln  abid  eine  nn* 
beqneme,  aber  nicht  wegialaagBenda  Nothwendigkeit  Die  Blnihcflnag 
daa  Kreises  in  800  Gmda  ist  deswegen  anf  dar  gaaien  Erde-  siegreich 
gewcfden  nnd  wird  es  bleiben,  weil  sie  ana  der  gaonatrisahen  Katar  daa 
Krsiaea  fliaasi  Die  Xrelslinle  kann  man,  ohne  sie  in  measen,  welches  man 
eben  nicht  kann,  geometrisch  In  swai,  drei  nnd  in  fünf  Thaile  thdlan, 
also  mit  allen  drei  klelnatra  Primiablen  nnd  oBeii  Zniammenaatnngan 
ana  dansslban,  welche  drei  Viertel  der  Zsblenreibe  bilden,  wibrend  die 
Desimalaintballang  nnr  awci  dieser  Pdmiahlen  hemniiebl  Wiederholt  man 
die  ZweitheOmtg  dreimal,  die  Dreithailnsig  sweimal  nnd  fBgt  man  tSm 
einmalige  Ffinftheilnng  hinm,  so  lisst  siib  anf  diese  Weiss  der  Kreis 
geometrisah  ln2X8X2X3X3X&t  macht  eben  860  Theile  theiIeD,  nnd 
damit  iat  or  goinde  so  reich  singetheilt,  als  dam  gawöbaliefaan  Badftrfiiiss 
entsprlabt,  nnd  dämm  ist  er  so  eingatbeOt  worden,  nnd  daram  iat  der  Tftg 
In  Stnnde%  Hinnten  nnd  Seknndeo  getfaellt  Bei  dam  Anssdilnsa  der  Drsi- 
tbeilong  würden  die  Winkel  Ton  60'  nnd  fcn  180*  nicht  genan  in  messen 
sein,  dia  In  dar  Tlacblarai  wie  in  der  Architektni  eine  so  grosse  Bolle 
apialan.  Die  Wdtvaibessarer,  welche  glanben,  sich  AUes  an  ibien  ishn 

•  10* 
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Fingen  absihleB  in  kSnnen,  mögen  doch  ent  gtnmr  nniennclMO,  wiraai 
all  der  idmddielio  Unsinn  in  die  Welt  gekommen,  Uber  den  tie  sieh  nna 
Xigen  ttViini« 


roOiioMfdM^IKiBfte  Aühmäkmgm  mh  Aug.  Egger$,  8.  Hell  Zm- 
MüiUh  mä  SaiübmUnfragc,  III  nnd  17.  M  Bfticftt. 
In  einem  Pnnkto  Int  Hen  Aug.  Sggm  nnsen  ganien  Betüdl,  soweit 
er  nimUdi  dsfnnf  dringt,  den  üebergang  ten  der  SilbenrSbmng  snr 
Goldwährung  dain  sn  lienniien,  am  dem  Bst^oienmonopol  m  Ldbe  tn 
geben.  Wir  gUinben  swnr  nicht  mit  ihm,  dsss  der  ganie  dnith  Hetsll 
nicht  gedeckte  Notennmlnnf  sns  der  Welt  geechafft  werden  mtisBe,  welche 
drakoniache  Mucnegel  den  Charakter  einen  Qesetzei  mit  rflck wirkender 
Kraft  beben  wfirde.  Aber  wir  glaaben  allerdings,  dass  jetzt  der  Aogen- 
bllck  war,  wie  nie  zaror,  am  die  sina*  und  inhaltloie,  beschränkende 
Bestinunang  der  Dritteladeckong  als  Minimaldeckang  dorch  die  Kontigen- 
tirang  des  UeberMhosses  der  Noten  Qber  den  Baarscbati  ala  Maximal- 
bestimmong  für  den  Umlauf  angedeckter  Banknoten  sn  ersetzen.  Diesen 
wirksamen  Zügel  konnte  man  dem  für  Notenemission  pririlegirten  Bank- 
wesen mit  der  prenssischen  Bank  an  der  Spitze  wohl  auferlegen,  wenn  man 
ihm  die  Gefälligkeit  za  erweisen  hatte,  za  welcher  keine  Verpflichtung 
vorhanden  war,  seine  fiktiven  SUberwerthnoten  zugleich  als  Goldwerthnoten 
zazalassen.  Das  rasche  Verscli winden  der  neuen  Goldmünzen  fällt  schon 
aller  Welt  auf.  Würde  davon  die  Kede  sein,  wenn  die  Summe  der  ange- 
deckten  Banknoten  genau  nach  Maa«8gabe,  ala  Goldniüazeu  in  Umlauf  ge- 
setzt, verrijQgert  wurden  würe?  Bei  überflicsatu Jciu  Tuuschmittelvurrath 
fliesst  das  Gold  über  die  Grciiio  and  das  i'aiutr  bkdbt  dariu.  Die  &llge- 
ineine  Proisütcigerung  in  Folge  des  TLiusciiuiittelüloriUisbes,  au  T,VLlche  man 
noch  vor  Jahr  und  Täg  nicht  L'lauben  \vollte ,  ala  Jor  Herauf  göber  dieser 
Zeitschrift  sie  in  einem  Vortrage  in  der  ßtrliuer  volkswirthschaftlichen 
UcstlLschaft  ]irui  heziite ,  ist  da,  ist  genau  in  der  Form  da,  wie  er  sie 
prophezeite  und  sogar  in  noch  grösserem  Maasse.  Sie  macht  jetzt  die  Ein- 
fuhr mächtig  schwellen  und  die  Ausfuhr  abnehmen,  wie  man  sich  wiederum 
überzeugen  wird,  wenn  die  Handelstatistik  des  Zollvereios  vorliegt,  und 
das  Finanzminiateriam  statt  seine  Hand  dazu  zu  bieten,  überflüssi^^f  liank- 
noteu  aus  der  Welt  zu  scUalien,  stlütl^t  Silber  nach  Lond  u].  Das  wird 
viel  helfen!  Das  Silber  bekommen  wir  sammt  und  sonders  wieder.  Denn 
bei  seiuem  durch  dies  Anj^abot  gedrückten  Preise  auf  dem  Weltmarkt 
kanfen  es  die  Franzosen  auf  und  bezahlen  uns  damit,  wozu  sie  berechtigt 
sind.   Und  dann  geht  immer  wieder  Gold  aus  dorn  Lande. 
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Die  AiMicht«n  des  Herrn  Auff.  Egg^rs  nhcr  die  beste  Goldmrmre 
Mheinen  nns  in  der  öffentlichen  Meinang  so  weit  beteitigt,  dM0  ea  jetti 
wohl  nicht  owhr  &5ihig  iit,  danuif  nifiokiiikoiniiMii. 


Statistisfiie  UebersicUm  der  Gewinnung,  VerÜteilung  und  des  gegen- 
seitigen WerthverJtäUnisses  der  Edelmekiae  in  den  Jahren  1851^1870. 
Von  Dr.  Ad.  Saetbeer.  Borlio. 
Biese  Btatistische  Ucbersicht  ist  besoodeii  an^  dem  Kalender  »Der 

lieichsadler«  abgedruckt,  inm  Oehnneb  för  diejenigen,  welehe  sieh  mit 

der  M&iufnge  beeehiftigeo. 


DU  BanJc frage  vor  der  Kommisaion  des  deutschen  Handdtkigttt  belenditet 
?on  JET.  V,  von  Unruh.  Berlin,  1871.  Julius  Springer. 
Herr  90m  Unruh  hat  die  schweren  Bedenken,  welche  sich  an  die  Mog- 
licbkoit  ~  ivgen  wir  jetzt  bei  der  Yermehrimg  der  MetaUnüazen  dnrch 
Goldmünzen  an  die  Wirklichkeit  —  einer  Uebendivemmang  des  Landes 
mit  Banknoten  knüpfen*  recht  übersichtlich  zasammengeitelU^  hanptsächlioh 
vm  den  wenig  fiberlegten  Beschlüssen  des  TIatidelstagM  in  der  Bankfrage 
entgegen zQtreten,  bei  welchem  die  Gefalir  nieht  verstanden  war,  die  die 
pmktiieh  onbesehriQkte  Notenausgabe  der  monopoliairten  prenitliehen 
Bank  in  ihrem  Sehooase  birgt  nnd  die  immer  drohender  tm  Himmel  hernnf- 
lieht.  Nenea  ist  nne  dabei  gerade  nicht  anfge&llen,  nnd  e«  ist  anefa 
flieht  einmal  allee  herangesegeii,  was  wissenschafllieh  nnd  pra](  tisch  schon 
feetgeetellt  iet.  Aber  alles,  was  er  giebt,  ist  klar  nnd  einfach  entwickelt 
in  einer  Form,  welehe  die  Schrift  besonders  lesbar  ffir  Gessliiftslente 
mneht,  denen  sie  denn  auch  hiermit  bestens  zum  Stndinm  an  diesem  be- 
dentiamen  Angenblieke  in  der  gesehiehtUehen  Entwicklnng  des  Geldwessos 
empfohlen  ist 


BemkfrtSMlL  oebr  «jefelF  Hit  beeonderer  Bfleksieht  nf  Prenssen  nnd 
Dentichli&d.  Von  LtOfvHd  LasUr.  Berlin,  1871.  JüUui  ßprkiger. 
Eine  Schrift  ans  thnllehen  MotiTen  berforgegaagen  wie  die  vorig«. 
Der  yer&sser,  wie  irir  bemerken  wollai,  ist  nicht  der  Beicbstegsnbgeordnete 
Latikir,  wie  wohl  ans  dem  Znsammenflin  mit  dem  Namen  des  Horm  «o» 
Unruh  geechhMsen  werden  kannte,  ab  fHlheren  Kollsgen  des  AbgeordneteD 
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Ltikm  ia  dar  Tfttntiuig  m  Hagdttburg.  Hmt  Xb  laaiktr  ikhi  dl« 
beste  Yorbaiigiiiig  gegen  die  Gefidiran  einer  Notennnigalie  dinli  dnlftr 
priTilegirte  Banken  niebt  in  der  Kontingentining  der  Kotennib^be»  eon- 
dern  in  der  Anibebuig  dee  FriTÜege.  Eine  in  jeder  Beiielning  voUekindi^ 
fteigelüMne  Notenanagabe  aller  Banken  trigt  laeb  eeiner  Ueberatngrag 
ihr  Korrektiv  in  lidi  leUnt  nnd  hat  mgleidi  den  Yorttieil  dem  eteta 
iraehielnden  Taaedunittelbedttrflüü  mit  der  BeMedigong  anf  dem  Fama 
an  fidgea,  den  Umlauf  an  vermelireii,  je  naehdem  für  Termehrten  Umlaaf 
Aalam  iat  nnd  Um  einauehrlnken,  wenn  weniger  Umlaaftmittel  gebiandit 
werden.  Dieie  Uebeiaengang  theilen  aneh  wir,  und  wlliden  keinerlei  Be- 
denken gegen  die  felbt&ndige  Freigebnng  dea  Baehtee  ainlöebaio  Bank- 
noten  an  emittiren  hegen,  wenn  in  der  Banknotanemiariea  eine  rei  laliym 
Torlige.  Anaier  dieeer  BeewTaüon,  die  dorch  Ort  nnd  Zeit  bedingt  ist» 
von  denen  das  abstrakte  Geeeti,  das  ffir  den  Taneehmittalnralmnf  gilt»  ' 
nichts  weis«,  ist  aber  aneh  ndthig,  dass  wobt  TOrstanden  sei,  wie  die  Weg« 
anf  denen  der  ümlaBf  bei  Emissionsfreihtlt  sieh  veimehrt,  wenn  «iBO 
Vermefarnng  ndthig  ist,  nnd  sieh  vermindert,  wenn  eine  Yeimindemng 
notbig  isl^  dnichaas  keine  ahnliehen  Wege  sind.  Die  Yermehraog  geht 
for  sieh,  weil  sie  vom  Pnblikam  in  Form  der  Beantngnng  von  Baakkm- 
ditso  aller  Art  fetlasgt  wird,  aber  die  Yeinlademng  geht  nieht  etwa 
vor  sich,  Indem  die  Noten  In  die  Banken  ab  Depoalte  anr&okfliowen,  d.  h. 
als  Kapitalanasaunlangen.  Soweit  dies  Letatme  gssdiieht,  Ist  es  weder 
ürsaehe  nodi  Anieiehen  eines  verminderten  Umlanibbedttifiiisaei,  sondsni 
weit  eher  das  Oegentheil,  nnd  naehHaamgab«  als  die  Depositen  sieh  ter- 
mshren,  Tfrmehrsn  sich  aneh  die  den  Banken  abforlaagteo  Kredite^  deren 
Yenlnsnng  an  dia  Baak  ja  dasn  dienen  nuus,  die  Baak  In  den  BtMd  an 
setien,  die  Depositen  an  Yeninseii,  nnd  die  ao  eingeiahlten  Noten  fllessen 
daher  ans  der  Bank  wieder  herana.  Die  Yermindsrnng  dea  Notennmlaals 
kann  nnr  in  der  Form  vor  sieh  gehen,  dass  Noten  aar  Einlösung  prisen- 
tirt  werden  and  dies  gesehieht  nnr,  wenn  Zahlangen  In  Kontanten  an  daa 
Anslaad  an  maehen  sind,  oder  —  der  schlimmere  Fall  —  wenn  daa  Yer* 
tfanen  In  eine  bestimmte  Bank  oder  k  alle  Baaken  exBChtittert  iat  Herr 
Ji,  IiMker  glanbt  nicht  an  den  Tolkswirthsebaftlicfaen  Sats,  der  die  Eon- 
tingentkong  der  Emission  nSthig  macht,  wo  die  Bmissionaikeibeit  mit 
den  KorrektiTen,  die  sie  in  sich  selbst  tragt^  ans  historischen  Grttnden 
nicht  besteht  Er  glanbt  nicht  an  daa  Steigen  der  Preise,  d.  h.  an  daa 
Sinken  des  Oeldwerths  bei  Yermehrang  des  Tansehmittelanlanüi  Uber 
daa  Bedttrfhisa  hinani,  an  daqenigo  Geseti,  welches  die  anglftckliahen  be* 
stalltea  Bfichenaacher  anf  Tolkswirtbachaitlloham  Cbbiet  das  curraicy- 
jtfAie^ls  getanft  haben,  oder  Tielmehr  «r  aeheini  sieh  nicht  recht  klar  ga- 
maaht  an  haben,  dass  eine  Yermehrang  dea  Notounabutfli,  welcha  wirk- 
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lieh  dem  gewadisenen  Bedfirfiiiss  entspricht,  awar  die  Ftaise  niolit  stei- 
geit,  dies  sie  e»  »her  im  Augenblick«  thnt,  wo  lie  &ber  das  BediirfiuM 
hintn^gebt,  and  daas  dies  letsteM  gans  gewiss  geschieht,  wenn  keinKorrek- 
tir  dafür  Torbandsu  ist.  Dass  er  hier  nicht  unterscheidet,  wie  nntersehie- 
den  werden  muss,  beweist  der  folgende  Sati,  der  den  Urhebern  nnd  Ver* 
iheidigern  tau  JPtt^s  Bank-Akte  in  England  ein  Liebeln  abnSttuigen  würde: 
»Wie  gross  die  Qesammtsnnune  aller  Zirkalationsnuttsl  in  England  ist, 
IfiMt  sichswar  nicht  genau  fsstrtellen;  doch  sebStst  sie  Maelsod  allein  an 
Wechseln,  Banknoten  nnd  Baakkiedlten  auf  4000  Millionen  Thaler,  nnd 
trota  dieser  enormen  Snmme  soU  jedesmal,  so  oft  die  Bank  von  England 
ihren  Notennmlanf  nm  1  bis  2  MUllonen  Ist  vermslirt,  ein  Steigen  der 
Pteise  erfolgenc.  Solche  Behauptung  ist  Niemandem  jemals  eingefidlen.  - 
Wenn  nicht  die  Bank  Ton  Englaad,  sondern  das  Pnbliknm  dnreh  Ter- 
mehrtes  Angebot  von  seinsn  Wechseln,  die  nicht  bloss  yon  seinen  Hftn- 
ssin  akseptirt  nnd  indossirt  sind,  sondern  den  Beweis  in  sieh  tragen,  so- 
weit sich  dergleichen  mit  Sicherheit  schliessen  Usst,  dass  sie  eine  Ver* 
mehmng  des  Waavengrosageschifls  vertreten,  1  bis  S  Millionen  Lei  Noten 
mehr  in  Umlanf  bringt,  welche  dann  eine  nothwendige  Bolle  als  Eanf- 
mitfcel  bei  dem  vennehrten  WaarenverllMUaiigBgeschfift  sa  spielen  haben, 
das  sich  ja  mit  dem  Waawngrossgesehäft  vennehrt,  so  findet  ganz  gewiss 
Mie  Steigemng  der  Preise  in  Folge  dessen  statt»  sondem  es  wQrde  ein 
A'nXw»  der  Preise  stattgefhnden  haben,  wenn  diese  Koten  nicht  in  Um- 
lanf gesetrt  worden  wimi  oder  wenn  nicht  anf  anderem  Wege  x.  B.  d»- 
dnrob,  dass  die  Barrsnhlndler,  eben  weil  die  Kanfkrafl;  der  Mttnie  wichst, 
alsbald  Qtüä,  in  die  MOnse  scbidcen,  eine  Yemehruug  des  Tansdmiif- 
telnmlanfr  stattgefonden  hätte.  Nnr  nm  den  Uebersehnss  über  das  Be- 
dftrfiiiss  handelt  ee  sidi  und  gegen  diesen  ist,  wo  die  gesetsllehe  Kon- 
tingcatirnng  des  Banknotennmlanfb  Isfalt,  e5cii  die  Steigerung  dir  Kreits 
dat  ^^aiUam  Kornktw.  Wer  volle  Emissionsfreiheit  wlU,  wie  Herr  L, 
Lttaket,  eollte  anr  allerwenigsten  sich  dem  nothwendigen  nnd  sehr  ge- 
nanen  Spiele  dieses  KorrektiTä  gcgenftber  nngläui  i^^  vorhalten,  nnd  die 
Angriffe  anf  das  »amency-prineiptf*  dendenknniahigcu  Charktanen  über- 
famc0,  welche  sieh  ans  diesem  neatraleii  englischen  Ancdmck  ^sn  lite- 
rarhistorischen UmkmB  Udmkma  mrecht  gemacht  haben,  nm  dem  naiven 
Leeer  daadt,  wie  mit  fielen  ihnUehMif  in  imponlrsn.  Die  Steigerung  der 
Preise  ist  das  erste  Xorrektiv,  weil  sie  zur  Yermehmng  der  Einfahr,  zur 
Verminderung  der  Ansftihr  nnd  znr  Deeknog  der  entstandenen  Differens 
mit  Kontanten  fllhrt  Das  Sohwinden  der  Kontanten  aus  dem  Verkehre 
fKhrt  dann  dam,  dass  rieh  daa  Publikum  dieselben  durch  Präsentation 
von  Noten  ans  den  Baarfondsd^r  Banken  seinem  Landes  wieder  holt.  Bei  den- 
jcuigen  Bankett,  welche  diese  sehr  zeitig  anftretcude  Warnung,  dass  za 
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viel  )7oten  emitürt  wordeo  sind,  nabeaehtot  Iamvd  und  welche  mit  gleieher 
Leichtigkeit  offerirte  Wechsel  mit  Noten  diekontiron ,  kommt  es  dann 
sehlieslich  za  dem  tweiten  Korrektive ;  ihr  Baarfood  Teridiwjiidet,  sie 
können  ihre  Noten  nicht  einIdeen  nnd  sind  vielleicht  selbst  bei  namhaftem 
üeberschass  ihrer  Aktiva  über  ihre  Passiva  bankerott,  und  swar  zxxm 
Segen  aller  übrigen  Leute,  nvr  ihre  Glanbiger  aaegenommcn.  Denn  ihr 
Bankerott  befreit  den  Tanschmittelmarkt  von  ihren  uneinlösbaren  Noten 
nifd  trägt  also  dazu  bei,  das  Gleichgewicht  zwischen  dem  Bcdürfoise 
und  dem  Umlaof  wiederhemstelleo.  Was  bei  den  Banken,  die  sich  ein- 
schränken, der  gewandte  Vcrstuid  thnt,  thut  das  Currency  Prinzip  bei 
diesem  mit  dem  velkswirthschaftlichen  Stocke. 


Blicke  auf  das  Bank-  und  Noten- Wesen.  Von  G.  Heinridi  Kaemnerer 
Hamborg,  1872.  W.  Mauke  Söhne. 
Ein  motivirtes  Gutachten,  welches  mit  dem  oben  erwähnten  des  Herrn 
von  Unruh  ganz  und  gar  in  Einklang  steht.  Der  Verfasser,  ein  alter  und 
bewährter  Kämpfer  für  die  Handelsfreiheit,  war  der  Vertreter  Hambarg*s 
im  Ausi^cliusse  des  deutschen  Handelstags,  als  dieser  den  unüberlegten 
Hoschlusj  fasste,  gegen  weldien  Herr  von  Unruh  zu  Felde  zieht.  Hier 
haben  wir  also  einen  Protest  von  kaufmännischer  Seite  gegen  den  Papier- 
jroldschwindel,  in  welchen  uns  dio  Fortdauer  einer  für  praktisch  unbe- 
schränkte Notcnoniission  privilegirton  Haupt-  und  Zentralbank  wie  di' 
prenssische  Bank,  und  gar  erst  wenn  dieselbe,  wie  der  Ausschus^i  Ks 
Handelstags  es  gewünscht  hat,  in  eine  Reichi-bank  verwandelt  wird,  gauz 
unvi rmeidlich  und  zwar  trotz  des  französiclien  (roldes,  oder  vieiraehr  wegen 
des  französischen  Goldes  erst  recht  ganz  in  Kurzem  bineinbringon  würde. 
Und  dieser  kaufmännische  Prote.ot  ist  der  des  Vertteters  der  Kaufmann- 
schaft von  Hamburg,  in's  Gesicht  geschleudeit  der  Majorität  der  provinzial- 
städtischen  Kaufleute  im  Handel.stage,  welche  vielkucht  kiiu  anderes  Ka- 
pital in  ihrem  Geschäfte  stecken  haben  als  dasjenige,  welches  üincn  der 
Direktorder  Filiale  der  preussischen  Bank,  mit  dem  sie  in  Kasino  Vhombre 
spielen,  kreditirt.  Die  Forderungen  des  Herrn  Kaemmirer  eind:  »Keine 
Staatsbank,  keine  privilegirte  Banken.  Allmähliche  Einziehung  der  kur- 
sirenden  Banknoten  und  des  Staatspapiorffeldes.  Allgemeine  Bankfreiheit 
für  alle  unter  dem  Gesetz  über  Ak'iengesellsoliaften  stehenden  Genossen- 
schalten.  Gestattung  der  Emittirung  von  Banknoten  mit  voller  Baarfiu- 
diruüg  unter  gesetzlich  festzastellendor  Kontrole«. 

Er  führt  seine  Sache  theilweis  durch  Deduktion,  theilweis  durch  den 
Hinweis  atif  dasjenige,  was  in  England  und  Aiueiil.a  Jeder  sehen  und 
hören  kann,  der  Augen  and  Ohren  hat  und  sehen  und  hören  will  £r 
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deduärt  vor  allem,  dass  dio  angcublicklich  nach  dem  Budürfiiiss  sicli  rc- 
g^eln<le  Ausgabe  tind  i^üikkchr  ans  dem  Umlnufe  der  Chccks,  die  vom 
Einzclof'ii  auf  seine  Depositen  gfzogm  werden,  das  wnlire,  allein  ^resunde 
Komplement  des  G«Idamlaaf8  bilde,  welches  bewirke,  dass  das  Land  mit 
dem  edlen  Metall  auskommt,  Welches  ihni  der  auswärtige  iiuudol  ohne 
Forcirupf»  zufuhrt.  Er  pagt:  »Das  Check-  nnd  Girosystem  ist  das  einzige, 
welchei  auf  eine  rationelle  und  gefahrlou;  Wehe  den  Bedarf  an  Zirku- 
lationsmitteln beschränkt  D.is  System  führt  dazu,  dass  die  po  nachthoilig 
wirkende  Aufspeicherung  von  bnarem  Oelde  and  J-dcinictall  in  den  Hän- 
den Ton  Privatbanqniers  und  Haadlungshaosern  vermieden  wird  Feni«:r 
liegt  in  diesem  System  der  Vortbeil,  dasa  der  Handelsstand  nicht  mohr 
der  ungerechten  Oktroyiruug  eines  nicht  voll  fnndirten  papiernen  Zalil- 
mittels  unterliegt.  Wenn  Staatspapiergeld,  Staatsbanken-  oder  priviligirte 
Privatbanken- Noten  durch  StaatstresetzcrebuDg  als  legales  Zahlmittol  erkl&rt 
werden,  so  zwingt  man  den  Privatzuann  zu  einem  uufreiwilligeQ  und  durch 
die  Eriahrung  für  höchst  gefährlich  erkannten  Vertrauen.  Ganz  anders 
yerhält  es  sich  nach  Einfährang  des  Giro-  und  Check-Systems;  dasselbe 
zwingt  Niemand  einem  beliebigen  Geldsurrogat  Vertrauen  zn  schenken, 
bundern  hängt  von  dem  eignen  Beschlasse  Jedermanns  ab,  mit  welcher  Pri- 
vatbank er  verk<  liren,  sein  Konto  nehmen  und  welcher  er  seinen  Kassen- 
vorrath  anvortraum  will  Die  volkswirthschaftlichc  Aufgabe,  eine  ratio- 
nelle Krt^parang  au  umlaufenden  Münzen  oder  Edelmetallen  herbeizuführen, 
wird  durch  das  Check-  und  Giro-Syst^-ni  in  der  sichersten  und  umfasiendsten 
Weise  gelöst.  Die  Depositen  in  den  Privathanken  an  den  beiden  grüssten 
Geldmärkten  der  Welt  London  und  Newyork  übersteigen  in  kolossaler 
Weise  die  Sumtnen  der  Banknot«ii,  welche  karsiren  oder  jemals  mit  Sicher- 
heit kursiren  könnten«. 

Wir  würden  uns  mit  ihm  und  mit  Horm  t'O»  Unrtüi  ganz  im  Ein- 
klang befinden,  wenn  dem  nicht  das  Bedenken  entgegenstSudo,  dass  die 
▼ollständige  Beseitigung  de«  gegenwärtigen  Unilaut'ö  ungedeckter  Banknoten, 
trotzdem  dasn  dio  Bauken  kein  Aeqnivalent  für  dieses  Privileg  gegeben  liaben, 
die  Natur  eines  Gesetzes  mit  rt^^^kwirkender  Kraft  haben  wfirde,  und  wenn  es 
nicht  sonnenklar  feststände,  dass  der  Schaden,  den  die  ungedeckte  Bank- 
note anrichtet  und  der  in  Beraubung  der  Nation  um  einen  Theil  ihres  im 
Metallgeldutitlaufe  steckend'^n  Schatze«;  1>>  steht,  nur  bei  der  ersten  Aas- 
gabe jeder  einzelnen  ungedeckten  Banknote  oder  bei  der  Ausgabe  des 
für  eine  gedeckte  Banknote  hinterlegten  Hetalles  angtiichtet  wird. 
Bei  den  Käafen  und  Vcrkä'ifen,  dem  Darlehn  und  Borg,  den  sie, 
einmal  ausgegeben,  des  weiteren  vermittelt,  richtet  sie  keinen  Scliaden 
mehr  an  Wir  haben  daher  kein  Intereue  daran,  dass  mehr  geschehe, 
als  dais  der  weiteren  Aasgabe  ungedeckter  Banknoten  ein  Ziel  gesteckt 
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«efdo,  und  dim  wird  dwdi  «ioA  KaiiliBg«&tinuig  dM  Umlaufs  angedecktor 
Binknoten  im  SiniM  tou  PmI*«  Baolnkte  «creicht,  wie  ai»  der  Heraasge- 
ber  dimer  Zeitechiift  i.  J.  186(  munneii  mit  dfo  Herreu  v.  lf(mni[0  und 
0U&  JUMMsf  im  piennitclMD  Lindtage  Tondiliig,  als  Bedingong  für 
di«  dam  Lindtag»  abgeforderte  BrlanbniM,  da«  die  j^ceosaiacbe  Baalc 
PHIalen  aach  in  Aoslande  enieliteB  dftrfew   Man  etinaert  sich,  daas 
das  Haas  dar  Abgeordaeten  naeh  hScIiat  enegter  aad  eiagehender  Die- 
kasdoa,  dk  efaea  Glampaakt  in  aassnr  paikaNDtariseheii  Geaeliiclita 
bildet,  dieses  Toisdilag  anaahm,  dass  die  preaaeidie  Baak  ia  die  Be- 
dingnag  sieh  aber  siebt  ftgto  nad  lieber  aaf  die  Filialen  feniebtete, 
also  lieber  das  Beoht  bsbalten  ivollte,  aas  dem  Natioaabehati  des  Qeld- 
nmlanft  sieb  des  weiisren  sa  mistea,  als  ihren  Wirkangskieis  and  damit 
den  Eiailass  des  Staats  weiter  afttsaadehaen  and  die  KatieiuJsaehe  wa 
fjirdem.  Dieses  tbiteicbto  and  anpatrietisehe  Gebabren  mass  ihr  jetil  la 
Gemntbe  geführt  werden,  bei  der  Bmeaemng  ihres  Freibiie&,  and  ihr 
uan  die  Wahl  gelassen  werdea,  darch  Fttgang  in  das  damals  aarfickge- 
wieseae  Abkommen  sa  retten,  was  Ar  sie  nodi  sa  retten  ist,  oder  be> 
bandelt  an  weiden,  wie  es  Heu  ICagamigrer  verlangt 


Sloole-  md  StmkMttUL  Biae  üateisvehnng  der  Frage,  ob  sie  die  Mftn- 
sen  aweekdienlieh  eisetsen  kUmien.  Von  Jakoim  Phü^  Sdmmäer. 
Giemen,  1871.  Emü  IMh, 
Nadidem  wir  in  den  voritehenden  Bespiedinagen  schon  nmanigÜMfaea 
Yoisddigen  sor  L5saag  der  ^Btmkfiragt*  begegnet  sind,  haben  wir  es 
hier  mit  einer  Schrift  sa  thaa,  welche  aar  AbwechselaDg  einmal  Ar  das 
Verbot  Ton  Staats-  and  Banknoten  plaidlrt  Der  Yerlmeer  geht  mit  nicht 
geringem  SelbetgefUd  an  die  Saehe.  »Diese  Abhandlang,«  sagt  er,  »steht 
in  engem  Zasammeabaoge  mit  deijenigen  über  die  »Dealsehe  UAasfirage«, 
welche  ich  vor  ein  Paar  Monaten  veriMfentliehte.  Ich  dachte,  dass  die 
Müasfrage  frfther  snr  Eatseheidang  kommen  würde  als  die  Fapiergeldfrage 
and  verschob  die  Yetdlfontlidinng  dieser  Arbeit,  am  dabei  Gelegenheit  sa 
nehmen,  Einwürfen  gegen  jene  sn  begegnen,  w«in  es  erflndeillidi  sein 
sollte.  Bis  jetxt  ist  mir  nichts  bekannt  geworden,  was  als  Widerlegung 
meiner  Ansichten^b^aehtet  weiden  kSnnte.  Wird  anerkannt,  dass  bei 
dem  Golde  möglichst  geringe  Schwaakang  des  Werthes  die  Haaptsaefae 
ist,  so  kann  nach  keiae  Widerlegung  der  von  mir  vorgebrachten  Gründe 
antemommen  werden.  Von  Torgefaeaten  MUnungen  sind  aber  die  meisten 
Leate  ecfawec  absnbriagen.  Meine  Gedanken  über  die  WShrangsfrage 
sprach  ich  schon  im  Jahre  1852  in  den  In  Kalkatta  ersclieiuenden  Blatte 
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>Bmltmu€  woM  wd  idi  Mgt«  dwBili  vomis,  dan  dat  Gold  eist  in  Aine- 
rik»,  dann  in  Fnnkreieh  dti  Silber  vfrdrfiBge&  «ardo,  l^vor  es  oadi 

IndiM  konuDea  kOmM^  «as  ja  atidi  «fDgetfeUa  iat  Die  Aniicfaten,  weldia 

ich  ttbdr  Staata-  und  Banksettel  in  dieser  AbhandliiDg  vcidfiiititUelie,  kabe 
ieh  eeiiOB  for  dieinig  Jahren  gehegt;  ieh  habe  mich  aber  darauf  b«iehrbikl» 
lie  gegtn  Freande  aamitprechAS.  Ein  Kanfnann  hat  ja  nicht  dia  Zeit^ 
eich  in  eine  Potondk  mit  ▼olkawtrlhadiaftlieheB  Sehrifirtellem  einsahsieB. 
Damab  las  ich  Adam  Smith,  meardo>  Hae  Cnltoeh  md  Andere  imd  fand, 
daü  tture  KeantaiBi  tob  der  Sadw  mangelhaft  war ....  Ei  iat  hohe  Zeit, 
dam  in  Dentichland  Sdirltte  geflian  werden,  dem  eingesogenen  Uebel 
IKnhalt  in  thon  nnd  ^taetrophen  vomiheugen,  die  sonst  früher  oder 
spiter  eintreten  mOssten.  Die  Erfahrongen  anderer  Lflnder  sollten  als 
Warnung  dienen,  was  die  Vorstellangen  Binzelaer  sehwerlidi  tiinn  werden. 
Ieh  sehe,  dass  Ich  einem  gresami  Hänfen  den  Krieg  erkläre,  aber  Idi  hin 
nicht  <Ane  Hofflhnag,  dasa  die  meisten  Herren,  dem  Kamen  idi  in  diesem 
Bchrifbtai  erwihne«  nach  weiterer  Erwägung  in  demselben  Sdilnss  wie 
*'  ich  gelangen  wertoi,  wovon  sie  nuh  Ihsem  Ideengang^e  nlidit  weit  entfernt 
sind.  Sin  Einaiger  moss  dabei  TCnweifeln,  wenn  er  nicht,  wie  Sbnson, 
allein  mit  einem  Eselskinnbacken  tansmid  Männer  erschlagen  kann.« 

Da  der  Herr  Verfasser  die  Behauptung  aufstellt,  ä&ss  ein  Kaufmann 
keine  Zeit  habe,  sich  in  eine  Polemik  mit  Tolkswirthscbaftlichen  Schrift- 
stellern einzulassen,  trotzdem  dass  er  selber  sehr  stark  und  sehr  grob 
polemisirt,  so  wird  er  es  uns  nicht  verdenken ,  wenn  wir  ihm  gegonfiber 
betonen,  dass  volkswirthschaftliehe  Schriftsteller  keine  Zeit  haben,  sich 
mit  derartigen  » Kaufleuten «  iu  eine  Polemik  einzulassen. 


Parteien  und  Politik  dea  modernen  Hussland.    Ans  dem  Englischen  tou 
S.  L.  Borkheitn.    Zürich,  187'2.  Vcrlaffj-Ma^'a/in 

E«  giebt  in  Europa  zwei  Arku  Ivauiiegies^ior ,  die  mit  i  os>irlicher 
Wichtigthuerci  leeres  Strub  droschen:  die  UoBnophileii  nnd  die  l.'ushojdioljeij. 
Beide  sind  in  der  Alnahme  bofjrillon,  aber  lassen  doch  noch  immer  vun 
Zeit  zu  Zeit  von  sich  hören.  Die  fiiHsophilcn .  von  denou  oiii  [\ost  noch 
bei  uiu  in  Preusaen  sitzt,  sind  die  g^rüssertu  M;irion  von  beiden  iiiid  wer- 
den ihre  Lektion  vitlleiclit  bald  bekommen,  aber  die  Rnssopholtn  :  ind 
die  larmigcrcü  und  haben  z.  B.  in  den  onc^liscliLii  Li  iaarliateu  ia  iliren 
Wahnsinn  f5rni1ich  Methode  {,'ebracht.  Die  SL-hrift,  die  uns  dazu  bringt, 
dieser  beiden  Arten  von  N.iircii  Krw;ihnung  zu  th.iii,  ist  eine  ru:3opho- 
bische  Schrift.    Es  ist  ein  Essay,  welcher  iu  dem  zu  Edinburgh  iieraus- 
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j?ejfebenen  North  Jlntuih  Review  enohhuen  ist,  das  soitdein  eiuge^'an^en 
ist.    Ein  Herr  BorJ-heim,  welcher  Briefe  in  die  >ZQkunft€  geschrieben 
hat,  ond  welcher  nach  seiner  Erzählaog  bestimmt  war,  die  BearbeitQULf 
der  slaTischen,  besonders  der  nuaiscben  Angelegenheiten  für  eine  187n 
neu  heraatimgebende  politi^ch-literariflche  Vierteljahrscbrift  zu  übernehmen, 
hat  für  diese  den  Eisay  in^s  Dentache  übersetzt  and  die  üebersetznug,  da 
die  Vierteljahrschrift  nicht  za  Stande  gekommen  ist,  uuii  selbständig  in 
Zürich  horausgcgebeo,  indem  er  bemerkt,  dass  er  selber  nichts  Besseres 
hätte  schioibüu  kunnen,  was  wir  gern  glanbon  wollen.    Darum  ist  der 
Essay  aber  noch  nichts  besonders  Gates.    Nnr  dies  ist  allerdings  walir, 
dass  ein  (gewisses  Streben  nach  Objektivität  demselben  nicht  abznsprechen 
ist  und  dass  er  auch  wahrheitsgetreue  Darsttllongen  enthält,  welche  für 
den  deutschen  politischen  Leser  nnr  gerade  nicht  riel  Neues  enthalten. 
Walirheitsgetren  ist  z.  B.  die  Darstellung  von  der  Thätigkeit  der  Pan- 
slavisten  seit  der  Thronbesteigung  Alexander'«  II.  Nur  ist  sie  nicht  genan 
genug  und  sind  die  ünt^^rschiede  der  ru<;aischen  Parteigliederung  viel  za 
leicht  behandelt.    Die  Herren  K<Ufcof]'  ujid  Leoniieff  iu  Mof  ka  i  z.  B.  sind 
wirklich  weder  Sozialitäten  noch  Panslavisttn,  sondern  nur  russische  Polen- 
und  Doutschenhaseer,  und  zwar  iiasscn  sie  uns  Dentche  keineswegs;,  weil 
sie  uns  und  die  westliche  Kultur  gerlugachätzen,  sondern  gerade  umgekelirt, 
weil  unsere  bisherige  Ueberlegenheit  über  die  Bussen  und  der  Einflus>  der 
Dent.schoM  in  de^  rnssiaclie«  Regierung  ihrem  XttionalfctoUe  wehe  thut 
und  sie  Beides  loswerden  möchten.   Sie  denken  anrh  nicht  daran,  in  Rus'^- 
laud  Alles  russisch  machen  t\\  wollen,  sondern  haben  sclbor  ein  Gymna- 
sium nach  deutschem  Muster  errichtet  und  weisen  für  die  j  -litische  Ro- 
iotm  unablässig  auf  England  hin.    Mit  demjenigen  Moakauer  Zeitungs- 
schreiber, Herrn  Al-sakoß'.  wtdcher  in  altrussischem  So7ialj<;raus  und  der 
panslaristischen  P^ditik  das  einzige  Heil  für  sein  VatorUnd  sieht .  essen 
sie  nicht  aus  einem  Topfe.    üel)rigpns  ist  di>r  Einiia&s  der  llen-^n  h'ntkuff 
und  Leotitieff  ebenFO  wie  der  des  IJerrn  Aksakoff  crewaltiL:  in  dor  Abnahme. 
Das  russische  Volk  ist  gar  nicht,  wie  die  Träamer  im  Lande  es  sich  vor- 
zustjdlen  litlieii.  es  ist  ein  friedliclios ,  gntmüthiges  und  nnr  sehr  leicht- 
sinniges Volk,  welclier  letzteren  Eigenschaft  es  sich  selbst  mit  liebens- 
würdiger Bescheidenheit  im  einzelnen  Leben  und  im  Verkehr  mit  Fremden 
Tollständig  bewusat  ist.    Die  Deutschen  haben  in  Rnssland  nur  deswegen 
eine  grosse  Rolle  gespielt,  weil  die  Russen  selber  sie  ihnen  wegen  des 
grösseren  Geschäft^ernstes  —  nicht  etwa  wegen  der  grösseren  Intelligenz, 
die  nicht  vorhanden  ist  —  aufgedrängt  haben.    I.Im  iiso  wie  der  Russe 
Heber  auf  ein  solches  "Wolga- Dampfschiff  geht,  welches  ein  deoticbcr  Ka- 
pitän führt,  fühlt  er  sich  sicherer  unter  einem  deutschen  Staatsbeamten. 
Und  so  wird  es  bleiben.  So  wie  das  heutige  Englaud  nicht  ohoe  Schotten 
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denkbar  lai,  ist  das  heutige  Kobsland,  wie  es  uun  tinuial  gowürden  ist 
und  wie  es  allein  sich  weiter  entwickeln  kann,  niclit  ohne  Deutsche  denk- 
bar. Rossland  ist  eben  [•^üd  blosser  Slaveiistaat ;  alle  blosstu  blu^-eustaatea, 
wie  Polec,  l^ulirncn,  das  alte  Sexbieü,  sind  zu  liruude  gepangen,  und  auch 
Robslaud  WdSQ  la  Grunde  g-cgaugcn,  wenn  es  ein  blosser  Slaveustaat  ge- 
blieben wäre,  und  wurde  bcUr  uuzwcifelhaft  ilobald  aus  dem  Leime  gehen, 
wenn  es  wiiklicli  v.'iedor  einer  werden  ioUto.  An  diese  (icfahr  fiir  luiss- 
land  vtruK'gi-n  wii  aber  niclit  zu  glauben.  Die  Grosarusseu,  die  den 
eigentlichen  Stamm  des  KeiclieN  bilden,  bind  eben  nicht  wie  die  auderu 
Slaveu  uud  tsiud  auch  uilcubar  keine  reinen  Slaven,  sondern  stark  mit 
tschndischen  Stämmen  verquickt.  DieBc  Verquickung  hat  f^ieli  in  imbe- 
kannter Vorzeit  in  Nowgorod  and  Pskoff  folkogen  und  von  dort  ist  der 
^ossrussischc  Stamm  und  mit  ihm  das  gegenwärtige  rassische  Beich 
aoBgegaugen,  uud  zwar  unter  germanischem  Einflass  von  Anfang  an.  Es 
ist  daher  die  Wiederubnahme  dea  künstlich  angeschürten  Dentschcnhasses, 
der  uns  au  Jahn,  Zeune  und  Massmann  erinnert,  wie  über  diese  Abnahme 
jetzt  allgemein  aus  Ru«RlAad  berichtet  wird,  und  wie  wir  nus  hier  in  Ber- 
lin beim  Verkehre  mit  dem  starken  russischen  Besache  davon  selbst  über- 
ztug>en  können,  uns  nichts  Uterwattctes.  Wir  vermögen  daher  in  der 
ättiiiniuug  des  russischen  Volks  keinen  Qrnnd  zur  Russo^hobie  zu  sehen. 
Die  Ausbreitung  Kusslands  in  Asien  scheint  uns  aber  nur  im  Interesse  der 
Kultur  and  vor  Allem  Deut^cbiandd  zu  liegen.  Denn  die  Russen  »ind  bei 
allem  ihrem  Leichtsinn  ein  enropäisches  iCultnrvolk  und  keine  a*^ialischen 
Halbnomadeii.  Wa^  ihren  befürchteten  Ansturm  auf  Wtstturtpa  unter 
Kntfeeselung  der  slavischen  Volkäkraft  in  der  Türkei,  in  Oesterreich  und 
in  Preussen  betrifft,  so  hat  es  damit  gute  Wege.  Der  Euay  spricht  auch 
Von  der  russis.hen  Lüsternheit  nach  der  Provinz  Preussen.  Daran  inügen 
wohl  russische  Journaliiten  deukeu ,  aber  russi^-che  (Jeneralo  schwerlich. 
Russlftud  wurde  sich  schöne  Hiebe  holen,  wenn  es  dergleichen  versuchen 
sollte;  und  wir  würden  b'os  den  Nachtheil  davon  haben, X'in  paar  Hnndert- 
taustnl  russischti  G-.fan^uior  ernähren  zu  nifis.tii  und  dM  Opfer  einer 
sehr  kostäpieligen  K ricg{uiiruug  bringen  zu  müssen,  in  dieMm  Falle  aller- 
dings ohne  eine  Krii  g  entschädignng  erlangen  zu  kennen. 

Abir  all  dergleichen  ist  ja  müssiges  Geschwätz.   Russland  beilüdet 

■ 

sich,  wie  in  d>m  Kssay  ganz  richtig  dargestellt  ist,  in  einer  inneren  Kri- 
sis,  die  seinv  Kräfte  lahm  legt,  selbst  weun  es  Lust  bekommen  sollte, 
dieselben  im  We;>ten  zu  gebiauchen.  Sein  grosses  Experiment  will  erst 
Überstanden  sein  und  dies  wird  Alenschenalter  währen.  Wir  hoffen,  dass 
es  dionca  Experiniont  übtrstehen  wird,  aber  jetzt  sitzt  es  mitten  in  schein- 
bar unentwirrbareu  Verschlinguugen.  Seine  Staat!>kirche  kann  jeden  Augen- 
blick xeriaUeiii  die  Sekteobtldung  niinmt  fortw&hreud  an  nud  wird  iiumar 
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abstraser.    Aach  ist  es  um  den  Glaoben  der  russischen  Bauern  eine 
eigene  Sache.   Wenn  sie  os  vor  einem  Kruiifix  abthun  können,  gehen  sie 
nicht  in  die  entfernte  Kirche;  darum  stemmt  sich  die  Geistlichkeit  geg^en 
Kruzifixe  an  der  Heerstrasse.   Auch  ist  die  Geistlichkeit  finanziell  übel 
bei  den  Bauern  gebettet.    Was  sie  nicht  für  sie  thun  mOsecn,  thnn  sie 
niidit.   Sie  wollen  die  Keligion  kostenfrei  haben.  Unter  dieser  Bedingung 
machen  sie  sie  mit,  weil  man  ja  nicht  wissen  kann,  ob  an  der  Unsterb- 
liebkeit  nicht  doch  etwas  Wahres  ist,  und  sie  sich  bei  ihrem  künftigen 
Herrn  im  Jenseits  liebes  Kind  machen  wollen.  Ihre  Beli/^iositat  hat  aber 
noch  eine  andere  und  iwar  noch  viel  bedenklichere  Seite.  Wenn  sie  mei- 
nen, dass  ihnen  Unrecht  gethan  werde,  so  sind  sie  alsbald  mit  dem  Worte 
ühiiatennaenieh  —  kretUanin  —  bei  der  Hand.   Ein  krettianin  bedeutet 
ihneii  eiain  nusischeii  Bauern,  der  am  Bode  dodi  aaeh  ein  Mensch  aei. 
Aus  dieser  jft  ganz  berechtigten  Auffassung  hat  sich  nenerdings,  seit  das 
Reich  in  innerer  loiialer  Bewegung  begriffen  ist,  ein  Bewof^gtsein  ihrer 
Rechte  bei  den  Banern  entwickelt,  das  jedenfalls  von  di ristlicher  Demnth 
r        keine  Spnr  mehr  an  sich  trägt.  Und  die  arme  Landgeistlichkeit  hat  niclit 
selten  lehfiren  geholfen.   Jetst  quälen  nieht  selten  die  Bauern  die  Qata- 
beeitair,  und  zwar  diejenigen  am  meisten,  von  denen  sie  aelber  am  wenig- 
sten geqnält  worden  sind.  Wehe  der  Wittwe  eines  Oatsbesitrerf«.  die  !«ich 
nicht  wehren  kann.   Eines  ist  in  dem  Essay  mit  liecht  betont,  nämlieli 
die  ausgebrochene  Arbeitaechen.   AUes  dies  sind  a1)er  doch  wirklieh  nur 
ZAg$,  wie  sie  jeder  grr><tsen  lJeb«r|!:ang^^eit  in  der  Geschichte  der  Völker 
eigen  waren.   Im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hat  es  in  Deutschland,  in 
der  Mitte  desselben  Jahrhunderts  in  England  —  siehe  Froude'a  Geschichte 
Ueinridrs  VIII.  —  nicht  anders  ausgesehen,  und  es  ist  doch  wieder,  in 
Peatseblaad  freilich  nicht  vor  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  und  nieht 
lange  darnach  auch  in  England  Alles  wieder  in's  alte  Geleise  gekommen. 
In  Frankreich  währt  der  Uebergang  nooh  fort,  der  am  Schlüsse  des 
18»  Jalurlinnderts  seinen  Anfang  nahm.  Hier  freilich  hat  auch  das  übrige 
Europa  davon  sn  leiden  gehabt    Dies  ist  aber  von  Rusbland  nicht  im 
Üntfentstlen  zu  fftrehten.    Was  in  Russland  die  bestehende  Regierung 
schwächt,  schwächt  nur  elienaoviel  das  Reich.  Und  eigentlich  gelUurlich 
für  Andne  ist  dasselbe  nie  gewesen.  Gegen  Grossbritannien  z.  B.  wenn 
ea  seiaa  gaaie  Kraft  wirklich  gebranehen  will,  ist  Russland  militäris^ 
um  ein  Zwetg.  Alle  wirkUehen  euopiisehen  Gefahren  liegen,  wie  sie  es 
immer  gelegen  habm,  ewiadten  Deutschland  und  Fraakreieh  and  im 
Dentsebland  und  Fraakieidi*  Und  Aber  diese  ist  nidit  zu  proplieieien; 
mm  Icaan  nnt  dagegen  arbeiten. 
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Dit  gur  Befmn  der  Wohmmgi^ZmllMeyK  gmm  Bt^  iio41iw«idlffeii 
Hiamgeln  der  G««tigebang  und  Yenraltaag.  Hit  betondanr  Bftek* 
rieht  mt  dl«  Yetliftltoiiie  Wim'*,  Yoii  Dr,  MMiM  Q.  AflUowely. 

jMt^idte  ünifendtäti-BacldiaiidhiDir- 
Wie  edMii  der  Titel  lehrt»  haben  wb  ei  mit  einer  Broiehare  in  thna, 
welebe  rar  Dnrchflihmng  der  Wohnongsreform  in  den  grewen  Sttdten  dei 
Feeüiindee  Mnatregein  der  Geeetigebimg  nnd  Yenmitnng  Ar  nSÜiig  er- 
neihtet  Aber  der  Yerfaeeer  beMbrSnIct  eieh  niebt  dannf ,  mehr  oder  ire> 
niger  mimuAbrbaie  gewtsliehe  Xanssregela  vevraeehligen,  welehe  der  SCmI 
als  allweiae  nnd  allwaltende  Yeiaehnng  fOr  das  wirihtdiafttiehe  Leben  eeiner 
Angehörigen  dnrebraflhren  hat,  nm  diesen  billige  nnd  geennde  Wehnnngen 
berraatellen,  er  nnterwirft  aneh  die  rar  Zeit  in  Wien  beetehende  Steaer 
ton  der  Hiethe  eowle  die  bangeeetiUehen  nnd  banpoliielliehen  Beitim- 
mnngen  einer  eingehenden  Kritik.  Dieee  Kritik  bildet  den  beeten  Thdl 
der  Sehrift  nnd  let  wohlgelnDgen.  Die  aohSdliehen  Wiiknngen,  mlebe  die  in 
Wien  fllr  Nen-,  Zn-  nnd  Umbauten  beitebenden  Stenerbefteiengen  nothnen* 
digerweiae  anf  die  Preise  der  Baustellen  nnd  der  Wohnungen  haben,  sind 
anffl  Uebenengendste  dargelegt 

In  Wien  beträgt  die  Stener,  welche  Staat,  Land  nnd  Gemeinde  fon 
dem  Hanebesitier  erheben,  nngefiUir  40  Fment  des  MieCheertrXgnlsies 
seines  Grandstfiekes.  Wo  immer  nnn  in  Oesterreleh  die  Wohnungsfrage 
aaljseworfen  wnrde^  erhob  sieh  der  Baf  imh  8f$Mrfir$iheU  fs^  Ifmibaiiilin, 
weil  man  von  der  Ansicht  anagiog,  diese  Stenerfreiheit  werde  den  Mie« 
tbern  m  Gate  kommen.  Diese  Ansieht  widerlegt  Herr  MaUuMtkjf  grttnd- 
lleh  in  längerer  Anseinandeiistrang  nnd  ftsst  das  Ergebdss  denelben 
folgendennassen  nsammen:  »Die  WKbeäiiigU  und  fitf  edU  IMiMileM 
^leiefte  SUturfireihei^  hat  demnach  die  Wirknag,  den  Ms  all  derjenigen 
BsnpUtieb  welche  sehen  vor  Gewihrang  der  Stenerfreiheit  einen  hSheten 
Marktpreis  hatten,  als  den,  welchen  die  tetsnwlrflisdttftkieilftr  besshlen 
kann,  in  einem  mit  der  Stener  wachsenden  Maassstab  n  «rh91ien.  Sie 
kommt  sonaob  in  allen  etwas  besser  gelegenen  SIsdttbeOen  nicht  den 
Wdmnngs^Bedflrftigen  ra  Gnte^  sondern  bereieh«t  da  nnr  die  BanstcUen- 
Besitier  anf  Kealen  det  Gessrnrntheil  Sie  hat  diese  Wirkang  aber  anch 
bei  allen  Dbrfgen  Banstellen;  denn  so  wie  der  fon  der  Stener  befreite 
Miethsins  das  Bankapital  besssr  als  landesüblich  TeniinBt,  erscheint  es  den 
Kapitalisten  vortheilhaft,  Hinser  ra  banen.  Dies  wissen  aber  sofort  anch 
die  BsneteUen*Beeitier.  Sie  wissen  aber  ancli,  dass  aller  Hünserbaa,  wenn 
er  ni^ht  in  kolossalem  Maaeestabe  ansgefuhrt  wird,  nur  ais  Anbau  er- 
folgen kann.  Sie  begehnn  daher  fÄr  alle  ihre  in  der  Nähe  der  bewohnten 
Hiaeer  beflndliehen  Baastellen  den  ganzen  Kapital  wcrth  des  Vortbeils, 
welken  die  StenerÜndhdt  den  Nenbanten  aof  denselben  Anssieht  steUt 
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Erhalten  aic  deuselbea  nicht,  so  können  nnd  werden  diese  Monopolistea 
ihren  Besitz  der  Hänserprodaktion  so  lan^e  vorenthalten,  Lib  die  Bau« 
Unternehmer,  dnrch  die  wachsende  Nachfra^'o  nach  Wohnimgen  gezwungen, 
ihnen  die  begehrten  Summen  samuit  Zinsen  and  Zinseszinsen  bezahlen. 

Deshalb  habön  wir  ea  erlebt,  und  werden  es  leider  noch  oft  erleben 
müssen,  bis  wir  Xlagheit  daraas  sdiopfen,  dass  durch  die  Steuerfreiheit 
die  Preise  dar  Wohnungen  bei  Weitem  nicht  im  Yerhältnlss  zur  Grösse 
der  gewährten  Entlastung  ennähsigt  wurden.  Nur  ein  gleichzeüigei  £far- 
het  AngtMyoaBtLüsteUei\,  wie  es  in  Wien  zur  Zeit  der  »Stadterweiterun^  & 
eintrat,  kann  die  Preise  der  Wohnungen  im  Vexhäitnisa  zur  Grösse  der 
Steuerbcfreiang  herabdrücken«. 

Die  Befreiung  Ton  der  Hauszinsst*  uer  wird  aber  in  Oesterreich  nur 
flir  kurze  Porioien  gewährt.    Welche  Wirkungen  dieses  Verfahren  hat, 
la^siMi  wir  Herrn  Eatkotvsl-y  sflbst  auseinaudersetzon.    Er  sagt:  >Das 
letzte  diesbezügliche  Gesetz  vom  H.  November  1867  gewährte  ^au8naJ*ms- 
weise-  ullcii  Neiihaut  n,  welche  bis  zum  Jahre  1869  benützbar  !,''emacht 
wurdeu,  eine  St  lu  rfreihuit  für  15.  und  allen  Zu-  und  Umbauten  für  12 
Jahre,    hiam  '  ausihihmuceise«  Ui  frcinng  masste  durch  Gesetz  vom  24. 
i»i  zei]iljor  1^09  den  Bau-Untornehmern  auch  für  die  Jahre  1870  und  1871 
zugestanden  werden,  und  eben  je:zt  beeilen  eich  die  gesetzgebenden  Fak- 
toren, diese  regelmässige  »Äiisthihuw^  auch  für  die  Jahre  1872  und  1873 
zu  fttatuiren.    Eine  solche  unsichere,  im  Jalire  16()9  erst  iin  letzten  Mo- 
mente gewahrte  Krl  ichterung  der  Bau- Unternehmung  muss  auf  alle  Bau- 
gewerbe um  30  verderblich'T  wirken,  als  die  Gesetzgebung  früher  den 
Neubaaten  eine  verschieden  lange  bteuerfreiheit  gewährte,  und  die  Stirn- 
nien  sich  mehren,  welche  eine  Verhiugorung  derselben  verlangen  und  diese 
dadurch  wahrscheinlich  machen.  Wer  z.  B.  einen  Neubau  heuer  vollendet, 
muss  besorgen,  dass  ein  Konkurrent,  der     äter  bauen  will,  eine  25jährige 
Steuerfreiheit,  wie  sie  in  der  Wiener  Wohnung£-Knquete  K nDtiission  im 
Jahre  1870  verlangt  wurde,  oder  gar  eine  40jährige  Befrnung  von  der 
Hauszinssteucr  erlangen  wird,  wie  dies  jüngst  Herr  Nikola  im  Wiener 
Gemeinderathe  begehrte.  Schon  das  unbesonnene  Aussprechen  eines  solchen 
Begehrens  moss  lähmend  auf  die  Bangewerbe  w»rken,  wenn  es  von  ein- 
flnssreichcn  Leuton,  wie  es  die  Vertreter  der  Hauptstadt  sind,  geschieht. 
Denn  wer  heute  schon  der  Wohnungsnoth  durch  Nt  ul  aiiton  abhelfen  will, 
muss  besorgen,  das^  durch  eine  künftige  Verlängerung  der  Steuerfreiheit 
die  von  ilim  er,  bauten  Häuser  bedeutend  eutwerthet  werden  und  er  sonach 
Verluste  erleidet.   Fr  wird  dahtr  das  Bauen  so  lange  verschieben,  bis  die 
angeregte  Maa.ssn  u'el  ^^rtrolfen  wird.    Im  Wiener  Gemeinderathe  wurde 
'/war  diese  verlängerte  Steuerfreiheit  nur  für  Neubauten  begehrt,  welche 
in  den  nächsten  drei  Jahien  benützbar  gemacht  werden»  aber  damit  bnt 
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num  das  XJtM  um  TendüitiiiiiMt.  Dm  jeA»  Ctowihnuig  einAK  biiher 
niofat  bssttndeiieii,  od«  die  TwliagonDg  dn  beitebfliideii  St«iMiMhtit 
wirkt,  wenn  tie  nur  Ar  kom  Tanniiie  «folgt,  tiomweUi  tnf  du  Bm- 
gewerU,  wie  wir  dies  in  Folg»  dar  SOjährigoi  SteiuxfrtUieit  (Ur  dia 
NettbantMi  wt  d«ii  »Sttdterw»iianiDgt-Gtfliid«B€  (d«m  fraiwrai  QUcii 
iwiflolitn  den  Willen  der  inneveii  Stedt  nnd  den  YbittiältMi)  geielun 
haben.  Damals  itieg  in  Folg»  dieierllaaniegeldai  Tarnend  Ziegel  ven  20  fl. 
bis  aaf  37  fl.  im  Pjreise  nnd  der  Tteglohn  derSanarbsiter  fen  1  fl.  10  kr. 
bis  anf  t  iL  70  kr.  Kack  Ansflibnmg  der  meisten  dieser  gans  fiberflOssi- 
gerwelse  begOnstigten  Nenbanten  sanken  im  Jahre  1865  die  Ziegelpreise 
anf  ihren  alten  Stand,  nnd  die  Banarbeiter  bekamen  dann  nicht  nnr  einen 
geringen  Lohn,  eondem  viele  von  ihnen  fonden  weehenlang  gar  kein» 
Arbeit.  Die  mit  Ubeimiasigen  Kosten  gebanten  Hftnser  waren  f&r  den 
Moment  in  Qbermisslger  Zahl  Torhanden  nnd  onken  deshalb  raseh  Im 
Werlhe  herab,  bis  di»  steigend»  Naebfirag»  naoh  Wohnndgsn  nnd  india- 
eender»  nash  Wohnnngen  in  diesen  Nenbanten  d«n  Werth  derselben  wieder 
hob.  Di»  sdilimme  Srfldining  aber,  welehe  die  Ban-Üntemehmangen  bei 
dieser  stossweisen  F5rdemng  doroh  di»  Stener-Oeeetigebnng  nmchten, 
wirkt  bevte  noeh  Uhmend  anf  ei»  ein.  Damale  hat  die  Btenerfteiheit  nnr 
»inig»  ZiegeUhbrihanten  sa  IQllioairen.  nnd  vi»l»  nnseiei  Banarb»it»r  sn 
Merlieheii  Tmnk»nbold«n  gemaeht,  weleh»  Sfitsr  bei  Abnahm»  d»s  Y»r- 
dieastes  als  Yagabnnden  der  Oes»U»ehaft  inr  Last  fielen.  Den  Wohnnngs» 
Bedttoftigen  aber  hat  si«  nor  nMjmentan  ein»  Brleiebtenng  venehailtt  am 
ihnen  epftter  desto  mehr  sa  eehaden.« 

DI»  aeteneiehisofami  Qeseiae  gewihren  periodlsoh  aaeh  d»n  Zn-  nnd 
Umbanten  ein»  gleiche  nnd  anbedingte  Stenerfreibeit  nnd  swar  fttr  12  Jahre. 
Üeber  dieeen  Pnnkt  bemerkt  Herr  Batkowahg:  »Ein  Zubau  kann  entwedBf 
Im  Anfisctzen  von  höheren  Stoekwerken  oder  in  der  Yerbaaniig  von  Hof 
nnd  Qarten  bestehen.  Erfohrongsgemlss  sind  die  tiefer  liegenden  Woh- 
noDgen  eines  Haosss  desto  ungcmnder»  aas  je  mehr  Stockwerken  dasselbe 
besteht;  und  ebenso  greift  das  ofte  Steigen  Tieler  Treppen  die  Longe  an. 
Das  Ansetzen  eines  vierten  oder  fünften  Stockwerkes  (nach  österreichischer 
Sprechweise  eines  drittsn  oder  vierten  Stockes)  aof  ein  Wohnhaus  sollte 
daher  schon  ans  sanitären  Gründen  unterbleiben.  Es  hat  aber  aoehoolAt- 
icirtfiScJiaflU^  nnd  toziaU  Kacbtheile.  Dadurch,  dass  der  Bangmnd  fftr 
die  Befriedigang  des  Wohnungs  •Bedürfnisses  bis  su  diesem  Uebermaase» 
ansgenntxt  werden  kann,  richtet  sieh  der  Preis  der  Baustellen  nach  dieser 
Möglichkeit.  Jeder  Baustellen -Besitxer  verlangt  Iftr  eeinen  Besitz  vom 
Ban-Untemehmer  nicht  blos  den  Gewinn ,  welchen  er  aus  dem  auf  seiner 
Baasteile  beabsichtigten  Bau  «tehen  tcird,  sondern  den  Kapitalwerth  aller 
Vorth^l»^  welch»  »r  ms  dem  Ban  einee  drei-  oder;iviesatockhoh«n  Uaase» 
niksiriffth.  TltrteUiknCMIt.  1871.  IT.  Ii 
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Inf  dtnelben  tUhen  kömtU.   Dadoreh  werden  auch  solche  Bau-roterneb- 
mer,  welche  hOehtteoi  iweiatockhohe  H&aaer  bauen  möchten,  getwang^eo. 
höher  EQ  banen,  mui  ato  nioht  GapitaUerloste  erleiden  wollen.   In  der 
südamerikanisdiaii  GrosMtadt  Lima  verbietet  die  mit  Erdbeben  drohend« 
Nator  das  Bann  awhistöckiger  Häascr.   In  Folge  dessen  mnss  sich  die 
Stadt  über  eine  grosse  Flache  ansdehnen,  and  benöthigen  deshalb  die 
Bau -Unternehmer  dort  sehr  viel  Bangrnnd.    Trotz  ihrer  grossen  Naeh- 
ftcage  nach  Bansteilen  sind  dieselbm  aber  dort  Terh&ltnissm&ssig  wohlfeil, 
weil  die  Möglichkeit,  sie  stark  anszunntzen,  dort  duoh  die  Natur  abge- 
lehnitten  ist  In  London  hat  die  herrschende  Wohanngssltte  eine  ähnliche 
Wirkang.   Dort  hat  nämlich  das  Bewnsstsein  der  Engländer  Ton  der  Be- 
haglichkeit, Gesundheit  nnd  sittlichenden  Kraft  der  Familienhäiiser  die 
Sitte  erzeugt,  zafolge  welcher  jede  Familie  ein  oft  nnr  ein  Fenster  brei- 
tes, höchstens  dreistockhohes  Hans  lülein  bewohnt    Durch  diese  Sitte 
werden  einerseits  die  Bau •  Unternehmer  gezwangen,  diese  beste  Art  von 
Wohnungen  zu  bauen,  und  andrerseits  die  Baustellen-Besitzer  ausser  Stand 
gesetzt,  so  viel  fQr  ihren  Besitz  7.n  begehren,  dass  Familienhäuser  darauf 
nioht  gebaut  werden  könnten.   In  Oeiterreich  yerbietet  zum  Glück  nicht 
die  Natur,  aber  leider  auch  nicht  die  SitU  das  Bauen  yielstöckiger  Hän- 
ser.  Hier  könnte  daher  nur  die  Qttetzgtbung  dasselbe  yerbieten.  Ob  sie 
dies  thun  soll,  wollen  wir  nicht  untersuchen,  aber  das  können  wir  fordern, 
da88  sie  dasselbe  nieht  noch  begünstigen ,  nicht  dmrek  dk  BtfremMg  wm 
der  Hauszintsteuer  geradestu  hervorrufen  soU..., 

Steuerfrei  sind  in  Oesterreich  auch  diejenigen  Zubauten,  durch  welche 
die  Höfe  und  Gürten  der  bestehenden  Häuser  Terbaut  werden.  Erfahrungs- 
gemäss  sind  die  Wohnungen  in  einem  geschlossenen  Hofe  ungesund,  weil 
die  Luft  dort  nicht  durchstreiehen  kano.  Gerade  die  Hofwohnungen  sind 
überdies  meist  sanitätswidrig  angelegt,  sehr  oft  formliche  Kellerwohnan- 
geii;  die  doch  das  österreichische  Gesetz  zu  bewohnen  verbietet,  Wohnun- 
gen ohne  Sonnenschein,  ja  ohne  Luft  und  Licht.  Auch  die  Yerbauung 
der  Gärten  ist  der  Gesundheit  der  städtischen  BoTÖlkerung  nachtheilig. 
Darum  soll  die  Gesetzgebung  auch  diese  Art  TOn  Zubauten,  wenn  sie 
dieselbe  schon  nicht  verbieten  will,  doch  nicht  durch  Befreiung  von  der 
Haaszinssteuer  herYorrufen.  Die  Versagung  auch  dieser  Befreiung  muss 
die  Ausbreitung  der  städtischen  Bevölkerung  Ober  ein  grosses  Terrain 
ebenfalls  befördern.  Auch  die  Umbauten  sind  steuerfrei  in  Oesterreich. 
Der  Umbau  eines  noch  nicht  baufälligen  Hauses  ist  aber  eine,  grosse  Ka- 
pital-Zerstörung. Eine  Kapital -Zerstörung  im  kapitalarmen  Oesterreich! 
In  Oesterreich,  wo  gerade  der  Mangel  an  Kapital  die  Hauptarsache  der 
Wohnungsnoth  bildet!  Eine  solche  Unwirthschaft  sollte  doch  die  Gesetz- 
gebuif  eher  hemmeii,  «la  dueh  Steaeifraibeit  befdfdem.  Anaaer  diesen 
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wirthidiaftlldm  htkn  ai»  Umbanim  »vA  MiMa  NaAfhiito.  W«r  ^ 
dn  Htoi  imbiirt»  vtidifogt  In  4in  BtgA  UhUx  Uaine  Leato  ääna»,  ud 
teil  tniiradir  «ivm  Frint  in  dMien  BMI«,  wfo  4iM  «ten  jalrt  i» 
■Mknren  StraiMii  Wiflot  m]i«ii  kSontii»  odir  «r  itoUt  au  UaiMii  gntm 
Wobnnngen  lier.  W«v  iter  «Ibm  FilMt  baati  teAvf  teliMr  StoiieifMhtit» 
ud  mt  dn  ttmtii  L«8teii  Wolunuifsiii  entdAlit,  darf  li«  n  daa  Inda 
aMh  aiclit  «dialtoiL  WÜirnd  ia  London  in  niclit  gtoam  Xnttenonf 
von  dan  FaliaUn  ud  Ettiiaani  dar  lalabu  Lavta  dia  Btaaatn  dar  Aman 
Uffaii,  ud  aomit  aUa  ihn  tafllaaffliadar  Bnvarb  in  liAafeiv  Nllia  flmar 
Wolmuiigaii  fladan  ktaoon»  waidan  dia  Arteitar  in  uaaiu  Chaaaafeldtan 
iauBor  nalur  an  dia  Bitadar  danalban  gadriagt,  olma  daaa  ttmu  dia  Ba- 
iltaondfln  daUn  folgan,  ud  atau  in  Folge  daaaan  immar  BMhr  Zait 
md  Kraft  vargandaa,  nm  m  dan  Orlan  ihrar  Brwarbsgelegeohaii  ha  kom* 
nan.  Dlaa  iat  ater  iMt  ur  dia  Wirkug  aaaaiar  mkaiutaa  fifeanargaoato* 
gateng,  nd  kau  jadaafUla  darah  daa  Stfom  danaltea  varboaaait 
waidan»« 

Dia  tu  Harn  JBaliwioaly  Torgeschlagene  Bafl»na  diaaar  TanmlUalian 
StaaarbafreiQBgan  baateht  in  dar  Umwaadlaag  dar  baatabandan  parlodiachan, 
glaithaa  nd  ubadiogtoa  fiteoeiftaibait  In  rfna  badiDgte,  wkataiaamia- 
slge  nad  danarada.  Dia  GawIbniDg  der  Sleaaiftolhait  will  ar  u  folgaada 
BadiagoDgeii  knüpfan:  » Jadar,  der  Ar  dan  Kaabaa  mf  alaar  baatinntaa 
BaaaMla  dia  Btanatfkaihdt  baaaapraabf»  maoa  daiaa  ganaaa  Baadnaibug 
bal  dar  Banbahör da  darah  6  Haaaia  lar  Sffmtliaiian  Binaiaht  aaflagon. 
BrUfit  wihmid  diaaar  Salt  Jomaad,  diaaa  Baaatalla  am  daa  gaxtaawirtb- 
adMilllaten  Wartli  ttbanMhnian  aad  diaaalba  bluan  alnam  Jabia  mll 
ainam  WaUhaaa  olbiia  SiemrfMhtU  varbaau  aa  waUan,  ao  iat  dadarali 
dar  Bawaia  ImgaalalU^  daaa  dar  Naatea  anf  diaaar  BaaaMla  kaiaar  Btanoi» 
fraibatt  badarl  Bar  Baailiar  dar  Baaatalla  maaa  daliar  nu  diaailte  anl> 
wadar  obna  Jada  Bogflaatigug  aalbai  mbaian»  adar  ala  am  daa  gattaawirlli- 
aobafyiebaa  Warlh,  la  Wlaa  alap  am  8  iL  dia  QaadialUallar  dan^jaaigu 
abMan,  «dahar  ala  am  diaaan  Pnia  mit  dar  obigen  Yarpfliabtug  Uber- 
aabaiaa  la  woBan  arUirla.  FIndal  aiah  Nlamud  la  dieaat  Brklirug  bereit» 
wob!  aber  Jamud,  dar  mit  alaar  gariagaiw,  ala  dar  Hogataa  vomOaeetoa 
daa  Naabutaa  lagaalaadanan  Btaoarftaibalt  aiah  bagnUgu  mlklila,  ao  aoUan 
anf  Ornnd  aller  eolahar  Aabofea  basllgUdi  dar  bai  dar  Bahfifda  aafgalegten 
BaaatallaB  u  iwei  M  beatimmtea  Tagaa  im  Jabra  MbntUaiia  Yaiateip 
gemgu  der  BteaarÜtalbalt  Ar  dia  aaegabotaaaa  BaaataUaa  vanaataltal 
weadan.  Darob  dkaa  Koaaaatdvug  daa  Marktea  aaf  aiaaa  Tag  in  aiaam 
balbaa  Jab|a  wird  dia  gfMa  Maabfraga  araldt  ud  dadaiab  armi^Uahi 
da«  eiob  Laala  Iladan,  wakba  dia  anagabotenm  Buetallan  am  den  gtr^ 
ftnwirfhaehalliiahu  Warth  mü  der  Bupflicht  ttbernahmu,  weu  Ihr 
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Neabftn  bei  dAr  Yersteigeriing  aoch  nicht  für  20,  sondern  nur  für  10  oder 
gar  nar  fUr  5  and  noch  weniger  Jahre  Yon  der  Ilaanünt»  Steuer  befireit 
wird.  Der  Eigenthfimer  des  Bangmndee  mase  sieh  entweder  an  dieier 
Yeitteigenuig  betheiligen  oder  seinen  Besiti  aa  deqjenigen  Baiilostigeii 

wm  den  gartenwirthschaftlichen  Werth  abtreten,  welcher  die  mindeste 
Stenerfreiheit  fordert.  Dorch  eine  solobe  gewiss  höchst  einfache  nnd  faat 
köäteDlose  Einrichtaug  kann  Tollkommen  zarerlässig  festgestellt  werden, 
ob  eine  BaiuteUe  tiberhanpt  and  welehe  Stenerfreiheit  sie  bendthigt.« 

Nachdem  lO  die  »Yerwaltnug«  die  Oberleitung  der  Wohnangsreform 
aaf  allerdings  recht  witzig  «UfetOfftelte,  aber  doch  etwas  sehr  österrei* 
ehische  Weise  in  die  Ilaad  genommen»  mui  iie,  nach  Herrn  Batkowskt/, 
noeh  eine  lange  Keiho  von  Maaseregeln  za  ihrer  Aosf abrang  in*8  Werk 
setzen.  Um  die  Baastellen  zn  entwerthen,  soll  die  Gmndsteaer  dareh 
eine  Selbsteinschätzang  in  der  Weise  erhoben  werden,  dass  der  Grund- 
besitzer sein  Grandstück  für  den  Selbsteinsch&tzangswerth  abzutreten  hat, 
falls  sieh  Jemand  findet,  der  für  dieses  Grundstück  eine  höhere  Grund- 
Steuer  za  zahlen  bereit  ist.  An  diesen  Vorschlag  schliesst  Herr  RatJcowtkif 
die  fintwiekluog  eines  vollstttndigen  sozialen  Systems,  welches  die  »Yer-  ^ 
waltungc  —  er  versteht  darunter  eine  zentralisirte  Gemeinde- Verwaltung 
—  dorchinflUiren  hat  und  dessen  Darstellung  den  giOseten  Theil  seiner 
Bchrift  ausmaclit.  Begleitet  ist  dieselbe,  wie  wir  geni  anerkennen,  von 
einer  trefflichen  Kritik  aller  staatlielien  Beschränknngeii,  welche  in  Oester- 
reich auf  den  baulichen  Unternehmungen  lasten. 

Obwohl  Herr  JRatkowaky  so  übenengend  auseinindersetzt ,  welche 
weitreichenden,  verderblichen  Wirkungen  ein  falsches  Eingreifen  des  StlM 
tes  in  das  wlrthschaftliche  Getriebe  zu  Folge  gelubt  hat,  so  kann  er  sich 
doch  noch  nicht  von  der  Vorstellung  trennen,  dass  der  Staat  das  Becht 
nnd  die  Pflicht  habe,  seine  Angehörigen  in  ihrem  wirthsobaftlichen  Leben 
zu  überwachen  und  zu  unterstützen,  und  dass  er  die  dazu  erforderlichen 
Eigenschaften  aueb  in  seiner  >Yerwaltung  «  besitze.  Es  geben  bei  Hefm 
Satkowsky  unvermittelt  sozialistische  und £reihändlerisebe  Ansiehtenneben 
einander  her.  Er  will  eine  freie  Konkurrenz  walten  lassen,  aber  nur  unter 
Anordnung  nnd  Aufsicht  des  Staates,  ohne  sich  sn  überseugen,  dass  Eins 
das  Andere  ausschliesst.  Er  sieht  auch  noch  gar  nicht  die  ungehenre 
Gefahr,  welche  in  einer  Oberaufsicht  und  Oberleitung  des  wirtbsebiCÜidken 
Lebens  einer  Nation  durch  eine  »Verwaltnng«  —  sei  dieselbe  nun  despo- 
tisch, monarchisch- konstitutionell  oder  republikanisch  —  liegt,  die  unge- 
heure Gefahr,  dass  eine  irrthümliche  Anordnung  dieser  Verwaltung  &ber 
Millionen  Unschuldiger,  denen  das  Recht  der  wirthschaftliohen  Selbst- 
bestimmang  vorenthalten  ist,  Vernichtung  ihres  Wohlstandes  und  der 
GnudUge«  ihrer  ^zistens  bringen  Innn',  während  der  Irrthnm,  welehen 
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der  Einzelne  in  seinen  Untemchninnpren  b^'proht,  in  seinen  Folpon  wesent- 
lich eben  nur  ihn  trifft.  Es  liegt  doch  aul  der  Hand,  dass  eine  Reform 
der  allerdings  ganz  verkehrten,  Österreich ischen  Gesetzgebung  der  Steuer- 
befreinngen  nur  in  der  von  der  Gerechtigkeit  wie  von  der  Klugheit  glei- 
chorinaaasen  geforderten  gandichen  Aufhebung  aller  Befreiungen  von  der 
llauazinsfteuer  bestehen  kann.  Freilich  wird  diese  eine  Reform  nicht 
genfigen,  um  die  Baustellen  in  der  T'mgebnng  einer  grossen,  rasch  wachsen- 
den Stadt  zn  massigen  Preisen  für  die  Bebannng  verffigbar  za  machen. 
Dass  es  dazu  noch  anderer  Reformen  in  der  Stener-  wie  in  der  privat- 
rechtlichen Gesetzgebung  bedarf,  haben  wir  nnsem  Lesern  schon  in  fxfi* 
heren  Jahrgängen  dieser  Zeitcchrlft  darzalegen  versncbt. 


Am  dem  Hauptquartier  und  der  Krici/sfiefangenechaft  Von  JJr.  L. 
KayssUr.  Berlin,  1871.  Xicohusche  Verlagsbnchhandlnng. 
Die  Flut  der  Kriegsliteratur,  welche  den  schreibseligen  Federn  von 
Zeitnngskorrespondentcn,  Schlachtenbummlern,  Krankenwärtern  und  Laza- 
retlijungfranen  entströmte,  ist  vorübergerauscht  nnd  verdientermaassen  zum 
grösstoa  Theil  in's  Meer  der  Vergessenheit  gefl  isscn.  Herrn  Kayssler^s 
Buch  ist  eines  der  wenigen  unmittelbaren  lit^rari.-clien  Erzeugnisse  der 
Kriegsepoche,  welche  einen  bhibeiideren  Werth  besitzen.  Er  war  es 
bekanntlich,  welchen  die  znsamraen  getretenen  Vertreter ^ der  Berliner 
Presse  anf  die  Erlaubniss  dos  K  niirs  Wilhelm  zur  Entseii  hmc;  eines 
Korrciipondenten  in  das  grosso  Hauptquartier  zum  gemeinschaftlichen 
Korrespondenten  erwühlten,  und  welcher  dann  dem  grossen  Hanptquartier 
bis  Versailles  folgte.  Bei  einem  Aus  finge  nach  dem  von  den  Bayern  be- 
setzten Orleans  gerieth  er  nach  Räumung  dieser  Stadt  seitens  der  Deutschen 
in  franzosische  Gefangenschaft  und  erhielt  erst  nach  dem  Falle  von  Paris 
seine  Freiheit  wieder.  Was  das  Buch  des  |Ierm  Kayssler  auszeichnet, 
ist  das  Streben  wahr  zu  sein.  Er  verschmnht  es,  der  Darstellung  durch 
Witze,  köhne  Antithesen,  gewagte  üebertreibungen  und  gelegentliche,  wie 
mau  meint,  nn^chnldige  Erfindungen  einen  Reiz  zu  geben,  welcher  in  der 
Regel  nur  mit  Beeinträchtigung  der  Wahrheit  erkauft  wird.  Dass  es 
ihm  triit<^  iem  gelangen  ist,  die  schmucklose,  aber  durch  ihre  überzeugende 
Wshrbrit  anziehende  Darstellung  seiner  Erlcbnigse  durch  aus  feiner  Beobach- 
tung  geflossene  i5emcrkungcn  und  liebenswü  rill  gen  Homor  zu  würzen,  mag 
die  folgende  Probe  zeigen,  in  welcher  wir  nur  bemerken,  das  Herr  Kayssler 
nach  seiner  Gefangennahrae  nach  Fau  tran?porirt  wurde,  dort  erkrankte 
und  den  größten  TheU  seiner  Gefangenschaft  in  der  Infirmeiie  (Hospital) 
zubraohte. 
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»Nadi  dim  AbandMMn  mM»  Idi  mich  an  Um  UtÜBtii  imdm  Otei 
in  dtr  Mitte  im  ZhmiMn,  woleher  nun  YwiaminlOTgipimktd  dlofte  and 
an  tei  g«w51i]i]ieh  Mboii  mi  odir  dni  dar  Xtaaten  mimd.  D«r  Wnaam 
gilbt  ttbariumpt  wenig  auf  die  Ekidimg  und  die  blave  Bleue  iit  diege- 
frinmlielie  TVacht  Meh  recht  wohlhabender  Leute.  Meine  SeaUnmenden 
gebSitan  der  Innitei  KliMe  aa  vnd  waren  elgeaUieb  nar  in  Lnm|Mn 
geUeldil  —  Bit  Aamabne  dee  kleinen  propHUakn,  der  gegen  eii  gau 
•rlatNlcratiaeh  anMak  Er  batle  eine  gewiaae  Welterftbiang,  denn  aein 
Bnder  war  in  Weatlndien  geweaen*  hatte  apiter  in  Beideait  etwaa  Im 
Qfeaihandel  mit  SpiritBoaen  gearbeitet  nnd  wohnte  Jelat  irieder  in  dar 
HelBttlli,  wo  er  eine  vermögende  Vnn.  hatte,  mit  kommemiellan  Unter* 
netammtgen  ud  SpekdatieneB  beechiftigt  Der  Umgang  mit  dieeem  Yiol- 
gewandartai  hatte  aneb  dem  Daheimgebliebenen  die  Aagen  geMM.  er 
intereeairte  aieh  flr  Ding«,  die  eoiwt  über  den  Horixont  feiner  Standea- 
geneaaan  UnauUegen  nnd  «r  anehte  bei  adr  Uber  Dieeea  md  JTenea,  be- 
eendeia  Aber  Fmaaent  Belehrang,  die  an  geben  arir  un  eo  leiehter  war» 
ab  er  gar  niehta  wwata.  Wie  greaa  dieee  Unwiaaenhett  war,  aug  der 
Dmatand  beweiaea,  d«a  er  mieh  einmal  fragte,  eb  Waterloo  in  ''^r«hH 
Uge.  In  poUtiMibir  Beaiehuig  war  er  PMeraUat  nnd  wollte  Frankmldi 
■nah  dem  Mnatar  der  Yereinigtan  Staaten  von  MoKdamerika  dngeriebtat 
wiaa«,  adt  einem  Priaidenten  an  der  Spitie,  weldier  eben  ao  waoig  Qo- 
halt  beULme,  all  der  Friaident  der  vereinigten  Staaten.  Aach  er  tobte 
die  napoleofliache  BegieniBg,  aber  die  Aaaaldit,  daaa  die  Begiernng  kttoftig 
büUgir  aein  werde,  tbte  avf  ihn,  wie  anf  alte  aeino  Standeegenosten, 
deren  herveratedMidater  Gbaraktermg  eine  bia  lam  Geiae  gahendeSpar- 
aamkeit  iet,  einen  IlberwSltigenden  Beia.  loh  bedanerte  ob  lebhaft,  dieeen 
gntin  Kameraden  an  verUerm.  leb  hatte  mir  MfQio  gegeben,  ihn,  (gleich 
den  übrigen)  mir  recht  ftenndlieh  an  etimmen  nnd  ee  war  lo  gelungen, 
dam  er  bei  aeinem  AbediMo  anf  mich  an  kam  und  mit  den  Worten:  Far- 
iloN,  Moneewr,  si  je  wfoßMmee  trop,  mir  einen  Kais  gab.  Mit  eben  io 
vielem  Erfolg  waren  meine  Bemtthnngen  einem  andern  Kranken  gegen- 
Uber  gekrönt,  der  Sainte-Marie  hieee  nnd  den  die  Andern  immer  Ora  pro 
nanntin.  Er  war  imttHfm  anf  dem  Lande,  also  eigentlich,  waa 
wir  9Kneoht<  nennen  wftrden.  Er  hatte  dae  Stück  Bevolntlon ,  welches 
eiah  im  Jalire  1848  aneh  in  dem  Departement  der  Banet-^frinies  ab- 
gespielt hatte,  noch  in  der  Erinnerong  nnd  hasste  alle  Revolntionaire, 
Bepnblikaner,  StSdter,  vor  Allem  aber  die  titea  briUies  von  Paris.  Die- 
eem »Hers  nnd  Hirn  der  Welt«  Imtte  er  geradem  den  Untergang  ge- 
adtworen  nnd  als  in  der  lotsten  Zeit  ein  richtiger  Gascogner  and  Stftdter 
in  den  Saal  kam,  der  noch  schlimmer  als  Gambetta,  den  Prenssen  nicht 
einmal  einen  Liard  sahlen  wollte,  so  sagte  er  mir,  dass  nnr  die  fainiantit 
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die  /oiit^MldM  Aiudflkten  hitten.  leb  war  gegen  den  guten  Bainte-llaiie 
Imaief  fireandlieh  geweien,  bftite  aber  im  Aafluig  wenig  mit  ihm  ge* 
epioebeiL  Xiaee  Soiintege  faun  aber  ein  joDges,  lebr  hllbeebee  Midebea 
der  dne  gelbeeidene  um  den  Kopf  geeeUimgene  Toeb  eehr  «nmntbig  stand, 
n  Ihm.  Bie  plauderte  eeglelcb  mit  ibm  nnd  nadi  einiger  Zeit  lum  eie  in 
mir,  der  leb  wie  gewOhnlleb  am  Tfieb  ewi  nnd  arbeitete  nnd  prdieatirte 
mir  eine  prächtige  Bimes»  Indem  ele  tagte:  Sie  haben  ünmer  ao  viel  Ottte 
ftr  meinen  Vater  gehabt,  er  bittet  Sie^  M«fa  Ten  Ihm  etwae  ansnnehnen. 
BUtIo  PeDiee  -hat  nieht  nnieehtt  wenn  er  Ia  eeinen  FrigUm  sagt,  daaa  die 
Kenaehen  aidi  nnr  deehalb  liaaaen>  wdl  aie  eich  niebt  kennen«  Hehr 
noeh  ab  dae  Benehmen  Bainte>]farie*a  rftbrte  mieh  ein  Zng  dea  jnngen 
eAMyenliar.  Er  wnate,  daaa  mir  alle  Heiligkeiten  Tonnthaltan  wnrden. 
Ale  nnn  Faiia  geibllen  war  —  lek  woaete  ea  ecken  —  Icam  er  tinmal 
eehr  gehaimniaafol]  mit  einem  BliltcheoFapier,  daa  mit  Hieroglyphen  bedeekt 
war,  in  mir  nnd  fragte  mieb,  ob  idi  »daa«  leaen  kdnne;  Ich  strengte  mieh 
TergebUöb  an«  Da  Hfiaterte  er  mir  in'a  Okc:  IMt  a  «agflM  nnd  ieb  bemerkte 
ana»  dam  ernaeh  den  Oedmekten  die  Werte  naehrnmalen  gesaofatiiatte,« 
Veber  den  Dialekt  von  JB^om  beriehtet  Herr  KaysiUrt  »Sea^gtr 
aagt:  Mieet  poptüi  giitbni  «AMte  üt  biftere.  Zs  dleaea  Glliefcliebeii  ge- 
boren anefa  die  Beamer,  ein  kleiner  Zweig  dea  gieeaen  gascogniaebea 
Btammea,  In  deaMB  Sprache  daa  «  ateta  dnreh  h  eraetrt  wird:  bena  atatt 
MMt,  Mn  atatt  «an  n.  a.  w.  Ein  iwelter  cfaaokkteriatiaeher  Zag  iat  die 
ToUe  Aompraehe  der  Diphtongea,  welehe  Im  Hoebfkaaadaiaehen  gani  fer- 
fcAmmert  aind,  ein  anderer  die  volle  Aqaapraehe  der  Im  HoehfraaUtaiaehen 
atnmmgewordananBndrilben.  leh  wUlhler  keine  Studie  IKber  diesen  Dialekt» 
weleher  von  Herrn  Lespy  giftndlich  eifoncht  worden  lat^  eondem  nnr  ein 
paar  Proben  daTon  geben.  Wenn  mieb  In  der  emfan  Zeit  Jemand  Aber 
den  Dialekt  befragt  bitte,  ao  wfre  leb  in  YerenehnDg  gewesen,  ihn  da- 
hin m  eharakteriiiren,  daaa  er  in  der  nnendliehen  Wiedarhelnng  der  bei- 
den Worte:  Diu  bibomi  beeteht  Di»  hibmm  Iat  die  dIalektiadM  Form 
foa  Dimt  «jvonl  nnd  ein  Sehwar,  welchen  die  Leate  der  niederen  Klaaaen 
.  naanfhOrlleh  im  Hnnde  fthren.  Wenn  die  Wiehter  Im  Geftngniaa  dea 
Abende  anf  ihr  Zimmer  kaoMn,  ao  aetite  Jeder  aeine  Lampe  W- den  Tiaeh 
nnd  sagte:  DAi  hSbßml  Wenn  aie  Karten  aplelten,  ao  wnrde  Jedee  Br* 
eigniaa  mit  einem  krSftigen  Diu  Ubtmm  begleitet  nnd  wenn  der  Eine 
dnreh  daa  OneUoeb,  welebea  nach  dem  ScUaflnal  der  Ctetaagenen  fthrtOi 
ihre  Geapridie  belaaacht  nnd  Urnen  ein  laagandnamdea:  fiMlofiaaea 
{aShnee)  zagernfen,  eo  heaiaftigto  «r  eieh  aelbet  wieder  mit  ^em  dampfen 
JHm  Uhmm,  Der 'Eine  von  ihnen  hatte  nebenbei  die  B&oher  in  fflbren. 
Wenn  «r  die  Feder  ergriff,  nm  eine  Ztile  in  achrelbcB  ao  begeieterte  er 
eich  n  diaaer  Anatrengong  mit  einem  ZXm  Hbmm  nnd  wenn  er  die  Zelle 
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.bef&drt  hfttte,  so  drtekfce  er  seliie  BefMedSguig  mit  damaolUD  Worte 
•w,  Siidem  «r  ragleicli  «ine  Fria»  nihiiL  Nianwiid  alMr  httlo  tokhe 
Ueiitoftdbift  in  leiiMr  liellSltisttoii  Benntnng  «n«|dit  ata  der  Lampitto 
vnd  Permqiiler  im  HoepitsI,  der  ttberbanpt  eine  der  kemieeliftoB  Figsien 
in  dieeem  Hanse  wir,  in  welchen  die  ehiietUdie  Liebe  der  ftommen 
Sdiweetem  ein  irahree  Bailtikenkabinet  wtm  memohlieben  InformitSlen 
begrflndei  baite,  indem  eine  Menge  kleiner  DienetTeiriehtnngen  an  eeldm 
Leite  vertbeilt  Wirde»  die  drannen  ilir  Brot  nicht  bitten  erwerben  ktaen 
md  die  mi  daieelbc  im  Eaue  weoSgetenf  mm  TbeO  Terdienton  oder 
dodi  in  Tordicnen  «dWeiMfi.  Der  Limpiete  war  ein  kleiner  alter  ICaant 
deeiea  Gcaieht  eine  aifflUlige  AebnUebkeit  mit  dem  Titelbilde  des  Amdt 
hatte.  Anf  dem  Kopfe  trag  er  eine  steife  Zipfefanlltie  m  nii,  die  so 
anfgesetit  war,  daee  sie  sieb  selbst  fiberlaseei  nach  hinten  Über  gefeUen 
wire,  wenn  nicht  der  Aensserang  der  FUebkraft  ein  Biegel  dadurch  m- 
gesohoben  worden  wSiey  dass  aaf  die  Hütie  ein  Bairet  mit  der  Neignng 
nach  von  gesetet  gewesen  wftre,  so  dass  ein  Gebftado  ontrtand,  wdehea 
bei  einiger  Versieht  des  TrSgers  das  Oleiebgewieht  hielt  Das  Bsnet 
ist  in  dieeen  Gremlanden  die  eigentlieh  nattonale  Tracht.  Bs  bsatebt 
ms  einem  starken  wollenen  Steife,  der  so  gewebt  ii^  dam  gerade  anf 
dar  Mitte  des  Deckels  ein  kleiner  Zwickel  hemnrsteht  Wenn  das 
Bsnet  richtig  anbetet  wird,  eo  ftitt  der  obere  Theil  wie  ein  Fils  über 
den  Band  hinab.  Bei  dem  Lampistsn  konnte  das  nim  allerdingt  nidit 
geeebehen,  sondern  das  Bairet  sase  in  der  Mitte  d«p  ZipfelmlltM.  An 
Sonntagen  erschien  er  in  einer  sdi5nen  neven  Miktse  Ton  der  bei  ins  go- 
biSichlichca  Fa^n  mit  einem  Schilde  nnd  in  einem  Bock,  etstt  der  Bloieeb 
da  er  ai  dieeem  Tage  aisgehen  dufts^  was  immer  rar  Folge  hatte,  dass 
er  mit  einem  Splte  nach  Hanse  kam.  Idt  glanbe  aich,  dam  er  banpt- 
sSchlicii  mit  BUcksicht  daiaif  an  dieeem  Tligo  Zipfelmütee  md  Banet 
ablegte,  da  eine  inerschatteite  Nüchtenfaeit  dam  gehörte,  me  beide 
Im  Oleiebgewieht  ra  halten.  Das  Aiagehen  der  einselnen  dam  berech- 
tigten Pereonen  war  ftberbanpt  die  erux  der  Scbwestsin,  denn  Xeteer 
der  ansging,  ksm  nflehiem  rartick  nnd  als  im  Febnar  die  Wahlen  stett- 
fenden  nnd  die  Alten  ans  dem  Saale  der  Unheilbaion  alle  aiegeaogen 
waren,  im  von  ihien  politisohen  Bechten  Oebianch  ra  machen,  kamen 
sie  in  einer  so  heitern  Stimmung  iirllck,  dam  es  Stnndenlang  im  Saale 
Saint-Pail  draber  ind  drunter  ging  nnd  der  Lftim  der  stNitandenMfinner 
eich  manchmal  sogar  bis  anf  den  Eonidor  fertpflaaste.« 

Einm  beeonders  angenehmen  Eindrnck  macht  ce^  dass  Henr  JEsyii Isr 
nie  in  den  nnr  absprechenden  scfamihenden  Ton  fcrfaUt,  der  leider  In 
Dentecfaland  bei  ürtheilon  Aber  Frankreich  nnd  Frinaoecn  Mode  geworden 
ist.   Aich  er  bespricht  ihre  Schwadien  nnd  Fehler,  aber  in  sachUger 
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und  nuiarteiisclier  Weise.  Nie  schleudert  er  scharfe,  generelle  Urtheile 
bin,  sondern  bespricht  in  ruhiger  DarstellaDg^  unter  Zugrundelegung  von 
Thateachen  die  nationalen  Thatsachen  und  Mängel  der  Franzosen.  Das 
muss  natürlich  weit  überzeugender  wirken ,  als  jedes  allgemeine ,  wenn 
auch  noch  so  geistTeich  aufgeputzte  Raisonnenient  in's  Blaue  hinein,  das 
aof  alle  unbefangenen  Köpfe  in  der  "Rege}  den  grade  entgegen  gesetzten 
Eindruck  hervorbringt.    Wir  wollen  unseren  Lesern  einer  Probe  geben. 

»Ludwig  XIV.«,  sagt  Herr  Kayssler,  »führte  seine  Kriege  mit  den 
Kräften  Frankreichs,  während  Naj»oleon  I.  die  Besiegten  zur  Heeresfolge 
zwang  und  dadurch  den  Omni  da/u  legte,  daas  die  Franzosen  einen  un- 
geheuer übertriebenen  uad  ganz  fabchen  Begriff  von  ilircr  Maclii  bekommen 
haben.  Auf  diesem  schlechten  Grunde  wurde  alsdann  der  Nationalstolz 
in  der  verkehrten  Weise  gross  crezopen,  welcher  fiir  die  Franzosen  so  trau- 
rige Krficlite  getragen  ha*.  Ich  will  mir  nur  erlauben,  ein  ein/i^eR  Ütuspio) 
dafür  anzuführen,  das  mir  alles  zu  übortrefTen  scheint,  was  man  jemals 
Ober  die  fran/ -.iss  he  Kationaleitelkcit  erzählt  hat.  Ein  in  ganz  Frank- 
reich seiur  verbreitetes,  von  dem  Ministerium  approbirtcs  Lesebuch  für 
Lyc<lfen  »Z«a  P<strie*  von  Theodor  Jiarreau,  giebt  eine  Hcschreibjiug  des 
Landes,  seiner  Bewohner,  iler  einzelnen  Provinzen,  der  Verwaltong  u  .s  w. 
Jedes  Kapitel  di'  aes  riuches  fängt  damit  an,  zu  versichern,  dass  Frankreidi 
in  den  betrefi'enden  Punkten  das  gröste  Land  und  die  Franzosen  die  grösste 
Katidu  seien.  In  dem  Kapitel  über  die  Armee  heisst  es:  »Die  fran- 
zudiücho  Nation  i>l  Ii  idonschaftlich  für  den  Waffenruhm  eingenommen. 
Das  ganze  Weltall  ist  der  i>rhauplatz  ihrer  Thaten  gewesen,  die  Geschichte 
ist  davon  erfüllt  und  die  £:ei:enwärtige  Epoche  hat  die  Erinnernng  derselben 
ruhmvoll  erneuert  Nichts  kommt  dem  unerschrockenen  nnd  siedenden 
Mothe  unserer  Soldaten  gleich.  Nach  der  Schlacht  bei  Jena  sagte  in 
dieser  Beziehung  ein  prenssischer  General:  Wenn  wir  nur  fon  unserön 
Armen  gegen  die  Franzosen  Gebrauch  zu  machen  hätten,  so  wurden  wir 
sie  leicht  besiegen:  wir  sind  gröi^ser  und  stärker.  Aber  im  Kampfe  wer- 
den sie  von  einer  unbeschreiblichen  Gluth  hingerissen;  tt«  werden  im 
Feuer  ubmiatHrliche  Wesen.  *(ns  deviennent,  au  /eu,  des  HressurnatU' 
reU.)*  Jj^t  las  nicht  wirklich  eine  Blasphemie,  für  welche  die  Vergeltung 
nicht  ausbleiben  konnte?  Und  fast  noch  übermüthiger,  noch  ruchloser 
ist  eine  Aensserong  in  dem  Kapitel  über  den  Metallrcichthnro,  in  ^vekhem 
es  heilst,  obgleich  die  Natur  Frankreich  eäle  Metnll^  versagt  habe,  so  sei 
es  doch  das  reiclistö  Land  an  solchen,  denn  es  habe  das  leisen  und  dieses 
verschatle  ihm  in  dem  Ackerbau,  in  dor  Industrie  und  im  Krifqe  Gold 
und  Silber.  Die  Kriegsbeute  'ivird  also  als  eine  Art  von  Nationalein kommen 
betrachtet  und  durch  diese  Theorie  machen  allerdings  fünf  MiUiarden 
K^iegskosten  einen  sehr  unaugonehnMn  Strich.« 
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lita  wir  dM  Btuii  MÜMt  m  voilitindigen  IielctOM  «BpfeUen, 
Immb  wir  Booh  «In«  kuw  Istoiinaiito  Stell«  fdgoi:  »Maa  wllid*  die 
Lag«  Fnuikxd^  aidit  Tdbtlidif  «tobSpfen,  w«m  M  lUM  imh 
«Im  Blittk  iaf  die  M>siil«^:y«r]iiltBl«ie  wnini  woUfta,  weMi*  asi  dm 
Priniip  der  GlMdilult  karrorgegang«]!  tSaiL  Slo  ibd  «Iba  voUftiodig« 
Zmtdmog  dmr  OtNlIselitft.  Dii  i^Mbt  Iwl  kda  Wort 

mehr  für  Vornehm.  Sie  kennt  onr  die  Stkhm  Der  FfiMÜnu-Kar- 
poral,  der  mieh  in  Orleane  im  Gefingniii  ftkrte,  spraek  ven  tM  fitku» 
der  Bauer  in  Fan  spraek  m  Im  Hekm,  ja  fn  elMr  ftusMiikni  Uobei^ 
aetznng  dea  Thnejdidea  wtr  el  dniok  Ist  rtflket  wiedargabtn.  Waa 
lUaiaen-üntersdiiede  SeUinnNa  kakan  nSgen,  ee  iit  niikia  im  Tetglaieb 
mit  dieaer  Unteraekiedaloaigkafit,  in  waldiar  ea  mr  awal  Elaeaai  giebt: 
Zat  jMMMvaa  md  £aa  Wehat  uid  dia  lialaiaB  antwadar  lakk  n  wardan 
anoben,  adar  wann  da  dan  Vaiaadi  anfgegeben  baban,  dia  Beieban  baaeen 
In  nenn  Woehen,  dia  leb  im  Hoepital  gelegen,  habe  ich  die  Lente  nnter 
eich  nie  —  ute  ein  änderet  Getpräeh  führen  hören,  all  eüiee,  in  welchen 
die  Worte  ioi  (Soob)  and  Uaroa  (Franks)  fortwahrend  wiadarkehrten.« 


Die  Subhattationa-OräHung  vom  15.  März  1869  mit  Erlaatemngen.  Von 
iteul  WaeMer»  Mitglied  des  Hanaaa  der  Abgeordneten.   Zweite,  erheb- 
lich Termehrte  nnh  rerbeseerte  Auflage.  Berlin,  1872.  Fr.  Kortkampf. 
Qetetz,  betreffend  da»  Urheberrecht  an  Schrißwerken,  Abbildungen,  moi- 
Icaliechen  Kompositionen  nnd  dramatischen  Werken  vom  11.  Jnni  1870. 
Mit  den  Verträgen  znm  Sehntz  des  geisttgm  Eigenthnma.  Bearbeitet 
Ton  Dr.  W.  Endemam.  Berlin,  1871.  Fr.  Kortkampf. 
Ea  sind  zwei  recht  braachbare  Geaatsesaasgaben  mit  Erlivtemngen 
ans  bewährter  Feder.  Selbst  bei  der  klarsten  nnd  präzisesten  Fassung 
der  einzelnen  Gesetze  entstehen  bei  der  Aoslegung  and  Anwendung  der-  • 
selben  doch  fttr  den  Richter  wie  für  den  Laien  oft  genug  Schwierigkeiten 
nnd  Zweifel,  zu  deren  Lösung  die  Materialien  der  Gesetzgebung,  sowohl 
die  unmittelbaren  des  betreffenden  Gesetzes  als  die  durch  Literatur  und 
Rechtsprechung  gebotenen,  von  der  grdssten  Wichtigkeit,  oft  sogar  un- 
entbehrlich sind.   Die  beiden  vorliegenden  Ausgaben  liefern  dieselben  in 
anerkennenswerther  Fülle  nnd  AnswahL   Die  Erläuterungen  zur  preus- 
sischen  SubbastatioDsordnnng  haben  in  der  zweiten  Auflage  eine  schätzena- 
werthe  Bereicherung  uämcotlich  düdurcli  gewonnen,  dass  Herr  Wachler 
die  Erfahrung  benutzt  hat,  welche  bei  Anwendung  des  Gesetzes  in  der 
Praxis  gewonnen  worden  sind.    Für  eine  längere  Branchbarkeit  seines 
Kommentars,  die  bei  der  jetzt  dem  Anschein  nach  endlich  in  Floss  ge- 


Digitized  by  Google 


BüclwtcliM. 


171 


rathenden  inneren  Gesetzfreburpr  Preussens  leicht  verloren  gehen  kann,  hat 
der  Herr  Verfasser  gesorgt,  inilem  er  bereits  auf  diejenigen  AenderUDgSn 
hingewiesen  hat,  ;velcbe  eintreten  werden,  wenn  das  neue  anf  d«r  Auf- 
lassungs-  und  EintraeruDf^stheorie  berahende  Gesetz  über  den  Eigenthums- 
frwerb  und  die  dingliche  Belastung  der  Grundstücke  in  Wirksamkeit 
treten  wird.  Herr  I>r.  Endemann  hat  sich  dem  Geseit  betreffend  das 
L'rheberreclit  an  Schriftwerken  etc.  g'eg'enüber  einigermaassen  ablehnoüd 
rerhaltcn.  Kr  ircsteht  selbst  ein,  da^a  er  »von  Anfang  an  ein  Wider- 
streben gegen  die^e  Art  von  k^gislatorischer  Behaadlunp  gehegt  hat  und 
noch  hegt<,  und  hat  in  Folge  dessen  auch  hin  und  wieder  eine  kritische 
Bemerkung  einfUessen  lassen.  Er  ist  niehts  destoweniger  seiner  FÜioht 
(Üs  Kommentator  gewissenhaft  iiacli^fekommen. 

Wir  achliessen  hieran  einen  Hinweis  auf  die  zahlreichen  Gesetzea- 
aasgaben  mit  und  ohne  Erliiutemngen.  welche  die  Liste  der  eingegangenen 
Bücher  aufführt.  Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  dass  mit  dem  Anf- 
BchwüDge,  welchen  un&ertä  Gesctsgebung  im  Deutschen  Reiche  genommen 
hat,  eine  weite  Verbreitung  der  neacn  Gesfttze  Hand  in  Hand  geht.  Und 
eine  solche  thuL  wahrlich  in  hohem  Grade  noth.  Taußcnde  von  Geschäfts- 
leuten sind  mit  dem  Gesetzgebungsmateriai,  durch  welches  ihr  Gescliäft 
beeinflusst  wird,  nur  in  höchst  ungeDÜgendem  llaass©  bekannt.  Geiado 
bei  ihnen  wird  holientlich  das  billige  Augebot  die  Nachfrage  steigern. 
Die  sämmtiichen  vorliegenden  Qeeetiesausgaben ,  auch  die  kleiuen  Volke- 
ausgaben,  sind  mit  ausführlichen  Sachregiateru  versehen.  Die  praktische 
BlMChbarkeit,  welche  sie  dadurch  gewinnen,  hat  in  Yerbindnng  mit  den 
Mhr  billigen  Preisen  einen  solchen  Absatz  hervorgerufen,  dass  z.B.  die 
Volksausgabe  der  Gewerbe  »Ordnong  im  iLor<fcamj)/''flchen  Verlage  bereits 
in  13  Auflagen  erschienen  ist.  Die  grösseren  Ausgaben  mit  Kommentar 
empfehleii  sich,  ^'leich  den  beiden  oben  besprochenen,  durch  Einrichtung 
und  Folie  der  KrUuterungen,  Sie  werden  in  allen  Privatbibiiotheken  die 
Aasgabe  für  ilire  Ansckaffuni^  reichlich  lohn«« 


Neue  ErMäMungm  nach  Krc\  mann  -  CluUrian.    Mit  Vor-  nnd  Nachwort 
▼on  Karl  Brmn  (Wiesbaden).    Berlin,  1872.    Otto  Janks. 

Als  im  Jah^o  1870  der  8ieg  Deutschlands  in  dem  grossen  Kampfe 
entscliieden  nnd  dm  militärische  und  politische  Uebergewicht  Frankreiohi 
gebroeiieu  war,  da  tauchte  allerorten  im  aoferstÄudenen  deutschen  Reiche 
der  berechtigte  Wunsch  und  die  patriotische  Hoffnung  aaf,  dass  damit 
aoeh  die  Suprematie,  welche  Fraukreich  seit  Jahrhunderten  auf  gewissen 
GebitttB  des  Knltnilebens  über  gani  Eoropa  aosgeubt  hat,  iiix  wohlrer- 
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dientet  Ende  gefnndei)  habe.  Snthoiiutvn  sahen  bereits  ErinoIiBe  und 
Chignon  äjueh  ein  zftohtiges  deatsches  Gewuid  nnd  Bammelzopfe  ersetzt, 
den  melir  ala  frifolen  Singsang  OffenbaeV»  dnrch  Melodieen  wie:  üeV 
immer  Treu  vod  Bedlichkeit,  oder:  Kommt  ein  acUanlcer  Bnneh  gegangen 
verdrittgt  nnd  dl«  dentache  LnatspielbfUma  vm  dan  UtaiuiiebeB  Pro- 
dukten der  Aftormnse  in  Paria  gereinigt.  Aber  aehl  sieht  aUe  Blft- 
fhentrfinme  reifen.  Noch  hente  marschirt  Frankreich  an  deir  SpiUe  der 
ZiTiliaation  —  der  Demi-monde  nnd  dei  Kankans.  Von  Peterabnrg  bti 
Linabon  nnd  von  Christian  ia  bis  Palermo  kann  man  noch  hente  aller- 
wärts  das  schöne  Geschlecht  in  der  nenestea  Pariaer  Mode  einherstelzen 
sehen,  kann  man  noch  hente  in  jeder  grösseren  Stadt  die  Ton  Offenbaeh 
in  Mosik  gesetzten  Zoten  von  der  Bühne  herab  boren  oder  eiaer  AnffOh- 
rang  des  neuesten  Pariser  Ehebmchs-  oder  Demi-monde^Drama'a  anwoh- 
nen. Und  wir  Deutschen  können  es  in  der  Bewnndemng  dieses  franzöauchen 
Schundes  noch  beute  mit  jeder  Nation  aufnehmen.  Wird  uns  doch  selbst 
in  Zeitungen  AU^,  was  die  ohnmächtige  Rachsucht  eines  frirolen  besiegten 
Gegners  zur  Begeiferung  unserer  Nation  hervorsprudelt,  mit  einer  Naivi- 
tät, die  man  nur  enphomiatisch  deutsche  Gemüthlichkeit  nennen  kann,  in 
unsere  Sprache  übertrag'en  aufgetischt.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  er 
eine  Erquicknng,  einmal  französischen  Litcraturorzeugnissen  za  begegnen, 
welche  jede  Nation  mit  Stolz  zu  den  ihrigen  zählen  konnte.  Zu  diesen 
Literaturcrzeagnissen  güiiüron  die  Werke  des  Schriftsteller-Dioskurenpaares 
Krckmann-CJiatrian,  von  dejiea  uns  jetzt  »Neue  Erzählungen«  in  eines 
UebertragGDg  in's  Deutsche  Torliegen,  zu  welcher  sich  zwei  Schwestern, 
angehende  deutsche  Schriftstellerinnen,  vereinigt  hatten. 

Die  deutsche  Literatur  ist  nicht  arm  an  solchen  orzählendea  Werken, 
welche  gleich  denen  von  FrcJcmann-Ch^^an  einen  streng  lokalen  Cha- 
rakter tragen  und  in  der  Regel  Natur,  Land  und  Lento  der  engeren  Hei- 
math  des  Dichters  schildern.  Von  der  modernen .  deutschen  Litor;Atur 
dieses  provinziellen  oder  partikniaristischen  Charakters  sap-t  Herr  Karl 
Braun,  welcher  diese  ^  Neuen  Frzälilungen «  mit,  wie  ea  aus  seiner  Feder 
nicht  anders  zu  er  warten,  geii>tröichem  und  höchst  interessantem  Vor- und 
Kaeliwort  vcrselieii  hat,  voll  patriotischen  Stolzes:  >\Vir  selieii  also  alle 
Provinzen  nnd  alle  Stamme  vertreten:  Berlin  von  Gutzkow  and  Spielliagen, 
die  Mark  Brandenburg  von  Zieglor  und  Alexi?,  Pommern  von  Spielhagen, 
Ost-  und  Westprensäf u  von  i^iilt/',  Posen  und  Schlesien  von  I-"rcjtag, 
Obersaclisen  von  demselben,  Nicdersachsen  von  Opperraann,  Schwaben  von 
Auerbach,  Paiern  von  Meyr,  Westfalen  von  Immermaun,  Mecklenburg  von 
Reuter,  TiiüriDgcu  von  Ludwit?,  Franken  -  und  Alemanneu  -  Laad  von  W. 
H.  Riehl  Und  dieses  Uebermaasg  an  Partikularismas  ist  so  vortrefflich 
gerathen,  dass  auch  der  strengste  politische  Unitarier  nichts  dagegen  ein- 
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nwenden  Tormag.  Im  Gegentheil;  Min  Horz  erfreut  sioh  dtfaiL  Denn 
es  ist  der  beste  Beweis,  daif  wir  nicht  Ursache  haben,  nns  vor  der  Ein- 
heit zu  fttcolitMi»  und  daas  uns  »die  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit« 
gleichsam  angeboren  nnd  deshalb  für  alle  Zukunft  zugesichert  ist.  Man 
schreit  io?iel  über  dio  miUtidaoh-bünankratisch-fiskalisohe  Zentralisation 
Prennens.  Hat  Frenssen  denn  etwa  leino  Froviozon  niTellirt  und  ihres 
ethnographisch -historischen  Individnalismns  entkleidet  V  Hat  nicht  jede 
ProTinz  ihren  eigenthümlichen  Charakter  bewahrt,  hcreclitigte  nnd  seibat 
unberechtigte  Eigenthümlichkeiten  mit  einbegriffen?  Können  wir  nicht 
daa  leicbttobige  fibeiniand,  das  ernste  Westphalen,  dM  gemüthliche  Thü- 
ringen, das  regsame  Sachsen,  das  hamoristische  Pommern,  die  (schweigsame 
und  schneidige  Mark,  das  liedenreicho  nnd  frohmüthiga  Schlesien,  das 
umständliche  und  gesangesarme  Ostfriesland  {^Fritia  non  caniat*  heisst 
es  seit  Altan)  anch  heute  noch  sehr  wohl  untnicheiden?  Und  haben  wir 
nicht  im  übrigen  Deutschland  noch  das  fromme  und  fleissige  Oberäachsen, 
das  zÄhe  und  taktfeste  Kiedersachsen,  das  pathetiwdi«  nnd  klSgalnde 
Schwaben,  die  phantuiireicben  Franken,  die  hilder-,  ipriehwort-  md 
melodienreichen  Alemannen?  Kurz,  weor  zählt  die  Völker,  nennt  die  Na- 
cif^n  ?  Und  trotz  all*  der  Verschiedenheit  in  Diiüekt,  Tra<^t,  Sitten  und 
Gebräochen,  AU«  «im  in  dar  Sprache,  in  der  GeBinnnag,  in  der  Knitor 
nnd  in  dar  Weltanschauung.   Das  ist  Deutsehlaad  I« 

Von  den  Schriften  der  Herren  Erckmann  und  Chairian  sagt  Herr 
Karl  Brauth  von  einer  Würdigung  ihres  ästhetisch-literarischen  Werthee 
absehend  and  dieselben  nur  in  ihrer  Bedeutung  als  Koltnr-  und  Sitten- 
Schilderungen  betrachtend:  >Die  Schriften  von  Erckmann- Chatrian  sind 
idyllisch  und  militärisch,  friedlich  und  kriegerisch.  Sie  sind  vor  Allem 
dentieh-elsassiseh  nnd  französisch  zugleich  und  Beides  in  vollendetstem 
Maiiie.  Man  glaube  nicht,  dass  dies  ein  unlösbarer  Widerspruch  ist. 
Man  nehme  nur  die  grosse  Hetrersche  Prachtausgabe  zur  Hvid,  illu&trirt 
von  den  Herren  Fuchs,  Schüler  und  anderen  Künstlern  mit  gleich  fran- 
zösischen Namen.  Der  leit  ist  französisch;  aber  die  Bilder  und  ächt 
deutsch.  Das  sind  alemannisch -fränkische  Bürger  und  Bauern,  wie  wir 
eie,  akkurat  eben  so  aussehend  und  gekleidet,  in  der  bayrischen  Fbh, 
noch  mehr  aber  in  dem  badisehen  Oberlande,  in  dem  Freibnrger  Breisgan 
nnd  in  den  meiitmi  Gegenden  von  Württemberg  finden.  Das  ist  kein 
Fraaiese,  dieser  gute  alte  Uhrmacher  ChUdm,  der  so  ehrwürdig  daaitit 
and  so  kerzengerade,  als  hätte  er  einen  Ladestock  verichlnckt,  —  die 
sehwarze  Mlltie  auf  dem  weissen  Haupte  und  den  altmodischen,  in  Horn 
gtfiuNlMi  NeaenpetEer  in  der  Hand,  welchen  er  bedarf,  um  in  die  Nähe 
la  iehm;  denn  er  ist  femsichtig,  wie  die  meisten  älteren  Leute  im  Lande 
der  Franken  and  Schwaben.  Dann  kommen  die  Konskriptionspfliobtigen 
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am  Tage,  wo  sio  die  Loose  ziehen.    Die  mit  niedrigen  Nurnmam  müssen 
daran  glauben  nud  ulsbald  schon  marichiren.    Die  Inhaber  der  hüchsteu 
Nummern  dürfen  nocli  hoffen,  —  eine  Hoffnung,  die  Bich  jedoch  in  dem 
Maasse  vermindert,  in  ^velchc■ul  die  Zahl  der  auf  allen  Schlachtfeldern 
Kmopa's  von  Napoleon  geopferten   Jlannschaft  wächst.     Diege  jungen 
Leute  durchziehen  Arm  in  Arm  das  Dorf  oder  daa  Lan Jstädtchen  im 
Sonntagsputze  von  Kleidern  ,  die  in  jeder  Naht  die  Hand  des  deutschen 
Schneiders  verrathen,  die  Pndelraütze  mit  Bändern  geschmückt  und  vom 
an  der  Brnst  einen  mächtigen  >gebackenen  Strauss,    d.  h.  ein  Bouqnet 
künstlicher  Blumen,    Sie  schreien  ein  deutsches  >Jnchhe!<  nm  zn  ver- 
bergen, dass  es  ihnen  doch  innerlich  wehe  um's  Herz  ist.   Vor  ihnen  her 
marBcliirt  ein  alter  Kirraessgciger.    Seine  Mütze  ist  oben  so  gross  und 
io  rund,  wie  ein  ^^'ageTlrad,  und  der  unendlich  lange  Schirm  ragt  in  die 
Luft,  wie  ein  Wetter-Zertheiler.  Er  trägt  knrze  Hosen  and  blaue  Strümpf« 
und  an  seinen  Füssen  den  ächten  »Bundschuh*  des  allemannischen  Banorn. 
Der  Stoff  der  'hirschledemen"  Beinkleider  des  Mnsilranten  ist  loa  den 
Felle  der  Ziege  bereitet.    Die  jungen  IJurache  tragen  das  fränkische  ,Ka- 
misolp«  der  Kirmessgeiger  dagegen  führt,  um  der  grösseren  Ehrwürdigkeit 
willen,  (eo  scheint  es),  einen  laugen  blauen  Rock,  dessen  Zipfel  bis  anf 
die  Knöchel  reichen,  während  die  durch  zwei   grosse  Knöpfe  markirto 
Taille  beinahe  zwischen  den  beiden  Schulterblutterii  sitzt.  Auf  dem  dritt6B 
Bilde  ist  Sonntag  im  Landstüdt chen.    Da  gehen  sie  mit  langsam  abge- 
messenen Schritten,  die  ehrsamen  Bürger,  in  kurzen  Man  eheste  r-Hosen  ^ 
und  langen  Strümpfen  und  noch  längeren  liöcken,  das  Haupt  bedeckt  mit 
der  runden  Pelzkappe,  oder  mit  der  langen  Schirmmütze,  die  Gesichter 
in  feierlichen  Falten,  und  inniitten  eines  jeglichen  Gesichts:  eine  lange 
deutsche  Tabakspfeife  im  Mundo,  welch  letzterer  sogar  zuweilen  in  den 
Schneidezähnen  eine  Lücke  aufweist,  um  jenes  Instrument  bequemer  zu 
fassen  und  zu  halten.    Dann  ist  es  Winter.    Da  sausen  die  Jungen  im 
kleinen  Schlitten  das  steile  Schneefeld  hinunter:  der  Kleine  vorn  dirigirt; 
das  Mädchen  in  der  Mitte  kauert  sich  ein  wenig  zusammen,  und  der  Junge 
hinten  jubelt  mit  den  Händen  in  der  Luft  und  wanscht,  es  gehe  immer 
noch  Bchnelier,  während  ihm  der  Schnee  in  spitzen  Sternen  in  das  Ge- 
siebt fährt.    Hier  geht  Joseph  mit  seiner  Katharine  zum  Traualtar.  Er 
trägt  diesmal  einen  Frack  mit  kleinen  spitzen  Schössen;  die  Katharine 
bat  das  kurze  und  niedrige  Miecler  der  richtigen  Schwäbin,  mit  dem 
blüthenweisaen ,  sanbergefulteten  Hemde  darüber;  Beide  natürlich  mit 
riesenhaften  gebackenen  Stränssen  besteckt  (denn  natürliche  frische  Blu- 
men sind  ja  nicht  »vornehm');  hinter  ihnen  im  »Dreimaster«  das  Hoch« 
zeita-Geleite,  das  zuweilen  »gesperrt«  wird.  Und  endlich  wiederaufeinem 
anderen  fiüde  litit  die  alte  iMte  »Qxetbel«  {Enkmam  Chatriam  sehreibt 
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beharrlich  »Gr^del«  —  meinetwegen!)  am  Heerd,  die  Htare  nach  hinten 
gestrichen,  die  alten  knochigen  Hfinda  im  Schoosse,  nm  die  Brust  ein 
dickes  wollenes  Tnch  gMoUimgen,  zar  Seite  das  altmodiache  deutsche 
Spinnrad,  dessen  Schnurren  so  liebliche  Jogenderinnerungen  in  ims  allen 
•rweekt.  Das  Alles  iat  dentsch.  Französisch  werden  die  BUder  erst  tod 
dem  Augenblicke  an,  wo  wir  den  Kriegsschauplatz  betreten.  In  diesem 
Kaltur-Oegeutiatze,  in  diesem  Kontraste  zwischen  dem  idyllischen,  bftuer- 
lichen,  klAinb&rgtrlicfaen,  elsässer  Frieden,  auf  der  einen  Seite,  und  den 
for^tbaren,  grossen,  napoleonisohen  Kriegen,  auf  der  anderen  Seite,  liegt 
dar  aigMith&mliche  Reiz,  welchen  uns  die  früheren  grösseren  Erzählungen 
d«r  Herren  ErcJcmaiM-Chairian  gewihzen.  Et  iii  das  Dorf  im  Falfw- 
dampf.   Die  Idylle  im  Kanonen-Donnef.« 

Die  vorliegenden  »Neuen  Erzählungen«  7,eig«ii  die  alten  bewährten 
Vonflge  der  früheren  Werlce  derselben  Verfasser  und  sind  der  Lektüre 
vfohl  Werth.  In  dar  Erzählung  »Geechichte  eines  Lebr^efnüfen«  haben 
die  Herren  Ereknuum  und  Chatrian  einen  bissigen  Ausfall  auf  Deutsch- 
land, der  sich  in  der  ersten  Auflage  nicht  findet,  später  hineingeflickt. 
ICil  richtigem  Takte  ist  dieser  Ausfall  in  der  Uehersetnug  lorlgelassen. 
Dar  Refrain,  welcher  in  allen  diesen  »Neuen  EraftUnngen«  angestimmt 
wird,  ist  übrigana  dar;  »Der  französische  Bauer  mues  lernen!  daa  fratt- 
zdaische  Volk  muss  unterrichtet  werden!«  Und  dann  folgt  eine  Aufzählung 
all  der  schönen  Dinge,  welche  den  französischen  Bauern  beigebracht  wer» 
den  sollen.  Herr  Brom  fragt  mit  Keeht:  »Wer  aoll  sie  denn  lehren  in 
Frankreich?  Wer  sind  die  Lehrer?  Sollen  es  etwa  die  fiaTolntiosa- 
Götzen-Diener  sein?«  Eine  Bemerkung  der  Herren  Erchnam  imd  CAo- 
IrtoM,  welche  sich  speziell  auf  die  iranzOaiseba  Sprache  beiieht,  verdient 
übrigens  wohl  Beachtung,  da  sie  noch  von  mancher  anderen  Literatur- 
aprache  gilt.  Sie  rufen  aus:  »Deshalb  an  das  Werk,  Ihr  Männer  alle, 
die  Ihr  guten  Willens  seid!  Schreiben  und  sprechen  wir  für  das  Volk 
auf  dem  Laude;  befleissigen  wir  uns  eines  Ausdrucks,  welcher  ainluh 
und  kräftig  ist  und  deshalb  packt  und  begriffen  wird.  Thun  wir  aadlich 
unsere  bausbackigen  Redensarten  ab,  unaara  Worte  auf  Stelzen,  unsere 
akademischen  Finessen.  In  der  That,  ich  sage  Euch:  Von  allen  Büchern, 
die  in  Frankreiah  gedruckt  werden,  giebt'a  kaum  Einaa»  daa  der  Bauer 
im  Stande  ist,  n  ▼aiatehan.  Man  macht  teina  Studien,  man  schreibt  für 
die  Gewitzigten;  nnd  das  Volk?  Daa  läat  man  im  Zustande  der  Un- 
wissenheit und  dann  wundert  man  sich  auch  oocli,  daaa  aa  aliaunt  fttr 
die  Boilanapieler  and  Schwindler,  dia  aa  betrügen,« 
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EiDgegangene  Bäcker,  Zeitschriften,  Berichte  und  amüiche 

Ter^ffenüichiingen, 

Politiiehe  (kkonotnie.  Volkswirtliacliafiiiclie  Ilatiptbegriffe  und  GrandleLren, 
mit  Rücksicht  aul  daa  gewerbliche  Bedurliiigs.  Von  Schiller- Libloy, 
Professor  an  der  kgl.  äug.  Becbtsakademie.  nermauuäUdt,  1871. 
&  FilUch.    170.  8». 

Karl  Heinrich  Raus  Lehrbuch  (kr  Finamwi^soiscliaß.  Sechste  Ansgabe, 
▼iülfacL  Tcraadcrt  und  theilweise  Töllignca  bearbeitet  tou  Dr.  A(lol})Ji 
Wtigntr,  Professor  an  der  Universität  Berlin.  Eriite  Abtiiciluiig. 
Leipzig  und  Heidelberg,  1872.    G.  F.  Winter.    GOiJ.  b'. 

Lthr-  und  JlandbucJi  der  Statistik  in  ihrer  ncaesten  wissenschaftichen 
Eiitwickeimig.  Von  Dr.  M.  üaui'/io/cr,  Professor  an  Jor  pol}  UchuUchcn 
Hochschule  zu  Mftnchcn.   Wien,  1872.    IK.  liraumuller.    52G.  8^ 

Cobden  Club  l^suys,  Stcund  StrieSy  1871—7^.  Bj  Emile  de  Lavclrjc; 
the  Hon.  George  C.  BroJnck;  W.  Fowler,  M.  P.;  T.  E.  CliffeLesUe; 
Julius  Faucher;  John  Pri nee -.Smith;  Joseph  Gostick;  James  E.  Thorold 
Rösters;  tlie  Hon.  David  A.  Wells.  London,  1872.  Cassel,  Petter 
and  Galpin.    552.  8^ 

Daraus  in  deutscher  Uebersetzung :  dJic  Befifrtn  der  Fmamen.  Von 
T.  F.  CUfft  Leüie.  Im  Auftrage  des  ständigen  Ansschubsü^  des 
Kongresses  deutscher  Landwirthe  übersetzt  von  Max  Broemel.  Berlin, 
1872.    FuUkammtr  und  Mühlbrecht.    72.  8'. 

La  PoiUig_ue  CommerciaJe  de  la  France  ou  le  Traitc  da  1800  avec  i'Augle- 
terre.  Traduit  de  l'anglais  par  ß.  B.  Murra}.  i'aris,  Guillaumin  <£■  Cie. 
(Uebersetzung  dus  Appendix  zu  den  Cobden  Club  Essays.)    31.  8". 

Mr.  Grant  Uuff,  On  ihe  Teachings  of  liichard  Cobden.  London,  1872. 
Printed  for  the  Cobden  Club  by  Cassel,  Petter  and  Galpin.  32.  kl.  S''. 

Die  Licfcruug^fjeschäfte  im  Waarchhandel.  Von  F.  Hersberg.  Stettin, 
1872.   Druck  vou  F.  Hessenland  (Kedei).    10.  8". 

Denkschrift  über  gewerbliche  Sehieäsgerichte  iils  Nüttel,  den  Arbeitsein- 
stellungen zu  begegnen.  Von  Dr.  G.  Kberty,  Mitg.  d,  Uauses  d.  Abg. 
Halle,  1872.    Buchh.  des  M^aisenhau^e^.    50.  8°. 

Die  soziale  Beform  dnrcli  die  Juätiruug  des  Geldes  uud  lor  A\  aare.  Von 
♦S'.  Bland:crt:,  Fabrikbesitzer.  Berlin,  1872.  Ferd.  iJammkf.  o2.  8". 

lieport  of  ihe  Mannq  ComnMSion.  AppoiiiLed  uudor  Juiat  F.esolution  of 
the  General  Asscmbiy  of  tlie  Üiaic  uf  Ohio.  Columbus,  1872.  Kevins 
ic  Myers,  State  Printers.   199.  8'. 
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/  JfcyOfiM  OmimtU,  le  Ftdi  di  Deporito  •  le  Vots  dl  Pegno.  MoiMh 

gnflft  d«l  Dr.  AXberlo  Bmra»  VenMii,  1872.  5$.  8*. 
WiMt»  diAmt^ttm  t»  IMaekkmd  m  h^^arwortm  iH  Ton  Qr.  Bcflin 

187S.  Dnck  und  Verlag  toh  F.  TT.  Kietadt, 
Ämth  eilte  ASahamaftage,  Abhaodluig  Uber  dl«  Aofluibiuig  dei  H<iffaun- 

Lieht*Mli«ii  PfttontM.    Von  Curi  SmilMiimt  IngMueiir  m  Tuia. 

Berlin,  1872.  O,  BeOÜM,  48.  8«. 
1/Aoere  e  rjwpoela.  fte  GmMiiio  Awr.   Torino»  1872.  Emtmm 

Loetdaer,   151.  8«. 
Soeiaie  Shiäien,    Von  AT.  Jirt.  Nk»darf.  Bntei  Heft  Berlin.  Alb. 

Ooldidimidi.  X4.  8* 
Jbrt  Mt»  der  GfewerMeiwr/   Ton  Dr.  IIT.  WeüQiageiii,   Köln,  1872. 

fi!eM«crI^  dee  Verflmen.  04.  18*. 
Wieim  8taäa»ähmen.  Ton  Dr.  Emü  8im*  Ave  dem  ZentnlbUtt  20, 21, 

22.  Im  Ferlo^  <bf  Ferfoffert.  11.  8*. 
Zm  Sefom  dee  ZcUmeim,  Ton  /.  F,  Damunberg.   Hanteg^  1872. 

Otto  JTelifiier.  80.  8*. 
DU  JiÜiergüier  der  iteÜidiM  Broolnreii.  Bire  hiatorieelie  Entetolinng  und 

Ihre  aosinle  Lege  in  der  Gegenwart  Ton  Jf.  ^«A  Nieitdeff,  Berlin, 

1871.  Äfb.  GoUMmidt.  75.  8*. 
Dat  VerhäUniee  der  iVoemi  Pteen  tum  J^reueeiethe»  StaaUffthieie.  Ton 
9*  H.  auf  F.  Zweite  erweiterte  Anigabe.  Berlin,  1872.  JV.  At- 

km]^,  100.  8*. 

I7e5er  die  Fleieeh'Ximemeikm  im  DenlidUaiuL  Ton  Bnf,  Hmmih 
Separatabdmek  aoa  dem  Jonrn»!  ftr  LandwirUueliaft  Bd.  ZX. 
Heft  1.  51.  8  . 

Oraf  Beurt  ^  lAdiiU  der  WeMieU,  Eine  Neajalnegabe  Ar  Oeetenildto 

poUtieeiie  Kinder.  Leifiig,  1872.  Fr,  ImdcheerdL  48.  8*. 
Beitrage  mr  Jmflääremg  flier  dt«  QememetMMXkeU  dte  Jemriieiwrd^M, 

Uipaig,  1872.  /.  F.  HartJcnoeh.  45.  8*. 
MlmieamrMderm»äemQdHekderWir(heehaft,  Ton  Ematma  Bwrmmm, 

Halle  n.  a,  1872.  L,  lieber*.  898.  8*. 
Neiie  Ertähhmgem  noeft  ^teMim-CMriflii.  Mit  Tot-  nnd  Kaehwort  von 

Karl  JBrww  (Wieebaden).  Berlin,  1872.  Otto  Jonfti.  879.  8*. 
VMer  dem  roHben  KfWif.   BeleeaUuen  TOm  KriegMebnnplati.  Ton 

BdMfd  XnfieA.  Berlin,  1870.  Hr.  KjerOUMjpf.  68.  8*. 
J>ie  rottdneUe  FäMMion  der  Kartoffd-Stärke  nnd  dee  Bympe  «ad  Zndeia 

Medenelben.  Ton  iL  AlbeM^r,  KgL  Stener-Inipector.  Berlin,  1870. 

Fr»  Xerfkamj^f,  16.  8*. 
Einige  Worte  fiber  die  Iftr  Norddentaehland  in  Anfdeht  genommenen 

▼•Iknrirtk.  TtorMiMhiill.  1871.  IT.  lg 
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EmMigtrMt,  Ton  SM  BkMer,  preou.  BacMmiralt  BmUii, 
1870.  F^.KorUum^,  40. 

Stn^gmMuek  fSur  dot  MMkt  Jfoicft.  ErlSoltrt  m  Dr.  Jn^.  Meyer, 
Jitttisr«th,  Mitglifia  dtt  Beldutegi.  Zmite  Aii«gslM^  Barlin»  1871. 
Fr,  KarÖtmgf,  826.  8«. 

Bm  CFMdf  i^oin  5»Jmil8e9,  Uk^faid  die Eii^VHnmff  der  ABg.  ibMlfe^ 
FicM-OnliMMi^  wkI  4m  ^wM^  McaMtgtieU^»  alt  BudetgeMtoe, 
AttstfenamtlidMiilfftierialfottftiufiairUch  Berlin.  IV.  Ar^ 

ftoMf^.  196  «.  XZXm.  a  Regisi«.  8^ 

CM»  betrefl^d  dü  SowmimditgesdUchaßen  auf  AkHm  wd  die  ÄkHm- 
OuHMutfimu  Edtetort  m  iVo/.  Dr.  TT.  AMtomHui,  MitgL  dm 
Baiebstagü.  B«rlio,  1870.  JßV.  Xbr^mp/'.    $1.  8*. 

Gcaeto  heUreffM  die  OewOmmg  der  BedMdttß*  BrUuttrt  Bmümt, 
Begieraugsrath.  Barlia,  1870.        Sorlkampf,  47.  8*. 

aMtCv  iKe  £hMliMV  «iMt  tibereien  MdMofes  für  HimdOe' 

etu^ten,  Brllatert  von  «iaam  praktiadMu  Jnristm.  Barliib  F^. 
EarOtatnpf.  80.  8*. 

OetoerU'Ordimiig  Ar  dm  Norddaatselieii  Bud.  VoUaHHugab«.  IStt  Aiifl; 
Berlin.  JV.  JQirltaij»/:  104.  W, 

BtimathsgeseUe  f&r  den  NoirddeatMheiL  Bond  Tolknnegnbe.  2ta  Aufl. 
Bexlin.  JV.  JCBrfXuiivf.  67.  8^. 

<7i»e«ff  6elri!|ffliid  dj«  £)MMaMif^(7eKilfefta^  oufÄeHen  mmI  die  ^4imi- 
Gefenedbo^.  TeUuftUgabe.  8te  knSL  Berlin.  fV.  Sortikampf,  44. 8*. 

J9<Mtir<9lraieiit  /Dr  die  Eieeiibelhne»  im  Norddeutsehen  Bunde.  YoUra- 
'  Boigabe.  4te  Anfl.  Berlin.  2V.  Kiorlikampf,  64.  8^ 

M«|MUjrel-JEie^Iefiien<  für  die  Eiembahne»  im  Norddentechen  Bnnda. 
7olbsmegibe.  8to  Aufl.  Berlin.  Fr,  Sortkampf.  29.  8«. 

BliiiilMMi*e  SUuiev&rUrbw^  tu  dr«i  BSnden.  Heransg.  von  Dr.  Lömng. 
15.  n.  16.  Heft.  Zfirich,  1871.        SchüUhesa.  160. 

IfiiiQn'tdle  Zevtadurift,  Herausgegeben  von  Heinrich  von  SyM,  XIV. 
Jahrgang  (1872),  Heft  1  nnd  2.  Inhalt  des  1.  Heftes:  L  Analekten 
aar  Geeehiehte  der  Beirolationszeit.  Von  A.  Beer.  —  IL  Zwei  Jahre 
des  eiebenjährigen  Kriegs.  Von  Th.  Hirsch.  —  III.  Rasslands  Politik 
im  Mittelmeer  1788  nnd  1789.  Von  A.  Brückner.  —  IV.  Nenere  Er- 
ediilnangen  der  Lntherliteratur.  Von  W.  Maarenbrecher.  —  V.  Georg 
OotUried  Gertiane.  Von  L.  t.  Ranke.  —  lobalt  des  2.  Heftes :  I. 
Johana  von  Nepomnk  nach  der  Sage  and  nach  der  Geschichte.  Von 
Bdaaid  Beimann.  —  II.  Die  österreichische  Politik  in  den  Jahren 
1756  TL  1756.  Von  Adolf  Beer.  —  VIII.  Das  deutacbe  Staategebiet 
bis  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderte.   Von  Eadoif  Usinger. 
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Jahrbücher  für  Nationdlölconomie  und  Statistik.    Herausgegeben  von 

Bruno  HUdebrand.    IT.  Band.    6.  Heft.    Jena,  1871.    Fr.  MauU. 
DeutsiJic  ^fonats Schrift  für  Handel,  Schifffahrt  und  Verkehrswesen.  Heraas- 

gcgtben  voü  F.  i'crrot.    I.  Band,  5  u  G.  Heft.    II,  Band,  1.  Heft. 

Rostock,  1872.    Ernst  Kuhn. 
Mlgmeine  Deutsche  Strafredd^zeitung.    Herausgaben  von  Dr.  F.  v.  Holt- 

zendorf.   Zwölftor  Jahrgang,  1.  U<}ft.    Leipzig,  iö72.    J.  A.  Barth, 

6G.  8° 

Dtr  deutsche  Pionier.  Eine  Monatsschrift  für  Erinnerungen  aus  dem 
deutschen  Pioiiier-Lcbtn  iu  den  Vereinigten  Staaten.  Vierter  Jahr- 
gang, 1872.  1.  Heft,  Ciaciuuati,  üiiio.  Herausgegeben  vom  «Deat- 
scbon  Pionier*  Vr  IC  in."    40,  8®. 

Der  Arhcitgc'bcr.  Arcbi«  flu  die  ^'csammtd  Volkswirthschaft.  No.  770 — 
774,  Jahrg.  1872.    Frankfurt  a.  M.    20.  4«. 

Uebersicht  der  gesammten  Staats-  und  rechtswisienschaftlichen  Literatur 
des  Jahres  1871  zusaminengostellt  von  Otto  Mühlbreeht.  IV.  Jahrg. 
Berlin,  1872.   Puttkammer  &  Mühlbreeht    181.  8«. 

Oeneral' Begieter  tu  den  ersten  fünf  Jahrgängen  des  Bundes-  bezügU 
Reichs-  Otsetzllattes  1867—1871.  Heran  sg.  von  Hofrath  Kleinschmidt» 
2.  Aufl.   Leipzig,  1872.  8erhe*s  Verlag.   58.  4*. 

Jahresbericht  für  1870  über  die  anf  SelbsthQlfe  gegründeten  dentschen 
Erwerbs-  and  Wirthschaftdgenossensohaften  von  H.  Schulxe-Delitzsch, 
detzdtigem  Genouenschaftsanwalt.  Leipzig,  1871.  Jul.  KUnkhardt 
118.  gr.  4« 

Xonografie  degli  ütituH  di  Providenza,  di  Cooperaziono  e  di  Credito 

d«n»  Indnttoia  e  del  Commercio.   Per  Cora  del  Prof.  Alberto  Errera. 

YmiwO^  1870.   184.  gr.  4«. 
OmmH'Versammhtng  der  priv.  österreichiachen  Nationalbank  am  17. 

J&nner  1872.  88.  4» 
Ergebnisse  der  VnUkszählitng  vom  1.  Decemher  1871  in  der  Stadt  Wolfe»* 

büUel    Bearbeitet  von  Uerman  Gebhard.    Wulfenbfittel,  1872.  G, 

Engelhardt. 

J^ihresberieht  der  Handels-  und  Oetcerbekammer  zu  Plauen  pro  1870. 

Planen,  A.  Hobmann.   216.  8^ 
Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Leipzig  pro  1869  n.  1870.  Leipzig, 

1872.  S.  Hirzel. 
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BmiM,  Aiflwgt  UMn  I9i% 
Tioti  ftlkr  FeUir»  dfe  deh  «nf  dBm  poUtiialMii  feldt  biafta  mSfeiit 
fibolt  aiflh  dM  Laad  ium«  nwhr  aof  dem  vüüCBwirthiobiftliebta  Miete. 
Di«  Lftndwirllieehaft  wird  fibeibAupt  wenig  von  der  F^Utik  berOrt.  Der 
gvwOimUelM  Baner  bekümmert  eteh  we&lg  danun»  MaiioherliiAgarlceiMB 
Begriff  iw  einer  NatieiMlfefiami&liiiig,  fm  Depnlirtai,  GenendtitlMD 
«.  dergL  Er  kennt  nur  den  Qtng  der  JabreeMHan  nnd  die  weeheetodea 
Anilsaben,  dia  aia  ihm  uMegen.  So  pflügt  and  eggt»  efet  and  gitet  er 
mr  leehten  Zeit»  damit  er  aaeh  nr  reehtaa  Zeit  nibeB  and  pAttckea»  enten 
aad  einbeimeen  kann.  Wie  ee  aaeh  diaaaeen  »Biaaaet  and  koehet,  and 
eiedet  aad  liedit«,  ee  rObiet  aad  kfimmert»  and  ilSret  iha  »niadit«. 
Aaden  iet^a  mit  Ctawerbea  aad  HaadeL  Diee«  mUeeea  allecdiaga  aaf  daa 
politiaebe  Watter  Aebt  geben,  denn  poUtiaebe  Stftime  kOnaen  Ihnen  ga- 
fihrtieh  weiden»  allein  es  adieiut  Ibit,  ala  ob  anaaia  Fabrikanten ,  ntt 
wenigen  Ananahnea  gegen  Allee,  waa  vom  poUHaehaa  Himmel  kammmi 
konnte,  abgtbirtet  alnd.  Man  gewohnt  aieh  an  Allea,  aalbat  an  Bafolatlonen 
and  atbaSt  aad  arbeitet  oomn«  al  flea  n*dtait,  ala  wena  daa  Allea  eitel 
Seht  in  aad  Sehatteo  wire.  Dem  iet  vlellef  cht  aiao,  wealgeteni  lam  gfoeeen 
Thelle,  and  Tlelei^  daa  man  aonat  gefluchtet»  dem  aehant  man  kObn  ln*a 
Geiiehi^  ao  daaa  Laflgebilde  aad  Geepeaater  lentieben,  ala  wiiea  ala  nicht 
da  geweoea.  Wie  oft,  a.  B.,  darebiiehen  nieht  gebeimaieefoM  daakele 
Gettiehte  die  aar  Aafregoag  ae  geneigt«  Wettetadt;  ee  wird  von  Ter- 
achwdraagea  and  voa  Aafirnbr,  von  Btaateetieieben  aad  bevoisteheadeB 
UmwSUangen  gemankelt»  aad  ei  lat  aaeh  aieht  daa  kleinete  wahre  W9it> 
eben  daran.  Bs  wird  aaf  dieee  Welte  ao  oft:  »Der  Wolf  la t  ia  der  Heecde I« 
gerafea,  bis  Niemand  mehr  an  daa  ▼orbaadeneein  des  Woliea  glanbt» 
and  lebt,  als  eiictire  wirUieh  keiner,  bis  man  freilieh  eiunal  doieh  eelne 
leibliefae  Ankonft  fiberraecht  wird.  Jetrt  aber  wirkt  anaeie  Indaatiie»  ala 
wean  wirkUeh  keine  Gefahr  drohte,  worin  sie  Insofern  Becfat  haben 
mag,  ala  ea  ihr  gleleh  sein  kana,  ob  ehi  erblleber  FrfieideBt  oder  ein 
lebenaUagUcher  XSnig,  oder  eia  Xdnig  aaf  Mt  la  Teiaallles  dea  BMpter 
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Mhviaft  Im  ttbrlgtn  indtm  md  ind«ni  uid  indarn  sieh  die  Dinge, 
and  bleiben  doeh  immer  dieeelbeu. 

Hief  wfteden  EKe  mieh  gewiii  gem  nnterbieehen  und  frefiD,  wae  idi 
miM  mlne,  ob  die  Bepnbülc  Anseidit  nnf  Beitaad  babe?  ob  die  Uodw* 
eble,  ud  «elebe  Cbaneen  fttr  eieb  bftbe?  Ich  will  Ihnen  die  UlUie  ei« 
■pnien  nnd  Ihnen  nnt  gleich  engen,  dtis  Idi  dnrüber  mit  niflhii  Beitlnun* 
%m  nnfmrten  kenn.  Die  Änsiehteo,  die  man  nnii|nechen  hQrt,  nnd  Iket 
ille  inbJeettT.  Der  Bepnblikener  enrartet,  dnu  die  Bepnblik,  der  Vo* 
nnrohiil,  daee  die  Ifonarchie  die  dellnitite  Fem  der  Begienng  lein 
werde.  Von  dem,  wee  die  Zeitnngen  ngen,  mthe  ich  Urnen,  hOehetem 
die  kleinere  Hilfte  in  glinben,  den  eitremen  BlSttem  noch  viel  weniger« 
ThntoSeUich  lind  die  keniemtifen  oder  genaner  die  antiieTolatieniien 
Kiifte  bei  wittern  die  wblreiAeTn  nnd  miehtigen,  nnd  winn  lie  immer 
mnfhig  nr  Mle,  wann  nnd  wo  ea  Nolh  thnt,  ale  würden  dnreh  ihre 
bioaee  Wndi  den  Feind  daxnieder  drüeken.  Der  Feind  aber  iai  rührig, 
mweüen  tollktUin,  vnd  hat  niehta  n  verlieren.  Etwaa  in  verlieren  haben, 
daa  iai  oft  ein  groeaea  politlaebea  Hindeniae.  Wer  weiie,  ob  wir  nicht 
Jetet  einen  K5nig  von  Frankieich  oder  einen  König  dar  Fiamoaen  h&tten, 
wwn  die  LegitimiBten  oder  Orleanlalen  nidit  lo  viel  ta  verlieren  bitten; 
daher  kommt  ee  anch,  daaa  jebit  mancher  an  die  H2^1idikeit  einea  Napo- 
leon 17.  gknbt,  da  man  vidcn  Kbmmnnaliaten  angemerlrt'  haben  i^ 
daee  eie,  ana  Haaa  gegen  die  Jctiigen  Gewalfhabcr,  aich  geneigt  tdgeB, 
dem  Kdaav  aeine  Niederlagan  in  vemihcn*). 

Wie  Sie  Beben,  mache  ich  gar  keinen  Anapmeh  damnf,  der  Znknnft 
Schleier  an  lUlen.  Iah  halte  mich  beeebeidcn  an  die  Gegenwart,  allen- 

*)  Ich  habe  mir  viele  Mühe  gegeben,  um  mir  einige  sichere  Data 
über  das  ZahlenverhilbuM  der  Parteien  za  venchaffen,  et  ist  aber  nichta 
Znverlfissigcä  an  haben.  So  viel  echdnt  mir  aber  doch  gewiia,  daaa  dio 
BepnbUknner  in  der  Minorittt  aind,  im  Lande  fioch  mehr  nie  in  der  Kamr 
mar.  lingst  wlee  daher  die  Monttchle  wieder  heigeatellt,  wenn  die  B»- 
pnblikaaer  nidit  mit  Bürgerkrieg  drohten  (Lfgitimiiten  nnd  Orleanialnn 
würden  eich  geeinigt  haben).  W&rde  die  Monarchie  anf  regelmasaigem 
Wege  hergestellt,  so  entstände  piclier  kein  BürgerlnV^,  höchstens  einicf« 
nnb^dentende  Ementen  .  ^^  es  in  Quimper  Corantin  ebenso  gnt  wir  in 
Kr;ih\vinkel  ein  Dutzend  Leute  geben  kann,  die  da  glanben,  ihr  Veto  tpt- 
m^g  etwas  ant  den  Gang  der  Begebenheiten,  Würde  die  Repnblik  aber 
auf  nnrf^elmäsaijfe  Weise  umgestosäen,  dann  möchte  ea  wohl  ernster  her- 
gehen. Zum  bchluatte  sei  noch  htnzngef&gt,  dass  maa  die  Parteiverhllt^ 
nisie  nicht  immer  nach  den  Wahlen  benrthellen  kann,  denn:  1)  manche 
Miaaer  haben  einen  b^kalen  Binflnaa,  der  ihre  Wahl  nnler  allen  ITmatin- 
den  aichert;  Q  die  Kandidaten  veratehen  ea,  ihre  Wahl-Zirfcnlaio  der 
weehaelndeB  poUliachen  Mode  annpaaeen. 
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fidlB  an  die  J&ogstrcrgangenheit,  denn  ich  ziehe  ThatsMhen  den  Konjek- 
turen Tor.  Da  habe  ich  just  ein  Blättchen  vor  mir,  eins  nnter  hundert, 
das  mich  in  der  Richtigkeit  meiner  Wahl  bestätigt.  Als  der  Krieg  eben 
beendigt  war,  und  man  von  seinen  VerheeruDgen  sprach,  war  ich  nidit 
Qogeneigt  eine  Schätzung  wie  3  Milliarden  als  antiäbemd  richtig  anzasehen ; 
es  gab  deren  die  5  Milliarden  Qbfr<;tio^en,  eine  bekannte  Penönlichkeit  hat 
sogar  das  Kunststück  verstanden,  22  Milliarden  heranszurechnen.  Aber  die 
wixkliehe  Zahl  bleibt  sehr  weit  nnter  einer  Milliarde,  da,  als  man  die 
vom  Krieg  direkt  Heimgesnchten  aufforderte,  den  erlittenen  Schaden  ab» 
zuschätzen,  881  Millionen  Franken  gefordert  worden  (Paiii  mit  gtmhaet.*} 
Diese  Summe  zerfällt  in  folgendo  Untcrabtheilungen; 
Zahl  der  betroffenMi  Ortsehaften  {commmet)   18,700 

Bftns  d«r  von  den  DoalMbeii  gdiobaiiii  direkten 

ua  indirektiB  Stenern  88,m«67d  Vt.  20  C. 

Sdiilnuig  in  Qeldwerth  der  Beqnfiitionfln  .  .  .  827j581,606  „  64  „ 
Tedmte  und  Beeekidigangei»,  welche  dueb  Brand 

o.  e.  w.  entetiDdeD,  in  Oeldwerik  geaebitit    .  141,180,095  „  82  „ 
Werth  der  Qfgenetinde  iUer  Art  Hobilienn.i»ir. 
•  ivelflhe  ohne  legelmieilgeBeqiiialtien  gtaouen 

worden   264,172.802  ..  46  .. 

Samma  821,067,980  Fr.  62  C. 
Obgletdi  Kommieüonta  nfedergeeetit  werden,  un  die  Biehtigkeit  der 
Angaben  ta  pittftn,  will  ieh  dodi  nloht  die  Genanigkeit  dner  jeden  ZaU 
▼erbtlrgen,  da  viele  Angaben  anib  Wort  geglaubt  weiden  mnaaten.  Wer 
eine  BatachSdigung  fordert  der  pflegt  im  Yoiana  daiasf  an  reehnen,  dan 
man  nur  einen  TheU  davon  gewShren  wiid,  man  liditet  aieh  daher  in 
•einen  Fbiderongen  danach.  Jene  88  Hüliooen  Stenen  aind  wohl  genan 
nach  dem  Stenerregieter  anlgcetellt;  dieaelben  werden  vom  Staate  ale  fe- 
aahlt  angenommen.  Was  die  andern  Terlnste  betrifft,  eo  beatiiamt  dai 
Cleeeta  vom  6.  September  1871,  die  SolidaritAt  der  Nation  anerkennend, 
daae  einstweilen  100  HiUionon  ane  Staaiafonda  nnter  die  Leidenden  an  ver- 
tiieiten  leien.  leb  gestehe,  daaa  dieee  Anerkennung  der  nationalen  SoU- 
daiitftf,  bei  Kilegsacfaiden,  von  denen  ea  aneh  Beispiele  in  Dentschland  nnd 
Oesteneieh  giebt,  mich  frent,  weil  sie  meine  theoretischen  >Anaichten 
bekräftigen.  Die  Gegenden,  welohe  nicht  gelitten  haben,  mOsien  den 
Heiragesnebten  m  HUlüs  kommen,  wobei  die  fceiwilligen  Beiträge  nieht 
genagen.  Nach  meiner  Ansicht  liaben  die  gesehidigten  Gegenden  einen 
wirklichen  Anspruch  avf  BntiehadigaDg,  «kd  vieileiciht  lieeae  es  sieh  ver- 

Journal  of fidel  28  oUobre  187t,  154'/»  Millionen  ongefähr  kommen 
auf  das  Seine*Departement 
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thri(1i^cii,  flass  rine  besondere  Steuer  dafür  aa^geflcbneben  w&rde,  gl«ich- 
•am  als  eine  nachträgliche  Assekuranzprämie. 

Ehe  ich  fortfahre,  will  ich  nh  Ergänzung  eines  frühern  Anfsatzes  das 
I?e?ultat  der  in  Paris  erriciiteten  Asseknranz  ^epen  das  Bombardrment 
während  der  Beiagernng"  rofinrairen  V----  baMrr!  «ich  4236  Mitglieder  für 
die  Gegenseitigkeit  meldet  und  die  Suninie  der  Yereicherten  Inimobiliar- 
nnd  Mobiliarwerthe  Letrus::  8?2,^23,199  Fr.  187  Ton  den  B*tbeib>ten 
werden  bcsclui lif,'t  nnd  erhielten  dafür  192,700  Fr.;  die  Direktoren  h  itlen 
sich  kein  Honorar  berrchnet.  Piese  Zahl^'n  geben  noch  keinen  I^'^'rift' 
über  den  von  Paris  erlittenen  Schaden,  al  er  ans  einem  spateren  Aktenstiick 
—  narh  der  Kommnne  -  kann  ich  folgende  Data  ziehen:  SO.G'iO  PerB^men 
haben  sich  iin  Seinedepartement  um  Schadenersatz  bei  der  Regierung  ge- 
meldet und  220  ?*Iillioüen  beancpruriit.  \on  diesen  229  ^Hllionen  kommen 
120  Millionen  aaf  das  Innere  von  Paria  und  109  Millionen  auf  die  Bann- 
irteile  oder  rmc^cp'end.  Diese  Samine  yon  120  Millionen  warde  von  der 
Stadtbehurde,  nach  Untersuchang,  auf  nrr?ef:"lhr  68  MilHon'^n  berabe'epet/t. 
Von  djp^en  r>8  Millionen  sind  (sagt  der  Prafekt)  2  Millionen  de«,  ivrii  f^^e 
mit  dem  answartii^'en  Feinde,  6  Millionen  dem  BürgerkJiepf>  M.  h.  meißt 
der  helai:ernd!'n  iei;uliLren  Arm^e),  TtO  Millionen  den  von  den  Kommnna- 
listen  \ eranla^Rten  Priiuden  anzurechnen.  B  i  der  Betracht jng  dieaer 
ZLihleii  linde  ieh  einen  natürlichen  Uebergang,  am  wifdor  zu  dem  oben 
abgebrochenen  Enden  7n  j^clant^en.  Dort  hatte  ich  eben  die  Ikfri^digung, 
nachweipcn  zu  künucn,  das';  der  Krieg  nici^t -.o  viele  Verlieerang  ang«'ptellt 
hat,  als  inRn  fürchten  koimte  —  freilicli  immer  viel  zu  viel  — ■,  niUlinelir 
kftnn  ich  dasselbe  Kesultat  durch  andere  That'^achpn  bekräftigen. 

Ich  habe  nämlich  vor  Aneen  den  Etat  der  I.'^t-Finn  hmen  in  dem 
Jahre  1871.  Dasselbe  srhliegst  aller  linga  mit  ein^m  Verluste  ab,  es  zeigt 
nl  er  auch,  da-^s  das  Land  nicht  blo.as  sehr  wohlhab*»nd,  cor.dorn  auch,  dasB 
OS  iina"ziell  und  ökonomisch  gesund  ist,  Sie  aollpn  selbst  urtheilen.  Die 
indirekten  Stenern  brachten  im  Jahre  1869  lf?55  Milli'^ncn  ein,  für  1871 
waren  s!>,  wp<_^^n  de«^  Krieges,  acf  1200'/2  Millionen  Fi^nk"L  verai  rlilagt 
worden.  Hie  ergab«m  aber  in  Wirklichkeit  1322  MillioLen.  Diese  Mehr- 
einnahme  von  122  Million  n  ir>-t  sich  also  auf: 

Die  nenen  Steuern  waren  veranschlagt  worden  anf  .  .  .  120  Millionen 
Wtgen  V«np&taog  in  der  Abstimmung  brachten  sie  blot  84 

Verlast  ...    36  Milliuuen 

Das  za  besorgend«  Defizit  war  yeranichlagt 

worden  zu   234  Millionen 

£•  betrog  »b«r  nur  »  ,    79  . 

Opwinn  .... 

So  finden  wir  wieder  die  Sanuae  fon  ...   122  Millionen 
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Folgend«  Zusaniuirnstelluii^'  Imt  aach  ihr  Interesbe.  Die  lat-Einnabm© 
von  1871  ist  um  33  Millioiieu  nieilrii:.. r  ala  die  Ist-Einnalime  von  1869. 
Dabei  ist  an  neuen  ►Suurrn  die  Summe  von  8i  Millionen  erworben; 
33  +  84  =  117  Mülionen.  Dor  Aufifall  von  117  MiUione»  wird  also  ge- 
rechtfertig't : 

Steuern  der  al>getreteneii  Bezirke  .«.  49  MUlio&On 

Abschaflfang  der  Stempels tener  10  , 

Wirkliche  YermüideiQDg  dös  Js^rUag«  der  Stenern    .  .  .  58 

Zusammen  .    .    .    117  Millionen 
Die  direkten  Stenern  kanitn  ein  >vie  m  p^-  w'jhnliclien  Jahren,  fast  ald 
ob  nichts  vorgefalleu  Das  beweist  jcdenfallB  eine  grosse  Vitalität; 

nach  den  Sclilfigeu  hat  man  sicli  ^'leich  aufgerafft,  Alles  vütder  gut  zo 
machen,  nnd  je  heftiger  <lie  KrsduiUeruug  im  vorigen  Jahre,  um  desto 
vpenig-er  fülilt  man  das,  was  angonbliuklich  schmerzt,  oder  thnt  doch,  als 
ob  es  nicht  da  wäre.  Wohlverstanden ich  meine  Mos ,  dass  Handel  und 
Gewerbe  arbeiten,  wie  in  gewoimlichen  Zeiten,  was  andre  nicht  hindert, 
an  die  »Befreiung  des  Territoriums«  in  denken  und  dafür  zu  agitiren. 
TJeber  diesen  letztern  Punkt  beobachte  i<3h  das  gebührende  Schweigen, 
denn  der  Patriottsmns  ist  ein  Gefllhl,  and  Gefühle  gehören  einem  andern 
Gebiete  an,  als  der  Volkswirthächaft.  Ich  habe  hier  nnr  zn  koriütatir^n, 
daes  die  Industrie  diesmal  weniger  als  nach  1848  den  Kopf  verloren  hat» 
nnd  reciine  ich  ihr  das  zum  Verdienste  an. 

Ein  andres  Verdienst  hat  sie  noch,  nnd  wir  dürfen  ihr  deshalb  nicht 
die  gebührende  Anerkennung  vorenthalten,  sie  ist  nicht  mehr  30  schutz- 
iSllnerisch  wie  in  früheren  Zeiten.  Freihäodlerisch  ist  sie  darum  gerade 
nicht,  aber  sie  hat  doch  etwai  gelernt  und  etwas  vergessen.  Ihr  ist  es 
zu  verdanken,  dass  die  Regierungsvorlage,  bezweckend  die  BohstofTe  mit 
einem  Eingangzoll*)  zu  belegen,  auf  so  grosso  Hindernisse  in  der  Kam- 
mer stiess.  Fast  alle  Handelskammern  und  eine  Mt^nge  kaufmännischer 
Vereine  sprachen  sich  dagegen  aas,  lieferton  auch  mitunter  recht  gute 
Arbeiten,  die  Ihnen  iK  riE^ens  doch  kaum  etwas  Neues  bieten  würden. 
Dass  die  Regierung  ermiichtigt  wurde,  nöthigenfalls  den  Hand- Isvortrag 
zu  kündigen,  liat  Idos  einen  politischen  Grund:  das  kouditionello  Verwer- 
fen des  EinganK'zülkä  auf  Kuhstoffo  hatte  bekanntlich  eine  Krisis  erzengt. 
'E.QriThurs  drohte  mit  Abdanknnüf,  lienf?  sich  dann  besänftigen,  gab  aber 
zu  verstehen,  die  Sachft  mochte  ein  ander  Mal  wieder  L'Ut  ablaufen;  uiaa 
gab  also  nach.    Man  hat  übrigens  noch  Mittel  mancherlei  Art  auf  die 


•)  Herrn  Wohwi^ki  gebührt  das  Verdienst  in  vorderster  Beihe.  mit 
Geist  und  Wissen  gegen  den  Schutzzoll  gekämpft  zu  haben.  Seine  Beden 
kamen  bei  OmUaumm  heraus. 
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ZSIto  eloiawirkto.  80  ist  i,  B.  der  Zollterif  gini  la  tmmm,  «ai  «iim 
X»iiuii«rkomiiiiMioiL  obliegt;  die  Bogiemng  liat  Mbon  Um  Toilage  genukclit. 
Et  ist  Moht  gut,  daw  ein  Biimr  T«rif  ntsgoarbeitot  wifd,  dsmi  eigentlicii 
gilt  def  alte  Tarif  gwetalleb  ab  der  nonnale  »aUgemdna«  Tarif,  troti 
allei  seiner  FrohiMtienen  and  prohiUtiveii  Z^lle;  die  Yartrlge  aiad  bloe 
Aasnahmen.  Freilieb  «mfSmen  diese  »Aaanahmea«  gau  Earopa,  Nord« 
aamika,  die  Edonien  n.  a.  t.  Die  Linder,  weldie  aoeh,  dem  Nanm 
WMfa,  dem  »aUgemeineo«  Tarif  anterwoifea  aiad,  a!nd  gans  aabedeateiid, 
oder  aeoden  keine  Sebilfo  aaeb  Frankreich.  Ea  lebeiBt  mir  ftbrigena  im- 
möglieb,  daaa  jene»  vtialtete  Haobwerk  wieder  aar  Geltang  komme. 

Wie  ftberiiaupt  die  bttreüiBnde,  eng  mit  dem  Budget  TerbaadenaScbwIe- 
rigkelt  gelöit  werden  wird,  iat  im  Avgenbliek  noeh  nicht  mit  Gewisibeit 
Toransanaelien.  Daran  spreche  ich  anch  m^t  Tom  Budget  fon  1872,  daa 
eiat  ala  Yoxaaaehlag  Torhanden  ist  Es  wird  noch  inuner  viel  daran  ge- 
arbeitet, nnd  manches  (^madaEtilicbe  Ist  nocb  nicht  fesigeateUt  Nnr  ao 
viel  afobt  fest,  dass  keine  der  direkten  Stenern  erhöht  werden  soll  md 
daas  man  die  Einkommenstener  schent  wie  die  Fest.  Alles,  oder  fast  Alka, 
aoU  auf  indirekte  Weiie  gehoben  werden.    Ich  habe  das  gans  laut  ga- 

missbiUigt»  aber  die  Eammermajorität  hat  nichts  danach  gefragt. 

Das  ist  nsn  einmal  ao  die  Ünart  der  Minoritäten,  es  bleibt  bei  ihrer 
Heinong.  Ich  werde  auf  das  Budget  In  einem  andern  Brielb  zorfick  n- 
kommen  haben,  von  StenerM/oraieii  wird  aber  leider  keine  Bede  aein 
kftnnen. 

Ueberhaapt  ist  jetst  auch  ansser  dem  polituchen  Gebiete  yieles  im 
Werden,  über  das  ich  nnr  korz  sein  kann,  wenn  ich  Überhaupt  daTon 
apreche.  So  beschäftigt  man  sieb  jetzt  Iiier  in  gewissen  Kreisen,  sehr 
mit  der  Errichtung  eines  Qearing-house's  nach  englischem  Muster,  in 
Begiemngskreisen  scheint  man  der  Idee  nicht  entgegen  sn  sein,  so  dass 
sie  wahrscheiulich  zu  Stande  kommen  wird.  Wo  Checkt  zirlcaliren  ist 
fkeÜich  das  dwfmg-home  eebr  natzlicb,  ich  gestehe  aber,  dass  ich  mich 
jetzt  weit  weniger  fttr  das  Cbecksystem  eingenommen  fohle  als  früher. 
Madb  meiner  Ansicht  erträgt  die  französische  Geschäftswelt  die  Lage  mit 
aoleh  relatiTer  Leichtigkeit^  bloss  weil  man  hier  mhältniasmässig  mehr 
baares  Geld  im  Hanse  hat  als  anderswo.  Jeder  hat  einen  iMUKrm  STotb- 
pfennig.  Wäre  alles  Geld  bei  den  fi«aqniers,  so  entstände  daraus  erat- 
Uch  daa  ITebel,  dass  nnter  Letateren  Manche  mit  dem  grossen  Baarrorrathe 
speknUren  wollten,  ja  mllssten,  wenn  sie  Interessen  sahlaa  sollen.  Anf 
der  BSrse  speknliien  beisst  aber,  nach  meiner  Erfahnng,  eotweder  die 
nattrliche  Bawegaag  der  Papiere  (nach  oben  oder  unten)  überstlknen  nnd 
«bertraiben,  odec  ancb  disaelben  känstUch  in  die  entgegengcaetite  Bichtmg 
drängen  (wenn  man  atark  genag  dara  iat),  woma  maneherlcl  üebd  eat- 
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stehen.  Anderrrseits,  hat  ein  za.weit  aüFg«  V»ildete8  Depopiten-Wesen  3en 
Nachtheil,  das  leicht  ein  Eun  entsteht,  uodurch  etwaige  Krisen  weit  in- 
tensiver werden.  Könnte  es  hei  ein^m  amgehildftev  Cbeck^jätem,  wie  in 
Eng'land,  vor!  i  nuncn,  dass  hei  einer  effektiven  Zirkulation  von  2450  Millionen 
und  einer  miigliclien,  (Gesetz  vom  31.  Dezember  1871)  ?on  2800  Millionen 
nneinlösbarer  TUuknuton,  die  Goldpramie  Llos^  2  Fr.  50  C.  steht,  f2te 
Hälfte  vom  Febmar,  Änfanp^s  März  3  Fr.)  wobti  uns  noch  der  Kurs  nach 
England  QDgün<)tig  ist.  lu  Taris  erkennt  man  den  Nutzen  der  Checkt  bloss 
fQr  bedeutende  Geschäfte  an  nni  will  ihn  für  Kleinkrätner  und  B&rger 
nnr  in  sehr  beschränktem  Maa^se  zugeben. 

Ein  anderer  Punkt,  der  noch  nicht  znm  Abschluss  gekommen  ist, 
ist  das  Gesetz  über  die  Internationale.  I^^au  halt  es  für  nötliit^,  die  Ge- 
sellschaft gegen  einen  Bund  zu  v  rtlieidiji^en,  der  es  auf  « Absrliaffung  des 
Eigenthnmf,  der  Familie,  (\m  Vatcrlaade» .  der  Religion«  abgesehen  hat; 
die  Begfiernng  legte  ein  drakonisches  Gesetzprnjckt  vor  nnd  die  Kommission 
Tcrschärfte  es  noch.  Die  Mitgliedschaft  an  der  Internationalen  Gesellächaft 
wird  nicht  bloss  mit  schwerer  Gef:inj^ii issstrafe  (3  Monate  ~  2  Jahre) 
nnd  Geldbusse  (50  Fr.— 1000  Fr.)  ruiist  Verlust  der  Zivilrechte  iieinige- 
sncht,  man  kann  gotfar  noch,  als  blos-is  Supiloinent,  aufhören  Franzose 
TM  sein.  Das  Aas^tosen  aus  dem  Staats-  uni  Nationalverband  gilt  überall 
für  eino  der  allerstrengßten  Strafen  und  oinc  solche  renalität  als  blosse 
Zugabe  zn  betrachten,  das  scheint  doch  üb' rtrioben.  Die  I"ol£»e  davon 
wird  sein,  da^s  das  Gesetz  nur  selten  Anwendung  tliiien  wird.  Gcgea 
allzuhartp  Strafen  sträubt  sich  das  Gemütb.  Wirksam ':r  als  alle  Strafen 
wäre  eine  Einrichtung  welche  den  Arbeitern  richtigere  volkswirthschaft- 
liehe  Begriffe  beibrächte,  was  sehr  leicht  in  der  Elementarschule  nnd  im 
Fortbildungsunterricht  stattfinden  köint^.  Ich  kann  ea  nicht  oft  genug 
wiederholen,  dass  wenn  man  der  Verbreitung  der  falschen  üenriffe  ent- 
gegen wirken  will,  man  den  Kopf  mit  richtigen  füllen  mu^s;  dann  finden 
die  falThen  keinen  Platz  mehr;  w^'rtn  die  falschen  BegritYe  aber  einmal 
rirni  leeren  Kopf  oing.nommen  liaberi,  so  ist  es  '^ehwer  richtijr«  hineinzu- 
bringen, es  mass  vor  allem  ein  Kampf  von  zweifelhaftem  Erfolg  c^ek,inij)ft 
werden,  um  den  Platz  zu  säubern.  Wenn  man  aber  dagtgen  einweudet,  dass 
im  Kampfe  zwischen  Wahrheit  und  Falschheit  erstere  immer  den  Sieg 
davon  trage,  so  erwidere  ich,  dass  dies  wohl  in  unserer  Jngend  s-tattfand, 
alR  es  no  h  wohlthä*ige  Feen  gab.  Ueutzutage  aber  sind  alie  wohlthS- 
tigen  Feen  gestorben,  bloss  die  bSsea  leben  noch.  Ich  will  Ihnen  da- 
von einen  sehla£xend'''n  Beweis  geben.  Heuer,  wenn  man  gesunde  und 
faule  At:'pf'l  in  denselben  Korb  zusammenlegt,  so  werden  niclit  mehr  die 
faulen  Aepfel  durch  die  Berührung  mit  den  ge^nnden  goanndt  »ondeta 
die  gesanden  wetdeu  dorch  die  schlechte  Hachbartchaft  faoL 
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WiliiMid  ich  dlMt  ZdlMi  MhTCili«,  «Inlte  idi  d!«  forttdlgeii  B«- 
nilteto  dtr  Bin-  md  Anifthr  in  den  IiIinb  1870  «t  1871,  dietelbm  lind 
nidit  Olm«  IntoMiie.  0nt«ia«iit  dar  Fb^iiolog  doch  Mm  ICeaMlMii, 
ireleh«  Lebm-Fimktbnan  im  Sehlafa  ia  Thitigkiit  bkibaB;  hi«r  Imben 
wir  «In  Hitlal,  4lMr  dia  Bawegong  das  Handala  in  Kriagnaitan  n  ir- 
tliailaB,  wobei  wir  nbar  folgend«  Umatinda  niahi  amaar  AaM  laaian  dfhr- 
fan:  1)  dia  8aa  wir  frei;  3)  dar  Xifag  im  Jahia  1870  dmrta  kaina 
6  Hanafta  und  im  Jahra  1871  lamm  8.  Hier  nna  dia  Zalilan. 

Vor  Allem  iel^  sStbig.  dan  Batrag  in  dan  frfihaian  Jalixmi  mit  deneii 
▼on  1870  nd  1871  luammennatelleii. 

Jahn.  Äushhr  Einfalur 


Waann.     MtlaaUlli^     WaatmL  BdataaWl«. 
In  MilliaBaa  fraaken. 


1871  .  , 

>  .  .  3392,t 

286,1 

2865,e 

528,« 

1870  .  . 

.  .  2781,s 

415.« 

2860,1 

261,« 

1869  .  , 

■  •  •  3153,1 

647,4 

8074,» 

264,« 

1868  . 

.  .  .  3303,7 

686,» 

2789,9 

365,« 

1867  . , 

,  .  .  3026.» 

8i9,a 

2825,0 

252,f 

1866  . 

.  .  ,  2793,4 

1064,« 

3180,« 

554,6 

1865  . 

.  .  .  2641.a 

659^ 

8088,» 

438,4 

1864  . 

,  .  .  2528,1 

788,t 

2924,1 

658,« 

1863  . 

.  .  •  2426,s 

582.» 

2642,5 

587,« 

m2  . 

,  .  .  2198,5 

536,4 

2242,« 

455«» 

Sind  die  Zahlen  für  1870  und  1871  nicht  marwartet  gnaa?  Znr 
Bandinaog  der  Werthe  tod  1870  und  71  hat  man  die  Pralaa  von  1882 
beDütil*),  dabei  ist  hier  nur  die  Rede  vom  Commerce  tpiciäl  (d.  h.  dar 
Transit  und  dia  JSntrepöts  sind  nnber&ckaiehtigt  gablieben).  Wenn  dia- 
Rellx'n  Preise  angewendet  Warden,  eo  kann  man  beaeer  nnf  die  Bawagnng 
der  Quantitäten  schlieaean,  und  n^i^Tichc  Einzelheiten  treten  besaer  herror. 

Uatarsncben  wir  zoerst  die  Einfuhr.  Der  Werth  der  eingefllhrtan 
Nahrnngistoffe  betni(^  in  den  fünf  Jahren  1871—67  (rflokw&rtii)  98^^  Mil- 
lionen, 720,»  Millionen ,  693,«  Millionen,  933  Millionen.  Die  GrQsse  dieeer 
Zaltl  wird  von  der  der  Getreide -Einfuhr  bedangt;  letitere  betmg  in 
denselben  Jahren  (1871  nnd  rOckwärtit)  S35  MiUionen,  167,a  Millionen, 
50,3  MillioDen,  337,8  Millionen,  318,«  Millionen.  Bann  möge  noch  die  Vieh- 
Einfuhr  hieralefaen  (1871  nnd  rückwärt*«):  162,«  -  73,i  —  145,«  —  158,«  — 
12S,f  Millionen.  Dar  Gcaammtwarth  der  aingefQhfteo  Bohatoffa  batnig  in 


^  Dia  Piaiaa  «ardan  lonat  jlhrliah  tob  ainat  Zbmmii aion  reo  Kanf- 
lentan  faetgaatallt;  wnhiaehainliah  gaaehiaht  diea  oaeh  ftr  1870—71  nnd 
dia  Wattiia  watdan  nmgaMafanat 
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doTi  fünf  Jahren  (immer  1871  und  ruckwärt«  bis  1867):  1862,i  Millionen, 
1679,0  Millionen,  2080»e  Millionen,  1989,i  Millionen,  1831,«  Millionen  Fran- 
ken. Unter  den  Rohstofen  mögen  folgende  besonders  erwfihnt  werden. 
(Imawr  die  5  Jahre)  Wolle:  200,b  —  170,s  —  211,t  —  2'I8,«  ~  229,«  Mil- 
lionen. Seide:  415.»  —  807,i  —  411,7  —  485,s  —  348,t  Millionen.  Bsom- 
wolle:  299  1      274,e  -  331,7  —  271,8  —  237,t  Millionen.  Ftodu:  109,e 

—  I26,t  —  75,«  —  85,1  —  73,8  Millionen.  Steinkohlen:  86,»  —  69,f  — 
119»!  —  —  146,»  MilUonen.  CBehiff-)  Banholz:  102.«  -  112^  — 
li8,s  -  138,1  —  124.»MUUoDeB.  Knpfer:  24,»  -  34,«  -  34,t  —  40^ 

—  40,7  Millionen.   Blei  15,i  —  17,4  -  18,t  —  15,t  —  17,»  Millionen. 

Die  £infahr  der  Fabrikate  brachte  folgende  Resolute  (1871—67): 
814,»  Millionen,  218,e  MiUionen,  264.«  MüUonen,  235,s  MilUonen,  222,i  Mü- 
lionen,  wobei  sich  wohl  ron  den  einzelnen  Waaren  keine  besonders  ron  den 
Andern  auszeichnet.  Die  W äffen -Eiofalir  ist  in  dar  MeagiAhl  dir  »Uebri- 
gen  Waaren«  mit  70—80  Millionen  bü  snchen. 

Bei  der  Kinfuhr  spielen  die  Fabrikate  nur  eine  nntergeordnete  Bolle^ 
bei  der  Ansfahr  stehen  sie  aber  oben  an.  Die  Gesammtanefohr  der  Fl^ 
brikate  betrag  in  den  Jahren  1871-G7:  1620,»  Millionen,  1662,4  Millionoi, 
1756,s  Millionen,  1577,t  Millionen,  1631,o  Millionen.  Beim  Dorchgekoi 
der  langen  Liste  der  einzelnen  Waaren  finde  ich  nichts  besonder!  berror- 
nheben.  Das  Jahr  1870  war  ftberall  schlechter  als  1871.  Im  Jahre  1871 
•Uchte  man  nachzaholen,  was  man  1870  hatte  versanmen  mOssen. 

Die  Aasfahr  der  Rohprodukte  ergiebt  folgende  Zahlen :  1100,i  MillioiNlly 
II8I4S  Millionen ,  1185»«  MUlioaen,  1097,«  Millionen,  lOSO.t  MUlionen. 
Diese  Resultate  hSogen  zum  Theil  von  dem  Ertrag  der  Ernten  ab,  allein 
at  Itot  iieh  an  einzelnen  Posten  allerdings  der  Einfluss  des  Krieges 
▼erspüren,  1.  B.  (Ausfahr  1871—67):  Eier:  25,»  —  31,?  —  36,»  —  36,4 
38.7  MUUmn.  Vieh:  6,7  -  19,>  -  33,7  —  20,6  —  31,8  MilUonen.  Dio 
Ausfuhr  war  während  des  Krieges  direkt  yerboten.  Wie  leidtt  aber  daa 
Versäumte  nachgeholt  werden  kann,  mögen  folgende  Ziffern  nachweisen. 
Wain:  277,s  —  289.»  -  261,o  —  234,.  -  244,»  Millionen.  Kiee:  7,«  - 
B,f  —  6i§  —  6,8  —  6.»  Millionen.    Butter:  54,$  —  51,«  —  71,8  —  63,« 

—  60»  Millionen,  Die  übrigen  Zahlen  sind  ohne  Interesse.  Das  ftirch- 
terliche  Spiel,  das  man  Krieg  nennt,  scheint  denmaoh  heuer  weniger  tief 
in  die  goseUschaftliolMii  Verhältnisse  einzueehneidoi;  aber  aach  hier  giM 
•a  m  nnlarMheidan  »ma  man  aiaht  nnd  waa  man  nicht  lialiUl 

Dar  gtitiata  Theil  der  Literatur  besteht  diesmal,  wie  fut  immer  in 
bawtgtm  Zeiten,  ans  GMegenheitiadiriftin.  Unter  den  neuesten  Werken, 
dia  antf  ainan  blaCbeodMi,  naf  afaan  wlieeoidiiflliehan  Warth  Anspruch 
naehen  ktanan,  mnai  nnatnitig  folgandaa  garaohnai  waidin.  ^iNufe  air 
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roMniMraljiNi  dn  Ummern  dt  VJSmpin  romain  dam  U»  imnUnitm]^ 
i$  ao»  eMmcit  99m  «frvAr  cTMvdiicfAMi  ä  VhSMn  ätt  kitHMUm 
'  Mmeiku  m  IWmm,  jmt  £^  BawStturA.  Fnri»,  MOmanim  (1878) 
in  8*.  Bi  lit  diM,  wto  mni  Uer  aifth  audrUckt  »ein  gvlelirtM  W«k«, 
d.  1l,  «•  iit  nidit  wierbaltmcL  Dar  TttÜMier  IwiweeU,  die  Geianimt- 
Finunmwiltnig»  lowolil  im  xOmliclicn  Baidu  unter  den  K^eem,  ilt 
dee  fnuSeiielien  nnter  den  Fiankin,  im  Einielnen  dinaetelkn.  Der 
Teilttier  nebte  lieh  die  frobeie  ISniiebtnng  didnrdi  Ueier  n  nuulien, 
diee  er  ftr  jede  moderne  SinilcMnag  dee  entepiediende  Seitenetttek  in 
der  alten  aaliraelite,  die  Aehnlichkeiten  feetitellte  nnd  die  MoÜTe  ftr  die 
Terediiedenheiten  anfiracbte.  Br  stellte  eine  Ttf»eUe  aller  Beaaerte  nni; 
eigentUdie  Yerwaltung  O^^rterinm  dee  Innern),  Krieg,  Marine,  Finanient 
Xnltne»  ünterrielitk  Oiimtlielie  WehUhltlgkeit,  SeluHiipiele,  Handel,  Offent- 
liehe Banten  n.  s.  w.  nnd  leigt  dnrdi  welchen  Hedunlenuif  die  meehle- 
denen  Staatibedttrfiiieee  befriedigt  wurden,  wobei  er  sieh  aneh  die  trocken- 
aten  Anaeinandereetanngen  nieht  Tereagt.  Br  Ist  anf  Yolletindigkeit 
erpicht  leb  nSehte  engen,  wie  ein  devtaeher  Gelehrter.  Anf  einen  Pankt 
hat  aber  Herr  L.  Battehard  ein  gani  beeonderee  Angenmerk  gehabt^  nnd 
wol  deehalb,  weil  er  Mitglied  der  Oberreebnnngekanuner  (tonr  d$$  cotn^fUt) 
iat»  daa  iat  die  Xontraile,  Wie  iHrd  oder  wie  waid  die  Xontrelle  rcalisirt 
Bf  epSrt  ihr  liberall  nach  nnd  bebt  ele  berm.  Er  bat  aogar,  ale  Bln- 
leltong,  eine  eigene  Theorie  der  KontEoUe  anll^eetellt,  deren  Hanptpnnkte 
8le  eehon  deebalb  intaieeiiren  mSehten,  w^  Sie  eben  aelbet  In  Berlin  daa 
Reebnimgiweeen  beniben  haben,  Nadiatehendee  ist  ein  Anesog  ane  dieeer 
Binleltnng. 

Die  Xontrelle  hat  tlnen  doppeUan  Zweek:  sie  aehiUrt  die  Bechte  dee 
Bttfgeiib  nnd  bewahrt  daa  StaatsvermOgen.  Sie  nimmt  an  den  drei  Go- 
walten  Tbell,  die  wir  Im  rationellen  Staat  anerkennen,  nlmllefa  an  dar 
geaetagebenden»  an  der  eielcntifeni  an  der  getiditliehen.  Sie  entlehnt 
doBMlben  ihw  diel  Hanptiigenheiten.  Sie  hingt  nlao  «if  a  engete  mit 
der  politliehen  Xienetitntion  snsammen. 

Die  Kontrolle  der  geeetagebenden  Gewalt  eonlr^  UgiMif)  iM 
von  der  Antoritlt  anegeftbt»  welche  daa  Beeht  bat»  Geeetie  an  geben,  nnd 
da  dies  Becht  nnr  der  Nation  oder  ihren  Tertretem  gehtaen  kann,  so  iet 
dieeer  Zweig  dar  Kontiollo  dmjenige,  den  die  Nation  avtllbl  Der  ento 
Akt  worin  dieee  Kontrolle  adtnwirken  bat,  Ist  die  Grandlage  aller  flnan- 
aiellen  Operationen,  nimlleh  die  Feelatellnng  der  Steoem.  Daa  Beeht 
die  Stenern  d.  Il  die  OrSseo  der  Opfw  welche  er  dem  Staate  in  bringen 
bei  ÜMtanatellen  mnaa  .ale  eine  der  ürrechte  der  Nafthm  angeeehen  werden, 
nnd  fwnr  nicht  blea  ale  ein  politleebee,  eondem  Ihet  ab  ein  blligerliehea 
Beeht»  indem  ci  eich  darom  haadielt,  einen  Theü  seiner  Habe  abisgeben» 
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in4  ftW  41»  Habe  lun  ji  doch  vor  dar  K^nMmu  difp<niNii.  Dm 
BMht,  die  8teMm  lo  gewihiei,  seirt  almr  die  Beftignin  jwtm,  die  Ave- 
gdmi,  m  derfii  Baitroitmig  die  6tea«ni  von  d^r  Exekutive  Terluigt 
weidai,  n  prtftn  und  lo  fenehnigen,  dabei  aacb  Veneliiiftm  Uber 
die  Alt  der  TflrkheQuig  «nd  der  Hebvng  der  Aaflagen  ni  vMdm,  edilieii- 
lieh  aaeli  m  «nteneclieii»  eb  aUe  OperaiHeneii  geaav  aadi  dm  <3eietieii 
■trttg«fiuiil«ii  hab«a.  Bevor  aber  voa  der  ge«et>g«benden  Gewalt  letstertr 
Akt  der  Kontrolle  aiagettbt,  aad  aoniit  die  Szekntiv«  ihm  Terantvert- 
Uebkeit  entbaadea,  oder  lor  BedMaediaft  g^aogea  wird»  habea  ent  die 
aaderwdtigeaKeatrolleB  aiadidi  die  der  Yemaltaag  aad  die  d«r(Fiikil-) 
Ooriebte  vor  eieh  aa  geheo. 

Die  KoatioUe  der  TenraHang  geecbiebt  «ater  AalUefat  aad  Yer- 
aatirortUehk«tt  der  eiekativeii  GewaH»  der  Begieraag.  DioMUie  btetellt 
beiOBdere  Btamte  aad  kombiairt,  oft  eehr  kanatreiflii»  gewiMeBiariebtaagea 
daaaeh,  den  eiae  geliBcige  Aa&iebt  Uber  die  BiaaabflBeo  aad  Aa«gabeii 
elattitadet  Die  Keatrolle  begiant  mit  dem  AageabU«k  ia  deai  die  Steaer 
TomPdiebtigea  eatilcbtet  wird  aad  begleitet  die  Staatsgelder  bie  ea  ibier 
gMotaaiietigeB  Yerwüidaog.  Naa  fingt  es  sieb,  ob  dae  ZasamaMawirken 
der  legislativea  aad  der  aWatiatif  ea  Kontrolle tur  SiehenteUaag  des  Btaata* 
venB8g«BB  geattgsa?  Breilieb  kaaa  die  geaetsgebsnde  Gewalt  die  Bteher 
der  redmaagiffthrfadsB  Beasuten  Bacbsebea,  aad  wean  alle  Btcber  aiU 
eiaaader  flbereiastiauaea,  so  ist  das  aehoa  ein  sebr  gflnitigse  Zdeben 
fttr  die  Biehtigksit  dsr  FlanaasopefatioBea;  wie  aber,  wenn  die  ^ge- 
tragenen Peetsn  Iklaeb  wiren?  Die  LegislativB  bat  es  nnr  adt  den  allg«- 
meinen  lateressen  an  than,  sie  bat  weder  Zeit  noch  Mittel,  sieh  in  die 
EiaaslbefttMi  elnsalassea,  sie  kaan  sieb  aaeh  nlebt  unbedingt  «af  die  Bie- 
kative  verlassen,  weiaas  hervorgeht»  dass  num  sich  an  die  dritte  Gewalt 
fir  die  Kentiette  der  Ebiselheitsn  aa  wenden  bait 

Die  riehterliehe  Gewalt  hat  aUein  die  a<(thige  üaabhiagigkelt  aad 
die  aStUge  Aateritit  aar  Beeorgaag  der  Kontrolle  Aber  die  AmtefUuraag 
der  Beefanangebeamtea.  Es  muss  daher  eine  mit  der  nötiiigen  KaehtvoU- 
koamenheit  ansgecftitete^  elaen  aageeeheaen  Bang  einnefameade  Stelle  ge- 
ben, der  die  Btteber  der  Beehnaagebeamten  aar  genaaea  Darehelcfat  aad 
atreagea  Mfang  vorgelegt  werden.  Die  Mitglieder  der  hoben  Beehnnnga- 
kanaerkSoaeaaafdieee  Weiee  sowohl  die  aawillkllrlichen  Uageoaalgfcelten 
and  Inthllmer,  ala  aaeh  die  tadelhallen  Nachllseigkeiten  oder  gv  die  ver- 
breeberiechen  FÜNhangen  entdeeken.  Sie  verflüuea  dabei  aaf  riebterUibe 
Weise  aad  nieh  einer  geregelten  Prosedari  eie  sprechen  wlrkliehe  Urtheile 
über  die  Operalioaea  dee  Beamten  aae^  and  nStfaigea  ihn  alleafldls  aar 
Bnetaang  dee  dem  SUMte  daich  eeine  Sebald  entstandenen  Sehadens  nnd 
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«od  mmk  ilki  richtig  b«futa  w«d«D  ift»  lo  entheben  ue.Uiii  feierlich 
lelaer  YeiaiitfroffUdikeit. 

Snt  venu  du  Fitkdgerioht  go;>procheD ,  kann  die  LegialaftiTe  tun 
lebten  Akt  der  Kontrolle  lehreiten  und  die  geietiUclie  Anvendimg  der 
der  Bsekntive  ea?ertnwtea  Gelder  prOfsn,  nm  so  den  gansen  ZjfÜua  in 
i^OMen.  Nneb  dieeer,  von  mir  eebr  Bunnuneu  gedrängten  Daielellnng 
welaet  der  Verfiuaer,  rieh  anf  MontßtgjuiM  (Bach  XI,  Kap.  VI)  etfttiend 
naeb,  daea»  ao  wie  im  Staate  die  dna  Gewalten  von  verechiedenen  Per- 
ionen  repifiientlrt  wwden  mftseen,  ea  ao  nOthig  eei,  daaadie  dtei  Kontrollen 
in  veraehiedenen  Binden  aeien.  Der  Banm  erlaubt  mir  nidit»  dlea  dea 
Wattatn  tnnnf Uhren»  noeh  mit  dem  Verfiwaer  anf  Daratellongen  ana  dier 
lömiaehen  Unaniwelt  einzagehen. 

Wenigttma  entihnen  miia  Ich  hier  doeh  daa  neneete  Werk  von  Aä» 
Quet^:  AfihnpowiHH^,  ON  «leaii^e  dt$  dSffirmtes  facM$  de  l^hosime 
(BfiwcBw,  Mmpuaräl)»  QuOdH  bnt,  wie  jeder  Btatlitiker,  nnd  viele 
leieht  joder  Bildhaaer,  weiaa,  viele  Jahre  anf  daa  Stndinm  Bowdil  der 
pbjsiacbeii  ala  der  moxaliaeben  Natnr  dee  Meneehen  Torwendet}  er  hat 
nanentlieh  veimcht,  Kegeln  für  die  Gr^Menverhaltniate  dea  KOrpere,  Ar 
daa  Wachathnm  nnd  dergleichen  aofknitellen.  Dabei  hat  er  ea  nieht  vor- 
.  naehlinigt»  BeobaehtuQgen  aber  die  Handkngen  dee  Menaehen,  aoweit  aio 
von  der  Statistik  anljgenommen  werden,  ananatellen.  leb  darf  annehmen, 
daaa  Alle  diejenigen,  welche  aieh  Ar  dieae  Stndien  interetdren,  Quettläi^B 
Bneh  aelbet  aehen  werden,  ich  kann  mieh  also  auf  dieee  karte  Anteile 
beaehiiakaa. 

Von  greaaem  Intenaae  latProHMaor  fftppeaii'a  Berieht  über:  Vliuim^ 
tim  puUique  mm  ^lM$-Ü1^i9  (FhHb,  DÜUtt  et  0.;,  daa  vor  wenigen 
Henaton  in  nener,  popaliver  Anagabe  onehien  nnd  die  Yerhittniaae  von 
1862— 60  daralillt.  Die  Blttthe  dea  dentaehen  Unterriehtaweaena  iat  an^ 
erkannt,  die  Univeialtiten  Dentacfalanda  ftbeiatiahlen  alle  Ihnlichen  An- 
ttalten  anderer  Lieder,  donneeh  aber  iat  vielleieht  aneh  für  Sie  Hanchea 
in  den  TeKeinlgteB  SUmten  an  lernen.  Fttr  FrankreicU  gewiaa.  Dreierlei 
Ponkte  aind  im  amerikaniaehen  Sehniweaen  henonnheben.  Znerat  die 
allgemeinen  Einriohtnagen.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  daa  Terdienet 
vom  üianlhng  ihrer  Eiiateni  an,  an  die  Sehnlo  gedadit  tn  haben;  ea  aind 
tahlieiehe  Beitimmanien  nna  den  17.  Jabrhmdert  erhalten  worden,-  die 
davon  Beweie  geben.  Den  daauligen  jongen  Kolonien  nnd  dem  aplten 
FMataat  kam  in  aintten,  daaa  nngehenra  IdtndeifliclMi  noch  nnbenntat 
dn  lagen,  ao  daaa  ee  leieht  war,  den  Bcibnlen  Dotationen  tnnwelaen,  be* 
kanntlieh  */m  dea  Landea.  Dieee  Linderelett  worden  apiter  aehr  ytodnktiv, 
dam  kamen  eine  groeae  Annhl  Stülnngen  —  maaeber  Bürger  hinterllen 
Millionen  dafür  —  der  Staat  apendete  Gelder,  ao  daaa  aehlieiiUch  aicb 
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die  GesammtaTiBgabe  für  öfft-ntlicbfs  Srhalwesen  auf  854,675,948  Ff.  hloa» 
in  22St8att^n*)  berechnete.  So  viel  giebt  kein  Land  ioEaropaftM.  Geld 
tber  ist  Macht  Ein  andnrer  Pankt,  der  bei  der  Benchreibung  des  amerikani- 
•cbea  Scbalweaens  herTonnbeben  iat,  iat  der,  dasa  das  Volkascbalwaaen  lioh 
nidit  auf  den  eigentlichen  Elementarontcrrieht  betdirtokt,  sondern  avflhnodi 
den  mittleren  begpreift,  denn  wie  die  primary  Bchool  ist  aacb  die  grammar 
oder  secondary  school  (etwa  höhere  Bürgerschule)  und  die  kigh  edbool 
(etwa  Bealschnle,  auch  Progymnasinm)  allen  Kindern  unentgeltlich  geOff- 
net.  Nar  bleiben  die  meisten  Kinder  wohl  auf  der  Elementarstnfe  stehen. 
Heber  die  Zahl  derer,  weldhe  diese  Stafe  über  schreitet,  leheint  es  keine 
genauen  Daten  zn  geben,  nach  ungefähren  Berechnungen  möchte  es  wohl 
kein  Zehntel  sein.  Von  diesem  Zehntel  bleiben  noch  Viele  auf  der  Stafe 
der  grammar  achootf  nnd  nnr  ein  Theil  dieses  Zehntels  geht  darüber 
hiaau«  wobei  an  berücksichtigen  ist,  ^ass  die  höheren  Schulen  vielleicht 
▼on  eben  so  vielen  Hftdehen  nie  Jünglingen  betneht  werden.  Der  dritte 
Punkt,  auf  den  aufmerksam  ra  machen  wfire,  betrifft  die  herrschende 
Methode.  Dieselbe  beruht  grSsstenfbeilt  aof  dem  Anscbauungs-Uaterricht 
nad  scheint  sehr  bildend  in  wirken,  nur  wosste  Professor  HtpjMmi  niehti 
dass  diese  Methode  au  Dentsehland  nnd  niebt  ana  Englaad  atammi  Im 
Allgemeinen  möchte  ich  dem  Bericfitentatter  vorwerfen,  etwas  in  den 
Fehler  der  BiographeB  gefiillen  lu  sein ,  und  wie  dieae  den  Gegenataad 
eeiner  Darttellnag  etwaa  an  idealisiren.  Er  tadelt  gar  n  wenig,  and  iv 
tadeln  mua  es  doefa  dort  nach  gebes;  aber  vollständig  scheint  er  zu  seia, 
er  war  an  Ort  and  Stelle  anl  bat  ille  offlaiellen  Qoellen  an  Bathe  aielua 


*)  Diese  22  Staaten,  die  einzigen,  über  welche  im  Jahre  1868  Daten 
la  WaaUagtCMi  votbaadea  waiwa,  aind:  Ca>UflM»ilen,  Coaaeetiont.  lUiaoii, 
ladiiaa»  Jowa»  Xaaaa^  Xtntackt,  Maiae^  Maiylaad,  Manaebaaett«,  Miebi- 
gaa,  Mianaaota,  Miaeonrl,  New-Hampabire,  New-Jeraej,  New-Tork,  Ohio, 
Pennsjrlvaalai  Bhode-Jsland,  Vermont,  West-Virginien  nnd  Wiskonsin.  In 
diesen  Staaten  gab  es  124,618  Schulen  mit  5,360,561  Schülern  und  Schü- 
lerinnen und  68,600  Lehrern  und  135,250  Lehrerinnen.  Letztere  unterrich- 
ten oft  anch  Knaben;  die  Gehälte'*  sind  meist  nicht  hoher  als  in  Europa. 
Hier  nun  einige  Resultate  des  letzten  Zensus,  die  ich  eben  im  Times  vom 
27.  Februar  finde.  Im  Jahre  1870  gab  es  iu  den  Vereinigten  Staaten 
5,660,074  Individuen  im  Alter  von  10  Jahren  und  drüber,  welche  weder 
lesen  nocii  schreiben  konnten;  davon  waren  4,882,210  nativea  (im  Laado 
geboren)  and  777,804  im  Aailaade  geboren.  Ton  den  4,882,210  waren 
aogetthr  2,900,000  WeiMe  a.  a.  w.  la  Frankreich  ist  maa  gegen  den  an- 
eatgeliliihin  üntenicbt,  weil  man  die  poeitife  BflUimng  hat,  daas  man 
daa,  was  niehta  koatet,  aaeh  niobt  achtet  Wenn  man  Geld  giebt,  wiU 
naa  aacb  elwaa  daflt  haben.  Sollte  «  aacb  in  Amerika  lo  ieia? 
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Vinnen.  Er  war  Tom  französiMhen.UnteirichtsminiBt«!  (JDwuy)  dorthin 
gOflCbickt  worden. 

Annuaire  de  Parin,  Erster  Jahrgang  (Paris  (htiUaumin,  Pagnerre) 
1872,  1  vol.  in  S'\  Anonym.  (Der  Name  des  Verfasserg  ist  mir  entfallen.) 
Es  ist  eine  ziemlich  reiche  Sammlung  von  Auszügen  aus  öffentlichen 
Aktenstücken  nnd  Stati^^tiken,  welche  die  Stadt  Paris  betreffen,  mit  nütz- 
liclien  AnsfTihrangen  and  Erklärnngen,  nur  hat  sich  der  Yerfafiser  gar  za 
entschieden  auf  den  republikanischen  Partei- Standpunkt  gestellt,  wodnrch 
öfter  seine  AnsfÜhnmgen  an  Werth  verlieren.  H&tte  er  sich  anf  den  mo- 
narchischen Standpunkt  gestellt,  so  hätte  ihm  derselbe  Vorwurf  gemacht 
werden  mQsseo.  Dass  es  doch  an  der  Seine  Ufer  so  schwer  ist,  objektiv 
SU  bleiben !  Jabibfteher,  DoknsMiiteiisammliuig«!!  n.  i.  w.  müisten  es  Tor 
allen  Dingen  sein. 

MoUnari  (Gtutave  de)  hat  seit  etwa  6  Monaten  zwei  Bücher  heraus- 
gegeben, die  wohl  zu  den  Gelegenheitsschriften  gehören,  aber  doch  aus 
yerschiedenen  Grfioden  einen  bleibenden  Werth  haben.  Das  eine  heisst, 
Le$  ClUbt  rouget  peiulaiit  U  tiige  de  Paria  (Paris,  Garnier  frires,  1871)» 
das  andere:  Z«  mouvement  sociaUste  et  le»  rhmiofu  publiques  avant  la 
rivclution  du  4  9eptembre  (Paris.  Garnier  frire»,  1872).  Das  früher  ge» 
tchriebene  ist  also  zuletzt  erschienen.  Molinari  hat  seit  einigen  Jah- 
ren fletssig  den  politischen  und  sozialistischen  VolksyersammlangeD,  Clubb*« 
und  Meetings  beigewohnt  und  in  Umiiger  Sprache  ihre  Verhandlun- 
gen skizzirt.  Viele  derselben  erschienen  rar  Zeit  im  Journal  des 
DebaU  und  fanden  den  verdienten  Beifall.  Diese  ergötzlichen,  übrigens 
nehgetrenen  Berichte  findet  man  in  diesen  Bündchen  und  zwar  in  grös- 
lerer  Zahl  wieder,  alleia  man  findet  noch  weit  mehr.  Molinari  nnter* 
nimmt  es,  die  yerschiedenen,  in  neuerer  Zeit  von  den  Sosialisten  nnd 
denen,  die  ea  mit  ihnen  halten,  aufgestellten  Sophismen  nnd  Paradoxen 
ra  widerlefsn  nnd  führt  es  mit  Witz  nnd  Ventand  und  in  schöner  reiner 
Sprache  aus.  Manches  kann  dem  Besten,  was  BasUat  geschrieben  als 
ebenbürtig  nr  Seite  gestellt  werden.  Ich  enthalte  mich  nur  ungern,  mit 
einigea  Uoferen  Zitaten  anfeuwarten.  In  dem  zweiten  Theil  von  »Xe 
moMUment  ioeialitte*  bekämpft  er  einige  mit  der  Coopiration  in  Ver- 
bindvBf  stehende  Irrthftmer  nnd  weist  nach,  dies  ein  fester  bestimmter 
Lehn  vom  Arbeiter  einem  Antheil  am  Gewinn  von  nnbestimmter  Grösse 
vorgezogen  wird.  Weit  entfernt  die  Salarimng  als  einen  zu  überwindMiden 
Standpunkt  anzusehen,  erklfirt  er  ihn  als  einen  Fortschritt,  als  einen 
höhern,  wUnscheniwerthem  Standpunkt  als  die  Theilnahme  am  Gewinn« 
Malmari  ist  in  maaehea  £inielheiten  mit  der  Prinee-Smith'seheji  Wider- 
Ufnif  Jäkoby*B  snsammengetreffn.  Im  Vorbeigehen  sei  mir  erlaubt  zn 
bemerken,  dass  dieser  P.-5.*Bche  Anfsat^i  den  ich  ans  der  Tlerteljahnchrift 
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fttr  dM  Journal  des  Ji^-conomistes  ubersetzt  habe,  hiei  grossen  BeiMl 
fand,  und  dass,  trotz  der  nationalen  Aufgeregtheit,  mir  mehr  als  ein  be- 
dentender  Mann  darüber  »agte:  dies  schmeckt  nach  mehr;  tischen  Sie 
doch  mehr  dergleichen  anf.  Ich  aber  erwiderte:  ü  M  fand  |Mif  gäUr  iM 
mfmnUt  man  muss  die  Kinder  nicht  yerwöhnen. 

Wenn  nnn  die  Beihe  an  Bücheleben  kommt»  wie  folfende  *) :  Le  Wav9üt 
U  eapitai  et  leur  aceord  par  Henry  Boy  (Profeeear  der  Rechte  in  To«- 
loose);  La  eriee  iomdU  par  Dutwul;  Bourgeois  et  OMvrier,  ou  lea  inigaliUe 
de  la  foriune  (Ajionym;  hat  den  AhH  JbimiuihM  sam  Yerfaeaer);  wem 
ich  dergleichen  Schriftohen  rar  Hand  bekomme,  so  nehme  ich  mir  immer 
anf  daa  festeste  Tor,  den  Weg  zu  Holle  ra  yermeiden,  da  derselbe  be- 
kanntlich mit  lauter  »guten  Abekhten*  gepflastert  ist.  Dass  die  beiden 
erstem  die  Kooperation  und  den  Antheil  am  Gewinn  äla  eine  PanteiA 
hinsteUMi,  das  haben  Sie  wohl  eiratben.  Die  Herren  meinen  es  gut| 
allein  sie  arbeiten  nur  dem  SonaHsmns  in  die  Hinde.  Eb  giebt  tide 
volkswirthschaftliche  Dilettanten,  von  denen  sieh  dies  sagen  Ueue.  Bftoher 
sind  n&mlich  gleichsam  Ideenmagazine  oder  IdMalager.  So  wie  in  ein 
Waarenlager  Kiafor  Terechiedanster  Art  eintreten,  nnd  oft  der  eiiM  gera4» 
das  kauft,  was  der  andere  vmchm&ht,  so  nimmt  aaeh  jeder  Leser  naa  des 
Bache  nur  das,  was  ihm  NMgt.  Nun  reehne  ich  iwar  die  koofenUiftn 
Ckeellschaften  keinsfvegs  lum  Sosialismns,  dun  ifthle  ich  streng  genm^ 
men  blos  die  Leltten»  wekhe  das  (Prirat-)  Eigenthwn  abschaffen  wollins 
allein  Viele  ron  denen,  welche  in  den  Prodoktionsvereinen  das  Heil  der 
mensehliehea  Oesellschaft  erblicken,  pflegen  aber  daa  Kapitül  auf  eine 
Weise  zu  sprechen,  die  tob  den  Soaialisten  als  Beleg  f&r  ihre  Aneidb* 
angeführt  werden  kum.  ffie  aagea  trinmphirwd:  >  Selbst  unsere  gebomen 
Feinde,  die  (wenn  es  auch  nur  einer  ist)  Volkswirthe,  geben  uns  Recht  I< 
Man  Wai  dabei  nur  die  geeignete  SMle  an  nnd  iSsst  die  beschränkenden 
Sätze  weg.  Nebenbei  sei  boBerkt^  dass  Frid.  Pmey  in  der  lotsten  Sitrang 
(5.  Februar)  der  socda  ä^hmowUe  poUUgue  ersählt  hat,  er  habe  kOrtlieli 
mit  Fabrikanten  in  Ljon  gesprochen,  welche  sieh  widU  f¥i  dabei  heftth 
dm  haben,  ihren  Arbeitem  Theil  am  Gewinn  zu  geben.  Di«  AilMiten 
seien  nicht  treuer  ausgeführt  worden ,  nnd  di«  Zulage  s?i  blos  vergendet 
worden.  —  Das  Schriftchen  dee  Äbbi  Ttmnieiomi  «111  cde  Yolkawirtbeohaft 
mit  der  katholisdien  Religion  in  Eiiüclang  bringen,  und  seine  Absidit  ist 
gewiai  gut}  aUein  «a  ist  doch  ein  wenig  hart,  alle  diejenigen  ab  gvMM 
7n  verschreien,  welche  nicht  die  Msite  anhören  und  das  Kreuz  SehlagM* 
Die  saibuDgsToile  Sprache  des  fmailam  Matliehen  scheint  mir  übrigetfi 
KW  anf  dii^anigen  fiiBdmk  muhm  M  ktaaii,  dia  aahaii  ün  TofBW  fir 
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dieselbe  empfänglich  sind,  zum  Bekehren  sclioiot  sie  niciit  geeignet  lu  sein. 
Vielleicht  bia  ich  ZD  strenge  diesem  Büchleiri  g-ogenüber,  die  Menschen 
sind  80  verschieden,  dass  es  auch  MAnrhft  geben  ffiigt  ^^^'^ 
diflse  Weise  einwirken  kann. 

Zu  erwähnen  wären  nun  einige  Schriften,  welche  politische  und  so- 
ziale Zwecke  zugleich  verfolgen.  Auch  dieae  Bind  eher  gute  Absichten 
all  gute  Werke.    Ks  mö^en  wenigstens  folgende  drei  genannt  werden. 

Julwn  Le  Rousseau,  ein  früherer  Phalaustcrianer  (Anhänger  Fouriers) 
gab  iieraais:  La  Prosperite  de  Vl^tat  et  la  stahüiU  des  pou90it9  par  lä 
riforme  iconomiqut  erf  V Organisation  des  litertis.  (Paris,  Gmllaumm 
1  vol.  in  8".  1872).  Der  Verfasser  verstellt  es,  die  Feder  zu  fuhren,  er 
Ist  ein  Gegner  der  Sozialisten  —  wie  sie  sind  —  liesse  sich  aber  gefallen 
die  Sozialisten,  wie  sie  —  nach  seiner  Jloinung  —  sein  sollten.  In  der 
Politüc  kann  er  als  B<aHionftr  gelten,  Tielleicht  mit  etwaa  boaapartiitiMhex 
Firbnng. 

Ed.  Chevrxer  ist  mir  nnbekannt,  aber  seine  Elements  de  la  8cienc4 
poUtique  (Macon,  gedruckt  bei  Protat,  Ende  1871)  zeugen  von  grosser 
Belesenheit,  er  scheint  auch  die  verschiedenen  Kegiernugsfonnen  mit  ziem- 
lieber  Unparteilichkeit  zu  beurtheilen,  dabei  ist  er  sehr  fromm.  Aber 
Volkswirth  ist  er  niclit.  Indessen  kann  Schulze-Delitzsch  mit  ihm  zu- 
frieden sein,  er  gilt  bei  Chevrier  für  einen  weit  höhern  Gehst  als  Bismarck, 
ein  Urtheil,  woraus  Sie  schliessen  können,  daäs  die  Kooj)eration  eine  l'a- 
nacea  i^-^t.  Errichtet  Volksbanken  und  seid  fromm,  lehrt  ('hevrier,  so 
werdet  Ihr  hüben  glücklich,  und  drüben  selig  werden,  fügen  wir  an- 
dächtig hinzn:  in  Ewigkeit  Amen. 

C/i.  Lemonnier  gicbt  als  Testaments-Vollstrecker  seines  verstorbenen 
Freundes  Lion  Brothicr  heraus,  dessen  Philosophie  des  Constituiions  po- 
UtiqueM  (Paris,  Jod  ('herhuUe-).  Es  ist  diea  ein  Theil  des  vom  Verfasser 
hinterlsssenpn  ilanuskri]>tes.  Die  »Philosophie«  bezweckt  hier,  einerseits 
den  Gang  der  Dinge  zu  erklären,  andererseits  vorzuschlagen,  wie  dieser 
Gang  eigentlich  sein  Bellte,  eelbätvcrständlich,  um  dem  Verfasser  zu  ge- 
fallen. Hier  in  mi'jglichst  wenigen  Zeilen  einige  Ansichten  des  Ver- 
iasterä.  >Man  hat  behauptet,  die  Trennung  der  Gewalten  .sei  eine  Ga- 
rantie für  die  Freiheit.  Diese  Garantie  muss  anderswo  gesucht  werden. 
Wenn  die  getrennten  Gewalten  sich  verständigen,  so  ist's  als  wenn  es 
nur  Eine  Gewalt  gäbe;  bekämpfen  sie  sich  ,  so  ist's  die  Anarchie.  Es  ist 
widernatürlich,  daas  der  gesellschaftliche  Körper  mehrere  Kö^ife  habe.  Die 
Soarer&net&t  setzt  also  die  Vereinigung  der  drei  Gewalten:  der  gesetzge- 
benden, aosübenden  und  verwaltenden  (I)  voraoe  *  •  •  .  Die  Souveränität 

ist  eine  Thatsache,  aber  k^in  R^cht  (f>   112)   Die  Soaverä-iitüt 

kaiia  wu  dueh  einen  MftdrftckUdieii  oder  einen  stiUichweigenden  Yertreg 


Digitized  by  Google 


VolkfwirtluchAftlicbt  Briafe  mc  Pari«. 


entstehen  ....  Kanu  die  Majorität  in  dem  Vertrag^  durch  den  sie  sich 
ihrer  Macht  bogicbt,  iri,'oiid  wJcho  Btdiogaugeu  stellen?  Mit  uicbten, 
deun  da  sie  aich  lür  unfähig  erklärt,  zu  regieren,  wie  sollte  sie  Regienm^s- 
regeln  ▼orschreiben  können?«  (S.  \\  iMtcrhin  (S.  166)  erklärt  der 

Vcifasser,  woriu  seiue  Garaatieeu  der  Freüieit  böst(.'hcn  :  erstlich  im  Veto 
des  Volkes,  die  üe^'i«. r -ii l'^n  abzaMtzen.  Nach  diesem  Marter  köonen 
Sie  nun  das  Ganze  böurtheilon. 

y.nm  Sclilnr^i-o  hStto  ich  noch  ^ernc  Kiniiroi  aui  den  Comptes  rendm 
der  Acadttme  ties  Scienoes  tnorales  et  polüi^uejs  besprochen,  ich  mnss  es 
abt-r  auf  e  geh^^^nfr.  Zeit  aufschieben.  Heute  will  ich  nur  eincB  kleinen 
Aufsätze«!  vom  Baron  Chorlcfi  Dupin,  (S.  43"^)  erwähnen,  worin  derbelbe 
behaupttt,  dasK,  als  Lülwi;,'  XIW  El-a?s  anektirte,  dort  kein  einziger  Ka- 
tholik gewesen  sei,  nichts  als  Protestanten,  während  r^nn  in  der  letzten 
Zählung  (1S6*>)  fand,  dass  die  Departementi»  nau(-J\hm  und  l>a,^-]ihin 
enthielten  2oi.t;^(7  Prot«>stan{en  gegen  831,815  K  itholiken.  In  21^^  Jahren, 
hätte  sich  dies  Kesuitat  ^^anz  von  selbst  ercf-'bt  ii  und  d^'l.  Der  gelehrte 
Herr  Baron  ma^  woh!  viel  f,'<  lerni  luh.  n,  aber  verget-.sen  hat  er  q-pwiss  auch 
etwas,  uameulhüh  dass  (»ber- Ebass  kath'di^«  h  geblieben  w.tr,  und  dn?s  der 
ro&clitigc  Bischof  von  JStra  ^bnr^  .«cbon  dafilr  gesorgt  hatte,  dass  auch  ixa 
Unter-Elsass  die  iutholikeu  zahlreich  blieben. 

Dr,  M.  Block, 
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Korrespondenz. 

(Di?  Ecflaktion  hat  foL-ciiile  Z'isclirift  von  eiiioin  russischen  Hf^rra 
&un  der  portuyie^inchen  H>lU!lt^tUlit  eilialltn.  Kst  ist  die  \oii  dic-uii  ilerru 
selbht  aügtrfvrtigte  Jeut^c/tti  Uebersetzuug  t;iut:r  vuu  ihm2aeri^t/ran^oji««c?i  uud 
russisch  g«;8chri«bene&  Arbeit  Über  d«n  vou  unserm  geehrlen  tnfßitehm 
Mitarbeiter,  Herrn  John  Prince-Smith  ittr  di«  Tterte^jabriclirift  äetU»^ 
geschriebenen  Aufeatz,  betitelt  »Das  Ziel  der  ArbeiterbewegnngCp  weleben 
unser  geehrter  äeutieher  Hltarbritcr  in  TtxiB,  Herr  Uaurice  Block,  Ar 
daa  Journal  des  l^eonomistes  in*8  ^amösische  tibersetzt  bat.  Die  BfdaV- 
tion  glanb*:  ihren  Lesern  diesen  sprechenden  Beweis  des  kosmopolitischen 
Znsammenhßn^t^f«  der  volkswirthsdiaftUchen  GedaDkendisciplin  niaht  Tor* 
enthalten  sa  mUsaen.) 

XrgftnBende  Bemerkimgen  za  dem  Artikel  des  Herrn  Jolm 
Fxlfice-SmitlL  Aber  das  Ziel  der  Arbeiterbewegimg.*) 

ßo  <  l>oii  1"  seii  Wir  l  iiio  dt  r  lö  sten  Widtrlegiingen  dtr  heutzutage  unter 
den  Arbfiit  in  verbti-itcten  Irrthümor  über  di«»  Sozial-Oekonomie,  Dieselbe 
ist  Ton  d»  iM  Prä  iflenten  des  volkswirthschaftlichen  Vereiü»  iu  Berlin 
veröIiViitliclit  Wi  rd*!).  T,*»idir  w- rden  diese  Widerlcf^iini^en  schwerlich 
denjenigen  iu  die  ll  indi-  ictll  n.  wt  iclic  man  aiifVlSrrn  mochte,  und  li'.pen 
kaum  im  Gchichtekrei  e  ihrer  Vorstellungen.  VVat»  die  Urheber  and  Ver- 
breiter falscher  Lehren  bttriflt,  so  iit.  «o1b«!t  wenn  man  sie  übt  rzcugte, 
keine  Huffaung  vorhanden,  dass  »ie  zu  lan-o  '^'chegte  M'^inougtn  aufgeben 
sollten,  deneu  sie  ihren  Ruf  verdf-nkon,  und  durch  welche  sie  sich  sogar 
gelegentlich  oiuigo  Macht  aneiguen  könuteo.  Doch  die  meisten  Gegen- 
stände, an  w«lche  die  Cboiltihrer  der  Aibeiterbewegang  ibie  Grillen  aas* 


*)  Vierteljahnohriffe  fttr  Tolkswirtiuchaft  etc.  Jahrgang  1870.  Bd.  1. 
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lassen,  lieit^en  auf  dem  Gebiete  der  Volkswirthf>,  nui  ea  ist  eine  Gewisaens- 
pflicht  fdr  diese,  die  von  falschen  oder  böswilligen  Geistera  irregeleiteten 
Volksmassea  die  Wahrheit  hören  zu  lassen.  Aber  um  &ich  vor  einen 
Haafen  zu  stellen,  "welcher  voll  von  Vonirtlieilen  pef^en  die  wahre  Wissen- 
schaft ist,  mosa  man  ^'i  wi^s  sein,  die  sicheren  und  unwiderleglichen  Äuf- 
lÖBungen  aller  Schwierigkeiten  zu  besitzen,  welche  deu  von  den  Vo'ks- 
massen  aufgeworfenen  Fragen  anhängen.  Aubserdem  ist  es  nicht  gerade 
leicht,  die  zahlreichen  Uandlaogeu  der  öffentlichen  Gewalt  aufzudecken, 
deren  Folgen  die  Wohlfahrt  der  Ärbeiteiklatse  hediütken.  Diope  Hand- 
lungen leugnen,  oder  nur  versuchen,  sie  zu  mildern,  hiesse  nicht  aufrichtig 
seia  und  dadurch  alles  Ansehen  \f^i  denen  verlieren,  welche  man  belehren 
will;  sie  dagegen  echonungsloa  enthüllen,  hiess«  der  Anfjregaog,  WdlobdlDAa 
niederzDschlagea  sucht,  neue  "Nabrang  geben. 

Nach  unserer  Meinung  soHt«  die  gebildetste  Klasse,  als  gesetzgebende 
nnd  regierende,  vor  allen  andern  gründliche  Kf'nntnisse  in  der  Volkswirth- 
scbaftslehre  erwerben.  Sie  ist  weit  entfernt  davon;  und  man  möchte  ein 
Wissen,  welches  noch  den  erleuchtetsten  Stäuden  fehlt,  in  die  niedrigsten 
Terlegen!  Man  unterrichte  zuerst  jene.  Diese  Anfgabe  ist  viel  leicbt«r 
nnd  der  Erfolg  sicherer.  Ei  w  rd  keine  Gefahr  haben,  sie  mit  den  Irr- 
thürnern  und  Missbräachen,  welche  sich  noch  in  unserer  sosialen  Ordanng 
Torfinden,  btkannt  zu  machen.  Wenn  die  Regierangen  einmal  erst  Yolks- 
wirthe  geworden  sind,  wird  eine  grosse  Menge  von  Hind^rnifsen,  welche  jetst 
die  Pro  iuktion  und  die  billige  Vertheilunfr  der  Rei<-hthtlmer  einschrftnken, 
unverzQ^l  cb  verKchwinden ;  d  e  Wi  ksHrnkfit  der  Öflffiit liehen  G^wnlt  wird 
•ich  auf  den  Kreis  ihrer  d  tQdieh  n  B*'f<igni>se  bcrcbrätiken ;  mässiKe 
Abgaben,  welche  so  wenig  als  möglich  die  Produktion  belasten,  werden 
für  die  Staiitsaa^gaben  gebfigen;  eudl  ch  wtrd  di«  Arbeite 'klagte,  besser 
br zahlt  und  weniger  btsteneit,  den  Aufwieglern  wenig  oder  keinen  Anhalt 
darbieten;  aof  j -den  Fall  wird  sie  ruhiger  nnd  detonach  g«>neiirter  sein, 
den  Männern  der  Wir8en;ichafc,  welche  ihr  die  ökoaomiwhen  Wahrheiten 
•ateinaudeisetzen  wollen,  guteu  Empfang  m  beNiten. 

Man  kann  nicht  die  S :hwiecigkeitea  Terk^nnen,  welche  die  Arbeiter 
oft  erfahren,  ihre  Fomilie  za  versorgen,  nnd  dUs  ong  acbtat  ihrer  Fähige 
keit  nnd  ihres  Eif«'rs.  Das  Elend  treibt  sie,  die  ür-achen  diet^er  Scbwie« 
rigkeiten  sa  ergründen,  nnd  es  nimmt  nicht  Wander,  da  •  sie  in  ihrer 
Unwissenheit  glauben,  sie  anierwiits  in  sehen,  als  da,  wo  sie  sich  wirk- 
lich finden.  Einmal  Täuschungen  hingegeben  nnd  durch  den  Betrug, 
welchen  sie  immer  am  End-«  ihrer  Versuche  finden,  werden  sie  fanatische 
Feinde  der  bestehenden  Ordnung  der  Dinge.  Die  aufgeklärte  Kistia 
erregt  eich,  nnd,  un  die  Verirrten  nr  Bnhe  nnd  Vernunft  iniftcksubriogeii. 
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ratt  sie  alle  guten  Oeffthle  und  die  Wissebichaft  an.  Aber,  nm  eich  znm 
.  Vertheidiger  des  Wiesens  nnd  der  Moral  anfzo werfen,  ist  es  nöthig,  nicht 
•elbt  darin  gefehlt  zn  haben.  Welches  ist  nnn  aber  ihre  Wissenschaft 
und  Moralität?  Wir  sehen  es  aas  den  Handliugen  der  Regierenden, 
wekh«  die  Aiuerleaenen  dieser  Elasee  sind.  Man  spreche  sie  frei,  wenn 
aum  will,  tob  dem  üebel,  welches  sie  ans  Mangel  an  Wissen  begehen 
konnten*),  obwohl  ihre  Unwissenheit  in  den  einflachsten  Anfangsgründen 
der  Volkswirthschaft,  in  onserer  Zeit,  wirklich  nnrerzeihlich  ist.  Aber 
1>nnicht  man  etwas  Anderes,  als  Beoht«gefühI,  nm  solche  Missgriffe,  wie 
s.  B.  die  Spoliation  der  Kreditoren,  unter  dem  Namen  von  Steuern  auf 
die  Zinsen  einer  Staatseehnid,  den  Missbranch  in  der  Emission  ?on  Papier- 
geld n.  i.  w.  nicht  sn  begehen?  Wir  wissen  nicht,  ob  Herr  J.  Prince- 
8mith  anf  diese  Art  von  sohlechten  Handlangen,  sowie  anf  die  dnrch 
ünwiasenheit  verübten  Fehler  Anspielung  macht,  wenn  er  sagt:  »Wir 
behaupten  einerseits,  dass  die  Noth,  wo  sie  sich  zeigt,  nicht  Folge  der 
Grnndeinriohtiingen  unserer  Wirthsohaft,  sondern  Folge  davon  ist,  daas 
«■•ere  Wirthsehaftfteinriditangen  noch  nicht  so  weit  gediehen  sind,  um  das 
wüneehenswerthe  Maass  Ton  Befriedigung  für  Alle  herzustellen.«  Nach 
tmaere  Meinung,  sind  »unsere  Wirthschaftseinrichtungen  no^h  nicht  weit 
genug  gediehen«  gerade,  weil  ihre  Entwickelnng  nnanfhSrlich  dnrch  die 
Fehler  und  den  schlechten  Willen  der  Regiereuden  gehindert  sind.  Unsere 
Wirthschaftseinricbtungen,  welche  weder  erdacht,  noch  von  Jemand  erfunden 
find,  um  sich  nur  durch  materielle  Kraft  zn  stützen  —  wie  es  mit  einem 
Sjateme  der  hecti^Qn  So2iati8ten  der  Fall  wSrc  —  sind  durch  das  freie 
Spiel  der  persönlichen  Vortheile  selbstthätig  entstanden;  zur  Fort- 
daiMr  ihres  Daseins  und  ihrer  Entwickelang  verlangen  sie  noch  immer 
nichts  an«lere9,  als  dieselbe  freie  Bewegung.  Da  übrigens  ihre  Entwicke- 
lang, wie  alles  Menschliche,  furtsch reitend  ist,  so  wird  sie,  immer  mehr 
oder  weniger  nnyollstfindig  bleiben  ,  allein ,  damit  dieselbe  nicht  zu  an- 
foUst&odig  sei,  müaite  man  ai«  ?on  aüen  ongMehickten  odar  ungerechten 
Angriffen  befreien. 

Herr  J.  Prinoe-8mitb  fügt  hiniu:  »Anderseits,  behaupten  wir,  dass  die 
MoikUidenden  noch  nicht  die  Bedingungen  erfüllt  haben,  welche  unerlässlich 
tM,  4mM     iM  inamaWirthaobftftseinrichtBngtn  den  aioh  darbietenden 


Wir  häben  tia  BaitpM  Hamm  im  Icratnal  im  Mite  g«Mh«n 

(swei  Briefe  ftbar  dit  Fiaasierscheine,  unterzeichnet  A.  Pajot.  0«tober 
1671)  mit  einer  merkwürdigen  Erkllmog  dei  inbrog)io,  welefae  folob« 
MM^tatr  in  im  Mutito  harforbiliig«ii. 
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KorrMpondeas. 


Katzen  ziehen.«  Diese  Bedingungeii  sind  i^ahrscheinlich  die  Belelirnng^ 
und  die  Jloralität  dtr  NollilL-idtjnden.  Sie  kimnen  nicht  erfüllt  werden, 
weder  plötzlich  noch  unabliin^'ig  davon,  da^s  nnsere  ^Virthsciiaftscinrich- 
tangen  nicht  weit  genug  gidielion  sind,  wo\on  der  Yerfasder  eben  ge- 
sprochen hat.  Diesselben  Iirthuuier  und  Mib.sbriiacho  tragen  also  daia 
bei,  beide  von  iierrii  J.  I'rince-Smith  bezeichneten  Ursachen  der  Notb 
zu  verewigen.  Diese  Ursachen  sind  wirkliche,  aber  sind  sie,  fragen  wir, 
die  einzigen,  oder  auch  nur  die  mächtigsten?  Glaubt  Herr  J.  Frinoe- 
Smith,  im  Hinblick  auf  so  viele  seiner  Laudbleute,  die  j^ihrlich  nadi 
Amerika  aoswandem,  das«  in  der  nencn  Welt  unsere  WirthschafUeinrich- 
tnngea  viel  weiter  gediehen  sind,  und  da£s  die  unorläsalichen  Bedingun^^eji, 
nm  Nutzen  daraus  zu  ziehen,  von  den  Änsw&ndern  sofort  erfüllt  Wörden, 
nachdem  sie  amerikanischen  Boden  betreten  haben?  Gewiss  nicht.  Aach 
kouuen  wir  den  beiden  iu  Frage  stebenden  Ursachen,  besonders  der  zweiten, 
nnr  eine  untergeordnete  Bedentnng  beimessen.  Es  ist  wahr,  dass  in  dtsa 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  die  Begiernngen  nicht  so  schnell 
bei  der  Hand  sind,  wie  anderwärts,  sich  in  die  GeschSfte,  Meinungen  nnd 
den  Glauben  ihrer  Untergebenen  za  mischen;  doch  die  gebildeten  Klassen 
scheinen  dort  ubur  die  Grnndeinrichtangen  nnscrer  Wirthschaft  nicht 
besser  antenricbtet  zu  sein,  wenn  man  nach  der  Art  von  Schutzöllen 
Bchliessen  darf,  welche  wir  daselbst  honte  anf  die  Iremden  Ersengnirao 
gelegt  sehen. 

Es  muss  mithin  noch  eiu  audrer  Grund  für  den  UnterBchied  im  Loode 
der  Arbeitor  diesseit  und  jenseit  des  atlantischen  Ozeans  vorhanden  sein, 
triftiger,  als  die  vom  Verfasser  angeführten.  Dieser  Grund  besteht  in  dem 
Maogel  an  k  altor fähigen,  freien  und  den  übervölkerten  europäischen  Staa- 
ten zngäQglichen  Ländereien  nnd  dagegen  in  dem  Ueberfloss  derselben  in 
der  neuen  Welt.  Wie  gross  auch  der  Zuwaclia  der  Bevölkerung  sein  mag, 
das  Ileruüteraetzeu  des  Werihes  der  Handarbeit  landet  eine  Schrai'ko  in 
dem  üeberflass  der  Grundatuoke;  denn  das  Verhältniss  zwischen  Angebot 
und  Nachfrage  der  Arbeit  wird  dort  dadurch  erhalten,  dass  der  Üeberflass 
an  Arbeitskräften  sich  aof  neue  Anlagplätze  werfen  kann.  In  einem 
Lande,  welches  diesen  Vortheil  besitzt,  ist  der  Arbeiter  auf  allen  Stafea 
der  fortschreitenden  Eut^vi<  klung  unserer  Wirthschaftseinrichtnugeu  und 
seiner  Fähigkeit,  daraus  Nutzen  zu  ziehen,  zufrieden.  Kr  gewinnt  ohne 
Zweifel  auch  bei  dieser  Entwicklune^,  aber  er  ist  nicht  ungidnldiff,  wie 
die,  welche,  eing-epferclit  in  übervuikerteu  Landern,  ihre  eiuzige  Hoirnung 
auf  dieses  zu  langsam  knuimende  Mittel  setzen.  Selbst  wenn  nmn  in 
einem  Lande,  wy  es  an  freien  Grundstücken  fehlt,  iahiu  käme,  die  Grund- 
sätze aniierer  Wirthschaftfioiorichtungen  so  viel  wie  möglich  za  eutwickeia 
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und  dM  nnerlässlichsten  Bedingnogen  zn  eiftUen,  um  Nataen  durans  zu 
ziehen,  werden  die  Arbeiter  nichts  mehr  zu  verlangen  und  keinen  Grund 
haben,  sich  überrortheilt  in  glauben.  Herr  J.  Frince-Smüh  scbeint  da- 
von überzetigt  za  sein;  denn  auf  die  Behanptang  dw  Hdxrn  Dt,  Jähabi, 
das«  »der  Lohn  eines  Arbeiters  in  der  Regel  nnr  auitlche  n  wdum 
und  der  Familie  nothdürftigeu  Unterhalt«,  antwortet  er:  »Zage(«b6ll,« 
und  weist  nnr  nach,  dass  das  »Noihd&rftige«.in  rerschiedenen  Ländern 
sehr  ▼ersebitden  ist  und  mit  dem  allgemeinen  Fortschritt  des  Öffentlichen 
BoiditbiiBM  zonimmti  Ein  besserer  Unterhalt  ist  gewiss  heilsami  aber 
wenn  man  sich  daran  gewöhnt,  wird  er  nnentbehrlich nnd  wenn  man 
darin  nicht  mehr  als  das  Nothdarftige  neht,  so  ist  dw  MaDgel  nieht 
niger  empfindbar,  als  bei  bescheideneren  Ansprüchen. 

Herr  /.  Ftince  -  Smith  kann  die  Behauptung  des  Herrn  Dr.  /aX^oK 
aieht  wegleugnen.  In  der  Xhat,  jede  Erhöhung  des  Arbeitabhaa  neht  einen 
Zuwachs  der  Bevölkenmg  nach  sich,  nnd  die  Vermehrung  von  Ausgeboten 
an  H&nden,  welche  darans  erfolgt,  fuhrt  den  Arbeitslohn  in  den  La  idern 
9Y1M  freien  Boden  navimieidU«^  wieder  auf  das  Minimum  zurück,  welehM 
•Ii) er  niittelmässig  zahlreichen  Arbeiterfamilie  nnr  das  Notiidürftige  ver- 
Mhafft.  Aber  indtm  dar  Ver&sser  die  stete  Zunahme  dea  Lohnminimiuni 
dieter  iiftdieinang  antgagensetzt,  dürfte  er  nicht  ausser  Augen  lassen, 
dass  es  sidi  hier  um  einen  Arbeiter  handelt,  waloher  keine  andere  Hülfs- 
qaaUe  hat,  als  seine  laufende  Arbeit;  nnd  dass  er  sieh  demnach,  so  befria- 
digend  anch  sein  Notiidürftiges  sein  möge^  dodi  in  einer  misslichen  Lage 
befindet.  Eine  übermisiige  Zahl  von  Kindern,  Krankheiten,  Alter  und 
jedes  politische  und  staatswirÜuohafÜieha  Sreigniaa  im  Lande,  welches 
dia  Prodaktias  Tarmindera  könnte,  versetzen  ihn  aolbrt  In  Noth  nod  Elend. 
Diaaa  Brwigung,  welche  Kt  rrn  J.  Prince-Smifh  entgangen  iat»  arlaubt  oaa 
nicht,  das  verhängnissvoUe  >  Nothdürftige  < ,  aaf  welchai  ioimer  dia  Yar- 
gütong  dar  flaadarbait  sarttekfiUlt,  so  leicht  anzunehmen,  als  er  at  fhnt; 
oad  wir  fragen  uns,  ob  es  wirklich  eine  von  der  Wissenschaft  ausgespro- 
chene Yerurtheiinng  und  folglich  unwiderruflich  iit?  Es  Tarhilt  sich 
jedoch  niebt  w»,  nnd  dies  ist  ein  GlAek,  denn  wäre  Soldies  das  natürlielw 
Gesets  unserer  Wirthschaftseinrichttingen,  so  d&rfle  man  nicht  hoffen,  das« 
jemals  ein  Yarglaich  zwischen  den  Unternehmern  und  Arbeitein  zu  Stande  , 
klme.  Wenn  man  dia  Gliadar  daa  KArpan  der  Arbeiter  blos  ala  Werk- 
leogc  betrachtet,  so  sieht  man  adkon,  dass,  da  jedes  Warkieng  annar 
aaiaar  Unterhalteng  noch  dia  Zinsen  des  Kapitals,  welches  es  darstellt, 
erheischt,  es  nicht  mnthmaaitltali  ist,  dass  dia  Katar  der  Dinga  dan  Man» 
achenbändeo  wenigstens  daaaalben  YortheU  versage. 

Um  dia  natttriiahan  Oaaaiia  dar  Qataliaahaftoaiariahtangw  inantdaakm, 
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xnass  loau  di«  meoMklieben  YerbiodaDgen  in  ihrer  Tolleu  Freiheit  beob- 
Bohteo.  Der  Blick  des  Herrn  J,  Frinc^-Smüh  h&t  sich  siebt  über  den 
Xreif,  worin  er  lebt»  hinaai  entrtekt  In  diesem  Kreise,  wo  die  B@völke* 
rang  auf  einem  besohräukten «  g&nz  eing^enommenen  Gebiete  snsftmm^B 
gedrückt  ist,  nnd  wo  überdies  der  Veikehr  mit  der  Übrigen  Welt  dnroh 
eine  Zolllinie  gebindert  wird,  fehlt  es  der  Arbeitsfireibeit  an  den  weseni- 
Uchsten  Elementen.  Daher  kommt  ep,  dass  der  Lohn  der  Arbeiter  daselbftt 
nnanfbörlich  strebt,  sich  auf  dag  Nothdürfiige  «n  besehriuken.  Andem 
ferhält  es  sich  in  Lindern,  welche  viele  freie  Grundstücke  besitzen.  Man 
sieht  dort  immer  den  Lohn  des  eiofaclisten  Handwerkers  sich  über  daa 
Unentbehrliche  lar  Erhaltung  der  Arbeitikräl'te  beliauptcn.  Aber  was 
heisstf  freie  Grandstücko  besitzen,  und  warum  benotzen  gewisse  Staaten 
•ie  nicht,  während  eie  noch  in  nuermesslicheni  Ueberüasse  auf  der  Erde 
"sind?  Sie  besitzen,  Leisst  nichts  anderi,  als  immer  einen  freien  antl  leichten 
Zugang  dazQ  habea.  Maö  vervollkommne  dio  Transportmittel  noch  m<?hr, 
als  sie  es  schon  sind,  and  lasse  nicht  zu,  dabs  irgend  eine  Art  vou  kuoit* 
lichatn  Hinderniss  die  Errichtung:  neuer  Gewerbe,  sei  es  wo  nnd  dorch 
wen  ea  wolle,  ebeneo  wenig  hemme,  sie  die  Bewegung  der  Dinge  nnd 
Henschen;  nod  jeder  SUat,  wie  dicht  bevölkert  er  auch  sein  möge,  wird 
•ich  in  den  Umst&aden  behuden,  welche  jatit  ansBchliesslicb  Denen  zu 
Gute  kommen,  deren  Grenseu  freie,  von  bevölkerten  Mittelpnckten  niciit 
weit  entfernte,  Grundstücke  einschliessen.  Die  Erfindnngen  in  Mechanik 
nud  Baakaode  machen  lich  nicht  so  nach  Willkür,  wie  die  sich  dem  inter- 
natiooalen  Verkehr  entgi»gfn stellenden  Hindernisse,  eobald  man  wünscht, 
verschwinden  köiiuten;  und  man  n>öcht«  folglich  glauben,  das»  von  diesen 
iwei  Wegen,  um  den  Lohn  auf  seinen  naturiichen  Satz  EU  bringen,  der 
erste  viel  langsamer  anzubahnen  sein  würde.  Wir  sehen  gerade  da«  Ge» 
fOltheil,  Daok  dem  Schlendriaa  und  EigeGuutzo  einüueereicher  Mäuner. 

Die  beutige  Arbeiterbewegung  ist,  wio  man  sieht,  vollkommen  bt» 
recbtigt;  allein  die  Arbeiter  wissen  nicht,  dä.'>a  das  Uebel  in  dem,  was 
die  Entwickelang  der  Grundsätze  unserer  Wirthachaftseinricbtnngen  hin* 
dert,  liegt,  und  greifen  blindliags  diese  Einrichtungen  selbst  an.  Obgleich 
die  herrechendea  Klassen  ihrerseiti  Ansprüchen,  welche  der  Natur  dsr 
^  Dinge  entgegenlaufen,  keine  Befriedigung  anbieten  können,  eo  sollten  sie 
dennoch  die  DringUehkeit  Ton  Verbeseemngen  in  dem  Ton  der  Yolkswiitii» 
Mhaftalihre  beieichoeteii  Sinne  einleben.  Kan  bnuebt  nieht  in  f&rchten, 
dam,  venu  di«  Auswanderung  der  Arbeiter  auch  noeh  eo  sehr  erleiebteit 
«Im,  lie  in  n  groner  Zahl  ihre  Heimath  verlasien  werden.  Der  Loks 
wird  iteigen  blou  durch  die  Torhandene  Freiheit,  anderwirti  arbttteBgeb« 
sa  dAcfm*  and  dina  BtaigvraDg  wiid  bu  4mu  int  halt«,  wmii  (br 
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0ttf  erreieht  M,  bei  welehcm  m  kete  iMrkbir«r  Yorthefl  sein  wird,  dM 
TAtMkad  n  rnimtm,  Ss  iit  sogar  mehr  ate  wahrscheinlich,  dast  dl« 
Amawudtraaf  ntöht  Ihn  heutige  Zahl  «rrekben  wird,  weil  der  Haopi- 
gniDd,  der  gnwie  0ntenehied  im  LeliMafti,  nncbwuta  eeitt  wird.  Die 
Sr&hniBg  beetitigt  dieae  Tenoüicbt  togar,  matt  ein  ans^crordent- 
Ucbei  Uttel  eatdeekcii  eolHe^  ekb  m  beveiehen,  wie  bei  der  Yereini- 
giiig  TOD  Kililiinileii  mit  de«  Tenfaigtai  StMteiL  Die  rolkreicbes  Stidie 
AmerikM  elod  nitht  weniger  beiAlkert  und  gewerbthfttig,  als  die  Earopae. 
Dwooeh  ist  der  Aibeitiloba  dert  viel  hMier»  Dank  der  Leichtigkeit  und 
Vreibeit  der  Anewaidenng  in  die  maegebatteii  Oegend«!  dee  landie, 
ebne  daee  dadareh  dit  Bneogalaee  theve  wiren,  ak  In  luopa,  wiemaa 
ee  mgen  dee  beben  Lohnee  ermuieii  eoUt«.  Daa  kämmt  daber,  «eil 
maagenningen  ie^  die  Mittel  n  fladen,  mebr  n  predasticii  bei  detaelbea 
Sah!  r<m  Arbellant  eel  ea  doieb  AamBdaag  einer  gritaeema  Aatabl  md 
beeeerer  Haeehbeo»  oder  daieh  Sfairiebtnag  der  Wetkatttton  im  grteeeiem 
Maaeeetabe.  Aoaaerdem,  «nd  dtea  iet  vielkiebt  eine  aeeh  ipicbtigei«  Üv 
eaebe  der  gidieaimt  FMdnkUtitift  der  Handarbeit  in  Ametika»  iet  der  Ar- 
beiter dert  viel  bcaaer  genlbrt  nnd  menUeoh  anlUedener.  Pa  er  kriftiger 
tat  nnd  ileb  glteklleber  fttblt»  ak  in  Boropa»  eo  eeeetrt  er  daa  Hahr  aeinea 
Lohne  dnieb  eine  kilftlgaro  nad  beeaer  nateihalteM  Atbeit  DIo  üntn^ 
nebmer,  ihmcacita»  Nben  eich  vor,  die  Arbeit  nnd  ihre  Kapitalien  nnf 
venig  berrotbfingeiide  Arbelten  an  venrrndeo»  innin  ein»  aal  dem  alten 
Xvatiaenti  dnreb  den  niedrigen  Lohn  geftbrt  iPtrdcn. 

Wae  wir  In  Amerika  beabaehfen,  «nd  waa  aieb  In  Boealand  seit  der 
Bmenalpatlon  der  Leibeigaen  vorbereitet,  wir  werden  oe  aad&  In  den  alten  - 
enrepMeehen  Staaten  eebeo  an  dem  Tage,  an  welchem  aller  Zwang  In  den 
aUgoaielnen  Verblndoogen  nnd  dem  intemaUooaleo  Verkehr  aal||ehobeB 
eein  wird.  Aledeaa  wird  man  wohl  oder  «bei  genOibfgt  eeio»  daa  Xitlel 
an  ftiidan,  daa  Kapital  nnd  die  Atbeit  fmchtbrlngtnder  an  maehen,  nm 
den  Preis  der  Eraengaiaee  doreb  die  BrbAhnng  dee  liobne  nicht  an  alal» 
gern,  wran  der  Zawidie  der  Krifte  nnd  der  gnte  WiUo  der  heseer  bo» 
nbltan  Arbeiter  daa  Ihrige  beitragen  werden.  Aber  da  man,  wenn  die 
Um»linde  dua  awiogen,  den  Lohn  erhoben  klon«  ohne  anf  Irgend  eine 
Art  der  Weblfahrt  d«e  Laadee  an  eehaden,  wamm  ee  nicht  ftelwilllg  tbnn, 
ohne  abtawarien,  bia  die  Leichtigkeit  der  Anawandemag  daaa  nOthigtf 
W«hra«heiaUob.  weil  die  Menachen  eich  Üborhanpt  groeeen  geletlgen  An- 
etrengangen  nnr  nater  dem  Draik  der  dringendeten  BedMiieea  nntet^ 
alebao.  Iet  ee  nlebt  am  die  Nethwendigkeit  aoldier  Aaatrangiagen  an 
meiden,  daia  viele,  wenn  nlebt  die  melalen  Indoatrlollen  Gegner  der  Frei» 
hdt  daa  Aaaienhandela  aiod?  üebiigena  haben  wir  nlaht  den  fllpom  dcf 
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Freiheit  und  Leicljtigkeit  der  Auswanderung  abzuwarten,  um  den  Erfin- 
dan^geist  der  Unternehmer  zu  erre<,'cn.  ^\  ir  sehen  einen  audem,  drohen- 
dereo  in  der  Arbeiterbewegung  er.sch>:ineu,  welche  den  GegeoBtand  der 
S^rift  der  lierro      Prince-iSmith  büdot. 

Es  ist  augenscheinlich,  dass  der  Lohnsatz  nicht  willkürlich  erhöht 
werden  kann,  wenn  der  Ertrag  der  Arbeit  sich  nicht  gkichz^itig  vermehrt. 
In  der  Tlsat ,  diejenigen  Arbeiter,  deren  Arbeit  nicht  bedeutend  mehr 
hervorbringt,  als  der  Werth  des  neuen  Lohns  —  und  es  wird  sidi  deren 
immer  eine  sehr  grosse  Zahl  vorfinden  —  wurden  cntlass':^n  werden,  und 
das  Angebot  ihrer  freien  Hände  würde  den  L'.hu  auf  seinen  vorigen  Satz 
wieder  heruaterdrütkeu.  Aber  wahrend  die  getroäenen  Maassregeln  zur 
Yermehmog  des  Ertrages  durch  dieselbe  Arbeit  gestatten,  den  Lohn  zu 
erhöhen,  stellt  sich  eine  wichtige  Frage  über  die  Grenze  dar,  welche  diese 
Erhöhung,  nobeschadet  der  Gewerbeamkeit  des  Landes,  erreichen  kann. 
Die  Steigerung  des  Lohns  in  Folge  radikaler  und  allgemeiner  dkonomi* 
scher  Reformen,  würde  von  selbst  und  natürlich  eintreten,  wfibfOld  unter 
dem  Druck  unmittelbarer,  durch  Strik:s  und  Arbeiterbewegungen  aus- 
geübter Ansprüche,  der  Lohnsatz  aufhört,  dem  Gesetze  des  YerhSlti  isses 
iwiicbeii  Angebot  und  Nachfrage  zu  gehorchen  nud  willkürlich  doxch 
einen  Vertrag  zwischen  den  betreffenden  Theilen  festgesetzt  werden  mnss. 
Welches  wird  dieser  Satz  sein?  ilau  kann  sich  dei  Taxe  nicht  bedienen, 
welche  in  den  Ländern  gebräachlich  ist,  denen  es  nicht  an  freiem  Boden 
fehlt,  denn  sie  hängt  noch  fsn  anderen  örtlichem  Umständen  ab.  Es  bleibt 
nnr  zu  versuchen  übrig,  sie  a  priori  zu  bestimmen.  Herr  J.  Prince-Smith 
sagt  daiübec  Folgendes:  »Man  kann  das  Verhältniss  berechnen  zwischen 
den  Snmmon,  welche  fallen  jo  auf  Kapitalzins,  auf  Uiitemehmergewion 
und  auf  den  Lohn  für  Handarbtit;  und  man  kanu  einen  I\Taasstab  suchen 
fftr  das  GröüsenTerhältniae  swischen  d^n  Verrichtungen  je  der  Kapitalisten, 
der  Geschäftsunternehmer  und  der  Handarbeiter,  bei  gemeinechaftlicher 
wirthsehaftUcher  Produktion.  Aber  bisher  hat  es  der  Wissenschaft  uicht 
gelingen  wollen,  einen  solchen  Maassitab  zu  ermitteln«.  Ich  bitte  Herrn 
J,  Frines-SwUi^  um  Verzeihung;  der  Wiesenachaft  unter  den  Händen  des 
Herrn  «o»  Tkünen  ist  es  gelungen,  lu  ermitteln,  was  ermittelbar  war; 
und  so  lange  man  die  Ergebnisse  der  Forschungen  dieses  ausgeseichneten 
Nationalökonomen  nicht  widerlegt  bat,  halten  wir  sie  fftr  richtig. 

Auf  Heim  J,  Ptinu-SmUh'^  denäerata  müssen  wir  xuerst  bemerken, 
daas  die  EntschSdigung  irgend  einer  Mitwirkung  in  der  Produktion  nur 
In  dem  Falle  unbegrenster  Konkurrens  in  dieser  lOtwirkung  wiesenscbaft- 
lieh  formulirt  werden  kann.  So  lange  nicht  Jedermann  aur  Ffthrung  in- 
doitrieller  Geschäfte  fihig  isti  enthalt  der  ^wöhnliche  Gewinn  der  Un» 
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ternehmer  eine  Prtmie  wegen  der  Seltenbeii,  deien  YtfiatiottaB  Je  lUMih 
VerbältoisB  EWMcheii  dem  Angebot  und  der  Kachfftge  der  Dienite  tob 
Werkffthrern  kein  KTlteriom  finden,  um  dweh  ein  dkonomisohei  Oeieis 
beeebrlnkt  werden  in  kOnnen.  Was  »des  GrösssnTerhiltniib  swiiclien  den 
Terriehtnngen  je  der  EapitaUeten  nnd  der  Handarbeiter  c  betrifft,  so  er- 
lenbt  die  imbeacbriokte  Konknrrfni,  welehe  aowobl  unter  den  Kapitalien 
berrscht,  ala  aneb  anter  der  groaaen  Uehrbelt  der  Arbeiter,  von  denen 
unter  ibnen  gebildet^  welebe  kein  beaondezee  Talent  beben,  einen  ratio* 
nellen  Anadrock  daffir  an  ermitteln.  Za  diesem  Zwecke  prttft  man  das 
Terlabien  einer  Anxabl  rereiaigter  Arbeiter  obne  Kapital,  welebe  sieb  in 
einem  gewerbsamen  Lande  befinden,  wo  es  noeb  freie  LSndereien  giebt» 
nnd  die  aicb  vomebmen,  ein  Kapital  in  der  Oeatalt  emer  gewinnreieben 
üntemebmeng  n  grfindf n,  indem  aie  den  ganten  Ueberaebnae  ihrea  Lobne 
Aber  da^i  Nötbige  fflr  den  lanfenden  Verbraneb  daaii  anlegen.  Der  Arbeiter 
wird,  obgleicb  er  f«;rtiahrt,  Lohn  ra  empfangen,  Kapitalist  naeb  dem 
Haasse  seines  An^beila  an  dem  Ertrage  des  gegrandeten  Kapitals  nnd  be- 
stimmt aeibst  den  Lobn  an  dem  für  ibn  Tortboilbafteaten  Satse.  Hit 
der  Erböbnng  des  Lobna  Termindert  er  das  Einkommen  aeinea  Kapitale, 
denn  derselbe  Lobn  moss  den  bei  der  Ansbentnng  seines  Eigentbnnio  an- 
gestellten Arbeitern  besablt  werden.  Die  Frage  ist  also  flir  ibn,  einen 
Lobnsats  an  finden,  welcbec  snaammen  mit  dem  Ertrage  seines  Kapitals 
die  grdsetmöglicbate  Snmme  bildet.  Die  Löaang  dieser  einfaeben  Anfgabe 
des  Uaiimams  giebt  fftr  den  gesncbten  Lobnsats:  äat  proporthnelU  Mit- 
tdglUd  gwitd^m  dem  NitthdürfHgm  des  AtbeiUrt  mul  dem,  was  er 
gemdmehaftUeh  mü  dem  Kapital  hervorbringt* j.  Wenn  man  diesen  Lobn 
von  dem  gemeioacbaftlioben  Gewinn  abziebt,  so  bekommt  man  den  Ertrag 
des  Kapitola.  Eadlicb  der  Ertrag  diridirt  dnrcb  aein  Kapital  giebt  den 
Zimfasa,  und  man  wird  das  gewaaacbte  rationelle  Verbfiltaiaa  switeben 
dem  Lobn  nnd  Zinafaaa  geftinden  beben. 

Der  rationelle  Arbeitelobn ,  formnlirt  wie  wir  ea  eben  gethan  baben, 
nnd  Ton  9,  Th&nen  ala  natürlich  beieicbnet,  kann,  glauben  wir,  ala 
Scbranke  dienen  gegen  die  Anaprüebe  der  Striker  nnaerer  Zeit.  Diese 
können  nidit  mehr  fordern,  ala  sie  selbst  festgesetat  beben  wOrden,  wenn 
sie  bei  der  Empfangnahme  ihres  L)hna,  wobei  sie  das  NSthige  übetsdixni* 
ten,  den  TJvberschosa  in  sinsenberTorbiingenden  üntecnehmimgen  Tsr- 
waadten. 


*)  Alle  andern  Unkosten,  ansgenonmen  die  Zinsen  dee  Kapitals  nnd 
den  Atbeitslobn,  sind  Ton  dem  Brattogewinn  absnaieben. 
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Das  rationelle  Vcrhiltnisa  des  A^rbeitslohllB  2tim  Zmsfuis  verwirklicht 
•ich  in  den  Liaderü,  wo  es  sich  ebenso  frei  bilden  kann,  wie  wir  Tor- 
aiuige«eUt  habeii.  Vielleicht  werden  eiuea  Tages  dieselbe  Freiheit,  über 
neue  Lindereien  zu  verfügen,  nnd  dieselbe  Tjeichtigkeit,  sich  dabin  za 
begebeOi  ungeachtet  der  grössern  Entfernung,  aach  von  den  Arbeitern 
dtljoiiigeii  Lander  erlangt  werden,  welche  derselben  heute  entbehren. 
Aber  WAS  man  im  gegenwärtigen  Augenblicke  tlmn  kann  nnd  ttiüss,  tun 
das  Loos  der  Volksmasaen  ohne  zu  grossen  Aufschub  zu  veibeasern,  das 
ist,  wie  wir  ca  gezeigt  haben,  von  Seiten  des  Staates:  eine  gründliche 
Eeform  der  Gosetae  in  dein  Sinne  dea  Unterriclite  in  der  Volkswirtliachafts- 
lehre,  und  seitens  der  Arbeitgeber;  die  Arbeit  ergiebiger  zu  machen 
durch  techniscbe  und  administratire  Verbesserungen,  um  den  Lohn 
bis  tu  dtm  wiMenaohaftiich  formulirtdii  ifttiondkn  Satx  erbdhen  za 
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Bßifiim,  Z,  Mal  Au  27.  ApiU  nar  die  ittodlge  Dapiitatloii  dit  Kon- 
gvMMt  dmftMhir  Tolknrlrtln  Ust  mnnnalt  Ei  wud«  «initiminig 
bMcUowen,  den  dit^Mgtt  dninlmltii  Eoagieu  in  Ikauig  abnhalten, 
nnd  &  definitiv«  Beetimmnng  der  Zeit  deeielben  dem  Yonitienden  und 
demn  ¥«NiBbiräff  nit  den  JhuOgu  Lokil-KonitI  n  ftbeflMieii*),  Die 
TltgiMfimm§  Ar  din  Kongieii  wnide^  wi«  folgt»  fteigwotet:  L  AraiMii* 
hm  mä  OkmtmgM,  BiÜMeiitai:  Dr.  IMbir  od  JMtrt.  IL  JMi 
PmKtfdßkkM  At  ^fiMfliete  AMMrrMi.  Befetentai:  Dr.  Wdl/t 
nd  Dr.  Ofei^MM».  m.  BonftMl«!  «ml  Ayid^fiM  BillniiileB: 
Dr.  FMiif  ttid  Dr.BraiiM.  17.  1.  MMl  d§r  JthUUr  um  GudMfi»- 
gtmkm  (PtodvktivfeBMMBMbftftt  FirtnerMhaftr  TkntataBe).  8.  JrM«^ 
JBtt|/Sh  «ml  -JDimWcfi  Kam».  Befaraitai:  Dr.  Xlmmin0imt  nad  Bkitrt 
Y.  M  JitMw>a>iipoKift  Mir  hnoHämr  BgrüMOtUgung  Mr  Sokknimm 

2tav^-iGVitaM  BeÜMttieii:  Dr.  Dw«  ud  Dr.  ^  JUiq^.  VI  JbrM- 

iiMinicM»  BedwiDits  Dr.  Arfliin* 


*)  Während  dei  Dmckee  dieses  Bandes  ist  die  definitiTe  Featsetzmig 
der  Zeit  erlolgi  Der  Kongieis  wird  Tom  26.  bis  20.  Aogiist  tag«n. 


IM  m  in^  livflMflh  tnm,  0.  MiMMs)  ta  Bisita,  MhimIms  ff. 


INHALT. 


8«iU 

Das  fliegaende  "Waaser  nnd  die  Ansiedlungen  der  Mengchen.  Von 


J.  G.  Kohl   1 

Daa  Reichsgesctz  über  die  Haftpflicht  der  Eisenbahnen,  Bergwerke 

P.  a.  w.  Von  Dr.  W.  Endemann  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  33 

OatfricBiscbe  Moorwirthschaft.    Von  Ä.  Lammera   81 

Der  dentflche  Bachhandol.    Von  Friedrich  KleinwächUr   114 

Bücherscban   136 

Volkswirtlischaftliche  Briefe  ana  Paria   180 

Korrespondenz   197 


Digitized  by  Google 


Prtne*lo»i  UnlÄrtily  Ubr^fy 


Digitized  by  Google 


